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DIE  HAMLETSAGE. 

Die  ähDÜchkeit  der  Hamlet-  und  Brutussage  scheint  schon 
Saio  Grammaticus  bemerkt  zu  haben,  wenigstens  verwertet  er 
s.  139,  wo  er  die  geistige  Umnachtung  seines  Amlethus  schildert, 
die  phrase  'oblusi  cordis  esse',  welche  Valerius  Maximus  von  Brutus 
gebraucht,  vgl.  die  anm.  von  Stephanius.  Belleforest  in  den  Hi- 
stoires  Tragiques  und  die  Hystorie  of  Hamblet  vergleichen  Ham- 
let und  Brutus,  vgl.  Gericke  Shakespeares  Hamletqnellen ,  hsg. 
von  Moltke,  s.  XLviii  und  xlix.  auch  gelehrte  sagenforscher,  wie 
PEMoller  in  den  Notae  uberiores  zu  Saxo  s.  134,  Simrock  Quellen 
des  Shakespeare  1 124  ff,  Uhland  Schriften  vii  2 10  ff,  haben  auf  die 
Übereinstimmungen  hingewiesen. 

Zunächst  ßillt  auf,  dass  in  beiden  sagen  ein  mensch  sich 
dumm  stellt,  um  den  nachstellungen  seines  königlichen  oheims 
zu  entgehn,  der  ihm  bereits  den  vater  getötet  hat.  dazu  kommt 
aber  noch  eine  reihe  weiterer  tlbereinstimmungen. 

Brutus  wird  von  seinem  oheim  Tarquinius  nach  Delphi  ge- 
schickt, oder  vielmehr:  er  wird  den  beiden  söhnen  des  Tarquinius, 
die  der  könig  nach  Delphi  sendet,  um  das  orakel  zu  befragen, 
als  spafsmacher  beigegeben.  In  Delphi  opfert  er  seinen  einfachen 
reisestab,  der  aber  im  innern  eiuen  goldenen  stab  birgt,  ein  Sinn- 
bild seines  verhüllten  geistes:  'per  ambages  efTigiem  ingenii  sui' 
Livius  I  56. 

Bei  Saxo,  also  in  der  ältesten  quelle  unserer  Hamletsage, 
wird  Amlethus,  wie  der  held  hier  heifst,  von  seinem  oheim  mit 
zwei  begleitern  nach  Britannien  geschickt,  die  begleiter  sollen 
dem  englischen  könige  ein  schreiben  überbringen  des  Inhalts,  dass 
Amlethus  getötet  werden  soll.  Amlethus  nimmt  ihnen  aber  im 
schlafe  das  schreiben  ab  und  verändert  die  schriflzeichen,  so  dass 
der  englische  könig  glauben  muss,  dass  nicht  Amlethus,  sondern 
die  Überbringer  des  briefes  getötet  werden  sollen,  das  geschieht, 
und  Amlethus  erhält  sogar  nach  germanischer  sitte  das  sühngeld 
ttlr  die  getöteten,  dieses  gold  giefst  er  in  zwei  hohle  Stäbe,  und 
als  man  ihn,  nachdem  er  nach  Dänemark  zurückgekehrt.  \sV^  ^t^%V^ 
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wo  er  denn  seine  beiden  begieiter  habe,  stellt  er  die  beiden 
stocke  vor  sich  hin  und  sagt  zum  gelächter  der  umstehenden,  die 
ihn  natürlich  nicht  verstehn:  hier  sind  sie. 

In  beiden  sagen  wird  also  von  der  person,  die  sich  blöd- 
sinnig stellt,  auch  derselbe  nicht  minder  eigenartige  zug  erzählt, 
dass  sie  gold,  hier  in  einem,  dort  in  zwei  hohlen  Stäben  mit  sich 
führt,  in  beiden  sagen  wird  dies  mit  einer  reise  in  Verbindung 
gebracht,  welche  der  feindliche  oheim  veranlasst  und  auf  welche 
dem  beiden  zwei  begieiter,  die  dem  kOnige  nahe  stehn,  mitge- 
geben werden,  in  beiden  sagen  gebraucht  der  held  den  stab 
oder  die  Stäbe  als  symbol,  während  die  anwesenden  seine  hand- 
lung  für  eine  äufserung  seines  blodsinns  halten,  in  der  Brutus- 
sage ist  der  stab  ein  Sinnbild  des  Brutus,  bei  Saxo  bedeuten  die 
beiden  Stäbe  die  beiden  getöteten  begieiter  des  Amlethus,  die  ja 
ebenso  viel  wert  sein  müssen,  als  das  sühngeld,  das  für  sie  be- 
zahlt wurde. 

Eine  solche  fülle  von  gemeinsamen  und  zudem  so  eigen- 
artigen Zügen  schliefst  jeden  zufall  aus,  und  die  einzige  mOglich- 
keit,  die  hier  in  betracht  kommen  kann,  ist  die  entlehnung.  an  eine 
gemeinsame  indogermanische  grundlage,  wie  sie  Simrock  Quellen 
des  Shakespeare  i  125  fr  vermutet,  kann  hier  gar  nicht  gedacht 
werden,  denn  dazu  ist  die  Übereinstimmung,  die  sich  bis  auf  un- 
bedeutende nebenmotive,  wie  das  von  den  Stäben,  erstreckt,  viel 
zu  grofs,  und  ferner  ist  in  der  erzählung  keine  spur  von  einem 
mythus  zu  erkennen;  wir  haben  es  hier  lediglich  mit  einem 
novellenstoff  zu  tun. 

Alle  abweichungen  der  nordischen  sage  von  der  römischen 
erklären  sich  einfach  und  ohne  zwang,  es  ist  sehr  begreiOich, 
dass  die  nordische  sage  das  orakel  von  Delphi  nicht  erwähnt,  und 
dass  die  reise,  zu  welcher  der  feindliche  oheim  seinen  nefTen 
veranlasst,  gleichfalls  als  ein  anschlag  auf  das  leben  dieses  nefTen 
aufgefasst  wurde.  dadurch  erklären  sich  weiter  alle  übrigen 
neuerungen :  das  briefmotjv,  die  ermordung  der  begieiter,  die  auf 
germanischer  rechtsvorstellung  beruhende  änderung,  dass  das  gold, 
welches  Amlethus  in  die  Stäbe  giefst,  das  sühngeld  für  die  er- 
schlagenen begieiter  ist,  und  dass  der  eine  stab  des  Brutus  in  zwei 
Stäbe  verwandelt  wurde. 

Auch  der  Wortwitz,  der  in  der  Hamletsage  eine  so  grofse 
rolle  spielt,  ist  bereits  in  der  Brutussage  vorgebildet  durch  die 
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deutUDg,  welche  Brutus  dem  aussprucb  des  Orakels  gibt,  dass 
derjenige  die  berschaft  gewiDuen  werde,  welcher  zuerst  seine 
mutter  kflsst,  und  in  dem  beiden  sagen  gemeinsamen  moti?  von 
den  bohlen  Stäben  spricht  sich  der  grundcbaracter  der  Ham- 
letsage aus,  dass  worte  und  handlungen  für  toricbt  gelten,  die  es 
in  wQrklicbkeit  nicht  sind. 

Die  Hamletsage  enthält  ferner  als  ein  bauptmotiv,  dass  der 
eine  bruder  den  andern  tötet,  um  dessen  frau  beiraten  zu  können, 
das  scheint  in  der  Brutussage  zu  fehlen,  denn  der  vater  des  Brutus 
ist  nicht  der  bruder  des  Tarquinius,  und  Tarquinia,  die  mutter 
des  Brutus  und  Schwester  des  Tarquinius,  wird  nur  ganz  Qüchtig 
erwähnt,  aber  ich  glaube,  dass  auch  hier  die  römische  sage  das 
Yorbild  war.  in  der  nordischen  erzählung  ist  die  geschichte  der 
Tullia  mit  der  Brutussage  verbunden  worden.  Tullia  tötet  ihren 
gemahl,  den  bruder  des  Tarquinius  Superbus,  Tarquinius  tötet 
seine  gemahlin,  die  Schwester  der  Tullia,  und  nun  reichen  sich 
beide  ttber  die  leichen  der  gatten  die  band  zur  ehe.  da  Tarqui- 
nius der  oheim  des  Brutus  ist,  so  konnte  dies  leicht  zu  der  meinung 
verfahren,  dass  der  ermordete  vater  des  Brutus  der  bruder  des 
Tarquinius  war,  nach  dessen  ermordung  Tarquinius  die  Tullia 
heiratete,  so  wurde  der  vater  des  Brutus  zum  bruder  des  Tar- 
quinius und  Tullia  zur  mutter  des  Brutus,  letzteres  war  um 
so  leichter  möglich,  als  die  mutter  des  Brutus  Tarquinia  hiefs, 
was  man  sehr  leicht  als  die  frau  eines  Tarquinius  auffassen 
konnte. 

Die  berührungen  mit  der  Brutussage  hören  mit  dem  3  buche 
Saios  auf,  das  bis  zum  tode  Fengos  reicht,  die  weiteren  Schick- 
sale des  Amlethus,  die  Saio  im  4  buch  erzählt,  die  Vermählung 
mit  Hermuthruda  ua.  haben  kaum  ursprünglich  zur  dänischen 
sage  gehört,  sondern  sind  erst  aus  der  ags.  sage  aufgenommen 
worden,  vgl.  Müllenhoff  Beovulf  s.  83.  Hermuthruda  selbst  ist 
ein  ags.,  keinesfalls  aber  ein  nordischer  name.  zudem  erscheinen 
in  dieser  fortsetzung  motive  des  3  buches  in  wenig  veränderter 
gesialt  wider,  wie  Fengo  den  Amlethus  nach  England  schickt, 
damit  er  dort  ermordet  werde,  so  veranlasst  im  4  buche  der  eng- 
lische könig  den  Amlethus  zur  gefährlichen  Werbung  um  Her- 
muthruda. Hermuthruda  lässt  dem  schlafenden  Amlethus  den 
Schild,  auf  welchem  seine  ruhmestaten  dargestellt  sind,  und  das 
schreiben  des  englischen  königs,  das  dessen  Werbung  euvViAl^  fkV 
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aehmeD»  sie  löscht  die  schriftzeicheo  aus  und  setzt  ao  ihre  stelle 
eioe  aufforderung  des  eogliscbeo  kOoigs  ao  sie,  sich  mit  Amlethus 
zu  vermählen,  das  ist  deutlich  eine  oachahmung  des  hriefmotivs 
im  3  buche. 

Die  abweichuDgeu  der  oordischeu  sage  von  der  römischeu 
sind  ganz  von  derselben  art  wie  diejenigen,  welche  der  Havamal- 
mythus  von  Odinn  am  galgen  gegenüber  dem  biblischen  berichte 
von  Christus  am  kreuze,  oder  die  riesenepisode  in  der  Hrolfssaga 
Gautrekssonar  und  in  der  Egilssaga  ok  Asmundar  gegenüber 
der  homerischen  erzShlung  von  Odysseus  und  Polyphem  zeigt, 
vgl.  meine  Zwei  FornaldarsOgur  s.  ixxvu.  wie  in  den  beiden  ge- 
nannten ßlUen  wnrden  auch  die  namen  der  Brutussage  durch 
nordische  ersetzt,  zudem  enthält  das  geschichtswerk  Saxos  an 
einer  andern  stelle  einen  ganz  sicheren  fall  von  entlebnung.  die 
erzählung  von  Ivar  mit  der  rosshaut  Saxo  s.  462  —  FAS  i  288 
hat  uxahüä  —  ist  deutlich  die  Didogeschichte. 

Der  vater  des  Amlethus  heifst  bei  Saxo  Horvendillus^  di.  wol 
HjOrvendill.  der  vater  des  Horvendillus  und  grofsvater  des  Am- 
lethus heifst  GervendiUua  di.  GeirvendilL  Genttha^  der  name  der 
mutter  des  Amlethus,  die  Gertruds  Shakespeares,  ist,  worauf  mich 
erst  mein  freund  RMuch  aufmerksam  gemacht  hat,  ein  nordisches 
Geirruebr^  und  dieses  ist  ganz  regelmäfsig  aus  Geirprudr  gebildet 
nachdem  bekannten  nordischen  lautgesetz,  dass  von  drei  consonanten, 
welche  durch  syncope  oder  composition  zusammentreten,  der 
mittlere  ausfällt,  ein  ganz  analoger  fall  ist  norrin  aus  *nordren^ 
abd.  nordröni.  die  form  Geirprudr  ist  daneben  auch  belegt,  vgl. 
Egilsson  unter  firudr,  wie  neben  stima  ein  ttirdna  erscheint. 
über  andere  beispiele  vgl.  Pauls  Grundriss  i  464.  der  Geruthus 
Saxos  s.  420  ff  ist  der  bekannte  riese  GeirrOdr.  die  Tullia  der 
röroiscbeift  sage  bat  also  im  norden  einen  walkürennamen  erbalten. 
Fengo,  der  name  des  oheims,  der  dem  Tarquinius  Superbus  eni- 
spricht,  bedeutet  'der  rfiuber'  und  sieht  aus  wie  eine  freie  Über- 
setzung des  beinanens  'Superbus',  die  nordische  form  war  Fen^ 
oder  Fengr*  ß^9T  masc.  und  fengi  neut.  bedeutet  *raub',  vom 
verb.  fä.  Fengr  kommt  sonst  als  name  unter  den  Odinsbeiti  vor 
SE  n  472,  5^^ 

Vor  alkm  interessiert  aber  der  name  der  bauptperson.  die 
form  des  namens  bei  Shakespeare  lässt  zunächst  an  die  möglich- 
keit  denken^  dass  Amhthm  für  Hamleihu9  stehe,  dass  also  bei 
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der  lateinischen  transscription  das  anlautende  h  abgefallen  sei. 
dagegen  spricht  aber  zunächst  schon  der  schreibgebrauch  Saxos. 
es  fehlt  allerdings  nicht  an  beispielen,  wo  Saxo  nordischen  namen 
mit  vocalischem  anlaut  ein  h  vorausschickt:  der  bekannte  eng- 
lische kOnig  EUa  heifst  bei  Saxo  Bella,  den  Andvari  der  Edda 
nennt  Saxo  s.  67  Andvanui,  s.  41  Handuvanu^.  Saxo  s.  394  fr 
erscheinen  zwei  rüderer  Hamothus  und  Tkola,  di.  Omödr  und 
Pioli  'unerrofldlich'  und  ^ausdauernd':  gewis  sehr  passende  namen 
fdr  zwei  tachtige  stafnbüar.  auch  der  umgekehrte  fall  kommt 
vor,  dass  h  ausfallt,  aber  nur  im  anlaute  des  zweiten  bestand- 
teiles  eines  componierten  namens:  ühilda  (ülßildr)  neben  Svan- 
klda  {Svankildr),  oder  Vagnophthus  (Vagnhöfdt)  neben  Vagnhof-- 
thutt.  im  anlaut  des  namens  dagegen  findet  sich  bei  Saxo  niemals 
einfacher  vocal  für  h  -(-  vocal,  und  so  stände  ein  Amltthw  fttr  Aim- 
Itikus  ganz  vereinzelt  da.  dazu  kommt,  dass  die  in  der  Sn. 
Edda  unter  den  'saeheiti'  angeführte  Strophe  des  skalden  Snsbjorn 
den  namen  in  der  form  Amlödi  bringt  die  Strophe  lautet  i  328: 
Hvatt  kveda  hrcera  grotta  hargrimmastan  skerja 
ia  fyrir  jarddr  gkauti  eylüdrs  niu  brUdir, 

Pmr  er,  lutif^jt,  fyirir  löngu  liAneldr,  skipa  hlidar 
baugskerdir  riOr  bardi  böl,  Atnlöda  möln. 
di.  in  der  prosaischen  Wortstellung:  Kveda  niu  hrüdir  eylüdn 
hrtna  hvatt  hergrimmastan  ikerja  grotta  üt  fyrir  jardar  skauii, 
Pwr  er  fyrir  löngu  mölu  Amlöda  lidmeldr;  baugskerdir  ristr 
dripa  hlidar  böVlunge  bardi.  'sie  sagen  (oder:  man  sagt),  dass  die 
9  tOchter  des  inselbebälters  (des  meeres),  di.  die  9  tOchter  der 
Ran,  die  wellen,  schnell  in  bewegung  setzen  die  dem  beere,  den 
mannern  gefährliche  klippenmühle  (das  meer)  über  die  grenzen 
der  erde  hinaus,  sie,  welche  einst  gemahlen  haben  das  schiffmehl, 
meermehl  des  Amiodi,  di.  den  meersand.  der  ringbrecher  (fürst) 
zerschneidet  mit  dem  Vorderteile  des  schiffes  das  lager  des  schiffs- 
abhanges  (das  meer)'. 

Snorri  bemerkt  dazu :  hh-  er  kaUat  hafit  Amlöda  kvem,  'hier 
wird  das  meer  die  mOhle  des  Amiodi  genannt',  die  kenning  lid- 
widdr  Andödä  'das  schififoaebl  des  Amiodi'  für  meersand  bezieht 
sich  deutlich  auf  Saxo  s.  141:  Arenarum  quoque  prateritis  divis, 
sabuhim  perinäe  ae  farra  aspieere  iusms  (Amkthus),  eadem  attt- 

^  Tgl.  Rydberg  UodersÖkniogar  i  germ^  mytbologi  s.  229,  meine  recea- 
«00  ArkiT  för  nord.  fil.  6,  112. 


6  DIE  HAMLETSAGE 

cantibus  maris  procellis  permolüa  esse  respondit.  die  stelle  Saxos 
setzt  das  Wortspiel  von  melr  'sabulum'  und  tneldr  ^farina'  voraus, 
über  das  alter  des  skalden  SnffibjOrn  ist  allerdings  nichts  be- 
kannt, denn  da  SnaebjOrn  kein  vereinzelter  name  ist,  so  ist  die 
Vermutung  Vigfussons  Corp.  poet.  ii  53,  vgl.  Dictionary  unter  Am- 
lödi^  wenig  wahrscheinlich,  dass  dieser  von  Snorri  citierte  Snae- 
bjOrn  derselbe  sei,  welchen  die  Landnamabok  ii  50,  Islendinga- 
sOgur  I  153  als  Verfasser  einer  visa  erwähnt,  und  der  im 
10  jh.  gelebt  haben  muss.  aber  dass  die  Strophe  in  der  Sn.  Edda 
alter  ist  als  Saxo,  ist  wol  höchst  wahrscheinlich,  und  nahezu  un- 
möglich ist  es,  dass  sie  auf  die  darstellung  Saxos  zurückgeht, 
wir  dürfen  also  wol  Amlödi  als  die  ursprüngliche  form  des  namens 
annehmen,  und  wenn  Saxo  nicht  Amlothus  sondern  Amlethus 
schreibt,  so  lag  ihm  entweder  eine  nebenform  Atnlcedi  vor,  oder 
er  hat  für  das  ihm  sonst  nicht  bekannte  lothus  das  ihm  sehr  ge- 
laufige lethns  für  -leikr  gewählt,  vgl.  Huglethus  {Hugleikr),  Viglethus 
(Vigleikr).  vor  allem  mag  ihn  der  name  von  Amlethus  gegner, 
Viglethus  {Vigleikr\  dazu  veranlasst  haben. 

amUdu  amlod,  amblode  ist  nun  in  den  modernen  nordischen 
sprachen  eine  bezeichnung  für  'narr,  tolper:  neuisl.  amlödi  'en 
klodrian'  (Erik  Jonsson  Ordbog),  norw.  amlod  'gjaek,  nar,  en  som 
ofte  gjar  fortraed,  eller  plager  Folk'  (Aasen  Norsk  Ordbog);  Tor- 
fffius  in  der  Series  reg.  Dan.,  vgl.  ihre  Gloss.  Sviogothicum  i  85, 
Dictionary  unter  Amlödi.  Soderwall  Ordbok  s.  v.  führt  den  vers  an : 

Rwtt  som  han  wore  en  amblode, 
thm  sig  intet  gott  förstode. 
im    neuisl.  ist  von    dem    subst.  amlödi  das  verb.  amlödaz   ge- 
bildet worden  und  auch  im  norw.  findet  sich  ein  amloda,  amloa 
in  der  bedeutung  'gjare  fortrsd,  vsere  trodsig'  (Aasen). 

Man  ist  zunächst  versucht  zu  vermuten,  dass  dieses  amlödiy 
amlod  nichts  anderes  als  der  name  sei,  der  erst  durch  die  rolle, 
welche  die  sagengestalt  spielt,  die  bedeutung  ^narr,  tolpel'  ange- 
nommen habe,  aber  die  etymologie  lehrt,  dass  die  gegenwärtige 
bedeutung  des  wortes  auch  die  ursprüngliche  ist.  amlödi  ver- 
gleicht sich  den  adj.  steinödi  ^sehr  rasend,  wild',  mdlödi  'som  taler 
hurtig  og  med  heflighed',  wOrtl.  ^sprechwtttend',  neuisl.  handöda^ 
ödr  ^som  vi!  rere  ved  alle  ting  han  faar  eie  paa',  wörtl.  'hand- 
wotend',  es  ist  also  aml  -{-  ödi  abzuteilen,  neuisl.  aml  bedeutet 
'idelig  beskseftigeise  uden  synderlig  faerdighed  og  fremgang'  (Erik 
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Joossod),  Dorw.  amla  'firres,  kives  med  DOgeu,  arbeide,  siebe' 
(AascD),  dazu  neuisl.  amUr  in  derselben  bedeutung  wie  and.  an.  ist 
am  belegt,  ^?exation  annoyance',  ama^  ada  ^to  vex,  annoy,  molest' 
(Dictionary);  diesem  verbum  entspricht  im  norw.  ama  ^gnide, 
irritere'  (Aasen);  ^xk.amtuamr  'verdriefslicb, mürrisch',  neuisl.  ömun 
'▼erdniss\  tfnuin/t^gr  ^verdriefslich'.  jedesfalls  gehört  auch  hierher 
das  sOdgerm.  amal  in  namen  und  lat.  iimtrus^  goth.  am$a  schulter. 
es  liegt  also  hier  eine  würze!  am  vor,  welche  ursprünglich  'arbeit' 
bedeutete,  im  nord.  aber  durchwegs  den  beigeschmack  des  lästigen 
angenommen  hat.  denselben  bedeutungsübergang  finden  wir  beim 
lat.  faior,  beim  mbd.  artheU  und  beim  nord.  verk^  das  sowol 
arbeit  wie  schmerz  heifsen  kann,  vgl.  schw.  hufvudvärk  =  dän. 
hovedfine  'kopfschmerz'. 

amlödi  Werdrusswütend'  bedeutet  also  ursprünglich  wie  heute 
im  norw.  einen  lästigen  narren,  ein  /V/7,  das  den  leuten  im  wege 
steht;  die  bedeutung  'tOlpel'  ist  durch  die  etymologie  berechtigt, 
und  das  wort  ist  ein  synonym  von  fiflj  afglapi.  auch  afglapi 
bedeutet  ursprünglich  Mer  verwirrer',  vgl.  afglapa  'verwirren',  und 
der  bedeutungsübergang  ist  noch  deutlich  erkennbar  in  dem  bei 
Molbech  Dansk  dialectlexicon  belegten  amlingeslikker  'narrestreger, 
isaer  af  saadan  art,  at  andre  derved  skades  eller  have  fortrsed'. 
wir  gewinnen  dadurch  eine  weitere  Übereinstimmung  mit  der 
Brutussage.  Amlödi  ist  eine  Übersetzung  des  namens  Brutus^  der 
ja  'der  dumme,  blödsinnige'  bedeutet,  und  wie  in  der  römischen 
sage  Tarquinius  Superbus  und  Brutus  characterisierende  namen 
fahren,  so  wurden  sie  auch  im  norden  'rauher'  und  'tölpel'  ge- 
nannt, während  die  übrigen  gleichgiltigen  namen  durch  eben- 
solche  nordische  ersetzt  wurden. 

Der  erste  abschnitt  der  Hrolfssaga  Kraka  FAS  i  3 — 16  er- 
lählt  die  Jugendgeschichte  der  brttder  Helgi  und  Hroar.  sie  sind 
die  söhne  des  königs  Halfdan.  Prodi,  der  bruder  Halfdans,  mis- 
gOnnt  diesem  die  gröfsere  macht,  überflällt  ihn  unversehens  und 
tötet  ihn.  darauf  bemächtigt  er  sich  des  ganzen  reiches.  Prodi 
stellt  nun  auch  seinen  neffen  nach,  aber  diese  hat  ihr  pflege- 
vater  Regln  auf  die  Vifilsey  (insel  des  Vifil)  gebracht  und  sie 
dem  Vifil,  einem  armen  Äscher,  der  aber  sehr  zauberkundig  ist, 
anvertraut.  Prodis  nachstellungen  sind  lange  zeit  fruchtlos,  ob- 
wol  er  belohnungen  ausgeschrieben  hat  für  diejemgen^  v9^\0Dk^ 
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ihm  den  aafentbaltsort  der  knaben  aozeigeo.  schliefslich  machen 
ihu  ^galdrameoD*  (sauberer)  auf  die  Vifiisey  aufmerksam,  um 
welche  viel  uebel  und  fioaternia  gelagert  sei,  sodass  sie  oicht 
im  Staude  wären  ausiukundschaften,  was  auf  ihr  vorgienge.  der 
könig  glaubt  anfangs  nicht,  dass  der  arme  fischer  es  wage,  vor 
ihm  die  knaben  zu  verbergen,  schickt  aber  doch  schliefslich  seine 
leute  auf  die  insel.  Vifil  war  aber  bereits  in  der  vorausgehn- 
den  nacht  durch  einen  träum  gewarnt  worden,  dass  abgesante 
des  kOnigs  kommen  würden,  er  beßehlt  den  knaben,  am  nächsten 
morgen  sofort  in  den  wald  zu  laufen  und  sich  zu  verstecken, 
die  abgesanten  des  königs  kommen,  finden  aber  die  gesuchten 
nicht  und  kehren  zum  könige  zurück,  dieser  schickt  sie  aber- 
mals aus,  um  genauer  nachzuforschen,  wider  entkommen  die 
knaben  in  den  wald,  und  wider  müssen  die  späber  abziehen,  ohne 
sie  gefunden  zu  haben,  der  kOnig  wird  unwillig  und  bescbliefst 
nun  selbst  die  insel  zu  besuchen.  Vifil  hat  nicht  wie  früher 
zeit  die  knaben  zu  entfernen  und  trägt  ihnen  auf,  sobald  er  laut 
'Hopp  und  Ho',  zwei  hundenamen,  rufe,  mögen  sie  eiligst  ins 
gehölz  laufen,  da  kommt  der  kOnig.  der  karl  ruft  laut  'Hopp 
und  Ho,  gebt  auf  mein  vieh  acht,  denn  ich  kann  es  jetzt  nicht 
beschützen',  da  entfliehen  die  knaben.  als  der  kOnig  fragt,  was 
er  gerufen  habe,  antwortet  der  karl,  er  habe  seinen  hunden  ge- 
rufen, so  muss  schliefslich  auch  der  kOnig  abziehen,  obwol  er 
argwöhn  gegen  Vifil  gefasst  hat.  Vifil  glaubt,  dass  die  knaben 
nicht  mehr  bei  ihm  sicher  seien,  und  schickt  sie  zu  dem  jarl 
Ssvil,  der  mit  Signy,  der  Schwester  der  brüder,  vermählt  ist. 
dort  leben  sie  eine  zeit  lang  ohne  ihre  abkunfl  zu  entdecken, 
sie  nennen  sich  Ham  und  Hrani.  einige  leute  meinen,  sagt  der 
Sagaschreiber,  dass  sie  mit  ziegen  aufgewachsen  seien,  sie  trugen 
beständig  kapuzen,  die  ihr  gesiebt  verhüllten,  mittlerweile  hat 
Prodi  seine  nachforschungen  fortgesetzt,  aber  ohne  erfolg,  er 
argwöhnt,  dass  die  knaben  sich  bei  ihrem  verwanten  Saevil  auf- 
halten und  lädt  deshalb  diesen  zu  einem  feste  ein.  die  knaben 
machen  trotz  des  Verbotes  des  Saevil  die  reise  mit.  sie  beneh- 
men sich  auf  derselben  sehr  toll  und  übermütig.  Ham  nimmt 
sich  ein  wildes  pferd  und  setzt  sich  verkehrt  darauf,  sodass  er 
den  köpf  dem  schweife  des  pferdes  zuwendet.  Hrani  hat  ein 
anderes  pferd  bestiegen  und  reitet  gerade  aus.  während  sie  sich 
so  auf  den    pferden   tummeln,  fttUt  dem  Hrani  die  kapuze  vom 
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köpfe  herab,  und  jetzt  erkeoDt  Sigoy  ihren  bruder.  nachdem  sie 
in  die  halle  Prodis  gekommen  sind,  fordert  Signy  die  knaben 
auf,  sich  nicht  sehen  zu  lassen,  sie  folgen  aber  nicht  und  laufen 
im  saale  umher,  der  könig  befiehlt  nun  der  vOlva  Heid,  ihm 
mitzuteilen,  was  sie  über  die  knaben  wisse,  sie  spricht  zwei 
Strophen,  wo  sie  andeutet,  dass  die  knaben  sich  im  saale  befinden 
und  dass  sie  auf  der  Vifilsey  mit  den  hundenamen  Hopp  und 
Ho  genannt  worden  seien,  da  wirft  Signy  der  völva  einen  gold- 
ring in  den  schoofs.  diese  versteht  die  absiebt  und  erklärt,  was 
sie  soeben  gesagt  habe,  sei  eine  lüge,  der  könig  droht  ihr  aber 
mit  martern,  wenn  sie  nicht  die  Wahrheit  sagen  wolle,  da  er- 
klart sie  ganz  bestimmt  in  einer  weiteren  Strophe,  dass  Helgi 
and  Hroar  als  Ham  und  Hrani  in  der  halle  seien  und  dass  sie 
beide  Prodi  töten  werden.  Regin  löscht  die  lichter  im  saale  aus, 
und  in  der  allgemeinen  Verwirrung  entkommen  die  knaben  in 
den  nahen  wald.  das  fest  wird  nach  dieser  Unterbrechung  fort- 
gesetzt. Regin  iSsst  die  schenken  reichlich  met  herumreichen, 
bis  alle  anwesenden  betrunken  einschlafen,  dann  geht  er  zu 
seinen  pfleglingen,  die  sich  im  walde  verborgen  haben,  und  rflt 
ihnen  mit  verstellten  Worten,  damit  er  nicht  die  treue  gegen 
Prodi  breche,  die  halle  in  brand  zu  stecken.  Ssavil  und  seine 
ieute  werden  aufgefordert  den  saal  zu  verlassen,  zwei  schmiede 
Prodis,  welche  beide  Var  heifsen,  vernageln  die  türe.  der  könig 
will  durch  einen  unterirdischen  gang,  ^jardhtis',  wider  entkommen, 
wird  aber  von  Regin  zurückgetrieben  und  verbrennt  in  der  balle, 
mit  ihm  auch  Sigrid,  die  mutter  der  brüder,  denn  sie  wollte 
nicht  hinausgehn. 

Diese  erzUhlung  zeigt  auffallende  Übereinstimmungen  mit  der 
Hamletsage,  besonders  nach  der  darstellung  Saxos.  in  beiden 
fällen  ein  brudermord,  worauf  der  mörder  auch  seinen  neffen 
nachstellt,  wenn  es  ferner  am  Schlüsse  des  berichtes  der  Hrolfs- 
saga  Kraka  PAS  i  16  heifst,  dass  Sigrid,  die  mutter  der  brüder, 
in  der  halle  verbrannte,  weil  sie  dieselbe  nicht  verlassen  wollte, 
so  kann  das  nicht  anders  aufgefasst  werden,  als  dass  Sigrid  es 
mit  dem  mörder  ihres  gatten,  mit  Prodi  hielt,  um  so  mehr,  als 
Ssvil  der  aufforderung ,  aus  der  balle  zu  gehn,  nachkommt, 
man  muss  annehmen,  dass  es  eheliche  bände  sind,  welche  Sigrid 
an  Prodi  fesseln,  denn  sonst  ist  es  kaum  verständlich,  dass  sie 
sich  bei  Prodi  aufhält,  ja  mit  ihm  sogar  den  tod  zu  leiVeu  YiWtk!M^\\V 
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da  er  doch  ihren  maoo  getötet  hat,  ihren  sObneD  oachstellt,  also 
ihr  ganzes  geschlecht  ausrotten  will,  das  ferhältnis  der  Sigrid 
zu  Prodi  entspricht  also  dem  der  Gerutha  zu  Fengo.  wie  Am- 
lethus  ferstehn  es  die  knaben  den  nachstellungen  des  oheims 
zu  entgehn.  das  wahnsinnsmotiv  fehlt  allerdings  in  der  Urolfo- 
saga.  es  muste  notwendig  wegfallen,  da  die  knaben  hier 
noch  sehr  jung  gedacht  werden,  aber  denselben  zug,  der  fon 
Ham  in  der  saga  berichtet  wird,  dass  er  sich  verkehrt  aufe  pferd 
setzte,  den  köpf  dem  schweife  des  pferdes  zugekehrt,  erzählt  Saxo 
s.  140  von  seinem  Amlethus.  Ham-Helgi  tut  dies  lediglich  aus 
kindischem  Qbermut,  Amlethus  dagegen,  um  seine  Widersacher  in 
dem  glauben  an  seine  verrttcktbeit  zu  bestärken,  wie  bei  Saxo  wird 
ferner  die  räche  an  dem  oheim  dadurch  vollzogen,  dass  die  halle  in 
brand  gesteckt  wird,  nachdem  vorher  der  kOnig  und  sein  gefolge  durch 
übermflfsigen  weingenuss  in  tiefen  schlaf  versenkt  worden  sind. 
Saio  erzahlt  von  seinem  Amlethus  s.  139,  dass  er 
ligneos  uneos  verfertigte,  als  man  ihn  fragt,  was  er  denn  da  tue, 
antwortet  er  zum  gelflchter  der  umstehnden,  acuta  u  in  vüionem 
patrü  tpicula  praeparare,  nachher  verwendet  er  diese  unct,  um 
das  gewebe,  das  nach  seinem  auftrage  die  mutter  um  die  wände 
der  halle  gezogen  hatte,  und  das  er  auf  die  trunkenen  leute  des 
kOnigs  herabfallen  lässt,  zu  befestigen,  sodass  die  darunter  liegen- 
den sich  nicht  rubren  können,  die  antwort  des  blöden  Amlethus 
bei  Saxo:  acuta  $e  m  ultionem  patrü  spicula  praeparare  beruht 
auf  dem  Wortspiel  von  krökr  'uncus'  und  krökr  'insidiae',  vgl. 
die  anm.  unter  dem  texte  zu  dieser  Saxostelle  in  der  ausgäbe 
von  PEHüUer.  es  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
ganze  unklare  Situation  von  dem  herabziehen  des  gewebes  auf  die 
trunkenen  lediglich  dieses  Wortspieles  halber  erfunden  wurde. 

In  der  Hrolfssaga  vernageln  die  beiden  schmiede  des  königs, 
die  beide  Var  heifsen,  die  tnre  der  halle,  und  Regin  spricht 
dann  laut  folgende  worte,  FAS  i  15: 

Reginn  er  iäi  ok  reckar  Eälfdanar, 

enwfir  andskotar  segid  pat  Fröda! 

Varr  M  nagla  ok  Varr  höfdadi^ 

en  varr  vdrum  vamagla  slö. 

'Regin  ist  draufsen  und  die  leute  des  Halfdan,  mächtige 
gegner,  sagt  das  dem  Frodi'.  das  was  folgt  ist  doppelsinnig,  einer- 
seits bedeutet  der  satz:    'der  eine  schmied  Var  schlug  die  nägel 
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eiD,  der  andere  scbmied  Var  machte  köpfe  an  die  nflgel,  und  so 
schlug  ein  Var  für  den  aoderen  Var,  di.  flectiert  vOrum^  ^sicher- 
heitsnäger  ein,  nämlich  damit  dieser  daran  köpfe  mache,  ander- 
seits bedeutet  der  name  Var  ^der  vorsichtige'  und  die  phrase 
M  vamagla  vid  einu  Worsichtsmafsregeln  gegen  etwas  ergreifen', 
im  heutigen  schwedischen  gebraucht  man  vamagel  im  sinne  von 
'Warnung,  witzigung'  in  der  redensart  det  mä  tjma  honom  tili 
vamagUi,  'das  soll  ihm  zur  witzigung  dienen',  vgl.  das  dan.  siBite 
m  find  for  nogei  einer  sache  einhält  tun,  verbergen,  somit  ist  der 
sinn  der  beiden  letzten  Zeilen  unserer  Strophe  folgender:  ein  vor- 
sichtiger, nämlich  Regin,  schlug  nägel  ein  oder  veranlasste,  dass 
sie  eingeschlagen  wurden,  ein  vorsichtiger  liefs  köpfe  daran  machen 
und  ein  vorsichtiger,  nämlich  Regin,  ergriff  gegen  einen  andern 
vorsichtigen,  nämlich  gegen  könig  Prodi,  vorsichtsmafsregeln.  auf 
diese  Strophe  folgt  FAS  i  15:  /d  nuBÜu  konungsmenn,  sem  inni 
odnc,  at  ßetta  viBri  lüil  tidindi,  ßöat  Reginn  viBri  iUi  eda  konungs- 
mnidir  smidudu^  hvert  sem  peir  gerdu  nagla  eda  annat  smidi, 
die  leute  des  königs  verstehn  also  nicht  den  wahren  sinn  der 
Worte,  die  anderen  hss.  der  Hrolfssaga  Rraka,  welche  ich  für 
eine  ausgäbe  dieser  saga  collationiert  habe,  schreiben  sowol  in 
der  Visa  als  auch  in  der  folgenden  rede  der  leute  Prodis  Regn 
für  Reginn,  hier  ist  also  der  wortwitz  noch  weiter  gelrieben: 
'Regin  ist  draufsen'  und  'regen  ist  draufsen'. 

Offenbar  wurde  der  name  Var,  in  welchem  durchaus  nichts 
für  einen  schmied  passendes  liegt,  nur  des  Wortspiels  wegen  er- 
funden, die  Übereinstimmung  mit  der  Hamletsage  ist  aber  hier 
ungemein  stark,  in  beiden  fällen  werden  die  gegner  zunächst 
durch  Obermäfsigen  weingenuss  unschädlich  gemacht,  in  beiden 
fällen  werden  sie  am  entkommen  durch  ein  instrument  verhin- 
dert, das  die  spräche  mit  einem  doppelsinnigen  worte  benennt, 
welches  einerseits  blofs  das  instrument  bezeichnet:  krökr  'haken', 
vamagli  'sicberheitsnagel',  andererseits  aber  auch  eine  übertragene 
bedeutung  hat:  krökr  *\isi^  nachstellung',  vamagU  'vorsichtsmafs- 
regeln'; in  beiden  fällen  wird  diese  doppelte  bedeutung  des  wortes 
zu  einem  Wortspiele  verwertet,  in  beiden  fällen  werden  die  worte 
für  ganz  barmlos  gehalten  und  die  drohung  wird  nicht  verstanden. 

Wir  finden  also  in  der  episode  der  Hrolfssaga  mit  ausnähme 
des  wahnsinnsmotives  alle  hauptzüge  der  Hamletsage  wider:  dass 
ein  bruder  den  anderen  tötet,  dass  die  gemahliü  de«  «vmotdL^Xftw 
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es  mit  dem  mOrder  hfllt,  dass  der  mOrder  auch  seine  oeffen 
verfolgt,  dass  diese  sich  den  nacbstellungen  zu  entziehen  ver- 
stehn  und  schliefslich  ihren  vater  an  dem  oheim  rächen,  aber 
wir  haben  auch  Obereinstiromung  in  kleinen  und  zwar  sehr 
eigenartigen  zflgen  bemerkt:  wie  den  vom  verkehrtsitzen  auf  dem 
pferde,  dass  der  kOnig  und  sein  gefolge  zunächst  trunken  ge- 
macht und  dann  in  der  balle  verbrannt  werden,  die  geschichte 
von  den  krökar  und  vaniaglar  und  das  Wortspiel. 

Saxo  erzählt  von  seinem  Helgo  und  Roe  s.  80  ff  nichts  der 
Urolfssaga  entsprechendes,  er  erwähnt  nur  kurz,  dass  Haldanus, 
der  vater  der  beiden  beiden,  seine  brüder  Roe  und  Skato  gelötet 
hat,  um  sich  der  herschaft  zu  bemächtigen,  aber  in  der  ge- 
schichte Frothos  V  (s.  320  ff)  finden  wir  die  episode  der  Hrolfssaga 
mit  geringen  abweichungen  wider,  wie  in  der  Hrolfssaga  tötet 
könig  Frotho  seinen  bruder,  der  hier  Haraldus  heifst.  die  ver- 
anlassung zum  zwiste  der  brQder  ist  die  feindschaft  ihrer  ge- 
mablinnen,  Ulvitda  und  Sygne.  darauf  verfolgt  Frotho  auch  seine 
neffen,  Haraldus  und  Haldanus,  diese  befestigen  sich  wolfsklauen 
an  den  füfsen,  laufen  dann  auf  dem  mit  schnee  bedeckten  boden 
hin  und  her,  töten  kinder  von  sciavinnen,  reifsen  die  körper  in 
stocke  und  streuen  diese  auf  dem  boden  aus.  dadurch  machen 
sie  die  leute  glauben,  dass  sie  von  Wolfen  zerrissen  worden  seien, 
nur  Frotho  glaubt  das  nicht,  von  beschützern,  Tutores',  werden 
die  knaben  in  einer  hohlen  eiche  verborgen  und  mit  hundenamen 
benannt,  kUrantum  quoque  eis  voeabula  indita,  quMninus  latentium 
apinio  vulgareiur.  ein  zauberkundiges  weih  teilt  dem  Frotho  mit, 
dass  ein  gewisser  Regno,  der  Regio  der  saga,  die  knaben,  um 
sie  zu  verbergen,  mit  hundenamen  benannt  habe,  die  zauber- 
gesänge  dieses  weibes  haben  die  kraft,  verborgene  dinge  und 
personen  aus  ihrem  Schlupfwinkel  hervorzulocken.  als  die  hexe 
ihre  kunst  gegen  die  knaben  anwendet  und  diese  so  in  ihre 
nähe  lockt,  werfen  sie  ihr  gold  in  den  schoofs.  sie  versteht 
die  absieht, .  heuchelt  krankheit  und  fällt  wie  tot  zu  boden. 
als  die  anwesenden  sie  fragen,  antwortet  sie,  sie  vermöge  nichts 
über  die  beiden  knaben.  die  Vorstellung  ist,  wie  man  sieht,  sehr 
unsinnlich  gehalten,  aber  die  beziehung  zu  der  stelle  der  Hrolfs- 
saga, wo  die  völva  von  Signy  dadurch  bestochen  wird,  dass  diese 
ihr  einen  goldring  in  den  schoofs  wirft,  ist  nicht  zu  verkennen, 
wie  in  der  Uroifosaga  hat  aber  die  äufserung  der  hexe  den  ver- 
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dicht  verstärkt,  dass  die  knaben  oocb  am  leben  sind,  und  aucb 
RegDo  sieht  sich  dadurch  compromittiert.  er  entfernt  die  knaben 
nach  Feonia  und  teilt  dem  könige  darauf  mit,  dass  er  sie  be- 
schützt habe,  er  beschwört  den  kOnig,  zu  seinem  früheren  ver- 
brechen kein  neues  hinzuzufügen,  und  verspricht,  dass  er  ihn  in 
kenntnis  setzen  werde,  wenn  er  erfahre,  dass  die  neffen  gegen 
den  oheim  bOses  beabsichtigen,  auf  diese  weise  überredet  er 
Frotho.  als  Haraldus  und  Haldanus  zu  Jünglingen  herangewachsen 
sind,  schwören  sie  binnen  Jahresfrist  ihren  vater  zu  rächen. 
Regno  muss  seinem  schwüre  gemäfs  den  könig  warnen,  dieser 
beschliefst,  mit  aller  grausamkeit  gegen  seine  neffen  vorzugehn. 
plötzlich  sehen  sie  sich  umringt  und  greifen  zu  dem  einzigen 
rettungsmittel,  das  ihnen  noch  übrig  bleibt;  sie  stellen  sieb  wahn- 
sinnig, permde  ae  furüs  aeli  lymphantium  tnore  se  gerere  coeperutU^ 
%.  322.  so  werden  sie  verschont,  stecken  aber  bald  die  balle  des 
königs  in  brand  und  töten  die  königin  lapideo  conge$tu.  der 
könig  flüchtet  aus  der  halle  in  excisi  dudum  specus  angustias  et 
9paeo$  CHniadorum  recessus,  vgl.  das  jardküs  in  der  Hrolfssaga, 
und  kommt  dort  durch  den  qualm  und  rauch  um. 

Sazo  hat  uns  also  hier  eine  andere  fassung  derselben  gescbichte 
▼on  den  zwei  verfolgten  neffen  erhalten,  die  erzählung  ist  im 
wesentlichen  die  gleiche,  ja  wir  finden  hier  auch  zum  teil  dieselben 
oamen  wider:  Frotho,  Regno,  Signe,  Haldanus  sind  Frodi,  Regin, 
Signy,  Halfdan.  vor  allem  ist  wichtig,  dass  Sazo  das  Wahnsinns- 
motiv  bringt,  das  wir  in  der  episode  der  Hrolfssaga  vermissten. 
auch  der  zug,  dass  die  königlichen  brüder  Haraldus  und  Frotho 
durch  ihre  frauen  verheizt  werden,  von  welchen  die  eine,  die 
gemahlin  Frotbos,  den  bezeichnenden  namen  Ulvilda  di.  Wolf- 
hilde führt,  erinnert  an  die  Hamletsage,  dass  die  beiden  be- 
richte von  der  Völsungasaga  beeiuflusst  sind,  aus  welcher  vor 
allem  die  Schwester  Signy  herübergenommen  wurde,  siebt  jeder. 

Auch  in  einem  Eddalied,  in  der  Helgakvida  Hundingsbaua  u 
finden  wir  die  episode  der  Hrolfssaga,  allerdings  in  stark  ver- 
tederter  gestalt,  wider,  und  zwar  ist  sie  hier  an  dieselbe  sagen- 
person  wie  in  der  saga  geknüpft,  nämlich  an  Helgi  den  Hun- 
dingtöler.  die  einleitende  prosa  erzählt,  dass  Helgi  unerkannt 
t«  könig  Hunding  kommt,  um  hier  auszukundschaften;  denn 
zwischen  Helgis  vater,  dem  könige  Sigmund,  und  Hundiug  sind 
fdndseligkeiten  ausgebrochen,    dann   folgt  eine  visa,  d\«  ^d%\ 
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zu  eineni  hirten  {hjardär$veinn)  spricht,  als  er  den  hof  Hundiogs 
verlässt: 

Segdu  Bemmgi,  at  Etlgi  fumn^ 

hvem  i  hrynju  bragnar  feldu, 

er  Ulf  grdn  inne  köfdud, 

ßar  er  Hamal  hugdi        Hundingr  konungr. 
/Sage  das  dem  Heming,    dass  Helgi  daran   denkt,    wen   im 
kämpfe  (wOrtl.  in  der  brOnne)  die  manner  getötet  haben,  da  ihr 
einen  grauen  wolf  beherbergt  habt,   während  Hunding  glaubte, 
dass  es  Hamal  sei'. 

Nach  der  Eddaprosa  ist  Hamal  ein  söhn  Hagais,  dieser 
Hagal  ist  der  pflegevater  Helgis  und  Heming  ist  ein  söhn 
Hundings. 

Die  prosa  erzählt  weiter,  dass  Hunding  nun,  nachdem  er 
erfahren  hat,  dass  Helgi  bei  ihm  war,  diesem  nachstellt.  Helgi 
hält  sich  bei  seinem  pflege?ater  Hagal  auf.  Blind  ^inn  böhitf 
wird  von  Hunding  zu  Hagal  geschickt,  um  nachzusehen,  ob 
nicht  etwa  dieser  Helgi  verborgen  halte.  Hagal  gibt  aber  dem 
Helgi  weiberkleider  und  Iflsst  ihn  zur  mühle  treten  und  mahlen, 
dann  folgen  Strophen  des  Blind  inn  bölvisi  und  des  Hagal. 
Blind  gibt  seinem  erstaunen  tiber  das  männliche  aussehen  der 
magd  ausdruck,  und  Hagal  sucht  diese  bedenken  dadurch  zu  be- 
seitigen, dass  er  erzählt,  die  magd  sei  früher  eine  walkcire  ge- 
wesen, bevor  sie  Helgi  zur  kriegsgefangenen  gemacht  habe,  daran 
schliefst  sich  wider  ein  prosastück,  wo  kurz  erzählt  wird,  dass 
Helgi  den  Hunding  getötet  habe,  und  das  den  Übergang  zu  den 
folgenden  Strophen  vermittelt,  welche  die  begegnung  Helgis  mit 
der  Walküre  Sigrun  schildern.     Sigrun  fragt: 

Visa  5.    Hverir  Uia  fljöta      fley  vid  backa? . . 
'wer    lässt   die   schiffe    an    den    Strand   schwimmen?'...    Helgi 
antwortet : 

Visa  6.    HamaU  ketr  fljöta     fley  vid  backa. 
also  Helgi  nennt  sich  auch  hier  wider  wie  in  visa  1  HamaU. 

In  der  Hromundarsaga  Greipssonar,  FAS  u  376  ff,  finden 
wir  dieselbe  Situation  mit  denselben  namen,  Hagal,  Blind  tiMn 
tili  oder  Bdvis  wider,  sie  wird  aber  hier  nicht  von  Helgi,  son- 
dern von  Hromund  erzählt,  der  durch  eine  seltsame  Verschiebung 
an  die  stelle  Helgis  getreten  ist. 

Die  gestalt  des  Blind  inn  bölvisi  und  die  scene,  wo  Helgi 
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sich  als  magd  ferkleidet,  sind,  wie  Symons  Beitr.  4,  191  fT  oach- 
gewiesen  hat,  aus  der  Siklingensage  entlehnt.  Saxo  340  ff,  in 
der  geschichle  ?on  Hagbarthus  und  Signe  spielt  ein  Bolvisus 
Juminibus  captus  eine  ganz  Ähnliche  rolle,  und  Hagbarthus  gibt 
sich  für  eine  walkOre  des  kOnigs  Hacon,  pugnacem  Haconis 
fmnulaim  aus. 

Im  wesentlichen  ist  aber  die  begebenheit  dieselbe  wie  in 
der  Urolfssaga :  Helgi  wird  von  einem  kOnige  verfolgt,  von  seinem 
Pflegevater  mit  list  vor  den  nachforschungen  der  abgesanten  des 
kOnigs  bewahrt.  Hunding  ist  an  die  stelle  des  oheims  Prodi 
getreten,  und  Hagal  entspricht  dem  Vifil  oder  Regio  der  saga. 

Die  Worte  Helgis  in  visa  1  der  Helgakvida  er  <df  grän  inni 
höfdud,  ßar  er  Hamal  hugdi  Hundingr  konungr^  'da  ihr  einen 
grauen  wolf  beherbergt  habt,  während  Hunding  glaubte,  dass  es 
der  Hamal  sei',  sind  nicht  alsbald  klar,  man  versteht  aller- 
dings sofort,  was  Helgi  meint,  wenn  er  sagt,  dass  Hunding  einen 
gnoen  wolf  beherbergt  habe,  vgl.  skalat  ülf  ala  ungan  lengi, 
Sigordarkvida  in  12,  ^man  soll  den  jungen  wolf  nicht  langer  auf- 
aehen',  ülf  hafa  &rir  nidjar  Korm.  12,  1,  ^einen  wolf  haben 
unsere  verwanten  bei  sich',  aber  wenn  Hamal  nichts  anderes 
ist  als  ein  gleichgiltiger  name,  den  sich  Helgi  hier  beilegt,  so 
fehlt  jeder  gegensatz  zwischen  Hamal  und  einem  grauen  wolf. 
Dan  erwartet  an  stelle  des  ausdruckes  ^grauer  wolf  den  namen 
Helgi. 

Die  stelle  wird  erst  klar  durch  die  etymologie  des  namens 
BarnaU.  dieser  ist  deutlich  das  ahd.  hamal^  ^mutilus',  das  im 
nordischen  sonst  nur  in  der  formet  hamalt  fylkja  =  svinfyJkja 
erhalten  ist.  hamali  fylkja  bedeutet  wol  ^in  einer  abgeschnittenen 
Schlachtordnung  aufstellen',  vgl.  ahd.  hamahcorro  'abgerissenes  fels- 
stOck',  mhd.  hamelstat  ^zerrissenes  ufer'.  aber  aus  dem  nord.  verbum 
iomfai,  adä  verstümmeln,  das  dem  ahd.  hamaldn^  ags.  hameijan,  engl. 
<o  KambU  entspricht,  Iflsst  sich  sicher  auf  ein  adj.  hamali  schliefsen. 
im  nhd.  haben  wir  das  wort  noch  in  unserem  hammel^  Mas 
beschnittene  tier',  erhalten,  und  diese  bedeutung  liegt,  wie  ich 
glaube,  auch  in  unserer  Eddastelle  vor,  die  jetzt  sofort  einen 
trefflichen  sinn  gibt:  Helgi  hat  sich,  als  er  zu  Hunding  kommt, 
um  dort  zu  kundschaften,  Hamal,  'Hammel,  Schöps'  genannt,  und 
als  er  weggebt,  sagt  er,  Hunding  habe  einen  grauen  wolf  be- 
herbergt,  wahrend  er  glaubte,  dass  es  ein  hammel  sei.    ¥L^\%\ 
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kaa  abo  als  ein  wolf  in  schaUleidefii ,  als  eis  idfr  i  muim" 
Spu^  wie  die  nord.  redessari  beifirt,  n  Hoadiag.  die  Eddastelle 
fibi  uns  selbst  eine  eljiBologie  far  deo  nanieo  uod  beieugt  die 
bedeaUiDg  iiaamiel'  aocb  für  das  nordiscbe,  das  för  diesen  be- 
griff soDSl  andere  worte  rerwendel:  isl.  vedr^  hrkir;  schwed. 
guwue^  bagge^  vädmr\  dän.  bedt\  nur  bei  Kaikar  Ordbog  til  det 
^dre  danske  sprog  ist  ein  kam  io  der  bedeuiuog  ^bammer  belegt, 
und  diese  form  ist  wicbtig,  denn  kam  ksDD  oicbi  lehnwort  und 
eine  bildung  Dacb  dem  deutscben  hummd  seio.  der  oame  HamaU 
ist  oiclit  fereiozelt:  er  erscbeiot  zwei  mal  in  der  LandDamabok, 
Isleodiogas.  i  39,  188  und  PMS  i  242.  das  ülf  grän  ist  eioe  an- 
spieluog  darauf,  dass  Helgi  ein  TIfiog  ist,  vgl.  Symoos  Beitr.  4,  177. 

In  der  Helgak^ida  nennt  sieb  Helgi  Hamal,  in  der  ent- 
sprecbenden  stelle  der  Hrolfssaga  gibt  er  sich  den  namen  Harn. 
Hamr  ferbfllt  sich  zu  HamaU  wie  das  ahd.  kam,  flect.  kamwier^ 
'mutilus',  fon  welchem  auch  unser  hemmen^  das  ursprünglich 
nichts  anderes  bedeutet  als  ^kam  roachen\  abgeleitet  ist,  zu  ahd. 
hamal  ^mutilus'.  aufserdero  belegt  das  oben  erwähnte  altdän. 
harn  die  bed«utung  'hammel*.  Hamr  und  HamaU  sind  also  gleich- 
bedeutende namen,  sie  bedeuten  beide  ^bammel,  schOps*. 

Die  bemerkung  der  Eddaprosa,  dass  Hamal  der  söhn  des 
Uagal  gewesen  sei,  geht  lediglich  darauf  zurück,  dass  Helgi  der 
pflegesohn  des  Hagal  ist,  wie  in  der  Hrolfssaga  Helgi  der  pflege- 
sohn  des  Regin  ist.  auch  in  dem  folgenden  gespräche  mit 
Sigrun  in  der  Helgak?ida  nennt  sich  Helgi  ganz  bestimmt  Hamal. 
wenn  in  visa  1  der  Uelgakvida  ii  neben  Hamal  ein  Heming  er- 
wähnt wird,  der  in  naher  beziehung  zu  Helgi-Hamal  steht,  und 
dessen  name  eine  auffallende  ahnlichkeit  mit  dem  namen  Hamai 
zeigt,  so  werden  wir  kaum  fehl  gehn,  wenn  wir  in  ihm  den 
Hrani ,  Hroar  der  Hrolfst^aga  vermuten.  Heming  ist  in  der  sage 
in  den  hintergrund  gedrängt  worden,  da  die  gestalt  Helgis  ihn 
weitaus  überragte.  Hemingr  ist  eine  ähnliche  bildung  wie  unser 
hdmmUng^  nur  dass  es  auf  kam  und  kämmling  ^ui  hamal  zurück- 
geht. Hemingr  ist  auch  sonst  als  nordischer  personenuamen 
bekannt,  von  dem  namen  ist  wol  das  subst.  hemingr  Übe  skin 
of  the  shanks  of  a  bide'  zu  trennen,  dieses  hat  wenigstens  direct 
nichts  mit  ham^  hamal  'muiilus'  zu  tun,  sondern  steht  unserem 
harnen^  abd.  Aamo,  an.  hamr  näher,  die  beiden  ganz  gleich- 
lautenden Worte  sind  ähnlich  in  der  bedeutung  verschieden,  wie 
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aD.  kamla  ^verstümmeln'  uAd  hamla  'hiodern'.  der  etymologie, 
welche  Flateyjarbok  m  405  für  den  namen  Hemiog  bringt,  eigi 
vilda  ek  sfd  pä  hüdy  er  pü  ert  einn  hemingr  af^  wo  offenbar  das 
zweite  hemingr  geroeint  ist,  ist  weiter  keine  bedeutung  beizu- 
messen, ein  ähnlicher  name  wie  Hemingr  und  HanuM  nach 
meiner  deutung  ist  Hrütr  'widder'. 

Die  beiden  brOder  nennen  sich  also  Hamall  und  Hemingr, 
was  man  etwa  mit  Hammel  und  Hdmmling  widergeben  könnte, 
oder  Hamr  und  Hrani  'hammer  und  *polterer\  hrani  be- 
deutet Hhe  blusterer',  hrana-skapr  'uncivil  bebaviour',  hranakgr 
*rude'.  das  wort  erscheint  auch  als  Odin-pseudonym  FAS  i 
77 — 79.  94.  wenn  es  in  der  Hrolfssaga,  FAS  i  9,  heilst:  ^einige 
laute  sagen,  dass  sie  mit  ziegen  aufgewachsen  seien',  so  ist  das 
wol  eine  dunkle  erinnerung  an  die  bedeutung  der  naroen  Harn, 
Hamal,  Heming,  welche  der  dichter  der  Helgakvida  noch  ver- 
stand, das  motiv  in  der  Hrolfssaga,  dass  die  knaben  mit  den 
bundenamen  Hoppr  und  Hö  gerufen  wurden,  vgl.  auch  die  sage 
von  Haraldus  und  Haldaüus  bei  Saxo  321,  ist  eine  Variation  des 
alten  motivs,  wonach  sie  sich  'Hammel  und  Hämmling'  nannten, 
diese  neubildung  hat  in  der  Hrolfssaga  das  alte  wahnsinnsmotiv 
vollständig  aberwuchert,  während  dieses  in  der  geschichte  von 
Haraldus  und  Ualdanus  bei  Saxo  noch  erhalten  blieb. 

Wir  fanden  in  der  erzäblung  von  den  beiden  von  ihrem 
oheim  verfolgten  neffen  alle  hauptzüge  der  Hamletsage  wider: 
ein  bruder  tötet  den  andern,  die  gemahlin  des  ermordeten  hält 
es  mit  dem  mörder,  dieser  stellt  nun  auch  seinen  neffen  nach, 
dieselben  entziehen  sich  dadurch  der  gefabr,  dass  sie  sich  wahn- 
sinnig stellen,  sie  rächen  ihren  vater  an  dem  oheim,  indem  sie 
diesen  mit  seinem  gefolge  im  rausche  in  der  halle  verbrennen, 
auch  einige  nebenmolive  der  Hamletsage  fanden  wir  hier 
wider,  das  verkehrtsitzen  auf  dem  pferde,  das  motiv  von  den 
tamaglar  und  das  daran  geknüpfte  Wortspiel,  dazu  kommt  noch 
die  Übereinstimmung  in  den  namen.  wie  Amlödi  tölpel  bedeutet^ 
80  nennt  sich  hier  der  eine  der  beiden  verfolgten  neffen  'Schöps', 
offenbar  um  sich  als  ein  dummes,  ungerjhrliches  tier  zu  bezeich- 
nen, und  auch  Hrani,  der  name  des  zweiten,  steht  durch  aus- 
drücke wie  hrana-skapr  'uncivil  behaviour',  hranakgr  'rüde'  der 
bedeutung  von  Amlödi  sehr  nahe,  wenn  es  richtig  ist,  dass  in 
der  episode  der  Hrolfssaga  und  in  der  Helgakvida  die  H^mV^\:&^%<^ 
Z,  F.  D.  A.  JLXXVl    N.  F.  XXIV.  1 
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vorliegt,  so  ist  eio  neuer  fall  ?oo  enilebouDg  eines  fremden  Stoffes 
in  der  Edda  zu  verzeichnen,  möglicher  weise  könnte  die  bildung 
der  namen  Hamall^  Hamr  durch  den  ersten  bestandteil  von  Aml- 
ödi  beeinflusst  worden  sein,  ebenso  wie  man  ^\X6  ökutbrcBkr  das 
ganz  sinnlose  hökulbrcdcr  gebildet  bat,  biofs  wegen  der  üufser- 
lichen  ähnlicbkeit  von  höktUl  'mantel'  und  öktM  ^knOchel'.  Rietz 
Svenskt  dialect-lexicon  belegt  ein  hambloteTf  'Qollig,  smatassig'. 
ist  dieses  das  isl.  amlödil 

Nach  einem  von  Cicero  De  divinatione  i  22  citierten  frag- 
mente  des  Accius  träumte  Tarquinius,  dass  er  zwei  widder  (arietes) 
zum  allare  führte,  um  sie  zu  opfern,  während  er  den  einen 
schlachtete,  stiefs  ihn  der  andere  von  hinten  zu  boden.  die 
traumdeuter  warnten  ihn  vor  demjenigen,  der  ihm  so  dumm 
scheine  wie  ein  schaf,  hebetem  aeque  ac  pect»,  aber  das  weiseste 
herz  in  der  brüst  trage,  man  erinnert  sich  hier  an  die  worte 
des  Hamal  in  der  Helgakvida  ^ihr  dachtet  einen  hammel  beher- 
bergt zu  haben,  aber  es  war  ein  grauer  woif.  es  soll  hier 
durchaus  kein  Zusammenhang  der  namen  Hamall^  Hamr  mit 
dieser  stelle  bei  Cicero  angenommen  werden,  obwol  es  von 
vorn  herein  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  der  nordische  bearbeiter 
der  Brutussage  aus  einer  quelle  schöpfte,  in  welcher  die  cicero- 
nianische  stelle  verwertet  war.  die  Kaiserchronik  bezeugt  uns 
eine  solche  verloren  gegangene  mittelalterliche  darstellung  der 
geschichte  des  Tarquinius.  jedesfalis  zeigt  aber  das  fragment  des 
Accius,  wie  nahe  es  für  die  sage  lag,  den  sich  blödsinnig  stellen- 
den beiden  mit  einem  hammel  zu  vergleichen. 

Über  die  handschriftliche  Amloda-  oder  Ambalessaga 
erhalte  ich  von  dr  Otto  Jiriczek  aus  Kopenhagen  folgende  nachrichten : 

*Die  hss.  zerfallen  in  zwei  klassen,  oder  genauer  gesagt:  wir 
haben  zwei  sagas  zu  unterscheiden,  die  auch  schon  im  titel  scharf 
von  einander  getrennt  sind:  i  die  Amlödasaga  Hardvendilssonar 
und  II  die  Amlöda-  edr  Ambalessaga.  i  ist  repräsentiert  durch 
AM  521  d,  II  durch  AM  521  abc. 

I  ist  eine  freie  bearbeitung  Sazos,  die  so  gut  wie  keine  ab- 
weichungen  von  diesem  zeigt,  sie  ist  meines  erachtens  nach 
einer  dänischen  Übersetzung  gemacht,  wahrscheinlich  nach  der 
des  Wedel  von  1575.  das  schliefse  ich  aus  der  genauen  Über- 
einstimmung der  saga  mit  Wedel  im  einzelnen: 
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Saxo  132:     Igitur  Curetes 

Wedel:  Der  Kong  Hother  var  ded 

Saga :  Eptir  päd  at  Kong  Hettur  deide  K 

Saxo  161:     ...  vitam  congumpsit 

Wedel:  dede  odi  Fred  og  Rolighed 

Saga:  dö  i  Rölighetum(!) 

Deo  scbluss  bildet  wie  bei  Wedel  eioe  Stammtafel,  uod 
zwar  stimmen  beide  vollkommen  überein.  bier  finden  wir  die 
l)emerkung:  Sonor  AmUda  er  ecke  gietid  t  ßeim  Dönsku 
€lranicu  bökum.  dazu  kommt  eine  reihe  ?on  danismen:  dö  i 
wöUghitum^  sem  hamn  fomam  pad^  forundradi  kann  sig,  diese 
^nismen  entsprechen  fast  immer  genau  der  dänischen  Über- 
setzung Wedels,  die  namen  lauten  bei  Wedel :  GemendeL,  Fenge^ 
Jfaardeuendd^  fienclAe,  Ämleth^  Hermetrude^  Yiglet.  in  der  saga: 
€ervendiü^  Feinge^  HardvendiU,  Geirprudury  Ämlöde^  Hermprüdur^ 
Tiglogi  «. 

n.  AH  521  abc  enthalten  die  Ambales  edr  Amlödasaga. 
<ler  inhalt  ist  folgender:  Donrik  berscht  über  Spania,  Hyspania 
und  Cimbria,  die  er  an  seine  drei  söhne  Haukr,  Baland  und 
Salman  verteilt,  letzterer  heiratet  Amba,  die  tochter  eines  fran- 
aOsischen  grafen  Geirmanus  und  hat  mit  ihr  zwei  söhne  Siguardur 
und  Ambales,  dieses  ist  sein  eigentlicher  name,  aber  da  er  von 
Jugend  an  Id  jafnan  i  eldaskdla  vid  öfkudyngju  ok  kom  sier 
4iUäla^  var  kons  nafni  umbreytt  ok  var  Amlödi  kaüadr.  doch 
wird  in  der  saga  fast  ausschliefslich  der  name  Ambales  gebraucht. 
Tamerianus,  Hatpriant  und  Faustinus  von  Skilia  überfallen  Sal- 
man. Salman  wird  gehenkt,  die  beiden  söhne  müssen  zusehen. 
Siguard  flufsert  schmerz  und  wird  getötet,  Ambales  stellt  sich 
Mode  und  toll  und  wird  verschont.  Faustinus  heiratet  Amba 
wider  ihren  willen,  aber  eine  Zauberin  hindert  ihn  immer  an 
der  ausObung  des  beiscblafs,  daher  heiratet  er  Lota,  Balands 
tocbter.  Ambales  wächst  als  narr  auf,  öngvar  idnir  vandi  hann 
»kf  nema  ad  smtita  tpj/tur  mjög  Ijötar  ur  hör  dum  vidum  .  .  . 
Peer  tem  hann  p&ttiz  med  büinn,  liet  hann  i  afvik  eüt  hjd  dd- 

'  Wedel  geht  jedesfalU  auf  Tboro.  Gheygmems  zurück,  der  die  er- 
ilhloog  von  Amletbus  auch  mit  Mortuo  Hoihero  beginnt. 

'  der  sagaschreiber  hat  also  richtig  in  dem  namen  Geruthe  ein  Geir- 
fruir  aod  in  Amleth  ein  j4mlölte  erkannt.  Das  A  in  Hermetrude,  Herme- 
trudur  verrit  die  lateiotscbe  qoelie. 

1* 


20  DIE  HAMLETSAGE 

hüsinu,  die  frage  der  Umgebung,  was  er  mache,  und  die  aot- 
wort  ^spiefse,  um  den  vater  zu  rächen'  kommt  nicht  vor.  auch 
die  übrigen  tiefsinnigen  tollheiten  Hamlets,  Müllers.  140:  per- 
paucos  in  grege  patrui .  .  .,  s.  141:  arenarum  quoque  praeterüis 
divis  .  .  .  und  die  geschichte  von  den  goldstäben  fehlen,  dafür 
einige  andere:  einmal  fragt  ihn  der  kOnig,  wo  er  beim  tode  des 
Vaters  den  meisten  schmerz  gefühlt  habe,  er  antwortet:  miir 
tök  sdrast  i  rassi.  er  kommt  an  einem  see  vorbei,  in  den  er 
lange  blickt  und  dann  sagt:  vindr  er  i  vatn  kominn  ok  vmdr 
aptr  ur  ßvi  und  am  abend  sagt  er:  i  kvdd  renna  fossar  aUir 
upp  en  enginn  nidur.  in  der  nacht  kommt  dann  ein  stürm,  der 
die  Wasserfälle  staut  und  hinauftreibt,  einmal  hatte  der  kOnig  einen 
furchtbaren  träum,  den  sein  ratgeber  Addomolus  dahin  auslegt, 
von  Ambales  drohe  ihm  gefahr.  um  ihn  zu  belauschen,  versteckt 
sich  Addomolus  unterm  bette  der  kOnigin  Amba,  aber  Ambales 
tötet  ihn  in  verstellter  raserei.  Ambales  wird  dann  zu  Tamer- 
lanus  geschickt  mit  zwei  männern,  Cimbal  und  Carvel,  die  dem 
künige  einen  brief  übergeben  sollen.  Ambales  vertauscht  ihn, 
während  sie  schlafen,  mit  einem  andern,  worin  Tamerlan  auf- 
gefordert wird,  ihn  hoch  zu  ehren,  das  geschieht  auch,  er 
kämpft  siegreich  für  Tamerlan  und  heiratet  seine  tochter  Hesia. 
nun  will  er  sich  rächen,  fährt  nach  Cimbria,  wo  gerade  Faustinus 
und  Malpriant  in  der  halle  sind,  schleicht  sich  als  narr  hinein, 
kriecht  unter  die  stuhle,  die  er  früher  durchlöchert  hatte, 
zieht  die  kleider  der  sitzenden  durch  und  befestigt  sie  mit  den 
holznägeln,  die  er  in  seiner  jugend  verfertigt  hatte,  dann  zündet 
er  die  halle  an,  und  alle  verbrennen  aufser  Amba  und  Lota. 
Ambales  holt  nun  seine  gattin  aus  Skitia  und  lebt  glücklich  mit 
ihr.  das  ist  der  hauptfaden,  an  den  sich  verschiedene  kämpfe 
mit  räubern,  berserkern,  dann  riesen-,  zwerg-  und  völven- 
geschichten  und  endlich  abenteuerliche  kämpfe  mit  orientalischen 
königen  anschliefsen. 

Die  saga  kann  erst  nach  der  reformation  verfasst  sein,  da 
der  Sagaschreiber  vom  könig  Salman  sagt:  kann  hafdi  kristna 
manna  tru  ok  vor  undir  pdfans  reglum^  eine  ausdrucksweise,  die 
deutlich  zeigt,  dass  kristna  manna  trü  bereits  einer  specialisierung 
bedurfte. 

Dieser  fassung  der  sage  steht  offenbar  sehr  nahe  die  modern- 
isländische voikssage  von  Brjäm   bei  Jon  Arnason  Pjödsögur  ok 
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^efintyri  ii  505  ff,  ?gl.  Maurer  Isländische  volkssagen  der  gegeo- 
wart  287  ff: 

Ein  armer  mann  bat  eioe  sehr  schöne  kuh.  dem  kOnig 
gefällt  die  kuh  und  er  will  sie  dem  bauern  abkaufen,  dieser 
gibt  sie  aber  nicht  her.  da  lässt  der  kOnig  den  bauern  töten 
und  die  kuh  forttreiben,  die  jungen  söhne  des  ermordeten  sitzen 
am  wege,  und  nun  prüfen  die  mörder  die  knaben,  ob  sie  bereits 
das  geschehene  begreifen  könnten,  sie  fragen  die  kinder,  ob  sie 
Ober  den  tod  des  vaters  traurig  seien,  die  beiden  ältesten  knaben 
legen  die  band  aufs  herz,  der  jüngste  aber  greift  nach  dem  hin- 
tern, pau  klöppudu  öU  d  brjöstid  nema  Brjdm,  sem  klappadi  d 
rois  ter  ok  glotti;  vgl.  die  antwort  mik  tök  sdrast  i  rassi  in  der 
Ambalessaga.  darauf  erschlagen  die  leute  des  königs  die  beiden 
ältesten  knaben,  den  jüngsten,  Brjam,  lassen  sie  aber  am  leben, 
weil  sie  ihn  für  unschädlich  halten,  nun  folgen  eine  reihe  von 
dummen  streichen  des  knaben  Brjam.  er  gilt  allgemein  für  blöde, 
die  begleiter  fragen  ihn  einmal,  was  für  ein  wetter  kommen 
werde,  er  blickt  lange  in  die  lufl  und  auf  die  erde  und  sagt 
dann :  vind  ok  et  vindi,  vind  ok  et  vindi,  vind  ok  et  vindi^  ^wind 
und  nicht  wind,  . . .'  das  Wortspiel  beruht  auf  der  im  modern 
isl.  nahezu  gleichen  ausspräche  von  et  'nicht',  und  cb  'immer',  also 
'wind  und  immer  wind',  darauf  kommt  ein  stürm,  vgl.  die 
äbniiche  prophezeiung  des  Ambales  in  der  saga.  einmal  kommt 
Brjam  in  die  halle  des  königs,  setzt  sich  dort  in  einen  winkel 
nieder  und  schnitzt  von  einem  holzstabe,  den  er  mitgebracht  bat, 
kleine  holzstiftchen.  man  fragt  ihn,  was  er  da  tue.  Brjam  ant- 
wortet: hefna  pdpa^  hefna  pdpa  'den  vater  rächen,  den  vater 
rächen',  man  lacht  über  diese  antwort.  als  die  leute  des  königs 
alle  betrunken  sind,  nagelt  ihnen  Brjam  mit  diesen  holzstiftchen 
die  kleider  an  die  bänke  fest  an.  nach  einiger  zeit  wird  der 
Unfug  bemerkt  und  jeder  gibt  seinem  nachbarn  die  schuld, 
trunken  wie  sie  sind,  erregen  sie  streit,  dieser  wird  zum  kämpf, 
in  welchem  der  könig  mit  seinem  ganzen  gefolge  Mt. 

Offenbar  gehn  die  Ambalessaga  und  die  geschichte  von 
Brjam  auf  ein  und  dieselbe  quelle  zurück,  sie  ergänzen  sich 
gegenseitig,  da  alte  züge,  welche  in  der  einen  fehlen,  in  der 
andern  erhalten  sind,  bei  der  erzählung  von  den  spiefsen  fehlt 
in  der  saga  die  antwort  des  beiden,  dass  er  die  spiefse  verfertige, 
um  den  vater  zu  rächen,  während  sie  in  der  volkssage  ^tV\*d\Vftw 
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ist.  andererseits  erzählt  nur  die  Ambalessaga  von  der  zweiten 
heirat  der  mutter,  von  der  ermordung  des  lauschers  im  zimmer 
der  mutter,  von  der  reise  mit  zwei  begleitern,  von  der  ver- 
tauschung der  briefe  und  von  der  heirat  des  helden  mit  Mesia, 
welche  der  Hermuthruda  Saxos  entspricht  wenn  die  Ambales- 
saga und  die  geschichte  von  Brjam  von  brüdem  des  helden  be- 
richten, welche  getötet  werden,  während  er  selbst  nur  durch  seine 
list  gerettet  wird ,  so  ist  man  versucht,  das  für  einen  alten ,  bei 
Saxo  verlorenen  zug  der  sage  zu  halten,  denn  auch  der  bnider 
des  Brutus  wird  ermordet,  Brutus  selbst  aber  entkommt,  weil 
er  sich  dumm  stellt,  auch  der  träum  des  kOnigs  und  die  au»- 
legung  desselben  durch  Addomolus,  dass  von  Ambales  gefahr 
drohe,  erinnert  an  die  träume  des  Tarquinius,  vgl.  Livius  i  56 
und  das  Fragment  des  Accius. 

Wir  haben  also  hier  eine  von  Saxo  unabhängige  fassung 
der  sage  zu  verzeichnen,  die  sogar  einige  motive  der  Brutussage 
bewahrt  hat,  welche  bei  Saxo  fehlen,  wenn  es  in  der  Ambales- 
saga heifst,  dass  der  held  ursprtlnglich  Ambales  hiefs  und  erst 
später  Amlodi  genannt  wurde,  so  erinnert  dies  an  die  episode 
der  Hrolfssaga  und  an  die  stelle  der  Helgakvida,  wo  ja  auch 
Hamal,  Ham,  Hrani  nur  nebenoamen  sind,  man  nahm  daran 
anstofs,  dass  ein  kind  bei  seiner  gehurt  schon  HOlpeK  ge- 
nannt wurde,  und  erfand  deshalb  den  neuen,  ähnlichen  namen 
Ambaies. 

Brjdm  ist  ein  bekannter  irischer  name,  aber  das  verb.  brjä 
*U)  flicker*,  brjdl^  ardäbrjdl  n.  ^sbowy  trifles',  btjdlaj  ada  in  Un- 
ordnung bringen,  hrjöladr  part.  *one  deranged  of  mind'  und  der 
von  Maurer  angeführte  neuisl.  ausdruck  brjdni  für  ^idiot'  machen 
es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  der  ursprüngliche  name  eben  dieses 
Brjdni  war,  das  man  erst  später  mit  dem  irischen  Brjdm  ver- 
wechselte. Brutus,  Amlodi,  Hamal,  Ham,  Hrani,  Brjani  sind 
also  Synonyma. 

Saxo  Grammaticus  schupfte  höchst  wahrscheinlich  aus  einer 
dänischen  sage,  daraufweist  die  bemerkung  s.  164  hin:  insignü 
ejus  (Amletki)  sepuUura  ac  nowune  camptu  apud  Jutiam  exstat.  dass 
ihm  aber  eine  quelle  in  nordischer  spräche  vorlag,  geht  sowol  aus  den 
Wortspielen  (krökr,  mtlr  und  mddr)  hervor,  als  auch  aus  der  stelle 
s.  140  procecfetis  Andethta,  cum  ohmum  inter  arbusta  lupum  hahuisset, 
camitilms  tenerioris  aetatis  equum  occurrine  dicentibus  perpauc^s 
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ku^Hsmodi  m  Fengonis  grege  militare  subiunxit,  perpaucos  gibt 
keioeD  sino,  man  erwartet  nmü  paucos^  vgl.  die  anmerkung 
in  der  Hüllerschen  ausgäbe,  offenbar  hatte  die  vorläge  Saxos 
hier  offdir^  und  dieses  verleitete  Saxo  zu  der  allzu  wörtlicheD 
QbersetzuDg  mit  perpaucos  —  wörtlich  in  sofern,  als  der  zweite 
bestaodteil  beider  worte  'wenig'  bedeutet,  der  erste  aber  den  be- 
griff verstärkt.  Thom.  Gheysmerus  (Langebek  u  301)  nahm  an 
dem  perpaucos  begreiflichen  anstofs  und  setzte  nimispaucosd^fiXr  ein. 

Unter  den  besprochenen  quellen  der  Hamletsage  steht  die 
erzählung  Saxos  der  Brutussage  jedesfalls  am  nächsten,  sie  hat 
allein  das  motiv  von  den  mit  gold  gefüllten  Stäben  bewahrt, 
welches  vor  allem  für  den  nachweis  mafsgebend  war,  dass  die 
Hamletsage  eine  umdichtung  der  Brutussage  sei.  ein  nebenmotiv 
erscheint  in  allen  fassungen;  es  ist  das  von  den  'unci'  krökar  hei 
Saxo,  welche  wir  als  vamaglar  in  der  Hrolfssaga,  als  spytur  in 
der  Ambalessaga  und  in  der  geschichte  von  Brjam  widerfinden, 
obwol  nur  Saxo  und  die  Hrolfssaga  das  Wortspiel  erhalten  haben. 

Wir  haben  schon  die  dänische  bearbeitung  des  Saxo,  oder 
eigentlich  des  Thom.  Gheysmerus  erwähnt,  welche  Wedel  1575, 
herausgegeben  hat,  und  auf  welcher  wider  die  Amlodasaga,  AM. 
521  beruht  die  Danske  riimkrenike  efter  Gotfrid  af  Ghemens 
udgave  af  aaret  1495  udgivet  auf  Christian  Molbech,  Kbh.  1825 
beruht  gleichfalls  auf  Saxo.  auch  Belleforest  in  den  Histoires 
Tragiques  und  die  Hystorie  of  Hamblet  gehn  auf  Saxo  zurück, 
letztere  wider  direkt  auf  Belleforest.  die  Hystorie  of  Hamblet 
ist  ein  nachshakespearesches  product,  vgl.  Gericke,  Shakespeares 
Hamletquellen  viu,  und  wenn  sie  die  hauptperson  Hamblet  nennt, 
während  Belleforest  den  namen  als  Amleth  bringt,  so  verrät 
sich  hier  schon  der  einfiuss  des  Shakespearescheu  Stückes. 

Man  nimmt  gegenwärtig  nicht  mehr  Saxo,  sondern  ein  vor- 
shakespearesches  Hamletstück  als  quelle  Shakespeares  an,  das 
bereits  1589  auf  der  bühne  war  und  als  dessen  Verfasser  Sarra- 
zin Anglia  xii  143  ff  Thomas  Kyd  vermutet,  damit  ist  aber  die 
frage  noch  nicht  beantwortet,  auf  welchem  wege  der  Hamletstoff 
von  Dänemark  nach  England  gelangte. 

Bolte  hat  Jahrbuch  der  deutschen  Shakespearegesellschaft 
23,  90  ff  actenmäfsig  den  nachweis  erbracht,  dass  die  ersten 
englischen   komOdianten   Über  Dänemark   nach  Deutschland  ^^- 
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kommeo  sind.  1579  erscheiDeD  id  den  hofkammerrechouDgen 
bereits  mehrere  musiker  von  englischer  herkunft.  das  erste  sichere 
Zeugnis  Yon  englischen  schauspielern  haben  wir  aus  dem  jähre 
1585.  wir  erfahren  von  Vorstellungen  im  hofe  des  rathauses 
zu  HelsingOr.  im  selben  jähre  1585  wurde  der  bau  des  Schlosses 
Kronborg  vollendet,  und  es  ist  gar  nicht  zu  verkennen,  dass  die 
wähl  des  Schauplatzes  in  Shakespeares  Hamlet,  der  gewis  auch 
im  vorshakespeareschen  HamletstQcke  derselbe  war,  durch  die 
Schilderungen  beeinflusst  wurde,  welche  die  heimkehrenden  komO- 
dianten  von  dem  neuerstandenen  prachtbau  gaben,  vgl.  Bolte  aao. 
es  liegt  weiter  nahe  anzunehmen,  dass  sie  auch  den  flamletstoff 
mitbrachten,  den  sie  während  ihres  aufenthaltes  in  Dänemark 
kennen  gelernt  hatten  K 

Die  form  Hamlet  mit  e  zeigt,  dass  auch  die  englische  fassung 
auf  Saxo  zurtlckgeht,  denn  ein  altes  Amlödi  hätte  im  dän.  zu 
AnUode  oder  Amhe  werden  müssen,  das  h  im  anlaut  erklärt  sich 
vielleicht  aus  anlehnung  an  namen  wie  Hamal  und  Ham.  man 
hat  etwa  geglaubt,  in  Amlet  das  part.  von  einem  dän.  Aamfe,  an. 
hamla  ^verstümmeln'  oder  von  dem  engl,  to  hamble  zu  finden, 
übrigens  wechseln  auch  in  den  mit  amal  gebildeten  namen  die 
formen  mit  und  ohne  A. 

Der  name  Gerutha  bei  Saxo  wurde  oben  als  Geirrüdr  <1 
Geirprüdr  erklärt.  Wedel  hat  Geruthe,  Belleforest  gleichfalls 
Geruthe^  die  flystorie  of  Hamblet  Geruth.  aber  die  Amiodasaga, 
AM  521  d  schreibt  Geirprudur  und  Shakespeare  Gertruds,  es 
ist  wol  kaum  möglich,  dass  ein  Engländer  in  der  form  Gerutha 
ein  Gertruds  erkannt  hat,  dagegen  zeigt  das  Geirprudur  der  Am- 
iodasaga gegenüber  dem  Geruthe  Wedels,  dass  ein  Nordländer 
den  namen  noch  richtig  verstand.  Es  scheint  mir  deshalb  am 
wahrscheinlichsten,  dass  die  englischen  komOdianten  die  sage  durch 
mündliche  mitteilung  von  Dänen  kennen  lernten  und  dass  die 
erzähler  der  kurz  vorher  (1575)  erschienenen  Obersetzung  Wedels 

'  prof.  Schipper  macht  mich  wahrend  der  correctur  daraof  aufmerk- 
sam, dass  die  kioder  Shakespeares  die  namen  Hamlet  und  Judith  erhielten 
nach  ihren  paten,  dem  ehepaar  Hamlet  und  Judith  Sadler.  da  Hamlet 
Sadler  jedesfalls  ein  altersgenosse  Shakespeares  war,  so  muss  der  Hamlet- 
Stoff  schon  um  das  jähr  1564  herum  in  England  bekannt  gewesen  sein, 
der  name  erscheint  in  den  Stratforder  Urkunden  als  Amblett,  Hamlet  und 
Hamnet,  vgl.  Elze  Shakespeare  s.  129  anm.  1. 
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folgten,  oder  der   Riimkrenike  von    1495.    Shakespeare  stimmt 
mit   Saxo    sehr   stark    überein.      wir  finden    die   Ophelia-  und 
Poloniusscenen,   die  Unterredung  Hamlets  mit  seiner  mutter  und 
die  ermordung   des   Polonius    in   ihren   grundzügen    schon    bei 
Saxo.      Saxo    gibt   ferner   den    personen,    welche    der    Ophelia 
und    dem    Polonius   Shakespeares    entsprechen ,    keine    namen. 
dasselbe   war  gewis  auch   in  der  dänischen   quelle,  auf  welche 
Shakespeare    oder   vielmehr   das  vorshakespearesche    Hamletstück 
zorOckgeht,    der  fall,      dadurch   erklären    sich   die   lateinischen 
namen  Ophelia,  Polonius  bei  Shakespeare,  welche  einfach  fehlende 
dänische  ersetzen  sollten,  und  durch   die  das  colorit  stärker  ge- 
stört wird,  als  das  sonst  bei  Shakespeare  geschieht,     durch  die 
annähme  einer  mOndlichen  mitteilung,   bei  welcher  es  schwierig 
war,  fremde  namen  festzuhalten,  erklärt  es  sich  auch,  dass  wir  für 
Fengo  gleichfalls  einen  lateinischen  namen,  Claudius,  bei  Shake- 
speare finden  und  dass  man  genötigt  war  den  alten  kOnig  nach 
dem  söhne  Hamlet  zu  nennen. 

Wir  Oberblicken  jetzt  die  entwickeiung  der  Hamletsage,  die 
römische  Brutussage  gelangte  nach  dem  norden  und  wurde  dort  zur 
Hamletsage  umgestaltet,  als  solche  wird  sie  in  die  nordische  litteratur 
tofgenommen.  wir  finden  sie  bei  dem  skalden  SnaebjOrn,  in  der 
Liederedda  und  in  der  Hrolfssaga  Kraka.  im  12.  jh.  bearbeitet  sie 
Saxo  Grammaticus  in  seinem  geschichtswerk.  die  sage  wandert 
l^ia  in  den  höchsten  europäischen  norden ,  nach  Island,  wo  wir 
^e  als  Ambalessaga  finden  und  wo  sie  sich  als  die  volkserzählung 
von  Brjam  bis  auf  den  heutigen  tag  erhalten  hat.  andererseits  ver- 
lässt  sie  den  nordischen  boden  und  wandert  von  Dänemark  west- 
wärts nach  England,  wird  dort  zunächst  von  einem  anonymus 
dramatisch  behandelt  und  dann  von  Shakespeare  zu  einem  der 
grosten  dramatischen  kunslwerke  der  weltlitteratur  verwertet. 
Qnd  nun  macht  die  Hamletsage  mit  dem  Shakespeareschen  stücke 
in  alle  sprachen  Obersetzt  einen  rundgang  durch  die  ganze  weit; 
iuf  ihm  berührt  sie  als  ein  fremd  gewordener  wandersmann  auch 
die  alte  heimat  Rom  wider. 
Wien  im  juni  1891.  FERD.  DETTER. 
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DAS  LEXICON  GERMANICUM  DES 
JOACHIM  JUNGIUS. 

In  der  vorrede  zum  füDfleD  bände  des  Grimmschen  wOrter- 
buchs  zählt  Rudolf  Hildebrand  als  ergänzuog  zu  Jacob  Grimms 
Übersicht  über  die  deutschen  Wörterbücher  der  letzten  Jahrhunderte 
solche  versuche  auf,  die  leider  nur  wünsch  und  plan  geblieben 
sind,  er  hätte  hier  auch  des  Joachim  Jungius  gedenken  können, 
dessen  Lexicon  Germanicum  zwar  nicht  vollendet  ist,  aber  doch 
in  seinen  stattlichen  vorarbeiten  noch  heute  zu  uns  reden  kann, 
unter  dem  handschriftlichen  nachlass,  der  auf  der  Hamburger 
Stadtbibliothek  liegt,  befindet  sich  eine  unsaubere  octav-mappe 
mit  mehreren  hundert  blättern  der  gleichen  grOfse;  nur  wenige 
quartblätter  und  zettelchen  ohne  bestimmbares  format,  dreieckige 
fetzen  udgl.  befinden  sich  unter  der  masse.  das  sind  die  vor- 
arbeiten zum  Lexicon  Germanicum.  manche  zettel  sind  Ober  und 
über  dicht  beschrieben,  einige  sogar  auf  beiden  Seiten;  andere 
enthalten  nur  wenige  Zeilen,  ja,  auch  blätter  aus  druckschriften 
liegen  darunter,  deren  weifse  ränder  der  sparsame  gelehrte  mit 
nolizen  angefüllt  hat.  alles  ist  hastig  hingeworfen,  und  wer  die 
bandschrift  des  Joachim  Jungius  kennt,  wird  sich  vorstellen 
können,  welche  Schwierigkeiten  die  entzifferung  dieser  kladde 
macht,  es  kommt  hinzu,  dass  die  papiere  gänzlich  ungeordnet 
sind,  trotz  den  nummern,  mit  denen  spätere  nachlassverwalter  die 
einzelnen  blätter  voreilig  versehen  haben,  zusammengehöriges 
ist  bisweilen  durch  grofse  Zwischenräume  getrennt ;  bruchstücke 
dagegen,  die  in  offenbarem  Widerspruch  zu  einander  stehn  und 
deren  eines  vielleicht  das  andere  verdrängen  sollte,  liegen  einträchtig* 
lieh  neben  einander,  und  doch  lassen  sich  auch  aus  der  unübersicht- 
lichen fülle  einige  Schlüsse  ziehen  auf  den  zweck  dieses  wOrterbuchs; 
es  lässt  sich  in  allgemeinen  Zügen  darstellen,  unter  welchen  ge- 
sichtspuncten  Jungius  seine  Sammlungen  veranstaltete  und  nach 
welchen  normen  er  sie  ordnete,  dabei  sei  es  gleich  voraus  ge- 
sagt, dass  das  gesamte  material  nur  sehr  lückenhaft  ist,  dass 
ferner  der  Verfasser  anscheinend  niemals  systematisch  gesammelt, 
sondern  die  bereicherung  seiner  collectaneen  meist  dem  zufall 
anheimgegeben  hat,  und  dass  sich  endlich  kein  einheitlicher 
plan  aus  dem  ganzen  erkennen  lässt,  sondern  mehrere  Schemata 
sich  durchkreuzen,     dies  soll  im  folgenden  mit   den   characteri- 
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stischsten  beispielen  belegt  werden,  besonders  mit  solchen,  durch 
die  das  DWB  eine  bereicberung  erfahrt,  weitere  ausbeute  zu 
machen,  muss  einem  späteren  benutzer  Oberlassen  bleiben,  denn 
umfilDglichere  partien  abzudrucken,  würde  sich  nicht  empfehlen; 
erst  in  Verbindung  mit  andrem  lexicalischen  material  können  sich 
einzelne  teile  der  Jungschen  vorarbeiten  noch  als  wertvoll 
erweisen. 

Die  äufsere  anordnung  der  artikel  des  Wörterbuchs  kann 
dem  Verfasser  nicht  von  vornherein  festgestanden  haben,  zu 
einer  alphabetischen  reihenfolge,  die  ja  von  jeher  sich  als  die 
Qbersichtlichste  bewährt  hatte,  ist  auf  einem  blatt  der  versuch, 
freilich  ein  sehr  unvollkommener,  gemacht  worden,  der  buch- 
stabe  A  weist  hier  nur  45  Wörter  auf;  im  buchstaben  B  stockt 
das  unternehmen  schon,  einen  zweiten  anlauf  hat  Jungius  ge- 
macht, indem  er  sich  zu  einer  gruppierung  der  verben  nach  den 
priocipien  eines  reimlexicons  anschickte. 

Zu  dit^en  versuchen  der  anordnung  stehn  andere  vorar- 
beiten in  scheinbarem  Widerspruch:  ein  blatt  ist  gefollt  mit  theo- 
logischen miscellen,  eins  mit  botanischen,  eins  mit  phrasen  aus 
der  gerichtssprache.  dann  begegnen  uns  lange  reihen  von 
Schimpfwörtern  und  grobianischen  redewendungen,  ein  andermal 
die  üblichen  anreden  an  forsten,  geistliche  und  collegien,  und 
zwar  sorgsam  nach  ihrer  abstufung  geordnet:  Ehmvest,  fümem^ 
füniehtig,  tcolweise  usw.  ein  blatt  notiert  die  termini,  die  bei 
der  Classification  und  behandlung  der  fieber  gebräuchlich  sind, 
ein  weiteres  die  Wörter,  welche  bei  der  fischzucht  in  betracht 
kommen,  ein  drittes  die  technischen  ausdrücke  der  weinbereitung, 
ein  viertes  verzeichnet  die  demente  des  gottesdienstes,  darunter 
die  bezeichnung  Hermtag  für  ^sonntag'. 

Alle  diese  verschiedenartigen  bestandteile  würden  wir  kaum 
richtig  in  den  gesamtplan  einordnen  können,  wenn  nicht  mehrere 
blätter  uns  deutlich  den  wink  gäben,  dass  Jungius  innerhalb  der 
einzelnen  artikel  die  Worterklärung  mit  bistorischeu  notizen  verbinden 
wollte,  um  so  im  ganzen  zugleich  ein  Wörterbuch  und  ein  real- 
lexicon,  vielleicht  gar  eine  art  conversationslexicon  zu  schaffen,  dann 
erst  begreifen  wir,  wie  es  gar  wol  im  plane  seines  Unternehmens 
lag,  rechtsaltertümer,  ältere  und  neuere  bestimmungen  über  zins-, 
lehen-  und  erbrecht  zu  sammeln,  wie  er  sich  über  verfassungs- 
geschichte,  über  bistümer,  fürstentümer  und  heerwe^en  uuVec- 
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richtete  und  beispielsweise  das  classiscbe  altertum  dadurch  seinen 
landsleuten  näher  zu  bringen  trachtete,  dass  er  in  der  beamten- 
schaft  seiner  zeit  parallelen  zu  der  des  alten  Rom  suchte:  ^consul' 
Rahtmeister;  'quaestores'  Kammerherren ^  Rentherren;  ^quaestores 
parricidii'  HaUriehter,  scheppen;  —  Obermeister  ^dictator'. 

Das  Schwergewicht  lag  nichtsdestoweniger  immer  auf  dem 
rein  sprachlichen,  auch  hier  suchte  Jungius  möglichst  viel  he* 
lehrung  in  knappste  form  zu  fassen,  übersichtliche  paradigmata 
sollten  die  grammatische  formenlehre  erl9u(ern;  in  kurze  Sätze 
wurden  die  regeln  der  Orthographie  zusammengefasst,  an  aller- 
einfachsten  beispielen  die  freie  beweglichkeit  der  deutschen  Satz- 
betonung gezeigt,  besonders  aber  fixiert  der  yerfasser,  und  das 
ist  für  seine  gesamten  vorarbeiten  characteristisch,  nicht  so  sehr 
die  üblichen  regeln ,  die  ihm  ja  jede  Sprachlehre  bieten  konnte, 
sondern  vielmehr  die  seltenen  ausnahmeerscheinungen.  er  be- 
merkt aufßülige  pluralformen:  die  Wögen  {auf  den  stillen  Wasfer- 
u>ögen)y  die  Helmer  und  die  Halmen  (culmi);  die  Verwertung  des 
einfachen  an  stelle  des  zusammengesetzten  verbums:  ünhes/er- 
liche  Sünder,  vnsöhnliche  Sünde;  die  fortbildung  des  adverbs  zum 
adjectiv:  eine  überzwerche  wurzel,  beiweilige  kranckheit,  vnterein- 
andrige  wiedersacher ,  vmbeinandrige  abzihung^  überallige  Trans- 
cendenten. 

Was  Jungius  zur  worterklärung  tun  konnte,  ist  für  uns  heut- 
zutage nicht  mehr  von  belang,  seine  etymologischen  versuche 
sind  sogar  völlig  wertlos,  ebenso  seine  betrachtungen  über  den 
gleichklang  der  Wörter  (mehr  —  Mär^  scheit  holzes  —  bescheid) 
und  die  Zerlegung  der  composita  {Nacht-raben,  nach-traben),  die 
fremdwörter  waren  aus  seinem  Wörterbuch  nicht  ausgeschlossen; 
ja,  er  gab  sich  über  ihre  bildung  und  eindeutschung  ehrlich 
rechenscbaft.  im  allgemeinen  dagegen  nahm  er  teil  an  den  be- 
strebungen  seiner  zeit  zur  sprachreinigung.  wenn  er  also  ein- 
mal notiert:  die  Poiterey  ist  ein  Vohrläufferin  der  phHosophi,  so 
fügt  er  gleich  hinzu:  die  dichtkunst  der  Vemünfterey.  das  reine 
latein  galt  ihm,  wie  später  Jacob  Grimm,  als  das  beste  mittel, 
die  Wortbedeutung  festzustellen,  wir  wollen  hierbei  übergehn, 
dass  Jungius  als  echter  söhn  seiner  zeit  anhänger  der  lehre  von 
den  vier  hauptsprachen  war  und  also  die  unmittelbarste  verwant- 
schaft  zwischen  dem  deutschen,  lateinischen,  griechischen  und 
hebräischen  annahm,  solche  theorien  kommen  in  den  collectaneen 
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doch  Dur  flüchtig  zum  Vortrag,  dagegen  ist  die  Vermutung  be- 
grOndet,  dass  durchgängig  jedem  wortedas  entsprechende  lateinische 
beigefügt  werden  sollte,  dafür  spricht,  mehr  noch  als  die  grofse 
lahl  der  fälle,  in  denen  dieses  princip  würklich  durchgeführt  ist, 
ein  kleines  register  von  ^Voces  Germanicae,  quibus  Latinae  non 
respondent':  bummeln,  wie  der  Dieb  am  Galgen,  holen,  schleppen, 
MscUebffi  usw.  das  latein  sollte  vor  allem  solche  Wörter,  die 
in  gefahr  waren,  mit  bedeutungsverwanten  verwechselt  zu  werden, 
begrifflich  abgrenzen: 

Krumen  ^meduUa  panis'   I 

brosam  *mica'  j 

bröseldieb.  frosehmeusder. 

desgleichen  empfahl  sich  die  lateinische  spräche,   um   synonyme 

deutsche  Wörter  zusammenzuhalten: 

_      ,        ,  r  Eilender 
^Insulanus   <  ,     ,.  .      ,      i  .     ,.   ,    x 
\  Inseltscner  (ut  hetmehscher). 

Gerade  auf  die  Synonyma  richtete  Jungius  besonders  sein 
aogenmerk;  ihnen  sollte  ohne  zweifei  ein  wichtiger  artikel  ge- 
widmet werden,  zu  dem  sich  folgendes  Schema  erhalten  hat: 

Synonyma 

Germanica 


Nominum  Verborum 

1.  Dienen  zur  Red  Kunst. 

2.  zur  .  .  eutlicheit^  vnd  verstenMcheit  der  deutschen  Sprach 
hey  den  Deutschen  selber^ 

Hajora  Minora 

zihen        schleppen        trecken. 

Nach  welchem  grundsatz  die  synonyma  geordnet  werden 
sollten,  ersieht  man  schon  aus  diesem  beispiel.  der  Verfasser 
war  stets  bemüht,  sie  zu  reiben  zusammen  zu  stellen,  in  denen 
eine  Steigerung  irgend  welcher  art  zum  ausdruck  kam,  zb.:  ein 
alxuviel  ■»  ein  Zuvieliger  =  Bermaphroditus  =  ein  Zwitter,  wo 
eine  Steigerung  der  deutlichkeit  vorliegt. 

Es  ist  schon  oben  betont  worden,  dass  Jungius  seine  Samm- 
lungen keineswegs  systematisch  betrieben  hat  und  dass  die  er- 
haltenen vorarbeiten  nur  einen  kleinen  bruchteil  dessen  dar- 
stellen,  was  für  die  würklicbe  ausführung  erforderlich  gewesen 

^  wol  'deotUcbkeit'? 
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wäre,  trotzdem  kOnaen  wir  noch  tiefere  eioblicke  in  die  ab- 
sichteo  des  Verfassers  tun,  weno  wir  uds  nach  seioen  quelleo 
umseheo,  die  er  in  deo  ezcerpteo  sorgfaillig  verzeichnet,  obenao 
steht  die  Lutherische  hibelübersetzung,  besooders  das  evaDgelium 
Johannis  uod  die  psalmen.  aber  auch  die  übrigen  Schriften  des 
reformators  sind  bertlcksichtigt ;  stellt  doch  Jungius  gelegentlich 
die  maxime  auf:  Teutscher,  sol  auch  der  Po€t  sein,  den  er  8ol  tms 
Luthers  hrieven  die  besten,  an  werten,  Redearten,  Lehrhaffte 
Materie  vnd  Disposition,  oder  Redordnung,  auslesen,  neben  Luther 
nehmen  Georg  Rollenhagen  und  Fischart,  der  grofse  virtuose, 
hervorragende  stellen  ein.  dann  begegnen  uns,  offenbar  als 
muster  der  kanzleisprache,  auszüge  aus  gesetzsammlungen,  kirchen- 
Ordnungen  und  magistratserlassen.  es  folgen  alchymistische 
und  naturwissenschaftliche  bücher.  auf  ein  werk  aus  der  er- 
zählungslitteratur  deutet  es  vielleicht,  wenn  sich  auf  einem  blatt 
nach  einander  die  worte  finden:  hilpersgrifflein,  vngeschabemacket^ 
schnaphanen,  schüffte,  Splitterriehter^  reifsaufs,  garauß.  und  end- 
lich zeigen  sich  offenbare  anspielungen  auf  gangbare  anecdoten 
und  schwanke,  dabei  handelt  es  sich  nicht  nur  um  blofse  auf- 
zählung  einzelner  Wörter,  vielmehr  soll  auch  ihre  anwendung  in 
characteristischen  redeosarten  gezeigt  werden. 

Das  hanptverdienst  des  Joachim  Jungius  aber  ist,  dass  er  sich 
nicht  mit  dem  excerpieren  von  druckschriften  begnügt,  sondern 
auch  der  lebendigen  rede  sein  ohr  geliehen  hat;  er  wollte 
offenbar  neben  dem  besten  Schriftdeutsch  auch  den  gesprochenen 
Wortschatz  des  Volkes  festhalten,  keinerlei  gelehrtendünkel,  wie 
ihn  leider  jene  zeit  so  sehr  beförderte,  treffen  wir  bei  ihm  an. 
mit  sichtlicher  freude  gieng  er  den  anschauungen  des  gemeinen 
mannes  nach,  die  besonders  kernig  und  unverfälscht  in  dem 
sprüchwOrterschatz  des  volkes  zu  tage  treten,  aber  auch  sonstige 
Wendungen  und  Wörter  der  Umgangssprache,  die  er  in  büchern 
nicht  fand,  las  Jungius  im  täglichen  verkehr  auf.  so  wurde  er 
von  selbst  darauf  geführt,  den  Verschiedenheiten  der  dialecte  sein 
augenmerk  zuzuwenden,  sind  es  auch  nur  unzulängliche  au- 
sätze, die  er  hier  gemacht  hat,  so  spricht  sich  in  ihnen  doch  das 
bestreben  eines  geistes  aus,  der  seiner  zeit  voraus  war.  in  erster 
linie  bot  ihm  natürlich  das  niederdeutsche,  das  er  die  längste 
zeit  seines  lebens  hörte,  schätzbares  material.  aber  auch  in 
Mittel-   und    Oberdeutschland    muss    er,    sicherlich    bei    seinem 
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dortigen  aufenthalt,  eifrig  beobachtungeo  Ober  Wortschatz  und 
ausspräche  angestellt  haben,  hessische  und  schwäbisch-bayrische 
proTincialismen  begegnen  uns;  vielleicht  ein  hinweis,  dass  Jungius 
seine  Sammlungen  schon  in  Giessen  und  Augsburg,  also  in 
seinen  jQnglingsjahreo,  begonnen  hat.  auch  hier  lässt  er  wider- 
mim  das  landläuflge,  das  bei  gelegener  zeit  zu  ergäozen  war,  gern 
fcei  seile,  einzeloe  blätter  enthallen  fast  nur  curiositäten,  seltene 
^Wörter  und  redewendungen ,  die  entweder  damals  schon  veraltet 
'^p^aren,  oder  aus  andern  gründen  der  erläuterung  bedurften,  und 
siuf  diese  teile  der  collectaneen  sei  hier  besonders  hingewiesen; 
^us  ihnen  dürfte  sich  wol  noch  manch  schätzbarer  lexicalischer 
l:>eitrag  ergeben,  ein  paar  proben  reden  ohne  weiteren  commentar 
ff^Or  sich  selbst,  sobald  man  die  entsprechenden  artikel  des  DWB 
laeranzieht. 

Abkibung  der  Seele. 

Jungius  unterscheidet:  Er  hat  eß  nicht  geiihrsachet,  sondern 
9^ur  geanlas fet,  und  Er  hat  mich  dazu  veruhrsachet,  veranlahsset. 
kein  thier  frisst  sein  ahrtgenossen. 

Die  frucht  sein  in  der  Brach,   Brachmonat,     Opponendum: 
die  Brache  —  die  Ernte.     Das  feld,  die  Sonne  hradiet  s=  hat  ruh 
tmdt  sckleft  von  fruchtdragen.    Die  Hitz  ist  die  Frucht  der  Sonnen. 
Die  Hand  feusten.     Obs[oktum]. 

seiehtgeUhrt ;  flachgelehrt  ist  noch  minder.     Dan  der  seicht  ge- 
Ukrt  ist,  der  ist  doch  nodi  durch  die  Flech  getrungen. 
Die  Sonne  frUchtiget  alles. 

Eidgenoßsehafft  sagt  man,  und  doch  nicht  Genoßschafft. 
Gürtelchristen,  weil  sie  zugleich  beschnitten  sein  und  getauft. 
Inhalter,  auf  der  fechtschuhl  zu  Augfpurg,  die  da  gebieten  ein- 
tuhaUen,  wens  zu  grob  wil  werden. 
Kadloff  oder  Kynruhs. 
langweil  oder  Kofent  oder  tischbier 

rahmen]  ist  des  leimes  zu  wenig  drin,  so  rahmet  sie  (die 
fckmitze)  seer,  ist  zuviel  leim  drin,  so  schmieret  sie  sich  dass 
die  hosen  gar  gkissen^  vnd  mehr  schmutzig  und  doch  nicht  gar 
sehwartz  werden,  [ramen  verstehe  ich  sei  klösserig,  klautricht, 
oder  sieuhichi  sein,  dass  sidi  der  leichte  Kienraus  nicht  recht  menget 
mü  dem  Kofent,  sondern  oben  schwimmet.] 
Kadloffrahm  eine  Pappe  oder  muhss. 
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Über,  liebem  «»  zusammenlauffen,  xusammenge frieren,  wie 
ein  leber,  wie  ein  Galert,  tote  geUebert  blüht. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen;  sie  sollen  nur  einen  vor- 
schmack  dessen  geben,  was  ein  lexicograph  aus  den  vorarbeiten 
zum  Wörterbuch  des  Joachim  Jungius  noch  heute  gewinnen  kann. 
Hamburg.  ALBERT  KÜSTER. 


VINGOLF. 

Das  wort  ist  nach  seiner  geschichte  wie  nach  seinem  vor- 
stelluDgsinhalt  neuerdings  gegenständ  scharfsinniger  Unter- 
suchungen geworden:  durch  Braune  in  den  Beiträgen  14,  369 
(1889)  und  durch  Finnur  Jönsson  im  Arkiv  för  nordisk  filologi 
7,  280  (1890).  die  fesUtellung  der  Überlieferung  ist  durch 
Jönsson  in  sachgemäfser  weise,  einspruchsfrei  vollzogen  worden. 
Es  handelt  sich  nur  noch  um  die  ergänzung  der  vereinzelten 
belege  mit  hilfe  philologisch-historischer  combination.  das  ge- 
gebene lässt  sich  durch  Schlüsse  zu  nicht  unmittelbar  gegebenen 
tatsachen  erweitern,  dazu  ist  vor  allem  andern  eine  möglichst 
vollständige  ausschöpfung  unserer  quelle  erforderlich,  vielleicht 
lässt  sich  sodann  ein  unvermuteter  Zusammenhang  zwischen  ver- 
einzelten erscheinungen  herstellen  und  einsieht  in  ein  jenseitiges 
gebiet  skandinavischer  mytbologie  gewinnen. 

'Unzertrennlich  von  der  heidnischen  Vorstellung  wird  es  ge- 
wesen sein,  dass  in  Walhalla  der  becher  kreise  und  das  fröhliche 
trinkgelag  der  beiden  ewig  währe,  hierfür  lassen  sich  noch 
einige  andere  benennungen  geltend  machen.  Gladsheimr  heifst 
die  Stätte ,  auf  welcher  Walball  erbaut  ist,  in  Gladsheim  findet  sich 
allvaters  hochsitz;  ein  anderes  daneben  den  göttinnen 
errichtetes  haus  führt  den  namen  Vingolf^  er  scheint 
aber  auch  gleichbedeutend  mit  Walhall  gebraucht  zu  werden. . . 
dies  Vingolf  drückt  aus  amica  aula  und  gerade  nennen  die  ags. 
dichter  den  ort,  wo  die  beiden  mit  dem  könig  trinken,  widerum 
toinburgy  winsele'  ua.  so  JGrimm  Myth.^  684^.  Braune  hat  an  diese 
auffassung  angeknüpft,  nachdem  Sievers  (anmerkung  zu  Heliand 
229;  ausg.  s.  506)  gezeigt  hatte,  dass  im  and.  winseli  wie  im  ags. 
winsele  die  einzig  grammalisch  zulässige  Schreibung  sei,  hat  Braune 

*  den  gesperrten  satz  habe  ich  ausgezeichnet. 
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coDsequeol  auch  für  Vingolf  lange  quantitäi  des  ersten  silbeo- 
tragers  verlangt  und  Vingolf  Au  'Weinbaus'  (wie  ags.  wincem^ 
winlmn;,  winreeed,  winsele  ua.)  auch  für  das  isländische  angesetzt, 
die  identimt  des  ersten  compositionsgliedes  mit  anord.  vinr  {vin)^ 
ags.  wine^  and.  toint\  ahd.  i^mt,  mhd.  toine  ist  von  Braune  nun- 
mehr auch  für  Vingolf  angefochten  worden,  die  erklärung  *  wein- 
haus' empfehle  sich  durch  den  anschluss  an  die  analogen 
bildungen  der  ags.  poesie.  die  ags.  belege  können  allerdings 
sprachgeschichtlich  nur  als  composita  mit  win  (vinum)  hestebn. 
für  die  skandinavischen  sprachen  gilt  aber  ein  von  den  west- 
germanischen verschiedenes  auslautsgesetz,  und  Vingolf  kann 
sprachlich  sehr  wol  in  seinem  ersten  hestandteil  das  simplex 
tnnr^  trin  enthalten. 

Hiergegen  hat  Braune  folgendes  geltend  gemacht: 

1)  in  den  sablreichen  Zusammensetzungen  mit  vm-  liegt  die 
bedeutung  'freund'  ganz  klar  zu  tage,  folgUch  könnte  Vingolf 
nur  als  'freundesraum'  (Klopstock:  Hempel  der  freundschaft')  über- 
setzt werden,  nirgends  aber  sei  bei  dem  worte  die  mindeste  be- 
Ziehung  zum  begriffe  der  freundschaft  zu  entdecken,  man  müste 
also  Vingolf  für  einen  uralten  mythologischen  namen  erklären, 
dessen  eigentliche  bedeutung  in  der  uns  erhaltenen  aufzeichnung 
schon  verwischt  wäre. 

2)  nun  sei  aber  Vingolf  kein  uraltes  wort,  sondern  eine 
ganz  junge  bildung,  die  vielleicht  nicht  über  das  11112  jb.  zu- 
rückreiche, das  wort  komme  hauptsächlich  nur  an  drei  stellen 
der  Gylfaginning  vor,  nirgends  in  der  älteren  Überlieferung,  von 
jenen  drei  stellen  finde  sich  nur  eine  einzige  gleichzeitig  auch  in 
dem  Dpsala-codex:  nur  diese  einzige  gehe  also  sicher  auf  Snorri 
Sturiuson  zurück. 

3)  die  stelle  lautet:  kann  (Odinn)  heitir  ok  Valfodr  pvi  at 
kmu  öAasynir  eru  aUtr  peir  er  i  val  fdUa^  peim  skipar  kann 
Yalhofl  A  Vingolf  ok  heita  peir  pd  einherjar  (Sn.  E.  1 84.  ii  265). 
hier  sei  das  wort  nur  eine  poetische  Umschreibung  von  Valhöll. 
nach  den  neueren  Untersuchungen  sei  der  Valhöllglaube  im 
norden  etwas  sehr  junges,  folglich  könne  auch  Vingolf  nur  eine 
gemination  allerjüngster  herkunft  von  Valhöll  sein,  veranlasst 
unter  anderem  durch  die  besondere  Vorliebe  der  nordleute  für 
den  wein. 

Es  wird   gegenwärtig  leider  so    viel    von    der   m^lhoVo%\^ 
Z.  F.  D.  A.    XXXVl  N.  F.   XXIV.  Z 
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QDserer  altvordero  abgebrdekelt,  daas  es  sich  wol  lohoen  darfte, 
auf  diese  beweisfUhruDg  genauer  einiugehu.  die  hauptpuncie 
siod  bereits  von  Jöosson  treffeod  henrorgehobeo  wordeo: 

1)  weDD  das  wort  nur  eine  poetische  Variation  fdr  ValbOll 
wäre,  so  hatte  Snorri  es  schwerlich  als  eigenoamen  aufgefasst; 
dazu  war  er  mit  der  alten  poesie  der  heimat  viel  zu  gut  vertraut 

2)  es  steht  nichts  im  wege,  anzunehmen,  dass  allerdings 
Vingolf  ein  uralt  mythologisches  wort  im  norden  gewesen  nnd 
zu  Snorris  zeit  nicht  mehr  im  ursprünglichen  sinne  verstanden 
worden  ist. 

3)  Braune  hatte  recht,  wenn  er  Sn.  E.  1 38  die  werte  Giwdi 
edä  Yingolf  beanstandete  und  sich  dem  cod.  Ups.  anschloss,  in 
welchem  der  satz  mit  Gimle  schliefst,  er  war  aber  nicht  be- 
rechtigt, auch  die  zweite  stelle  (Sn.  E.  i  62)  auszuschließen,  cod. 
Ups.  (Sn.  E.  II 260)  nennt  das  haus  der  gOttinnen  t;tiid  gtoß. 
dieser  name  ist  unverständlich  (darüber  bei  Jöosson  aao.  282), 
und  wenn,  wie  Braune  meint,  das  echte  darin  steckt,  so  ist  doch 
die  einzig  methodische  annähme,  dem  paralleltext  zu  folgen,  eine 
Verderbnis  in  cod.  Ups.  (wie  an  vielen  andern  stellen)  anzunehmen 
und  auch  für  seine  vorläge  Yingolf  vorauszusetzen. 

4)  wenn  Snorri  (Sn.  E.  1 84.  ii  265)  von  Vulhoü  ok  Yingolf 
spricht,  verbietet  diese  Verbindung  die  annähme,  als  ob  Vingolf 
gleichbedeutend  mit  Valholl  gewesen  sei,  die  Ortlichkeiten  müssen 
demzufolge  vielmehr  verschieden  gewesen  sein^ 

5)  an  einer  bekannten  stelle  der  Grimnismal  (v.  14)  erfahren 
wir,  dass  eine  teilung  der  im  val  gefallenen  zwischen  Odin  und 
Frigg  (der  tezt  sagt  Freyja)  stattgefunden  hat.  es  kann  keinem 
zweifei  unterliegen,  dass  Frigg  mit  ihren  angehörigen  einen  andern 
aufenthaltsort  besessen  hat,  als  Odin  mit  den  seinigen:  er  halte 
Valholl,  sie  Vingolf  zur  Verfügung. 

Diese  darlegungen  Jönssons  sind  so  klar  und  sachlich,  gleich- 
zeitig so  ausschlaggebend  und  einleuchtend,  dass  Braunes  Ver- 
mutungen nicht  länger  aufrecht  erhalten  werden  können,  weniger 
glücklich  ist  JOnsson  in  der  etymologischen  deutung  des  Wortes 
Vingolf  gewesen,  notwendig  ist  allerdings  seine  annähme,  dass 
'^If  als  pluralis  aufgefasst  werden  muss,  da  -golf  sing,  nur 
eine  ableilung   eines  hauses  bezeichnet^,     der  sache  nach  mag 

'  vgl.  yinhjoTg  ok  Falbjorg  Vöisonga  saga  c.  32.  GudrunarkTitia  u  33. 
'  vgl.  Valtfr  Gndmoiidssou  Privatboligeo  p&  UlaDd  i  sagalideo  (Reben- 
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Vingolf  mit  Sessrumnir  identisch  seio;  Viogolf  kaoo  aber  ud* 
möglich  das  freuDdliche,  das  hfibsche  haus  bedeuten ,  wie  Jons- 
soD  vorgeschlagen  hat. 

Der  erste,  hauptsachlichste  einwand  Braunes  harrt  auch  nach 
den  ausfQhrungen  Jönssons  noch  der  entgegnung.  schon  im 
17  jh.  hatte  sich  unter  den  Eddagelehrten  Islands  die  etymologie 
▼erbreitet,  der  Klopstock  in  seinem  Tempel  der  freondschaft' 
ein  deokmal  geweiht  hat:  ^Vingolf  est  amicorum  palatium',  meinte 
sb.  Resenius.  es  ist  eins  der  merkwürdigsten  ratsei  der  Über- 
lieferung und  der  gewohnheit,  dass  falsche  urteile  sich  zu  einem 
prifilegierten  Vorurteil  verdichten,  welches  generationen  unter 
seinem  banne  halt,  wie  konnte  man  nur  auf  treu  und  glauben 
hinnehmen,  um-  bedeute  ^freund',  Vingolf  habe  überhaupt  etwas 
mit  freundschaft  zu  tun?  allerdings  bedeutet  anord.  vinr  freund, 
vinmargr  viele  freunde  habend,  aber  schon  vingjpf  hatte  Braune 
stotzig  machen  sollen,  tnngjof  findet  sich  in  norwegisch-islan- 
dischen sOgur  häufig  als  bezeichnung  von  Zuwendungen,  welche 
zur  besiegelung  freundschaftlicher  beziehungen  oder  zum  dank  für 
geleistete  dienste  gemacht  werden,  in  den  rechtsquellen  wird 
das  wort  gelegentlich  in  ahnlicher,  zuweilen  in  wesentlich  ver- 
schiedener  bedeutung  gebraucht  ^ 

Die  ehe  ist  bekanntlich  in  der  alten  zeit  ein  geschaft  ge- 
wesen zwischen  den  verwanten  der  braut  und  dem  brauligam: 
der  Vormund  der  braut  schenkt  diese  dem  brautigam,  was  eine 
gegengabe  des  letzteren  erforderte,  diese  gegengabe  beifst  in  den 
schwedischen  rechtsquellen  vingjasf^  vingwf^  andernorts  in  Skan- 
dinavien mundr  (Amira  in  Pauls  Grundr.  ii  2, 142).  vingjwf  mit 
'freundesgabe'  zu  übersetzen,  geht  nicht  an,  denn  um  freundschaft 

ha¥B  1889)  8.  178:  Ved  staverne  eller  stolperoe  iaddelles  stoen  i  flere  fag 
euer  afdeliDger,  dels  p&  iyen  dels  pi  laogs  af  denne.  belragter  man  fitfrst 
inddeliogeo  pä  tvers  af  stuen,  sS  odgjorde  ruromet  i  mellem  bvert  par 
•tSTer  et  fag  for  sig.  hvert  eokelt  af  disse  fag  kaldtes  for  staygulv  (itafgolf), 
g6if  Sn.  E.  I  ^.  88.  Grim.  24;  hfia  antal  Tar  meget  forskelligt  og  rettede 
iig'  citer  hoaets  laengde  og  Biolpernes  antal  (gamle  iodhuse  paa  Skar0  var 
iaddclte  i  gulfc  ikke  i  fag).  über  die  anläge  der  stafir  sind  die  abbildungen 
8. 122  ff  zu  vergleichen. 

1  Job.  FiiUner  Chra.  vid.  selsk.  forb.  1880  no.  16  8.  8  ff;  Iv.  Otmann 
Aldre  VistgAtalagen  (Helaingfors  1883)  s.  45 ;  HHildebrand  Sveriges  medel- 
tid  I  96;  KongL  vitterhedt  historie  och  antiqviteta  akademiens  rnSnadsbiad 
XU  (1883)  8.  73.  124. 
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zwischeo  bräutigam  uod  deo  verwaoteo  der  braut  kaoo  es  sich 
doch  io  dieser  frage  nicht  haodelD.  das  wort  bezeichoet  viel- 
mehr Miebesgabe\  eine  auf  die  eheschliefsung  bezQgliche  gäbe, 
dieselbe  hat  zb.  bei  Verheiratung  eines  freigelassenen  mit  einer 
freigeborenen  an  den  herrn  zu  fallen;  bei  unzucht  und  nach- 
heriger  Verlobung  soll  die  vingjwf  als  unzuchtsbufse  gelten.  fDr 
den  naheliegenden  gedanken,  dass  die  vingjcBf  ein  äquivalent  fOr 
eine  besondere  vormundschaftliche  Verpflichtung  oder  auch  fDr 
die  tfltigkeit  des  Vormundes  bei  der  Verlobung  bilde,  ISisst  sich 
eine  unterstützende  quellenstelle  nicht  anführen,  die  bei  eben 
von  sclaven  erfolgende  Zahlung  einer  vingjcBf  spricht  dagegen  und 
die  hervorhebung,  dass  der  sclave  2  Ore  geben  soll  tu  siangh 
hennwr  (^pro  venia  concumbendi  cum  ea*),  weist  darauf  hin, 
dass  der  Zusammenhang  mit  dem  in  der  bettbeschreitung  sich 
vollziehenden  erwerbe  der  ehelichen  gewaltrechte  über  die  braol 
vorgeschwebt  habe,  wobei  noch  der  gedanke  einer  Vergeltung  für 
die  gestaltete  geschlechtliche  beiwohnung  mit  untergelaufen  sein 
mag  (KLehmann  Verlobung  und  hochzeit  nach  den  nordgerma- 
nischen rechten  des  frühem  mittelalters,  München  1882,  s.  67  Cf). 
zu  dieser  rechtsgeschichtlichen  erläuterung  von  vin^'asf  halte  man 
sich  ein  compositum  wie  anord.  hedvifia^  gegenwärtig,  um  sich 
von  der  alten  bedeutung  des  grundwortes  in  ihrem  ursprüng- 
lichen sinn  zu  überzeugen. 

Nun  nehme  man  irgend  ein  beliebiges  Wörterbuch  zur  band, 
um  sich  zu  vergewissern,  dass  das  altdeutsche  wort  wine  vor- 
zugsweise ^geliebter',  ^geliebte',  bedeutet,  dass  'freund'  in  unserem 
sinne  nur  eine  abgeleitete  bedeutungsentwicklung  sein  kann, 
zum  überfluss  ist  auch  die  aufsergermanische  Wortsippe  klar  und 
deutlich  hierfür  zeuge,  denn  lat.  Venus^  altind.  van  'gern  haben, 
lieben',  vanas  Must'  gehören  aufs  engste  mit  unserem  wine  und 
unmittelbar  zusammen  (Arkiv  6,  308  0*  ^^  Deutschland  ist  das 
wort  im  13  jh.  bereits  veraltet  (vgl.  Jänicke  zu  Biterolf  4335). 
von  höfischen  dichtem  gebrauchten  es  nur  (bezeichnenderweise) 
Heinrich  von  Veldeke  (Eneit  2932)  und  Wolfram  von  Eschenbach 
(Parzival  228,  6).  die  hauptstellen  liefert  das  Nibelungenlied,  doch 
kann  ich  hier  von  den  für  die  geschichte  des  Wortes  interessanten 
lesarten  absehen  (vgl.  Bartsch  Untersuchungen  s.  194).     B  str. 

'  ^bettschatz' ,  wie  man  im  vorigeo  jb.  sagte  (zb.  frau  Aja  io  den 
briefeo  an  ihren  hätschelhans). 
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822  verwahrt  sich  Kriemhilt  gegen  deo  vorworf,  dass  sie 
eigenmannes  wme  sein  solle,  und  str.  898  hindet  sie  dem  Hagen 
ihren  holden  ume  Siegfrid  auf  die  seele,  wie  entsprechend  auch 
Rodiger  str.  2138  als  wine  Gotelinde  eingeführt  wird  (desgl.  Biterolf 
4335).  auf  der  andern  seile  wird  in  der  Rudrun  von  Hilde 
einmal  (str.  802)  als  des  Wirtes  toine  (vgl.  dazu  Saxo  Grammaticus 
I  242)  gesprochen,  dieser  Sprachgebrauch  ist  auch  im  Nibelungen- 
lied vertreten,  str.  554  (B)  heifst  Brünhild  Günthers  wine^  wie 
Kriemhild  Sifrides  wine  str.  622;  fürsien  wine  miU  str.  1746; 
im  Biterolf  6847  Sifrides  mn.  genau  ebenso  ist  das  wort  be- 
legt im  Rolandslied  8714,  wo  Aide  um  Roland,  ihren  totne,  klagt, 
im  vergleich  zur  Genesis,  wo  die  sOhne  Noahs  als  wine  resp. 
yoinige  der  Schwiegertochter  bezeichnet  werden  (W  27 ,  25 «»  M  28, 
18),  wo  aber  auch  Eva  Adams  winege  (W  18,  24-»  M  13, 12)  heifst, 
wieCrescentia  Dietrichs  trmt^e  in  der  Kaiserchronik  (1 1 500Schr0der)i. 

Ich  kann  es  mir  sparen  auch,  die  ahd.  belege  (Graff  i  867) 
hier  zusammenzustellen,  mochte  aber  an  die  ableitung  wineschaft^ 
ags.  wtneseype  ^gattenverhaltnis'  und  an  and.  winitreuna  (Hei.  321), 
ags.  winetreowe  ^gattentreue'  erinnern,  besonders  wertvoll  sind 
auch  hier  die  wineleodi  (Uhland  Schriften  3,  383.  5,  116;  MSD^ 
8.  364;  Zs.  9,  128.  27, 353;  Pauls  Grundr.  ii  170  ua.;  Ahd.  glossen 
D  83.  96. 100.  113).  es  sind  volkstümliche  liebeslieder,  von  denen 
sich  nicht  erweisen  lässt,  dass  sie  andern  zwecken  als  dem  liebesver- 
kehr  hatten  dienen  können,  wenn  zu  Neidharts  Zeiten  vielleicht 
etwas  anderes  darunter  verstanden  worden  ist,  hat  dies  seinen 
grund  darin,  dass  damals  das  wort  wine  bereits  abgestorben  war. 

Die  ursprüngliche  bedeutung  von  wine  (synonym  mit  vriedet 
nach  dem  zeugnis  der  Nibelungenhs.  D  898 ,  2)  hat  das  volks- 
epos  höheren  Stils  im  12  jh.  noch  ganz  rein  als  ausdruck  der 
heroenliebe  bewahrt,  offenbar  im  lebendigen  fluss  uralter  tradition, 
in  welcher  der  heldenjüngling  und  die  heldenjungfrau  in  ihrem 
liebesverhaltnis  gefeiert  waren.  Vingolf  ist  die  *halle  der 
liebenden',  wo  die  schildjungfrau  den  unsterblichen  volkshelden 
beglückt,  wo  (nach  skandinavischer  terminologie)  walkyrjen  und 
einheijer  in  freier  liebe  die  seligste  der  leidenschaften  geniefsen. 

Man  mochte  leicht  stutzig  werden  und  sich  sträuben,   wal- 

>  wini  in  zahlreichen  eigennamen  ergibt  nichts  positives;  wol  der 
ilteste  beleg  ist  Lmifnoini  auf  der  gröfseren  Nordendorfer  spange,  welche 
Heooiog  ins  6  bis  7  jh.  setzt  (vgl.  aach  Anz.  xvi  375),  ebenso  anord.  L^uInVu^. 
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kyrjen  iu  huris  sich  verwandeln  zu  lassen,  davon  kann  auch 
in  der  tat  nicht  die  rede  sein,  doch  ist  schon  so  viel  über  die 
zechlust  der  einherjer  in  Walhall  gesagt  und  gedichtet  worden, 
dass  man  auch  einmal  an  die  verse  Goethes  aus  dem  WestOst- 
lichen  divan  sich  erinnern  lassen  darf: 

Denn  meine  meinung  ist 

Nicht  übertriehen: 

Wenn  man  nicht  trinken  kann, 

Soll  man  nicht  lieben. 

Doch  sollt  ihr  trinker  euch 

Nicht  besser  dünken: 

Wenn  man  nicht  lieben  kann, 

Soll  man  nicht  trinken, 
dass  im  heldenparadiese  zum  wein  und  zum  weih  auch  das 
lied  nicht  gefehlt  hat,  dafür  bürgt  uns  walvater  Odin  mit  seinem 
hofskalden  Bragi,  der  die  gefallenen  in  ValhOli  festlich  begrüfst. 
so  steht  denn  auch  Odin,  was  die  liebesabenteuer  anlangt,  an 
der  spitze  (Harb.  str.  30,  Aarb.  1888,  143  0-  ^^^  seinen  aben- 
teuern mit  Gunnlod  und  Billings  mädchen  hat  uns  eine  köstliche 
poesie  künde  gegeben,  von  seiner  Werbung  um  Rinda  wüste  Saxo 
Grammaticus  noch  viel  zu  erzählen. 

Über  den  weiblichen  gOtterkreis  führt  dass  grofse  schelt- 
gedicht  Lokasenna  eine  deutliche  spräche,  nicht  zu  verkennen 
ist,  dass  Loki  in  seinen  Schmähungen  einen  sehr  pathetischen 
ton  anschlägt,  der  seine  gereiztheit  verrät,  seine  Übertreibungen 
entschuldigt,  str.  17  führt  Loki  gegen  l[)un  los:  ßik  kvedk  aUra 
kvenna  vergjamasta  vera*  Gefjon  weifs  sich  nicht  gegen  den  Vor- 
wurf zu  verteidigen:  sveinn  enn  hvUe  per  sigle  gaf  ok pü  lagper 
IfBT  yfer  (str.  20).  selbst  Frigg  wird  nicht  verschont,  wenn  der 
böse  Spötter  sie  schilt:  hefrw  vergjpm  veret  eipd  Vea  ok  Yilja 
Uzlu  per . . .  i  bapm  of  teket  (str.  26).  und  vollends  Freyja  muss 
sich  sagen  lassen :  äsa  ok  alfa  . . .  hverr  hefr  pinn  Mrr  veret 
(str.  30).  mag  im  munde  Lokis  manches  bösartig  erlogen  sein, 
Njördr  giebt  doch  eine  nicht  zu  bezweifelnde  bestätigung  der  ur- 
teile, wenn  er  die  götünnen  mit  deu  worten  in  schütz  nimmt: 
Pats  vp  lüel  Pott  ser  vers  fae,  varper  höss  epa  kvars  (str.  33). 
Ska[)i  bekommt  zu  hören,  sie  habe  Loki  in  ihr  bett  gebeten 
(str.  52),  und  schliefslich  schlägt  auch  Sif  das  gewissen,  schlau 
möchte  sie  vorbeugen  (str.  53),   aber  Loki   kann  nicht  mehr  in 
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leideDschafUicher  scheltwut  an  sich  halten :  ein  pu  vterer  ef  avä 
venrer  vor  ok  grfm  at  vert  (str.  54).  für  Freyja  möchte  ich  ooch 
daran  erinnern,  daas  sie  das  Brisingamen  nur  unter  der  bedingung 
erhalten  haben  soll,  dass  sie  jedem  der  Tier  zwerge  eine  nacht  be- 
willigt es  ist  ferner  aufPrymskvi[)a  12  zu  verweisen:  mäcveixtvirpa 
f^ergf&masia^  und  in  Hyndl.  str.  9  ff  hören  wir  von  ihrer  liebe  zu  dem 
jungen  Ottar.  vielleicht  hat  Bugge  mit  seiner  schönen  conjectur  zu 
Hyndl.  46  ff  Öds  vina  (wie  Öds  be^na  Sn.  E.  1 348. 424)  recht  (Arkiv 
for  Dord.  filoL  1 264  f).  dann  wäre  diese  formel  wie  Hergauta  vina 
(Sn.  E.  372)  gemeingermanisch  und  unmittelbar  in  eine  reihe  mit  der 
mbd.  (Sifrides  totneO  zu  stellen,  von  der  wir  für  die  deutung  von 
Vingolf  ausgegangen  sind. 

Wenn  nun  aber  Sn.  E.  1 62  das  haus  der  um  Frigg  (ihrem 
naroen  nach  ^die  geliebte')  sich  scharenden  göttinnen  Vingolf 
nennt,  so  mag  auch  noch  ins  gewicht  fallen,  dass  eine  der  be- 
wohnerinnen  von  Vingolf  ausdrücklich  als  liebesstifterin  von  Snorri 
cbaraderisiert  ist,  nümlich  Sj^fn. 

Um  von  den  liebesverhültnissen  der  walkyrjen  im  besondern 
zu  reden,  so  hat  schon  JGrimm  Myth.^351  ihre  bedeutung  als 
geliebte  edler  beiden  ins  licht  gestellt.  Svava  liebte  den  Helgi 
HjOrvardssoo,  Sigrlinn  den  Hjörvard,  Sigrun  den  Helgi  Hundings- 
bani,  Sigrdrifa-Brynhild  den  Sigurd,  man  denke  an  die  walkyijen 
der  Völundarkvi|ia  usw.  wie  Sigrun  und  Sigrdrifa  werden  sie  ihren 
liebhabern  sieg  und  schütz  im  kämpfe  verliehen  haben,  es  ist  aller- 
dings hervorzuheben,  dass  eine  förmliche  Vermählung  mit  ihrem 
berufe  nicht  verträglich  gewesen  ist.  die  Verlobung  verlangt  nach 
der  alten  rechtsanschauung  wol  ein  treueverhältnis,  aber  keines- 
wegs die  ehe.  die  Verlobung  erzeugt  kein  eheverhältnis,  sie  er» 
seugt  nur  ein  persönliches  band,  mit  der  hochzeit  erst  entstebt 
die  ehe.  der  name  und  begriff  des  ehebruchs  wird  dann  erst  mög- 
lich, die  folgen  des  ehebruchs  treten  dann  erst  ein :  der  treubruch 
der  braut  ist  kein  ehebruch  (KLehmann  aao.  s.  100  ff.  124). 

Es  ist  sehr  schwer  unter  den  walkyrjen  eine  trennung 
irdischer   und  himmlischer    heldenmädchen    durchzuführen,    die 

^  Tgl.  Hans  kvdnar  vinr  Sigardarkvit»a  io  sk.  t.  28 ;  vinr  hans  konu 
Völsongasaga  c  30;  ferner  Atlam.  92,  3.  mdlvinr  Gadrankv.  i  20.  Krikam. 
20.  mdbtina  Sn.  E.  n  136.  diMnr  meyja  Krdkam.  23.  so  erledigt  sich  auch 
HyadloQ.  19, 1  (Synons).  desgl.  oenot  in  dem  ags.  Waldere  fragm.  A  v.  12 
Hildegood  den  Waliher  winemin  (anders  Heinsel  Wien,  sitzongsb.  117,  u^V 
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grenzen  zwischen  dem  göttlichen  und  menschlichen  verschwimmen 
hier  (Weinhold  Deutsche  frauen  i^  40).  wo  Saxo  Grammaticus 
von  der  liebe  Baldrs  zu  Nanna  erzählt,  ist  fiberall  die  6rde  als 
Schauplatz  gedacht,  nur  die  Snorra  Edda  hat  das  liebespaar  zu 
den  lichten  höhen  des  himmels  erhoben,  es  unterliegt  keinem  zweifei, 
dass  Nanna  als  walkyrje  zu  denken  isl.  daher  muss  es  uq- 
wesentlich  erscheinen,  ob  die  walkyrje  in  unserer  Oberlieferung 
den  trauten  freund  unter  den  grofsen  beiden  der  nordischen 
reiche  oder  unter  den  einherjern  in  ValhOll  sucht  und  findet: 
ihr  liebesbedfirfnis  quillt  wie  duftende  blttte  aus  dem  beiden- 
herzen  der  ritterlichen  Jungfrau.  Menzel  (Odin  s.  278)  hat  ganz 
richtig  hervorgehoben,  dass  von  zärtlichen  Verhältnissen  der  ein- 
herjer  und  walkyrjen  kaum  einmal  die  rede  sei.  trotz  dieser 
Zurückhaltung  der  quellen  müssen  sie  vorausgesetzt  werden, 
wenn  anders  die  schonen  sagen  von  den  beziehungen  der  walkyrjen 
zu  irdischen  beiden  sinn  haben  sollen^  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden beleg  liefert  HelgakviJ>a  Hundingsbana  i38  (Bugge): 

pü  vart  en  sk^pa     skass  vaUcyrja 

otul  dmdtlig  at  Alfodur; 

mundo  einherjar      Mir  berjax 

svevis  kona!  um  sakar  pinar. 

danach  ist  es  zum  kämpf  gekommen  zwischen  den  einherjern 
um  die  liebreiche,  stolze  walkyrje.  so  mag  sich  denn  manche 
liebschaft  zwischen  ihnen  entsponnen  haben  (Weinhold  Deutsche 
frauen  i^  40) ,  leider  hat  uns  kein  dichter  von  liebesfreud  und 
liebesleid  im  gefilde  der  seligen  gesungen,  klingt  aber  nicht  die 
gemtttvollste  dichtung  aus  den  liebesstrophen  der  Helgilieder,  ja 
sogar  aus  der  gelehrten  prosa  und  den  steifen  versen,  in  denen 
Saxo  Grammaticus  uns  von  den  liebesparen  der  heldenzeit  zu  er- 
zählen weifs?  diezu  seinerzeit  noch  gesungenen  lieder  von  Regnerus 
und  Svanhuita  (i68),  Ericus  und  Gunvara  (i218),  Otharus  und 
Syritha  (i  330),  Alf  und  Alvilda  (i  335)  bleiben  für  uns  ein  stets 
beklagenswerter  verlust.  unbegreiflich  ist  die  einseitige  Voreinge- 
nommenheit, mit  der  der  sagenerzähler  sich  widerspricht,  wenn  er 
zb.  beim  zusammentrefi'en  des  Alf  mit  Alvilda  (s.  337)  sagt:  animadr 
vertu  osculis  non  armis  agendum  esse  telorumque  rigore  deposito 
blandioribus  hostem  officiis  attreclandam  und  auf  der  folgenden  seite 

^  vgl.  aach  Holtzmann  Mythologie  s.  161 ;   Sijmons   Beitr.  4,    190  f. 
Roseoberg  Nordb.  aandsl.  i  282  (f.  325. 
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beim  entwurf  eines  gesamtbildes  der  scfaildmadchen  fortfährt: 
hae  (foeminae)  perinde  ae  nativae  eonditionis  immemores  rigaremque 
hiandiiiis  anteferenies,  beüa  pro  basiis  intentabant,  sanguinemque, 
nan  oscula  deUbantes^  armorum  potius  quam  amorum  officio  frequm" 
iabant,  manusque  quas  in  tdas  aptare  debuerant,  tetorum  obsequiis 
exkibebant,  ui  jam  non  lecto  nd  ktho  studmtes  spiculis  appeterent, 
fHot  muleere  gpeeie  potuissent,  diese  auffassuog  Saxos  hat  in  ihrer 
eioseitigkeit  auch  unsere  Vorstellung  gar  zu  lange  beherscht. 
aus  dem  sonnigen  äuge  der  walkyrje  leuchtete  der  glänz  der 
liebe,  unter  dem  panzer  schlummerte  das  köstlichste  der  jung- 
fräulichen gefohle.  wenn  auf  dem  Schlachtfeld  die  raben  flatterten, 
beglOckte  die  kSmpferin  den  beiden  in  Yingolf. 

Marburg  i.  H.  FRIEDRICH  KAUFFMANN. 

DER  NAME  DER  SEMNONEN. 

Alts.  Mffio,  aisl.  iimij  das  Müllenhoff  Zs.  7,  383  zur  erklä- 
ruDg  des  Semnonennamens  herangezogen  hat,  entstammt  nebst 
mehreren  andern  germanischen  werten  —  s.  Kluge  EW^  325 
ODter  Seil  —  der  idg.  wurzel  st  ^binden',  von  dieser  aus  ist  aber 
eine  form  Semnones  nicht  gut  erreichbar,  von  dem  versuche, 
den  Tolksnamen  aus  Tacitus  Germ.  39  zu  erklären,  wird  darum 
abzusehen  sein,  ebensowenig  freilich  befriedigen  die  deutungs- 
versuche  von  Zeufs  Die  Deutschen  130,  JGrimm  GDS  493,  Wacker- 
nagel Zs.  6,  260  und  andere. 

In  der  Qberlieferung  des  namens  durch  ROmer  und  Griechen  be- 
sieht kein  schwanken,  das  zu  einem  zweifei  Aber  seine  auffassung 
von  dieser  seite  her  anlass  gäbe.  SifÄVCJveg  bei  Strabo,  Sifivoveg 
bei  Ptoleroaeus  und  Dio  Cassius  im  verein  mit  2i/ÄViov^  dem 
namen  eines  kOnigs  der  ^oyiwveg  bei  Zosimus  1,  67  bezeugen 
einstimmig  die  kürze  des  stammvocals,  und  für  den  lautstand  des 
Wortes  im  Obrigen  ist  auch  Semnones  bei  Tacitus  und  auf  dem 
Monumentum  Ancyranum  ein  ausreichender  beleg,  dem  gegenüber 
Senomes  bei  Velleius  nicht  ins  gewicht  fölll,  zumal  diese  form 
sichtbarlich  einer  angleichung  an  den  namen  der  keltischen 
Senones  in  Gallien  und  Italien  ihre  entslehung  verdankt,  so  wie 
umgekehrt  Ptolemaeus  die  cisalpinischen  Senonen  mit  dem  ger- 
manischen namen  SifÄVoveg  nennt. 

Soll  aus  der  überlieferten  form  des  namens  auf  seiue  %<^t- 
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manische  lautgestalt  geschlossen  werden,  so  ist  dabei  wol  za  be- 
achten, dass  im  lateinischen  sowol  als  im  griechischen  die  iaut- 
▼erbindung  mn^  fiv  auch  älteres  6n,  ßp  vertritt,  wie  Samnimm 
neben  5a6tnt,  8cafnHum  neben  seabMum^  aefjivog  neben  aißofiai 
zeigt:  s.  Bnigmann  Grundr.  1,  364.  372.  war  hn  diesen  sprachen 
nicht  gemäfs,  so  musten  sie  dafür  auch  bei  widergabe  barbarischer 
namen  nach  möglichkeit  ersatz  suchen,  dass  dies  wOrklich  ge- 
schah, zeigt  deutlich  die  behandlung  des  keltischen  Stammes 
dHbno-  in  namen,  für  den  bei  Glück  Die  kelt.  namen  68  ff  die 
belege  zusammengestellt  sind,  wahrend  die  jüngeren  keltischen 
sprachen  ebenso  wie  die  germanischen  teilweise  hn  zu  mn  ver- 
ändern, war  im  altgallischen  und  britannischen  hn  noch  weit  all- 
gemeiner, wo  nicht  durchaus  noch  erhalten,  unter  den  inscbrift- 
lichen  und  als  solche  der  volkstümlichen  ausspräche  sich  naher 
anschliefsenden  belegen  für  jenen  wortstamm  duhno*  überwiegt 
die  Schreibung  mit  hn  um  ein  vielfaches,  dagegen  bietet  die 
litterarische  Überlieferung:  Dumnum  (Tab.  Peut.),  Jovfuva  (p^aog^ 
Ptol.  2,  3,  14),  Dumnissus  (Qussname,  Ausonius  Hos.  8),  IHimiUMMS 
(Caesar),  Dumnanii  (Itin.  Ant.,  Solin  22  K.,  JovfAvovioi  Ptol.  2,  8, 
13),  Dumnorix  (Caesar),  Domnotmui  (Ausonius  Ep.  5,  15.  31), 
Jofjivoxkeiog  (Strabo  p.  543),  Toyodovfjivog  (Dio  Cassius  60,  20), 
Geidumni  (Caesar),  Conconn^odumnus  (Caesar),  Cogidummu  (Tacilus 
Agr.  14);  also  einstimmig  mit!  für  das  germanische  fehlt  es  leider 
an  alten  beispielen,  die  hierher  gehören,  es  wäre  denn  der  volka- 
name  *Dulgubnjdz^  den  Ploiemaeus  2,  1,  19  —  jedesfalls  nach 
lateinischer  quelle  —  durch  JovkyoviAvioi  widergibt,  während 
sich  bei  Tacitus  Germ.  34  dafür  Dulgubini  findet,  wobei  die 
unbequeme  lautverbindung  in  anderer  weise  beseitigt  ist.  er- 
wähnt sei  noch,  dass  altfränkisches  *Hrahn(a)  regelmälsig  als 
Chramnus  transscribiert  wird. 

Semnones  Si/ivoveg  kann  also  ebensogut  für  germanisches 
*Sehnonez  wie  für  *Semnonex  stehn.  und  wollte  man  eine 
genaue  widergabe  von  hn  auch  nicht  für  völlig  unmöglich  halten, 
so  muste  hier  doch  schon  der  anklang  an  das  griechische  aBfivog 
für  mn  den  ausschlag  geben,  ja  es  ist  sogar  fraglich,  ob  *Se«i- 
fumes  überhaupt  in  betracht  kommen  kann,  da  jenes  Du^nMit 
und  die  gotischen  abstracta  auf  -iiAnt,  -u/iit  dafür  sprechen, 
dass  auch  altes  mn  im  urgermanischen  zu  hn  oder  fn  dissimi- 
liert war. 
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Dnd  DUD  Ondet  Semwmes  leicht  eine  erklärung.  verglichen 
mit  alts.  seSo,  ags.  sefa,  aisl.  sefi  ^sion',  wozu  auch  das  verbum 
aits.  af-^  ati-8e66tan,  abd.  int-^  in^seffen^  mhd.  enh,  en-, 
be-aben  'wahrnehaieo,  bemerken'  (a^  lau  sapire)  gestellt  wird, 
kaoD  *9dmon'  als  ein  aus  der  idg.  wurzel  $ep  mit  sufüx  -ito- 
ood  dem  bildungselement  der  schwachen  adjectivform  abgeleiteter 
fttJiDm  betrachtet  werden,  und  vollauf  bestätigt  sich  diese  deu- 
UiDg,  da  uns  aial.  Sjofn,  Sj'omn  als  name  einer  gOttin  Qberliefert 
ist,  von  der  es  Sn.  E.  i  114  heifst:  Aon  gckir  mjok  tu  at  snüa 
Atf^MM  matma  til  ästa^  kvenna  ok  karla;  af  hennar  nafni  er 
dMu^ifin  kdUadr  sjafni;  letzteres  wort  steht  auch  Sn.  E.  i\  490  in 
.der  bedeutung  'animus'  und  ist  um  so  sicherer  mit  sefi  'animus' 
verwant* 

Jedesfalls  stimmt  ein  name  mit  der  bedeutung  'die  ver- 
stäodigen'  gut  zum  Charakter  der  germanischen  stammnamen 
im  allgemeinen  und  zu  würde  und  ansehen  der  Semnonen  im 
besonderen,  von  denen  Tacitus  Germ.  39  berichtet :  'vetuslissimos 
se  nobiliBsimosque  Sueborum  . . .  memorant'.  eine  art  gegensatz 
besteht  vielleicht  zum  namen  des  anderen  allen  svebischen  haupt- 
stammes,  der  ^Puronez  {Tovqwvoi  bei  Ptolemaeus  2^  It,  11, 
sonst  Ermuniwri  und  nachmals  Thuringi  genannt),  von  denen 
die  *Selmofiex  durch  die  Elbe  geschieden  sind.  *die  kühnen' 
und  *die  verständigen'  sich  zu  nennen  hatten  diese  beiden 
stamme  umsomehr  anläse,  wenn  nachbarliche  eifersucht  ihnen 
den  namen  *Swdin%  'die  schläfrigen'  aufbrachte. 

Siptviovy  könig  der  ^oylwveg^  ist  entweder  erst  nach  dem 
Volksstamme  der  Semnonen  benannt  oder  unmittelbar  mit  dem 
adjectivum  ^tebnaz  in  seiner  consonantischen  form. 

Die  StjfAapa  vkrj  mit  den  Semnonen  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  ist  schon  deshalb  nicht  gestattet,  weil  die  angaben  über 
ihre  läge  bei  Ptolemaeus  in  einen  ganz  anderen  bereich  führen, 
dagegen  dürfen  vielleicht  die  Sefafjoü  Sevafjoll  der  Helgakvida 
Hoodiogsbana  n,  in  denen  Müllenhoff  Zs.  23,  169  nur  einen  fin- 
gierten namen  der  poetischen  geographie,  'gleichsam  herz-  oder 
ninneberge',  erblickte,  als  Semnonenwald  gelten,  man  sollte  dann 
freilich  ^Sefna-  oder  *  Sjafna-fjoll  erwarten,  aber  sobald  einmal 
der  volksname  ^Sefnar^Sjafnar  vergessen  war,  konnte  älteres 
^Sefnthfjott  leicht  auf  sefi  'animus'  oder  sefi^^sifi  'filius'  be- 
zogen und  darnach  zu  Stfarfjoü  umgestaltet  werden,  ium%\  &^T 
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geo.  plur.  voD  ^Stfnar^  Dämlich  *5e/ha  aus  *Se/it-na,  mit  dem 
gleichen  casus  von  ufi  völlig  zusammenfiel,  so  lange  bei  den  n- 
Stämmen  der  alte  lautgesetzliche  plural  noch  nicht  durch  den 
der  o-stamme  verdrängt  worden  war.  gebirge  nach  den  an- 
wohnenden Völkern  zu  benennen  ist  germanischer  brauch,  wie 
der  Böhmer- j  Baier-^  FronArm-,  Thilringerwald  ^  der  Svdoaskögr 
und  Ungaraskögr  der  Pidrekssaga,  die  HarvadafjoU  der  Hervärar- 
saga  (Heinzel  WSB  1887  [114  bd.  2  b.]  s.  499),  die  logaßfU 
(d.  i.  berge  der  Lugier?  s.  Zs.  33,  1  anm.)«  die  OvavddXixa  ogrj 
des  Dio  Cassius  zeigen,  beispiele,  die  sich  leicht  vermehren 
liefsen.  deutsche  locale  begegnen  in  den  Helgiliedern  auch  sonst 
und  zwar  gerade  aus  dem  gesichtskreise  der  Semnonen;  vgl« 
MüllenbofT  Zs.  11,278  anm.,  23,  139  ff,  169  ff  und  Uhland  Schriften 
8,139^.  besonders  ins  gewicht  fällt,  dass  gerade  Sigrun,  die 
widergeborene  Svava,  die  auch  mehrmals  sudrdn  genannt  wird, 
mit  einem  ständigen  beisatze  ^fra  Sefaffollum'  heifst,  und  dass 
Helgi,  der  bei  ihr  seinen  herschersitz  genommen  hat,  im  Fjo^tur- 
lundr^  im  ^fesselhaine',  den  tod  findet,  di.  nach  Müllenhoff  im 
heiligen  hain  der  Semnonen,  den  mau,  wie  uns  Tacitus  Germ.  39 
meldet,  nur  gefesselt  betreten  durfte. 

Wien,  im  (august)  november  1891.  RUDOLF  MUCH. 


DEA  HARIMELLA. 

Der  boden  Britanniens,  dem  die  für  die  germanische  mytho- 
logie  hochwichtigen  Thingsussteine  entstammen,  birgt  wol  noch 
manchen  schätz,  der  einst  unsere  künde  von  der  vaterländischen 
Vorzeit  bereichern  wird,  ja  ein  solcher  ist  aus  ihm  sogar  seit 
langem  schon  gehoben,  ohne  dass  man  seinen  wert  erkannt  und 
ihn  der  Wissenschaft  nutzbar  gemacht  hätte,  es  ist  dies  der  altar 
der  göttin  HarimeUa. 

Die  inschrift  dieses  denkmales,  das  in  Birrens  bei  Middleby 
in  Schottland  nördlich  vom  Hadrianuswalle  gefunden  wurde,  aber 
leider  wider  in  verlust  geriet,  ist  CIL  7,1065  wie  folgt  wider- 
gegeben : 

*  Zs.  33,  1  habe  ich  allzudreist  aach  den  sicher  frei  erfuQdeoeo  nameQ 
y/rasteinn  auf  Orlici  hory  bezogen,  eine  Zusammenstellung,  von  der  oatQr- 
lich  völlig  abzusehen  Ist. 
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DEAE 

HARIMEL 
LAESACGA 

MIDIAdVS 
ARCXVSLLM 

die  Tierte  zeile  ist  jedoch  als  MIDIAHVS  überliefert,  woran 
nicht  ohne  not  geäodert  werdeo  darf;  mao  vgl.  die,  wie  es  scheint, 
▼OD  ja-stämmen  mit  sufBx  -90-  (germ.  -Aa-,  -ga-)  abgeleiteten  ger- 
maoiscben  gOttinnen-  und  matronennanien  Älaüia^ae,  Albia- 
hmae,  AJhiahenae,  Yesuniahenae\  die  fünfte  list  Hübner  aao. 
are[ar(itcs)]  v(otum)  8{olvit)  ((ibens)  l(aetus)  mHjBrito)  und  denkt 
dabei ,  Hentzen  folgend,  an  einen  ^arcarius  cohortis  videlicet 
n  Tungrorum'.  nach  dem  Zeugnisse  anderer  am  selben  orie  ge- 
fundener Inschriften  lag  nämlich  diese  cohorte  daselbst  in  garni- 
soo;  aufter  ihr  übrigens  noch  die  coh.  i  Nervana  Germanorum 
(milliaria  equitata). 

Demnach  ist  es  schon  nicht  unwahrscheinlich,  dass  HaritneUa 
eine  von  Germanen  verehrte  göttin  ist,  und  wir  werden  das  nicht 
aalser  acht  lassen  dürfen,  wenn  wir  uns  um  eine  erklärung  ihres 
namens  umsehen. 

Ein  wortstamm  meUa-  findet  sich  auch  sonst  mehrfach  in 
germanischen  namen,  so  in  Mellarid,  MeUatena,  MeUovicui, 
Baromeltus  (FOrstemann  1,900.214),  ja  sogar  schon  in  einem 
fraueonamen  aus  römischer  zeit  auf  einem  in  Vechten  bei  Utrecht 
gefundenen,  von  Leemans  in  den  Bonner  Jahrb.  47, 160  publicierten 
deokstein,  dessen  inschrift  lautet: 

SALVIAE 

FLEDIMELLAE 

SEXSALVIVS 

PATRONVS-PIE 

—  eine  altnordische  Mjoll  begegnet  uns  in  der  Landnama,  und 

ihr   name  deckt  sich   nicht  nur  zuMig  mit  mjpU  ^neuschnee', 

fieknehr  liegt  hier  wie  dort  das  fem.  eines  adj.  (aisl.  *mjaUr)  zu 

gründe,    erhalten  ist  dieses  wort  in  schwed.  mjM  ^klar  und  weich' 

(vgl.  mjeUhei  ^klarheit,  helle',  mjeükud  'klarer,  weicher  teinl') ,  in 

schwed.  mundartl.  t^fdll  1)  *fin,  hvit,  glänsande'  2)  'lös,  tunn, 

torr'  3)  'ümsint,  blodhjertad'  nach  Bietz  Svenskt  dialekt  lex.  441, 

ferner  in  norweg.  mjM^  zu  dem  Aasen  Norsk  ordbog  502  be- 

^  der  ausgtog  -ena  ist  hier  geotu  wie  in  Fimmilena  lu  beutVeWtu. 
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merkt:  M)  friski,  suDd  (?).  eo  saadan  belydoiDg  forudssttes  i: 
um;e/I  (sygelig).  jf.  s?.  m^:  klar,  reen.  isl.  iii;a&t(ai.)*  beel- 
hed,  fuldkommeohed.  — 2)  om  sneeo:  ter,  let,  las;  ikke  fugtig 
(kram)'. 

Und  DUO  ist  uns  der  batavische  name  FUdimella  bereits 
?Ollig  verstaadlicb.  denn  sein  erster  teil  ist  doch  deutlich  das- 
selbe wie  abd.  -flät^  älter  (latinisiert)  -flediSy  ags.  fimd  in  firaueo- 
namen  (s.  FOrstemann  i  407. 408)  und  in  unserem  unßat^  rohd. 
unvlät;  md.  vldt.  das  wort  gehört  zu  mhd.  vlmjen  'spOlen', 
ist  also  auch  mit  flut  verwant:  vgl.  Schade  Altd.  wb.^  203. 
der  söhn  einer  Flatberga  (Pol.  Irm.  s.  210)  heifst  Fhthar.  Fkdi- 
mella^  germ.  ^Flmdimellö  ist  also  'die  schOnbeitglflnzende'.  too 
dem  -mella  in  Fledimella  aber  wird  man  das  in  Harimdla  nicht 
trennen  dürfen. 

Die  erklarung  von  Hart-  bereitet  indes  Schwierigkeiten;  denn 
fasst  man  dies  als  den  jo-stamm  hatja-  'beer*  auf,  so  ist  die 
Synkope  auffällig,  zumal  noch  im  gotischen  nach  kOrze  der  stamm- 
auslaut  "jo'  in  der  compositionsfuge  bewahrt  bleibt  fielleicht 
stand  auf  dem  denkmale  gar  HARIMELLA  mit  einer  leicht 
übersehbaren  ligatur  A  -|-  M,  wie  eine  solche  im  namen  der  gOttin 
RICAGMBEDA  vorkommt,  deren  altar  ebenfalls  in  Birreos 
gefunden  wurde;  s.  CIL  7,  1072.  prof.  ESchrOder  macht  mich 
freundlichst  auf  die  namen  Fiatherta  und  Hariberta.  beide  im 
Polypt.  Irminonis,  aufmerksam,  da  sich  nns  *mMiz  bereits  als 
sinn  verwant  mit  *herkta%  erwiesen  hat,  sind  wir  umsomehr  be- 
rechtigt, die  gleichung  aufzustellen:  Harimetta: Fledimella *=^ Hart- 
berta :  Flatberta.  und  handelte  es  sich  um  einen  personennamen 
HarimeUa^  so  wäre  er  damit  als  Zusammensetzung  mit  harja^ 
'beer'  wol  schon  genügend  gerechtfertigt,  anders  verhält  es  sich 
freilich  mit  dem  namen  einer  gottheit,  der  als  solcher  immer 
den  Charakter  eines  beinamens  hat  und  einen  bestimmten  begriff 
ausdrücken  muss.  die  frage  nach  dem  sinn  der  Zusammensetzung 
bleibt  uns  also  nicht  erspart,  und  wie  sie  zu  beantworten  ist, 
lässt  sich  so  leicht  nicht  entscheiden,  ist  HarimeUa  *die  im 
beere,  in  der  Schlacht  glänzende'?  oder  die  ^MeUa^  die  zum 
beere  in  beziebung  steht,  es  mit  mut  erfüllt,  ihm  sieg  verleibt, 
von  ihm  verehrt  wird?  oder  ist  sie  einfach  'die  sehr  glänxeode', 
so  wie  harja--  auch  in  aisl.  herkaldr  lediglich  den  grandbegriff 
verstärkt?    mit  rücksicht  auf  das  schwed.  mjellkud  konnte  man 
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auch  versucht  seio,  Hart"  von  ^beer'  zu  treunen  und  mit  lat.  earium 
(ewrius)  und  aisl.  hprund  zusammenzubriogen.  das  aisi.  kennt 
die  adjectiva  h^rundbjartr,  hpmndljöss,  horundhvitr,  horundmjükr^ 
zum  teil  als  epitheta  ornantia  des  weibes.  läge  in  Harimella 
ein  ahnlicher  sinn,  so  wäre  dies  ein  name  nach  art  so  vieler 
griechischer  beinamen  von  gottinnen,  die  an  diesen  einzig  und 
allein  zOge  vi^eiblicher  Schönheit  hervorheben,  aber  zu  dem  vor- 
auszusetzenden kriegerischen  Charakter  der  HarimeUa^  deren  altar 
ja  von  Soldaten  errichtet  ist,  würde  ein  solcher  name  nicht  gut 
stimmen. 

Wien  im  (august)  october  1891.  RUDOLF  MUCH. 

RAUS  UND  RAPTUS. 

Die  ntmeo  der  beiden  könige,  unter  deren  führung  die  has- 
dingischen  Vandalen  im  römischen  Dakien  sich  niederiiefsen, 
*Pdog  und  'Pan%og  nach  Dio  Cassius  71,  12,  sind  bisher  noch 
nicht  befiriedigend  gedeutet,  wenn  Mallenhoff  Zs.  7,  528  den 
einen  für  got  *Hrau$  di.  Severus  erklärte,  so  konnte  man  sich 
das  noch  gefallen  lassen,  obgleich  ein  got.  *hrau8  ^roh'  nicht  mit 
Sicherheit  ermittelt  werden  kann,  den  anderen,  für  den  dann 
des  Stabreimes  wegen  ebenfalls  anlautendes  h  vorausgesetzt  werden 
mnss,  hält  Wrede  Spr.  d.  Wand.  47  für  eine  bildung  aus  der 
germ.  wz.  hrap  mit  demselben  suffix  wie  in  got.  hlif-tus  Mieb'. 
darnach  hätte  er  so  viel  als  'der  raffer'  bedeutet,  aber  was  man 
«ch  dabo  denken  soll,  ist  mindestens  nicht  einleuchtend. 

Nach  meinem  dafürhalten  ist  'Partzoi;  —  um  gleich  bei  diesem 
XU  bleiben  —  genau  dasselbe  wort  wie  aisl.  raptr  ^balken',  engl. 
rmft  ^  coUection  of  spars  or  planks  tied  together  to  serve  as  a 
lM»at\  mengL  raft  (daneben  rafu)  auch  noch  in  dem  ursprüng- 
licheren sinne  von  'spar'  oder  'rough  beam'  gebraucht :  s.  Skeat 
ED  487.  man  vgl.  noch  ags.  rcBfter  'rafter',  ferner  aisl.  rd/, 
rmfr^  ahd.  räfo.  somit  bedeutet  'Panvog^  dem  got.  *RafU 
eiilsprSche,  soviel  als  'der  balken'.  !Paog,  das  zunächst  auf  *Rau$ 
iB  einer  lateinischen  quelle  des  Dio  Cassius  zurückgeht,  ist  dann 
aicber  nichts  anderes  als  got  raus  'das  röhr'. 

^ücMf  und  *Rafts  sind  nicht  nur  durch  Stabreim  verbunden, 
sondern  auch  durch  eine  beziehung  ihrer  bedeutung.  es  sind 
beinamen,  zu  denen  die  äufsere  erscheinung  ihrer  Vt^%tx  ^etu\i» 
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lassuDg  gegebeo  hat,  gerade  wie  bei  den  aisl.  zuDameo  skokuU 
(Stange),  sperra  (latte),  svidbalki  (kohlbalken),  stafr  (stab)  und 
vielen  anderen;  s.  Weinhold  Altnord.  leb.  279  f.  ähnliche  deutsche 
beinamen,  die  als  faroiliennamen  fortleben,  gibt  es  in  fülle,  darunter 
sogar  noch  die  namen  Rohr  und  Raft  selbst:  beide  sind  aus  deoi 
Wiener  adressbuch  zu  belegen,  aus  dem  ich  hier  noch  den  namen 
Raftl  und  Spanraft  anführe. 
Groningen  im  juni  1891.  RUDOLF  MUCH. 

STRUBILOSCALLEO. 

Je  spärlicher  die  denkmäler  aus  den  Donaulanden  sind,  die 
uns  germanisches  namenmaterial  überliefern,  umsomehr  verdienen 
diese  wenigen  unsere  beachtung.  auf  den  Septimius  Aisiomodius 
auf  einer  inschrifl  aus  Carnuntum  (CIL  in  4453)  hat  bereits  Rluge 
in  Pauls  Grundr.  i  306  die  fachgenossen  aufmerksam  gemacht, 
noch  merkwürdiger  ist  ein  sicherlich  germanischer  name  auf  einer 
Inschrift  aus  Katzelsdorf  bei  Wiener-Neustadt,  deren  text  nach 
einer  im  Monatsblatt  des  allertums-vereins  zu  Wien  1887  s.  66 
und  1888  s.  16  erfolgten  berichtigung  seiner  widergabe  im  CIL 
ra  4551  folgendermafsen  lautet: 

CASSVS  •  MVSA 

SERANNORC 

STRVBILOSCALLEO 

LIBVXORANNLX 

H  •  S  •  E  •  PILI  •  POSIERVN  •  •  • 

Nach  dr  Richard  Müller,  der  diesem  denkmal  in  den  Blftttem 
des  Vereins  für  landeskunde  von  NiederOsterreich  1888  s.  188  ff 
einen  aufsatz  gewidmet  hat,  ergibt  sich  hierfür  nach  auflösung  der 
abkürzungen  die  lesung:  Cassus  Musa  servus  annarum  centum, 
StrubiloscaUeo  liberta  uxar  annorum  sexagitUa,  hie  situs  {$ita)  est. 
Filii  posierunt, 

Müllers  verdienst  ist  es,  den  namen  StrubiloscaUeo  als 
germanisch  erkannt  zu  haben,  wenn  er  aber  nach  einer 
sehr  ausführlichen  Untersuchung  der  meinung  ist,  seinen  sinn  als 
^bellalrix  horrida  aspectu'  —  ^mit  dem  schreckenshelm  gerüstete, 
den  Schlachtruf  erhebende  kriegerin'  einleuchtend  gerechtfertigt 
zu  haben ,  wird  er  nicht  auf  beifall  zfthlen  dürfen,  doch  will  ich 
mich  hier  nicht  erst  darauf  einlassen,  zu  zeigen,  welche  Schwierig- 
keiten einer  solchen  deutung  im  wege  stehn  und  sie  zu  einer 
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UDannehmbaren   machen,   da   es   doch   möglich  ist,  gleich  .etwas 
besseres  an  ihre  stelle  zu  setzen. 

Sicher    hat    übrigens    Müller    recht,    wenn    er  scatteo  für 
widergabe  von  germ.  skalljö  nimmt:   man   kann  dafür  auch  auf 
das  Seitenstück  von  framea  und  Friseus  (CIL  vi  3230)  verweisen, 
ob  dagegen  das  erste  compositioosglied  als  germ.  ^struhUa-  oder 
^Mirübila'  anzusetzen   ist,  bleibt   ungewis.     mhd.  striubekn  aus 
älterem   *8trubildn   und    der  familienname  Streubd   (im  Wiener 
adressbuch)  lassen  allerdings  ein  germ.  adj.  slrübilaz  mit  Sicher- 
heit erschliefsen.    allein  auch  neben  germ.  *strubalaz  »=  spätmhd. 
Urobd  war  eine  form  *8trubilaz  immer  möglich,   wie   denn   ein 
derartiger  sufBxablaut    überhaupt   etwas    gewöhnliches    ist;    vgl. 
schon  Vandili  neben   Vanddi  und  Vanduli  uam.  bei  Noreen  Ur- 
germ.  judl.  s.  53.     ich  zweifle  nicht,  dass  auch  dieses  *strubilaz 
aus  namen  sich  wird  nachweisen  lassen,    jedesfalls   aber  ist  die 
bedeutung  von  ^strubHa-  durch  spätmhd.  und  nhd.  strobd  gegeben, 
was  wir  dann  im  zweiten  teile  zu  suchen  haben,  zeigen  die  Zu- 
sammensetzungen   strobelhar  (Zimmerische   chronik   m  430,  18) 
und  strobelkopf.    einen  ähnlichen  sinn  würde  ich   hinter  ^Stru- 
bikukaUß  selbst  dann  vermuten,  wenn  *8kalljö  etymologisch  dunkel 
bliebe,    das  ist  jedoch  durchaus  nicht  der  fall,  denn  im  dän.  und 
schwed.  heifst  skalle  geradezu  'köpf,  aisl.  skMi  ^kahlkopf,  aber 
auch  ^kopf  schlechtweg,  zb.  in  der  kenning  rd  skalla  ^antenna 
capitis,   pilus,    coma'    (Egilsson  LP   716).     die   grundbedeutung 
dieses  wertes  ist  ofTeubar  ^schale',  die  dann,  wie  dies  ähnlich  bei 
einer  ganzen  reihe  von  ausdrücken  für  den  begriff  von  ^schale, 
topf,  becher'  der  fall  war,  zu  jener  von  'schädel,  köpf  übergieng; 
vgl.  Kluge  EW^  183.     so  begreift  es  sich  auch,   warum  die  be- 
deutungsentwickelung  von  sktUli  im   nordischen    bei    dem  sinne 
von  ^kahlkopf  länger  verweilte,     seiner  bildung   nach  ist  Strü- 
Maskalljd  die  substantivierte  schwache  form  eines  bahuvrlhiadjec- 
tivs  *stfibila8kaUjaz  *strobelköpflg\  das  sich  zu  jenem  aisL  skalli^ 
got  *8k(Ulaj   geradeso  verhält  wie   aisl.  fagreygr  zu   auga  oder 
ags.  fyfierfete  zu  föt;  vgl.  Kluge  Nom.  stammhild.  §  177. 

Die  Strubiloscalleo  war  wol  schon  in  ihrer  germanischen 
heimat,  in  der  sie  diesen  ihren  zunamen  erhielt,  eine  unfreie 
und  wurde  als  solche  zu  den  Römern  verhandelt. 

Wien  im  mai  1891.  RUDOLF  MUCH. 

Z.  F.  D.  A.   XXXVI.   N.  F.    XXIV.  4 
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SEGEL, 

Wenn  nach  Tacitus  Bist,  v  23  die  Bataver  eiomal  kriegs- 
mäDtel,  ^sagula',  als  segel  verweudeten,  geht  doch  aus  dem  gaozcD 
zusammeDhaage,  io  dem  dieser  umstand  berichtet  wird,  deut- 
lich genug  hervor,  dass  es  sich  dabei  lediglich  um  einen  zufUligen 
notbehelf  handelt,  nichts  destoweniger  scheint  OSchrader  auf 
ihn  so  grofses  gewicht  zu  legen,  dass  er  um  seinetwillen 
die  von  Wackernagel  Umdeutsch.  15  und  Wh.  256  vorgeschlagene 
herleitung  unseres  stgel  aus  lat.  sagulum  nicht  ganz  und  gar  auf- 
zugeben sich  entschliefsen  kann.  Handelsgesch.  u.  waarenkuode  50 
denkt  er  sogar  noch  an  unmittelbare  entlehnung  der  germanischen 
Wortsippe  aus  jenem  barbarisch  lateinischen  ausdruck,  obwol 
schon  die  erste  aufläge  von  Kluges  EW  diese  etymologie  als  un- 
möglich bezeichnet  halte  ^.  dagegen  wird  in  der  neuauflage  der 
Sprachvergl.  u.  urgesch.  483  der  Zusammenhang  zwischen  sagum 
und  *Hgla  unter  der  Voraussetzung  noch  für  möglich  gehalten, 
dass  ersteres  ein  wort  gärmanischen  Ursprunges  sein  könnte,  das 
auf  anderer  ablautstufe  stünde,  aber  sagum  begegnet  im  germa- 
nischen selbst  gar  nicht,  im  lateinischen  aber  schon  bei  Ennius, 
in  einer  zeit  also,  die  allen  beziehungen  zu  Germanen  voraus- 
liegt, überdies  macht  Schrader  mit  recht  die  bemerkung,  dass 
das  sagum  aus  wolleostoff  war:  dasselbe  wird  man  aber  von 
segeln  schwerlich  annehmen  dürfen. 

Sofern  ahd.  dion6n  zu  degan^  altn.  pj6na  zu  pegn  gehört, 
wird  auch  germ.  *segla  aus  vorgerm.  *8eqlötn  entstanden  und, 
wenn  auch  nicht  genau,  so  doch  wesentlich  dasselbe  wort  sein 
wie  griech.  orrXov  aus  *s6qlom.  onXovy  das  zu  griech.  inopiai 
^begleite,  folge',  lat.  seqmr^  air.  sech-em  'folge,  befolge',  got 
MtkuML  'sehe',  eigentl.  'folge  mit  den  äugen' '  gehört,  bedeutet 
ursprünglich  das,  was  man  mit  sich  führt  und  zu  banden  hat, 
die  ausrüstung;  dann  besonders  die  kriegerische  ausrOstung,  die 
waffe,  aber  auch  schiffsrüstzeug,  tauwerk,  takelwerk,  wofQr  jedes 
griechische  Wörterbuch   belege    bringt,     auch    im    germanischen 

'  übrigens  befindet  sie  sich  bei  Schrader  aao.  ganz  in  der  richtigeo 
geseilschaft,  wenn  gleich  darnach  ahd.  brort,  altn.  broddr  als  'nnzweifelhtftes 
lehnwort'  aus  lat.  jvrora  erkl&rt  wird. 

'  Ober  andere  germanische  bildungen  aus  der  würzet  »eq  haodelt  Kögel 
Zs.  33,  18  S. 
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wird  aas  einer  allgemeinereD  bedeutung  ^schiffsgerflt'  diejenige 
▼OD  ^segel'  hervorgegangen  sein,  als  man  segel  kennen  und  ver- 
wenden  lernte. 

Ersteres  wenigstens  geschab,  obgleich  Tacitus  Genn.  44  den 
Suionen  den  gebrauch  der  segel  abspricht,  keineswegs  erst  in 
der  ROmerzeit,  da  doch  bereits  gegen  ende  des  4  vorchristi.  jhs. 
der  Massaliote  Pytheas  und  vor  und  nach  ihm  sicher  auch  andere 
phOnikische  und  griechische  kaufleute  die  germanischen  kosten 
besuchten  und  auch  die  Gallier  zu  Caesars  zeit  Segelschiffe  sogar 
ohne  rudervorrichtung  besafsen.  für  das  germanische  bronzealter 
und  zwar  nach  Montelius  Om  tidsbestämning  inom  bronsfildern  61 
für  die  fünfte,  nach  s.  195  ungei^hr  den  Zeitraum  von  550 — 750 
V.  Chr.  umÜEissende  periode  desselben,  sind  eigentümliche  bronze- 
messer  characteristisch,  deren  blatt  oft  mit  der  Zeichnung  eines 
Schiffes  verziert  ist.  solcher  messer,  die  sämtlich  unbestreitbar 
einheimischen  Ursprunges  sind,  bat  sich  nun  schon  eine  grofse 
zahl  gefunden;  auf  dreien,  die  alle  aus  Dänemark  stammen  und 
derxeit  im  altnordischen  museum  in  Kopenhagen  sich  befinden, 
sind  aber  deutlich  Segelschiffe  zur  darstellung  gebracht,  man  vgl. 
die  abbildungen  von  zweien  dieser  fundstücke  bei  APMadsen  Af- 
bildninger  af  danske  oldsager  og  mindesmaerker;  broncealderen 
24  n.  14,15;  von  einem  auch  bei  JRanke  Der  mensch  u  549. 
die  gleichfalls  der  bronzezeit  zugehörigen  skandinavischen  fels- 
zeichnungen  stellen  zwar  vielfach  schiffe,  selbst  schiffskämpfe  dar 
—  8.  zb.  die  abbildungen  bei  Montelius  Die  cultur  Schwedens 
in  vorchristlicher  zeit  72.  73  —  nirgends  aber  schiffe  mit  segeln. 
Groningen  am  13  juni  1891.  RUDOLF  HUCH. 


TlßOLISCHER    GLAUBE   UND  ABERGLAUBE 

DES  15  JAHRHUNDERTS. 

Dem  aäenconvolut  A\n29  des Innsbrxicker statthalterei-archivs, 
aus  dem  ith  Änz.  xv  144  ein  scheidelied  des  Ib  jhs.  abgedruckt  habe^ 
sind  auch  die  nachfolgenden  stUcke  entnommen,  deren  bekanntschaft 
ick  gleichfalls  meinem  freunde  dr  0 Redlich  verdanket 

1.  Bin  gebet  xu  Christi  kreuz  von  ca,  1400  auf  einem 

^  kr  dr  Redlieh  hat  die  freundliehkeit  gehabt,  die  correciur  noch 
einmat  mit  der  h»,  zu  vergleichen^    Sch. 

4* 
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octavblatte,  auf  dem  ein  zweites,  mit  Zauberworten  von  anderer 
hand  beschrieben,  angenäht  ist: 

t  Christus  chreutz  daz  ich  zu  allen  tzeiten  anpete  f  Chri- 
stus chreutz  sey  mit  mir  f  Christus  chreucz  ist  ain  warez  hail 
t  Christus  chreucz  vberwiodet  die  pant  dez  todez  f  Christos 
chreucz  vberwindet  fewer  f  Christus  chreucz  ist  ain  schirm  fOr 
allez  Waffen  f  Christus  chreucz  ist  ain  vngemailtez  zaichen  f  Chri- 
stus chreucz  sey  myt  mir  in  allen  meinen  leben  an  wegen  an 
Stegen  dew  ere  deu  chrauft  dez  heiligen  chreuczez  sey  mit  mir 
mit  disem  chreucz  vber  winde  ich  alle  schedleicheiu  ding  f  Chri- 
stus chreucz  offen  mir  allez  gut  f  Christus  chreucz  enphOr  mir 
allez  vbel  f  Christus  chreucz  enphür  mir  die  weiczen  dez  todez 
daz  götleich  chreucz  hail  mich  zu  allen  Zeiten  hinder  mich  fOr 
mich  vnter  mich  dan  der  alte  und  der  laidig  tiefel  zu  allen  Zeiten 
fleucht  dich  wan  er  waiz  dich.     a.  m.  e.  n. 

2.  Auf  der  Vorderseite  eines  andern  bldttchens  stehn  auf- 
zeichnungen  von  urbargiebigkeiten  zumj.  1450,  auf  der  riUkseite 
von  anderer  hand,  aber  aus  derselben  zeit,  folgender  schütz se gen: 

Gesegen  mich  hewt  der  got  der  mich  peschaffen  hat  ge- 
segeo  mich  hewt  der  engel  meio  vor  valschem  ratt  gesegen  mich 
hewt  maria  gotz  muter  yor  dem  daz  mir  da  schat  gesegen  mich 
hewt  daz  heylig  krewtz  vor  sunden  und  vor  schänden.  Dy  firer 
dy  pflegen  mein  wo  ich  in  dem  land  hin  far  zum  fünften  mall 
enpfhilich  ich  mich  in  der  engel  schar  so  mag  nimalen  ge- 
schaden  klain  recht  sam  ein  har  wo  ich  in  dem  land  hin  far  auff 
waser  oder  auff  lande. 

Dar  nach  enpfhilch  ich  mich  maria  gotz  mUter  der  vil  wer- 
den, daz  sy  sei  meio  schilt  vor  aller  werder  not  daz  mich  mariarey 
gotz  müter  pehüt  vor  einem  engstlichen  tod  daz  meiner  armen 
seil  werd  vill  gut  rat  wan  sy  von  dem  mund  hin  gat  und  von 
dem  leichnam  schaidett. 

Gesegen  mich  hewt  daz  heylig  krewtz  und  auch  die  krön 
daz  heylig  plutt  daz  got  aus  seiner  seyten  rann  gesegen  mich 
hewt  maryrey  vnd  sand  Johans  der  vndterm  krewtz  sein  hend 
auff  waot  uod  klagt  sein  schoppffer  serer(?)  Gesegen  mich  hewt 
daz  man  in  ao  ein  krewtze  spin  gesegeo  mich  hewt. 

3.  Das  nachfolgende  gebet  aus  der  zeit  um  1450  ist  einmal 
um  der  naivetät  des  auf  Zeichners  willen,  dann  aber  auch  wegen 
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seines  volkstümlichen  anstrichs   und   der   alten  reimformeln   von 
inieresse. 

Id  dem  oamen  got  dez  vater  uod  suns  und  dez  hailigeD 
gaistes  nameD  amen,  Johannes  Marcus  Lucas  und  Matheus. 

Johannes  in  der  lieb  gotz  enpfilch  ich  mich  da  got  gieng  aufif 
erdrich  da  was  niempt  wider  in  da  er  ward  zway  und  dreyssig  jar 
alt  da  an  gieng  sein  pittre  marter  an  ainem  abent  daz  geschach 
da  er  gieng  in  den  garten  da  wolt  er  seiner  veinte  warten  es 
warn  dy  Juden.  Sy  chomen  dar  mit  spiessen  und  mit  Stangen 
als  pald  daz  si  daz  horten  das  got  sprach  er  ist  hie  den  ir  da 
sucht  wie  pald  fielen  sy  nyder  aufif  ire  chnye  si  waren  im  alle 
widerzam  si  machten  alle  weder  rechen  noch  sprechen  daz  was 
gotes  will  also  sey  ich  Hans  in  dem  standt  da  got  gieng  gen 
Galilea  mit  seinen  xii  jungern  ich  Hans  ich  sey  als  wol  be- 
chant  aufif  wazzer  und  aufif  (lant)  in  lieb  und  in  er  in  zucht 
und  in  frewd  pey  Fürsten  freyn  und  grafifen  so  sey  ich  pechant 
als  hach  als  got  sas  an  dem  abnt  essen  mit  seinen  xn  jungern 
er  was  der  höchst  der  auserwelt  ist  der  got  alain  was  darnach 
sey  ich  Hans  dernach  in  dem  chaufif  und  in  dem  ratt  wo  ich.  riUk' 
seile:  zu  dem  gepet  gehert  xl  aue  maria  xl  tag  an  vnderlas  und 
dez  margens  und  nicht  darzwischen  getan ,  noch  chainerlay  geret. 

4.  Aus  der  zeit  um  1400  stammt  ein  auf  4  seilen  beschrie- 
benes hepcken  mit  aufzeichnungen  über  wunder  des  hl,  Wolf- 
gang,  von  denen  ich  hier  nur  eine  probe  gebeK 

Item  ain  fraw  ist  swanger  gewesen  dy  hat  dragen  xnu  wochen 
und  ist  des  nider  kumen  also  das  chain  leben  in  dem  kind  nit 
was,  da  versprach  dy  mueter  das  kind  gan  dem  lieben  herrn  sant 
Wolfgang  mit  wachs  abzewegen  als  pald  das  geschach  da  wart 
das  kind  krismet  und  daüft. 

5.  Ebenso  begnüge  ich  mich  hier  mit  einem  beispiel  der  in- 
teressanten schatzsagen,  die  auf  2  blättchen  kl.  S"",  ebenfalls  aus 
der  zeit  um  1400,  überliefert  sind;  die  aufzeichnung  ist  leider 
nickt  mehr  vollständig. 

An  dem  end  ze  Triend  so  such  zwo  slangen  hawbt  an  ainem 
stain  ergraben  dar  vnder  grab  da  vindest  du  vyl  guidein  trinkchfas 
▼od  m'ys  da  von  vier  schuch  so  vindstu  zwyualtigen  schacz. 
Innsbruck.  S.  M.  PREM. 

*  auf  den  rat  des  herautgebers  dieser  Zeitschrift  (gedenke  ich  die  nrr  4 
wtd  5  an  anderem  orte  vollständig  zur  veröffentUehung  zu  6rtngen. 
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JttDgling  257  (Zs.  8,  558): 

er  kranch,  er  storch,  er  dbiz, 
er  iule,  er  goueh,  er  gifnz, 
er  wergel,  er  grezel,  er  widehopf! 
8ol  ich  in  ziehen  bi  sinem  schöpf? 
er  orhuon,  er  gans,  er  trappe, 
nihi  ein  kneht,  er  swelhes  knappe, 
er  sulch,  er  pfdvoe,  er  unvogell 
der  siner  fuore  ist  so  gogel  usw. 

Soviel  ich  sehe  wird  unvogel  etwa  als  ^schlechter  vogel'  (vgl. 
Lexer)  aufgefasst,  und  ich  selbst  habe  mir  früher  unter  dieser 
Voraussetzung  die  stelle  so  erklärt,  dass  Ronrad  den  schwall  von 
vogelnamen,  mit  dem  er  seinen  jUpgliDg  beehrt,  dadurch  ab- 
schneidet, dass  er  —  zu  ende  mit  seinem  witz  und  seinem  atem  — 
jenes  unvogel,  die  Verneinung  aller  eigenschafteu,  die  einem  rich- 
tigen vogel  zukommen,  herausstofst. 

Aber  eine  andere  auffassung  ist  möglich ,  ja  wahrscheinlich, 
das  DWB  und  das  Schweiz,  idioticon  belegen  Onvogel  für  den 
pelecanus  onocrotalus,  und  noch  Brehm  Thierleben  vi  600  hat  unter 
den  deutschen  benennungen  des  pelikans  ^obnvogel'  (wober?). 
Lexer  im  DWB  und  Staub -Tobler  erklären  das  on-  aus  dem 
lat.  nameo,  und  das  wird  wahrscheiolich,  wenn  Ronrad  von  Hegen- 
berg s.  209  schreibt:  Onocratulus  mag  ze  däutsch  ain  ankräiel 
gehaizen.  mit  der  formel  mag  gehaizen  (oder  ähnlich)  bezeichnet 
R.  auch  sonst  Verdeutschungen,  die  vermutlich  er  selbst  geformt 
hat  (vgl.  unter  den  zahlreichen  beispielen  s.  189:  Gracocendron 
mag  ain  gracender  haizen).  dass  er  den  peUicanus  s.  210  von 
dem  onocratulus  trennt  und  jenen  ndch  der  aigenchait  der  kUem 
ain  grdhäutel  nennt,  ist  für  unseren  zweck  nebensächlich. 

Immerhin  ist  aber  für  die  u-form  der  ersten  silbe,  wie  sie 
im  Jüngling  erscheint,  ein  fernerer  beleg  wünschenswert,  ihn 
bietet  die  österreichische  reimchronik.  sie  berichtet  v.  96163  (bei 
Pez  cap.  814),  dass  im  jähre  1309  seltsame  vögel  in  der  Steier- 
mark erschienen  seien :  gröfser  als  der  seh wan,  die  schnäbel  drei 
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flnger  breit  uod  eine  halbe  eile  lang,  das  gefieder  oben  grau, 
ODten  'blank',  an  der  kehle  ein  weiter,  langer  kröpf  wie  weifs- 
gegerbtes,  feines  feil  (irchvel).  sie  lebten  und  nährten  sich  ge- 
sellig; die  art,  wie  sie  an  seichten  stellen  der  Mur  fischten,  wird 
geschildert 

Samtliche  züge  der  beschreibung  passen  auf  den  pelecanus 
oDOcrotalus.  der  deutsche  name  des  vogels  nun  ist  96175  folgender- 
mafsen  in  den  hier  in  betracht  kommenden  zwei  hss.  —  cod. 
▼ind.  3040(1)  und  der  Stockholmer  (2)  —  überliefert: 

96167  9Ö  ich  tu  reht  sagen  sol, 
8Ö  was  über  daz  lant 
dehein  man  erkani, 
70  der  des  moht  gejehen, 
daz  er  st  ie  het  gesehen 
in  disem  lande  dheinen 
der  vogel  gröz  oder  kleinen 
oder  in  Ungerlande: 
ibund  vogel  man  si  nande, 
96172  iD  diser  land  debayoem  L  2.   74  o.  in]  Über  dy  1 ;  Ober  in  2. 

und  vogel  kann  keinesfalls  belassen  werden,  undvogel  ist  als 
primäre  bezeichnung  des  pelikans  durchaus  uncharacteristisch 
und  wSre  nur  als  volksetymologische  änderung  eines  zu  gründe 
liegenden  on-,  un-vogel  zu  erwägen,  das  wahrscheinlichste  aber 
ist,  dass  der  reimchronist  hier  geradezu  unvogel  gewollt  hatte,  was 
dann  der  Oberhaupt  unachtsame  Schreiber  der  vorläge  beider  hss. 
in  und  vogel  änderte. 

Ob  nun  die  Wandlung  des  o  in  dem  vorauszusetzenden ,  wahr- 
scheinlich auf  gelehrtem  weg  entstandenen  on(vogel)  zu  u  laut- 
licher oder  volksetymologischer  natur  ist,  bleibt  mir  ungewis^. 
soviel  aber  wird  wahrscheinlich  geworden  sein ,  dass  der  unvogel 
Konrads  von  Haslau  —  mag  nun  in  die  Verwendung  des  Wortes 
an  jener  stelle  die  bedeutung  des  präfixes  un-  eingespielt  haben 
oder  nicht  —  den  pelikan  bedeutet. 

Innsbruck  den  11  mai  1891.  JOSEPH  SEEMOLLER. 


^  es  ist  bemerkeDSwert,  dass  der  reimcbronist  die  pelikanscbar,  von 
der  er  spricbt,  selbst  geseben  bat:  er  sagt  es  96189,  und  besser  noch  be- 
xeogt  es  die  genaoigkeit  seiner  scbilderung. 
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Im  Programm  des  Friedrichs-gymnasiums  zu  Allenborg  vom 
j.  1882  (vgl.  Adz.  VIII  309)  bat  MGeyer  das  gegenseitige  Verhält- 
nis der  altdeutschen  tischzuchten  festzustellen  gesucht.  fQr 
die  Kobeische  tischzucht  kommt  er  s.  23  zu  dem  resultate,  dass 
ihr  wahrscheinlich  die  fassung  R  als  quelle  gedient  habe,  welche 
in  einer  Karlsruher  handschrifl  überliefert  ist  aus  dieser  hatte 
Kobel  freilich  nur  etwa  50  verse  übernommen,  das  übrige  selb- 
ständig hinzugefügt,  so  vor  allem  die  einleitung  und  v.  139 — 188 
die  interpolation  aus  dem  Regimen  moralitatis. 

Die  Göttinger  bibliothek  besitzt  nun  handschrifUich  eine  bis- 
her unbeachtete  deutsche  tischzucht,  welche  beweist,  dass 
die  fassung  R  nicht  Kübels  directe  quelle  war,  sondern  dass  er 
nach  einer  vorläge  gearbeitet  hat,  die  seine  Selbständigkeit  noch 
wesentlich  herabdrückt. 

Die  handschrift  —  cod.  philol.  235  —  stammt  aus  Mittel- 
deutschland und  ist  gegen  ende  des  15  jhs.  geschrieben,  in 
einer  lateinischen  anleitung  zum  briefschreiben,  die  den  anfang 
des  bandes  bildet,  wird  in  den  adressen  hauptsächlich  Erfurt  ge- 
nannt, so  bl.  1  Jo.  Fabri  an.  lib.  bacc.  in  alma  univ.  Ertfordensi, 
bi.  3  doctor  N.  in  Erfordia ,  bl.  4  in  univ.  Erford.,  dominae  N. 
Erffordiae;  dort  ist  also  vielleicht  die  handschrift  entstanden, 
ausserdem  wird  nur  noch  Mainz  einigemale  erwähnt:  bl.  l'^  Theo- 
drico  s.  Mag.  sedis  archiepiscopo  * ;  bl.  8^  Erdpanus  filius  . .  Johann! 
elvi  Maguntino  patri  suo. 

Die  tischzucht  steht  auf  bl.  21  und  22  des  bandes  und  be- 
ginnt mit  folgenden  vier  einleitungsversen : 

Dis  buchlein  behend  du  billich  lernen  folt 

Vnd  es  achten  für  edel  geftein  filber  vnd  golt 

Tifch  zucht  geheiffen  in  teufcher  fprach 

Vnnd  leret  dich  vermeiden  fchandt  vnd  laHters  roch. 

Diese  verse  sind  eine  nachbildung  der  poetischen  vorrede 
auf  dem  titel  von  Regiomcntanus  kalender.     sie  erscheinen  dort 

[>  da  hiermit  nar  der  Mainzer  erzbischof  Dietrich  von  Erbach  gemeint 
sein  kann,  so  ergibt  sich  für  die  vorläge  dieses  teiles  der  hs.  die  datieraog 
1434 — 1459  (Gams  Series  episcoporum  p.  290).  mit  den  andern  namen  ist 
nichts  anzufangen.    Sch.] 
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zuerst  in  der  von  Ratdolt  in  Venedig  1478  gedruckten  aus- 
gäbe (Panzer  Annalen  I  s.  108;  Hain  repertorium  nr.  13786), 
wenigstens  finde  ich  sie  in  besprechungen  der  beiden  frühern 
ausgaben  von  1475  und  1476  nirgend  erwähnt,  das  jähr  1478 
wflre  also  als  frühestes  datum  für  die  niederschrift  dieser  tisch- 
zucht  anzusetzen,  in  der  fassung  der  ausgäbe  Augsburg  1514 
lauten  die  Zeilen: 

Das  bikhlin  behend  du  billich  lernen  folt 
Vnd  es  achten  für  edel  geftain  filber,  vnd  gold 
Ralendarius  gehailTen  zö  latein 
Leret  dich  der  fonnen  h6ch  vnd  mones  fchein . . . 
(es  folgen  noch  weitere  verse).     dass  nicht  etwa  das  umgekehrte 
Verhältnis  zwischen  diesen  beiden  vorreden  besteht,  beweist  der 
dritte  vers:   der  zusatz   in  der  tischzucht  ^in  teufeher  /praeh*  ist 
ganz  mOfsig  und  offenbar  nur  dem  *'zu  latein*  nachgebildet. 

Hierauf  folgt  die  eigentliche  ^vorrede*  der  tischzucht,  die  ich 
in  der  Schreibung  der  handschrifl  unter  zufügung  der  interpunction 
gebe: 

9*  (w)Er  gerne  wilTen  wolt, 
10'  Wie  er  hofilich  geborn  folt, 
11*  Woe  er  bey  den  leüten  feff, 
12'  So  man  vber  dem  tifcbe  effe, 
13'  Das  er  doch  zuchtig  were 
14*  Vnnd  vnzuchtikeit  enberett: 
15'  Der  höre  hie  vonn  fagen, 
16'  Wie  er  zucht  fol  habenn, 
7*  Das  er  den  leuten  icht  zu  fpot  werde 
8'  Vnnd  hofflich  fey  mitt  geberde. 
17'  Wan  ein  baym  gezogen  kindt 
18'  Das  ift  zu  hoff  als  ein  rindt. 
Das  nicht  verftet  übel  noch  gutt 
Vnnd  auch  nit  weis  was  es  tut. 
Do  vonn  fol  man  gerne 
Zucht  boren,  das  man  fie  lerne, 
die   beigefügten  zahlen   bezeichnen   die  entsprechenden   verse  in 
Geyers  abdruck   der  Köbelschen   tischzucht  (s.  24).     die   letzten 
vier  verse,  die  in  Kübels  gedichte  fehlen,  entsprechen  dem  sinne 
nach  den  versen   7 — 10   der  fassung  AR   (Geyer  s.  8).     schon 
hieraus  ergibt  sich,  dass  ein  text,  wie  ihn  die  Göttinger  h&.  b\^VfiX> 
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Kobels  quelle  war  and  Dicht  umgekehrt  dieser  aus  Kobel  ent- 
lehDt  seiD  kaDD.  aber  auch  bei  deo  gemeinschaftlicbeD  versen 
zeigen  die  abweichungeD,  da»  in  der  Gottinger  hs.  die  ursprüng- 
lichere form  vorUegt.  die  hauptTerschiedenheit  besteht  darin, 
dass  Kobel  wegen  des  von  ihm  gewählten  einganges  ^Goi  aller- 
Ktister  vaier  wunC  die  unpersönliche  construction  mit  flNon  und 
er  Oberall  umändern  muste  und  dafür  ick  eingesetzt  hat. 

Die  verse  1 — 39  bei  Kobel ,  fOr  die  er  —  ihnUch  wie  der 
Verfasser  des  lehrgedichts  von  den  färben  —  einen  gewührsmann 
anfahrt,  haben  in  unserer  tischzucht  keine  entsprechung.  der 
eigentliche  text  beginnt: 

Czu  dem  tifch  nieman  gee. 
Er  bah  fein  hend  gewaschen  ee; 
diesen  versen  entsprechen  bei  Kobel  v.  40-— 44  in  abweichender 
fassung.  dann  folgen  ohne  wesentliche  abweichungen  ^  folgende 
verse  der  Köbelschen  tischzucht:  45 — 50;  55 — 58;  63 — 102; 
105,  106,  103,  104;  107—120;  125—138;  (die  aus  dem  Regimen 
moralitatis  entlehnten  verse  fehlen);  189 — 202;  weiter  vier  verse, 
welche  sich  nicht  ganz  genau  mit  Robel  decken,  der  hier  den 
richtigen  text  hat;  der  schluss  ist  bei  ihm  ganz  anders,  hier 
lassen  sich  wieder  die  vier  schlussverse  der  recension  AB  (Geyer 
s.  9)  vergleichen,  die  nach  Robels  v.  202  folgenden  verse  lauten 
in  der  handschrift: 

^  aufser  den  blofe  ortbographischen  vanaoten  sind  es  folgende: 
46  /te«<m  ßU.  int,  48  rehuffel  fihb,  49  Hi^L  dar  in.  hennd, 
50  nit  (80  öfter;.  56  peyn,  hott.  57  dor  noch,  58  schuffei  (so 
immer).  —  64  dorlieh,  66  hufcheiU,  67  fnit  (es  ist  stets  A  ft^,  fn, 
pw  geschrieben).  70  loffel,  79  anderwerd  heuen,  81  dat.  ver* 
gefl,  82  iftt.  83  Nicht  dünek  dor  ein,  84  Lat  ein  er  efßten  ein  lein, 
86  niemant,  auff  (so  immer).  87  prot,  88  tein.  89  falten  ifl  geren. 
90  enteren.  95  zwai  tail.  97  Do.  98  groffer  tail  101  IHIfe. 
vergifte.  flunde,  102  ttmift.  105  Drinckt  nummer,  106  So  du. 
dem,  109  fpottUch.  111  hebet.  113  [er],  nieder,  115  out. 
fleifchen.  116  dürft,  117  fchal.  gemant,  118  grei/f.  119  [daumen 
oder],  120  an  ruren.  —  128  hubfchaiL  gemanet.  129  darein. 
130  a<r.  131  ror.  vor.  132  ßaU.  hoffHek.  133  fF.  e.  oder  t,  m. 
eim  a.  effen  fol,  135  rede,  136  ahoege.         137  befchaidenUeh, 

138  geflroffen  mach,  —  190  merckt,    [eff].        191  mund,        193  wifeh 
dat  an  d.  tifch  niU.  194  vnhubfch.  195  fnufeL  197  krata, 

189  fpotHeh.      199  büften,    heupt.       200  wat]  es  ist  wol  v>it  zu  lesen. 
202  fech. 
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224  Vber  tifch  Titzt  auff  geriebt, 
224  Nil  beuch  den  ruck  hintter  fich, 
223  Vond  leg  nit  die  elobogen  für  dich. 
222  Auff  den  tifch  soltu  dich  nit  legen. 

Vnnd  nii  las  vmb  lauffen  die  zunge, 

Noch  leckmülen  mit  dem  munde: 

Es  ilt  zu  hoff  gar  vogezogenlich 

Wer  mit  der  zungen  lecket  vmb  fich.  — 

Das  buch  heifset  difch  zuch, 

Ere  gewin  vnd  fchannden  flucht. 

Were  folget  difser  lere, 

Der  erwirbt  gut  vnnd  ere 

Vnd  wirt  zu  hoff  fchanden  frey 

Vnnd  wonet  im  zucht  vnd  ere  bey. 

Hie  hatt  dis  buchlein  ein  ende; 

Got  vns  von  funden  wende.    Amen. 

Interessant  ist  es,  aus  derselben  handschrift  eine  nachwürkung 
dieser  tischzucht  kennen  zu  lernen,  denn  ohne  zweifei  hängt  mit 
ihr  zusammen  die  eintragung  zweier  stücke,  welche  im  anfang  des 
16  jhs.  geschrieben  sind,  es  sind  dies  lateinische  gesetze 
für  einen  mittagstisch,  näiDlich  1)  hl.  8*^  ^Leges  mensae  XVIT, 
13  Paragraphen  und  2)  hl.  13^  'Statuta  nonae  mensae'  in 
24  Paragraphen,  die  den  vorigen  sehr  ähnlich  sind,  geschrieben 
sind  beide  stocke  von  derselben  band,  welche  auf  bl.  23^^  einen 
brief  eingetragen  hat  mit  der  Unterschrift  *'Jo.  Praetorius  seholae 
RebreMis^  ludimoderatar  ex  intimo  cordis  affeetu  tibi  fauens 
22.  Nov.*  0.  J. 

Diese  Uischregeln  des  siebenzehnten  und  des  neunten  tisches' 

setzen   eintrittsgelder  und  Strafgelder  fest   und  regeln   Ordnung 

und  anstand  bei  der  mahlzeit,   wobei  sich  die  eine  kurzweg  auf 

herkommen  und  Übereinkunft  beruft,  die  andere  aber  eine  lange 

reihe  von  einzelnen  anstandsforderungen  in  einer  weise  aufzählt, 

die  deutlich  an  die  altern  mittelalterlichen  tischzuchten  gemahnt, 

insbesondere  an  die   in   der  hs.  vorausgebnde,   deren  verwant- 

schaft  mit  dem   werkchen  Röbels   wir  aufgedeckt  haben,     beide 

[^  iD  der  Erfarter  matrikel  hahe  ich  den  mann  (auch  unter  den  ent- 
•prediendeo  deotschen  nameo  Richter,  Schulze- Schulte,  Grebe,  Heimbürger) 
vergeblich  gesucht;  ein  1550  immatriculierter  Georgius  Riehier  BebremU^ 
(Acteo  der  Erfurter  univereität  n  379a)  könnte  immerhin  der  söhn  seVu.     ^cvl\ 
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reimstocke  weisen  auf  studentische  kreise  zurück:  aus  Erfurt 
stammt  die  Göttinger  bs.,  und  Kobels  plagiat  ist  wenig  später  in 
Heidelberg  entstanden,  wo  auch  der  s.  36  f  genannte  Erhard  von 
Hausen  1484  immatriculiert  ward  und  1486  das  baccalaureat  erhielt 
(Töpke  Matrikel  d.  univ.  Heidelberg  1 374).  in  den  Erfurter  Meges' 
und  besonders  in  den  ^statuta'  aber  hat  die  Jahrhunderte  alte 
tradition  der  tischzuchten  bereits  eine  Umformung  erfahren,  welche 
mehrfach  an  die  launigen  Strafbestimmungen  heutiger  tischgesell- 
schaften  erinnert,  ähnliche  aufzeichnungen  wie  unsere  Erfurter 
sind  gewis  noch  mehr  erhalten,  aber  schwerlich  tritt  der  cultur- 
geschichtliche  Zusammenhang  mit  den  mittelalterlichen  gereimten 
anstandslehren  irgendwo  so  deutlich,  geradezu  urkundlich  zu  tage, 
wie  in  unserer  Göttinger  hs.  es  hat  daher  der  redaction  dieser 
Zeitschrift  richtig  geschienen,  die  beiden  lateinischen  stücke  voll- 
ständig  zum  abdruck  zu  bringen ;  aufser  den  änderungen,  welche 
die  anmerkungen  notieren,  sind  dabei  nur  einige  interpunctions- 
zeichen  und  in  der  druckanordnung  gieichmäfsigere  abteilung  der 
§§  eingeführt;  die  buchstaben  u  und  v  sind  nach  heutigem  brauch 
unterschieden. 

Leges  mensae  XYU*. 

I.  Locum  in  menfa  nostra  habiturus  pro  felici  introitu  3  gr. 
6  ^  folvat;  deinde  feptimana  sequenti  edulia  menfae  afferat,  fi 
recufet,  1  gr.  folvat. 

u.  Pro  natali  quisque  2  gr.  numerabit,  si  vero  nomenalicuius  in 
calendario  vulgari  non  habeatur,  in  die  omnium  fanctorum  exigatur. 

ui.  Dapum  ferendarum  munus  retrectans  quem  ordo  tetigerit 
1  gr.  perfolvere  non  gravetur. 

fv.  Dapifero  Ti  ferculum  neglexerit  unum  3  ^.,  fi  toto  vel  coenae 
vel  prandii  tempore  partibus  fuis  alteri  non  demandatis  abfuerit, 
9  ^  mulcta  irrogetur. 

V.  Inspectorem  agere  recufans  1  gr.  exponaL 

VI.  Inspector  nifi  leges  in  promtu  habendo  poflulanti  cuipiam 
inspiciendas  forte  eas  porrexerit,  9  ^,  sin  prorsus  amiserit,  3  gr. 
6  ^  dabit,  et  fenior  redintegret. 

vn.  Si  vero  inspector  tardius  advenerit  aut  ferculum  unum  ne- 
glexerit, 3  ^,  si  vero  omnino  abfuerit,  9  ^  haud  gravatim  folvat 
'  am  rande  der  beisatz  plalo:  Leget  honestatü  causa  ferendae. 
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▼Ol.  Hulctam  qui  die  fabbathi  oon  persolvent,  sequenti  fepti- 
mana  duplom  enumeret. 

u.  Precum  recitationem  recufans  6  ^  expooat. 

X.  Qui  prior  feniore  inspectore  aut  dapifero  manum  patinae 
immiserit,  3  ^  dabit. 

XI.  Quiotus  in  patioa  3  ^  mulctabitur. 

xn.  Inter  coenam  vel  prandium  obscoeoitate  verborum  vel  abusu 
oominis  divini  auribus  molestiam  affereos  vel  risu  folutus  6  ^  folvat. 

xin.  Reliqua  vitia,  quae  fiDgula  eaumerare  oimis  longum  foret, 
pro  circumHantiarum  ratione  communi  coofeDfu  coDvictorum 
expientur. 

Statuta  nonae  mensae. 

1.  Mensae  oostrae  accubiturus  perlectis  primum  legibus 
iisdem  se  obtemperaturum  subscribendo  testatum  faciat:  tum  pro 
auspicato  ingressu  fiscum  nostrum  grosso  angelico  adaugeat: 
simul  ac  dapiferi  munus  sequenti  mox  septimana  obeat.  inspec- 
toris  vero  munas  non  nisi  post  duas  septimanas  ab  ingressu,  idque 
ordioarie,  suscipiat. 

2.  Pro  natalis  celebratione  itidem  grossum  angelicum  apponat. 
quod  si  nomen  eins  in  ephemeridibus  plerisque  non  habeatur, 
die  sanctorum  omnium  hoc  deponendi  munusculum  paratus  esto. 

3.  Inspectoris  dapiferique  molestias  fugiens  binis  grossis 
immunitatem  banc  redimito. 

4.  Abfulurus  inspector  sequenti  in  ordine  suas  demandet 
partes,  quotcunque  enimi  fercula  cum  legibus  neglexerit  omnium- 
que  coDspectui  easdem  expositas  babuerit,  tot  numerare  ternos 
numroos  tenebitur  idemque  post  preces  accedens  3  ^  persolvat. 

5.  Idem  praestet  emansurus  dapifer:  aut  vicarium  suas  qui  obeat 
partes  substituendoautpro  cuiusviseduliineglectum  3^persolvendo. 

6.  Adducturus  bospitem  sex  nummos  ipsius  nomine  depromat. 

7.  Quicunque  accubando  spacii  plus  iusto  occuparit,  ita  ut 
vicino  molestus  sit  urgendo ,  aut  qui  imprudenter  bracbio  manicisve 
viciDO  molestiam  uUam  intulerit  disiiciendo  panem  aut  simile 
quippiam,  3  solvat  numos. 

8*  Seniore,  inspectore  dapiferoque  prius  manus  in  epulas 
coDÜciens  trium  numorum  mulcta  afficietur. 

9.  Qui  ad  placitum  suum  patinam  retorserint,  cibumve  sibi 
*  bs.  n. 
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minus  arrideDtem  ^  intiDgendo  bolum  alio  (!)  protruserint  nee  non  ex 
alterius  loco  meliora  assumserint,  sex  numorum  incurrent  poenam. 

10.  Ex  alterius  loco  sal  advebens  relicto  ibidem  vasculo  tum  in 
deponendo  illo  simul  atque  urceo  Ticinum  molestans  S^mulctabitur. 

11.  Quicunque  reliquias  in  orbe  salis  vasculo  praesente 
abjecerit,  3  ^  erogabit. 

12.  Nemo  carnis  portionem  iusto  maiorem  arripiat  orive  inge- 
rat, excedens  modum  punietur  6  4- 

13.  Quintus  in  patina  deprehensus  itemque  vicinus  cum  vicino 
irruens  3  ^  plectendus  esto. 

14.  (Qui)  edendi  modestiam  negligens,  aliumque  statim 
bolum  priore  non  deglutito  scindendo  praeparans  ad  patinam  festi- 
naverit,  avidiusve  quam  decet  cibum  devorarit,  6  ^  persolvito. 

15.  Non  nisi  vacuis  buccis  bibendum,  nee  non'  vitandi  ructus, 
singultus  aliaque  nostrum  deformantia  ordinem ;  delinquens  bac  in 
parte  sex  numos  dinuroerato. 

16.  Omifsa^  falutatione  mensam  accedens  deserensve  item- 
que non  remoto  orbe  aufugieos  3  ^  poenam  subito. 

17.  Precum  recitationem  detractans  gro^um,  partes  autem^ 
fuas  in  orando  negligens  sex  numos  pendito. 

18.  Quilibet  inter  orandum  abstineat  a  cibo  potu  risu  con- 
fabulationibus  aliisque  rebus  turpibus  et  a  precibus  alienis:  fecus 
facienti  6  ^  poena  proposita  esto. 

19.  Si  quis  inter  prandendum  coenandumve  maledixerit 
iuraveritque  ^  nee  non  obfcoena   et  turpia  five  tecte  Tive  aperte 

effutierit  aut  quavis  ratione  inciviliter  fe  gesserit,  punitur  6  ^ 

20.  Inspector   five   Ordinarius  five   vicarius   gnaviter  officii 

fui  partes  exequatur  mulctamque  die  fabbathi  a  transgressoribus 
exaetam  successori^  fuo  tradat:  quae  fi  grofsum  non  attingit, 
de  fuo  illum  complere  band  quaquam  gravabiUir ;  qui  fi  in  delin- 
quentes  vel  praefens  abfensve  non  intentus  fuerit,  eandem  cum 
ipds  subire  poenam  tenebitur. 

21.  Siquis  vero  ultra  deftinatum  perfolutionis''  terminum  debi- 
tum  protraxerit  neque  fequenti  (tatim  die  folverit,  duplatum  abaque 
ulteriore  dilatione  perfoWat. 

22.  Quicumque  cum  feniore  infpectore  aut  quovis  aUo  lites 
moverit,  grofsi  muletam  fulTeret.   atque  famam  alicuius,  Tel  pla- 

>  hs.  arriUnttm.   *  hs.  noe,    '  hs.  Amifsa,   ^  hs.  a.    *  hs.  ttitiarifgve. 
'  hs.  succeri.     ^  hs.  prosuluHonis, 
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riom  fimal,  Terbis  dentatis  puogeoli  vel  clam  palamve  binc  inde 
tradacenti  pro  modo  delicti  poena  ftatuetur. 

23.  Libellum  banc  quocumque  modo  violans  aut  confpurcans 
grofeum  unum  et,   prorsus  perdeDS  fex  pro  reAitutione  exol?ito. 

24.  Si  quis  banim  legum  praescripto  morem  gerere  ooluerit, 
fed  petalanter  et  obstinate  eidem  refragatus  fuerit  faftidiose^ 
Ulad  prae  fe  cootemoeDS  cavillansve,  enostro  illum  fubmotum  iri 
Gonfortio  fcito. 

Admonitos  autem^  volumus  omnes  ut  ordinis  fui  memores  tem 
peraDter  ac  modelte  cibum  capiant,  neque  Tibi  invicem  ad  voracitatem 
calcaraddant,  quod  prima  omnium  nostra  evacuetur  patina :  unde  non 
tarn  famae  quam   fanitati  nostrae  labes  afpergatur  iodelebilis. 

Göttingen.  KARL  METER. 


AUS  DEM 

LIEDERBUCH  EINES  ADLICHEN  POETEN 
DES  16  JAHRHUNDERTS 3. 

Die  k.  und  k.  hofbibliothek  zu  Wien  besitzt  unter  ibren 
jQngeren  erwerbungen  eine  papierhandschrift  aus  dem  16|17  jh.  in 
4^  mit  der  Signatur  ms.  19565.  sie  ist  erst  in  neuerer  zeit  in  einen 
weifeen  pappdeckel  gebunden  worden  und  zeigt  ringsherum  spuren 
alten  goldscbnittes.  auf  dem  ersten  blatt  ist  das  bekannte  biblio- 
tbekszeichen  TbvRarajans  eingeklebt^,     die  bandschrift  bestebt  aus 

'  hs.  fatUote.    '  hs.  a, 

3  [der  hr  verf.  hat  von  dem  interessanten  funde  bereits  in  zwei  feoille- 
(M8  der  Wiener  Deutschen  leitong  (1891,  22  n.  23  Juli)  ausföhrliche  kande 
gegeben,  ohne  dies  die  redaction  der  Zs.  wissen  zu  lassen,  wären  mir 
jene  aufsitze  vor  dem  beginn  unseres  druckes  zuganglich  gewesen,  so  wQrde 
ich  hrn  flurch  jedesfalls  gebeten  haben,  seine  mitteilnngen  für  uns  etwas 
anders  auszuwählen.    See.] 

^  ein  Termerk  Ober  die  herkunft,  wie  ihn  Karajan  sonst  seinen  manu- 
«oripten  beizugeben  pflegte,  ist  vielleicht  beim  neuerlichen  einbinden  fort- 
gefallen, nach  der  erinnerung  des  hrn  custos  FXWöber  indessen  hat  K. 
die  hs.  für  2  fl.  c.  m.  bei  dem  ehemaligen  antiquar  Schratt  in  der  Grunanger- 
gaaae  zu  Wien  gekauft,  der  sie  selbst  bei  einer  Versteigerung  mit  einer 
menge  anderer  hss.,  kriegsacten  usw.  erworben  hatte,  auf  einen  hinweis 
des  hm  Wdber  hin  wurde  sie  dann  bei  der  Versteigerung  der  Karijanschen 
büdierMimailuDg  fflr  die  boflribliothek  erstanden. 
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110  beschriebeneD  blättern ;  sieben  blätter  sind,  wie  der  zusammen- 

hang  beweist,  unbeschrieben  herausgeschnitten  worden,  ohne  in 

die  Seitenzählung  eingerechnet  zu   sein,     die  lagen   sind:    12+ 

10+24+5x12+11.     die   blätter   1  —  15  sowie   107—110  sind 
an  den   oberen   und   unteren   ecken,   und  zwar  1 — 3  und  110 

sehr  stark,  beschädigt,  und   der  text  hier  mehrfach  unleserlich. 

es  sind  zwei  bände  zu  unterscheiden,  von   der  ersten  (früheren) 

band  sind  seite  3—38,  43—84,  89—116,  123—128,  131—201; 

von  der  zweiten  seite  1—2,  38—42, 84—88, 118—121, 129—130, 

202 — 219.    die  fehlenden  blätter  verteilen  sich  folgendermafsen: 

nach  der  zweiten  seite  fehlt  ein  blatt,  nach  s.  130  fehlen  fünf  und 

nach  s.  174  wider  ein  blatt;  s.  122  ist  unbeschrieben. 

Das    manuscript    enthält    die   dichtungen    Christophs    von 

Schallenberg  (1561 — 1597)   und  zerfällt  inhaltlich  in  drei  teile: 

1.  die  biographie  des  dichters  s.  1 — 2; 

2.  lateinische  gedichte,  in  vier  bücbern,   mit  zusammen  198 
dichtungen  s.  3 — 132; 

3.  deutsche  gedichte,   75    an  der  zahl  (zwei   gedichte  beim 
beginne  der  zweiten  band  zweimal),  s.  133 — 219. 

Die  Übersetzung  eines  italienischen  liedes  bietet  vor  jeder 
deutschen  Strophe  die  entsprechende  des  Originals. 

Die  handschrift  ist,  wie  eine  vergleichung  mit  notizen  auf 
briefen  des  dichters  (im  landesarchiv  zu  Linz)  gezeigt  hat,  in 
keinem  teile  vom  autor  selbst  geschrieben,  indessen  hat  es 
durchaus  den  anschein,  als  ob  die  eintragungen  erster  band  noch 
zu  lebzeiten  des  dichters  geschehen  seien,  es  wurde  nämlich 
zunächst  im  ursprünglichen  manuscript  von  dem  ersten  Schreiber 
das  erste  blatt,  ferner  mehrere  blätter  am  Schlüsse  eines  jeden 
buches  der  lateinischen  und  am  Schlüsse  der  deutschen  gedichte 
freigelassen ;  diese  zwiscbenblätter  wurden  dann  gröstenteils  von 
der  zweiten  band  mit,  wie  man  vermuten  darf,  nachgelassenen 
gedichten,  lateinischen  epigrammen  und  deutschen  liedern,  be- 
schrieben, während  auf  das  erste  die  biographie  des  dichters  zu 
stehen  kam.  die  auch  von  der  zweiten  band  unbeschrieben  ge- 
lassenen blätter  wurden  dann,  wahrscheinlich  um  den  Zusammen- 
hang des  ganzen  nicht  zu  stören,  vor  der  paginierung  herausge- 
schnitten, so  bietet  die  handschrift  jetzt  eine  fortlaufende  reihe 
von  gedichten,  die  nicht  durch  leere  blätter  unterbrochen  wird; 
nur  sind   eben   s.  1  und  2   und  die  letzten   blätter  eines  jeden 
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baches  von  einer  andern  band  geschrieben,  welche  aber  immer 
eine  und  dieselbe  ist. 

Was  die  gedichte  selbst  anlangt«  so  sind  die  lateinischen 
aasschliefslich  epigramme  und  gelegenheitsdichtungen  in  di- 
Stichen  und  hexametern.  persönlichen  character  zeigen  zwei 
gedichte,  von  denen  das  eine  den  übertritt  des  dichters  von  den 
humanistischen  fächern  zur  rechtswissenschafl,  das  andere  seinen 
abschied  von  der  hochschule  in  Tübingen  zum  gegenstände  hat 
ein  herzliches,  von  tiefer  trauer  durchwehtes  gemüt  zeigt  uns 
das  gedieht  auf  den  tod  seines  kleinen  sohnes  Ernst  Christof, 
datiert  vom  6  September  1593.  hervorragend  religiöse  Stimmung 
bieten  ein  paar  weihnachtsdichtungen :  das  hexametrische  ^In 
natalem  d.  n.  Jesu  salvatoris'  (294  verse),  zum  feste  1578  dem 
vater  Obersant,  sowie  4n  natalem  Christi  salvatoris'  in  distischen 
(16  Zeilen);  bei  beiden  scheint  ihm  das  gleichnamige  gedieht 
seines  lehrers  Calaminus  vorgeschwebt  zu  haben,  der  auch  sein 
Vorbild  für  die  kreuzdichtungen :  4n  crucem  salvatoris*,  4n 
cnicem  Christi'  ua.  war.  im  grofsen  und  ganzen  gilt  das,  was 
JCrOger  FesUchrift  des  protest.  gymn.  zu  Strafsburg  (1888)  s.  328  ff 
Aber  des  Calaminus  epigramme  sagt,  auch  von  unserm  dichter, 
▼on  seinen  epigrammen  seien  hier  erwähnt:  eines  an  GCalaminus, 
eines  an  Frid.  Lagus  (beide  professoren  in  Linz),  ein  schwung- 
volles gedieht  an  kaiser  Rudolf  ii  über  den  Rudolphottocarus  des 
(Calaminus,  worin  er  für  den  dichter  um  seines  Werkes  willen 
bittet,  sowie  eines  4n  historiam  Rudolphottocari  Georgii  Calamini 
€armine  scriptam'  überschrieben,  besonders  feiert  er  den  historio- 
graphen  Richard  Strein  von  Schwarzenau,  den  Verfasser  des  be- 
deutendsten historisch -genealogischen  Werkes  seiner  zeit  (das 
original  ist  1800  verbrannt),  gleich  Calaminus  richtete  er  ferner 
epigramme  an  HAnomoeus  (professor  in  Linz),  ZEiring,  AHohen- 
felder,  WJörger  ua.  der  einblick  in  das  geistige  leben  Ober- 
Osterreichs,  den  wir  hier  gewinnen,  lässt  sich  aus  wichtigem  hsl. 
material  des  landesarchivs  und  des  Museum  Francisco-Carolinum 
XU  Linz  erweitern,  ich  selbst  hoffe  dazu  bald  gelegenheit  zu 
finden  und  werde  namentlich  auch  Crügers  arbeit  über  Calaminus 
berichtigen  und  ergänzen  können. 

An  die  lat.  gedichte,  die  den  titel  ^Carmina'  (lib.  i — iv)  führen, 
reihen  sich  die  deutschen  mit  der  Überschrift  ^Deutscher  poeterei'; 
es  sind,  wie  bereits  bemerkt,  75  lieder  erbalten,  und  Nvxt  &\idi%ii 
Z.  F.  D.  A.  XXIV/.    N.  F,   XXIV.  h 
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darunter  fast  alle  gattungen  lyrischer  dicbtuDg  vertreten:  bai- 
laden, liebeslieder  ernsten  und  heiteren  characters,  geselbcbafts- 
lieder,  ecbt  Tolkstümliche  lieder  nach  bekannten  Volksweisen, 
die  sich  in  12  föUen  angegeben  finden,  Übersetzungen  aus  dem 
italienischen,  sogar  eine  aus  dem  spanischen,  wovon  ich  aller- 
dings das  original  nicht  auffinden  konnte^  gedichte  fttr  die  ritter- 
liche gesellscbaft,  der  der  Verfasser  selbst  angehört,  lieder  reli- 
giösen characters  mit  den  seit  der  reformation  typischen  Wendungen 
und  formein.  von  besonderer  bedeutung  in  diesen  dichtungen  ist 
erstens  der  titel  ^deutscher  poeteref  und  zweitens  das  zusammeD« 
menfallen  von  wort-  und  versaccent.  dabei  ist  allerdings  auf 
starke  syncopen  und  apocopen  rücksicht  zu  nehmen,  die  aber 
fast  durchweg  in  der  landschaftlichen  ausspräche  begründet  sind 
und  denn  auch  constant  widerkehren,  wie  gsidu^  gsell,  gmüeik, 
gwönlich;  deim  usw.;  nirgends  findet  sich  gesiehi,  dmnem  usw.  un- 
sicher ist  euer  (in  allen  formen),  das  wol  zweisilbig  geschrieben, 
aber  meist  einsilbig  zu  lesen  ist.  einzelne  incorrectheiten,  die 
sonst  noch  vorkommen  und  meist  leicht  zu  beseitigen  sind,  muss 
man  gewis  darauf  zurückfuhren,  dass  uns  nicht  die  aufzeichnung 
des  dichters  selbst  erhalten  ist,  sondern  dass  wir  das  werk  von 
Schreibern  vor  uns  haben,  den  titel  ^deutsche  poeterei'  habe 
ich  vor  Opitz  bis  jetzt  nirgends  finden  können,  das  zusam- 
mentreffen wird  Zufall  sein:  das  wort  ^poeterei'  ist  ja  im  DWB 
VII 1980  seit  dem  ende  des  15  jhs.  reichlich  belegt,  aber  immer- 
hin hat  es  allem  anschein  nach  nicht  an  canSlen  gefehlt, 
welche  die  gedichte  des  österreichischen  adlichen  in  die  weite 
trugen  und  ihre  bekanntschaft  speciell  auch  dem  Opitzischen 
kreise  vermittelten,  jedesfalls  verdient  die  Ähnlichkeit  des 
ausdrucks  beachtung  im  Zusammenhang  mit  der  tatsache,  dass 
hier  ein  gelehrter  renaissancedichter  ein  menschenalter  vor 
Opitz  jene  forderung  in  praxi  zu  erfüllen  begann,  welche 
dieser  als  hauptpunct  seines  unorigioellen  reformprogramms 
aufstellte.  zum  beweise,  dass  wort-  und  versaccent  bei 
unserm  dichter  würklich  zusammenfallen,  dass  der  dichter  in 
seinen  betonungsfreibeiten  wenigstens  nicht  über  das  hinaus- 
geht, was  etwa  bei  formell  guten  dichtem  der  mittelhoch- 
deutschen zeit  erlaubt  war,  und  um  einen  beiläufigen  begriff 
von  seiner  dicbtungsart  zu  geben,  bringe  ich  hier  die  anfange 
der  ersten  drei  lieder  zum  abdruck : 
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I. 

1.  WittfreuleiD,  euer  widfreuligkeit 

legt  ab,  es  ist  dud  zeit, 

ich  raths  euch  in  Vertraulichkeit, 

der  Winter  ist  nit  weit. 

u. 

1.  Sag  mir,  schOns  lieb,  ob  du  nit  seyst  das  weibe, 

▼on  der  ich  tag  und  nacht  sag,  sing  und  schreibe? 

ach  ja,  mein  lieb,  die  euer  ich  allzeit  bleibe. 

III. 

1.  Schertz  und  ernst,   wen  die  lieb  erwischt, 

bekombt  ein  feuer,  das  nimmer  erlischt; 

die  lieb  bezwingt  die  gantze  erdt, 

schertz  und  ernst,  ich  habs  oflt  gehört. 
Was  nun  die  Verbreitung  der  gedichte  angeht,  so  ist  mir 
allerdings  weder  eine  zweite  handschrift  noch  ein  vollständiger 
oder  teilweiser  abdruck  bekannt  geworden,  einzelspuren  gibt  es 
mehrere,  zunächst  finden  sich  bei  einigen  der  lateinischen 
gedichte  randcorrecturen  eingetragen,  und  einmal  wird  eine 
solche  eingeführt  mit  den  werten:  in  impresso  habetur;  die 
einfachste  erklärung  wird  hierin  doch  einen  hinweis  auf  eine 
gedruckte  fassung  sehen,  möglich  aber  wäre  auch,  da  es  sich 
an  der  betr.  stelle  um  einen  gemeinplatz  handelt,  dass  der  Ur- 
heber der  notiz  damit  auf  den  vermeintlichen  quellenautor  hin- 
weisen wollte. 

Den  deutschen  liedern  sicherte  Stoff  und  behandlung  die 
Popularität,  welche  wenigstens  in  einem  einzelnen  falle  bereits 
za  erweisen  ist.  ich  meine  das  gedieht:  ^Warumb  daswasser  zu 
Paden  warmb  sei*  ^  das  als  Lobgesang  Von  dem  Warmen  Bad  zu 
Baden  m  Oesterreich  im  Zinkgrefschen  anhang  einem  anonymus 
zageschrieben  wird,  der  Verfasser  war  unbekannt,  wol  aber 
wüsten  wir  durch  vWaldberg  Deutsche  renaissance-lyrik  (Berlin 
1888)  s.  20,  dass  das  gedieht  wesentlich  älter  sei:  vW.  hatte  es 
in  der  hsl.  Sammlung  eines  tirolischen  edelmannes  Hans  Jacob 
von  Neuhaus  vom  jähre  1600  gefunden,  erklärte  es  aber  für  *ein 
volksiflmliches  lied  älteren  Ursprunges'  und  schloss  eben  auch 
aus   den    ^kleineren    sprachlichen  Varianten'  seiner  hs.  auf  ein 

*  nr  XLm  der  sammloDg,   mit  dem    beisatz  In  der  melodie  wolautf 
guftgsM 
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höheres  alter,  ich  weife  nicht,  ob  vW.  diese  seine  behauptung 
gegenüber  der  Qberlieferung  unter  Schallenbergs  gedichten  noch 
wird  aufrecht  erhalten  wollen  oder  können,  ich  teile  vorlaufig 
das  lied  ohne  weitere  bemerkungen  nach  der  Wiener  hs.  mit, 
die  Zinkgref  gegenüber  einige  gute  Varianten,  aber  auch 
mehrere  metrische  nachlässigkeiten  und  Verderbnisse  aufweist'; 
die  interpunction  habe  ich  eingeführt. 

1.  Ein  freulein  ohn  ein  nammen 
mich  ihr  zu  sagen  batt, 

woher  die  hitz  und  flammen 
zu  baden  komm  ins  bad. 
dieweil  all  andre  flQsse 
sunst  von  natur  sind  kalt, 
fragt  sie,  ob  ich  nit  wisse, 
wie  dieses  hab  ein  gstalt. 

2.  Die  ursach  und  der  grund 
ist:  weil  im  ganzen  reich 

die  Venus  nirgend  fund 
ein  landt  wie  Osterreich, 
in  Wiener  kreiss  sie  käme, 
Cupido  war  mit  ihr, 
bald  ein  Spaziergang  name 
in  dieses  badreuier. 

3.  Daselbst  bey  einem  brunnen 
sie  sich  mit  amor  nitersetzt, 
math  beide  von  der  sunnen; 
das  Wasser  sie  ergetzt. 
begundten  baid  zuschlafTen, 
amor  legt  neben  sich 

sein  fünckhl  (I)  pfeil  und  waffen, 
schluff  vorsichtiglich  (I). 


['  diese  eDtotellungen  schienen  mir  stark  genug,  um  einen  iweifel  an 
Sch.s  autorschaft  zu  begründen ;  aber  er  wird  widerlegt  durch  die  folgende 
interessante  steile  aus  dem  briefe  eines  freundes  (Segger)  an  Seh.  vom 
30  Jan.  1591,  die  mir  hr  Hurch  unter  der  correctur  mitteilt:  ich  möehie 
auch  gern  ein  so  grofter  dichter  werden,  wie  du  bist . .  .  die  zwei  Padner 
iiedl  sein  schon  in  fften  unter  dem  frauenzimmer,  aber  es  weift  niemand 
wert  gemacht  hat,   Sch.] 
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4.  Daselbst  eia  freulein  nahe^ 
wolt  wartten  ihres  buell, 
schlich  hin,  baid  schlaffen  sähe 
woll  bey  der  brunnen  küell. 
die  pfeil  und  fackel  kennet, 
sprach :  ach  diss  ist  der  gott, 
der  mein  hertz  also  brennet, 
ich  will  ihm  thun  ein  spott. 

5.  Mit  listen  sie  erwischet, 
die  fackhel  brinnendt  hell, 
sties  under  sich,  das  zischet 
wol  in  den  brunnenquell: 
stracks  ist  entzindet  worden 
von  ungwOnlicher  flamb 

das  wasser  diser  ortten, 
so  paden  hat  den  namb. 

6.  Amor  aufwacht  in  schreckhen, 
bald  umb  sein  fackhel  sach; 

im  brunn  fand  er  sie  steckhen, 
riss  sie  heraus  vnd  sprach: 
ich  rechen  will  die  thaten, 
soll  sicher  sein  niemand, 
wer  sich  alda  wird  baden 
wird  fiehlen  meinen  brand. 

7.  Daher  hat  solche  tugent 
und  krafft  das  bad  erlangt, 
das  alter  und  die  iugeut 
sterckht  es,  wen  darnach  blangt. 
oft  manches  kaltes  hertze 
entzindt  diss  warme  bad, 
offtmals  der  haimlich  schmertze 
darinnen  findet  rath. 

8.  Zu  paden  kan  man  frischen 
die  äugen  trefflich  wol, 

*  das  alte  motiv:  gesprach  der  liebenden  beim  bronneo  findet  sich 
beim  dichter  mehrmals;  auch  andere  gesprache  werden  gern  an  dies  iocal 
verlegt,  so  eine  midchenonterhaltong:  was  för  ein  mann  jeder  am  besten 
gefalle,  usw. 
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amor  thuet  sich  einmischeD 

bat  da  sein  mautt  und  zoll: 
ein  rechtes  paradeise 

ist  dieser  bruDnenquellf 

quickht  mich  lieblicher  weise 

gmOeth,  lebeD,  leib  und  seel. 

Weiterer  Verbreitung  erfreute  sich  wahrscheinlich  auch 

gedieht  herm  Wolff  Sigmunden  von  Losenstein  zu  einem  aufi 

eines  ringelrennens  anno  1592.  20.  iuni  cartelweis  gemacht, 

bei  der  beliebtheit  der  ringelrennen   und   der  ritterspiele  Ob 

haupt  gewis  öfter  vorgetragen  wurde,  wofür  die  locale  förbi 

schwerlich  ein  hindernis  war.     es  gibt  eine  hübsche  einkleidi 

des  Spieles  und  entbehrt  auch  des  heiteren  nicht. 

Wie  in  den  lateinischen  gedichten  Calaminus  sein  vorl 
war,  so  zeigt  der  dichter  auch  in  den  deutschen  abhängigl 
von  bestimmten  mustern,  hier  sind  es  in  erster  linie  die  lie 
Jac.  Regnarts,  die  1576  zuerst  erschienen  \  und  nächst  ihnen 
italienischen  Volkslieder  des  16  jhs.,  die  er  auf  einer  r< 
nach  Italien  und  während  eines  längeren  aufenthaltes  in  Bolo| 
kennen  gelernt  haben  wird,  einmal  lehnt  er  sich  besonders  < 
an  Regnart  an,  so  dass  man  sein  gedieht  beinahe  für  eine  vers 
des  Regnartschen  halten  könnte,  und  zwar  in  ^Ain  lieb  nit  m 
hat  in  mein  hertzen  statf  (vgl.  das  6.  lied  bei  Regnart), 
lasse  es  hier  folgen : 

*  vgl.  Goedeke  ii'  49,  ADB.  s.  n.  Regnart,  Eitner  Monatshefte  f.  mo 
gesch.  12,  88 — 131.  mir  ist  nur  die  ausgäbe  von  1611  zogänglich, 
der  titel  im  bassbefi  lautet:  ^Jaeobi  Regnardi  \  Füntlicker  Durchtat 
ägkeit  I  erizherzogf  Ferdinandi  etc.  hoehMeeliger  gedechtnus  \  gewe, 
Musiei  vnnd  Capetlmeittert,  Teuttche  Lieder  mit  Dreyen  \  Stimmen  n 
ort  der  Neapotitanen  oder  ff^eltchen  Fillanellen:  Zuuor  \  vndertchied 
in  drey  Theil  autgangen,  an  ietzo  aus  vrsachen  \  in  ein  opus  zusamt 
gedruckt,  \  Bassus  \  Gedruckt  zu  München  bey  Anna  Bergin  ff^ittk 
Mit  Rom,  Kayserlicher  Mayestet  FreyheiL  \  Anno  MDCXP,  vieUe 
bezieht  sich  auf  eben  diese  Sammlung  ein  brief  an  unseren  dichter,  de 
einem  codex  des  Linzer  landesarchiTS  enthalten  ist,  (der  band  scheint  e 
die  gesamte  correspondenz  Schallenbergs  umfasst  zu  haben,  jetzt  fei 
die  ersten  253  blätter)  und  folgenden  Wortlaut  hat:  Salutes  sex(cenU 
Frater  fratrisissime !  ich  bit  schickh  mir  mein  liederbueeh  oder  pt 
es  selb  mit  dier  cito  quam  dominus  Sp.  habet.  Salutet  te  D, , ,  B 
wald  et  dominus  a  Sinzendorf.  Amen,  f^eni  Feni  Feni  oder  ich 
dich,    rückseite:  Die  40.  febr,  4S89  von  hr.  h.  Femberger, 
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1.  Ain^  lieb  nit  mehr  hat  in  meim  hertzen  statt, 
bey  dir  noch  niemandts  mich  verdruDgeo  hatt, 
und  hoff,  ich  soll  noch  kummen  nit  zu  spatt 

2.  Denn  was  meia  hertz  einmahl  bey  sich  beschliefst, 
dasselb  aus  meinem  sinn  mir  nimmer  fliefst, 

soll  anders  sein,  mein  hertz  zerspringen  müest. 

3*  Mich  glickh  und  unglickh  bayde  greiffen  an, 

wie  das  zugeh  versteht  nit  iederman, 

nach  meinem  werth  wüntsch  ich  mir  meinen  lohn. 

4.  In  unglickh  trost,  im  glickh  hab  ich  Unfall, 
es  wird  sich  alles  schickhen  wol  einmahl 
mit  einer  die  ich  lieb  und  der  ich  gfall. 

Das  lied  dOrlle  wol  zu  den  erstlingsversuchen  des  dichters 
gehören,  wahrend  er  sich  spflter  mehr  zu  selbständiger,  freier 
dichtung  aufschwang,  und  da  sind  seine  lieder  zum  teil  würklich 
kleine  meisterstücke  in  form  und  iohalt.  freilich  spielen  in 
manchen  die  zflrtlichkeitsdeminutiva  stAdtzdein,  mündelein  usw. 
ihre  rolle,  und  auch  an  andern  trivialitäten  fehlt  es  nicht,  wie 
sich  denn  in  mehr  als  zehn  fällen  der  reim  hertz:  schmertz  findet, 
formgewantheit  oder  formspielerei  mag  man  es  nennen,  wenn 
die  anfangsbuchstaben  der  Strophen  akrostichiscb  einen  frauen- 
Damen  yerraten.  einmal  kommt  es  sogar  vor,  dass  die  anfangs- 
buchstaben der  ersten  zeile  jeder  Strophe  den  taufnamen  und  deren 
endbuchstaben  den  zunamen  der  gefeierten  dame  geben:  Eufemia 
[wm]  Lamherg, 

In  zwölf  fällen  sind  für  die  gedichte  die  melodien  (der 
dichter  gebraucht  dafür  die  ausdrücke  'melodei'.  Hon',  ^weise')  be- 
kannter deutscher  Volkslieder  angegeben,     es  sind  folgende  : 

Ach  das  ich  mich  nit  scheme.  •  (Regnart  aao.  nr  24). 

Ach  gott  was  sol  ich  singen.  .  (Regnart  nr  31 ;  Böhme 
Liederbuch  208,  216,  242;  Ditfurlh  HO  volks-  und 
gesellscbaftslieder  nr  47). 

Ach  hertzigs  hertz..  (Böhme  aao.  132;  Erlach  i  53). 

Es  hat  ein  baur  sein  freylein  verlohren. .  (Böhme  464). 

Gar  lustig  ich  spazieren  gieng. .  (Waldberg  Renaissance- 

*  dies  ist  das  einsige  mal,  wo  unsere  hs.  ain  st.  ein  schreibt,  und 
lie  trifft  hier  eben  mit  der  schreibong  Regnarts  zosammen. 
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lyrik  18;  Ziokgref  Anb.  nr  42;  Erlach  1 11 ;  Ambras 
liederb.  dp  108). 

Gut  gsell   du  must  wauderu. .      (Bobme  230;  Ambi 
Ib.  250). 

Jungfrau  euer  wanckelmuth. .  (Ditfurtb  100  lieder  nr  2( 

Nun  bin  ich  einmahl  frei. .  (Regnart  nr  3). 

Ohn  dich  mues  ich  mich  aller  freuden  (massen). .  (D 
furth  100  lieder  nr  1;  Regnart  nr  1). 

Von  nOtten  ist.  .    (Regnart  nr  9). 

Wer  wird  doch  trösten  mich.  .     (Regnart  nr  16). 

Wol  aufT  guet  gsell  (von  binnen).  .     (Uhland  VI.  i  12 
Ambr.  Ib.  nr  54). 

Acht  lieder  hat  der  dichter  aus  dem  italienischen  übe 
setzt,  eines,  wie  erwähnt,  aus  dem  spanischen,  drei  sein 
eigenen  gedichte  hat  er  auf  italienische  melodien  gedichtet, 
der  Übersetzung  hat  er  sich  genau  an  die  vorläge  gehalten, 
sämtlichen  föllen  ist  der  anfangsvers  des  Originals  angegebe 
einmal  (u.  z.  von  der  zweiten  band)  findet  sich  das  gan 
italienische  lied  vollständig  neben  der  Übersetzung  aufgezeichn< 
ähnlich  und  doch  anders  zeigt  sich  uns  das  mädchen  in  diese 
liede  'lo  son  bella  et  delicata*  wie  etwa  in  'schon  Annelei 
(Ditfurtb  Balladen  56),  wo  ein  stolzer  bauer  eine  noch  stolze 
tochter  hat,  die  die  schönste  von  allen  sein  will,  der  kein  frei 
recht  ist,  bis 

schön  annelein  im  alter  sitzt, 

ein  bauernmädel  auf  dem  mist. 

auch  hier  singt  das  mädchen:  'ich  bin  schOn  und  auserkorei 
aber  es  will  sich  hier  nicht  'massen',  sondern: 

all  stund  wOntsch  ich,  das  mOg  geschehen, 
ihn  in  meiner  gwalt  zu  seben  .  .  . 
mutter,  sei  nit  streng,  mir  gunne, 
dass  ich  wiss  von  freud  vnd  wunne  .  .  . 

und  als  die  mutter  nicht  aufhört,  die  tochter  von  diesen  gi 
danken  abzumahnen,  ihr  den  rat  gibt,  'die  liebe  an  den  nag 
zu  hängen',  erwidert  das  mädchen  trotzig: 

fürwahr  ich  lass  dich  lallen, 

will  lieb  han  wer  mir  thuet  gefallen. 
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Einmal  stellt  der  dichter  in  einem  gewis  subjecti?  zu 
fassenden  gedichte  eine  vergleichende  betrachtung  Ober  sein 
jetziges  und  früheres  leben,  namentlich  seine  veränderte  Stellung 
zur  frauenweit  an,  die  in  etwas  starken  färben  aufgetragen 
ist  er  scheint  dafür  züge  aus  seinem  Tübinger  aufenl- 
halt  zu  verwerten;  aber  auch  die  frauen  kommen  dabei  nicht 
gut  weg: 

ich  lob  zwar  keine  vor  der  andern 
mir  gfällt  das  hin  und  wider  wandern 
doch  thuen  sie  beid  zuletzt  betrügen 
wems  nit  geschiebt  der  heiss  mich  lügen  . . . 


ich  will  meine  meinung  also  sprechen: 
mit  mass  lieb  han  und  mit  mass  zechen. 

Daneben  steht  dann  wider  das  echt  volkstümliche  lied, 
wie  etwa: 

Ach,  ach,  wie  weh  thuet  scheiden  I 
ach,  wie  mag  ichs  erleiden  I 
wolt  lieber  meines  leben 
mich  tausentmahl  verwegen, 
als  dass  ich  dich  solt  meiden, 
ach,  ach,  wie  weh  thuet  scheiden  .  .  . 
oder 

Ein  maidlein  hübsch  und  zart 

sah  einen  jungen  gsellen, 

der  ihr  begeren  ward, 

und  sie  nit  lieben  wellen. 

sie  that  ihn  aus  vertrauen 

gar  scharf  und  lieb  anschauen.  .  .     (xli  1). 

Das  lutherische  gottvertrauen  zeigt: 

Mein  sach  hab  ich  gentzlich 
gott  haimbgestellt .  .  . 

Characteristisch  ist,  dass  Seh.  das  bekannte  Volkslied  ^Wol 
^itchm  berg  vnd  tiefe  thaV  (Böhme  aao.  257)  unter  beibe- 
liiltQDg  der  ersten  Strophe  mit  fortsetzungen  versehen  hat,  so 
^  das  Volkslied  bei  ihm  zehn  Strophen  aufweist;  die  zweite 
'aalet : 
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Wol  zwischen  berg  und  tieffe  thal 
da  ist  ein  grQDoe  baideo; 
und  wer  seio  bulen  baben  kao, 
mag  hertz  und  äugen  weiden. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  dichter  auch,  wo  ausdrQck- 
liebe  angaben  fehlen,  mehrfach  italienischen  mustern  gefolgt  ist; 
metrum,  reimstellung,  gewisse  Wiederholungen  scheinen  hier  and 
da  darauf  hinzuweisen,  so  zb. 

Saphir,  diamant,  rubin  und  hyacinthen 
kan  man  in  Indien  nicht  schöner  flndten 
als  in  deim  gsicht,  dann  du  thuest  vberwindten 
saphir,  diamant,  rubin*  und  hyacinthen. 

Tief  religiöses  gemOt,  begeisterung  für  das  schöne  und  gute, 
inniger  ton  in  den  liebesliedern,  warmherzige  spräche  in  den 
ergossen  der  freundschaft,  rege  phantasie  und  die  gäbe  volkstClm- 
licben  ausdrucks  characterisieren  die  dichtungen. 

Während  wir  für  die  lateinischen  gedichte  sowol  einen 
terminus  a  quo  (1578)  als  einen  terminus  ad  quem  (1596)  an- 
geben können,  fehlen  uns  für  die  deutschen  feste  zeitgrenzen, 
wir  können  nur  sagen,  dass  einige  vor  das  jähr  1587  fallen 
müssen  und  dass  der  dichter  noch  1592  tfltig  war.  diese  frage 
führt  uns  zu  der  person  des  Verfassers:  Christoph  von 
Schallen  berg. 

Christoph  von  Schallenberg,  der  sprössling  eines  alten  ober- 
österreichischen adelsgescblecbtes,  war  geboren  am  31  jänner  1561 ' 
auf  dem  schlösse  Pibersteio  im  oberen  Hühlviertel,  das  sich  seit 
d.  j.  1428  im  besitze  der  familie  befand,  sein  vater  war  Wolf- 
gang von  Schallenberg,  kaiserl.  regierungsrat,  bei  hofe  sehr  an- 
gesehen und  besitzer  mehrerer  guter  in  Oberösterreich,  seine 
mutter  Leonore,  geborene  von  Sprinzenstein ;  sie  hatte  ihrem 
galten  acht  kinder  geboren  und  starb  nach  kurzer  ehe.  nach 
ihrem  tode  vermählte  sich  der  vater  des  dichters  zum  zweiten 
male,  und  aus  dieser  ehe  entsprossen  noch  zweiundzwanzig 
kinder. 

Nach   unverbürgten   nachrichten^  erscheinen  Schallenberger 

^  so  nach  der  seinen  gedichten  vorangestellten  einleilang,  zu  der  das 

'Siammenbuch*  stimmt;    KWisgrill   gibt  den  sountag  trinilatis  (1  juni)  an. 

*  völlig  ins  reich  der  fabei  gehören  natürlich  die  nachrichten  der  Koel- 
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scboD  1165  auf  dem  turnier  zu  ZOrich  und  nach  einem  docu- 
ment  im  adelsarchive  in  Wien  wurde  das  geschlecht  im  gleichen 
jähre  in  den  landesverband  OberOsterreichs  aufgenommen,  die 
grOste  macht  erlangte  das  haus  am  ende  des  16  und  anfang 
des  17  Jahrhunderts,  wo  nahezu  zwanzig  grofse  schlOsser  und 
gQtercomplexe  in  Ober-  und  NiederOsterreich  im  besitze  der 
familie  waren,  allmalich  gieng  ihr  reichtum  in  fremde  bände 
Ober,  das  geschlecht  jedoch  existiert  heute  noch  und  zwar  als 
gräfliches  forti. 

Der  junge  dichter  machte  schon  früh  durch  seinen  vater 
die  bekanntschafl  hervorragender  gelehrter,  da  die  protestantischen 
stände  Oberösterreichs  eine  eigene,  die  sogenannte  Mandschafls- 
schule'  gegründet  halten  und  an  diese  ausgezeichnete  lehrer  aus 
Deutschland  beriefen,  wir  treffen  dort  Memhard,  Christoph 
Schilling,  Frid.  Lagus,  Georg  Calaminus  ua.  diese  landschafls- 
schule  besuchte  auch  Christoph  von  Schallenberg,  und  schon 
hier  scheint  sich  seine  dichterische  ader  geregt  zu  haben.  1577 
gieng  er  nach  Regensburg  und  ein  jähr  später  nach  Tübingen^ 
wo  er  anfangs  humanistische  fächer,  seit  1579  aber  jura  studierte, 
in  Tübingen  entstanden  zahlreiche  lateinische  gedichte,  religiöse 
und  profane,  hier  zeigt  er  sich  als  eifrigen  Protestanten  und  als 
—  flotten  bruder  studio:  lebenslust,  fröhliche  feste  und  schöne 
mädcben  waren  ihm  nicht  fremd,  von  Tübingen  scheint  sich 
der  dichter  nach  Siena  begeben  zu  haben,  nach  beendigung  seiner 
Studien  machte  er  eine  reise  durch  Frankreich  und  Italien  und  ver- 
weilte  dann  noch  einige  zeit  in  Dologna.     vermutlich  war  er  1584 

boflscheD  chrooik,  wonach  ein  Lyntiair  von  Schaiienberg  mit  den  orvätern 
TOD  noch  44  andern  geschiechtern  schon  Ton  Trajan  nach  Köln  geschickt 
worden  sei  —  übrigens  eine  angäbe,  die  eine  lange  nachgeschichle  hat  und 
noch  lo  ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ernsthaft  geglaubt  wurde,  das  bei 
Koelhoff  fol.  58^  ff  angegebene  wappen  stimmt  zt.  mit  dem  der  späteren 
ekmischeo  Schallen  berger.  das  wurkliche  wappen  unserer  Schailenberger 
steht  bei  Siebmacher  bd.  5,  wo  aber  AvStarkenfels  eine  fehlerhafte  darstei- 
laog  der  alteren  geschichte  des  hauses  gibt. 

^  die  mitglieder  des  gräflichen  hauses  Schaüenberg  haben  leider  meinen 
oachforschongen  nach  einer  zweiten  hs.«  nach  documenten,  die  sich  auf 
QosereD  dichter  beziehen  usw.,  jedes  mögliche  hindernis  in  den  weg  gelegt. 

*  in  Tübingen  studierten  im  16  jh.  mehr  als  hundert  Ober-  und  Nieder- 
teterreicber,  darunter  die  nächsten  yerwanten  des  dichters,  seine  zwei 
sdhne,  mehr  als  zehn  Jörger,  die  Polheimer,  Starhemberger  usw. 
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bereits  nach  Osterreich  zurtlokgekehrt,  wo  er  seinen  wohnsitz 
bald  in  Luflenberg  (Müblviertel)  bald  in  Leombach  (bei  Wels) 
nahm,  von  dieser  zeit  an  ist  auch  der  briefwechsel  des  dichters 
erhalten:  mit  schreiben  von  Calaminus,  Henning,  Memhard  na. 
am  3  juli  1588  vermählte  er  sich  mit  Hargaretba  von  Lapitz; 
aus  der  ehe  mit  ihr  haben  ihn  drei  kinder  überlebt,  sein  söhn 
Georg  Christoph  hat  die  geschiebte  seines  hauses  nebst  nützlichen 
lehren  für  die  familienglieder  verfasst,  ein  für  die  adels-  und 
localgeschichte  der  damaligen  zeit  wichtiges  werk;  es  ist  das 
bereits  (s.  74  anm.  1)  erwähnte  'Stammenbuch'^. 

In  den  achtziger  jähren  wurde  der  dichter  hofbeamter, 
panellier  des  erzberzogs  Matthias,  nahm  persönlich  an  mehreren 
feldzügen  gegen  die  Türken  teil  und  machte  die  kämpfe  bei 
Erlau  und  Gran  mit.  im  april  1594  wurde  er  regent  der  nieder- 
Österreichischen  lande  und  später  ^oberster  scbifTmeister'  (flotten- 
commandant,  nauarchus).  als  der  Türkenkrieg  1597  vom  neuen 
losbrach,  muste  er  in  dieser  letztgenannten  Stellung  daran  teil- 
nehmen, zog  sich  aber  bei  Kerest  in  Ungarn  ein  leiden  zu,  so 
dass  er,  kaum  nach  Wien  gebracht,  am  25  april  1597  im  alter 
von  kaum  36  jähren  starb,  er  wurde  auf  dem  gute  seiner  frau, 
Fraozbausen  in  NiederOsterreicb  (viertel  ober  dem  Wiener  wald) 
begraben. 

An  gleichzeitigen  Zeugnissen  über  Seh.  als  dichter  fehlt  es 
nicht;  es  mOge  gestattet  sein,  hier  zum  schluss  einige  anzu- 
führen. 

Anno  1597  den  25  apprill  hora  3  nachmittags  ist  herr 
Christoff  von  Schallenherg,  Regent,  Obrister  Schifmaister,  Khayser 
Rudolphi  Rath  zu  Wienn  bey  dem  gülden  Engel  gestorben.  Decus 
patriae  et  totius  Austriae,  Curiae,  Aulae,  Scholae,  Militiae  et  omnis 
Virtutis,  insignis  Poeta^  Vir  litteratissimus^  ab  omnibus Laudatus 
et  amatus,  sui  saeculi  Magnatibus,  suae  Familiae  decus  immortak . . . 
Stammenbuch  fol.  39^ 

Anno  1592,  11  jenner  .  .  natus  Erthst  Christof .  .  f  6  sep- 
temb,  1593  hora  6  promeridie  Leompachi^  zu  Schlaisthamb  be- 
graben, eins  Monumentnm  marmor(e)um  parens  Poeta  Jucun- 

*  über  das  noch  an  veröffentlichte  werk,  das  hsl.  im  Museam  Francisco- 
Carolinum  aufbewahrt  wird,  hofie  ich  an  anderm  orte  zu  handeln,  ebenso 
über  eine  Termullich  aus  gleicher  quelle  stammende  hs.  der  stiftsbibiiotliek 
Wilhering. 
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di$simu8  fecü.    Stammenbuch  fol.  39'  (daraus  bei    Hoheoeck 
Genealogia  . .  Passau  1720  ii  204  ii). 

Chrisiapharus  a  SchaUenberg  Poeta  Insignis  et  eruditusn. 
1561.  o.  1597  25.  apr.  (RStrein  Hist.  genea).  Schriften  (unediert, 
ms.  im  museum  FraDeisco-CaroÜDum)  xvii  fol.  93  (daraus  bei 
Hoheoeck  aao). 

...  7«  autem  domum  .  . .  übt  exornaueris  pro  tuo  illo 
tingulari  in  musas  amore^  ad  eas  reuerteris.  .  .  brief 
des  GCalaminus  (orig.  ms.  landesarcbiv  iu  Linz  cod.  nr.  60 
fol.  273). 

Dazu  wäre  dann  noch  die  biographische  einleitung  in  der 
liederhandschrifl  selbst  zu  rechnen. 

Wien  im  juli  1891.  J.  HURCH. 


ZUR  FRAGE  NACH  DER  VERSCHIEBUNG 

DER  GUTTURALE. 

In  den  Beiträgen  15,  268  ff  habe  ich  den  nachweis  versucht^ 
dass  g  im  germ*  und  zwar  noch  nach  der  zeit  der  trennung 
der  dialecte  den  lautwert  einer  media  affricata  besessen 
habe,  auf  die  sache  noch  einmal  zurückzukommen  veranlasst 
mich  das  unrichtige  referat  über  meine  abhandlung  im  Jahres- 
bericht über  die  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  ger- 
manischen Philologie  1891,  vornehmlich  aber  die  neuerdings 
geäufserten  ansichten  über  die  Verschiebungsstufe  der  gutturale 
io  ahd.  zeit. 

Im  Jahresbericht  heifst  es  s.  17  nr.  84  von  meiner  arbeit: 
'erklärt  die  got.  medien  und  tenues  auf  grund  der  ahd. 
Schreibungen  des  ausl.  g  für  affricaten'.  dem  gegenüber  halte 
ich  es  für  das  beste  den  gang  meiner  abhandlung  kurz  zu 
skizzieren. 

Ich  zeigte  zunächst,  dass  die  Schreibung  cA,  die  sich  in  ver- 
schiedenen bairischen  und  fränkischen  denkmälern  für  -g  findet, 
nicht  den  lautwert  -%  meinen  kann,  da  dieser  in  jenen  denk- 
mälern durch  k  bezeichnet  wird,  ferner  wies  ich  darauf  hin, 
dass  in  schriftlichen  aufzeichnungen  anderer  dialecte  —  und  hier 
kam  vornehmlich  das  gotische  in  betracht  —  das  auslauUüd^ -g 
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Dicht  durch  A,  das  zeichen  der  spirans  Xy  gegeben  wird,  sondern 
als  g  erhalten  bleibt,  daraus  ergab  sich  zunächst  der  schluss, 
dass  g  nicht  der  entsprechende  tönende  laut  zu  x  ^sr.  um  nun 
den  wahren  lautwert  zu  ermitteln,  gieng  ich  davon  aus,  dass  jene 
bair.  denkmäler,  welche  -%  durch  i,  ^g  aber  durch  cA  bezeich- 
nen, ch  auch  für  die  affricata  schreiben,  dazu  stimmte,  dass  bei 
Notker  die  affricata  im  auslaut  als  g  erscheint  und  dass  bair. 
denkmäler  des  späten  mittelalters  für  auslautendes  g  keh  setzen. 
hieraus  folgte,  dass  im  oberdeutschen  g  im  auslaut  als  affricata 
gesprochen  wurde,  dieselbe  annähme  schien  auch  für  die  frankischen 
denkmäler  statthaft,  die  ebenso  wie  die  bairischen  -9  durch  ch 
widergaben  und  endlich  auch  für  jene,  welche  wie  das  got  auch 
im  auslaut  das  zeichen  g  verwendeten,  denn  nach  sonstigen 
analogien  ist  hier  ein  tonloser  laut  zu  erwarten,  der  aber  weder  k 
noch  X  gewesen  sein  kann. 

Wenn  aber  auslautendes  g  in  jenen  dialeclen  als  affricata 
gesprochen  wurde,  so  war  es  naheliegend,  anzunehmen,  dass  zur 
zeit  der  auslautsverhärtung  inlautendes  g  media  affricata  war.  da 
aber  jenes  gesetz  der  Vertretung  des  tonenden  lauts  durch  den 
tonlosen  später  eingetreten  sein  muss  als  das  einzeldialectische 
vocalische  auslautsgesetz ,  so  folgte  weiter,  dass  g  den  laulwert 
der  media  affricata  über  die  trennung  der  dialecte  hinaus  be- 
wahrte. 

Dass  d  und  h  in  historischer  zeit  auch  im  goU  spiranteo 
waren,  habe  ich  s.  284  ausdrücklich  anerkannt,  nur  schien  mir 
der  analogieschluss  gestattet,  dass  auch  diese  laute  in  urgerma- 
nischer  zeit  als  affricierte  medien  gesprochen  wurden.  natOriich 
zog  das  mit  rücksicht  auf  das  Vernersche  gesetz  die  weitere  an- 
nähme nach  sich,  dass  die  germ.  Spiranten  ursprünglich  harte 
affricaten  waren. 

Ich  habe  also  nicht  auf  grund  ahd.  Schreibungen  etwas  für 
das  gotische  behauptet,  sondern  die  Orthographie  sehr  verschiedener 
dialecte  dazu  benutzt,  um  etwas  über  den  laulwert  von  g  in  alkn 
diesen  dialecten,  nicht  nur  im  gotischen,  festzustellen,  ich  habe  ferner 
nur  für  g  die  geltung  als  media  affricata  im  gotischen  angenommen, 
d  und  h  schrieb  ich  jenen  lautwert  nur  für  die  urgerm.  zeit  zu. 
mit  den  got.  oder  auch  germ.  tenues  hatte  ich  gar  keine  Veran- 
lassung mich  zu  beschäftigen,  ^tenues'  muss  im  Jahresbericht 
irrtümlich  statt  ^Spiranten'  stehn.     aber  auch  von  den  Spiranten 
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hatte  ich  nur  gesagt,  dass  sie  in  urgermanischer  zeit  affri- 
cateD  waren;  mein  ganzer  beweis,  dass  g  im  got.  nicht  tonende 
Spirans  war,  beruhte  ja  darauf,  dass  es  im  auslaut  nicht  durch  A, 
das  zeichen  der  tonlosen  spirans  vertreten  wurde,  so  viel 
zur  klarstellung  des  Sachverhalts. 

In  der  2  aufl.  seiner  Ahd.  grammatik  §  149  a.  5  acceptiert 
Braune  meine  auffassung  der  in  gewissen  bair.  denkmälern  er- 
scheinenden ch  für  'Q  als  affricaten  und  bemerkt,  man  müsse  bei 
dieser  auffassung  die  lautliche  geltung  des  Zeichens  ch  als  affri- 
cata  auch  aufserhalb  des  hochalemannischen  zugeben,  diese  be- 
merkung  bezieht  sich  auf  §  144  a.  7.  dort  wird  mit  berufung 
auf  Heusler  Consonantismus  von  Baselstadt  s.  51  ff,  Kauffmann 
Geschichte  der  schwäbischen  mundart  s.  232  ff  und  Pauls  Grundr.  i 
591  angegeben,  dass  die  oberdeutsche  affricatenverschiebung  nur 
den  heutigen  hochalem.  mundarten  zu  gründe  liege,  während  die 
Obrigen  alem.  dialecte  und  das  bairische  k  resp.  kh  aufwiesen, 
weiter  erwähnt  dort  Braune  die  ansieht  Heuslers  und  Kauffmanns, 
daas  damit  das  ursprQngliche  bewahrt  sei ,  dass  also  in  ahd.  zeit 
nur  das  hocbalemannische  affricaten  besessen  habe. 

Es  geht  jedoch  nicht  an,  dem  heutigen  bairiscb  die  affricaten 
abzusprechen.  Braune  ist  zu  seiner  irrigen  ansieht  wol  hauptsäch- 
lich durch  die  darstellung  Behaghels  in  Pauls  Grundr.  i  591  ge- 
führt worden,  dort  wird  in  §  107  über  die  Vertretung  des  in- 
lautenden Ar  im  hd.  resp.  obd.  referiert:  da  für  das  bairische  kein 
einzigesmal  ausnahmen  statuiert  werden,  so  ist  die  annähme  ge- 
stattet, dass  Behaghel  alles  das  auch  für  bairisch  hält,  was  er  als 
allgemein  hd.  oder  oberdeutsch  angibt,  darnach  wäre  k  nach  n 
und  in  gemination  tenuis  lenis,  nach  r  und  l  spirant.  diese 
angaben  sind  in  mehr  als  einer  hinsieht  irrig,  dass  k  nach  r 
und  l  so  wie  im  Schweiz,  als  spirant  erscheint,  gilt  für  das  bai- 
rische ebensowenig  wie  für  das  niederalemannische  und  schwäbische 
(vgl.  über  diese  letzteren  Heusler  s.  51.  54.  64,  Kauffmann  s.  198. 
243).  hier  wie  dort  sind  es  nur  gewisse  wOrter,  die  den  reibe- 
laut  habend,  die  andern  zeigen  dieselbe  entsprechung  wie  für  Ä: 
in  gemination.     es  ist  ferner  nicht  richtig,  dass  k  in  gemination 

*  hierbei  finden  sich  merkwürdige  Übereinstimmungen  zwischen  ale- 
nanniscli  and  bairisch,  vgl.  bei  Heusler  s.  60  k'aUx,  wäleh,  welch  mit 
Scköpf  bei  Frommann  m  HO;  k'tUx  wird  auch  in  Wien  gesprochen,  zur 
criilirwig  Tgl.  Heusler  s.  60,  Kauffmann  s.  243. 
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Oberall  im  bairischen  tenuis  lenis  ist  nach  Nagl  Da  Roanad  s.  24 
steht  im  sQdostniederOsterreichischeD  nach  lange  g^  Dach  kOrze  Jr 
(also  fortis),  nachn^.  was  aber  das  wichtigste  ist,  iolauteo- 
des  k  wird  nicht  im  gesamigebiet  des  bairischen  als  einfache 
tenuis  articuliert. 

Nach  Schmeller  wird  im  eigentlichen  Baiem,  in  den  Alpen- 
gegenden, ck  wie  khj  Mb.  wie  ein  reines  Jr  mit  nachfolgendem 
vernehmbaren  hauche',  gesprochen:  Die  mundarten  des  kOnigreichs 
Baiern  s.  105  §  517.  beispiele  Äek-her^  Brodc-Ke^  enk-h,  kkrariikf 
Bockh,  steckhe.  in  denselben  gegenden  erscheint  die  gemination 
von  g  als  reine  fortis,  aao.  s.  99  §489.  in  andern  gegenden 
Baierns  werden  diese  laute  (gg^  ek)  in  der  ausspräche  nicht  ge- 
schieden; Tgl.  auch  Bavaria  I  349.  361. 

Ich  halte  es  nicht  fOr  unmöglich,  dass  Schmeller  mit  seinem 
kh  die  affricata  gemeint  hat.  die  laute  stehn  einander  sehr  nahe: 
man  erinnere  sieb,  dass  RvRaumer  die  laute  aspiraten  nannte, 
die  wir  jetzt  als  affricaten  bezeichnen,  und  dass  umgekehrt  Kräuter 
in  dem  anlautenden  k  des  schriftdeutschen  eine  affricata  erblickte 
(Kuhns  Zs.  21,  58;  Zur  lautverschiebung  s.  83). 

Wie  dem  auch  sei,  jedesfalls  geht  aus  den  angaben  Schmellers 
hervor,  dass  in  den  gebirgsgegenden  Baierns  1)  inlautendes  k 
nicht  als  reine  tenuis  gesprochen  wird,  2)  dass  es  sich  eben  da- 
durch von  inlautendem  gg  unterscheidet  dadurch  ahnein  jene 
bair.  dialecte  mehr  dem  hocbalemannischen  als  dem  niederale- 
mannischen  und  schwäbischen,  denn  die  beiden  letztgenannten 
dialecte  unterscheiden  inlautendes  k  und  gg  nicht,  sprechen 
vielmehr  beide  laute  als  reine  teuues.  auch  dadurch  weichen  sie 
ab,  dass  sie  g  und  k  im  anlaut  vor  consonanten  zusammenfallen 
lassen,  während  im  bairischen  der  gebirgsgegenden  ebenso  wie  im 
hocbalemannischen  Ar  vor  /  n  r  ebenso  ausgesprochen  wird  wie 
vor  vocal  (bair.  kh  Schmeller  §516,  bochalem. ;(). 

Sicher  erscheint  die  affricata  für  die  meisten  tirol.  mundarten. 
die  kx  gelten  in  Österreich  ebenso  als  eine  cbaracleristische  eigen- 
tOmlichkeit  der  Tiroler,  wie  die  velaren  x  osch  palatalen  lauten*, 
ich  selbst  habe  diese  laute  ua.  im  Suldental  (polit  bezirk  Meran) 

'  ganz  unbekannt  scheinen  die  affricaten  des  bair.-öst.  auch  ander- 
wärts nicht  geblieben  zu  sein,  Tgl.  RvRaumer  Sprachw.  sehr.  s.  44:  ^diese  frage 
würde  sich  gewis  viel  kürzer  abhandein  lassen,  wären  alle  deutschen  dialecte, 
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gebort,  nähere  angaben  verdanke  ich  herrn  prof.  Seemüller  in 
hinsbruck,  der  auf  meine  bitte  die  freundlichkeit  hatte,  bei  mehreren 
seiner  hOrer,  die  gebürtige  Tiroler  sind,  nachfrage  zu  halten, 
es  sei  ihm  auch  an  dieser  stelle  dafür  herzlich  gedankt 

Die  folgenden  angaben  beziehen  sich  zumeist  auf  die  mund- 
arten  von  Kaltem  bei  Bozen  (K),  Lienz  (L)  und  die  stadtvulgata 
Ton  Innsbruck  (1)^ 

Jr  im  anlaut  vor  vocalen  erscheint  in  allen  drei  dialecten 
als  M,  ebenso  ?or  n:  khnuil  K,  khnoil  L,  khxieidl  I»  vor  2  sprach  K 
kx  in  kxluegk,  L  und  I  kh.  jedoch  wird  von  anderer  seite  mit- 
geteilt, dass  im  anlaut  überhaupt  überwiegend  affricata  gesprochen 
werde,  wir  haben  also  in  Tirol  dasselbe  schwanken  zwischen 
aspirata  und  affricata  wie  auf  niederalem.-elsäss.  gebiete  (vgl. 
Heusler  s.  53  ff)* 

k  im  inlaut  zwischen  vocalen  (gemination)  und  im  auslaut 
nach  vocal  erscheint  als  affricata  kx,  und  zwar  wird  das  x  ^^  inlaut 
etwas  schwächer  articuliert  als  im  auslaut.  so  wurde  kx  gesprochen 
in  den  Wörtern :  stecken,  decken,  wecken,  acker^  fleck,  bock,  merk- 
würdig ist,  dass  K  lukx  (lücke)  aber  tsandluget  sprach  2,  L  hatte 
hdche  und  tsändlukhet^  in  dieser  form  erscheint  letzteres  wort 
auch  in  I  (aber  verb.  {zu)  lukxn). 

k  erscheint  ferner  als  kx  nach  n  (beisp.  dank^  trinken);  nach  l 
in  föUcxl  (volklein)  KL,  folkx  I;  nach  r  in  merkx,  merkxn  KLI, 
im  adj.  stark,  dagegen  kommt  auch  x  ^^^  i^  ^^X  ^^  (^^^^  ^ 
werkx)f  in  stdrx^^ärke  L. 

gg  wird  im  inlaut  als  tenuis  lenis  gesprochen:  brugn  Kl, 
brugge  L,  rugn  KIL.  im  auslaut  erscheint  in  K  und  L  aspiriertes  ät: 
miJch  KL,  brukh  K,  rukHkhorb  K  (aber  Insbrug).  asp.  k  wird  auch 
im  Vintschgau  gesprochen  {mukh),  wo  die  gem.  von  k  gleichfalls 
als  kx  erscheint  (mitteilung  des  hm   prof.   Wackernell).     in  1 

die  yon  den  Beroer  Alpen  bis  io  Steyermark  hinein  gesprochen  werden, 
gehörig  QDtersucht  diese  gebirgsmandarten  besitzen  noch  den  laut  '^AA 
{keh  etc.),  welcher  dem  nhd.  fehlt*. 

*  es  sei  aosdröcklich  bemerkt,  dass  es  hier  nicht  auf  eine  eingehnde 
danieUoDg  der  tirol.  guttaraie  ankommt,  es  wären  dann  manche  detaiis, 
wie  die  verteilang  von  x  ond  kx  nach  liquiden,  näher  zu  erörtern,  für  die 
zwecke  dieser  arbeit  dörften  aber  die  folgenden  angaben  genflgen. 

*  ihnliche  erscheinungen  zeigen  sich  in  höchstem,  dialecten,  Heusler 
s.  54  a.  1. 

Z.  F.  D.  A.  XXXVI.    N.  F.  XXIV.  6 
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dagegen  wird  auslautendes  gg  ebenso  zu  kx  wie  auslauten- 
des dir:  mükx* 

Aus  diesen  beobachtungen  dürfte  hervorgehn,  dass  die 
Tiroler  mundarten  die  affricata  kennen  und  dass  wenigstens  im 
inlaut  Ar  und  gg  von  einander  getrennt  gebalten  werden. 

Letzteres  war  Qbrigens  scbon  aus  den  bisberigen  darsleliungen 
tirol.  mundarten  mit  einiger  wahrscheinlicbkeit  zu  entnehmen. 
ScbOpf  bei  Frommanu  in  109  ^agt:  ^im  auslaute  wird  k  ck  gewöhn- 
lich zu  gg:  flingg  türgg  mugg  guggn  tabagg  sprugg  (Innsbruck) 
gnagg  zrugg  glogg^  aber  rok  plok  $tok\  wie  man  sieht,  sind  die 
wOrter  mit  gg  entweder  fremdwOrter  oder  enthalten  altes  gg^  die 
mit  k  dagegen  altes  kk^. 

Eine.flOchtige  durchsiebt  von  Schopfs  Idiotikon  zeigt  uns, 
dass  auch  hier  die  beiden  laute  unterschieden  werden,  gg  wird 
durch  gg  oder  0c  bezeichnet,  kk  durch  Ar  oder  dir.  nur  selten 
steht  statt  gg  ck,  wol  nur  durch  die  nhd.  Orthographie  veranlasst 
es  findet  sich  dann  daneben  die  richtige  Schreibung,  wenn  kk 
einfach  durch  ck  oder  k  gegeben  wird,  so  erklärt  sich  das  daraus, 
dass  für  Schöpf  diese  buchslaben  ebenso  zeichen  der  affricata 
waren  wie  für  die  Schweizer,  es  beifst  also  hdggn,  higkn  'uncus* 
s.  231,  aber  Jiack,  hacken  s.  229;  rugken  subst.  s.  568,  aber  ruken 
verb.  s.  569;  toegg'n  subst.  s.  806,  aber  wecken  verb.  s.  805; 
schlagk  ^ranzig'  s.  614,  aber  sdilack  ^rotlauf  s.  612.  vgl.  ferner: 
a)  brugk  s.  63,  glogk,  ghgk'n  s.  195,  g'nagk  s.  457,  mugken  s.  449, 
rogkeUj  roggen  s.  562,  zagkel  s.  24.  ck  erscheint  neben  gg,  ^ 
(zur  erklärung  s.  o.)  in  hukl  neben  bugkl  s.  66  (doch  vgl.  Heusler 
s.  65),  eck,  egg,  egket,  egkelen  s.  101,  8(Aneck  s.  639,  aber 
heuschnegk ,  schnegk'nsucher,  b)  dik  s.  82 ,  drek  s.  90 ,  drucken 
s.  92,  hecken  s.  252,  lecken  s.  378,  luck'n  s.  400,  nacket  s.  456, 
recken  s.  542,  schlecken  s.  619,  schrecken  s.  647,  sticket  s.  710, 
stock  s.  697,  strick  s.  720,  strecken  s.  749,  stuck  s.  723. 

Es  gibt  also  bair.  mundarten,  welche  inlautendes  k  nicht 
mit  der  gemination  von  g  zusammenfallen  lassen  und  für  den 
ersteren  laut  affricata  oder  aspirata  setzen,  es  gibt  ahd.  band- 
Schriften,  welche  gleichfalls  k  und  gg  in  der  Orthographie  trennen 

^  eine  ausnähme  macht  nur  gnagg.  hier  ist  mit  hinblick  aaf  KaafF- 
mann  Beitr.  12,  504 ff  anzunehmen,  dass  westgerm.  gemination  von  g^  nicht 
wie  in  den  andern  dialecten  urgeminaUon,  vorliegt;  das  wort  war  n-atamm, 
vgl.  nord.  hnakki. 
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lind  für  Ar  ck  schreiben,  ein  zeicben,  das  auf  aspirierte  und  affri« 
eierte  ausspräche  schliefseD  lässt.  man  ist  also  nicht  berechtigt, 
die  Terschiebung  der  gutu  tenuis  für  das  bairisch  in  ahd.  zeit  in 
abrede  zu  stellen,  von  vorneherein  ist  ja  auch  die  annähme 
höchst  bedenklich,  dass  so  viele  bair.  hss.  sich  nach  hochalem. 
schreibgebrauch  gerichtet  haben  sollen. 

Die  frage  kann  nur  sein,  ob  die  heutige  trennung  der  bair. 
mundarten  in  solche,  welche  die  affricata  besitzen,  und  in  solche, 
welche  dafür  tenuis  setzen,  alt  ist  oder  nicht,  eine  sichere  ant« 
wort  Iflsst  sich  hier  ebensowenig  geben  wie  bei  den  alem.  dialecten. 
ja  eigentlich  noch  weniger,  denn  die  kenntnis  der  bair.  unter- 
mundarten  in  alter  und  neuer  zeit  liegt  noch  sehr  im  argen, 
mit  den  vorsichtigen  erwägungen  Heuslers  s.  55  ff  könnte  ich 
mich  wol  einverstanden  erklären,  nicht  aber  mit  der  Sicherheit, 
mit  der  Kauffmann  die  frage  behandelt,  er  argumentiert  so:  eck 
erscheint  in  schwfib.  Urkunden  sowol  fQr  kk  wie  für  gg.  gg 
kann  aber  nirgends  kch  geworden  sein,  also  bezeichnet  eck  in 
beiden  füllen  einen  verschlusslaut,  dazu  kommt,  dass  statt  eck 
auch  -cc-  •4ck'  -Ar-  resp.  -gg-  -cg-  geschrieben  werden  und  mhd. 
dichter  gg  auf  ck  reimen. 

Diese  argumente  sind  nicht  absolut  beweisend,  erstens 
ist  es  doch  nicht  a  priori  ausgeschlossen,  dass  auch  gg 
einmal  affricata  oder  ein  affricatenähnlicher  laut  war.  doch 
lege  ich  hierauf  kein  gewicht,  aber  Kauffmanns  weitre  scbluss- 
folgerung  setzt  voraus,  dass  in  der  Orthographie  der  von  ihm 
benutzten  Urkunden  6in  zeichen  nur  ^inen  laut  ausdrücken 
konnte:  weil  eck  in  einigen  fallen  einen  verschlusslaut  bezeichnet, 
80  mnss  es  in  allen  fällen  dieselbe  geltung  haben,  es  liefse  sich 
aber  doch  denken,  dass  cck^  wo  es  für  die  gemination  von  g  steht, 
«^^  wUre;  man  erinnere  sich  nur  daran,  dass  in  alten  denk- 
mälern  di  für  g  gesetzt  wird,  Kögel  Beitr.  9,  302.  jedesfalls  ver- 
langt man  für  die  beurteilung  einer  so  wichtigen  frage  mehr 
beweise  als  die  wenigen  Schreibungen  eck  für  gg^  die  Kauffmann 
aus  alter  zeit  anführt,  die  parallelschreibungen,  auf  die  Kauff- 
mann sich  weiter  beruft,  wären  nur  dann  vollbeweisend,  wenn 
auch  gg  für  die  gemination  k  stünde,  was  aber  wenigstens  bei 
den  s.  233  angeführten  beispielen  nicht  der  fall  ist.  die  reime 
gg:  dt  führen  uns  endlich  schon  in  mhd.  zeit,  haben  also  eigent- 
lich mit  der  uns  hier  beschäftigenden  frage  nichts  zu  Iwn.    ^V^^t 
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anderseitfi  ist  hervorzuhebeD,  dass  es  dichter  uod  zwar  nicht  nur 
solche  hochalem.  abkunfl  gibt,  welche  diese  reime  nicht  zeigen, 
sei  es,  dass  sie  Oberhaupt  Wörter  mit  gg  nicht  ans  yersende 
setzen,  sei  es,  dass  sie  gg  nur  wider  auf  gg  reimen,  s.  Lacbmann 
zur  Klage  941. 

Schliefslicb  sei  bemerkt,  dass  nach  Schmeller  aao.  das  bai- 
riscb-schwäbische  mit  den  bair.  gebirgsdialecten  in  bezug  auf  die 
aspirierung  von  k  vor  Inr  und  im  inlaut  zusammengeht;  vgl. 
auch  Bavariaii  818. 

Mit  der  bestimmung  des  lautwerts  von  -g  hat  die  eben  be- 
rührte Streitfrage  glücklicherweise  wenig  zu  tun.  die  Monseer 
glossen,  von  denen  ich  Beitr.  15,  268  ausgegangen  war,  unter- 
scheiden streng  die  gemination  von  k  von  der  von  g,  erstere 
bezeichnen  sie  durch  ch,  letztere  durch  ce,  daraus  folgt,  dass 
der  Schreiber  der  Monseer  glossen  entweder  seihst  die  laute 
unterschied,  oder  dass  er  eine  vorläge  getreu  copierte,  deren 
dialect  die  trennung  eigentümlich  war.  dann  gelten  unsere  be- 
obachtungen  eben  für  die  vorläge  der  Monseer  glossen.  da  ce 
kaum  etwas  anderes  ausdrücken  kann  als  eine  tenuis,  wozu  die 
heutigen  dialecte  stimmen,  so  folgt  daraus,  dass  ch  keine  tenuis 
war.  die  frage  kann  nur  sein,  ob  das  zeichen  die  aspirata  oder 
die  affricata  ausdrücken  soll,  eine  sichere  antwort  lässt  sich 
natürlich  nicht  geben:  graphisch  kann  ch  sowol  kh  als  kx  sein, 
da  A  sowol  den  spiritus  asper  als  die  spirans  ausdrücken  kann^ 
allein  wie  unsere  entscheidung  hinsichtlich  der  Monseer  und 
anderer  bair.  denkmäler^  ausfallen  mag,  an  der  ausspräche  des 
-g  als  affricata  ist  doch  nicht  zu  zweifeln,  denn  es  bleibt  noch 
immer  das  Zeugnis  Notkers,  der  im  inlaut  sicher  affricata  sprach 
und  im  auslaut  dafür  g  setzte,  und  das  der  spätbair.  denkmdler, 
die  auslautendes  g  durch  kch  widergeben,  zu  den  Beitr.  15, 
279  f  aufgeführten  beispieien  füge  man  hinzu  Weinhold  Bair. 
gramm.  §  174. 

Endlich  kommen  auch   hier  Tiroler  mundarten  in  betracbt. 

'  dass  in  älterer  zeit  seltener  cch  geschrieben  wird  als  spater,  erkUrt 
sich,  wie  schon  Rampelt  Deutsche  grammatik  s.  47  bemerkt  hat,  darans, 
dass  erst  später  der  spirant  x  durch  ch  bezeichnet  wird. 

'  dafür,  dass  auch  diese  mit  ek  die  affricata  bezeichneD  woUten, 
spricht  übrigens,  dass  neben  ch ,  mitunter  sogar  öfter  als  dieses,  eeh  er- 
scheint; Beitr.  15,  278. 
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nach  prof.  SeemOUers  mitteiluDgeD  sprachen  RLI  auslautendes  g 
gewöhnlich  als  aspirierte  lenis;  das  wortchen  tre^  ^fort')  lautete 
aber  bei  allen  trdrx-  da  das  wort  in  bezug  auf  formen  mit 
inlautendem  g  isoliert  ist^  so  werden  wir  in  dieser  aus- 
spräche das  ursprQngliche  zu  sehen  haben  und  die  reguläre 
entsprechung  gh  dem  einflusse  des  inlauts  zuschreiben,  in 
Anras,  3  st.  westl.  von  Lienz,  ist  affricata  für  -^  noch  weiter 
verbreitet:  man  spricht  dort  täkx  (dat.  tage)  perkx  (dat.  perge 
mit  tonendem  gl) 

Es  ist  also,  glaube  ich,  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  aus- 
lautendes g  im  oberdeutschen  einmal  als  affricata  gesprochen 
wurde,  und  auch  fQr  die  Qbrigen  dialecte  möchte  ich  meine 
frohere  behauptung  aufrecht  erhalten,  ich  habe  nur  zu  Beitr.  15, 
276  einen  nachtrag  zu  machen,  dort  habe  ich  gesagt,  dass  nur 
Paul  eine  erklfirung  dafür  yersucht  habe,  dass  -g  im  got  nicht 
zu  h  wird,  ich  hatte  übersehen,  dass  sich  Kräuter  nach  Paul 
eingebend  mit  der  frage  beschäftigt  hat.  Zur  lautverschiebung 
8.  50 — 54.  auch  er  kommt  zu  dem  schluss,  dass  inlautendes  g 
nicht  der  entsprechende  tonende  laut  zu  h  gewesen  sein  kOnne, 
da  man  aber  h  jedesfalls  als  Spiranten  anzusehen  habe  und  an 
einen  unterschied  zwischen  g  und  h  in  bezug  auf  die  articulations- 
stelle  auch  nicht  zu  denken  sei,  so  folge  daraus,  dass  inlauten- 
des g  Oberhaupt  nicht  spirant  war.  Kräuter  nimmt  nun  seiner- 
seits an,  dass  g  als  tonender  verschlusslaut  gesprochen  wurde. 
natOrlich  drängt  sich  auch  ihm  sofort  der  einwand  auf,  dass  dann 
im  anslant  der  entsprechende  tonlose  laut,  also  in  der  Schreibung  k 
SU  erwarten  wäre.  Kräuter  findet  sich  in  der  weise  mit  diesem 
bedenken  ab,  dass  er  annimmt,  die  Verhärtung  des  <^  zu  Ar  sei 
hier  nicht  bemerkt  worden,  darin  kann  ich  ihm  durchaus  nicht 
beistimmen,  wenn  er  sich  darauf  beruft,  dass  heutiges  tags  viele 
nicht  wissen ,  dass  sie  im  inlaut  tonendes  6,  cf,  im  auslaut  p,  t 
sprechen,  so  erklärt  sich  das  leicht  aus  dem  einfluss  der  schrift. 
dieselben  personen  werden  vermutlich  da,  wo  man  jetzt  noch  einen 
Wechsel  von  inlautendem  tonenden  und  auslautendem  tonlosen 
Spiranten  besitzt,  ihn  aber  in  der  schrift  nicht  ausdrückt, 
denselben  ebenso  wenig  bemerken,  von  alle  dem  kann  im  got« 
nicht  die  rede  sein,  an  beeinflussung  durch  das  Schriftbild  kann 
bei  Ulfilas,  dem  schOpfer  der  got.  Orthographie,  nicht  gedacht 
werden,  und  dass  er  richtig  zu  beobachten  verstand,  bewe\«l  ^V^«\i 
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der  von  ihm  durchgeführte  Wechsel  von  iDlauteodem  b,  d  und 
auslautendem  f,  ß. 

Kräuter  heruft  sich  aher  auch  darauf,  dass  nach  consonanten 
im  auslaui  6  und  d  geschrieben  werden,  er  sehliefst  daraus 
einerseits,  dass  6  und  d  in  dieser  Stellung  nicht  Spiranten^  sondern 
▼erschlusslaute  waren,  und  anderseits,  dass  man  den  Übergang  in 
den  tonlosen  laut  nicht  bemerkte,  denn  sonst  hätte  man  p  und  t 
geschrieben,  allein  es  ist  recht  gut  möglich,  dass  gerade  nach 
consonanten  die  auslautsverhärlung  im  gotischen  nicht  eintrat,  dasa 
also  etwa  d  in  kund  sich  würklich  in  der  ausspräche  von  I  und  / 
unterschied,  dass  nämlich  das  zeichen  d  im  auslaut  einen  laut 
bezeichnen  konnte,  der  weder/  noch  t  war,  ist  unzweifelhaft 
das  beweisen  die  in  gewissen  tmlen  der  got.  bibel  vorkommenden 
Schreibungen  mit  -d  statt  des  regulären  -p.  es  ist  nicht  mög- 
lich, hier  an  etymologische  Orthographie  zu  denken,  die  das  zeichen, 
welches  den  inlautenden  consonanten  ausdrückte,  auch  für  den 
auslaut  anwendete,  das  anzunehmen  verbieten  die  endungen  t<i, 
4itd,  ody  ud  der  3  sg.  und  2  pl.  praes.  und  der  2  pl.  praet« 
hier  gab  es  keine  formen  mit  inlautendem  d,  die  den  auslaut 
hätten  beeinflussen  können. 

Ist  es  nun  aber  sicher,  dass  im  gotischen  d  im  auslaut  in 
eigentümlicher  geltung  stehen  konnte,  so  darf  man  auch  die 
Schreibungen  ndldrd  nicht  zum  beweis  dafür  heranzidien,  dass 
Ulfilas  wol  die  Verhärtung  auslautender  Spiranten,  nicht  aber  die 
auslautender  verschlusslaute  bemerkt  habe,  anderseits  erlaubt 
uns  die  tatsache,  dass  für  b  und  d  nach  vocal  im  auslaut  /  und  p 
erscheinen,  den  schluss,  dass  auch  g  nach  vocal  im  auslaut  ton- 
los gesprochen  wurde,  da  aber  hierfür  ebensowenig  k  wie  h  er- 
scheint, sind  wir  berechtigt  anzunehmen,  dass  g  ebensowenig  der 
entsprechende  tönende  laut  zu  k  wie  zu  h  war,  dh.  got  g  iat 
weder  verschlusslaut  noch  spirant  gewesen. 

Nimmt  man  aber  an,  dass  auslautendes  g  im  gotischen  ebenso 
affricata  war  wie  etwa  im  oberdeutschen,  so  erklärt  sich  leicht, 
dass  Ulfilas  das  zeichen  des  inlauts  beibehielt,  denn  wenn  er 
für  'd,  -b  p  und  f  setzt,  so  verwendet  er  eben  buchstaben,  die 
auch  an  anderen  stellen  des  Wortes  vorkamen;  hier  hätte  er 
aber  ein  eigenes  zeichen  erfinden  müssen,  man  vgl.  den  schreib- 
gebrauch Notkers. 

Auch  an    der  aulTassung    des  inlautenden  g  als   media 
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affricata  glaube  ich  als  an  der  eiofachsteD  restbalteo  zu  sollen, 
hier  will  ich  nur  eiu  bedenken  erledigen,  das  ich  früher 
nicht  genttgend  hervorgehoben  habe,  wenn  näoüich  g  nsedia 
aflricata,  also  ein  doppellaut  war,  so  sollte  man  erwarten,  dass 
ein  wort,  welches  ein  inlautendes  g  enthielt,  wie  ein  langsilbiges 
behandelt  wurde,  die  Sprachgeschichte  lehrt  aber  das  gegenteil. 
die  Schwierigkeit  löst  sich  folgendermafsen :  kurz  ist  eine  silbe 
dann,  wenn  sie  auf  kurzen  vocal  endigt,  wir  haben  also  anzu- 
nehmen, dass  in  einem  wort  wie  *skLgs^i%  (alts.  $legi)  gsf  im  an- 
laut  der  zweiten  silbe  gesprochen  wurde  (*s2a-^ts),  dh.  die  alte 
idg.  Silbentrennung  wurde  auch  nach  Verschiebung  der  media 
asp.  resp.  der  tenuis  zur  media  affricata  beibehalten,  damit  er- 
ledigen sich  auch  die  metrischen  bedenken  Beitr.  15,283.  so  er- 
klärt es  sich  wol  auch,  dass  die  media  affricata  g^  später  als 
einfacher  spirant  oder  einfacher  verschlusslaut  erscheint,  während 
die  vorauszusetzenden  affricaten  der  hd.  laotverschiebung  doppel- 
spiranten  ergeben  haben. 

Wie  lange  und  wo  die  media  affricata  im  inlaut  gesprochen 
wurde,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ausmachen,  nur  möchte 
ich  darauf  hinweisen,  dasa  die  Schreibung  ghy  die  man  gewöhn- 
lich zum  beweis  fOr  die  spirantische  nalur  des  g  anführt,  ebenso 
gut  die  tönende  affricata  bezeichnen  kann,  wenn  ch^x  i^^ 
kann  gh'^g^  sein. 

Nachtrag.  Es  verdient  beaebtung,  dass  die  ortho- 
graphische Scheidung  von  -h  und  -ei  auch  in  den  Windberger 
psalmen  (hg.  von  Graff  1839,  vgl.  auch  Diut.  3,  496ff,  Zs.  8, 
120  ff)  und  in  dem  damit  eng  zusammenhängenden  gedieht 
vom  Himmelreich  (Zs.  8, 145)  durchgeführt  ist.  da  die  angaben 
von  PWallburg  Ob.  die  Windberger  interlinearversion  der  psalmen, 
Strafsb.  diss.  1888,  s.  109  ff  und  von  Hävemeier  im  progr.  des 
Adolphinums  zu  Bückeburg  1891  (»»  Gott,  diss.)  s.  14  f  auf 
Vollständigkeit  keinen  aospruch  machen,  auch  für  unsere  zwecke 
nicht  passend  angeordnet  sind,  gebe  ich  im  folgenden  das  resoltat 
maner  Zählungen  ^ 

<  es  ist  dabei  nur  auf  den  worlauslaut,  nicht  auf  den  silbenaus- 
laat  rficksicht  genommen,  eine  ausnähme  ist  bei  compositionsähnlichen 
Wörtern  mit  schwerer  ableitungssilbe  (zb.  vanchnusside)  gemacht,  bei 
der  affricata  überwiegt  im  sUbenauslant  vor  i  e  gegenflber  ck  (Xi  ci  : 
AeJäj. 
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I.  WJDdberger  psalmen. 

1.  fQr  auslautendes  g  fioden  sich  493  |cft  (daruDter  231-tcAX 
16  e  (15-tc)y  19  g  (3-t^),  1  gh;  die  gemination  von  g  wird 
13  mal  durch  d:,  1  mal  durch  fr,  1  mal  durch  gg  gegeben. 

2.  a)  der  aus  germ.  Ar  entstandene  spirant  x  ^^^^  ^™  auslaut 
bei  nominibus  und  yerben  265  mal  durch  A,  17  mal  durch  ek 
bezeichnet,  da  in  die  zahl  der  h  auch  die  Schreibungen  werk 
(40  mal)  und  marh  (^terminus'  4  mal)  einbezogen  wurden,  ist  auch 
die  form  werch  (3  mal)  zu  den  gA»^  gerechnet  worden,  ob« 
wol  es  denkbar  ist,  dass  hier  nicht  orthographische,  sondern  laut- 
liche doppelformen  vorliegen.  Hävemeiers  behauptung,  dass  -k 
besonders  hftufig  in  den  adj.  auf -Kft  stehe,  ist  irrig;  es  kommen 
69  Uh  und  6  lieh  vor. 

b)  bei  pronominibus  und  partikeln  findet  sich  die  Schreibung 
mit  h  1882 mal,  die  Schreibung  mit  ck  3 mal  (1  mtcA,  1  dtcA, 
1  oueh  gegen  41^2  mtft,  205  dA,  30  auk). 

3.  a)  germ.  h  wird  im  auslaut  in  wOrtem,  bei  denen  formen 
mit  inlautendem  h  vorkommen,  nur  durch  h  u.  zw.  177  mal  ge- 
geben. 

b)  in  isolierten  Wörtern  stehn  241  ft  10  eft  gegenflber  (7  Atrch^ 
3  dock  gegen  100  durh,  20  doh). 

4.  die  affricata  wird  2  mal  durch  dr,  7  mal  durch  cdb,  sonst  durch 
A  gegeben,  im  wortauslaut  steht  nur  cft,  u.  zw.  11  mal  nach  vocal, 
22  mal  nach  {,  1  mal  nach  r,  5  mal  nach  n.  formen  wie  werk 
enthalten  spirans,  nicht  affricata. 

II.  Himmelreich. 

1.  28  eh  (8-tVA),  9  c  (8-ic),  1  ek  für  die  gemination. 

2.  a)  nach  dem  text  der  Zs.  11  ft  (5-6%),  7  eh  (6-{tcft),  nach 
Hävemeier  18  A,  kein  cA'. 

b)  nach  der  Zs.  77  A,  3  cA,  nach  H.  80  A,  kein  eh. 

3.  a)  12  A,  kein  cA. 
b)  57  A,  kein  cA'. 

4.  affricata  wird  mit  einer  ausnähme  (1  e)  durch  eh  gegeben, 
im  auslaut  2  fälle;  sToA  v.  248  bei  H.  ist  wol  druckfehler 
(s.  s.  14). 

Baden  N.-O.  im  juli  1891  (februar  1892).       M.  H.  JELLINER. 

*  ungßmaeh  v.  250  scheint  druckfehler  so  sein,  vgl.  s.  14 

>  durch  bei  H.  v.  163.  269.  270  scheinen  drackfebler  zn  sein,  vgl.  s.  15. 
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ZUR  ÜBERLIEFERUNG  DER  S.  GALLER 
BENEDICTINERREGEL. 

Seiler  in  seioer  abbandlung  Ober  die  abd.  benediciiDerregel 
Beitr.  1  bespricht  in  einer  anmerkoDg  (s.  482*^}  die  bebandlung 
des  denkmals  durcb  Goldast  (AlamanDicarum  renim  scriptores. 
Francofurti,  ex  ofBciDa  Wolffgangi  Richten  1606,  tom.  ii  p.  64 — 
111):  „die  sacbe  ist  ganz  einfach.  G.  hat  die  Übersetzung  der 
benedictinerregel  abgedruckt ,  aber  so,  dass  er  die  lateinischen 
Worte  alphabetisch  geordnet  und  die  betreffenden  deutseben  immer 
daneben  gesetzt  bat.  sonst  ist  es  genau  dieselbe  Qbersetzung, 
wie  die,  die  wir  noch  baben.^* 

Dieselbe  Übersetzung  sicherlich,  aber  auch  dieselbe  band- 
Schrift?  so  *ganz  einfach'  ist  die  sache  doch  nicht,  ich  finde  in 
dem  ?erzeicbnis  bei  G.  zunächst  eine  reihe  von  glossierungen, 
die  ich  in  Hattemers  texte  vermisse: 


Breuero, 

priafo 

Butyrum, 

ancka 

Castrare, 

baloon 

Conducunt, 

mietant 

Crista, 

hanencamp 

Decimus, 

debisto 

Deditio, 

zurgifl 

Eminulus, 

suizcer 

Liberorum, 

barono 

Locant, 

farroietant 

Memoria, 

kibucti 

Mitra, 

buot 

Pecten, 

canap 

Picten, 

canpo 

Plicare, 

faldan 

Pr^posite, 

flegero 

Sebum, 

vnslit 

Storia, 

kisbibtii 

Sloupus, 

ciphus  cerUB  mensune 

Diese  glossen  müssen  sieb  durcb  irgend  eine  Unordnung  in 
Gj  Sammlungen  hierher  verirrt  haben«   die  eine  und  die  ^Tk&«i^ 
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lässt  sieb  wol  da  und  dort  nachweiseo,  alle  auf  eine  quelle  zu- 
rückzufQhreD  ist  mir  Dicht  gelungen,  es  ist  auch  gar  nicht  aus- 
gemacht, dass  sie  alle  6inem  glossar  entstammen,  wir  können 
im  folgenden  bei  der  Untersuchung  der  frage,  ob  G.  die  von 
Hattemer  abgedruckte  hs.  benutzt  hat,  von  ihnen  absehen,  nun 
beachte  man  aber  die  abweichungen,  welche  die  folgende  gegen- 
Qberstellung  durch  cursivdruck  hervorhebt. 

Hattemer  1:  Goldast: 


28  zecbamfanne 
militanda 

29  leoA^ 
lucis 

achustio 
uitiorum 

leoAr 
lumen 

euuigan 
perpetuam 

dineru 
tuam 

a2  see 
ecce 

fridoo 
pacis 

34  lihAisarro 
sarabaitarum 

achusti 
uitia 

35  liuganr 
mentiri 

starige 
stabiles 


zecbamfanne  wU 
militanda  noU 

hoth 
lucis 

archustio 
vitiorum 

leoth 
lumen 

eouuigan 
perpetuam 

nneru 
tuam 

se,  seAe 
ecce 

frido 
pacis 

lihisarro 
sarabaitarum 

archusti 
vitia 

liugan 
mentiri 

stadige 
stabiles 


die  coUation  von  Steinmeyer  Zs.  17,  431  ff  ist  berflck8ichti§t. 
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staracbistiD 
fortissimum 

starchistiu 
fortissimum 

(  petdero 
ulraramque 

pedero 
vtraruroque 

kesuabAida 
discussio 

kesuabidcb 
discussio 

)  in  pezzira 
melius 

in  peuira  > 
m  melius 

0  rahboom 
rebus 

rabboAom 
rebus 

erkebanter  ist 
reddiius  est 

erkebanter  ist' 
redditurus  est 

acbustim 
oitiis 

archustim 
▼itiis 

71  eioitc 
quisquam 

einic 
quisquam 

42  piderbidoom 
utilitatibus 

6iderbidoO 
▼tilitatibus 

45l0Ot 

lootA 

merces 

merces 

starigii 
slabilitas 

sta(<igii 
stabilitas 

47  mit  cuat«  muat« 
com  boDo  auimo 

mit  cuato  muato 
cum  bono  animo 

mit  ubilo  muattc 
cum  roalo  animo 

mit  vbilo  muato 
cum  malo  animo 

fona  solibberu  tati 
pro  tali  bcto 

fora  solishem  (I)  tati 
pro  tali  facto 

^  Tgl.  Seiler  s.  473. 

*  vgL  80  ^^^^^^  '"    vgl.  auch  118  und  120,  wo  wol  redditurus  and 
redditurus  est 

trkebanter  stehn,  aber  das  eioe  nai  ist^  das  andere  mal  est  fehlen;   Tgl. 

heiler  s.  472. 
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50  fora  augom 
ante  oculos 

57  fona  bachustim  suDtom 
a  uitiis  et  peccatis 

69  ecouuelichu  roezzu 
omnimodis 


fora  augoom 
ante  oculos 

fona  hachustim  attft  auotom 
a  yitiis  et  peccatis 

eocouuelichu  mezza 
omDimodis 


81  Ärekeban  sio  dei  zekebanne  siDt    keban  sio  dei  zekebanne  sint 


dentur  que  danda  sunt 

ke6etaD  dei  zepittanoe  sint 
petantur  qu»  petenda  suot 

84  kekanganer 
intraturus 


dentur  que  danda  sunt 

kepetau  <m  dei  ze  pitaone  sint 
petantur  quae  petenda  sunt 

tnkekanganer 
intraturus 


87  er  pihvvarbe 

er  pihuuarbe  fona  imm 

auertat  ab  ipso 

auertat  ab  ipso 

89  minnirin  aldre 

(femic  minnirin  aUere 

minore  etate 

minore  aetate 

90keba 

kaba 

donum 

donum 

91  zi  eroizigonne 

zi  emizigonne  iu 

continuenda  erit 

continuenda  erit 

92  daz  leoA^  des  leobtes 

daz  leo/A  des  leobtes 

lumen  lucerne 

lum6  lucemae 

keleranem  feorim  flmfimpietirun 
lectis  quattuor  aut  quinque  foliis 

100  circumeaia 
umbicanjjren 

101  iob  andrastunt 
semel  et  secundo 

105  chamara 
cellam  hospitum 

106  kaganne 
obuiauerit 


keleranem  feorim  edo  fimflm  pletin 
lectis  quattuor  aut  quinque  foliis 

circumeam 
vmbicun  (1.  ymbican) 

etnlrtfi  iob  andrastunt 
semel  et  secundo 

cbamara  dito  ke$teo 
cellam  bospitum 

kaJranganne 
obuiauerit 
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107  lufteo  der  mezzliAchit  dero  lufteo  mezzlichi 

aerum  temperiem  aerum  temperiem 

109  ze  faranne  ze  foranne  emt 

transigenda  stt  traDsigeDda  Stent 

selidvD  kesteo  (JseliduD  dero  kesteo 

cella  bospitum  cella  hospitum 

Ul  stariki  8U(fiki 

stabilitatis  stabilitatis 

llft  achuatiger  arcbustiger 

uitiosus  vitiosus 

133  forakipreitter  Tora  kipreitter  ist 

pralatus  praelatus  est 

leb  babe  our  eine  auswabi  von  G.s  abweicbuDgen  aDgefübrl, 
docb  genüge  wie  icb  glaube,  um  zu  zeigen,  dass  er  eine  andere 
hs.  als  die  uns  bekannte  S.  Galler  hs.  Hattemers  benutzt  bat. 
docb  ist  diese  bs.  selbst  nur  eine  bessernde  abscbrift  der  letzteren 
gewesen:  dies  zeigt  disr  febler  scangamesfür  kangames  32,  12,  der 
sieb  nur  aus  der  eigentOmlichen  form  des  Ar  an  dieser  stelle  erklärt; 
vgl  H.S  einleitung  24^  Steinmeyer  Zs.  17,438.  durcb  zufall  trifft 
abo  bier  Scbilter  in  einem  lesefebler  mit  jener  bypotbetiscben 
alten  bs.  zusammen,  diese  muss  nicht  lange  nacb  ibrem  originale 
gefertigt  sein,  da  sieb  die  zablreicben  lesefebler  G.s^  (rfUrsuam.) 
gerade  aus  der  scbrift  des  9  jbs.  am  besten  erklären,    keinesfalls 

>  anfser  solchen  entschuldbaren  lesefehlern  wimmelt  G.8  abdrnck  frei- 
lieh sonst  noch  Ton  flflchtigkeiten  und  willkfirlichkeiten,  die  die  Tergleichung 
ongemein  erschweren,  von  den  zahlreichen  offenbaren  druckfeblern  ganz 
n  gesehwdgen,  fflhre  ich  nur  die  falsche  worttrennung  an,  die  possierliche 
tpraehbilder  ergibt  zb.: 

vnmahH     \ 

infirmum    I  H.  42  unmahtigan  uuuon 
ganuuUon  i  infirmum  uUitare 

vüitare       j 

OMatasum     B.  82  Uamazzasum 
ramenUs  ferramenHs 

Idngegen  ist 

ehind  \ 

FiHo*  I   wol  richtiger  als  H.  30  chinder  vrerebe 

er  vrerebe  l  filios  exheredei 

Exkeredet  i 
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ist   sie  mit  jener  Anz.  x  278  f  besprocheneD    yerbrannteii  hs. 
identisch,  da  in  dieser  nur  der  prolog  glossiert  war. 

Bern,  14.  juli  1891.  S.  SINGER. 


EIN  OBERBAIRISCHER  MEISTERSINGER- 

Diekgl.  bibliothek  in  Dresden  besitzt  (als  M 109)  ein  aus  derGott- 
schedschen  Sammlung  stammendes  handschriftliches  meistergesang- 
buch,  welches  von  dem  bekannten  meistersinger  Adam  Puschoian  foo 
Breslau  für  den  Danziger  schuster  SchOnwalt  zusammengeschrieben 
wurde,  in  dessen  besitz  es  im  jähre  1584  gelangt  ist  auf  den 
zwei  letzten  blättern  dieser  handschrift  ist  von  fremder  band  ein 
lied  aufgezeichnet,  welches  das  tragische  Schicksal  der  schönen 
Agnes  Bernauerin,  der  gemahlin  des  herzogs  Albrecht  III  von 
Baiem,  besingt  und  die  Unterschrift  fahrt :  'Jörg  Wallner  von  B. 
1604'.  die  zwei  ersten  Strophen  dieses  meistergesanges  lauten 
in  der  Schreibung  des  Originals: 

Ernste  war  ein  forst  im  Beyrlandte 
Der  het  ein  Jungen  Son  Man  Bar 
Wart  Albertus  genante 
Der  gewan  ein  Juokfrau  sehr  lieb 
Deht  ir  herzlich  nach  sinen. 

Die  von  Augspurg  eins  khürschners  thochter  wäre 
Zühtig  mit  Englischem  schein 
Sehen  gelitt  mas  fOr  wäre 
So  zart  das  man  den  Rotten  Wein 
Sach  durch  ir  kellen  Rinnen. 
Nun  finde  ich  in  den  kammerrechnungen  der  oberbairischen 
Stadt  Burghausen,  dass  dort  am  13.  September  1606  der  bOrgers- 

unter  den  willkürlichkeiten  wörkt  am  störendsten,  dass,  wo  mehrere  glosaie- 

rungen  desselben  Wortes  vorliegen,  meist  nur  die  eine  gewählt  wird,  dtss 

bald  einzelne  worte,  bald  ganxe  redensarten  das  lemma  bilden,  dass  endlieh 

einigemale  ohne  beigefügtes  i.e.  erklärende  zusätxe  gemacht   werden  wie 

analeckentem  ,       dunna  ,  i     «  ui      ^       •  j 

oder  ^    .  kaum  als  fehler  G.s  sind 

vtentibus   vesUmenta  purum   iufucam, 

lesamus       ,  horramur  (L  horramut)  derou        ,  rahhau  . 

und       ..  ).       ,.        [  sowie  ,  and  anioschn. 

legamus         audtamur  (/.  audiamus)  horum         eantam 
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söhn  uod  kürechner  GeOrg  Wallner  als  bQrger  aufgenommeD 
wurde,  sollte  etwa  der  sdnger  Jorg  Wallner  von  B.  ideotisch 
sein  mit  dem  kOrschDer  GeOrg  Wallner  von  Burghausen,  der 
fieUeicbt  auf  seiner  handwerksreise  nach  Danzig  gelangte  und 
dort  in  das  genannte  buch,  das  ihm  in  die  hünde  fiel,  ein 
product  seiner  muse  eintrug? 

Als  Oberdeutschen  kennzeichnet  sich  der  Verfasser  durch 
die  spräche;  dass  er  ein  Baier  war,  lässt  der  stoff  vermuten; 
auf  einen  kürschner  weist  der  umstand  hin,  dass  in  diesem  liede 
die  sdiOne  Augsburgerin  uns  als  tochter  eines  kürschners  ent- 
gegentritt, während  sie  sonst  in  geschichte  und  sage  immer  nur 
für  die  tochter  oder  magd  eines  baders  gilt,  dass  die  kOrschner 
wie  sonst  Qberall  so  auch  in  Danzig  die  dichtkunst  pflegten, 
ersehen  wir  aus  einem  edicte  des  magistrats  vom  jähre 
1611,  welches  ihnen  gestattet,  Sn  der  fastenzeit  koroOdie  zu 
agieren'.  * 
Colmar.  EUG.  WALDNER. 


ZU  ZS.  34,  27: 

DIE  SULTANSTOCHTER  IM  BLUMENGARTEN. 

FOr  die  zweite  fassung  der  legende  vermag  ich,  durch  Petits 
vortreffliche  Bibliographie  der  middelnederlandscbe  taal-  en  letter- 
kunde  aufmerksam  gemacht,  eine  noch  ältere  nl.  prosaaufzeich- 
oong  nachzuweisen,  sie  befindet  sich  unter  den  Marienlegenden 
der  in  der  ersten  hälfle  des  15  jhs.  entstandenen  Haager  hs. 
267  4^,  bl.  clxij,  und  ist  teilweise  abgedruckt  von  JAAlber- 
dingk-Thijm  in  De  dietsche  warande  5,  399—403  (1860).—  ein 
fliegendes  blatt  mit  dem  deutschen  liede:  Der  sultan  hott  ein  töchteriein 
(B  8)  bewahrt  die  Berliner  kgl.  bibliothek  unter  der  Signatur 
Yd  7924,  18,  1  (30  Strophen).  —  merkwürdig  ist  ein  druck  des 
liedes:  In  üngerland  zu  Grosswardein  (C  1)  auf  einem  fliegenden 
bbtte  o.  j.  ebd.  Yd  7913,  1  durch  die  genaue  datierung  des  be- 
sungenen ereignisses:  Eine  gewisse  und  wahrhaftige  Wunderge- 
sekichie,  welche  sich  zugetragen  in  Ungarn  zu  Grosswardein,  Anno 
1729,  den  bten  Februar  von  eines  Kommandanten  Tochter,  welche 
sAr  keusch  und  gottes fürchtig  gelebt.    Im    Ton:  Nun  lasst  uns 

*  LöscbiD  Geschichte  Danzigs,  Daozig  1822,  1  409. 


96  DIE  SDLTANSTOCHTER  IM  BLUMENGARTEN 

den  Leib  begraben  (33  Str.);  andre  drucke  ebd.  Yd  7908,  31,  3* 
7919,  18,  1.  7921,  19,  1  begionen  mit  der  atrophe:  Ihr  Heben 
Chrüten stehet  stiü. — die  wendiscbe  0ber8etzuQg(C  9),  die  Haupt  und 
Schmaler  Volkslieder  der  Wendeo  (1841)  1,  290  [oicht  209]  nr  293 
nach  einem  fliegenden  blatte  mitteilen,  beginnt:  ^Nech  közdy  oa 
to  kedzbu  ma,  Kak  dziwna  wjec  so  podala',  dh.  ^Es  geb  ein  jeder 
acht  und  hör*  auf  eine  wundersame  mflr',  und  enthalt  30  Strophen, 
da  ich  diese  seltene  Sammlung  bei  der  abfassung  meines  aufsatzes  nicht 
einsehen  konnte,  habe  ich  erst  jetzt  bemerkt,  dass  die  unter  A  14 
angefahrte  wendische  fassung  mit  dem  vorstehenden  liede  identisch 
und  somit  zu  streichen  ist.  endlich  habe  ich  zu  dem  liede  ?on  Regina: 
^Es  war  eins  heydens  tochter'  (A  2)  zwei  weitere  einzeldrucke :  Augs- 
purg  1640  und  o.  o.  u.  j.  nachzutragen,  die  bei  W?Haltzabn 
Deutscher  bücherschatz  1875  s.  318  nr  795  und  Baumker  Das 
katholische  deutsche  kirchenlied  3,  326  citiert  sind. 

Berlin.  J.  BOLTE. 

TUFA. 

Dieser  name  eines  von  Odoaker  zu  Theoderich  übergegangeneo 
magister  militum  wird  von  Wrede  QFlxvui  121  rätselhaft  genannt 
er  wird  wol  nichts  anderes  sein  als  das  mittellateinische  tnß 
(8.  Du  Gange) :  ^fahne,  federbusch  bes.  helmbusch',  und  den  ger- 
manischen beiden  als  durch  eine  solche  zier  ausgezeichnet  be< 
nennen ;  also  ein  Übername,  etwa  wie  franz.  Me  g^n^ral  Panache'. 
das  wort  erscheint  im  ags.  püf  m.,  auch  sigeßüf,  und  ist  yer- 
mutlich  aus  dem  germanischen  in  das  mittellatein  übergegangen, 
wo  es  zuerst  bei  Vegetius  erscheint;  auch  in  das  mittelgriechische 
als  Tovq>a,  die  romanischen  sprachen  bezeugen  die  volkstttm- 
licbkeit:  frz.  touffe  f.  ^buscb',  das  Littr^  wol  nicht  mit  recht  an 
deutsch  zopf.  engl,  top  anknüpft,  die  widergabe  des  germanischen 
P  durch  lat.  t  ist  nicht  selten:  Tancila  QF  lxvui  75  ua. 
Strafsburg.  E.  MARTIN. 

Berichtig ang.  Zs.  30,  416  oben  schiebt  mir  KGAodresen  eine 
erklärung  des  n  in  dien  »tag  zu,  die  allerdings  als  unverständlich  bezeiehoel 
werden  darf:  aber  das  n,  weiches  ich  an  der  citierten  stelle  Beitr.  10,  57S 
zu  deuten  versuche  (und  gewis  richtig  gedeutet  habe),  ist  das  n  in  der  compo- 
sitionsfuge  von  deri$tä^i^vnt  in  den  remscheid.  sprachproben  s.  571. 
Giefsen.  F.  HOLTHAOSEN. 
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WAREN  DIE  GERMANEN  WANDERHIRTEN? 

Kaum  irgendwo  im  bereicbe  der  deutschen  altertumskunde 
gdiD  die  ansicbteD  derzeit  noch  ao  weit  auseinander  wie  auf  dem 
gebiete  der  wirtscbaftsgeschichte  und  im  besonderen  dort,  wo  es 
sich  um  die  frage  handelt,  ob  die  Germanen  im  laufe  ihrer  ent- 
wieklung  eine  zeit  durchlebt  haben,  in  der  sie  als  unsUite 
Wanderhirten  ihren  unterhalt  gewannen. 

Der  weitverbreiteten  meinung,  dass  unsere  vorfahren  sogar 
noch,  als  sie  in  die  geschichte  eintraten,  ein  nomadisches  oder 
balbnomadisches  volk  gewesen  seien,  ist  zumal  Baumstark  Ur- 
dentsche  staatsaltertQmer  zur  schützenden  erkiflrung  der  Germania 
des  Tacitos  828  CT  in  bündiger  und  überzeugender  weise  ent* 
gegeogetreten ;  vgl.  auch  Baumstarks  bemerkungen  in  den  Jahrb. 
f.  phil.  1863  s.  866.  in  ahnlichem  sinne  haben  sich  vor-  und 
nachher  auch  andere  ausgesprochen,  trotzdem  aber  wird  es  sich 
Tielleicht  noch  einmal  verlohnen,  auf  die  sache  einzugehn,  in- 
sofern die  berichte  der  alten  über  die  wirtschaftlichen  einrich- 
tungen  der  Germanen  da  und  dort  noch  einer  erleuterung  be- 
dürfen und  insofern  uns,  avch  abgesehen  von  unmittelbaren 
leognissen ,  entscheidende  beweismittel  zur  Verfügung  stehn,  und 
zwar  solche,  die  uns  selbst  für  vorgeschichtliche  Zeiten  rückschlüsse 
gestatten. 

Dass  schon  Caesar  bei  den  Germanen  im  allgemeinen  (BG 
6,22)  und  bei  den  Usipeten-Tenktern  (BG  4,1),  den  Sugambern 
(BG  4,19),  den  Sveben  (BG  4,1)  im  besonderen  ackerbau  antrifift, 
ist  nicht  bestreitbar,  wenn  er  ihm  auch  bei  den  Germanen  über- 
haupt (BG  6,22 .  29)  und  den  Sveben  wider  im  besonderen  (BG 
4,1)  neben  der  Viehzucht  eine  untergeordnete  Stellung  zumisst. 
•eine  geringere  bedeutung  allein  berechtigt  uns  aber  noch  nicht 
lu  der  annähme,  dass  er  erst  vor  kurzem  in  Übung  gekommen 
sei.  auch  ist  Caesar  kein  völlig  vertrauenswürdiger  zeuge,  da  er 
(BG  6,29)  mit  dem  geringen  feldbau  der  Germanen  und  der  da- 
durch hervorgerufeneu  besorgnis  vor  proviantmangel  die  Unter- 
lassung des  geplanten  angrififes  auf  die  Sveben,  also  einen  offen- 
baren miserfolg,  zu  beschönigen  und  zu  rechtfertigen  sucht. 
davon  abgesehen,  dass  sein  eigenes  interesse  hier  mit  ins  spiet 
kommt,  ist  das  culturbild,  das  er  uns  von  den  Germanen  entwirft, 
wie  es  scheint,  im  allgemeinen  nicht  ganz  richtig  und  jedesfalls  nicht 
Z.  F.  D.  A.    XXXVl.   N.  F.    XXIV.  1 
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zu  ihrem  vorteile  gezeichnet:  sicher  wenigstens  und  anerkannter- 
mafsen  gilt  dies  für  seine  bemerkungen  über  ihre  religion 
(BG  6,  21).  nicht  als  ob  man  deshalb  ihm  selbst  voreiDge- 
nommenheit  gegen  die  Deutschen  zuschreiben  dttrfte,  der  ja 
auch  manches  andere  widerspräche;  aber  seine  gewflhrsmftnner 
waren  Gallier,  die,  wenn  sie  schon  die  überlegene  kriegstüchtig- 
keit  ihrer  nachbarn  anerkennen  musten  (s.  BG  6,24),  sie  dafür 
als  möglichst  in  der  cultur  zurückgeblieben  dargestellt  haben 
werden,  wie  dies  wol  mutatis  mutandis  auch  noch  heutigen  tages 
geschieht. 

Allerdings  sind  ackerbau  und  nomadentum  nicht  völlig  einan- 
der ausschliefsende  begriffe,  wird  die  feste  niederlassung  der 
Germanen  zur  zeit  Caesars  aus  ihrer  feldwirtschaft  immerhin  schon 
äüfserst  wahrscheinlich,  so  wird  es  doch  auch  selbständig  zu 
untersuchen  sein,  ob  sie  dieser  gewährsmann  als  sesshaftes  volk 
kennt,  dass  dies  in  der  tat  der  fall  ist,  geht  schon  aus  dem 
ausdrucke  sedesy  von  den  Germanen  des  Ariovistus  BG  1,31  .  44, 
sowie  considere^  von  Ariovistus  BG  1,31,  von  den  Usipeten  und 
Tenktern  BG  4,8  gebraucht,  ferner  daraus  hervor,  dass  den  Su- 
gambern  BG  4,  19  vici  aedificiaque^  den  Ubiern,  von  denen  freilich 
ein  schluss  auf  die  gesamtheit  der  Germanen  am  wenigsten  ge- 
stattet wäre,  BG  6,10  oppida,  aber  auch  den  Sveben  BG  4,19 
oppida  zugeschrieben  werden;  und  dass  in  letzterem  falle  nicht 
an  blofse  waldburgen  gedacht  werden  darf,  wie  die  BG  5,21  ge* 
schilderten  oppida  der  Britten  sind,  erhellt  daraus,  dass  diese 
besondere  bedeutung  des  wortes  oppidum  BG  5,  21  ausdrück- 
lieh  erklärt  werden  muss,  also  nicht  früher  schon  vorliegen 
kann;  überdies  müssen  die  oppida  der  Sveben  auch  deshalb 
schon  bewohnte  orte  sein,  weil  gesagt  wird,  dass  sich  dieses 
volk  aus  ihnen  in  die  Wälder  flüchtet,  nicht  ganz  so  sicher  gilt 
das  für  die  oppida^  in  die  sich  die  Ubier  nach  BG  6,  10  in 
kriegsgefahr  zurückziehen,  wenn  BG  6,  22  als  einer  der  gründe 
der  germanischen  agrarverfassung  angeführt  wird:  ne  accuratiui 
ad  frigora  atque  aestus  vitandos  aedificmt  —  eine  stelle,  deren 
kritik  wir  uns  im  übrigen  vorbehalten  — ,  wird  damit  von  den 
Germanen  im  allgemeinen  ausgesagt,  dass  sie  aedificia  bewohnen, 
somit  nicht  nach  nomadenart  in  zelten  oder  auf  wagen  leben, 
aufs  selbe  läuft  es  hinaus,  wenn  sich  Ariovist  nach  BG  1,36 
gegen   Caesar  äufsert:   inteUecturum,  quid  invicli  Germani,  txtr- 
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cüaiisshni  in  armiSj  qui  inter  annos  XIIII  tectum  non  subissent^ 
virtut$  possent.  damit  isl  schon  anderwärts  Ynglingasaga  34  ver- 
glichen worden :  vöro  margir  stäconungar^  ßeir  er  redu  lidi  miklu, 
$k  ättu  engt  lond;  ßöUi  sä  einn  med  fuUu  heita  mega  scekonungr, 
er  kann  svaf  aldri  undir  sötkum  dsi,  ok  drakk  aldri  at  arin»' 
Aomt.  es  scheint  sich  also  geradezu  um  eine  formelhafte  redensart 
zu  handele,  und  das  würde  umsomehr  beweisen,  dass  man  das 
wohnen  unter  dem  dache  als  das  gewöhnliche  betrachtete,  auf 
jeden  fall  hatte  ein  SarmatenfQrst  von  seinen  kriegern  nicht  so 
sprechen  können,  wie  Ariovist  es  tat.  dabei  ist  es  hier  für  uns 
gleichgiltig,  ob  seine  worte,  deren  sinn  es  ist,  dass  seine  leute 
14  jähre  lang  (das  heifst,  seitdem  er  von  den  Sequanern  zu  hilfe 
gerufen  nach  Gallien  gekommen  war)  beständig  im  kriegslager 
lebten,  eine  Übertreibung  enthalten  oder  doch  nur  von  seiner 
ständigen  Umgebung  und  der  kernschaar  seiner  Streiter  gelten, 
während  die  übrigen  sich  angesiedelt  hatten  und  auf  ihren  höfeu 
lebten  oder  nicht  schon  seit  14  jähren  seine  kriegsgefährten 
waren:  vgl.  Reitr.  17,  100  ff. 

Es  bliebe  somit  den  Vertretern  der  nomadentheorie,  soferne 
sie  sich  auf  Caesar  stützen  wollen,  nur  noch  der  eine  weg  offen, 
die  von  diesem  den  Germanen  zugeschriebenen  wirtschaftlichen 
einrichtungen  als  deutliche  nachwürkungen  früherer  nomadischer 
lebensgewohnheiten  zu  erweisen. 

Ober  die  germanische  agrarverfassung  wird  uns  von  Caesar 
an  zwei  stellen  berichtet,  das  erstemal,  RG  4,1,  heifst  es  mit 
bezug  auf  die  Sveben:  sed  privati  ac  separati  agri  apud  eos  nihil 
ett,  neque  langms  anno  remanere  uno  in  loco  incolendi  causa  licet, 
auf  die  Germauen  im  allgemeinen  bezieht  sich  dagegen  RG  6,22 : 
fie^  quisquam  agri  modum  certum  atU  fines  habet  proprios;  sed 
wiagiitratus  ac  principes  in  annos  singulos  gentibus  cognationibus- 
fu€  haminump  qui  una  coierunt,  quantum  et  quo  loco  visutn  est 
agri  attribuunt  atque  anno  post  alio  transire  cogunt. 

Und  RG  6,22  gibt  uns  Caesar  auch  eine  erklärung  dieser 
germanischen  einrichtungen.  eius  rei^  heifst  es  da,  muüas  af- 
feruni  causas:  ne  assidua  consuetudine  capti  Studium  belli  gerendi 
agriatUura  commutent;  ne  latos  fines  parare  studeant,  potentiores- 
fue  hmniliares  possessionibus  expellant;  ne  accuratius  ad  frigora 
atfue  aestus  vitandos  aedificent ;  ne  qua  oriatur  pecuniae  cupiditas, 
qua  ex  re  faetiones  dissensionesque  nascuntur;  ut  animi  aeq[u,\X(Ue 
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plebem  eoniineani,  quutn  tuas  qui9que  apes  cum  fotmitmimii  anpuni 
videai. 

Damit  wird  also  die  germanische  wirtschaftsordDUDg  als  ein 
ausfluss  staatlicher  fOrsorge  hingestellt,  dass  in  der  tat  die  Staats* 
gewalt  bei  den  Germanen  das  ziel  der  Tolkserziehung  nicht  aofser 
acht  liefs,  lehrt  das  weioverbot  der  Sveben  und  seine  begrnndung 
BG  4,2:  quod  ea  re  ad  laborem  ferendum  remoüescere  hmnines 
o/^ue  effemnari  arbitratUur.  und  von  den  germanischem  blute 
entsprossenen  Nerviern  heifst  es  BG  245  gar:  nuUum  aditum 
esu  ad  eos  mercatorihus;  uihil  pati  vini  rdiquarumque  remm  ad 
hucuriam  pertinentium  inferri^  quod  ii$  rdfus  rtlangHescere  animo$ 
et  remitti  virtutem  existimarent,  allein  zwischen  mafsregeln  gegen 
die  einfuhr  gewisser  waren  und  bestimmungen,  die  fOr  das  ganze 
wirtschaftliche  leben  den  grund  legen,  ist  denn  doch  ein  greiser 
unterschied,  mag  man  auch  späterhin  gelegentlich  zu  einer  vor- 
stellung  über  vorteile  der  ackergemeinschaft  gegenüber  der  toII- 
zogenen  aufteilung  des  bodens  bei  den  Galliern  gekommen  and 
vielleicht  da  und  dort  mit  bewustsein  und  absieht  in  den  alten 
zuständen  verharrt  sein:  ursprünglich  sind  diese  doch  sicherlich 
nur  das  ergebnis  einer  unbewusten  entwicklung.  es  ist  auch 
noch  sehr  die  frage,  ob  Caesar  nicht  gar  nur  seine  eigenen  ge- 
danken  über  die  möglichen  gründe  der  germanischen  agrarver- 
fassung  vorbringt,  oder  die  eines  gallischen  gewabrsmannes;  ond 
das  letztere  wird  sogar  als  sicher  vorausgesetzt  werden  müssen, 
wenn  sich  zeigen  lässt,  dass  er  die  tatsächlich  bestehnden  einrieb- 
tungen  völlig  misverstanden  hat,  ja  dass  gerade  das,  was  er  als 
deren  beweggründe  anführt,  dieses  misverständnis  voraussetzt. 

Da  nämlich  Caesar  den  satz  niederschrieb:  ne  aecuratius  ad 
frigora  atque  aestus  vitandos  aedificent,  so  muss  er  auch  an  ein 
jährliches  verlassen  der  aedificia^  nicht  allein  der  äcker  gedacht 
haben,  es  wird  damit  vollends  klar,  wie  das  vorausgebnde  alio 
transire  cogunt  gemeint  und  dass  dabei  nicht  an  eine  blofse  Ver- 
schiebung des  ortes  der  feldbesteilung  zu  denken  ist.  wenn 
BG  4,  1  gesagt  wird:  neque  longius  anno  remanere  uno  in  hoo 
incolendi  causa  licet,  so  kann  das  wol  ohnedies  nicht  anders  als 
auf  eine  Umsiedlung  gedeutet  werden,  dass  Caesar  zweifellos 
eine  solche  im  äuge  hat,  haben  denn  auch  schon  Thudicbum  Der 
altdeutsche  Staat  120,  Bethmann-HoUweg  Die  Germanen  vor  der 
Völkerwanderung  12  f.  Der  germ.-rom.  civilprocess  im  mittelalter 
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79  und  andere  richtig  erkannt;  nur  fragt  es  sicby  ob  sie  auch 
gut  daran  taten,  seinem  berichte  vollen  glauben  zu  schenken. 

Ein  aufgeben  der  wohnstätten  bedingt  notwendig  entweder 
einen  tausch  derselben  oder  eine  ganz  neue  niederlassung.  im 
falle  eines  tausches  besteht  die  möglichkeit,  dass  er  sich  auf  die 
hauser  allein  erstreckt  oder  auch  die  grundstücke  miteinbegreift 

Ein  jährlicher  tausch  der  äcker  kommt  aber  deshalb  schon 
nicht  in  betracht,  weil  bei  der  vorauszusetzenden  rückständigen 
wirtschafteari  mit  mangelnder  dttngung  alle  jähre  anderswo  ge- 
ackert werden  muss.  er  wäre  zudem  völlig  zwecklos,  und  es  bOte 
sich  gar  keine  erklärung  dafür,  wie  sich  eine  solche  sitte  ent- 
wickelt haben  sollte. 

Es  bleibt  also  die  mOglichkeit  eines  tausches  der  bäuser 
allein  zu  erwägen,  in  diesem  falle  müste  die  fahrhabe,  darunter 
die  gesamten  Vorräte,  von  einem  hause  ins  andere  geschafft  wer- 
den, oder  soll  auch  mit  diesen  getauscht  werden?  sicherlich 
sind  sie  nicht  in  jedem  hauswesen  gleich  grofs.  verschieden  ist 
aber  auch  die  gröfse  der  familien  sowie  die  des  viehbesitzes  der 
einzelnen  —  dieser  ist  ja  Sondereigentum  — ,  und  darum  kann 
auch  an  völlige  gleichheit  der  bäuser  nicht  gedacht  werden,  welche 
icbwierigkeiten  es  da  jedes  jähr  zu  lösen  gäbe,  liegt  auf  der  band. 
es  ist  ferner  ganz  natürlich,  dass  das  haus  als  ein  werk  von  sonder- 
irbeit  und  einem  sonderzwecke  entsprechend  selbst  sondereigen- 
tum  ist.  auch  ein  tausch  der  bäuser  allein  wäre  demnach  un- 
zweckmäfsig  und  unerklärlich. 

Somit  ist  nur  noch  an  ihre  jährliche  neuanlage  zu  denken, 
zu  einer  solchen  könnte  aber  kaum  die  absieht  anlass  gegeben 
baben,  näher  bei  dem  acker  sich  anzusiedeln,  um  ihn  leichter 
bestellen  und  die  ernte  bequemer  einbringen  zu  können,  denn 
da  der  acker  ohnedies  nicht  grofs  gedacht  werden  darf,  wären 
auch  die  vorteile  geringerer  entfernung  von  ihm  nicht  ins  ge- 
wicht gefallen ;  und  keineswegs  würden  sie  die  mühen  eines  neu- 
baues  und  einer  Umsiedlung  aufgewogen  haben,  bei  der  zudem 
die  frage  der  Wasserversorgung  alle  jähre  neu  hätte  geregelt  werden 
müssen,  auch  würde  die  erleichterung  der  feldbestellung  und 
ernteeinfuhr  durch  die  jeweilige  ansiedlung  auf  dem  jahresloos  zum 
teile  schon  dadurch  wettgemacht  worden  sein,  dass  es  nötig  ge- 
wesen wäre,  auf  dem  alten  felde  zu  ernten  und  ein  neues,  nun 
doch  wider  abgelegenes,  zu  bebauen ;  verlegt  man  aber  die  Ub^r- 
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Siedlung  in  die  zeit  nach  der  ernte  und  vor  dem  anbau^  so  mOste 
dann  die  schon  eingebrachte  frucht  aus  dem  alten  ins  neue  haus 
hinübergebracht  worden  sein,  endlich  sind  für  den  reichen  vieh- 
stand  stallbauten  —  wenn  auch  notdürftiger  art  —  vorauszusetzen, 
deren  jährliche  neuanlage  nicht  durch  den  geringsten  nutzen  der 
Umsiedlung  für  die  Viehzucht  gelohnt  worden  wäre,  denn  schwer- 
lich kann  die  Umsiedlung  so  weithin  erfolgt  sein,  dass  damit  neue 
Weideplätze  zugänglich  wurden,  wenn  doch,  so  hätte  dies  folge- 
richtig das  aufgeben  alter  nach  sich  gezogen,  ein  Wechsel  der 
weide  bietet  aber  nur  innerhalb  ein  und  desselben  Jahres  einen 
vorteil;  im  nächsten  jähre  ist  eine  im  Vorjahre  benützte  sogar 
besser  als  eine  neue,  aus  eben  diesen  gründen  ist  auch  für  das 
nomadentum  der  Wechsel  der  weide  und  damit  des  lagers  während 
der  verschiedenen  Zeiten  eines  und  desselben  Jahres  eigentümlich, 
nicht  aber  die  auswanderung  in  andere  gegenden  nach  ablauf  je 
emes  jahres.  im  gegenteile  bewegt  sich,  wenn  nicht  äufsere  um- 
stände ablenkend  würken  oder  weidegründe  weit  über  den  bedarf 
zur  Verfügung  stehn,  die  Wanderung  des  nomaden  jähr  für  jähr 
in  demselben  gewohnten  gleise,  es  hat  daher  völlige  unbekannt- 
schaft mit  dem  eigentlichen  wesen  des  nomadentumes  oder  grofse 
Unüberlegtheit  zur  Voraussetzung,  wenn  man  die  von  Caesar  den 
Germanen  zugeschriebene  jährliche  neuansiedlung  aus  dem  no- 
madentum herleiten  will  oder  gar  noch  als  ein  kennzeichen  no- 
madischer lebensweise  betrachtet. 

Damit  sind  aber  auch  alle  mittel  erschöpft,  eine  solche  jähr- 
liche neuansiedlung  begreiflich  erscheinen  zu  lassen,  und  da 
schliefslich  auch  das  Zeugnis  des  im  übrigen  zuverlässigsten  ge- 
währsmannes  nicht  im  stände  ist,  etwas  wirtschaftlich  unmögliches 
zu  beweisen  —  so  wenig  es  beweisen  kann,  dass  würklich  in 
Germanien  die  eiche  füfse  ohne  gelenke  hatten  (vgl.  BG  6,  27) 
— ,  so  sind  wir  genötigt,  mit  einem  irrtume  Caesars  zu  rechnen, 
ein  solcher  lag  ja  von  vornherein  nahe  bei  einem  berichterstatter, 
dem  die  dinge,  von  denen  er  erzählte,  etwas  völlig  neues  waren, 
im  besonderen  aber  wird  er  aus  dem  umstände  sich  erklären, 
dass  die  sprachen  von  ackerbautreibenden  Völkern  die  begriffe  *be- 
bauen'  und  'wohnen'  in  ihrem  ausdrucke  nicht  streng  auseinander- 
halten, ein  satz  wie:  'die  Germanen  bauen  alle  jähre  an  anderer 
stelle'  konnte  in  germanischer,  lateinischer  und  wol  auch  kel- 
tischer fassung  ebensowol  in  dem  sinne:  'die  Germanen  wohnen 
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alle  jähre  an  aDderer  stelle'  verstanden  werden:  vgl.  zumal  abd. 
art&n  ^bewohnen,  bebauen*,  abd.  art  f.  ^ackening,  pflügung',  alts. 
ard  m.  'wobnort',  ags.  eard  m.  *wobnung,  beimat'  und  abd.  alts. 
Mo»  ^wobnen,  bewobnen,  bebauen,  pflanzen'. 

Ist  diese  erklärung  seines  misverständnisses  die  ricbtige,  so 
lasst  sich  der  tatsäcblicbe  kern  von  Caesars  aussage  leicht  heraus- 
schälen, und  diese  wird  immer  noch  als  ein  Zeugnis  dafür  gelten 
können,  dass  die  Germanen  zu  seiner  zeit  jährlich  an  anderer 
stelle  ihr  getreide  bauten,  aufserdem  aber  stellt  Caesar  mit  klaren 
Worten,  an  denen  nicht  zu  rütteln  ist,  bei  ihnen  jedes  sondereigen- 
tum  an  grund  und  boden  in  abrede,  ja  er  weifs  selbst  Ober  eine 
jährliche  Zuteilung  von  ackerlosen  an  die  einzelnen  nichts  zu  sagen, 
was  freilich  noch  kein  ausreichender  beweis  dafür  ist,  dass  eine 
solche  nicht  stattgefunden  bat;  denn  wenn  wir  in  seinem  berichte 
schon  einen  irrtum  nachweisen  konnten ,  wird  ihm  lückenbaftig- 
keit  um  so  eher  zuzutrauen  sein,  für  höchst  bedenklich  halte  ich 
deshalb  Inama-Stemeggs  annähme  (Deutsche  Wirtschaftsgeschichte 
7  f),  dass  die  Deutschen  dem  Caesar,  als  er  von  Gallien  aus  zum 
erstenmal  einen  tieferen  einblick  in  das  rechtsrheinische  land  habe 
werfen  können,  noch  *als  ein  volk  entgegengetreten  seien,  das 
gemeinsam  sdte  und  gemeinsam  erntete  und  in  fester  Ordnung 
dann  sich  in  die  fruchte  seines  schweifses  teilte'. 

Zu  dieser  auffassung  steht  es  übrigens  in  auffallendem  gegen- 
satze,  wenn  derselbe  forscher  in  Pauls  Grundr.  ii  2,  8  sich  äufsert: 
^schon  die  erste  feste  Ordnung  der  agrarverbältuisse  zeigt  bei  den 
Germanen  im  gegensatze  zu  den  klans  (gesamtbesitz  des  geschlechts) 
der  Kelten  und  den  hauscommunionen  der  Slaven  einen  indivi- 
dualisierten grundbesitz  der  familien.  derselbe  beruht  durchweg 
auf  einer  aufteilung  der  geschlecbter-  und  familienweise  besiedelten 
marken  mit  ausnähme  des  zu  gemeinschaftlicher  nutzung  vorbe- 
haltenen wald-  und  Weidelandes',  dass  sich  ein  zustand,  welcher 
der  aufteilung  des  grundbesitzes  vorausliegt,  noch  aus  geschicht- 
lichen Zeugnissen  erweisen  lässt,  wird  in  dem  abschnitt  ^Wirt- 
schaft' des  Grundrisses  nicht  mit  einem  einzigen  worte  erwähnt. 

Aber  auch  in  seiner  Deutschen  Wirtschaftsgeschichte  betrachtet 
Inama-Sternegg  nur  noch  die  nachrichten  Caesars  als  ein  solches 
Zeugnis  für  gemeinsames  grundeigentum,  wogegen  s.  1 1  aus  Tacitus 
Germ.  25.  26  ohne  jedwedes  bedenken,  wenigstens  so  weit  es 
sich  am  die  Westgermanen  handelt,  auf  bereits  durchgeführte  auf- 
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teiluDg  von  grund  uod  bodeo  geschlossen  wird,  ein  Wechsel  der 
ßDteile  ao  der  feldinark  soll  Dunmebr,  zu  Tacitus  teil,  nicht  mehr 
stattgefuDden  haben,  und  ebensowenig  lasse  sich  an  gemeinsame 
feldarbeit  und  ernte  mit  Verteilung  des  ertrages  noch  weiter  denken. 
Inama-Sternegg  scheint  demnach  einen  Zeitraum  ?on  hundert  und 
fünfzig  Jahren  für  ausreichend  zu  halten,  einen  vollständigen  Um- 
sturz der  germanischen  besitz-  und  Wirtschaftsordnung  durchzu- 
führen, ja  noch  mehr:  während  man  sich  zu  Caesars  zeit  noch 
in  grofsen  befestigten  ansiedlungen  Unterkunft  verschafft  habe, 
trete  nuu  Vereinzelung  des  wohnens  als  die  regel  auf.  —  wenn 
er  sich  aber  all  das  zu  einem  teile  als  eine  würkung  der  limes- 
anlage  vorstellt,  durch  welche  das  gebiet  verengt  worden  sei,  auf 
dem  sich  die  Germanen  frei  hätte  bewegen  können,  und  dabei  aner- 
kennend auf  einen  abschnitt  in  Arnolds  Deutscher  urzeit  hinweist, 
in  dem  in  oberflächlichster  weise  die  wanderzUge  germanischer 
Völkerschaften  und  selbst  heerfahrten  von  söldnerscharen  mit  den 
regelmäfsigen  Wanderungen  von  nomaden  verwechselt  werden,  so 
kann  uns  das  nur  mit  mistrauen  gegen  die  richtigkeit  seiner  auf- 
stellungen  erfüllen,  wie  uns  einerseits  die  meinung,  dass  zu 
Caesars  zeit  bei  den  Germanen  erst  der  eroteertrag  an  die  ein- 
zelnen verteilt  worden  sei,  als  unerweisbar  erschienen  ist,  so  er- 
scheint uns  anderseits  die  annähme  durchgeführten  sondereigen- 
tumes  zu  Tacitus  zeit  geradezu  als  irrtümlich. 

Das  wichtigste  zeugnis  des  Tacitus  für  die  germanische  agrar- 
verfassung  ist  die  folgende,  vielgequälte  stelle  im  cap.  26  seiner 
Germania:  agri  pro  numero  ctdtorum  ab  universis  in  vices  occm- 
pantur,  quos  mox  inter  se  secundum  dignationem  partiuntur.  fa- 
cUitatem  partiendi  camporum  spatia  praebent :  arva  per  annos  mu- 
tant, et  superest  ager.  wie  das  zu  verstehn  ist,  darüber  sollte 
denn  doch  ein  zweifei  nicht  mehr  vorhanden  sein,  denen,  die  noch 
immer  mit  Waitz  Deutsche  verfassungsgescbichte  1^,  104  ff  dabei 
an  einen  einmaligen  Vorgang  bei  der  ersten  besetzung  des  landes 
denken,  seien  Baumstarks  werte  (Urdeutsche  Staatsaltertümer  846) 
entgegengehalten:  *un  wahrscheinlich,  ja  unmöglich  muss 
es  . .  .  erscheinen,  dass  Tacitus  im  26  capitel,  vor  und  nach  welchem 
capitel  rein  nur  von  dauernden  zuständen  und  herschenden 
Sitten  die  rede  ist,  nicht  von  solch  andauerndem  und  gewohuheit- 
lichem  sprechen  sollte,  sondern  plötzlich  und  ganz  abgerissen  von 
einer  blofs  einmal  vorkommenden  sache.   man  lese  unbefangen  die 
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Worte  des  26  capitels,  uod  man  wird  eingestebD,  dass  in  jedem 
ferbum  ein  tokre  steckt,  gerade  wie  io  den  unmittelbar  vorber- 
gebnden  und  den  nachfolgeDden'.  mao  vgl.  auch  Heonings  Ober 
die  agrarische  Verfassung  der  alten  Deutschen  51  f.  dem  sei  nur 
noch  der  binweis  darauf  beigefügt,  dass  Tacitus  die  Germanen 
für  autochthonen  hält  (nach  Germ.  2:  tpsos  Germanos  indigenas 
credidernn)  und  nur  von  etlichen  strichen  im  sQden  des  landes 
weils,  dass  sie  ehedem  von  gallischen  stammen  besetzt  waren, 
keineswegs  konnte  ihm  unter  solchen  umständen  das  bild  der 
ersten  ansiedlung  des  germanischen  volkes  vor  die  äugen  treten, 
freilich  wird  es  auch  in  einem  altbesiedelten  lande  gelegentlich 
zur  neuanlage  von  dorfschailen  kommen;  aber  doch  nur  in  den 
seltensten  fällen  werden  solche  infolge  von  massenniederlassun- 
gen  gleich  vollendet  ins  leben  getreten  sein,  vielmehr  durch  lang- 
samen Zuwachs  erst  nach  und  nach  aus  den  anwesen  einzelner 
oder  einiger  weniger  geschlechtsverwanter  sich  entwickelt  haben, 
endlich  ist  zu  bedenken,  dass,  wenn  gleich  bei  der  ersten  fest- 
Setzung  eine  aufteilung  des  grundes  ins  ständige  eigentum  der 
einzelnen  erfolgt  wäre,  die  spätere  Sonderstellung  des  hubenbe- 
Sitzes  gegenüber  anderweitigem  vermögen  unbegreiflich  und  un- 
erklärlich wäre. 

Mit  dem,  was  Tacitus  Germ.  26  aussagt,  scheint  aber  vielen 
und  so  auch  Baumstark  aao.  s.  842  tt  nicht  verträglich  zu  sein 
die  unmittelbar  vorher,  Germ.  25,  vorkommende  äufserung  über 
die  unfreien:  iuam  quüque  sedem,  tuos  penates  regit,  frumenti 
w^dum  dominus  aut  pecoris  aut  vestis  ut  colono  iniungit  et  ser- 
tm$  hactenm  paret;  und  dasselbe  gilt  von  dem  salze  colunt  di^ 
creti  ae  diversi,  ut  fönt,  ut  campus,  nt  nemus  placuit  im  cap.  16 
der  Germania. 

Was  indes  die  erstangeführte  stelle  betrifl't,  ist  der  Wider- 
spruch nur  bei  oberflächlicher  betrachtung  vorhanden,  nimmt 
man  an,  dass  der  unfreie  von  seinem  eigner  ein  landgut  zur  be- 
wirlschaflung  erhält,  auf  dem  er  wohnt  und  von  dem  er  zinst, 
so  setzt  dies  allerdings  voraus,  dass  der  herr  über  grundeigen- 
tom  zu  verfügen  hat.  dass  aber  der  unfreie,  dem  freilich  ein  eigener 
hausatand  zugeschrieben  wird,  auf  dem  zu  bewirtschaftenden  lande 
wohnt,  ist  mit  keinem  worle  gesagt;  denn  das  ut  colono  drückt 
gar  nicht  aus  *als  einem  colonu8\  sondern  enthält  nur  einen  ver- 
gleich mit  einem  colonus  im  römischen  sinne,  dessen  tertiuiA  catev- 
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parationis  das  Zinsen  von  einem  zur  bewirtschaftung  übernommenen 
gute  ist.  ja  wenn  es  unmittelbar  hernach  heifst:  cetera  domus 
officia  uxor  ac  liberi  exsequuntur,  so  geht  daraus  hervor,  dass 
durch  den  unfreien ,  von  dem  eben  die  rede  war,  die  übrigen 
hausgenossen  der  sorge  um  die  landwirtschaft  überhoben  sind, 
dass  also  das,  was  ihm  oblag,  auch  nur  ein  domus  officium  ist,  und 
dass  er  den  jeweilig  zur  domus  seines  herrn  gehörigen  acker  zu 
bestellen  hat.  zu  vergleichen  ist  Germ.  15:  delegata  domus  et 
penatium  et  agrorum  cura  feminis  senibusque  et  infirmissimo  cuique 
ex  familia.  Bethmann-Hollweg  Der  germ.-rom.  civilprocess  im 
mittelalter  79  scheint  mir  darum  ganz  das  richtige  zu  treffeot 
wenn  er  sagt:  ^jedem  bausvater  blieb  es  überlassen,  wie  viel  er 
von  seiner  hufe  an  unfreie  zur  benutzung  überlassen,  wie  viel 
zur  eigenen  bestellung  mit  ihrer  hilfe  zurückbehalten  wollte',  da- 
gegen schiefst  wol  Thudichum  Der  deutsche  Staat  114  ff  übers 
ziel  hinaus,  sofern  er  an  eine  besondere  rücksichtnahme  auf  die 
Sklaven  schon  bei  der  Verteilung  der  grundstücke  denkt. 

Obrigens  lässt  es  sich  kaum  mit  bestimmtheit  behaupten,  dass 
der  anteil  an  der  gemeinen  feldmark  nicht  nur  die  gewöhnliche, 
sondern  geradezu  die  einzig  mögliche  art  von  grundbesitz  gewesen  sei, 
die  es  zu  Tacitus  zeit  bei  den  Germanen  gegeben  hat.  man  darf  sich 
nicht  vorstellen,  dass  damals  schon  auf  jedes  stück  landes  von  den 
umliegenden  gemeinden  besitzansprüche  erhoben  und  unter  allen 
umständen  aufrecht  erhalten  worden  seien,  wäre  das  der  fall  ge- 
wesen, so  hätte  ja  eine  neue  niederlassung  nirgends  erfolgen 
können,  und  so  gut  es  später,  als  auch  noch  für  den  hufen- 
besitz  besondere  rechtsbestimmungen  galten,  die  seine  freie  Ver- 
fügbarkeit beschränkten,  daneben  dem  einzelnen  gestattet  war, 
sich  durch  rodung  und  Urbarmachung  von  waldgrund  oder  sonst 
unbenutztem  boden  freier  verfügbaren  grundbesitz  zu  erwerben, 
so  ist  es  möglich  und  wahrscheinlich,  dass  es  schon  zu  b^nn 
unserer  Zeitrechnung  solches  landeigentum  gegeben  hat.  es  mag 
auch  gar  nicht  so  selten  vorgekommen  sein,  dass  man  unfreie  zu 
derartigen  rodungen  verwendete  und  auf  den  gewonnenen  land- 
gütern  abseits  von  den  dörfern  und  der  gemeinen  ackerflur  als 
steuerpflichtige  leibeigene  wirtschaften  liefs.  aber  man  kann  nicht 
sagen,  dass  sich  Tacitus,  wo  er  von  den  sklaven  spricht,  die  sache 
so  vorstellt,  und  umsoweniger  kann  von  einem  Widerspruche  in 
seiner  darstellung  die  rede  sein. 
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Was  den  satz  anbelangt:  cohmt  discreti  ac  diversi,  ut  fon$, 
ut  eaoipus,  \U  mmus  placuit,  so  sieht  man  einesteils  eine  Unge- 
reimtheit darin,  dass  ein  campua  für  eine  niederlassung  mafsgebend 
sein  soll,  da  doch  nach  der  germanischen  agrarverfassung  das  feld 
gar  Dicht  zum  hofe  gehöre,  anderesteils  pflegt  man  ihn  geradezu 
als  ein  argument  gegen  den  bestand  der  ackergemeinschaft  zu 
▼erwerten.  wir  dürfen  ihn  aber  hier  nicht  aufserhalb  seines  zu- 
sammenhaoges  betrachten. 

Die  ?0D  den  germanischen  niederlassungen  handelnde  stelle 
iD  c  16  der  Germania  lautet  nach  der  gemeinen  lesart  folgender- 
mafsen:  nuUas  Germanorum  populis  urbes  habüari  satis  notum  est; 
ne  pati  quidem  inter  $e  iunctas  udes.  colunt  discreti  ac  diversi, 
ui  fans,  ut  campus,  ut  nemus  placuit,  vicos  locant  non  in  nostrum 
marem  conneaiiset  cohaerentibus  aedificiisistiamguisque  domum  spatio 
drcumdai,  sive  adversus  casus  ignis  remedium  sive  inscitia  aedificandi. 

Was  mit  den  worten  gemeint  ist:  nullas  Germanorum  popu- 
U$  urbes  hahitari  satis  notum,  bedarf  keiner  erläuterung.  das 
folgende :  ne  pati  quidem  inter  se  iunctas  sedes  enthält  dann  offen- 
bar eine  Steigerung,  und  zwar,  wenn  der  angesetzte  Wortlaut 
richtig  ist,  eine  doppelte,  insofern  statt  der  blofsen  Verneinung 
hier  tod  einem  ^nicht  dulden'  die  rede  ist,  und  insofern  sich  dieses 
niehl  allein  auf  Städte,  sondern  sogar  auf  geschlossene  ansiedlungen 
überhaupt  beziehen  soll,  also  auch  auf  vici  in  italischem  sinne. 
hier  drängt  sich  uns  aber  sofort  die  frage  auf,  warum  die  Ger- 
manen eigentlich  solche  nicht  leiden  oder  nicht  dulden  mochten, 
als  an  einen  möglichen  beweggrund  hierzu  liefse  sich  mit  Dahn 
ürgesch.  1,55  an  den  Selbständigkeitsdrang  denken,  der  für  die 
Germanen  in  der  tat  in  besonderem  mafse  eigentümlich  ist  und 
za  dem  bekannten  grundsatze  geführt  hat:  *my  house  is  my 
Castle*.  Allein  das  ne  pati  quidem  inter  se  ist  ein  viel  stärkerer 
aosdrack,  der  nur  am  platze  ist,  wenn  das  nichtleiden  auf  einen 
weiteren  kreis  als  die  nächste  Umgebung  jedes  einzelnen  sich 
erstreckt,  und  dazu  gab  der  sicher  vorhandene  Widerwille  gegen 
alhu  nahe  nachbarschaften  keinen  anlafs.  wenn  dagegen  der 
gebrauch,  die  bäuser  ringsum  freizustellen,  wie  dies  Tacitus  selbst 
nachträglich  zu  erwägen  gibt,  der  absieht  entsprungen  wäre,  der 
feuersgefahr  vorzubeugen,  so  würde  sich  daraus  ein  wort  wie 
jenes  ne  pati  quidem  inter  se  doch  nur  dann  rechtfertigen  lassen, 
wenn  man  den  Germanen  in  ihrer  gesamtheit  ein  ausgeb\Vd^\.^% 
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polizeiwesen  zuschreibeo  wollte,  die  Ursache  des  nichtdaldeos 
zusammenbäDgeDder  wohositze  bliebe  uns  also  dunkel,  und  noch 
aufföUiger  ist  es  uoter  solchen  umstflnden,  warum  dieser  uner- 
klärliche und  jedesfalls  ganz  nebensächliche  zug  als  etwas  fQr 
die  Germanen  eigentümliches  genugsam  bekannt  (satis  natum) 
sein  solle.  Tacitus  hält  aber  nicht  nur  die  rOcksichl  auf  die 
feuersicherheit,  sondern  auch  die  Unkenntnis  des  bauens,  die 
inscitia  aedificandi,  für  einen  möglichen  grund  der  germanischen 
Sitte,  die  häuser  getrennt  zu  stellen,  und  damit  ist  offenbar  die 
bereits  verdächtige  stelle:  satis  tioltim,  ne  paii  quidem  inier  se 
iunctas  sedes  ganz  und  gar  unverträglich,  denn  wie  soll  etwas 
zugleich  verboten  oder  nicht  gelitten  sein  und  zugleich  deshalb 
unterbleiben,  weil  man  es  nicht  besser  versteht?  nur  ein 
Schwätzer  könnte  derartiges  so  zu  sagen  in  einem  atem  behaupten, 
mit  derselben  bestimmtheit  also,  mit  der  wir  Tacitus  gegen  den 
Vorwurf  in  schütz  nehmen,  ein  solcher  zu  sein,  sind  wir  genötigt, 
hier  an  eine  Verderbnis  zu  denken,  es  erübrigt  uns  nur  nochf 
diese  auch  zu  berichtigen. 

Welchen  sinn  eigentlich  die  in  betracbt  stebnde  stelle  ur- 
sprünglich gehabt  haben  muss,  ist  nicht  schwer  zu  erraten.  Nicht 
von  aneioandergeschlosseuen,  sondern  nur  von  eingeschlossenen 
niederlassuDgen  kann  die  rede  gewesen  sein,  vor  solchen  scheuten 
sich  die  Germanen  in  der  tat  und  liefseo  sich  auch  später  noch, 
wenn  sie  Städte  erobert  hatten,  nicht  darin  nieder:  vgl.  Julianus 
ad  S.P.Q.Atheniensem  p.  278  Spanh. :  nolluiv  navv  F^Qi^avtHv 
negl  zag  7i€noQ\^fiivag  iv  Kekvoig  nokeigt  dSeiäg  xoroi- 
xovvTWv;  vor  allem  jedoch  Ammianus  Marcellinus  16,2,12:  qi«i 
oppida  ut  circumdata  retis  busta  dedinant.  aber  nicht  nur  um 
eine  aboeigung  allein  handelt  es  sich  hier,  als  die  Ubier  dem 
aufstände  des  Civilis  sich  angeschlossen  hatten,  da  stellten  die 
Tenktern,  ihre  nachbarn  von  der  anderen  Rheinseite,  durch  ge- 
sante  und  in  feierlicher  weise  an  sie  geradezu  die  forderung, 
dass  sie  die  mauern  von  Köln  niederrissen:  po$tulamu$  a  tHiUs, 
soll  nach  Tacitus  Hist.  4,64  der  Sprecher  dieser  gesantschalt  ge- 
sagt haben,  muros  coUmiae,  munimenta  servitii^  detrahätis:  eiiam 
fera  animalia,  si  clausa  teneas^  virtutis  obliviscuniur.  bedarf  es 
da  noch  einer  besseren  erläuterung  zu  dem  ne  pati  qu,ii&m  ifUer 
sei  es  kommt  nur  noch  in  frage,  durch  welches  wort  der  be- 
griff der   ummauerung  ausgedrückt  war.    dass  dieses  ein  sinn- 
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enUprechendes  gewesen  sein  muss,  ist  selbstverständlich ;  es  muss 
aber  auch  ein  solches  gewesen  sein,  von  dem  aus  eine  Verderbnis 
in  iunetas  sedes  leicht  möglich  war.  und  diesen  beiden  ansprüchen 
genQgl  —  weit  besser  noch  als  cincias  sedes^  auf  das  man  allen- 
falls TerfalleD  könnte  —  der  ausdrock  vincias  sedesy  wenngleich 
er  kein  gewohnlicher  ist,  was  man  ja  bei  Tacitus  auch  nicht 
erwarten  darf,  vineire  ist  offenbar  an  unsrer  stelle  ein  viel 
admaoitgaTolleres  wort,  als  emgers  es  wflre,  da  es  zu  dem  be- 
griffe des  fesselns  hinüberführt,  man  denke  dabei  an  jenen 
Tenktem,  dem  das  wohnen  zwischen  mauern  einer  Stadt  wie 
das  leben  eingesperrter  tiere  vorkommt,  dass  uinetas  leicht  in 
«MNCfat  verlesen  werden  konnte,  bedarf  keines  beweises:  der 
codex  Vaticanus  15  t  8  (C),  also  eine  der  wichtigsten  handschriften, 
hat  sogar  wirklich  uietas  an  stelle  von  tunc/oi,  was  offenbar  nur 
in  metas  (di.  uinetas)  aber  nicht  weiter  zu  berichtigen  ist.  wenn 
aber  trotzdem  da  und  dort,  wovon  uns  ja  bereits  einzelne  bei- 
spiele  vorgekommen  sind,  oppida  oder  casteUa  bei  den  Ger- 
■laoeD  erwähnt  werden,  so  haben  wir  es  dabei  sicher  nur  mit 
aasDahmen  zu  tun.  in  den  kriegen  gegen  die  HOmer  spielen 
solche  jedesfalls  gar  keine  rolle,  und  zwar  zum  heile  der  Germanen 
aad  ganz  im  gegensatze  zu  den  gallischen  Vorkommnissen,  und 
jeoe  ausnahmen  von  der  rege!  beweisen  umsoweniger  etwas  gegen 
diese  selbst,  als  es  sich  dabei  immer  um  gegenden  handelt,  die 
erst  aus  dem  besitze  der  Gallier  in  den  der  Germanen  über- 
gegangen waren. 

Die  bemerkung:  sive  mscitia  aedificandi  beweist  übrigens 
zogleich,  dass  unter  dem  spatium  zwischen  den  häusern  nicht  der 
abstand  zwischen  verstreuten  hOfen  gemeint,  also  nur  von  einer 
hSasergruppe,  einem  dorfe  im  eigentlichsten  sinne,  die  rede  sein 
kann,  daraus  ergibt  sich  weiter,  dafs  sich  der  früher  ausge- 
sprochene satz:  colutU  disereti  ac  diversi^  ut  fonsy  ut  campus^ 
ut  mmus  plaeuit  keineswegs  auf  die  getrennt  stehnden  häuser 
innerhalb  jenes  vicus  bezieht,  sondern  offenbar  von  etwas  ganz 
anderem  handelt:  von  der  läge  der  ansiedlungen  innerhalb  des 
iandes. 

Gienge  aber  das  eolunt  disereti  ac  diversi  auf  einzelhöfe,  wie 
man  anzunehmen  pflegt,  so  wäre  damit  gerade  heraus  und  ohne 
jede  beschränkung  ausgesagt,  dass  die  Germanen  in  solchen  wohnen. 
und  das  wäre  doch  höchst  sonderbar,  da  ja  im   folgenden  saU^ 
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gleich  wider  vod  dOrfero  wie  ?od  etwas  seibetverstfodlichem  ge- 
sprochen wird. 

Dazu  kommeo  noch  zahlreiche  andere  belege  dafür,  dass  dorf- 
siediung  bei  den  Germanen  vorkam,  ja  dass  gerade  diese  bei 
ihnen  regel  war.  schon  Caesar  redet  BG  4,t9  von  den  mos 
aeüfidisque  der  Sugambern,  ebendort  von  den  appidis  der  Sveben 
und  BG  6,10  von  denen  der  Ubier,  weniger  bestimmt  ist  hier- 
herzustellen Tacitus  Germ.  12:  ^t  mra  per  pagos  meosque  red- 
dunt,  da  vici  hier  allenfalls  als  lediglich  politischer  begriff  auf- 
gefasst  werden  könnte,  wichtiger  ist  Germ.  19,  wo  es  von  der 
bestrafung  der  ehebrecheriu  durch  den  gatten  heilst:  per  amnem 
vicum  verbere  agit;  dabei  kann  vicus  nur  im  sinne  eines  wtirk- 
lichen  dorfes  gemeint  sein,  das  also  hier  als  das  gewöhnliche 
vorausgesetzt  wird ;  der  fall,  dass  das  verbrechen  auf  einem  ein- 
samen hofe  geschieht,  liegt  der  erwägung  völlig  fern,  dazu  ist 
zu  halten  Ann.  1,50:  ventum  ad  vicos  Marsorum  ei  cireumdatae 
stationes^  wobei  also  sicherlich  wider  nur  an  richtige  dörfer  zu 
denken  ist.  ferner  heifst  es  Ann.  1,56  von  den  Chatten:  reälgiit 
omissis  pagis  vicisque  in  Silvas  disperguntur.  das  bei  demselben 
stamme  Ann.  1,56  genannte  Mattium  {genti  caput)  ist  vielleicht 
ein  oppidum  nach  dem  sprachgebrauche  Caesars  BG  4,19  und  6,10. 
für  ein  solches  wird  etwa  auch  der  ort  zu  nehmen  sein,  in  dem 
Segestes  nach  Ann.  1,57  von  Arminius  belagert  wird,  denn  da 
er  daselbst  mit  grofsem  gefolge  (magna  cum  propinquorum  et 
dientium  manu)  eingeschlossen  ist  und  die  belagerer  zahlreich 
genug  sind,  gegen  den  heranrückenden  Germanicus  widerstand 
zu  wagen  {pugnatum  in  obsidentis),  so  muss  an  eine  ausgedehntere 
befestigung  gedacht  werden,  von  der  es  freilich  nicht  feststeht, 
ob  sie  beständig  bewohnt  war  oder  nicht,  dasselbe  gilt  von  den 
castellen  des  Vannius,  die  Ann.  12,29.30  erwfthnt  werden,  da- 
gegen scheint  das  castellum  bei  der  regia  des  Haroboduus  (Ann. 
2,62),  da  sich  daselbst  lixae  et  negotiatores  angesiedelt  hatten, 
allerdings  eine  ständig  bewohnte  befestigte  ansiedlung  zu  sein, 
auf  Zeugnisse  späterer  gewährsmänner  kommt  es  unter  solchen 
umständen  gar  nicht  mehr  an.  wol  aber  sei  auf  die  urverwant- 
schatt  von  germ.  *purpa{n)  *dorf'  mit  kymr.  tref  ^dorf  und  kelt. 
treb  (in  Ätrebates)  hingewiesen  (vgl.  Kluge  EW.^  57);  ferner  da- 
rauf, dass  auch  bei  den  Galliern  dorfsiedlung  die  regel  war.  von 
den   italischen  Kelten  sagt  Polybius  2,17,  dass  sie  xora  Tuifiag 
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tttBixiotovg  wohoteo.  wegen  der  Transalpiner  sei  auf  Caesar 
verwiesen,  vor  allem  auf  RG  1,5:  (Helvetii)  oppida  9ua  omnia, 
numero  ad  duodecim,  vicos  ad  quadringentos,  reliqua  privata  aedi- 
ßda  meendunt.  endlich  steht  die  annähme,  dafs  die  Germanen  zu 
beginn  unsrer  Zeitrechnung  in  dOrfern  beisammen  wohnten,  am 
besten  in  einklang  mit  den  ergebnissen  der  urgeschichtsforschung, 
die  im  nördlichen  Deutschland  während  der  ganzen  in  betracht 
kommenden  zeit  als  die  gewöhnliche  art  der  bestattung  die  in 
ornenfriedhöfen  kennt. 

Aber  ist  man  denn  gezwungen,  bei  dem  satze  colunt  diversi 
üc  disareii  gerade  nur  an  einzelne  höfe  zu  denken?  getrennt 
und  abgeschieden  leben  doch  auch  die  bewohner  eines  deutschen 
dorfes  im  gegensatze  zu  einer  italischen  Stadt,  zudem  hat  der 
ausdruck  colunt  dUcreti  ae  diversi  an  unsrer  stelle  gar  nicht  das 
gewicht,  das  ihm  zukäme,  wenn  er  allein  dastOnde;  vielmehr  ist 
er  durch  den  zusatz  ut  fons^  ut  campus^  ut  nemus  placuit  abge- 
schwächt: insofern  ein  quell,  ein  feld,  ein  hain,  nicht  aber,  wie 
bei  bürgern  einer  tausende  umfassenden  und  einschliefsenden 
Stadt,  die  absieht  des  sicheren  beisammenwohnens  für  ihre  nieder- 
bssung  bestimmend  war,  insofern  allerdings  wohnen  die  Ger- 
manen getrennt  und  zerstreut  in  ihrem  lande,  wenn  ne  pati 
fiidem  inter  se  ivnctas  sedes  im  einleitenden  satze  des  capitels 
das  richtige  wäre,  dann  freilich  könnte  von  der  hier  vertretenen 
auslegung  kaum  die  rede  sein,  denn  dazu  stünde  offenbar  das 
€olu$U  discreti  ac  diversi  im  gegensatz,  und  zu  den  dicht  an  ein- 
andergeschlossenen  häusern  wären  gerade  gehöfie,  nicht  dörfer 
das  richtige  gegenstück.  da  aber  selbständig  bewiesen  ist,  dass 
es  nicht  iundas  heifsen  kann,  kommt  ein  darauf  sich  stützender 
einwand  nicht  mehr  in  betracht. 

Kann  es  aber  ein  ganzes  dorf  sein,  das  seine  anläge  einem 
zur  niederlassung  einladenden  campus  oder  netnus  verdankt,  so 
ist  ein  Widerspruch  zwischen  dem  in  betracht  stehnden  satze  und 
der  germanischen  agrarverfassung  nicht  mehr  vorhanden. 

Gieichwol  wird  man  auch  schon  für  den  beginn  der  Römer- 
zeit hofoiedlungen  bei  den  Germanen  nicht  ganz  und  gar  in  ab- 
rede stellen  dürfen,  da  und  dort  waren  sie  wol  schon  durch 
die  Ortiicbkeit  bedingt,  wie  dies  heute  noch  in  vielen  Alpen- 
gegenden der  fall  ist.  das  galt  aber  doch  mehr  für  Skandinavien 
als   für  die  im  gesichtskreise  der  Römer   gelegenen   teile  Ger- 
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maoieDS.  uod  ein  sicherer  beleg  für  hofsiedlungeD  ISsst  sich 
aus  Caesar  wenigsteDS  noch  nicht  gewiDoen,  deoD  in  der  stelle 
BG  4,19:  Omnibus  vids  aedifieüsque  memtis  kOoneo  unter  den 
aedificHSf  di.  baulichkeiten  schlechtweg«  ebensowol  scbeunen, 
Vorwerke  odgl.  verstanden  werden  als  gehOfte;  auch  ans  Tacitus 
eigentlich  nicht,  es  sei  denn,  dass  man  die  Cruptariffis  qutmdam 
stipendiarii  viUa  (Ann.  4,73)  im  Friesenlande,  die  viUas  arva 
vicos  (Ann.  13,57)  bei  den  Ubiern  und  die  agros  väla»^  Civäü 
(Hist.  5, 23)  bei  den  Batavern  heranzieht,  wo  es  überall  unentscheid- 
bar  ist,  wie  weit  römischer  einfluss  mafsgebend  war.  notwendig 
braucht  übrigens  an  solchen  nicht  gedacht  zu  werden,  zonial,  wie. 
wir  früher  schon  bemerkt  haben,  neben  dem  anrocht  an  der 
feldmark  der  gemeinde  noch  eine  andere  art  von  gmndbesitx 
des  einzelnen  bestanden  haben  kann,  entweder  mit  jenem  in  Ver- 
bindung oder  für  sich  allein,  gerade  bei  den  mehreren  t^äloa 
des  Civilis  werden  wir  am  besten  an  solche  aufserbalb  der  eigent- 
lichen dorfmarken  liegende  guter  zu  denken  haben. 

Wo  aber  hofsiedlung  vorkam,  sei  es  des  herren  selbst  oder 
eines  hörigen  Wirtschafters,  da  haben  wir  es  sicher  immer  mit 
dem  ständigen  eigentum  eines  einzelnen  zu  tun.  nur  zwischen 
dorfbewohnern,  nicht  zwischen  hofsassen  ist  aekergenossenschaft 
vorauszusetzen,  der  einzige  vorteil  der  hofsiedlung  besteht  ja 
darin,  dass  bei  ihr  das  haus  inmitte  der  wirtschaftsgründe  liegen 
kann;  da  aber,  wo  die  gesamtheit  alljährlich  anderswo  land 
anweist,  i^llt  dieser  vorteil  und  damit  jeder  anlass  zu  ihr  über- 
haupt hinweg,  auch  hat  bei  begründung  einer  hofsiedlung  die 
gemeinschaft  nichts  zu  tun,  so  dass  dabei  schon  die  Voraussetzungen 
des  gemeinbesitzes  nicht  gegeben  sind,  bei  ihrer  erweiterung 
durch  zuzug  oder  durch  die  nachkommenschaft  des  begründers 
konnte  freilich  immer  der  weg  zum  gemeineigentum  betreten 
werden,  wobei  aber  auch  ihr  übriger  character  in  den  des  dorfes 
übergieng.  ein  eigentlicher  gegensatz  dieser  beiden  wirtschaft- 
lichen einheiten  ist  darum  nicht  vorhanden,  da  eben  eine  in  die 
andere  binübergefübrt  werden  kann,  der  hof  ist  gewisseirmafeen 
der  kern  und  keim  eines  dorfes,  eine  aekergenossenschaft,  bei  der 
die  zahl  der  teilhaber,  der  universi  nach  Tacitus  (Germ.  26),  gleich  1 
ist,  weshalb  naturgemäfs  die  Verteilung  der  ackerlose  entfallt  nur 
die  zum  Sondereigentum  gewordene  dorfmark,  das  eigne  feid  des 
einzelnen  dorfbauern  würde  der  von  Tacitus  geschilderten  besitz- 
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und  wirtschaftsordnuDg  grundsätzlich  widersprechen,  nicht  aber 
das  eigne  feld  des  hofsassen.  nur  wird  man  doch  widerum 
daraus,  dass  von  der  Verteilung  der  felder  als  von  etwas  regel- 
maraigem  gesprochen  wird,  den  schluss  ziehen  dürfen,  dass  dorf- 
aiediung  die  regel  war. 

Kann  aber  die  ackergemeinschaft  und  der  jährliche  felder- 
wechsel  innerhalb  der  germanischen  dorfschaften  würklich  nur 
aus  früherem  nomadentum  der  Germanen  erklärt,  ja  kann  er  mit 
dem  nomadentum  überhaupt  in  beziehung  gebracht  werden?  wäre 
dies  auch  der  fall,  was  wir  übrigens  keineswegs  zugestehn  wollen, 
ao  wäre  doch  damit  zur  bestimmung  der  zeit  des  austrittes  aus 
dem  Wanderleben  noch  kein  anhält  gegeben,  denn  bis  heute  haben 
aich  bekanntlich  slavische  ackercommunitäten  erhalten,  reste  von 
gemeindebesitzungen  an  grund  und  boden  gibt  es  auch  bei  uns, 
UDd  weiden  vor  allem  sind  auch  heute  sogar  noch  in  der  regel 
gemeindebesitz.  das  erklärt  sich  daraus,  dafs  eine  aufteilung 
dieser  an  die  einzelnen  die  anläge  von  hecken  und  zäunen  er- 
fordert, und  aufserdem  die  Überwachung  und  betreuung  einer 
grofsen  gemeindeherde  weit  einfacher  ist,  als  die  der  gesonderten 
berden  aller  einzelnen  besitzen  es  ist  auch  begreiflich,  dass  das 
gemeinschaftlich  in  besitz  genommene  oder  durch  gemeinsame 
rodung  gewonnene  Weideland  von  anfang  an  gemeinsames  eigen- 
tum  der  beisammenwohnenden  war.  sondereigentum  an  grund 
und  boden  kann  sich  doch  überhaupt  nur  entwickeln,  wo  ein 
einzelner  herrenloses  land  besetzt  oder  durch  rodung  der  be- 
wirtschaftung  zuführt  —  und  auch  hier  kann  sich  bei  der  nach- 
koflomenschaft  des  ersten  besitzers  leicht  gemeineigentum  heraus- 
bilden —  oder  dort,  wo  das  eigentumsrecht  ersessen  wird,  wo 
also  zunächst  sonderbesitz  entsteht,  der  vom  sondereigentum  noch 
getrennt  werden  muss,  aber  zu  diesem  hinüberleitet,  bei  der 
weide  nun  konnte  es  aus  den  vorerwähnten  gründeu  in  alt- 
germanischer zeit  überhaupt  zu  keinem  sonderbesitz  kommen; 
.  bei  den  feldern  aber  naturgemäfs  zu  keinem  längeren  als  auf 
ein  jähr,  weil  das  feld  bei  zweijähriger  ausnützung  schon 
einen  schlechteren  ertrag  gegeben  hätte  als  ein  neu  unter  den 
pflüg  genommenes  stück  landes.  das  nicht  mehr  bebaute  feld 
wurde  aber  wider  weide,  und  darum  hatte  sein  letzter  besitzer 
gar  kein  interesse  mehr,  seinen  anspruch  darauf  weiter  noch 
aufrecht  zu  erhalten,  wo  ist  also  hier  der  Zusammenhang  m\l 
Z.  F.  D.  A.    XXXVI.    N.  F.  XXIV.  S 
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dem  Domadentum?  ergibt  sich  doch  alles  Daturgemafs  aus  der  tat- 
Sache,  dass  mehrmalige  uouDterbrochene  bebauung  desselben  laodes 
den  ertrag  verringert  hätte,  was  man  in  anbetracht  der  gewis  als 
mangelhaft  vorauszusetzenden  pflege  und  düngung  der  äcker  nicht 
bestreiten  kann,  eine  nötigung  zu  mehrmaliger  bebauung  lag 
aber  nicht  vor,  so  lange  grund  und  boden  noch  hinreichend  zur 
Verfügung  stand. 

Auch  der  spätere  Übergang  vom  gemein-  zum  Sondereigentum 
an  ackerland  erklärt  sich  ganz  einfach  dadurch,  dass  man  sich 
leicht  gewöhnen  konnte,  sobald  das  ganze  zum  anbau  bestimmte 
stück  der  dorfmark  mit  dem  anbau  würklich  durchlaufen  war^ 
bei  der  nächsten  Verteilung  der  felder  an  die  das  vorige  mal  vor- 
genommene einteilung  sich  zu  halten,  so  dass  der  einzelne  immer 
wider  dasjenige  feld  zur  bewirischaftung  erhielt,  das  ihm  im 
früheren  turnus  schon  zugewiesen  war.  aus  dem  rechte  auf 
ackerland  überhaupt  entwickelte  sich  durch  eine  solche  gewohnung 
der  anspruch  auf  ein  bestimmtes  grundstück.  je  öfter  aber  das- 
selbe stück  wider  unter  den  pflüg  kam,  desto  leichter  war 
auch  die  möglichkeit  vorhanden,  es  widerum  dem  früheren  be- 
bauer  zuzuteilen,  und  je  öfter  er  es  erhielt,  desto  mehr  auch  muste 
ihm  der  anspruch  auf  dasselbe  als  ordnungsmäfsig  erscheinen,  der 
Übergang  zum  Sondereigentum  stellt  sich  somit  als  eine  folge  in- 
tensiverer Wirtschaft  dar. 

Dass  sich  gleichwol  bis  auf  den  heutigen  tag  nachwürkungen 
der  altgermanischen  agrarverfassung  erhalten  haben,  ist  bekannt, 
dazugehört,  abgesehen  von  der  rechtlichen  Sonderstellung  deshuben- 
besitzes  auch  die  an  manchen  orten  herschende  sitte,  bei  der  drei- 
felderwirtschaft  den  wirtschafts Wechsel  derart  gemeinsam  eintreten 
zu  lassen,  dass  immer  ein  zusammenhängeodes  dritteil  der  dorfmark 
brach  liegt  und  als  gemeinsame  weide  benützt  werden  kann,  aller- 
dings bat  Röscher  in  dem  aufsatz  ^Haben  die  Germanen  die  land- 
wirtschatt  nach  dem  dreifeldersystem  getrieben?'  (Berichte  über  die 
Verhandlungen  der  k.säcbs.  ges.  d.  Wissenschaften  1858  10,  67 — 87) 
und  im  System  der  Volkswirtschaft  2  §  24  gezeigt,  dass  bei  den  Ger- 
manen nicht  das  dreifeldersystem  üblich  war,  und  Haussen  'Zur 
gesch.  der  feldsysteme  in  Deutschland'  in  der  Tübinger  Zeitschr.  f. 
Staatswissenschaften  1S65,  s.  54 — 100  (jetzt  Agrarhist.  abhandl.  1, 
123  0*)  hat  nachgewiesen,  dass  sie  vielmehr  eine  wilde  feldgraswirt- 
scliatt  betrieben,  aber  gerade  aus  der  vorerwähnten  sitte  ergibt  sich, 
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dass  ein  organischer  Übergang  von  dem  einen  zum  anderen  Systeme 
stattgefanden  hat,  dass  sie  also  nicht  grundsätzlich  zu  trennen 
sind,  da  und  dort,  wo  guter  boden  oder  dichtere  bevolkerung 
vorhanden  war  oder  ein  besseres  dungverfahren  aufkam,  konnte 
bald  der  fall  eintreten,  dass  die  zeit,  nach  deren  verlauf  ein  acker 
wider  besflt  wurde,  auf  drei  jähre  herabsank,  von  da  zur  eigent- 
lichen dreifelderwirtschaft  ist  dann  nur  noch  ein  kleiner  schritt. 

Anderseits  sei  auch  auf  den  ältesten  kern  des  sondereigen- 
tumes  an  grund  und  boden  hingewiesen,  es  ist  dies,  wenn  das 
baos  selbst,  wie  oben  gezeigt  wurde,  dem  einzelnen  gehört,  ohne 
zweifei  der  boden,  auf  dem  das  haus  sich  erhebt,  sowie  dessen 
nächste  Umgebung,  der  garten  also  oder  jener  räum,  aus  dem 
der  garten  sich  entwickelt  hat.  dass  zum  urgermanischen  hause 
ein  platz  dazugehört,  dass  es  inmitte  eines  geheges  zu  denken 
ist,  wird  schon  dadurch  wahrscheinlich  gemacht,  dass  es  ger- 
manische Worte  gibt,  die  sowql  'haus'  als  auch  *einfriedung'  be- 
deuten, hierher  gebort  vor  allem  got.  gards  *hof,  haus,  familie', 
dem  die  Zusammensetzungen  aurti-^  midjun-,  vema'gards  gegen- 
Qberstehn,  in  denen  gards  den  sinn  'garten,  gehege'  hat.  auch 
aisl.  gardr  heifst  'gebege,  zäun'  und  'haus,  gehoft',  wogegen  ags. 
geard  'Umfriedung,  garten'  und  ahd.  gart  'kreis,  chorus'  die 
altere  bedeutung  allein  oder  eine  selbständig  daraus  entwickelte 
festhalten,  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  worte  hof:  s.  Kluge 
EW.4  145.  dieses  unmittelbar  zum  hause  gehörige  gebiet  ist 
auch  bei  Tacitus  Germ.  16  angedeutet,  wenn  es  daselbst  heifst: 
fMom  quisque  domum  spatio  circumdat. 

Damit  sind  wir  widerum  bei  Tacitus  angelangt  und  wollen 
uns  nun  auch  dem  eigentlichen  gegenstände  unsrer  Untersuchung 
neuerdings  zuwenden,  das  bild,  das  uns  jener  beste  und  wich- 
tigste gewährsmann  für  unser  altertum  von  den  Germanen  ent- 
wirft, hat  sich  uns  bisher  schon  als  das  eines  sessbaften  volkes 
erwiesen,  und  es  wäre  ein  leichtes,  einzelne  züge  desselben  noch 
deutlicher  heraustreten  zu  lassen,  indessen  sei  nur  eine  stelle 
noch  besonders  hervorgehoben,  auf  die  unter  anderen  auch 
Baumstark  aao.  s.  829  grofses  gewicht  gelegt  hat.  gewis  ist  es 
sehr  bezeichnend,  dass  Tacitus  Germ.  46,  wo  sich  ihm  zweifei 
aufdrängen,  ob  er  die  Peukinen,  Veneden  und  Fennen  den  Ger- 
manen oder  den  Sarmaten  zurechnen  solle,  hinzufügt:  quanquam 
Ptueini,  quos  quidam  Bastarnas  vocant,  «ermoiie,  cuUu^  sede  ac 
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domiciliis  ut  Germani  agunt,  und  das«  er  ganz  in  äbnlicbem 
sinne  von  den  Veneden  fortführt:  hi  tarnen  inter  Germanos  potiu» 
refemntur,  quia  et  domos  figunt  et  seuta  gestatu  et  pedum  usu 
ac  pernicitate  gaudent:  quae  omnia  divena  SamMü  nM  m 
plaiustro  eqtwqvie  mventihus,  deutlich  ist  hier  sesshafle  Lebens- 
weise einerseits  und  nomadische  anderseits  gekennzeichnet,  und 
weil  die  merkmale  der  ersteren  als  geradezu  eigentümlich  fOr 
die  Germanen  in  anspruch  genommen  werden,  so  folgt  daraus, 
dass  Tacitus  von  ihrer  allgemeinen  sesshaftigkeit  fest  überzeugt 
war,  dass  ihm  also  auch  aus  früherer  zeit  kein  dieser  wider- 
sprechender glaubhafter  beriebt  bekannt  sein  konnte. 

Wie  aus  der  eben  berührten  stelle,  aber  auch  aus  Germ.  6 
hervorgeht,  lag  die  hauptkraft  der  Germanen  im  fufsvolke«  wenn 
sie  daneben  auch  im  reiterkampfe  sich  auszeichneten,  so  geschab 
dies  doch  keineswegs  in  einer  art,  die  sich  mit  der  kampfweise 
Ostlicher  hirtenvolker  vergleichen  liefse,  bei  denen  der  mann  mit 
dem  rossesrücken  so  gut  wie  verwachsen  ist.  die  Überlegenheit 
der  germanischen  reiterei  beruhte  vielmehr  gerade  auf  der  aufser- 
ordentlichen  gewantheit,  raschheit  und  ausdauer  der  den  reitem 
beigegebenen  leichtbewaffneten:  vgl.  Caesar  BG  1,48;  7,65;  8,13, 
Tacitus  Germ.  6;  und  schon  Livius  44,26  berichtet  ähnliches 
von  den  Bastarnen,  auch  die  berittenen  selbst  wüsten  durch 
gelegentliches  abspringen  von  ihren  pferden  den  kämpf  nach 
bedarf  in  einen  fufskampf  zu  verwandeln:  s.  Caesar  BG4, 2.12. 
und  zu  allen  Zeiten  ist  der  fufskampf  als  der  eigentlich  volks- 
tümliche zu  erkennen,  was  bei  einem  von  haus  aus  nomadischen 
Volke  befremdend  genug  wäre;  denn  nationale  neigungen,  fertig- 
keiten  und  anlagen  brauchen  geraume  zeit,  um  sich  auszubilden 
oder  wesentlich  zu  verändern;  und  man  wird  nicht  fehl  gehen, 
wenn  man  aus  ihnen  auf  Jahrhunderte  zurückschliefst. 

Was  Tacitus  über  die  Veneden  sagt,  zeigt  uns  übrigens,  dass 
er  auch  dieses  volk  als  ein  sessbaftes  kannte,  den  Aisten  wird 
Germ.  45  sogar  fleifsigerer  ackerbau  zugeschrieben:  ffumeiUü 
ceterosque  fructus  patientitis  quam  pro  solita  Germanorum  inertia 
lahorant.  liiyrier,  Thraker  und  Kelten  können  schon  Jahrhunderte 
früher  als  sesshafte  ackerbauer  nachgewiesen  werden,  ja  lässt 
sich  von  irgend  einem  der  alten  nachbarvolker  der  Germanen, 
von  finnischen  rentierzüchtern  abgesehen,  mit  Sicherheit  behaupten, 
dass  es  überhaupt  jemals  ein  nomadenleben  geführt  hat?    wenn 
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BiD  aber  auch  ein  solches  als  das  ursprüngliche  und  spätere  sess- 
haltigkeit  als  eine  folge  von  cultureiDflQsseD  ansähe,  welchen 
weg  mOste  diese  culturbeweguag  eingeschlagen  haben,  dass 
sie  bei  den  Germanen  zu  allerletzt  angekommen  und  durchge- 
drungen wäre? 

Der  niederschlagreiche  winter  und  der  waldreiche  boden  des 
alten  Deutschland  ist  gewis  nomadischer  lebensweise  nicht  be- 
sonders günstig,  und  die  erfahrung  lehrt  sogar,  dass  hirtenstärome 
nicht  nur  mit  Vorliebe  grasreiche  waldlose  ebenen  aufsuchen, 
sondern  selbst  auch  ihr  möglichstes  zur  ausrottung  etwa  vor- 
handener waldbestände  beitragen,  das  Deutschland  der  Römer- 
zeit mit  seiner  vorwiegenden  waldlandschaft  kann  nicht  ein  alter 
tummelplatz  von  wanderhirten  gewesen  sein  —  von  der  dänischen 
inselwelt  und  von  Skandinavien  nicht  zu  sprechen. 

Noch  wird  es  aber  nötig  sein,  auf  einen  der  zeit  nach 
zwischen  Caesar  und  Tacitus  mitten  inne  stehnden  berichterstatter 
Dlher  einzugehn,  nämlich  auf  Strabo,  da  dieser  als  der  eigent- 
liche kronzeuge  für  das  nomadentum  —  der  Sveben  wenigstens 
—  vorgeführt  wird,  die  in  betracht  kommende  stelle  bei  Strabo 
p.  290  f.  lautet  wie  folgt:  /iiyi(nov  f^kv  ovv  ro  %<dv  Sotjßtov 
i^og'  ön^net  yag  and  %ov  ^Pqvov  fiixQ''  ^^i;  '^kßiog'  fiigog 
a  %i  avtiäy  xai  nigav  %ov  IdKßiog  pifievai,  xa^aneg  ^Egfiov^ 
ioQOi  xal  ^ctynoßagäot'  vvvl  dk  aal  Tekitag  elg  tf^v  negctiav 
ovwoi  ys  ixTceTtrafnaai  q)BvyovTBg,  xoivov  d*  iazlv  Snaai 
toig  ravTtj  %d  negl  jag  fietavaaraaeig  evfiagig  dia  xf^v 
InoTfjja  %ov  ßiov  %al  diä  x6  piri  yeiagyelv  jui^dk  &r]aavgi^eiv, 
ÜJi*  iv  xakvßloig  oUeiv  iq)ijfiegov  ^x^^^''  nagaaxevrjv* 
%goq>fi  6^ and  xwv  d-gBftfAdtwv  'fj  nleiax'q  xa^aneg  zolg  vo- 
HaoiVf  äüx^  ixelpovg  fÄi/AOvfievoi  ta  oixBla  valg  aQfxafÄa- 
^atg  InagavxBg  Surj  av  do^rj  xginovxai  fiBxa  xcjv  ßoaxrj- 
Haxüfv.  hier  ist  nun  freilich  durch  das  fi^  yBwgyBiv  den  stam- 
men, auf  die  sich  diese  darstellung  bezieht,  der  ackerbau  glattweg 
abgesprochen,  dies  steht  aber  mit  den  älteren  nachrichten  Caesars 
Ober  Germanen  und  Sveben,  von  denen  eingangs  gehandelt  wurde, 
iD  offenbarem  Widerspruche,  über  den  um  so  weniger  hinwegzu- 
kommen ist,  als  die  Su^i  Caesars  gerade  die  Ermunduren,  also 
dasselbe  volk  sind»  von  dem  Strabo  aao.  redet:  s.  Beitr.  17,  IS  ff; 
und  ist  etwa  Strabo  ein  besser  unterrichteter  und  verlässlicherer 
gewihrsmann  als  Caesar?    von  allen  andern  gründen  abgeseheu^ 
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würde  Caesars  zeugnis  allein  genügen,  um  Strabos  behauptung 
völlig  zu  entkräften,  fast  scheint  es  sogar,  als  ob  seitens  des 
letzteren  ein  in  seinem  Ursprünge  noch  erkennbares  misverstSlndnis 
vorläge,  dem  TQoq>fi  d^ano  twv  ^QBfifJLavüiv  r^  nkeUntj  ent- 
spricht nahezu  wörtlich:  maiorque  pars  earvm  victus  in  lacte^ 
coieo,  came  consistü  bei  Caesar  B6  6, 22,  und  es  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dass  diese  stelle  für  Strabo  die  quelle  war,  da  er 
auch  sonst,  wo  es  sich  um  Germanen  und  Gallier  handelt,  mehr- 
mals Caesar  ausschreibt,  ist  dies  auch  hier  der  fall,  so  ist  das 
fi^  yewgyeiv  nur  eine  ungenaue  widergabe  des  agricuUurae  nan 
Student  bei  Caesar  BG  6,22,  das  der  früher  verglichenen  stelle 
Caesars  unmittelbar  vorhergeht. 

Im  übrigen  aber  ist  in  Strabos  Worten,  wenn  man  sie 
nur  recht  versteht,  nicht  im  entferntesten  ein  beleg  für  das 
angebliche  nomadentum  der  Germanen  oder  der  Sveben  ent- 
halten, deutlich  schliefst  sich  der  ganze  excurs  an  das  ix- 
ftBntdxaai  g)€vyov%eg  an.  diese  worte  will  der  geograph 
erläutern,  zunächst  wird  darum  der  besondere  fall  der  aus- 
wanderung  —  dass  diese  in  Wahrheit  gar  nicht  stattgefunden  bat 
und  Strabos  annähme  einer  solchen  auf  einem  misverständnisse 
beruht  (s.  Beitr.  17,  50  0,  i^^  bier  gleichgiltig  —  durch  den 
leichten  entschluss  zu  auswanderungen  im  allgemeinen  erklärt, 
dieser  aber  wird  als  eine  folge  der  eigentümlichen  lebensweise 
hingestellt,  von  der  lebensweise  endlich  ausgehend  schliefst  die 
gedankenreihe,  indem  sie  wider  zur  eTtavaaraaig,  damit  also  in 
sich  selbst  zurückkehrt,  dass  aber  —  so  wie  früher  xa&drteQ 
toig  vofidatv  —  so  hier  der  ausdruck  kxBivovg  fiiixovfABvoi 
gebraucht  wird,  ist  geradezu  ein  beweis  dafür,  dass  Strabo  die  in 
betracht  stehnden  Völker  nicht  für  rechte  nomaden,  sondern  für 
sesshaft  hielt:  er  vergleicht  nur  lYivt  fiexavaardoBig  m\i  dem 
Wanderleben  der  nomaden,  ohne  sie  wie  so  mancher  gelehrte 
unserer  zeit  mit  diesem  zu  verwechseln,  in  der  tat  handelt  es 
sich  dabei  trotz  vorhandener  vergleichspuncte  um  ganz  verschie- 
dene dinge,  bei  der  iietavaazaaig  ist  das  wandern  ein  ein- 
maliges, ausnahmsweise  vorkommendes,  dort  ein  regeimäfsiges; 
hier  ist  es  fortwährend  auf  das  ziel  neuer  niederlassung  gerichtet, 
dort  führt  es  beständig  von  einer  weide  zur  andern,  aber 
auch  während  der  knavaazaaig  selbst  ist  die  lebensweise  eines 
wandernden  volkes  von  der  eines  Wandervolkes  grundverschieden. 
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bei  letzterem  ziehen  die  einzeloen  hordeD  jede  ihren  eigenen 
weg;  jenes  bewegt  sich  in  geschlossenen  massen.  dass  sich  darum 
ein  solches  volk  gar  nicht  auf  die  dauer  ernähren  kann,  liegt 
klar  zu  tage,  die  Viehzucht,  die  dem  nomaden  fortwährend  den 
lebensunterhalt  beschafft,  reicht  hier  nicht  aus,  weil  das  vieh,  in 
grofsen  herden  von  vielen  tausenden  zusammengedrängt,  nicht 
ausreichende  weide  findet  und  verkümmert,  aber  auch  gar  nicht 
in  hinlänglicher  zahl  vorhanden  ist.  eine  wesentliche  lebensbe- 
dingung  sind  darum  mitgenommene  Vorräte  von  getreide  —  hier 
kann  das  vorgehen  der  keltischen  Elvetier,  von  dem  Caesar  BG 
1,  3.  5  berichtet,  als  beispiel  dienen  —  und  wol  auch  von  speck 
und  rauchfleisch ;  wenn  diese  nicht  mehr  ausreichten,  lieferungen 
durch  befreundete  stamme  —  das  versprechen  solcher  vorschub- 
leistung  an  die  Usipeten  und  Tenktern  seitens  gallischer  stamme 
scheint  Caesar  BG  4,  6  angedeutet  — ;  die  wichtigste  ist  aber 
wol  der  raub,  so  plündern  die  Elvetier  (BG  1,  11)  sowie  die 
noch  nicht  angesiedelten  Haruden  Ariovists  bei  den  Aeduern  (BG 
1,  37),  die  Usipeten  und  Tenktern  schicken  nahezu  alle  ihre  reiter 
auf  weite  strecken  fort,  um  lebensmittel  einzutreiben  (BG  4,  12. 
15.  16),  und  eine  art  raub  ist  es  schliefslich  auch,  wenn  eben 
die  letztgenannten  stamme  in  den  hofen  und  flecken  der  Menapier 
sich  festsetzen  und  den  winter  über  von  deren  verraten  leben 
(BG  4,  4),  wol  eine  nicht  ungewöhnliche  art  zu  überwintern  für 
ein  auf  der  Wanderung  begriffenes  volk.  leicht  konnte  damit  auch 
der  seiner  habe  beraubte  stamm,  sofern  ihm  nicht  die  nachbam 
beisprangen,  genötigt  werden,  selbst  sein  heil  in  der  Wanderung 
zu  suchen,  vielleicht  liegt  gerade  bei  den  elvetischen  Teutonen 
und  Tigurinen  eine  derartige  Ursache  für  ihren  aufbruch  während 
der  KimbernzQge  vor. 

Wie  weit  freilich  Voreingenommenheit  von  der  richtigen  er- 
kenntnis  abführen  kann,  zeigt  sich  besonders  deutlich  gerade  bei 
der  beurteilung  von  Strabos  aussage  über  die  Sveben.  mit 
Schrader,  der  sie  Sprach vergl.  und  urgesch.  407  f  diesem  Zeug- 
nisse zu  liebe  als  ein  ^nomadisches  wandervolk'  betrachtet,  darf 
man  noch  gar  nicht  ins  gericht  gehen,  da  er  dabei  nur  einen 
so  gut  wie  allgemein  verbreiteten  irrtum  teilt,  schlimmer  ist  es, 
wenn  Meitzen  Das  deutsche  haus  24  und  Das  nomadentum  der 
Germanen  und  ihrer  nachbam  in  Westeuropa  (in  den  Verhand- 
lungen des  2  deutschen  geographentages  zu  Halle)  77  die  in  bo- 
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tracht  stehnde  stelle  mit  hinweglassuDg  der  worte  wpI  dk  xal 
jekitag  eig  trjpnBQaictr  ovrolye  innsjcvianaai  g^Bvyorreg  über- 
setzl,  wodurch  offenbar  der  sinn  verdunkelt  wird,  seine  voreio- 
genommenheit  gesteht  er  übrigens  gleich  eingangs  seiner  abhand- 
lung  über  das  nomadentum  selbst  aufrichtig  und  unumwunden 
zu,  indem  er  sagt:  'die  frage  nach  dem  übergange  der  Germanen 
vom  nomadentum  zur  festen  Siedlung  erweist  sich  für  das  rich- 
tige Verständnis  der  deutschen  vorzeit  mehr  und  mehr  von  ein* 
gehnder  bedeutung.  immer  bestimmter  erkennen  wir,  dass  *von 
der  Vorstellung  über  art  und  zeit  dieses  Vorganges  *die  deu- 
tung  entscheidender  nachrichten  der  historischea 
quellen  und  damit  das  gesamte  bild  der  wirtschafüichen  und 
politischen  entwicklung  der  Deutschen  ^abhängig  bleibt',  aus 
dem  zum  Verständnisse  durchaus  nötigen  zusammenhange  reifst 
die  behandelte  Strabostelie  auch  Felix  Dahn  Urgeschichte  der  germ. 
u.  rom.  Völker  i  75  und  gibt  sie  dort  gar  in  folgender  weise 
wider:  'gemeinsam  ist  allen  Völkern  in  jenen  landstrichen  der 
leichte  entschluss  zur  änderung  ihres  wohnsilzes,  vermöge  der 
schlichten  lebensweise  ohne  ackerbau  und  speichervorrat:  leben 
sie  doch  in  zelthütten,  welche  der  tag  wie  aufschlägt  so  abbricht, 
zumeist  von  ihren  herdentieren ,  wie  nomaden,  nach  deren  art 
sie  denn  auch  ihre  hoizhäuser  auf  ihre  wagen  heben  und  dann 
mit  ihren  weidetieren  davonziehen,  wohin  es  ihnen  beliebt',  ab- 
gesehen von  allen  andern  hier  unterlaufenden  freiheiten  der  Über- 
setzung, die  doch  wenigstens  eine  möglichkeit  für  sich  haben,  ist 
es  doch  eine  starke  leistung,  ja  oixBia  durch  'die  hoizhäuser'  zu 
verdeutschen,  auch  das  ist  'deutung  entscheidender  nach- 
richten der  historischen  quellen'. 

Das  fahrbare  holzhaus  scheint  übrigens  ein  lieblingsbild  der 
Dahnschen  phantasie  zu  sein,  denn  wir  begegnen  ihm  auffallend 
oft  und  so  auch  Urgeschichte  i69,  wo  es  heifst:  'das  urgerma- 
nische holzhaus  war  also  leicht  transportabel:  es  berührte,  wie 
sich  das  aus  anderen  gründen  bei  scheunen  und  heuschobern  in 
Deutschland  bis  heute  erhalten  hat,  an  den  vier  ecken  nur  mit 
den  pfosten  den  boden:  auf  der  leiter  nahte  man  dem  erhöhtea 

eingange während  das  recht  des  Römers  das  steinhaua 

für  so  unbeweglich  erklärt  wie  den  grund,  auf  dem  es  sidi  er- 
hebt, sagt  das  deutsche  recht  jahrhundertelang:  das  haus  ist  fahr- 

'*^  voD  mir  im  druck  hervorgehobeo.    R.  M. 
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habe,  denn  es  kann  davonfahren  oder  verbrennen,  'was  die  fackel 
verzehrt,  ist  fahrnis',  also  das  bolzhaus  ebenso  wie  zb.  der  holz- 
lisch', auf  Dahn  wird  es  vielleicht  zurückgehn,  wenn  Heitzen 
Das  deutsche  haus  24  die  viel  zu  weitgehnde  behauptung 
aufstellt:  'jedesfalls  aber  wird  in  allen  deutschen  volksrechten 
das  haus  als  fahrende  habe  betrachtet',  übrigens  ist  schon 
Thudichum  Der  altdeutsche  Staat  120  und  vor  ihm  Röscher  Be- 
richte aber  die  Verhandlungen  der  k.  sächs.  ges.  der  Wissenschaften 
(1858)  10,  80  der  unglückliche  einfall  gekommen,  bei  den  mancher- 
orts (aber  keineswegs  allgemein)  giltigen  bestimmungen,  durch 
die  das  haus  als  fahrnis  erklärt  wird,  an  den  wortsinn  von  'fahren' 
zu  denken,  in  Wahrheit  hat  der  begriff  von  fahrnis  frühzeitig 
schon  seinen  umfang  erweitert,  wenn  es  zb.  Salfelder  stat.  (bei 
Walch  Vermischte  beitr.  aus  dem  deutschen  i'echt  2, 29 ;  JGrimm. 
RA  566)  heifst:  was  uf  lengute  stet,  daz  der  wint  buhet  (1)^  und 
ÜB  sunns  hescMnet,  daz  ist  varnde  habe,  oder  Erfurter  stat.  von 
1306  (bei  Walch  1,  120):  wanne  getreide  oder  same  uffe  den  ackir 
geworfen  wirt  unde  ez  die  eide  bestrichet,  so  sal  iz  varnde  habe 
sin,  so  kann  in  diesen  fällen,  zumal  in  letzterem,  bei  eben  ein- 
geeggter saat,  doch  nicht  an  würkliche  beweglichkeit  gedacht 
worden  sein,  das  entscheidende  merkmal  der  fahrnis  scheint  viel- 
mehr vielliach  nicht  ein  äufserlicbes ,  sondern  das  tatsächlich 
bedeutungsvollere  der  leichteren  zerstörbarkeit,  der  geringeren 
Sicherheit  des  besitzes  gewesen  zu  sein,  die  bestimmung:  'was 
die  fackel  verzehrt'  ist  dann  nicht  eine  zufällige,  sondern  eine 
das  Wesen  der  sache  treffende,  da  sich  aber  das  liegende  gut 
in  dieser  beschränkung  auf  unzerstörbares  fast  ganz  mit  dem 
gnindbesitze  deckt,  tritt  noch  ein  anderer  umstand  hinzu,  der 
diese  begrenzung  des  begriffes  von  fahrnis  befestigen  muste,  so- 
fern er  nicht  gar  das  ursprünglich  und  eigentlich  mafsgebende 
war:  nämlich  die  aus  dem  ehemaligen  gemeineigentum  entsprin- 
gende Sonderstellung  des  grundbesitzes  im  deutschen  rechte, 
diese  Sonderstellung  des  unbeweglichen  besitzes  an  grund  und 
bodeo  ist  so  wichtig  für  das  rechtsleben,  dass  sie  neben  dem 
frflher  angeführten  veranlassung  sein  konnte,  alles  übrige  eigen- 
tum  als  fahrendes  gut  zusammenzufassen,  so  benannt  vielleicht 
nicht  allein,  weil  doch  das  meiste  davon  würklich  fahrbar,  sondern 
auch  in  bildlichem  sinne,  weil  es  vollkommen  frei  verfügbar  war. 
^  [wol  bewet  resp.  biioet  (mhd.  bewtpjel)  Seh.] 
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Alles,  was  wir  über  die  bauart  des  älteslen  germanischeD 
hauses  wissen  und  durch  sprachgleichuDgen  erschliefseo  können, 
weist  im  gegenteile  darauf  hin,  dass  es  nicht  aus  einem  wander- 
zelte,  nicht  aus  einem  wagen  oder  einer  fahiiiaren  hotte  ent- 
standen, sondern  bereits  in  einer  unsern  geschichtlichen  quellen 
vorausliegenden  zeit  ein  feslstehndes  und  festgefügtes  gewesen 
ist:  s.  Henning  Das  deutsche  haus  1  ff.  auch  die  in  Nord« 
deutschland  gefundenen  hausurnen  geben,  so  weit  bei  ihnen  über- 
haupt die  hausform  über  die  urnenform  überwiegt,  'Zeugnis  eines 
besseren,  würklichen,  feststehnden  hauses',  wie  selbst  Meitzen 
Das  deutsche  haus  24  zugesteht,  dass  aber  Heitzens  späte  zeit- 
stellung  dieser  urnen  (aao.  21  f),  die  er  mit  der  unrichtigen  Vor- 
aussetzung begründet,  *dass  sich  der  leichenbrand  in  Deutschland 
erst  zur  Romerzeit  eingeführt  hat',  ganz  und  gar  haltlos  ist,  dass 
sie  vielmehr  mit  Henning  s.  180  f  einer  vorrOmischen  periode 
zuzuweisen  sind,  kann  nach  den  eingehnden  auseinandersetzungen 
Virchows  Ober  die  Zeitbestimmung  der  italischen  und  deutschen 
hausurnen  BSB  1883  als  ausgemacht  gelten. 

Auch  darauf  sei  hingewiesen,  dass  die  volkszahl  der  Germa- 
nen weit  über  diejenige  hinausreicht,  die  ihr  land  bei  andrer 
als  sesshafter  bewirtschaflung  zu  erhalten  im  stände  wäre,  nach 
Heitzen  Das  nomadentum  der  Germanen  75  gewährt  in  Hochasien, 
Turkestan  und  dem  südlichen  Sibirien  eine  quadratmeile  durch- 
schnittlich 'nur  für  1800  stück  vieh  oder  6  wolhabende  nomaden- 
familieu  von  zusammen  30  personen  ausreichende  existenz.  ein 
stamm  von  10000  kOpfen  würde  schon  200  bis  300  quadrat- 
meilen  als  revier  bedürfen'.  Heitzen  selbst  kann  darum  nicht 
ohne  weiters  über  den  Widerspruch  hinweggehn,  in  dem  diese 
tatsachen,  nomadische  lebensweise  vorausgesetzt,  zu  dem  stehn, 
was  wir  über  die  hohe  volkszahl  der  Germanen  aus  alten  quellen 
erfahren,  man  kann  aber  nicht  sagen,  dass  sich  *die  scharen 
der  Cimbrer  und  Teutonen  ebenso  wie  die  120000  Sueven  und 
andern  Germanen  Ariovists  nur  als  ausnahmsweise,  durch  par- 
tielle zeitweise  Übervölkerung  hervorgerufene  erscheinungen 
denken'  lassen,  wie  Heitzen  aao.  82  meint,  bei  nomadischen 
oder  halbnomadischen  zuständen  würde  eben  eine  Übervölke- 
rung eintreten  schon  lange,  bevor  eme  so  grofse  Volksmenge 
herangewachsen  wäre,  und  dann  sind  ja  die  hier  angeführten 
erscheinungen  durchaus  keine  so  vereinzelten,  im  gegenteile  ge- 
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radezu  die  regelmäfsigen.  alle  angaben  über  die  stärke  germa- 
nischer beere  oder  stamme  überraschen  durch  ihre  hohen  zahlen : 
man  denke  nur  —  um  spaterer  berichte  zu  geschweigen  —  an 
die  430000  Usipeten  und  Tenktern  (Caesar  B6  4,  15),  an  die 
60  000  gefallenen  der  Brukternschlacht  (Tacitus  Germ.  32),  an 
die  70000  mann  fufsvolk  und  4000  reiter  starke  kriegsmacht  der 
Markomannen  (Velleius  2,  109).  und  mag  dabei  im  einzelnen 
manches  auf  Übertreibung  beruhen,  in  ihrer  gesamtheit  sind  diese 
Dachrichten  gewis  nicht  bedeutungslos,  zumal  sich  ihnen  allge- 
mein gehaltene  äufserungen  an  die  seite  stellen  wie  Caesar  BG 
8,  7 :  qMrum  muUüudo  esset  infinüa,  Tacitus  Germ.  4 :  in  tanto 
hammum  numero,  Germ.  10:  intam  numerosa  gerUe,  Ann.  2,  46 
(Ton  der  schlacht  zwischen  Arminius  und  Haroboduus):  non  alias 
fMiore  male  eancursum.  die  deutlichste  und  unzweideutigste 
spräche  aber  sprechen  die  machtaufgebote,  welche  die  Römer  den 
Germanen  entgegenzustellen  genötigt  waren  i. 

Es  sollen  sich  aber,  wie  uns  Kluge  belehrt,  in  der  germa- 
nischen spräche  selbst  erinnerungen  an  eine  ältere  zeit  der  Wan- 
derung erbalten  haben.  *ein  dem  mittelhochdeutschen  geläufiges 
tageweide',  heifst  es  EW^  xvi  'konnte  als  längenmafs  nur  bei 
einem  auf  der  Wanderung  begrififenen  hirtenvolk  bestehn,  nach 
rofTeit  konnten  nur  nomaden  ihre  züge  abschätzen',  allein  tage' 
weide  hat  nicht  erst  von  einer  älteren  bedeutung  *weide  eines 
tages'  aus  die  von  'tagemarsch'  angenommen,  vielmehr  bedeutet 
mhd.  weide  allein  auch  schon  unter  anderem  *reise,  weg';  des- 
gleichen ags.i£7(kf.  ebenso  hataufserhalb  des  germanischen  die  würzet 
wi  bildungen,  in  denen  der  sinn  des  gehns  überwiegt,  neben 
solchen  mit  der  bedeutung  des  verfolgens  oder  des  speise  zu  sich 
nehmens  hervorgebracht;  man  denke  nur  an  ViiL  pawijs  *eine  strecke 
Weges';  auch  an  unser  weit  sei  noch  erinnert:  vgl.  Hüllenhoff  DA 

^  höchsteDB  als  beispiel  einer  sooderbaren  Verkehrtheit  verdient  es 
erwihot  za  werden,  daas  Felix  Dahn  Urgesch.  76  gerade  die  starke  be- 
Tölkerang  Germaniens  mit  dem  ehemaligen  noroadentum  seiner  bewohner  in 
nisammenhang  bringt  und  den  satz  aufstellt ,  dass  etwa  in  der  vierten 
oder  ffinften  generation  nach  dem  siege  der  sesshaftigkeit  Übervölkerung 
einzotretan  pflege,  dass  der  Übergang  von  wanderndem  zu  sesshaftem  leben 
eioe  raschere  bevölkerungszunahme  im  gefolge  haben  wird,  ist  allerdings 
dnleacbtend.  diese  wird  aber  gerade  anfangs  nicht  leicht  zu  einer  über- 
TölkeroDg  führen,  weil  die  volkszahl,  die  ein  land,  sesshaft  bewirtschaftet, 
emihren  kann,  ein  vielfaches  derjenigen  ist,  der  es  bei  nomadischer  lebens- 
weise  unterbau  bietet 
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II  210.  waram  gerade  nur  ein  nomade  und  nicht  vielmehr  jeder 
waDdersmaDO  darauf  kommeo  kOone,  den  weg,  den  er  zurückge- 
legt, nach  rasten  zu  rechnen,  ist  mir  vollends  unverständlich. 

Ganz  im  gegenteil  lehrt  die  germanische  spräche  —  was 
ja  auch  von  keiner  seite  bestritten  wird  — ,  dass  sämtliche  noch 
heute  bei  uns  gebauten  getreidearten  den  Germanen  bereits  in 
vorgeschichtlicher  zeit  bekannt  geworden  sein  müssen,  da  ihre 
namen  spuren  germanischer  lautgesetze  an  sich  tragen,  die  nicht 
erst  in  geschichtlicher  zeit  eingetreten  sind,  wie  weit  zurück  uns 
hier  die  Schlüsse  fuhren,  ist  allerdings  nicht  leicht  zu  entscheiden. 

Aber  sind  wir  denn  bei  unserer  Untersuchung  würklich  allein 
auf  solche  beweismittel  angewiesen,  die  uns  geschichts-  und  sprach« 
Wissenschaft  an  die  band  geben?  hier,  wenn  irgendwo,  wird 
auch  die  hinterlassenschaft  in  betracht  kommen  müssen,  die  seit 
urvatertagen  der  boden  uns  verwahrt,  freilich  ist  dabei  erst 
die  Vorfrage  zu  entscheiden,  welches  gebiet  als  die  vorgeschicht- 
liche heimat  der  Germanen  zu  gelten  hat  und  diese  ist  schon 
an  und  für  sich  so  wichtig  und  so  schwierig,  dass  auf  sie  nicht 
nebenher  eingegangen  werden  dürfte,  wenn  nicht  bereits  wichtige 
vorarbeiten  zu  ihrer  lOsung  vorbanden  wären,  auf  diese  soll  hier 
hingewiesen  und  gezeigt  werden,  dass  es  sich  eigentlich  nur  noch 
darum  handelt,  die  bereits  gewonnenen  ergebnisse  der  germa- 
nischen altertumskunde  in  Hüllenhoffschem  sinne  mit  den  ergeb- 
nissen  der  nordischen  urgeschichtsforschung  in  Verbindung  zu 
bringen,  um  damit  eine  aus  ungemessenen  tiefen  und  keineswegs 
spärlich  fliefsende  quelle  der  Vorgeschichte  unseres  Volkes  zu 
erschliefsen. 

Die  engen  beziehungen  des  Wortschatzes  und  teilweise  auch 
der  sprachformen  des  germanischen  mit  dem  keltischen  und  litu- 
slavischen,  ebenso  die  tiefgreifende  culturelleverwantschaft  der  nord- 
europäischen hauptstämme  widersprechen  aufs  entschiedenste  der 
annähme,  dass  die  Germanen  erst  in  den  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderten in  die  nachbarschaft  der  Kelten  und  der  Lituslaven  ein- 
getreten seien,  dazu  kommt,  dass  Müllenbofifs  Untersuchungen 
im  3  bände  der  Altertumskunde  den  beweis  erbringen,  dass  zu  der 
zeit,  bis  zu  der  die  geschichtschreibung  und  tradition  der  Griechen 
zurückreicht,  die  besiedeluog  Europas  bereits  im  wesentlichen  abge- 
schlössen  war,  so  dass  iu  der  folge  in  Mitteleuropa  nur  noch 
von  inneren   Verschiebungen  die  rede  sein   kann,     wir  kommen 
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somit  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Germanen  jedesialls  schon  zu 
ende  der  bronzezeit  (die  nach  Montelius  im  norden  um  500  v.  Chr., 
aber  selbstverständlich  nicht  plötzlich  ihren  abschluss  findet)  in 
Nordeuropa  gesessen  haben  müssen,  dass  sie  damals  nachbarn 
der  Kelten  waren,  wird  am  besten  durch  die  tatsache  beleuchtet, 
dass  die  germanische  bezeichnung  des  neuen  metalles,  des  eisens, 
*tjanio(n)  in  ältester  form,  ?on  den  Kelten  her  —  vgl.  kelt. 
tsomo-,  ir.  iam  —  offenbar  mit  der  sache  selbst  entlehnt  ist: 
beiläufig  bemerkt  zu  einer  zeit,  in  welcher  der  germanische  accent 
noch  nicht  völlig  durchgeführt  war,  da  dem  got.  eiaamj  aisl. 
itamj  ahd.  i$am  Ison,  ags.  isem  isetiy  also  germ.  *t8ama(n)^  eine 
nebenform,  ags.  Iren  aus  germ.  *t%ama(n)^  zur  seite  steht. 

Wenn  wir  sehen,  wie  in  der  zeit,  da  das  licht  der  geschichte 
über  Deutschland  heraufzudämmern  beginnt,  die  Kelten  vor  den 
Germanen  in  der  richtung  nach  Süden  und  westen  hin  in  be- 
ständigem rOckzuge  begriffen  sind,  so  liegt  es  nahe,  eine  ähnliche 
bewegung  schon  für  eine  fernere  vorzeit  vorauszusetzen,  gleich- 
wol  scheinen  schon  vor  der  grofsen  Keltenwanderung  zu  beginn 
des  vierten  vorchristlichen  Jahrhunderts  die  Deutschen  bis  an  den 
Harz  und  auch  schon  über  die  nordwestdeutsche  tiefebene  ausge- 
breitet gewesen  zu  sein :  s.  Beitr.  17, 60  ff.  immerhin  aber  dürfte  das 
Verbreitungsgebiet  der  Kelten  einmal  noch  weiter  gegen  osten  ge- 
reicht haben;  wie  weit,  ist  indes  mit  philologischen  hilfsmitteln 
nicht  zu  entscheiden,  da  uns  sogut  wie  die  gesamten  alten  fluss-, 
berg-  und  Ortsnamen  des  mittleren  und  Ostlichen  Deutschland  in 
folge  des  zeitweiligen  Vordringens  der  Slaven  verloren  gegangen 
sind,  wir  sind  dadurch  auch  der  mittel  beraubt,  uns  ein  urteil 
darüber  zu  bilden,  wie  weit  vielleicht  auf  der  andern  seite  eine 
ausbreitung  der  Germanen  in  Deutschland  erst  auf  kosten  der 
östlichen  nachbarstämme  erfolgt  ist. 

Zweifellos  aber  lässt  sich  von  keinem  lande  mit  solcher  be- 
stimmtbeit  behaupten,  dass  es  niemals  vor  den  Germanen  eine 
andere  indogermanische  bevölkerung  gekannt  hat ,  als  von  Skan- 
dinavien, hier  entsteht  dagegen  die  andere  frage,  wann  etwa 
und  in  welcher  ausdehnung  das  Germanentum  durch  zurück- 
drängung einer  finnischen  Urbevölkerung  an  boden  gewonnen  hat. 

Bekanntlich  hat  Müllenboff,  wenn  auch  nicht  mit  voller  Zu- 
versicht ,  DA  II  55  ff.  357  ff  die  ansieht  vertreten ,  dass  ganz 
Skandinavien  ursprünglich  von  Finnen  bewohnt  gewesen^  \s.  i:^%% 
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der  Dame  des  landes  selbst  fiDDischeo  Ursprungs  sei.  aufser  auf 
diesen  beruft  er  sich  zur  stütze  seiner  aufstellungen  auf  die  sage 
von  kOnig  Gylfi  und  Gefjon,  endlich  auf  namen  wie  den  der 
Finneidi  oder  des  Fmnvid  zwischen  Hailand  und  den  Smälanden. 

Was  indes  den  namen  Scadinavia  betrifft,  der  Mm  wesent- 
lichen von  den  Lappen  entlehnt'  sein  soll,  so  konnte  doch  Müllen- 
hoff*  selbst  den  lappischen  ausdruck  skadesi  suolo^  di.  skcidesorum 
insula,  der  hierfür  zeugen  soll,  nicht  so  wie  er  ist  und  ohne  vor- 
behält mit  dem  germanischen  worte  zusammenstellen,  es  ist 
nämlich  erstens  nicht  sicher,  dass  skadesi  suolo  Skandinavien  be- 
deutet; es  ist  ferner  nach  Thomsen  (s.  DA.  u  357)  lediglich 
eine  Vermutung,  dass  in  skadesi  d  für  dd^  älteres  d,  stehe,  wah- 
rend eine  andere  mOglichkeit,  dass  es  für  dd  oder  nd  geschrieben 
sei,  eine  vergleichung  mit  Scadinavia  schon  ausschliefsen  würde ; 
es  muss  endlich  eine  nirgends  belegbare  »i-ableitung  der  lappi- 
schen Wurzel  *skad  vorausgesetzt  werden,  ebenfalls  in  Verbindung 
mit  suolo  ^  insel.  aus  diesem  lappischen  ^Skadn-suolo  müsten 
dann  die  Germanen  durch  eine  —  nicht  recht  begreifliche  —  halbe 
entlehnung,  eine  hybride  bildung  *Skadnawt  und  daneben  (was 
doch  auf  Verständnis  auch  jder  ersten  worthälfte  schliefsen  lässtl) 
eine  andere,  adjectivische  ableitung  2xavdia  (=>  Skäni?)  ge- 
macht haben,  wie  könnte  es  endlich  bei  entlehnung  des  namens 
aus  dem  lappischen  erklärt  werden,  dass  als  Skandien  bei  Plinius 
4  §  104  und  Ptolemaeus  2,  11,  33.  35;  8,  6,  3,  nach  Isidor 
von  Charax  (s.  DA.  i  385  ff)  aufser  dem  eigentlichen  Skandina- 
vien auch  noch  die  dänischen  inseln  gelten,  für  die  Müllenhoff 
selbst  (vgl.  DA.  ii  54)  finnische  Urbevölkerung  nicht  angenom- 
men haben  wird,  dass  sich  dabei  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
beziehung  von  Scadinavia  und  skadesi  suolo  immer  mehr  ver- 
ringert, liegt  auf  der  band. 

Obrigens  hält  es  Müllenhoff  DA.  ii  56  auch  für  möglich, 
dass  Skadn-  oder  Skapnavi  von  den  Germanen  volksetymologisch 
mit  dem  namen  der  göliin  Skadi  in  Verbindung  gebracht  wurde, 
vermutlich  hängt  er  aber  mit  diesem  viel  inniger  zusammen. 

Die  physikalische  bedeutung  der  Skadi  lässt  sich  leicht  fest- 
stellen, ihr  vater  Pjazi,  der  sich  durch  Lokis  beihülfe  der  Idunn 
bemächtigt,  ist  schon  von  Uhland  Sagenforsch,  i  123  (vgl. 
Müllenhoff  Zs.  7,  437)  mit  recht  als  dämon  des  wintersturmes 
gedeutet  worden,     er  ist  in  th^ymheim  zu  hause,  das  heifst  doch 
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im  reiche  des  Prymr,  des  winterrieseD,  desselben,  der  nach  dem 
berichte  der  I^mskTida  und  jüngerer  Volkslieder  und  rlmur 
Thors  hammer  gestohlen  hat  und  dessen  name  *sonus\  im  be- 
sonderen auch  ^sonus  venti'  bedeutet:  s.  Egilsson  925.  ja  t^azi 
wird  wol  mit  diesem  Wymr  zusammenfallen  und  auch  noch  mit 
einigen  andern  riesischen  gegnern  der  gOtrer;  oder  besser  ge- 
sagt, haben  wir  es  dabei  mit  verschiedenen  hypostasen  ein  und 
desselben  wesens  zu  tun,  die  hier  gerade  zahlreicher  auftauchen, 
weil  an  denselben  namen  sich  nicht  mehrere  geschichten  knüpfen 
konnten,  die  immer  mit  dem  tode  seines  trägers  endeten,  den 
der  Jahresmythus  verlangt,  wenn  t^jazi  im  adlergewande  aufzu- 
treten pflegt  und  ganz  nach  art  der  griechischen  Harpyen  von 
dem  ochsen,  den  Odin,  Loki  und  Hoenir  sich  braten,  das  beste 
sich  zueignen  will,  so  berührt  er  sich  besonders  mit  dem  riesen 
Hraesvelg ,  der  nach  Vaf()r.  37  und  SnE.  i  80  ff  im  adlerkleide 
am  nordende  des  himmels  sitzt  und  mit  seinem  flügelschlag  den 
wind  erzeugt,  ähnliche  Vorstellungen  sind  übrigens  weit  ver- 
breitet, als  nordsturm  kennzeichnet  sich  t^azi,  abgesehen  vom 
raube  der  Idunn,  auch  durch  sein  feindliches  Verhältnis  zu  Loki, 
das  schon  bei  dem  ersten  zusammentreffen  der  beiden  sich  zeigt, 
vor  allem  aber  bei  seiner  ermordung,  an  der  am  eifrigsten  anteil 
genommen  zu  haben  Loki  (Lokas.  50)  sich  rühmt;  denn  hier 
wie  auch  sonst  noch  gelegentlich  bedeutet  Loki  den  warmen 
wind. 

Wenn  aber  nach  t^jazis  ermordung  seine  tochter  Skadi  in 
voller  Waffenrüstung  (SnE.  i  212  ff)  nach  Asgard  kommt,  um 
ihren  vater  zu  rächen,  so  wird  dies  nur  bedeuten,  dass,  nach- 
dem der  sommer,  der  dem  winterlichen  sturmriesen  den  tod  ge- 
bracht hat,  vorüber  ist,  der  kalte  nordwind  von  neuem  einfallt. 
Skadi  ist  ganz  dasselbe  was  ihr  vater  war,  den  die  gOtter  in  der 
wannen  Jahreszeit  überwältigt  haben,  und  der  nur  darum,  weil 
ihn  der  mythus  als  gestorben  annimmt,  nicht  selbst  wider  auf- 
treten kann,  und  wenn  ihr  nun  zur  bufse  Njörd  in  Noatun 
als  gemahl  Oberlassen  wird,  so  besagt  dies,  dass  die  winterstUrme 
von  dem  machtbereich  dieses  gottes,  von  meer  und  erde,  besitz 
ergreifen,  bis  der  winter  verstrichen  ist  und  widerum  eine  bessere 
Jahreszeit  an  seine  stelle  tritt,  was  dann  der  mythus  dadurch  zum 
ausdrucke  bringt,  dass  er  Skadi,  des  wohnens  am  meeresstrande 
Oberdrüssig,  in  ihre  berge  zurückkehren  lässt.    sie  s^x^W  ^%q 
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die  rolle  von  gestalten  in  märchen  und  sage,  die  man  als  den  typus 
der  'falschen  braut'  bezeichnen  könnte,  die  Verbindung  mit  ihr  ist 
eine  Verdunklung  von  NjOrds  weseo,  so  wie'dieser  nach  einer  andern 
Vorstellung  (Lokas.  34)  von  Hymis,  des  winterriesen,  tOchtern  mis- 
handelt  wird,  also  wol  in  dessen  knechtschaft  befindlich  gedacht  isL 
NjOrds  rechte  gemahlin  ist  Nerthus,  und  wenn  gleichwol  später 
Skadi  an  ihrer  statt  sogar  uuter  die  asinnen  gerechnet  wird,  so 
hat  dies  nur  darin  seineu  grund,  dass  die  Verbindung  mit  der 
Schwester  anstofsig  geworden  war;  vgl.  Lokas.  36,  Yngis.  4.  dass 
Skadi  nach  SnE.  i  214  nicht  lachen  will,  stimmt  treOlich  zu 
ihrem  unfreundlichen  winterlichen  wesen.  und  auch  die  alte 
feindschaft  Lokis  pflanzt  sich  bezeichnender  weise  vom  vater  auf 
die  tochter  fort.  Loki  heifst  SnE.  i  268  prcBttudölgr  HeimdaUar 
ok  Skada,  und  von  dieser  geht  bei  seiner  bestrafung  die  ärgste 
der  ihm  bereiteten  quälen  aus,  indem  sie  zu  häupten  des  ge- 
fessehen  eine  ewig  geifernde  schlänge  befestigt  (SnE.  i  184);  ihrem 
hass  gibt  sie  früher  schon  einen  ihrer  natur  recht  angemessneo 
ausdruck,  wenn  sie  Lokas.  51  ihrem  gegner  ankündigt:  frä  minwn 
vhim  ok  vonffum  skolu  per  dk  kold  rdd  koma.  dass  sie  übrigens 
durch  die  art  ihrer  teilnähme  an  Lokis  bestrafung  als  'gOttin  des 
gebirges,  das  die  gewaltigsten  Wasserfälle  entsendet'  (Müllenhoff 
DA  II  55)  gekennzeichnet  werde,  dürfte  sich  kaum  erweisen 
lassen,  was  hätte  ein  Wasserfall  mit  dem  gefesselten  Loki  zu 
tun?  dieser  liegt  nach  einer  sicher  isländischen  Strophe  der 
Voluspa  (Müllenhoff  DA  v  9  0  und(ir)  hvera  lundi,  'unter  dem 
Sprudelwalde'  gebunden :  die  schlänge,  deren  giflL  die  treue  Sigyn 
mit  einer  schale  auffängt,  so  dass  es  nur,  wenn  diese  voll  ist 
und  geleert  werden  muss,  in  Lokis  antlitz  herabträufelt,  ist  mit- 
hin kaum  etwas  anderes  als  der  in  bestimmten  zeitabständen  aus 
der  mitte  eines  schalenförmigen  beckens  hervorbrechende  Geyser. 
aus  den  mit  den  Geyserausbrüchen  verbundenen  erdstOfsen  erklärt 
sich  auch,  dass  Loki,  wenn  das  gift  auf  ihn  fällt,  sich  in  schmer- 
zen windet  und  dadurch  das  erdbeben  erzeugt,  wobei  freilich 
nur  ein  neuer  zug  zu  der  älteren  und  allgemeiner  verbreiteten 
Vorstellung,  die  das  erdbeben  mit  einem  gefesselten  feuerdämon  in 
beziehung  brachte  (s.  JGrimm  DM^  777,  Mannhardt  Germ,  mythen 
87),  hinzugetreten  ist.  dass  gerade  Skadi  die  giftschlange  be- 
festigt, ist  durch  ihre  feindseligkeit  gegen  Loki  genugsam  be- 
gründet, aber  doch  nicht  unmittelbar  auf  ihre  physikalische  be- 
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deutQDg  zarttckKuführen;   mittelbar  freilich,  da  aus  dieser  eben 
jene  feindschaft  hervorgeht. 

Die  gOttiD  Skadi  birgt  sich  auch  noch  hinter  dem  manne 
Skadt\  der  in  der  Volsungasaga  1.  2  genannt  wird,  der  irrtum 
des  Sagaschreibers,  der  den  uamen  seiner  männlichen  form  wegen 
für  den  eines  mannes  nahm,  ist  schon  durch  die  rimur  (Hobius 
Edda  242  ff)  berichtigt  und  ebenso  von  Finn  Maguussen  Lex.  myth. 
699*,  Symons  Beitr.  3,  292  und  Müllenhoff  Zs.  23,  116  erkannt 
worden,  dass  der  betreffende  teil  der  Völsuugasaga,  wie  Hüllen- 
hofl*  aao.  aus  dem  eingreifen  der  Skadi  schliefst,  norwegischen 
Ursprunges  ist,  bestätigt  der  name  ihres  knechtes  Brediy  der  ein 
gingbares  norwegisches  wort  ist  (s.  Aasen  77),  den  aisl.  quellen 
aber,  von  der  iu  rede  stehnden  sagastelle  abgesehen,  völlig  fehlt 
(s.  Cleasby-Vigfusson  77).  in  dem  Odinssohne  Sigi  oder  Siggi, 
der  dem  Skadi  gegenObertritt,  haben  wir  sicher  den  Vertreter 
eines  gottes  zu  erkennen,  und  zwar  am  ehesten  den  eines  som- 
merlichen gottes,  wie  in  seinem  nachkommen  Siegfrid,  der  mit 
dem  ahnen  auch  das  gemein  hat,  dass  er  durch  die  brUder  seiner 
firau  ums  leben  kommt,  ja  Sigis  geschichte  enthält  noch  den 
vollständigen  mythus.  dabei  ist  natürlich  in  abzug  zu  bringen, 
was  der  sagaschreiber  seiner  erklärung  von  bredäfpnn  zu  liebe 
dazuerfindet,  wobei  er,  wie  Snorri  so  oft,  das  Verhältnis  des 
eigennamens  zum  appellativum  umkehrt,  brede  bedeutet  im  nor- 
wegischen ^angehäufter,  zusammengewehter  schnee',  und  damit  ist 
uns  der  Schlüssel  zu  der  ganzen  vorstellungsreihe  gegeben,  dachte 
man  sich  Skadi,  die  ondrdis  oder  das  pndrgud  (Egilsson  624), 
im  gebirge  mit  Schneeschuhen  jagend  (s.  SnE.  1,  94),  so  war 
der  tiefochnee  ihr  knecht  und  selbst  ein  ausgezeichneter  jäger. 
denn  bei  der  jagd  auf  Schneeschuhen  gehört  der  tiefe  schnee 
notwendig  mit  dazu,  da  in  ihm  das  wild  beständig  einsinkt,  am 
fortkommen  gebindert  wird  und  ermattet,  während  sein  Verfolger 
auf  dem  skid  leicht  über  flächen  und  halden  dahingleitet,  bis  er 
sein  opfer  erreicht  hat  so  war  es  möglich,  dass  einer,  wie  der 
altnorwegische  Königsspiegel  c.  9  s.  20  erzählt,  in  6inem  laufe 
neun  renntiere  mit  seinem  spiefse  und  darnach  mehr  stechen 
konnte;  vgl.  Müllenhoff  DA  u  47.  wenn  nun  Bredi  von  Sigi 
erschlagen  wird,  dieser  aber  dann  vor  Skadi  flüchten  muss, 
erkennt  man  leicht,  dass  hier  der  sommer  gemeint  ist,  der 
den  lieÜBcbnee  im  gebirge  wegschmelzt,  aber,  nachdecn  4l\^% 
Z.  F.  D.  A.    XXXVJ.  N.  F.    XXIV.  ^ 
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geschehen   ist,   wider   von    den   herbstlichen   stürmen    vertrie- 
ben wird. 

Das  Finnentum  der  Skadi  aber,  auf  das  MüllenhofT  DA  ii 
56  gewicht  legt,  ist  etwas  ganz  äufserliches.  es  gehört  nicht 
zu  ihrem  eigentlichen  wesen,  muste  jedoch  hinzutreten,  da  man 
als  ihre  heimat  die  nördlichen  und  hochgelegenen  landscfaaften 
der  halbinsel  betrachtete,  di.  eben  jene,  wo  die  Finnen  zu  hause 
waren,  nach  art  eines  Finnen  tritt  aus  gleichem  gründe  auch 
ihr  männliches  gegenstock  Uli  auf,  der  durch  alles,  was  wir  von 
ihm  wissen,  ebenfalls  als  winterliches  wesen  gekennzeichnet 
wird;  auch  dadurch,  dass  er  der  Stiefsohn  des  t^or  heifst,  weil 
er  sich  damit  als  der  söhn  des  während  der  abwesenheit  des 
donnergottes  bei  dessen  gemabhn  weilenden  buhlen  (s.  Harbards* 
Ijod  48)  di.  des  winters  darstellt,  ebenso  ist  der  mit  Uli  sich 
berührende  Gusi  (s.  Detter  Zs.  32,  449  flf)  und  t^rym  im  Fun- 
dinn  Noregr  c.  1,  FAS  ii  6  f,  zum  Finnen  geworden,  sowie 
endlich  der  riesische  winterliche  baumeister  in  der  sage  von  der 
Lunder  domkirche  (s.  JGrimm  Myth.^  516)  geradezu  Finn  ge- 
nannt wird,  eigentliche  Vertreter  des  Finnentumes  aber  hat  die 
germanische  mythologie  ebensowenig  gekannt  als  Vertreter  des 
Walchen-,  Wenden-  oder  Aistentumes. 

Wie  sich  nun  die  Nordgermanen  selbst  das  hochgebirge 
ihrer  heimat  als  Skadis  liebste  und  eigentlichste  wohnstatt  dachten, 
so  konnte  von  einem  südlicheren  standpuncte  aus  ganz  Skandina- 
vien, das  land,  von  dem  aus  der  nordsturm  Ober  die  Ostsee  ber- 
Uherbrauste,  als  der  bereich  eines  mit  Skadi  wesentlich  gleich- 
artigen und  wie  sie  als  ^Schädiger'  bezeichneten  dämonischen 
Wesens  erscheinen  und  darnach  *Skadnaun  ^nordwindinsel'  be- 
nannt werden;  ja  man  konnte  in  Deutschland  auch  gelegentlich 
mehreren  nördlichen  ländern  und  inseln  den  namen  *Skadnj5% 
(sc.  *avDJdz,  *aujöz),  ^Kavöiat.^  di.  Äquiloniae^  beilegen,  wie 
nahe  eine  solche  bezeichnung  lag,  das  zeigt  uns  Adam  von 
Bremen,  wenn  er  seine  beschreibung  des  nordens  descrijfiio  in- 
sularum  Aquilonis  nannte,  und  wenn  es  in  der  Origo  gentis 
Langobardorum  (MG  Leges  iv  611)  heifst:  *Scadanau  (so  HuUen- 
bofT  DA  II  360  statt  des  handschriftlichen  Scadanan)^  quod  ifUer- 
pretatur  in  partibus  Aquilonis,  so  ist  der  name  möglicherweise 
damals  noch  richtig  verstanden  worden. 

Dass  könig  GylQ  ursprünglich  der  könig  eines  fremden  ur- 
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Tolkes  war,  dem  die  Gefjon,  die  ihm  land  abgewinnt,  als  ver- 
treterin  der  Germanen  gegenüberstand  (s.  MüllenbofT  DA  ii  57), 
ist  lediglich  eine  —  wie  ich  Beitr.  17,  196  f  gezeigt  zu  haben 
glaube  —  sogar  recht  fernliegende  Vermutung,  die,  wenn  sie 
schon  das  richtige  träfe,  doch  nur  fOr  S¥i))jod  zu  folgerungen 
anlass  geben  wQrde. 

Es  bleibt  also  nur  noch  die  Finneidi  oder  der  Fmnvid  als 
Zeugnis  dafür  übrig,  dass  die  Germanen  bei  ihrer  einwanderung 
auch  im  Süden  des  landes  schon  Finnen  angetrofifen  hätten,  aber 
wenn  diese  Ortlicbkeit  würklich  nach  den  Finnen  ihren  namen 
führt ,  so  ist  dies  doch  noch  kein  beweis  dafür,  dass  Finnen  hier 
und  in  ganz  Skandinavien  die  Vorläufer  der  Germanen  gewesen 
sind,  wäre  Müllenhoffs  schluss  berechtigt,  so  wäre  es  auch  die 
behauptung,  dass  die  Germanen  nach  den  Slaven  erst  nach 
Deutschland  gekommen  seien  und  dass  letztere  durch  namen  wie 
den  des  hannoverschen  Wendlandes  als  die  Urbevölkerung  Deutsch- 
lands sich  erwiesen,  wie  hier  zur  zeit  der  Völkerwanderung  konn- 
ten auch  im  Norden,  nur  entsprechend  früher,  in  folge  von  aua- 
wanderungen  bereits  besiedelte  gegenden  wider  veröden,  und 
solche  mögen  dann  in  der  tat  zeitweilig  von  finnischen  jäger- 
horden  durchstreift  worden  sein,  die  unstät,  wie  sie  waren,  um 
so  leichter  und  rascher  in  verlassene  gebiete  eindringen  konnten. 

Über  allen  zweifei  aber  wird  es  durch  die  funde  sichergestellt, 
dass  von  einer  finnischen  Urbevölkerung  Skandinaviens  nicht  die 
rede  sein  darf,  die  durch  einen  eigenartigen  typen-  und  orna- 
mentenschatz  gekennzeichnete  ^nordische'  bronzecultur  ist  näm- 
lich nicht  allein  über  das  gebiet,  das  heute  der  dänische  Staat 
omfasst  und  über  das  mittlere  Norddeutschland  verbreitet,  son- 
dern ebenso  und  zwar  schon  in  ihren  ältesten  perioden  auch  im 
südlichen  Skadinavien  bodenständig  und  weist  hiermit  auf  die 
xusammengehörigkeit  der  bevölkerung  zu  beiden  seilen  der  Ost- 
see hin.  aber  auch  wenn  dieser  zusammenbang  nicht  bestünde, 
würden  die  funde  und  denkmäler  aus  der  bronzezeit  Skandinaviens, 
ans  denen  eine  verhältnismäfsig  hohe  technische  fertigkeit  und 
geschmacksentwicklung  seiner  bewohner,  sowie  ihre  bekannt- 
schall mit  dem  ackerbau  und  der  zucht  aller  unserer  wichigeren 
baustiere  hervorgeht  (s.  Montelius  Die  cultur  Schwedens  in  vor- 
christl.  zeit,  übers,  v.  AppeP  70),  schlecht  zu  der  Vorstellung 
stimmen,  die  wir  uns  auf  grund  geschichtlicher  nachrichlen  und 

9* 
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nach  dem  zeugoisse  ihrer  spräche  von  dem  einstigeD  culiurzu- 
Stande  der  Lappen  und  der  finnischen  vOlker  Oberhaupt  bilden 
dürfen. 

Fast  alles  dies  gilt  übrigens  auch  schon  von  der  zeit  der 
geschliffenen  steingeräte,  die  durch  Oberaus  zahlreiche  funde, 
aber  lediglich  im  sOden  der  halbinsel  vertreten  ist.  auch  in 
dieser  zeit  waren  die  bewohner  Skandinaviens  bereits  mit  der 
zucht  von  pferdf  rind,  schaf  (ziege?)  und  schwein  und  auch 
schon  mit  dem  ackerbau  vertraut  (s.  Montelius  aao.  260«  ^^ 
widerum  ihr  Finnentum  ausschliefst,  im  norden  des  landes 
freilich  begegnen  uns  gegenstände  aus  stein  und  wenige  auch 
aus  bronze,  die  von  den  im  sOden  gefundenen  in  Stoff  und  aus- 
führung  gänzlich  abweichen,  dagegen  an  diejenigen  des  nörd- 
lichen Russland  sich  anschliefsen ,  also  gewis  den  Finnen  zuzu- 
sprechen sind,  und  allerdings  zeigt  die  Verbreitung  dieser  finni- 
schen Steingeräte,  dass  es  eine  zeit  gab,  in  der  die  Finnen  wei- 
ter nach  dem  Süden  herabreichten  als  es  jetzt  der  fall  ist.  aber 
mit  der  ^nordischen'  steincultur  in  den  südlichen  teilen  der  halb- 
insel haben  sie  umsoweniger  etwas  zu  tun,  wenn  ihnen  ein  eige- 
nes 'arktisches'  steinalter  zugehört;  s.  Montelius  aao.  37.  und 
schon  die  schädel  aus  der  'nordischen'  Steinzeit  zeigen  in  Schwe- 
den formen,  die  von  denen  der  Lappenschädel  grundverschieden 
sind,  dagegen  mit  denen  aus  den  späteren  perioden  und  dem 
typischen  Germanenschädel ,  der  sich  heute  noch  in  Skandinavien 
am  reinsten  erhalten  hat,  die  auffallendste  ähnlichkeit  aufweisen; 
s.  Virchow  Archiv  f.  anthropologie  4,  55  ff,  Retzius  Svensk  tid- 
skrift  1875,  286. 

Dass  die  nordische  bronzecultur,  die  nach  Montelius  während 
des  Zeitraumes  von  ungefähr  1500  bis  500  v.  Chr.  berscbend 
war,  bis  in  eine  periode  herabreicht,  in  der  wir  Germanen  als 
ihre  träger  zu  betrachten  durchaus  genötigt  sind,  hat  sich  uns 
früher  bereits  ergeben,  aber  während  der  bronzezeit  selbst  hat 
im  norden  am  allerwenigsten  ein  Wechsel  der  bevölkerung  statt- 
gefunden, das  beweist  die  Stetigkeit  der  culturentwicklung  wäh- 
rend ihres  Verlaufes,  die  nirgends  einen  sprung  erkennen  lässt. 
und  schon  die  leichenreste  aus  ihrem  älteren  abschnitte  zeigen 
nicht  nur  die  für  die  alten  Germanen  und  andere  unvermiscbte 
Völker  derselben  rasse  eigentümliche  schädelform,  sondern  es  ist 
sogar  durch  neuerlich    vorgenommene  Untersuchungen  der  auB 
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sechs  jQtländischen  gräbern  dieser  zeit  stammenden,  durch  ein- 
wOrkung  der  gerbsäure  in  den  eichensärgen  erhaltenen  mensch- 
lichen haarreste  erwiesen,  dass  wir  es  dabei  mit  einem  blonden 
stamme  zu  tun  haben;  s.  Aarbager  1891,  112ff. 

Auch  MQllenhofT  hat  sich  wol  als  trüger  der  nordischen 
bronzecultur  Germanen  gedacht,  wie  das  ja  aus  seiner  DA  m  169 
ausgesprochenen  ansieht  hervorgeht,  dass  das  ^wilde  Jäger-  und 
fiscbervolk,  das  des  metalles  unkundig  seine  waffen  und  Werk- 
zeuge aus  stein  oder  knochen  verfertigte',  dem  'erzbewehrten  ein- 
wandernden Arier'  erlegen  sei.  im  übrigen  sind  diese  vorstel- 
lungen  über  zeit  und  umstände  des  eindringens  der  Indoger- 
manen  in  Europa  freilich  nach  allen  richtungen  irrtümlich, 
denn  weder  ist  das  der  bronzezeit  vorausgebnde  geschlecht  ein 
Hildes',  ausschliefslich  oder  nur  zu  überwiegendem  teile  von 
jagd  und  fischfang  lebendes  gewesen,  noch  tritt  die  bronzecultur 
irgendwo  gerade  in  Nordeuropa  als  etwas  vollendetes,  gleich- 
sam mit  einem  schlage  und  getragen  von  einer  körperlich 
andersartigen  bevolkerung  in  erscheinung,  wie  es  der  fall  sein 
mflste,  wenn  sie  durch  ein  neu  zugewandertes  volk  eingeführt 
wäre^. 

Und  nicht  nur  in  Skandinavien  zeigt  bereits  das  volk  des 
jflDgeren  (neolitbischen)  steinalters  indogermanischen  typus.  das 
gleiche  ist  auch  im  Süden  der  Ostsee  der  fall,  'mochten  sie  nun 
Kelten  beifsen  oder  Germanen,  oder  wie  sonst ,  das  können  wir 
nicht  mehr  ausmachen ;  aber  wir  können  ausmachen ,  dass  es 
Arier  waren.  Arier  safsen  hier  schon  in  der  Steinzeit*. 
so  äufsert  sich  Virchow  in  der  eröCTnungsrede  der  17  general- 
Yersammlung  der  deutschen  anthropol.  gesellscbaft  in  Stettin  1886, 
Correspbl.  d.  d.  anthropol.  ges.  1886,77  über  die  neolitbischen  be- 
wobner  des  gebietes  von  jenseits  der  Weichsel  bis  jenseits  der  Elbe. 

*  wenn  man  dem  entgegenhält,  dass  die  Germanen  nicht  schon  während 
des  steinalters  in  den  norden  Europas  gelangt  sein  könnten,  da  die  ver- 
waotscbaft  von  got.  aü  ond  lat.  aes  mit  aind.  ayas  beweise,  dass  unsere 
▼oifiliren  Itereits  mit  dem  erze  bekantschaft  machten,  als  sie  noch  dem- 
idbeo  cnltorbereiche  wie  die  Inder  angehörten,  so  wäre  das  doch  nur  dann 
ein  stichhaltiger  schluss,  wenn  es  feststünde,  dass  die  asiatischen  Ariei;  von 
aafrog  an  in  Asien  sn  hause  waren,  lässt  sich  selbständig  zeigen,  dass 
die  eoropüscbeD  Arier  schon  in  der  Steinzeit  in  unserem  erdteile  safsen,  so 
wArde  omgekefan  aus  jener  gleichung  gefolgert  werden  dürfen,  dass  auch  die 
Arier  im  engern  sinne,  die  Inder  und  tränier,  europäischen  ursprun^e%  %\i^^. 


t34         WAREN  DIE  GERMANEN  WANDERHIRTEN? 

Was  den  skaDdinaTischeD  norden  anbelangt,  so  ist  es  Montelius 
verdienst,  die  erörterung  der  frage,  wann  die  Urvater  der  jetzigen 
bevölkerung  ins  land  gekommen  sind ,  in  streng  wissenschaftliche 
bahnen  gelenkt  zu  haben,  in  seiner  bemerkenswerten  ahhandiung 
Om  vära  forf^ders  invandring  tili  norden  (Nordisk  tidskrift  1884 
s.  32  fr,  deutsch  von  Mestorf  im  Archiv  f.  anthropol.  17,  151  ff) 
kommt  er  auf  grund  des  in  allen  vorgeschichtlichen  perioden, 
vom  ende  der  älteren  Steinzeit  an,  gleichbleibenden  leiblichen  ge- 
präges  und  allmählichen,  ununterbrochenen  culturfortschrittes  der 
Skandinavier  zu  dem  ergebnisse,  dass  diese  einwanderung  bereits 
zu  beginn  der  jüngeren  Steinzeit,  spätestens  im  dritten  Jahrtausend 
v.  Chr.  erfolgt  seit  muss. 

Gegen  die  ansieht,  dass  Skandinavien  in  so  früher  vorzeit 
schon  von  den  Germanen  oder  deren  vorvätem  besetzt  worden 
sei,  wird  man  freilich  geltend  machen,  es  sei  unglaublich,  'dass 
die  Nordgermanen  abgetrennt  von  den  Südgermanen  dennoch  in 
völliger  Übereinstimmung  mit  ihnen  sich  ursprünglich  entwickeln 
konnten  und  entwickelt  haben'  (Müllenhoff  DA  n  55).  und  ein 
solches  bedenken  ist  in  der  tat  begreiflich,  es  wird  aber  be- 
seitigt, wenn  wir  annehmen,  dass  die  trennung  nicht  von  anfang 
an  bestand,  sondern  dass  sich  erst  später,  aber  immer  noch  in  vor- 
geschichtlicher zeit,  von  einem  engeren  skandinavischen  bereiche 
aus  die  allmähliche  ausbreitung  der  Germanen  nach  dem  Süden 
der  Ostsee  vollzog,  wenn  auch  die  Südgermanen  skandinavischer 
herkunft  sind,  erklärt  sich  am  einfachsten  die  tatsache,  dass 
mehrere  germanische  stammnamen,  wie  derjenige  der  Goten, 
der  Haruden ,  vielleicht  auch  der  Greutungen  —  vgl.  die  Bvon 
greotingi  des  Jordanes  c.  3  (Müllenhoff  DA  n  63  f)  —  zu  beiden 
Seiten  der  Ostsee  uns  begegnen^,  und  ebenso  die  bisher  von 
germanistischer  seite  allzu  geringschätzig  behandelte  bei  einer 
reihe  südgermanischer  Völker  verbreitete  sage  von  ihrem  Ursprünge 
aus  Skandinavien. 

.Haben  wir  somit  das  südliche  Schweden  und  in  stetig  sich 
erweiternden  kreisen  die  nachbarländer  als  die  älteste  beimat 
unserer  art   kennen   gelernt,  so   können  wir  uns  nun  widemm 

'  nicht  zu  diesen  zu  rechnen  sind  die  namen  Mareamanni  und  altn. 
Markamenny  die  abgesehen  davon,  dass  sich  fflr  jeden  von  ihnen  selb- 
ständiger Ursprung  nachweisen  lässt,  auch  äuCserlich  nicht  vollkommen  über- 
einstimmen, da  Marco-  wortstamm,  Marka^  gen.  plur.  ist. 
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der  frage  zuweDden,  wo  in  einem  aadern  sinne  die  wiege  und 
heimsUltte  unseres  Volkstums  zu  suchen  ist:  ob  im  wanderzelte 
des  birten  oder  im  festgefügten  hause  des  ackerbauers? 

Die  unmittelbaren  beweise  für  den  ackerbau  wahrend  des 
nordischen  Steinalters  sind  allerdings  gegenüber  denen  aus  dem 
broDzealter  spärlich,  doch  führt  Montelius  Die  cultur  Schwedens^ 
27  auch  unter  den  schwedischen  steinzeitfunden  eine  handmühle 
an.  dazu  kommt  die  aufserordentliche  menge  und  die  art  der  auf- 
gefundenen feuersteingeräte.  wozu  hätten  nomaden  die  so  un- 
glaublich zahlreichen  hauen,  äxte,  meifsel  und  hohlmeifsel  ver- 
wenden  sollen,  gerate,  die  zur  holzbearbeitung  beim  häuserbau, 
zum  fällen  der  bäume  sowie  zur  bestellung  des  bodens  wol  ge- 
eignet waren,  im  zelte  des  wanderhirten  aber  eines  Zweckes  zu- 
meist entbehrt  hätten  ?  schliefslich  muss  noch  auf  die  Wahrschein- 
lichkeit eines  innigen  culturzusammenhanges  des  Nordens  und 
Mitteleuropas  hingewiesen  werden,  da  wir  nun  in  den  pfahlbauten 
der  Schweiz  und  OberOsterreichs  mit  grofser  mühe  angelegte 
feste  wohnstätten  einer  ackerbau  treibenden  bevoikerung  vor  uns 
haben,  so  empfiehlt  es  sich,  auch  für  die  gleichzeitige  bevoikerung 
Nordeuropas,  deren  erhaltener  hausrat  sogar  vollkommener  ist  als 
derjenige  der  pfahlbaubewobner,  die  gleiche  lebensweise  voraus- 
zusetzen. 

Je  weiter  wir  übrigens  im  stände  sind,  die  Germanen  in 
ihrer  nordischen  heimat  zurückzuverfolgen,  desto  wahrscheinlicher 
wird  es,  dass  erst  in  dieser  der  grund  zu  einem  selbständigen, 
▼on  dem  der  urverwanten  stamme  unterschiedenen  Volkstum  ge- 
legt wurde,  wenn  unsere  vorfahren  auf  nordischem  boden  nie- 
mals nomaden  waren,  so  erscheint  dann  der  aussprach  berechtigt, 
dass  sie  es  als  Germanen  überhaupt  niemals  gewesen  sind,  ob 
sie  es  gewesen  sind,  bevor  sie  aus  der  höheren  indogermanischen 
einheit  heraustraten,  ist  eine  frage  für  sich,  bei  deren  erOrterung 
man  sich  aber  vor  dem  Vorurteile  wird  hüten  müssen,  dass  das 
oomadentum  ein  notwendiges  durchgangsstadium  der  menschlichen 
cnlturentwicklung  sei. 

Wien  im  winter  1891  auf  1892.  RUDOLF  MUCH. 
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Was  für  methodische  bedenken  es  hat,  von  dem  lautstande 
unserer  lebenden   volksmundarten   auf  den  in  früheren  sprach- 
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Perioden  unmittelbare  rOckschlüsse  zu  macben,  heutige  lautgrenzen 
auf  vergangene  Jahrhunderte  zurQckzuübertragen  oder  gar  nach 
solchen  alte  Sprachdenkmäler  zu  localisieren,  bedarf  keiner  aus- 
führung  mehr  (vgl.  Anz.  xvi  288  B).  die  dialectkarten  aus  Wenkers 
Sprachatlas  des  deutschen  reichs  gewahren  daher  nur  das  funda- 
ment,  auf  welchem  ein  fest  zusammenhängender  bau  sprachge* 
schichtlicher  entwicklung  durch  chronologisch  aufsteigende  nach- 
weise aufzuführen  ist,  bis  seine  spitze  in  die  periode  alter  denk- 
mäler  von  unsicherer  heimat  und  berkunft  hineinragt  nur  in 
ganz  bestimmten  fällen  werden  die  heutigen  grenzen  auch  un- 
mittelbar «ine  historische  anwendung  unbedenklich  gestatten,  näm- 
lich bei  local  sich  ausbreitenden  Spracherscheinungen,  wie  etwa 
der  hochdeutschen  lautverschiebung  in  ältester,  der  nhd.  diphthon* 
gierung  in  jüngerer  zeit  (Braune  Beitr.  1,  45),  kann  die  heutige 
dialectgrenze  ohne  weiteres  sprachhistorische  annahmen  corrigieren, 
sobald  diese  einen  vorgeschrittenen  lautstand  für  eine  gegend  voraus- 
setzen, welche  diesen  bis  heute  nicht  erreicht  hat 

Was  speciell  die  lautverschiebung  betrifil,  so  wird  dort,  wo 
sie  in  der  ahd.  dialectgeographie  seit  Hüllenhoff  und  Braune  auf 
gegenden  ausgedehnt  wird,  die  nach  Wenkers  karten  noch  heute 
von  ihr  ausgeschlossen  bleiben,  dies  resultat  der  historischen 
grammatik  direct  nach  dem  modernen  lautstande  einzuschränken 
sein,  betrachten  wir  zu  diesem  zwecke  Wenkers  karte  von 
nhd.  pfund^  so  sei  zunächst  bemerkt,  dass  ihre  p/p/'-verschiebung 
mit  der  von  pfefferj  das  im  Sprachatlas  ebenfalls  vorkommt» 
verglichen  worden  ist  und  nach  der  vorhandenen  Übereinstim- 
mung als  die  p/pf-  grenze  im  allgemeinen  angesehen  werden  darf ^ 
sie  beginnt  an  der  romanischen  sprachscheide  westlich  von  Strafs- 
burg und  läuft  von  hier  nach  NO,  Pfalzburg  und  Lützelstein  nicht- 
verschiebendem,  Ingweiler  und  Reichshofen  verschiebendem  gebiete 
zuweisend.  Weifsenburg  hat  bereits  die  affricata.  der  Widerspruch 
mit  Otfrid  braucht  nicht  schwer  genommen  zu  werden,  denn  Weifsen- 
burg liegt  noch  heute  hart  an  der  grenze,  das  unmittelbar  nOrd- 

^  wol  gemerkt:  im  allgemeioen;  denn  es  fioden  sich  genug  grenaorte, 
in  denen  bestimmte  paradigmen  mit  p-,  andre  mit  pf-  anlauten;  vgl.  Anz. 
XVI  281;  vPfisler  bringt  Ghattische  Stammeskunde  s.  171  ein  nebeneinander 
von  pfeife  (sibilare),  gepiffe  (sibilatum),  peufe  (fistula),  und  nach  s.  161  f. 
169  soll  die  grenze  für  anlautendes  pipf  in  ihrem  nördlichsten  teil  bei  fol- 
gender consonanz  {proppen,  plegen)  östlicher  ziehen  als  bei  folgendem  vocal, 
wofür  der  Sprachatlas  leider  keine  controle  ermöglicht. 
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lieh  daTor  gelegene  Schweigen  hat  p-.  interessant  aber  ist,  dass 
Otfrids  verschiedene  behandlung  von  germ.  p  im  anlaut  (p-)  und 
in  der  gemination  ('ph-  -pf-)  noch  heute  einem  von  Weifsenburg 
östlicheD  iandstriche  (laut  Sprachatlas  14  Ortschaften,  darunter 
obiges  Schweigen)  zukommt,  wie  die  vergleichung  von  pfund^ 
Pfeffer,  pferd  und  apfel  mir  ergab,  die  grenze  läuft  dann  weiter 
nach  NO,  Iftsst  Odenwald  und  Spessart  auf  der  p-,  das  hochplateau 
der  Rhön  auf  der  p^-seite  und  wendet  sich  gen  N  über  Geisa, 
Vacha,  Sontra:  Fulda  aber  bleibt  ca.  18  km.  westhclr  der  ver- 
schiebungslinie  liegen. 

Hier  gibt  es  keinen  ausweg,  den  Widerspruch  zu  beseitigen, 
den  der  nhd.  lautstand  gegenüber  der  ahd.  grammatik  aufweist, 
welche  von  jeher  Fulda  neben  Würzburg  und  Bamberg  als  cen- 
trum  des  hochfrflnkischen  dialects,  also  auch  des  p/'-gebietes  be- 
trachtete (Dkm.2  xvi;  Rossinna  QF  xlvi  91;  Braune  Ahd.  gr.^ 
§  6a;  Paul  Mhd.  gr.»  §  2;  Behaghel  in  Pauls  Grundr.  i  538; 
usw.).  und  schon  hieraus  darf  ohne  weiteres  gefolgert  werden: 
der  ahd.  Tatian  ist  nie  und  nimmer  im  dialect  Fuldas  oder  seiner 
oflchsten  Umgebung  verfasst.  die  vergleichung  einiger  weiterer 
hochfränkischer  characteristica  der  ahd.  zeit  mit  den  heutigen 
eotsprechungen  in  Fulda  und  umgegend  führt  zu  dem  gleichen 
reaultate.  die  pp/p/'-grenze  für  die  inlautende  gemination  (Tat. 
Stephen^  tropfe)  deckt  sich  hier  im  wesentlichen  mit  jeuer  pfund- 
linie.  von  den  dentalen  hat  das  hochfräukische  der  ahd.  zeit 
westgerm.  d  im  allgemeinen  zu  t  verschoben;  Tatian  hat  d  im 
anhut  vereinzelt,  im  inlaut  sehr  selten,  über  den  heutigen  stand 
der  frage  orientiert  Wenkers  karte  teti  während  das  nebenein- 
aoder  von  d-  und  U  durch  ganz  Süddeutschland  auffällig  ist,  sind 
beide  scharf  geschieden  nur  im  gebiete  des  Mittelmains,  des  Ober- 
mains  mit  seinen  Zuflüssen  und  im  nördlich  anstofsenden  Eibge- 
biet, wo  die  dr  nur  ganz  selten  zu  finden  sind,  dh.  wo  die  hoch- 
deutsche tenuis  sich  als  entschiedene  fortis  deutlich  von  der  media 
unterscheidet^,  eine  bis  auf  den  einzelnen  ort  genaue  abgrenzung 
dieses  gebietes  ist  natürlich  unmöglich,  aber  etwa  vom  51  grad 
ao  bis  zu  einer  stelle  zwischen   Brückenau   und  Orb   fällt  diese 

^  Behaghel  lasst  in  Paals  Grundr.  i  588,  4  unrichtig  wie  im  alem.  und 
sodfr.  auch  im  hfr.  die  frohere  fortis  wider  zur  lenis  herabsinken:  die  bis 
beote  hier  bestehode  fortis  ist  auf  dem  gebiete  der  lautverschiebung  das 
baoptantencheiduagsmomeot  iwischeo  hfr.  und  al.-bair. 
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d^'r-grenze  im  wesentlichen  mit  der  .p/p/-grenze  zusammen,  db. 
Fulda  liegt  auch  aufserhalb  des  hfr.  ^gebietes.  endlich  ist  es 
auch  dem  vocalismus  nach  a  priori  unwahrscheinlich,  dass  Fulda 
mit  Würzburg  und  Bamberg  zu  demselben  dialectgebiet  zu  rechnen 
sei,  weil  die  nhd.  diphthonggrenze  wol  Worzburg  und  Bamberg 
umschliefst,  bis  Fulda  aber  noch  nicht  vorgedrungen  ist;  sie  lauft 
nach  Wenker  (eis,  wein,  haus  ua.)  in  weitem  bogen  südlich  um 
Fulda  herum,  sodass  ?on  gröfseren  Ortschaften  erst  Schlüchtern, 
Bischofsheim,  Fladungen  diphthongieren,  beweisend  ist  aber  der 
umstand,  dass  Tat.  ganz  durchgeführtes  uo  zeigt,  dass  hingegen  Fulda 
noch  heute  in  einem  gebiete  liegt,  welches  in  dieser  frage  nur 
vocalische  entwicklungen  aufweist,  die  auf  germ.-nd.  d,  nicht  auf 
ahd.  uo  zurückgehn ;  Wenkers  karten  müde,  bruder  zeigen  in  diesem 
Fulda,  Hünfeld,  Hersfeld,  Berka,  Eisenach  umschliefsenden  gebiete 
formen  wie  mödy  med^  me  und  broder^  brorrer,  broer^  die  in  ihrem 
wurzelvocal  alle  auf  nd.  ö  zurückweisen,  im  gegensatz  zu  all  den 
südlich  angrenzenden  müd^  müed^  müad  und  bruder^  brurrer^  bruer^ 
die  ahd.  uo  voraussetzen^. 

Diese  mundartliche  kritik  hält  auch  einer  unbefangenen  Wür- 
digung von  Fuldas  ältester  geschichte  stand,  das  kloster  war  744 
als  stille  klause  in  menschenleerer  einsamkeit  des  buchonischen 
Waldes  gegründet  worden,  die  gegend  war  sonst  noch  nicht  be- 
siedelt, wie  die  briefe  des  Bonifatius,  die  biograpbien  Eigils,  Willi- 
balds, die  annalen  und  sonstige  urkundliche  beweise  dartun  (Gegen- 
baur  Die  gründung  Fuldas,  progr.  1878,  s.  8).  auch  für  die 
nächste  zeit  darf  aus  dem  wachsen  des  klosters  und  der  zahl 
seiner  mOnche  nicht  auf  die  zunähme  der  bevOlkerung  jener  gegend 
überhaupt  geschlossen  werden,  die  reichen  Schenkungen  und  er- 
werbungen  des  klosters  liegen  in  der  ersten  zeit  alle  in  ent- 
fernteren landstrichen,  vorzugsweise  am  Rhein;  erst  später  kommen 
solche  in  den  östlichen  teilen  des  Grapfeldes  und  den  andern 
benachbarten  gauen  vor;  781  wird  der  erste  ort  in  der  eigent- 
lichen Buchonia,  Rostorp  (Basdorf),  in  einer  Schenkungsurkunde 
Karls  d.  gr.  erwähnt  (Dronke  Cod.  dipl.  Fuld.  nr  73  p.  45; 
Bohmer-Mühlbacher  Regesten  i  240  p.  91),  während  der  *cam- 
pus  qui  dicitur  Unofeit'  (Hünfeld)  noch  unbebaut  ist  (Dronke  nr 
72  p.  45;  Böhmer-Mühlbacher  i  239  p.  90),  und  erst  mit  dem 

'  über  dieses  fuldische  6  bald  aasführlicher  an  andrer  stelle,  Dament- 
lieh  im  hin  blick  auf  vBahder  Über  ein  vocalisches  problem  des  md. 
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9  jh.  nehmen  die  Siedlungen  zu  und  lassen  sich  an  der  band 
neugegrOndeter  zellen  und  eingeweihter  kirchen  ungefähr  ver- 
folgen (Gegen baur  Das  kioster  Fulda  ii  2,  63  ff;  Rettberg  Kir- 
chengesch.  i  626;  Hauck  Rirchengesch.  n  54.  524).  von  einer 
Zugehörigkeit  der  fuldischen  umgegend  zu  einem  bestimmten  volks- 
stamme  kann  also  im  anfang  nicht  die  rede  sein ;  man  darf  auch 
daran  erinnern,  dass  schon  Bonifatius  seine  gründung  als  einen 
grenzort  bezeichnete,  welcher  inmitten  der  vier  stamme  liege, 
denen  er  das  evangelium  gepredigt  (ep.  79  bei  Jaff6  m  220; 
Hauck  u  540).  Fuldas  Umgebung  wird  sich  also  erst  ganz  all- 
mählich bevölkert  haben,  teils  durch  zuzug  fremder  colonisten, 
teils  durch  ausdehnung  der  benachbarten  stamme,  und  nur  die 
letztere  konnte  den  dialectischen  anschluss  der  neuen  Siedlungen 
bestimmen,  ein  blick  auf  die  karte  lehrt,  dass  eine  solche  zu* 
sammenhängende  ausdehnung  allein  von  der  hessischen  seite  her 
möglich  war;  denn  gegen  SO  und  0  war  die  fuldische  gemar- 
kuDg  durch  das  rauhe  hochplateau  der  noch  heute  spärlich  be- 
völkerten Rhön  abgeschlossen. 

Hier  stimmt  also  auch  der  gang  der  natürlichen  entwicklung 
zu  unserer  vorher  skizzierten  dialectischen  grenze,  diese  ist  an 
den  westabhflngen  der  Rhön  besonders  scharf,  und  zu  den  p/pf- 
und  d/tAiüien  des  Sprachatlas  werden  sich  später  noch  weitere 
gesellen,  sonst  lehrt  schon  die  heutige  landkarte  mit  den  fluss- 
und  Ortsnamen,  die  auf  ahd.  aha,  got  ahwa  ausgehn,  dass  Fulda 
und  Würzburg  dialectisch  divergieren;  denn  wie  FtiUa  selbst,  so 
beifst  es  auf  der  hessischen  seite  noch  Nidda  (Nitaha  c.  950; 
Arnold  Ansiedl.  u.  wand.  54)'  und  weiter  nördlich  Wiera,  HiUsa^ 
Ibra^  Eüra  (Eiäraha,  Eiteraha,  Arnold  112)  usw.,  aber  südöstlich 
TOD  Fulda  jenseits  der  Rhön  und  innerhalb  der  pf-  und  ^grenze 
liegen  Steiruuh,  Äschach  zwischen  Brückenau  und  Neustadt,  öst- 
licher Lemaeh,  Nassach^  Weisachy  Rodach  und  in  Würzburgs  nach- 
barsdiaft  Kümaeh,  Yolkach,  Lindach^  Schwarzach.  ob  diese  heute 
noch  so  deutliche  dialectgrenze  in  ihrem  jetzigen  verlauf  wesent- 
lich abweicht  von  dem  in  ahd.  zeit,  bleibt  für  unsern  zusammen- 
bang zunächst  gleichgiltig;  denn  wenn  seitdem  eine  Veränderung 
eingetreten  ist,  so  wäre  die  ursprüngliche  lautverschiebungslinie 
nur  noch  weiter  östlich  oder  südöstlich  anzusetzen  und  Fulda  da- 
mit noch  weiter  in  das  innere  des  nichtverschiebenden  gebietes 
bineiDgedrängt. 
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Nun  gehörte  Fulda  politisch  von  jeher  zum  Grapfeldgau 
(^monasterium  Sancti  Bonifatii  quod  coDStructum  est  io  pago  Grap- 
feld  super  fluvium  Fulda',  urk.  ?om  15  juoi  756  bei  DroQke 
nr  9  p.  7 ;  Böttger  Diöcesan-  und  gaugrenzeo  i  237).  mag  es 
nun  unmittelbar  an  dessen  westgrenze  gelegen  haben,  die  Tom 
einfluss  der  Fliede  bis  zu  dem  der  Loder  in  die  Fulda  durch 
letztere  gebildet  wurde  (so  Spruner-Menke  Hist.  handatlas  or  34), 
oder  mag  das  Grapfeld  noch  ein  beträchtliches  stQck  des  linken 
flussufers  umfasst  haben  (so  Gegenbaur  ii,  2  karte),  in  beiden 
fallen  wird  das  gaugebiet  durch  die  bfr.  dialectgrenze  quer  durch- 
schnitten ;  ebenso  der  sich  an  das  Grapfeld  im  SW  anschliefsende 
Salagau.  und  da  die  westgrenze  dieser  beiden  gaue  zugleich  die 
westgrenze  der  alten  Francia  orientalis  in  ihrer  nördlichen  hfllfle 
repräsentiert,  so  ergibt  sich  notwendig,  dass  die  mundartliche 
grenze,  die  wir  als  die  hoch-  oder  ostfrflnkische  zu  bezeichnen 
pflegen,  von  der  alten  politischen  grenze  Ostfrankens  um  ein  be- 
deutendes abweicht*,  dieses  ergebnis  lässt  an  sich  eine  zweifache 
folgerung  zu;  entweder:  sind  die  lautverschiebungsgrenzen  in 
ihrem  früheren  verlauf  tatsächlich  mit  alten  Stammesgrenzen  iden- 
tisch ,  dann  könnten  die  gaugrenzeu  nur  jQngere  politische  ab- 
teilungen  sein,  die  den  Stammesgrenzen  nicht  mehr  in  allen  fällen 
entsprochen  hätten;  oder:  ist  die  gaoeinteilung  uralt  und  decken 
sich  ihre  äufseren  grenzen  tatsächlich  mit  alten  stammesgrenzeo, 
dann  können  diese  nicht  durch  die  Verschiebungslinien,  me  wir 
bisher  anzunehmen  pflegten,  repräsentiert  werden,  von  beiden 
eventualitäten  ist  die  letztere  natürlich  die  wahrscheinlichere  und 
führt  zu  der  chronologisch  sehr  bedeutsamen  folgerung,  dass  die 
abd.  lautverschiebung  jünger  ist  als  die  alte  gaueinteilung^. 

*■  Mülleohoffs  bezeichnung  hochfrankisch  war  daher  vorsichtiger  ge- 
wählt als  Braunes  ostfräokisch ;  jene  ist  lediglich  vom  stände  der  laatrer- 
Schiebung  hergenommen,  während  diese  dem  namen  eines  politischen  bezirkes 
entlehnt  ist,  der  sich  mit  dem  sprachlichen  nach  dem  gesagten  nicht  deckt. 

*  darauf  fflhrt  auch  die,  wie  mir  scheint,  glaubhafteste  ansieht  über 
den  Ursprung  der  hd.  lautverschiebung,  die  diese  als  eine  lantphysiologische 
folge  der  Völkerwanderung,  als  eine  folge  der  durch  die  neuen  l>oden-  ood 
klimaverhältnisse  bedingten  respiralionsveränderung  ansieht  (vgL  soletzt 
Kauffmann  Gesch.  d.  schwäb.  mundart  s.  xi);  den  orographischen  abstafongen 
von  dem  Schweizer  hochlande  über  die  deutschen  mittelgebirge  bis  snr  nord- 
deutschen tiefebene  entsprechen  sehr  schön  die  lautverschiebungsatiifen  vom 
oberdeutschen  über  das  mitleldeutsche  zum  niederdeutschen,    während  aber 
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Die  beigebrachten  sprachlichen  gesichtspuncte  sollen  die 
cakurgeschichüichen,  welche  die  entstehung  des  ahd.  Tatian  be- 
treffen, nicht  angreifen,  er  wird  trotz  allem  nur  aus  den  fuldi- 
sehen  klostermauern  hervorgegangen  sein  können.  *eine  arbeit, 
wie  die  Qbersetzung  der  evangelienharmonie,  kann  im  9  jh. 
nur  in  einem  der  wenigen  klOster,  in  denen  eine  grOfsere  litte- 
rarische tätigkeit  herschte,  zu  stände  gekommen  sein,  und  an 
welchem  orte  wol  eher  als  in  Fulda,  wo  die  erste  und  älteste 
hs.  des  lateinischen  textes,  vom  Bonifaz  ererbt,  aufbewahrt  wurde?' 
(Dkm.3  XV  f).  unberechtigt  war  nur,  dieses  rein  litterarhistoriscbe 
resultat  auf  die  dialectgeographie  zu  übertragen,  denn  wenn  die 
klosterschule  von  Fulda  aus  allen  teilen  des  reichs  lernbegierige 
herbeizog,  dann  sind  eben  unter  den  fuldischen  mOnchen  alle 
möglichen  deutschen  dialecte  vertreten  gewesen,  schon  unter 
Stormi  wird  die  zahl  der  klosterbrüder  auf  400  angegeben,  und 
im  9  jh.  begegnen  in  den  verschiedensten  gegenden  Deutsch- 
lands, in  Weifsenburg  und  Reichenau,  in  SGallen  und  Ellwangen, 
in  Halberstadt  und  Regensburg  männer,  welche  der  fuldischen 
schule  ihre  bildung  verdankten  (Hauck  Rirchengesch.  ii  563); 
von  den  äbten  des  klosters  selbst  war  Eigil,  der  Verfasser  der 
Vita  Sturmii,  geborener  Baier,  Hraban  geborener  Mainzer  usw. 
dieses  gemisch  von  deutschen  mundarten,  das  also  im  kreise  der 
mOnche  vorhanden  war,  kann  für  den  volkstümlichen  dialect  der 
umgegend  nicht  in  frage  kommen,  die  hypothese  von  den  an- 
fangen einer  schriftsprachlichen  einigung  schon  im  ahd.  des  9  jhs. 
erfordert  jedesfalls  festere  stützen  als  man  bisher  beigebracht 
hat.  wohin  gebort  dann  der  Tatianübersetzer  nach  heimat  und 
dialect?  nicht  insfuldische,  aber  ins  hochfränkische;  dafür  sprechen 
p^,  ^-  und  besonders  das  ausnahmslose  uo,  dem  gegenüber  kein 
einziges  ö  an  bair.  oder  ua  an  alem.  herkunft  denken  lässt.  jedoch 
auch  innerhalb  des  hfr.  ist  noch  genauere  bestimmung  möglich :  durch 
das  masc.  sing^  des  geschlechtigen  pronomens,  das  gewohnlich  her, 
seltener  M  und  er  lautet  (Sievers  s.  385).  es  ist  nicht  zweifelhaft, 
dass  das  md.  her  (Braune  Ahd.  gr.2  §  283,  1  a;  Weinhold  Mhd.  gr.^ 

die  Tölkerwandeniog  mit  fester  aDsiedlong  io  neuen  gegeoden  ond  daher 
mit  statoiemng  der  neoen  einzelnen  stammesgrenzen  gegen  einander  ab- 
teblielst,  wird  sich  die  lautverschiebung  erst  in  langen  Zeiträumen  ganz  all- 
mählich herausgebildet  haben  und  zu  einem  einigermafsen  festen  abschluss 
enC  gekommen  sein,  als  die  neuen  stammesgrenzen  auf  ein  vielleicht  schon 
jahrhondertelaoges  alter  sorückblicken  konnten. 
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§  476)  eine  compromissform  ist  zwiscbeo  hS  und  er*,  und  so  werden 
denkmäler,  die  dieses  her  gebrauchen ,  auf  eine  grenzgegend 
zwischen  dem  he-  und  er-gebiet  hinweisen,  durch  -eine  Knie, 
die  ungefähr  von  Lohr  a.  Main  bis  Brückenau  in  der  Rhön  zu 
der  pipf'greme  stimmt,  dann  Ostlich  auf  KOnigshofen,  nordostlich 
auf  Schleusingen  und  die  südausläufer  des  Thüringer  waldes  zu 
geht,  wird  heute  laut  Sprachatlas  von  dem  hfr.  gebiet  ein  kleiner 
nördlicher  teil  abgeschnitten ,  in  welchem  das  alte  he  mit  dem 
fremdling  er  um  das  dasein  ringt,  während  südlich  davon  die 
form  ar  die  alleinherschaft  führt,  wir  werden  nicht'  fehl  gehn, 
wenn  wir  in  diesem  ar  die  organische  entwicklung  aus  altem 
einheimischen  er  erkennen,  während  in  dem  nördlichen  misch- 
gebiet jüngeres  er  das  ursprüngliche  he  immer  weiter  zurück- 
drängt, die  beiden  aneinanderstofsenden  heimisehen  dialect- 
formen  wären  also  von  hause  aus  heute  he  und  ar^  und  der 
kämpf  zwischen  den  beiden  feindlichen  nachbaren  zeigt  sich 
in  den  heutigen  mischformen  ha^  das  namentlich  in  der  gegend 
von  Mellrichstadt,  auch  im  südlichen  Thüringer  walde  gesprochen 
wird,  und  har,  das  an  der  unteren  Sinn  und  nördlich  von 
Kissingen  vorkommt,  letzterem  entspricht  jenes  abd.  her.  ob  es 
der  chronologischen  einzeluntersuchung  gelingen  wird,  festzu- 
stellen, wie  weit  die  heutige  hejar-grenze  der  Ae/er-grenze  des 
9  jhs.  entspricht,  wie  weit  sie  eventuell  im  vergleich  mit  dieser 
gegen  N  oder  NW  vorgerückt  ist,  bleibt  freilich  vorläufig  noch 
eine  frage. 

Und  zum  schluss  noch  einen  prüfenden  blick  auf  die  übri- 
gen hfr.  Sprachdenkmäler  abd.  zeit,  wird  zugegeben,  dass  der 
Tatian  zwar  im  fuldischen  kloster,  nicht  aber  im  fuldischen 
dialect  verfasst  sei  und  dass  bei  den  klosterbrüdern  von]^einer 
einheitlichen  mundart  nicht  die  rede  sein  könne,  dann  ist  die 
consequenz  unabwendbar,  dass  es  mit  der  lautgeschichtlichen 
beweiskrafl  der  eigennamen  in  den  fuldischen  klosterurkunden 
seine  grofsen  bedenken  hat.  es  soll  nicht  geleugnet  werden, 
dass  trotz  des  verschiedenartigen  Schwankens  in  der  fuldischen 
Urkundensprache  der  typus  vorherseht,  der  sich  aus  Tatian  und 
den  andern  hfr.  litteraturresten  eben  als  hfr.  erweist,  die  Fulda 
zunächst  gelegenen    proviuzen  werden   eben   auch  am  stärksten 

^  [anders  jetzt  Garke  QF  lxix  21  ff;  vgl.  jedoch  Braune  UU  ceatralbl. 
1992  sp.  651.] 
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unter  den  klosterinteressen  vertreten   gewesen  sein;   und    dass 
anter  diesen  die  angrenzenden  hfr.  dialectgebiete  im  S  und  SO 
die  hessischen   und  sächsischen   im  W,  NW,  N  überwogen,  ist 
leicht   aus   dem   umstände   erklärlich,    dass   dort  das  christliche 
kirchenleben  lange  festen  fufs  gefasst  hatte  und  daher  auch  dem 
klostergelttbde  häufiger  anhänger  zuführen  muste,  während  hier 
die  Christianisierung  noch  in  ihren  ersten  anfangen  stand,  vom 
Stifter  Fuldas  selbst  eben  erst  angeregt,  insofern  wird  also  Müllen* 
hoffs  epochemachende  vorrede  zu  den  Denkmälern  von  unserer  bösen 
folgerung  verhältnismäfsig  wenig  betroffen,  denn  er  stützt  seine 
localisierung  des  Tat.  in  erster  linie  auf  diesen  vorhersehenden 
tjpus,  dh.  eben  den  hochfränkischen;   im    übrigen  freilich  wer- 
den  wir  ihm  nicht  mehr  unbedingt  beistimmen  können,   wenn 
er   die  abweichungen  von  jenem  typus  in   ein   chronologisches 
System  hochfränkischer  lautgeschichte   zu   zwängen  sucht,  jene 
vielmehr  einfach   auf  nicht  hfr.   mönche    zurückführen,     wenn 
aber  dieses  versehen  nun  weiter  zur  eigentlichen  grundlage  von 
Kossinnas  buch  Ober  die  ältesten  hfr.  Sprachdenkmäler  (QF  xlvi) 
geworden  ist,  so  muss  dem  unser  heutiges  urteil  scharf  entgegen- 
treten,    in  der  d/t-fr^ge  soll  sich   nach  Kossinna  die  media  zur 
teouis  nach  den  Urkunden  von  750 — 774  wie  1 : 3,  von  775 — 799 
wie  1:2,   von  800 — 812  wider  wie  1:3,  später  wie   1:7  ver- 
halten;  wir  werden  im  allgemeinen  einfach  die  überwiegenden 
i   auf  Urkundenschreiber  aus  verschiebenden,   die   selteneren  d 
auf  solche  aus  nicht  verschiebenden  dialectgebieten  zurückführen. 
für  p-  oder  pf-  war  aus  den  nameu  natürlich  wenig  oder  nichts 
za  gewinnen;  immerhin   hätte  Kossinna  stutzig  werden  können, 
wenn  er  s.  46  im  Ortsnamen   Pathrafons  =  Pathrabrunnen  das 
p  als  lat.  oder  nd.  auffassen  muste,   in  den  elsässischeo  Urkun- 
den s.  77  aber  trotzdem  Phadrabrunnen  fand,     dagegen  steht  es 
mit  Kossinnas  datierungen   für  ö^uo  nicht   viel  anders  als  mit 
jenen  für  d^t.    das  bis  770   herschende  ö  wird  gewis  die  ge- 
meinsame germ.   und  westgerm.  länge  sein,   die  noch  nicht  di- 
phthongiert wird;  aber  die  weiterhin  gegen  uo  zurücktretenden 
ö^  die  in  den  Urkunden  nie  ganz  authören,  werden,  je  jünger  sie 
sind,   um   so  sicherer  nicht  hfr.  mundart  entstammen,     und  da 
ist  es  im  hinblick  auf  die  tatsache,  dass  Fulda  selbst  noch  heute 
nicht  hfr.  spricht,  vielmehr  einem  gebiete  angehört,  das  im  vor- 
liegenden  falle   nd.  d,  nicht  ahd.  uo  voraussetzt,  beachtenswevl^ 
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dass  zu  Kossinnas  Überresten  mit  altem  ö  regelmflrsig  auch  die 
Bochonia  gehört,  an  deren  abhängen  unser  kloster  gegründet  war 
und  deren  name  daher  in  erster  iinie  für  die  mundart  in  Fuldas 
nächster  Umgebung  zeugen  kann:  in  den  Urkunden  von  750 — 819 
erscheint  zehnmal  Bochonia^  nur  der  Schreiber  Starcharius  schreibt 
in  417  Buoehonia^  dagegen  in  322  wider  Bochonia  (Kossinna  26), 
dort  hat  ihm  also  vermutlich  der  eigne  dialect  die  einheimische 
form  des  namens  modificiert.  solche  rttcksicht  auf  nicht  fuldische 
herkunft  der  Schreiber  nimmt  zwar  auch  Kossinna  gelegentlich 
bei  verzweifelten  fallen  (zb.  gleich  s.  27):  er  hätte  sie  zum  aus- 
gangspunct  seiner  ganzen  arbeit  machen  müssen,  nicht  sämt- 
liche Urkunden  in  ein  und  dasselbe  lautchronologische  System 
gezwängt,  sondern  alle  die,  welche  nachweislich  demselben  Schrei- 
ber zufallen,  für  sich  untersucht  und  die  verschiedenen  laut- 
systeme  dann  verglichen,  —  und  wir  würden  resultate  erwarten 
dürfen,  die  unsere  ansieht  von  der  dialectischen  buntheit  unter 
den  fuldischen  roOnchen  stützten. 

Wie  schön  hingegen  wird  die  hfr.  herkunft  des  Tat  be- 
stätigt durch  sicher  hfr.  sprachreste,  wie  die  Hamelburger  und 
Würaburger  markbeschreibungen  (von  denen  erstere  immerhin 
in  Fulda  geschrieben  sein  mag,  ebenso  wie  die  gleich  zu  er- 
wähnenden Frankfurter  glossen,  Dkm.^  xi,  533)  und  die  Würz- 
burger beichte  mit  ihren  durchgängigen  t  und  durchgängigen  no ; 
wie  schön  gesellen  sich  Fränkisches  taufgelöbnis  und  Fuldaer 
beichte  hinzu  mit  ihren  ebenso  festen  t  und  uo.  das  bruchstOck 
der  Lex  Salica  bietet  nur  in  ii  4  mooter  und  tuent:  dieses 
schwanken  im  vocal  würde  für  seine  auch  sonst  characteristiscbe 
hohe  altertümlichkeit  sprechen;  in  die  gleiche  gegend  mit  dem 
Tat.  wird  es  dann,  wenn  anders  die  hfr.  herkunft  als  gesicben 
gilt,  auch  durch  her  i  3  neben  sonstigem  er  gewiesen;  aber  ist 
pentinga  ii  4  würklich  nur  unvollkommene  Schreibung  gegenüber 
dem  steten  phending  pfending  des  Tat.  (Braune  Ahd.  gr.  §  131,2)? 
ähnlich  die  13  ö  und  5  tio,  aber  anlautendes  r-  in  den  Frank- 
furter glossen  zu  den  Canones  (Ahd.  gli.  ii  144  ff;  Pietsch  Zs. 
J.  d.  phil.  7,  356.  408),  wenn  man  auf  ihr  prasma  12.  135  im 
vergleich  mit  dem  pfrasamen  phrasamen  bei  Tat.  149,  7.  151,  8 
(Pietsch  422)  kein  gewicht  legen  will  (vgl.  hingegen  pfancuoho 
in  den  Würzburger  Judith-glossen,  Ahd.  gll.  i  487,  Pietsch  aac). 
dass  die  Merseburger  sprüche,  deren  hs.   aus  Fulda  zu  stammen 
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scheint,  nicht  hfr.  sind,  haben  schon  Braune  (Ahd.  gr.  §  163,  4) 
und  KOgel  (Pauls  Grundr.  n  162)  aus  ihren  un verschobenen  d 
geschlossen. 

Marburg  i.  H.  FERD.  WREDE. 

AUS  DER  BEDEUTUNGSGESCHICHTE  VON 
SCHREIBEN  UND  SCHRIFT. 

Bekanntlich  hat  ags.  $crift  die  bedeutung  ^beichte'  und  altn. 
Mkript  die  von  'beichte  und  strafe  (bufse)'.  zur  erklärung  dieser 
und  verwanter  tatsachen  bemerkt  Kluge  EWB^  315:  ^tckrtihen 
ztw.  aus  mhd.  sdvrihen^  ahd.  smhan  ^schreiben';  in  gleicher  be- 
deutung entsprechen  die  ztw.  ndl.  schrijvenj  asächs.  serttarij 
afiries.  skriva.  daneben  aufßiUig  mit  abweichender  bedeutung  ags. 
sertfan  'eine  strafe  zuerkennen,  geistliche  bufsen  auferlegen, 
die  beichte  abnehmen',  engl,  to  shrive  'beichten,  beichten  lassen', 
angls.  serift^  engl,  shrift  'beichte*,  auch  afries.  scriva  'eine  strafe 
auferlegen',  anord.  skript  'beichte,  strafe*,  dcripta  'beichten,  beich- 
len  lassen,  strafen',  in  der  letzteren  sippe  steckt  jedes- 
falls  [I]  eine  echt  germ.  verbalwurzel  sknb  'strafe  auf- 
erlegen', die  vom  Christentum  auf  das  kirchliche  über- 
tragen wurde;  dazu  wol  auch  altsächs.  beskfiban  'sich  be- 
kOmmern  um',  zu  diesem  echt  [1]  germanischen  verb  trat  nun 
mit  der  übernähme  röm.  schriflzeichen  und  der  einführung 
der  Schreibkunst  das  lat.  scnbere^  das  im  sUdgerm.  die  bedeu- 
tung des  alten  scrlban  ganz  verdrängte',  mit  dieser  erklärung 
^begnügt'  sich  auch  Kahle  Die  altnord.  spräche  im  dienste  des 
Christentums  (Acta  Germanica  i  409),  und  Pogalscher  scheint 
iron  Kluges  ausführungen  so  überzeugt,  dass  er  in  seiner  schrift 
Zur  lautlehre  der  griech.,  lat.  und  rom.  lehnworte  im  altenglischen 
(QF  luv)  es  nicht  einmal  der  mühe  wert  hält  ags.  serift,  «cri- 
fan  zu  erwähnen,  es  scheint  also  höchste  zeit,  dem  weiter- 
wuchern dieses  etymologischen  Unkrauts  entgegenzutreten. 

Vom  standpunct  der  historischen  Sprachbetrachtung  ist 
die  annähme  solcher  'wurzeln'  wie  skrib  'strafe  auferlegen'  e  i  n  - 
zig  und  allein  auf  grund  einiger  anscheinend  schwer  zu  ver- 
mittelnden bedeutungen  aus  relativ  junger  zeit  weiter  nichts 
ala  ein  eingestflndnis,  dass  man  mit  seiner  Weisheit  zu  ende  ist. 
sollte  von  einem  alten  rechtsausdruck  scriban  'eine  strafe 
Z.  P.  D.  A.    XXXVI.    N.  F.  XXiV.  \0 
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auferlegen'  im  südgermanischen  und  im  nordischen 
nichts  erhalten  sein,  besonders  wenn  man  bedenkt,  wie  spät 
das  Christentum  im  germanischen  norden  eingang  fand?  Kahle 
scheint  auch  das  unbefriedigende  ?on  Kluges  annähme  gefohlt 
zu  haben,  denn  er  sagt  aao.  in  der  anm.:  ^zuerst  glaubte  ich 
an  ableiluug  aus  dem  lateinischen,  mühte  mich  jedoch  vergebens, 
eine  bedeutungsvermittlung  herzustellen  mit  lat.  scnbere,  die  ich 
in  dem  kirchlichen  latein  des  mittelalters  vermutete',  nicht 
zum  vorteil  der  germanistischen  Studien  tritt  mehr  und  mehr  eine 
arbeitseinteilung  in  der  art  ein,  dass  die  forscher  auf  gramma- 
tischem und  lexikalischem  gebiet  die  genauere  kenntnis  der  rea- 
lien  und  eine  Vertiefung  in  die  allgemein  mittelalterlichen  lebens- 
bedingungen  und  lebensäufserungen  zu  entbehren  anfangen, 
solche  abstracte  Sprachwissenschaft  rächt  sich,  wie  das  in  rede 
stehnde  beispiel  zeigt. 

Zum  ^beichten'  gehören  heutigen  tages  und  gehörten  vom 
7 — 11  jh.  zwei  personen:  der  beichtvater  und  das  beichtkind. 
der  erstere  hatte  in  jener  zeit  dem  Sünder  seine  vergehen  ab- 
zufragen und  nach  geschehenem  einverständnis  die  kirchenstrafe 
anzuordnen ;  der  beichtende  hatte  auf  die  vorgesprochenen  fhigen 
eintretenden  falls  zu  gestehn,  ja  zusagen  (ahd.  jAon,  pifHum) 
und  sein  vergehn  in  der  zudictierten  weise  gut  zu  machen 
(ahd.  tniozza,  buozzen).  die  deutschen  ausdrücke  ^beichte'  und 
^bufse'  sind  vom  standpunct  des  beichtkindes  entstanden,  da- 
gegen ags.  scrift,  altu.  s^p^  vom  standpunct  des  beicht- 
vater s.  dies  hat  Jac.  Grimm  DWB  i  1359  sv.  beieht  richtig 
bemerkt  ^ 

An  stelle  des  gewohnheitsrechtes,  auf  dem  die  kirchliche 
disciplin  in  den  ersten  Jahrhunderten  beruhte,  trat  vom  4  jh. 
an  vielfach  das  bestreben  nach  allgemeinerer  Ordnung  der  bufs- 
disciplin.  bufsordnungen,  bufscanones  hervorragender  roanner 
wurden  die  grundlage  der  bufspraxis.  geradezu  schöpfe- 
risch und  Vorbild  für  den  continent  ist  die  angel- 
sächsische kirche.  an  die  uamen  des  erzbischofs  Theodor 
von  Canterbury  (f  690),  des  Beda  (f  735)  und  des  Egbert,  erz- 
bischof  von  York   (f  766)  sind   drei   grofse  bufsordnungen  ge- 

*  'die  ags.  geistlichkeit  führte  das  wort  scrift  ein,  sowie  scrffan  d.i. 
^scribere'/nolare'  was  nur  auf  den  beichthörenden,  bufse  ordnen- 
den priester  gi eng,  nicht  auf  den  beichtenden'. 
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knüpft,  und  compilatioDen  aus  ihnen  treffen  wir  Oberall  im  Kran- 
kenreich  (s.  Wasserscbleben  Bufsordnungen  der  abendländischen 
kirche  s.  4 — 52;  145—352).  der  beichtvater  hatte  in  jener 
zeit  $cripia^  auf  grund  deren  sich  teicbte  und  absolution  voll- 
zog: einerseits  Verzeichnisse  (Interrogationes)  der  in  der  cultur 
und  den  Verhältnissen  begründeten  vergehn,  auf  grund  deren 
er  dem  beichtenden  die  Sünden  abfragte;  anderseits  bufsord- 
nungen (Canones  poenitentiales),  welche  die  strafen  für  die  ein- 
zelnen vergehn  festsetzten,  ^es  wurde  (im  9  jh.)  übhch,  zur 
erieichtening  des  geistlichen,  welcher  zufolge  des  Ordo  ad  dan- 
dam  poenitentiam  dem  sünder  seine  vergehn  abfragen  muste^ 
die  bufsordnungen  in  die  form  von  fragen  zu  kleiden  und  bei 
jeder,  auf  grund  der  älteren  poenitentialien ,  die  entsprechende 
bufise  zu  vermerken,  anfilnglich  fügte  man  diesen  fragestücken, 
znra  zwecke  der  ergänzung  derselben,  noch  eines  dieser  älteren 
werke  hinzu,  wie  dies  zb.  mit  dem  Poenitentiarius  Pseudo-Bedae 
geschehen  ist,  später  jedoch  vervollständigte  man  die  interro- 
gationes*, so  dass  jener  anhang  überflüssig  erschien  und  nun 
das  ganze  werk  aus  einer  reihe  von  fragestücken  mit  bufsbe- 
stimmungen  bestand,  welche  mehr  oder  weniger  systematisch 
geordnet  waren'  (Wasserschieben  aao.  s.  88). 

leb  denke,  dass  es  ganz  klar  ist,  wie  ags.  scriftj  altn.  skript 
«■  lat.  icripmm,  scripta  zu  dem  begriff  ^beichte  und  bufse'  kamen  >. 
die  scripia  des  priesters  enthielten  ja  die  beicht-  und  bufsordnung, 
und  von  einer  Sündenvergebung  des  priesters  an  gottes  stelle 
ist  bis  ins  9  jh.  keine  rede:  der  priester  ist  gegenüber  dem 
mripium    (beicht-  und  bufsordnung)  nebensache^.      die  so  ge- 

*  eine  analoge  bedeutungseotwicklung  ist  mir  aus  heimatlicher  muod- 
ari  bekannt.  Pfalz-Simmern  war  wie  das  linke  Rheinufer  überhaupt  von 
1795— 1814  französisch,  aus  dem  französischen  rechtsverfahren  haften 
Doch  folgende  Wörter  im  volk:  tchUeh  di  ba  (—  juge  de  paix  friedens- 
richter,  aoeh  scherzhafte  bezeichnung  des  Stockes  zum  prügeln),  hUtje  (— 
kuissier  gerichtsvoUzieher),  und  brodegol  (»  proiocole),  wenn  in  meiner 
jagend  ein  junge  in  nachbars  garten  beim  obst  vom  flurschfltz  erwischt  wurde, 
dann  konnte  er  auf  ein  brodegol  von  2  'preifsche'  (^  2  fflnfgroschenstücke) 
recknen,  nnd  hatte  ein  baner  laub  aus  dem  walde  gestohlen,  so  riskierte  er 
€10  brodegol  von  2  thalern.  brodegol  hat  vollständig  die  bedeutung  'aufer- 
legte strafe',  während  das  verbum  brodegoUren  noch  heute  bedeutet  *zur 
bettrafong  aufschreiben*. 

*  EttmüUer  fährt  Lexicon  anglosax.  s.  698  an:  Ifonne  sceal  se  tcri(i 

\0* 


148  SCHREIBEN  UND  SCHRIFT 

• 

woDoeoe  bedeutuog  des  lebnworts  ags.  $cnft  ist  der  ausgangs- 
puDCt  für  die  weitere  entwickluog.  aogels.  $cnft  wurde  als  ab- 
stractum  zu  gcfifan  gefüblt  wie  die  zahlreichen  alten  bildungen 
auf  'ti,  -tOj  daher  scfifan  die  verbale  bedeutung  des  verbalnomens 
scrift  erhielt,  die  allgemeine  bedeutung  'eine  strafe  zuerkennen' 
entwickelte  sich  aus  der  besonderen  'geistliche  bufse  auferlegen', 
die  eigenartige  sinnentwicklung  von  ags.  scn//  asKTtp- 
tum  und  scrlfan  ^^  scribere  ist  nur  auf  angelsflchsischem 
boden  autochthon  und  erklärt  sich  aus  der  bedeutung,  welche 
die  geschriebenen  beicht-  und  bufsordnungen  im  7/8 
Jahrhundert  schon  in  der  ags.  kirche  hatten,  wo  sonst 
noch  bei  Germanenstämmen  die  angelsächs.bedeutungen  auftauchen, 
liegt  einfluss  der  angelsächs.  kirche,  angelsächs. 
missionvori.  im  nordischen  haben  wir  skrifa  1)  Ho  Scratch,  to 
paint;  2)  to  write',  skript  1)  /a  picture,  drawning,  2)  a  writ, 
scripture,  penmanship,  3)  confession,  shrift,  penance'.  in  letzterer 
bedeutung  ist  skript  kirchliches  lehnwort  aus  dem  angelsächsischen 
und  gehört  in  dieselbe  reihe  mit  gupspiU  «»  godtpeU^  gupsifjar 
«B  godsebi  usw.  (Kahle  Acta  Germanica  i  316  ff),  das  unursprüng- 
liche  der  bedeutung  3  von  altn.  skript  erhellt  auch  noch  daraus, 
dass  man  zum  ausdruck  des  verbum  finitum  ein  denominativ  skripta 
bildete^,  noch  bei  einem  zweiten  Germanenstamm  sind  angelsächs. 
missionare  mit  erfolg  tätig,  bei  den  Friesen»  und  hier  haben 
wir  neben  skrift  1)  'schrift,  handschrift'  2)  'schrift,  geschriebenes', 
skriva  'schreiben',  sknvere  'Schreiber*  auch  sirritMi  in  einer  an  die 
allgemeine  angelsächsische  bedeutung  erinnernden  Verwendung 
(s.  Richthofen  Wörterbuch  s.  1033. 1034).  da  Bonifatius  im  wesent- 
lichen nur  erntete,  wo  andre  (Iren^)  gesät  hatten,  zeigt  sich  ein  so 

hine  geome  dxfan  uod  te  terift  him  seeal  pd  böte  ieegan^  worin  ie 
icrifl  (die  geschriebene  beicht-  und  bufsordaung)  pertöolich  fdr  den  In- 
haber des  seriptum^  den  priester,  auftritt 

'  auch  das  hat  Jacob  Grimm  richtig  erkannt  aao.:  'durch  die  aogel- 
sfichsischen  bekehrer  verbreitete  sich  der  Sprachgebrauch  nach  Skandinavien, 
altn.  tkriftir  pl.  'censura  ecclesiastica',  skri/ta  *absolvere'. 

*  eine  analoge  redensart  wie  altn.  ganga  til  tkripta,  bera  mal  iÜ 
skn'pta  *zur  schrift  gehn'  fflr  *zur  beichte  gehn'  hat  das  irische  entwickelt 
fär  *zur  commuuion  gehn':  techi  do  läim  wörtlich  'zur  band  gehn',  öfters 
mit  Zusatz  wie  ind  eptcuip  'des  bischofs',  aber  auch  allein:  doehuäd 
iarom  Brigit  doläim  'darauf  gieng  Brigita  zur  commnnion  (zur  band)*  Stokes 
Three  irish  homilie«  s.  80. 

*  für  eonfeuio  hat  das  alUrische  entweder  du  lehnwort  eoibse  (■• 
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liefgreifeDder  aogelsflchsischer  eiofluss,  wie  er  io  der  Übertragung 
der  bedeutuog  von  ags.  scrift  und  smfan  liegen  würde,  natur- 
gemäfs  im  ober-  und  mitteideuUchen  nich  t;  die  Sachsen  wurden 
wol  wesentlich  ?on  Fulda  aus  bekehrt,  daher  auch  im  Heliand 
tkfitian^  giskr^an  nur  ^schreiben',  aus  den  beiden  stellen:  ni 
biskrilfun  giotoiht  thea  man  umbi  nienwerk  Hei.  752  und  that  $ia 
ne  beskritun  iowiht  grimmero  dädio  Hei.  5134  darf  man  weder  etwas 
für  angelsächsischen  einfluss  noch  für  eine  ^echt  germ.  verbal- 
wurzel  skrib^  strafe  auferlegen'  folgern,  zur  zeit  der  entstehung 
des  Heliand  war  wol  mündliches  verfahren  das  gewöhnliche;  wenn 
über  etwas  geschrieben  wurde,  dann  muste  es  eine  wichtige  an- 
gelegenheit  sein,  es  liegt  also  in  beiden  obigen  stellen  für  6e- 
drrTftsn  eine  analoge  bedeutungsentwicklung  von  skr^an  vor,  wie 
im  hochdeutschen  *etwas  beschreien',  db.  ^viel  aufhebens  von  etwas 
machen,  sich  sehr  um  etwas  bekümmern',  der  begriff  ^Schreibereien 
um  etwas  machen'  ist  der  ausgangspunct.  ganz  in  derselben 
weise  und  unabhängig  von  der  altsächs.  entwicklung  von  beskrilfan 
von  derselben  grundanschauung  ('Schreibereien  machen')  ausgehend 
wird  ja  auch  ags.  und  mittelenglisch  scnfan  gebraucht :  se  hläford 
ne  scrifed,  rihtes  ne  scrifed  (recti  non  curat)  führt  Ettmüller 
Lexic.  anglos.  s.  697  an;  bei  Will,  of  Shoreham  kommt  nach 
mitteilung  meines  collegen.  Konrath  sckryve  so  öfters  vor:  Gode 
geve  al  yordrede  men  wolde  arygt  her  of  schryue  176  (Wright  s.  45); 
far  he  ne  schryfp  naugt  of  pet  pynge,  böte  of  pe  bare  eigne  to 
wynne  155  (Wright^  s.  40);  for  ellee  noldepe  läge  naugt  of  suche 
pynge  sehryue  72  (Wright  s.  72).  hier  ist  die  letzte  stelle  be- 
sonders interessant,  weil  pe  läge  das  subject  zu  schryue  ist.  im 
Ayenbite  werden  (Morris  s.  32)  6  fehler  aufgezählt,  die  ein  dienst- 
mann nicht  haben  soll:  huannehe  issleuuol^  otitrewe^  onssriuel^ 
uaryetinde,  slak  and  faüinde;  pe  uerste  vice  is  ontreupe;  hier  kann 
onstriuel  nur  'nachlässig'  bedeuten  und  nicht  ^neglectfuU  of  con- 
fession'  wie  Stratmann-Bradly  Middleenglish  dictionary  s.  651  mit 
?  geben,    so  sind  uns  auf  angelsächs.  boden  genug  spuren  für  die 

eonfstsio)  genit.  eoibsm  («>  eonfesHonu)  Wb.  6^,  28.  15«,  25.  cod.  Taar. 
58.  Über  Ardmach.  17*,  1  oder  das  einheimische  wort  föititiu  mit  den  da- 
10  gehörigen  yerbalformen,  denen  der  grundbegriff  *aaf  sich  nehmen,  zu- 
gestehn'  s>  ahd.  pijehan  anhaftet  (s.  Zs.  für  vgl.  sprachf.  24,  204).  gegenüber 
mittelengl.  sehrift- fader  *confe88or'  Stratmann-Bradly  s.  534),  nord.  tkripia- 
fadir  'confesaionarios'  steht  heutiges  ir.  athair  faoisidne  ■■  nhd.  beicht- 
vaUr. 
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ursprüngliche  bedeutuDg  von  skrifan  >»  smbere  ^schreibeo'  er- 
halten. —  hoffenllich  versagt  bereits  die  zu  erwartende  neue  auf* 
läge  von  Fick  der  *echt  germ.  verbalwurzel  ricrib  strafe  auferlegen* 
die  aufnähme;  sie  hat  bei  Kluge  und  durch  ihn  lange  genug  gelebt. 
Greifswald  im  sommer  1891.  H.  ZIMMER. 

LÜGENPREDIGT. 

[13a]  Vom  packofen. 

Eins  tags  vor  allten  zeyten 

Ein  packoften  pegund  aufsreyten, 

Er  het  ayn  rofs  resch  vnd  frisch, 

Gemachet  aufs  eim  strowisch. 
5  Es  trug  yn  vber  stok  vnd  vber  stain 

Vnd  het  nicht  mär  denn  ain  pain. 

Er  rayt  hin  vnd  auch  her 

Nach  hofelicher  mer, 

Do  kom  er  auff  ainen  strOen  sant, 
10  Do  hOrt  er  ain  schOnfs  gesank 

Von  einem  reychen  efsigkrug, 

Des  muter  einen  pern  trug, 

Do  sie  des  esels  genas. 

Der  ain  gewalltig  bischof  was 
16  Vber  dy  torn  vnd  vber  dy  narren, 

Er  layh  einen  ochsen  in  sein  pfarre, 

Dy  genfs  zu  der  kirchen  traten. 

Die  selben  dy  wolfT  dar  paten. 

Ein  stumm  prediget  do, 
20    [13b]     Tayben  hörten  zu  also 

Gar  leyse  als  dy  orlosen. 

Das  machtt  sein  lieplich  kosen. 

Do  ward  ein  grosser  kirchgank, 

Zwu  ewin  sungen  das  opfTer  gesank, 
25  Do  kom  ain  praut,  hiefs  lodemey, 

Aynen  waychen  kes  vnd  waychs  ey 

Trug  sie  an  yrer  seyten, 

Das  zu  den  selben  zeyten 

Nie  ain  solchs  vber  mer  was  kumen, 
so  Als  ich  denn  also  hab  vernummen 
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Von  dem  kflnig  von  nedersal. 

Vnter  yreo  äugen  vnd  vberal 

Was  sie  mit  gutem  pafstl 

Verzeunet  wol  ?nd  Tafslt, 
^  Irs  leybs  sie  wol  pflak, 

Sy  glayfs  sam  ain  peteisak. 

Sy  safs  auff  dem  kompas  perg, 

Dy  puUer  vnd  auch  dy  latwerg 

Span  sie  ?il  manchen  tag, 
40  [14a]       Damit  sie  yrs  hawfs  pflag. 

Do  dy  herrn  geriten  komeo 

Vnd  solche  schön  an  yr  vernomen, 

Do  kom  in  die  stat  ain  junger  degen, 

Die  jenfsat  montags  ist  gelegen, 
4&  Den  wolt  man  yr  (zum)  puln  geben, 

Vnd  heten  gar  ain  frOlich  leben. 

Er  glayfs  samm  ain  rofstige  pfann. 

Er  het  ain  nas  samm  ain  wasserstang, 

Kol  varb  was  im  das  antlütz  geschaffen. 
&0  Mit  einem  wilden  äffen 

Was  er  der  lieben  versprochen, 

Darnach  vber  vier  wochen 

Er  eins  schonen  kalbs  gelag, 

Gar  wol  man  sein  in  sechs  wochen  pQag 
55  Mit  gar  edler  guter  speis 

In  gar  wunderlicher  weis. 

Vnd  von  dem  getümell  der  prucken, 
[14b]     Das  schmalcz  von  einer  muken 

Vnd  den  klank  von  einer  glok 
60  Vnd  mark  von  einem  hackstok 

Vnd  dy  putter  von  eim  flegel 

Vnd  das  schmer  von  eim  schlegel 

Vnd  das  lüen  von  einer  loten  kw. 

Das  gab  man  ym  auch  darczw 
05  Vnd  kyfsling  in  putern  geproten. 

Er  sprach:  Got  hat  mich  peroten. 

Nu  hOrt,  wa  das  ist  geschehen, 

Dauon  wir  haben  gejehen. 

38  dy  doppelt  gesehriBben  45  puln  ausgesiriehen. 
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Ein  laDt  das  hayst  Kuckormarre, 
70  Do  ist  die  wayd  also  dürre, 

Do  geeo  die  geofs  geproteo  schwer 

Vnd  priogen  das  tnesser  mit  yo  her, 

Gar  hübschlichen  in  yrem  schoabel 

Vnd  den  pfeffer  in  dem  nabel, 
75  Die  fufslossen  die  lawffeo  nach  den  basen 

[15a]      Vnd  stossen  sie  nacket  in  irn  pusen. 

Dy  huntt  sein  pedäckt  mit  fladen, 

Dy  hirsen  sein  mit  gold  vberladen, 

Da  sein  auch  gar  schön  lewt. 
80  Hört  zw,  ich  mer  pedewt: 

Do  kom  ain  hawptloser  dürsen 

Vnd  ein  newgeschliffue  kOrsen 

Vnd  ain  laymer  man. 

Der  het  zwen  zine  schuh  an, 
85  Dem  gab  man  zu  eim  weih 

Seinem  schonen  leyb 

Eynen  allten  schüsfselkorp  zwar, 

Do  kom  auch  geriten  dar 

Ein  pappierene  pfann  here, 
90  Darnach  kom  aber  m^re 

Ain  ailtz  satelgeschirr, 

Das  liefT  auch  jagyrr 

Mit  einem  schmidstok  grofs. 

Ayn  muck  man  auch  in  eynen  stok  schlofs, 
95    [15b]    Die  het  ein  ampos  vertragen, 

Darumb  ward  sie  ser  geschlagen. 

Do  must  mau  das  gefügel  zusam  loken 

Mit  grossen  lidrein  glocken. 

Die  gioken  die  hiengen  also  hob, 
100  Man  lewtet  sie  herunten  ym  stro 

Mit  einem  fuchrsczagel, 

Sy  hiengen  an  dem  nagel. 

Da  alle  werlt  mit  vischt, 

Sie  hiengen  da  vnd  klungeu  nicht. 
105  Do  sie  zw  Samen  kamen, 

Grofs  frewd  sie  an  sich  namen. 

Der  koch  da  nit  lenger  payt. 
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Sein  essen  er  peraylt 

Vnd  pracht  eineo  stampff  gesoten 
110  Vnd  einen  mülstain  geproten, 

Ayn  aychen  schlegel  für  dy  würst, 

StOl  vnd  penck  gab  man,  wen  dürst. 

Do  sprachen  sie  zu  den  spilewten: 
[16a]      Schlacht  auff  dy  huncz  hewte, 
115  Das  die  here  klingen 

Vnd  dy  tatermenlein  singen. 

Rampolt  ?nd  Gumpolt 

Vnd  bOckerrichter  Arnolt 

Mecz  vnd  dy  Lokbart 
130  Machten  sich  auff  dy  fart. 

Ein  kw  vrdelt  do. 

Ein  esel  sang  zu  vil  hob, 

Do  Sprüngen  sie  mit  frewden  dort, 

Als  nie  ist  worden  gehört, 
U5  Vnd  kom  solch  hubscbayt  in  dise  lant, 

Da  must  ains  tanczen  Vber  dank. 

Got  geh,  das  wir  kumen  dar 

Mit  frewden  an  der  engel  schar. 

Das  wir  leben  ewigkleicb 
180  Mit  got  in  dem  hymelreich 

Vnd  mit  Maria  der  muter  sein, 

Die  pebut  vns  vor  der  helle  pein. 

Das  vns  das  alles  mufs  geschehen, 

So  schalt  yr  alle  amen  jehen. 
Vorstehendes  lügenstück  entnehme  ich  dem  Münchener  cod.  germ. 
714  (15  jA.),  der  auch  viele  fastnachtspiele  Rosenplüts  enthält  und 
oMi  A.  Keller  Fastnaehtspiele  3,  1374  und  im  Catalogus  codicum 
wucr.  bibliotheeae  regiae  Monacensis  5,  116  (1866)  genauer  be- 
schrieben ist.  die  einkleidung  als  predigt  hat  es  mit  dem  bei  Pfeiffer 
AUdetUsehes  Übungsbuch  s.  153  f  abgedruckten  stück  {cgm  717,  aus 
d,j.  1347,  vgl.  auch  Ls.  ii  385)  gemein^  inhaltlich  stimmt  es  indessen 
näher  xum  Waehtelmdre  (zuletzt  bei  WWackernagel  Altdeutschem  lese- 
buA^  sp.  1149),  aus  dem  es  im  eingang,  v.  9ff  und  besonders 
von  V.  30  ab  viele  verse  wörtlich  oder  wenig  geändert  entlehnt,  zu 
dem  lande  KuckormOrre  (Gugelmürre)  in  v.  69  vgl.  Uhlands  Schriften 
3,  330  Mild  MäUer-Fraureuth  Die  deutschen  lügendichtungen  s.  90 ; 
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SU  dem  schüsselkorp  tn  v.  87  das  Ambrasar  Utdtrimch  von  1582 
nr  140:  von  einem  $chü$$elkorb,  zum  anfange  das  meistertied  der 
Kolmarer  hs.  nr  142  s.  518  ed.  Bartsdi:  'Eia  oveo  zw^ne  winde 

jagt.' 

Berlin.  J.  BOLTE. 

ZUM  LIEBESGRÜSS. 

1d  seioem  aoregeDden  aufsalze  über  Alte  deutsche  volks- 
liedcheo  hat  Richard  M.  Meyer  im  anschluss  an  MSI)^  363  f  auch 
den  liebesgrufs  aus  Ruodlieb  xvi  1 1 — 14  =»  66 — 69  (ed.  Schmeller, 
bei  Seiler  nr  xvii)  besprochen  als  einen  rest  voUkstttnilicher,  sanges- 
mäfsiger  lyrik.  es  wird  lehrreich  sein,  derartigen  formeln  in  der 
altern  epistellitteratur  etwas  au&nerksamer  nacbsuspttren  ab  es 
seither  geschehen  ist. 

Ähnliche  grüfse  in  briefen  und  gedichtea  an  freunde  oder 
hoherstehnde  waren  schon  in  der  lateinischen  lilteratur  der  karo- 
lingischen  zeit  behebt,  so  schreibt  Alcuin  an  seinen  scholer  Dodo 
(vor  796;  Mon.  Ale.  ep.  286  p.  869  v.  10):  Hec  tibi  demandtU 
pagina  mille  vcUe;  —  an  einen  abt  in  Sachsen  (789;  Hon.  Ale. 
ep.  13  p.  165):  Et  saluta  mittits  dUectissimum  meum  ViUiaed 
episcopum;  —  an  Arno  von  Salzburg  (800;  Mon.  Ale.  ep.  148 
p.  562):  saluta  eum  (Paulinus  von  Aquileja)  miUe  miUies.  An- 
gilben trägt  seiner  carta  grüfse  an  Karl  auf  (frühestens  800; 
Poetae  Laiini  aevi  Carolini  ed.  Dümmler,  tom.  i  362  nr  76): 
decies  die  mille  saliUes.  genauer  ist  Alcuin  an  Kart  (799;  Poet. 
Caroj.  I  296  nr  75  i  v.  3f;  auch  Mon.  Ale.  ep.  112  p.  459): 

Quot  habeas  apices,  sanctas,  mea  carta,  salutes 

Dicito  tot  dulci  David  amore  nieo;  — 
ausführlicher  noch  Poet.  Carol.  i  283  nr  65  i  v^  11 — 14: 

Codicis  istius  quot  sunt  in  corpore  sando 
Depictae  formis  lillerulae  variis: 

Mercedes  habeat  Christo  donante  per  aevum 
Tot  Carolus  rex,  qui  scribere  jussit  eiun;  — 
noch  breiter  derselbe  an  seinen  schüler  Fridugis-Nalbanael 
(801—803;  Mon.  Ale.  ep.  206  p.  700  f):  Cui  (^.  dominQ  wm 
David)  tantas  grates  et  laudes  agimus  pro  omnibui  banis,  q^m 
mihi  meisque  filiis  faciebat,  qtiantas  habet  Über  Hit  syUabM;  et 
tantas  a  Deo  dari  benedictiones  Uli  optamus,  quantae  in  e9  iü- 
terae  leguntur  scriptae,    für  den  kreuzgang  eines  klosters  hai  er 
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die  or.  98  gedichtet,  welche  die  verse  enthlilt  (Poet.  Carol.  i  322 
nr  98  i  v.  19  0: 

Quot  tu  nam  cuireos  pedibus  Testigia  ponis, 
Toi  tu  mercedes,  fraler,  habere  vales. 
Poetischer  sind  die  verse  hinter  ep.  193  p.  677  (auch  Poet. 
Carol.  I  301,  nr.  83  i;  vom  jähre  802  oder  803  au  kaiser  Karl) 
▼.  5  ff: 

Multiplici  Christus  reddat  tibi  muoera  mitis, 

In  me  quot  bonitas  contulit  ecce  tua. 
Gramina  quot  tellus  habeat,  vel  litus  harenas. 
Tot,  miserante  deo,  David,  habeto  vale. 
Viel  schöner  ist  der  grufs,  den  ein  wie  es  scheint  italieni- 
scher dichter  ebenfalls  an  Karl  richtet  (Poet.  Carol.  i  98  nr  10 
V.  13  fl): 

Tantas  namque  fero  summissa  mente  salutes, 
Quantas  alta  poli  stillabunt  sidera  flammas, 
Quantas  tellus  habet  sub  caeli  cardine  glebas. 
Fluctivagusque  >  vomit  quantas  nam  pontus  harenas. 
ottd  noch  mannigfacher  führt  diesen  grufs  Modoin  in  seiner  ant- 
wort  an  Theodulf  aus  (Poet.  Car.  i  572  f;  nach  818)  v.  125  ff: 
Imber  habet  liquidas  quot  guttas,  flumina  pisces^ 

Emittit  frondes  quot  nemus  omne  virens, 
Area  grana  solet  quot  habere  aestate:  salutes 
Tot  tibi  mitto,  pater;  semper  ubique  vale^. 
Theodulf  selbst  wendet  den  grufs  schon  ins  scherzhafte  >  in 
seiner  leider  so  vielfach  dunkeln  epistel  an  den  unbekannten  Cor- 
vinianus  (Poet.  Carol.  i  493  v.  Ulf): 

^  so  möchte  ich  für  fiuetivagasque  lesen. 

*  ans  der  lelt  am  900  stammt  die  parallele  dazu,  die  Dümmler  in  den 
MitteiloDgen  der  Züricher  antiqaariscben  gesellscbaft  xn  228  anführt  (auch 
bei  Wackeraagel  Gesch.  d.  d.  Utt.  i  461):  quot  coelum  retinet  Stellas,,, 
quoi  flor9M  pratif  vel  quot  sunt  gramina  catnpif  tot  tibi  praestantes  det 
viriui  trina  salutes, 

*  vgl.  Ebert  im  Litt  ceutralblatt  1881  sp.  1654  und  in  seiner  AUgem. 
gcacb.  der  litt,  des  mittelaiters  im  abendlande  ii  81  f.  das  gedieht  ist 
fpitestens  799  verfasst  worden,  während  Hraban  um  776  geboren  ward, 
sollte  DQD  wfirkUcfa  der  bischof  von  Orleans  an  einen  zwanzigjährigen  mönch 
ein  zom  teil  obscdaes  gedieht  (vgl.  t.  87—92;  yielleicht  auch  v.  105  0  ge- 
richtet haben?  und  sollte  der  letztere  wflrklich  schon  so  eingeweiht  in  die 
intrigaen  det  könlglieben  hofes  und  in  die  schwächen  der  mafsgebenden 
penooen  gewesen  sein? 
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Nunc  tibi  tot  salve,  quot  sunt  in  vertice  crines 
Albentes,  sie  tu,  Corviniane,  valel 
Sollten  alle  diese  dichter  —  ein  Franke,  zwei  Angelsachsen, 
ein  Italiener,  ein  spanischer  Gote  —  diese  form  einem  volks- 
liedchen verdanken?  und  unter  ihnen  besonders  der  alles  volks- 
tOmliche  als  von  der  via  regia  zum  himmel  abführend  hassende 
Alcuin?^  und  sollten  sie  nicht  vielmehr  durch  bibelstellen  ge- 
leitet jeder  selbständig  darauf  gekommen  sein,  grfllse  und  dank- 
sagungen  in  einer  weise  auszuarbeiten,  die  ihrer  phantasie  ein 
dankbares  feld  bot?  zahlreich  wie  der  sand  am  meer  (Gen.  22, 
17.  m  Reg.  4,  20.  Hebr.  11,  12),  wie  staub  auf  erden  (Gen.  13, 
16.  28,  14),  wie  Sterne  am  himmel  (Gen.  15,5.  22,  17.  Exod. 
32,  13.  Deut.  10,  22.  Hebr.  11,  12;  vgl.  auch  Waltbarius  v.  19) 
—  das  bildete  die  grundlage  für  die  spätere  reiche  mannigfaltig- 
keit.  auch  die  andere  quelle  der  mittelalterlichen  bildung  bietet 
anhaltpuncte:  Vergil  führt  die  wellen  des  libyschen  meeres,  die 
sandkorner  der  Sahara,  die  wogen  an  der  ionischen  kUste  an, 
um  die  zahllosigkeit  von  kriegern  oder  weinsorten  anzudeuten 
(Aen.  7,  718—721.  Georg,  ii  105—108,  vgl.  auch  Ovid.  Ars  am. 
u  517—519). 

Meyer  selbst  führt  aus  einem  epigramm  Martials  die  verse  an: 

Basia  da  nobis,  Diadumene,  pressa.     ^Quot'  inquis? 
Oceani  fluctus  me  numerare  jubes, 

Et  maris  Aegaei  sparsas  per  litora  conchas  usw. 
ähnlich  drückt  sich  der  alternde  Paulinus  von  Aquileja  aus  (800 
bis  802;  Poet.  Carol.  i  147  str.  3): 

Cunctae  quae  salso  maris  sunt  in  litore 

Harenae  mixtae  purpuratis  conculis,« 

Non  meis  possunt  coaequari  viiiis, 
Fateor,  maus, 
ich  bin  überzeugt,  dass  er  ebensowenig  wie  die  andern  karolin- 
gischen   dichter  (vielleicht  aufser  Theodulf;  vgl.   s.  484   d.  10; 

*  volkstümlich  klingt  auch  Alcuins  ergreifender  abscbiedsgrofi  an 
seinen  toten  lehrer  Aelberht  (Poet.  Carol.  i  205  v.  1592— 1595;  aoch  Moo. 
Ale.  8.  129  f): 

Dam  6ol  noxqae  sihi  cedunt,  dam  qaataor  anoos 
Dividitur  vicibos,  crescant  dum  germina  territ, 
Sidera  dum  lucent,  trudit  dum  nubila  ventos: 
Semper  bonos  nomenque  tuum  laadeaque  manebnnt. 
doch  ist  derselbe  Vergil  nachgeahmt:  vgl.  Ecl.  v  76  ff. 
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s.  489  Dr  3)  den  Hartial  gekannt  hat  auch  die  Übereinstimmung 
der  grOfse  mit  der  von  Heyer  angeführten  stelle  aus  der  in- 
dischen poesie  erklärt  sich  wol  weniger  durch  die  annähme 
eines  'Überrestes  uralt-gemeinsamer  dichtung'  (s.  130.  166),  als 
aus  der  erwflgung,  dass  solche  vergleiche  für  die  darstellung  von 
etwas  unendlichem,  ungeheurem,  unzählbarem  jedem  volke  gleich 
nahe  lagen,  jedesfalls  ist  an  eine  Originalität  der  stelle  im 
Ruodlieb  nicht  zu  denken,  und  ich  möchte  darum  Uhland  und 
Wilmanns  (Leben  Walthers  s.  293)  recht  geben ,  welcher  letztre 
behauptet,  dass  solche  grüfse  nichts  für  die  existenz  einer  volks- 
tüoilichen  gesangsmäfsigen  lyrik  im  11  jh.  beweisen. 

Sollte  übrigens  der  otfriedische  genilivus  objectivus  volucrum 
tnmnna  (■»  fogalo  wunna,  wünnebemdiu  vogellin)  würklich  volks- 
mafsig  sein? 

Guben.  K.  LIERSCH. 

TEXTKRITISCHES  ZU  KONRAD  VON 

WÜRZBÜRG. 

1.  Zum  Turnier  von  Nantes. 
520  setzt  Bartsch  statt  des  hsl.  vü  liehten  schln  der  heide 

b&i  in  seinen  text:  vil  liehten  glast  den  ougen  bot,  offenbar  aus 
keinem  andern  grund  als  weil  kurz  vorher  die  überlieferte  Wen- 
dung schon  einmal  dagewesen  war  und  dem  herausgeber  Variation 
besser  dünkte  als  widerholung.  aber  KvW.  meidet  solche  wider- 
holung  durchaus  nicht,  und  in  unserm  falle  spricht  die  umkehr 
der  Wortstellung  und  der  Wechsel  des  verbums  geradezu  für  die 
bsK  la.:  511  der  gap  der  heide  liehten  schin  —  520  vil  liehten 
«cMfi  der  heide  bot. 

710  f  in  wart  getambüHeret, 
gescheUet  und  gepßfet. 
geeeheüet  hat  B.  statt  Gesehaltniet  der  hs.  eingesetzt,  das  aber  als 
scAolmler  getrost  beibehalten  werden  konnte,  dass  die  part.  praet.  der 
▼erba  auf  -ieren  od  ohne  ge-  gebildet  werden,  ist  eine  bekante  tat- 
sacbe,  wovon  man  sich  in  den  Wbb.  zb.  unter  florieren  überzeugen 
kann. 

1065.  das  hsl.  mit  fride  wart  gedrungen  ist  leichter  und 
besser  in  mit  freide  zu  ändern  als  in  mit  nide. 

1 127.  planiere  der  hs.  war  nicht  in  plänie  umzuschreiben, 
sondern  in  p/efniiire,  wie  auch  131.  513  (im  reim)  steht. 
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2.  Zu  PartODopier  und  Meliur. 
2996  und  ebenso  13619  1.  ab  mir  {uns)  diu  ävmUiure  iwuar; 
▼gl.  die  zahlreichen  beispiele  im  Mhd.  wb.  i  71^  wo  immer  dhi^ 
niemals  dis(tu)  steht 

6988  ff  lese  und  interpungiere  ich: 

der  wilden  minne  tobeauht 

het  in  bestanden  bi  der  frist, 

durch  disen  veigen  zouberlist 

was  ertöret  sin  gedanc. 
7560.   die  hsl.  la.  Den  iemen  sei  auf  der  habe  führt  auf  die 
besserung  den  iemen  hie  üf  erden  habe, 
7632  ff  juncherre  trüter^  sit  gemant 

der  angestlichen  stunde, 

so  got  mit  sime  munde 

die  stunde  riehen  äne  tröst 

schicket  in  der  helle  röst 
das  hsl.  so  7634  hätte  B.  nicht  durch  das  temporale  dö  verdrängen 
sollen. 

7834  ff  swaz  er  gehiez  und  auch  geswuor 

ie  dem  wtbe  keiserlich, 

daz  brach  er  unde  leite  sich 

nider  an  der  zUe  so, 

daz  von  im  tif  dem  bette  dö 

diu  luceme  wart  verholn. 

er  hete  sich  dar  an  gestoln 

durch  sine  valsche  vulter. 
7840  kann  nicht  richtig  überliefert  sein,  da  Partonopier 
keinen  grund  hat,  sich  heimlich  ins  bett  zu  begeben,  die  heim- 
lichkeit  bezieht  sich  auf  die  lucerne,  und  es  ist  also  zu  schreiben 
er  hete  si  dar  an  gestoln;  stein  in  der  bedeutung  'heimlich  fort- 
schaffen, verbergen',  vgl.  Myst.  i  273,  35  so  etil  ich  dtts  gok 
under  minen  mantel. 

9044  ist  die  erwägung,  ob  jener  oder  ener  zu  schreiben  sei, 
überflüssig:  das  richtige  ist  einer  (hs.  ainen). 
9191  ff  solte  ez  hän  iht  für  getragen, 

ich  hcBtc  gerne  in  disen  tagen 

die  swester  min  umb  mich  gemant. 
die  hsl.  la.  9191    ist  Solt  es  ew  han  f,g,^  und   danach  tat  zu 
lesen:  soU  ez  iuch  hän  für  getragen;  für  den  acc.  gegen  den  an 
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Mch  auch  mOglicheD  dativ  tu  eotscheidei]  Part.  9601.  Engelh.  2050. 
Schwanr.  14. 

11838  ff  deck  und  diu  covertiure  Hn 

wären  auch  also  gesniieH 

und  üz  Hden  baz  gehriten 

danne  sie  samet  würden  mir. 

so  tist  die  hs.,  während  B.  keine  st.  samet  eiDsetzt;  dieses  wird 
gestützt  durch  14189  und  der  decken  wol  gehriten,  die  fremdec- 
liehen  da  gesniten  zeinander  wären  und  geweben. 

13062  fr  er  bat  die  eehißnehte, 
daz  ei  ze  Stade  stiezen 
unde  in  üz  da  liezen. 

da  ist  von  Barisch  eingeschoben;  ich  ziehe  vor,  die  Senkung 
anders  zu  füllen:  unde  in  dz  geliezen. 

13742  justierens  er  sin  äne  muoz;  die  Wortstellung  ist  un- 
gewöhnlich, es  ist  wol  zu  lesen:  justierens  er  sich  änen  muoz, 

13760  f  dö  hete  sich  verslihtet  ein  ritter^  der  hiez  Herman^ 
daz  er  usw.  kann  ich  sich  verslihten  nur  als  ^mit  sich  eins  werden, 
sich  entschliefsen'  verstehn,  ebenso  wie  v.  982,  wo  es  von  Lexer 
III  234  merkwürdigerweise  auf  den  tisch  bezogen  wird. 

13809  f.  die  Konrad  zukommenden  formen  sind  gewent:  ge- 
dent^  ebenso  14843  f  gewent:  versent, 

13866  lies  er  tet  alsam  die  werden  tuont. 

14754  in  remen  (s.  anm.)  stellt  Haupt  Zs.  14,  559  mit  dem 
od.  es  etttem  remmen  *es  ihm  eintränken'  zusammen,  ich  kenne 
aus  Quedlinburg  geradezu  einem  etwas  einremmen  'einschärfen'; 
man  denkt  dabei  an  die  beim  pflastern  der  strafsen  gebräuchliche 
rasnme. 

15485  f  (vgl.  anm.)  geht  Bartsclis  änderung  entschieden  zu 
weit;  ich  lese  mit  einfacher  Umstellung  der  reimworle  wart:  hart. 

15484  ff  daz  maneger  da  ze  töde  wunt 

(was)  durch  die  stahdringe  hart. 
aU  waz  da  verschroten  wart 
von  riehen  wäpenkleidenl 

16413  lese  ich  dur  hejac;  die  la.  iif  den  jac  ist  durch 
die  umgebenden  üf  den  anger  (16412)  und  üf  den  tac  (16414) 
berbeigefubrt. 

17719  bat  B.  das  hal.  begunde  verj^^en  in  began  oeri'efceii  %<^» 
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ändert;  ich  ziehe  begunde  jehen  vor,  da  Konrad  die  form  ie- 

gan  fast  nur  im  reime  verwendet. 

18860  B  ^hartt,  sprach  er  swenne  ich  bin 
ze  rittemöt  geleitet 
und  über  mich  gebreitet 
Wirt  vil  höher  sargen  büTie  usw. 

das  Sna^  keyofievov  rittemöt  ist  unzweifelhaft  verderbt  aus  xe 
bitterr  not, 

3.  Zum  Engelhard. 
758  ist  überliefert  Was  man  nur  kurtxweilen  soU    ich  glaube 
nicht,  dass  nur  mit  den  herausgebern  zu  streichen  ist,  sondern 
halte  es  fQr  eine  entsteilung  des  vorwiegend  alemannischen  dur 
und  lese :  swaz  man  dur  kurzewile  sol 

vor  rittem  und  vor  frouwen 
hcsren  unde  schouwen^ 
daz  lac  an  in  mit  voller  kraft, 
vgl.  Walth.  46,  12  (Lachmann). 

1102  setzt  Joseph  nach  Bartschs  vorschlage:  w^  daz  ich 
dann  ie  gewan,  die  Überlieferung:  Wie  daz  ich  je  g.  führt  auf 
w^  mirj  daz  ich  ie  g,    ich  lese  und  interpungiere  1098  ff: 

sol  ich  zallen  stunden 
triuten  so  gar  eine 
mit  herzelicher  meine 
zwen  also  minnediche  man? 
u)i  mir  daz  ich  ie  gewan 
herze  leben  oder  lip, 
durch  die  einführung  des  directen  fragesatzes  —  der  ja  nur  die 
Vorstufe  des  voranstehnden  condicionslosen  bedingungssatzes  ist  — 
gewinnt  die  rede  an  lebhaftigkeit. 

1895  dürfte  merken  im  sinne  von  'auslegend  verstehn'  von 
Haupt  doch  richtig  nach  dem  alten  druck  bewahrt  sein. 
1926  ff  der  vogel  üf  den  reizel 

mit  sHezer  stimme  wird  getrogen, 
sus  het  in  Minne  dö  gezogen 
mit  Worten  in  ir  kerker, 
des  wart  sin  not  vil  sterker 
dan  ich  gesagen  künne. 
kerker  in  v.  1928  ist,  wie  Haupt  selbst  gesteht,  nur  ein  notbehelf. 
die  Überlieferung  (tu  Ehren  leben)  und  der  Zusammenhang  Itlhren 
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auf  in  ir  kloben.    dann   muss  aber  notwendig  ein  reimwort 
ausgefallen  sein,    ich  schreibe:    ' 

SU8  het  in  Minne  dö  gezogen 

mit  süezen^  warten  in  ir  kloben, 

des  wart  sin  muot  vil  sterker  toben 

dan  ich  gesagen  künne. 
zur  Umschreibung  des  praet.  m\i  werden  vergl.  Schwanr.  1289  f. 
da%  selbe  (schiffelin)  daz  in  e  dar  truoc,  daz  wart  in  tragen 
aber  sU,  wo  Roth  ohne  not  in  tragend  geändert  hat.  Troj.  4191 
steht  (s.  Lexer  in  776)  er  wart  üf  springen,  danach  scheint 
auch  Alex.  1313  wart  tragen  (:  ze  sagen)  (s.  Roth  z.  Schwanr. 
1289)  richtig  überliefert,  auch  die  belege  aus  dem  Tristan  im 
Mhü.  Wb.  ni  371b,  37  sind  wol  nicht,  wie  Lexer  meint,  ohne 
weiteres  zu  streichen. 

2114  mit  swelher  not  ich  si  verdage, 
ich  wil  geswigen  miner  bete. 
der  dr.   hat  vertrage,     ich  glaube,  dass  zu  schreiben  ist:  mit 
swelher  not  ich  ez  vertrage,  *wie  schwer  es  mir  auch  wird,  es  zu 
ertragen'. 

2382  ff  vermute  ich: 

wol  dem  süezen  munde, 

der  so  genwdedichen  reit 

und  gar  mit  vreuden  überleit 

den  kumberlichen  smerzen. 

überlegen  'überziehen',  'bedecken',  s.   Part.  13014,  Troj.  35267. 
die  zusammenziehung  reit  findet  sich  bei  den  besten  dichtem. 
3294  enpfallen  was  in  an  der  frist 
so  vaste  ir  herze  unde  ir  sin. 
enpfallen   setzt   Joseph    nach    Lachmann   Zs.  i?   556,    während 
Haupt  enblanden  schrieb,     ich   glaube  kaum,  dass  ein   so   ge- 
bräuchliches wort  wie   enpfallen  entstellt  wäre.     prof.  Schröder 
vermutet  für  das  überlieferte  Bin  Plan  eher  enpflohen. 

3990.  der  mittelhochdeutsche  Sprachgebrauch  macht  es  wahr- 
scheinlicher, dass  tait^e  in  langer  zu  bessern  ist;  vgl.  die  stellen 
im  Mhd.  wb.  i  932a. 

4050.  St.  smwhelicher  not  hat  der  dr.  senniglieher  n.  da 
smehelich  im  drucke  sonst  nicht  entstellt  ist,  vermute  ich 
sehemelieher  not. 

^  erfiDst  St.  ir^  wie  ich  schreiben  wollte,  vod  prof.  SchrodtT. 
Z.  F.  D.  A.    XXXVJ.    N.  F.  XXIV.  VV. 
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4318  herze friunt,  geselle  guot, 
wie  willekomen  aber  mir, 
die  Überlieferung  hat  ^t/s  60/ r  tDillkutn  a.  m.^  und  ich  glaube, 
dass   abery    nicht   Gott   zu  streichen    ist,   da   Konrad    die   dem 
Hebeischen  Bis  mer  Gotwilche  entsprechende  Formel  auch  sonst 
gebraucht  (vgl.  725  so  sint  mir  willekomen  gote).  ich  schreibe  also: 

wis  gote  willekomen  mir, 
auch  in  Konrads  von  Fussesbrunnen  Kindheit  Jesu  ed.  Kochen- 
dürffer  2343  ist  in  der  Überlieferung  der  Wiener  hs.  (Hahn  94,  55) 
ml  Sit  ir  gote  willekomen  das  ir  in  mir  zu  ändern,  um  so  mehr  da 
das  auffällige  ir  in  keiner  anderen  hs.  überliefert  ist.  A  hat 
Sit  mir  und  gote  w, 

5169.  das  an  des  dr.  (Haupt  von)  kann  richtig  sein,  s.  die 
Wörterbücher. 

Northeim.  R.  SPRENGER. 

ZUR  FRAGE  NACH  DEN  QUELLEN 

DES  HELIAND. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Windisch,  Grein  und  Sievers 
ist  festgestellt  worden,  dass  der  Helianddichter  bei  seiner  arbeit 
commentare  zu  den  evangelien  benutzt  hat  und  zwar  sind  alle 
darin  einig,  dass  ihm  Bedas  commentare  zu  Marcus  und  Lucas 
vorlagen,  dagegen  besteht  hinsichtlich  der  erlfluterungsschriften 
zu  Matthaeus  und  Johannes  eine  meinungsverschiedenheit  zwischen 
Windisch  und  Sievers  einerseits  und  Grein  anderseits,  die  beiden 
erstgenannten  gelehrten  nahmen  an,  dass  für  Matthaeus  der  com- 
mentar  Hrabans,  für  Johannes  der  Alcuins  benutzt  wurde,  wahrend 
Grein  meinte,  der  Helianddichter  habe  den  Johannescommentar 
Bedas  und  die  quellenschriften  Hrabans,  also  wider  Beda  und 
aufserdem  einige  ältere  kirchenvater  vor  sich  gehabt.  Windisch 
und  Sievers  beriefen  sich  darauf,  dass  es  ein  unbegreiflicher  Zu- 
fall wäre,  wenn  der  dichter  immer  jene  stellen  ausgewählt  hätte, 
welche  sich  bei  Hraban  und  bei  Alcuin  finden,  und  nach  dem 
vorgeführten  material  scheint  es  wol,  dass  man  dieser  argumen- 
tation  beistinmien  müsse. 

Im  folgenden  sollen  nun  zunächst  zu  einigen  versen  des 
Heliand  bisher  nicht  herangezogene  stellen  aus  den  commentaren 
Hrabans,   Bedas  und  Alcuins  angeführt  werden,    die  mit  einem 


ZUR  FRAGE  NACH  DEN  QUELLEN  DES  HELIAND  163 

Stern  versehenen  nummern  sind  solche,  für  welche  Grein  s.  124 
keinen  nachweis  geben  zu  können  erklärte. 

1)  V.  253  fr.  Sea  m  thegati  habda  loseph  gimaUit,  godes  etm- 
nies  man^  theo  Dauides  dohter,  die  evangelien  wissen  nichts 
davon,  dass  auch  Maria  aus  dem  geschlechte  Davids  stammt,  vgl. 
aber  Beda  in  Luc.  1,  26:  Multas  ob  causas  Salvaior  non  de  sim- 
flid  virgine  sed  de  sponsa  voluit  nasci,  primo  videkca  ut  per 
generatianem  Joseph,  cuius  Maria  cognata  eraty  Mariae  quoque 
nosceretur  origo.  neque  entm  moris  est  Scripturae  feminarum 
gmealogiam  texere.  nam  et  de  utroque  potest  intellegi 
quod  dicitur  de  domo  David. 

2)  V.  266  f.  The  scal  Heliand  te  namon  egan  mid  eldiun 
«==  L.  1,  31  et  voeabis  notnen  eins  lesum,  vgl.  dazu  Beda:  Jesus 
salvator  swe  salutaris  interpretatur. 

3)  V.  277  ff.  Uualdandes  traft  scal  thi  fon  them  hohoston 
hebancuninge  scadouuan  mid  skimon  =  L.  1,  35  et  virtus  altis- 
«fmt  obumbrabit  tibi,  mid  skimon  ist  aNo  ein  zusatz  des  dichters^ 
vgl.  Beda:  Jn  eo  qkio  dait  ^Et  v.  a.  o.  f  potest  etiam  incamati  Std- 
vaicris  utraque  natura  designari.  umbra  quippe  a  lumine  solet  ac 
corpore  formari,  et  cui  obumbratur^  lumine  quidem  vel  caloresoUs 
quantum  sufficit,  reficitnr,  sed  ipse  solis  ardor,  ne  ferri  nequeat,  inter- 
posita  vel  nubecula  levi  vel  quolibet  alio  corpore  temperatur.  Beatae 
itaque  Yirgini,  quae  tpiasi  pura  homo  omnem  plenitudinem  divini- 
taiis  corporaliter  capere  nequibat,  virtus  altissimi  obumbravit,  id 
est  ineorporea  lux  divinitatis  corpus  in  ea  suscepit  humanitatis. 
der  ausdruck  des  dichters  ist  in  seiner  kürze  seinem  publicum 
wol  unverstandlich  geblieben;  auch  sonst  verfallt  er  in  dunkel- 
heit,  wo  er  an  dogmatische  dinge  streift. 

4)  V.  285  ff  wird  der  glaube  der  Maria  an  die  Wahrheit  der 
ihr  gewordenen  verheifsung  nachdrücklich  hervorgehoben :  Nu  ik 
tkeses  thinges  gitruon,  ....  nis  mi  hugi  tuifli,  ne  uuord  ne  uuisa, 
der  evangelische  text  hat  einfach:  Ecce  ancilla  domini,  fiat  mihi 
secundum  verbum  tuum  (L.  1,  38).  man  möchte  an  benutzung 
von  Beda  in  L.  1,39  denken:  Festinat  invisere  Elisabeth,  non 
fwui  incredula  de  oraeulo,  vel  dubia  de  exemplo  etc. 

5)  T.  306 — 12  wird  die  totung  der  gefallenen  nach  jüdischem 

'  Behaghel  QberaeUl  im  glossar  seiner  ausgäbe  skimo  mit  ^schatten', 
wozo  jedoch  der  gebraaeh  des  worts  in  den  Strafsburger  glossen  schwerlich 
berechtigt« 
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gesetz  erwähnt     dazu  stellt  sich  Hraban  in  ML  1,  18:     Quare 
autem  non  de  simplki  virgine,  sed  de  desponsata  cona'püur  Sal- 

vator ,  haee  ratio  est.    primum  .  .  . . ,  secundo  ne  lapidaretur  a 

ludaeis  ut  aduUera^. 

6)  V.  357  f.  Joseph  geht  nach  Bethlehem  so  it  god  mahtig^ 
uualdand  uuelda.  Beda  io  L.  2,  1  Nasciturus  in  came  Dei  filius, 
sicut  parentes  sibi  quos  voluit^  et  locum  nativitatis,  quem  voluit, 
elegit  und  zu  2,  4  Superna  dispensatione  professio  census  ita 
descripta  est  %u  in  suam  quisque  patriam  ire  iuheretur. 

7)  V.  359  f  thar  iro  bei  der  o  uuas  thes  helides  handmahal 
endi  oc  thera  kelagun  thiomun.  vgl.  1)  und  Beda  in  L.  2,  4  prae-- 
sertim  cum  eos  de  stirpe  Davide  unde  Christus  erat  futurus,  cuncti 
genus  ducere  nossent. 

8)  V.  372  ff.  Jesus  kommt  zur  weit,  so  is  er  managan  dag 
bilidi  uuarun  endi  bogno  filu  giuuorden  an  thesero  uueroldi.  Beda 
in  L.  2,  4  Cut  David  ipse  suo  et  nomine  et  patria  et  officio  testi- 
monium  perhibuit.  David  quippe  manu  fortis,  sive  desiderabilis 
interpretatur^  nomen  quidem  inde  mutuans  quod  et  gigantem  for- 
titer  straverit  et  putcher  aspectu  decoraque  facie  fuerit:  sedaltiori 
mysterio  illum  de  suo  domo  ac  familia nasciturum  praefigurans, 
qui  singulariter  mundi  principem  debellaret^  spedosus  forma  prae 
filiis  hominum  et  ipse  in  Bethlehem  natus  et  inteUectualium  pa^or 
omnium^  hoc  est  simplicium  rector  animarum. 

9)  V.  440  ff.  Helidos  gispracun  that  he  Heleand  te  namon 
hebbean  scoldi,  vgl.  Beda  in  L.  2,  21  (vocatum  est  fiomen  eius 
Jesus)  Jesus  Salvator  interpretatur. 

10)  V.  837  ff.  endi  he  so  gihorig  uuas  godes  egan  bam  gadu" 
lingmagun  thurh  is  odmodi  aldron  sinun  <»  L.  2,  51  et  erat 
subditus  iUis,  vgl.  Beda  zur  stelle:  Quantum  pietatis  simul  in 
Domino  et  humilitatis  exemplum. 

11)  1790  ff.  Eo  gi  thes  drohtin  sculun  uualdand  biddien^  that 
gi  thana  uueg  motin  fan  foran  antfahan  endi  ford  tkurh  gigangan 
an  that  godes  riki.  diese  verse  sind  ein  zusatz  zu  Mu  7,  13, 
Jntrate  per  angustam  portam,  welche  stelle  schon  durch  1786 
bis  90  paraphrasiert  ist.  zweierlei  abweichuogen  vom  bibeitext 
sind  zu  coDstatieren :  1)  wird  gewicht  daraufgelegt,  dass  der  enge 
weg  nicht  nur  betreten,  sondern  auch  beständig  eingehalten  wird; 

*  wie  ich  nachträglich  bemerke,  bat  schon  Behrioger  Rrist  und  Heliand 
8.  12  a.  6  auf  diese  stelle  hingewiesen. 


ZUR  FRAGE  NACH  DEN  QUELLEN  DES  HELIAND  165 

2)  wird  verlangt,  dass  man  golt  um  die  kraft  bitte,  eben  jenen 
weg  einzuschlagen,  damit  steht  in  Zusammenhang,  dass  die  un- 
mittelbar folgenden  verse  1793*— 1801»  L.  11,  9  =  Ml,  7,7 
widergeben,  obwol  diese  stelle  im  Tatian  vor  Mt.  7,  13  steht  und 
zwar  nicht  einmal  unmittelbar,  die  veranlassung  zu  diesen  ab- 
weichungen  könnte  man  in  zwei  stellen  Hrabans  suchen,  zu 
Mt.  7,  13  bemerkt  derselbe:  Ängustam  vero  (sc.  portam)  nee  omnes 
inveniunt,  nee  qui  inveniunt  statim  ingrediuntur  per  eam :  si  quidem 
muüi  inventa  veritatis  via  capti  saeculi  voluptatibus  de  medio  tYt- 
neris  revertuntur.  ferner  ist  die  erläuterung  zu  7,  7  heranzuziehen: 
Petitio  pertinet  ad  impetrandam  sanitatem  firmitatemque  animu 
ui  ea  quae  praeeipiuntur ,  implere  possimus,  inquieitio  autem  ad 
invemendam  veritatem.  cum  enim  beata  vita  actione  et  cognitione 
impleatur,  actio  facultatem  viriutn,  contemplatio  manifeslationem 
rerum  desiderat.  horum  ergo  primum  petendum,  secundum  quae- 
rendum  est,  ut  iuud  detur^  hoc  inveniatur.  sed  cognitio  in  hac 
vita  viae  prius  quam  possessionis  est^  sed  cum  quisque  veram  viam 
invenerit,  perveniet  ad  ipsam  possessionem ,  qiiae  tarnen  pulsanti 
aperietur. 

Der  Gommentar  bezieht  also  das  quaerite  der  stelle  auf  das 
suchen  des  wegs  zur  Wahrheit,  in  der  anmerkung  zu  7,  13  iden- 
tificiert  er  die  arta  via  mit  der  veritatis  via.  dadurch  konnte 
sich  der  Helianddichter  veranlasst  sehen,  beide  textstellen  mit 
Oberspringung  der  Zwischenglieder  an  einander  zu  reihen,  da 
ferner  Hraban  das  petite  als  bitte  um  standhaftigkeit  zur  erfüUung 
der  geböte  auffasst,  so  lag  es  nahe,  an  das  gebot  Intrate  per 
ängustam  portam  zu  denken,  daher  heifst  es  im  Heliand,  man 
solle  um  die  kraft  den  engen  weg  einzuhalten  flehen. 

Wurden  aber  die  verse  Mt.  7,  7  und  7,  13  unmittelbar  au 
einander  gereiht,  so  muste  wol  ihre  Stellung  geändert  werden. 
der  dichter  hatte  sonst  den  engen  weg  und  sein  widerspiel  erst 
beschreiben  können,  nachdem  von  der  glücklichen  zurücklegung 
desselben  schon  die  rede  gewesen  wäre,  die  worte  intrate  per 
angustasn  portam^  welche  im  evangelium  vor  der  angäbe  der  beiden 
wege  stehn,  kommen  im  Heliand  vor  die  paraphrase  des  petite^ 
quaerite,  pulsate  zu  stehen,  da  sich  so  die  vier  imperative  gut 
ao  einander  schliefsen. 

12)  V.  1876^—1883  umschreiben  Mt.  10,  16  Estote  ergo  pru- 
dentes  sicut  serpentes.    Sievers  führt  aufserdem   die  bemecWwii^ 
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Hrabans  an:  ut  per  prudentiam  evitent  tnsidias,  alleio  diese 
Worte  könnte  man  nur  in  den  versen  1879^  80*  that  man  m  undar 
themu  uuerode  ne  mugi  hesuican  an  themu  sidt  widerflnden.  sie 
reichen  aber  nicht  aus  für  v.  1880^ — 82»  far  thiu  gi  sargen 
scmlun  that  tu  thea  tnan  ni  mugin  mo  dgethahtU  uniUean  auuardien. 
hier  wird  das  besuiean  näher  dahin  definiert,  dass  die  feinde  die 
jünger  wankelmütig,  moralisch  verderbt  machen  wollen,  hierfür 
sind  andere  bemerkungen  Hrabans  heranzuziehen,  die  gleichfalls 
in  der  aum.  zu  Mt.  10,  16  enthalten  sind:  Item  prudentia  diei- 
tur  esse  serpentis,  quod  obturat  anres  suas^  ne  audiat  incantantes. 
....  incantantes  autem  sunt,  qui  voluptates  corporis  persuadent 
et  peccantes  blande  leviterque  fovent,  ut  vigorem  mentis  in 
ipsis  molliant. 

*\3)  T.  2025 — 27».  der  dichter  bestimmt  das  Johanneisehe 
(2,  4)  Quid  tibi  et  mihi  est  mulier  näher  durch  den  zusatz  umbi 
thesoro  manno  lid^  umbi  theses  ftuerodes  uuin,  sodass  der  sinn 
der  ganzen  stelle  ist:  ich  habe  in  bezug  auf  den  wein,  der  hier 
fehlt  und  beschafft  werden  soll,  mit  dir  nichts  zu  tun.  man  ver- 
gleiche AIcuin:  Quid  mihi  et  tibi  est,  mulier,  significat  se  (ftomt- 
tatis,  qua  miraculum  erat  patrandum,  non  prineipium  tem- 
poraliter  aceepisse  de  matre,  sed  aetemitatem  semper  habuisse  de 
patre,  auch  hier  bezweifle  ich,  dass  der  dichter  von  seinem  publi- 
cum verstanden  wurde,  es  liegt  eine  ähnliche  Unklarheit  vor, 
wie  in  v.  279  (s.  o.)  und  in  v.  674,  wo  der  naive  zuhOrer  wol 
auch  schwerlich  aus  dem  6t  godes  tecnun  wird  erkannt  haben, 
dass  die  gaben  der  drei  weisen  aus  dem  morgenland  symbolische 
bedeutung  hatten. 

14)  2138  f.  Than  scal  ludeono  filu,  theses  rikeas  suni  bero- 
bode  uuerden  =  Mt.  8,  12  Filii  autem  regni  eicientur  in  tenebras 
exteriores.  vgl.  Hraban  zur  stelle  Filios  autem  regni  ludaeos 
significat. 

15)  v.  3195^—3200»  =  Mt.  17,  24.  zusatz  des  dichters  ist, 
dass  Jesu  nichts  verborgen  bleiben  konnte,  vgl.  Hraban  zur  stelle: 
Cumque  intrasset  domum,  antequam  Petrus  suggerat.  Dominus 
interrogat,  ne  scandalizentur  discipuli  ad  postülationem  tributi,  cum 
videant  eum  nosse  quae  absente  se  gesta  sunt. 

16)  4298  ff,  insbes.  4305  ff.  Fader  uuet  it  eno  hehg  fan 
himile:  elcur  is  it  biholen  allun,  quikun  endi  dodnn,  huan  is  kumi 
uuerdad,    Mt.  24,36,  Mc.  13,32:    De   die   autem  itto  et  hora 
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nemo  sdt  neque  filius  neque  angelt  in  caelo  nisi  solus  pater,  die 
erwähoung  des  filius  fehlt  also  im  Heliand.  natürlich  war  die 
stelle  den  ketzern  willkommen ,  um  die  Ungleichheit  des  vaters 
und  des  sohnes  zu  beweisen,  und  die  orthodoxe  kirchenlehre 
musle  wider  ihrerseits  trachten,  die  worte  des  evangeliuros  so  zu 
interpretieren,  dass  von  einem  würklichen  nichtwissen  des  sohnes 
Dicht  die  rede  sein  konnte.  Hraban  folgt  hier  seinen  Vorgängern: 
Ei  quod  dictum  $st  nescire  FiUum,  sie  dictum  est,  quia  fadt 
neseire  homines^  id  estj  non  eis  prodity  quod  inutiliter  sciretit, 
hgi  quoque  in  cuiusdam  Uhro  filium  hunc,  qui  hoc  loco  ponitur, 
n^H  unigenüum  sed  adoptivum,  hoc  est  populum  Christianum  vdle 
intilkgu  durch  diese  stelle,  besonders  den  letzten  absatz,  er- 
klart sich,  dass  der  Helianddichter  die  erwähnung  des  filius  fallen 
liefs  und  dafür  von  einem  nichtwissen  der  menschen  spricht, 
obwol  von  diesen  im  evangelischen  text  nicht  die  rede  ist. 

17)  v.  4346  0'.  Than  seggio  ik,iu  te  uuarany  that  er  thit 
uuerod  ni  mot  tefaran  thit  folcscepiy  erthanuuerde  gefuüid 
so^  minu  uuord  giuuarod.  «=  Mt.  24,  34,  Mc.  13,  30  Amen,  dico 
vobis,  quia  (Hc.  quoniam)  non  praeteribit  (Mc.  transibit)  haec  ge- 
neratio  (Mc.  g.  A.),  donec  omnia  haec  (Mc.  ista)  fiant,  der 
Heliand  hat  also  das  generatio  des  textes,  das  generation,  jetzt 
lebendes  gescblecht  bedeutet,  durch  uuerod  und  folcscepi  ersetzt. 
Hraban  kann  hier  nicht  herangezogen  werden,  da  in  den  aus- 
gaben eine  lücke  vorliegt,  dagegen  vgl.  man  Beda  zu  der  stelle 
des  Marcus:  Nomine  generationis  aut  omne  hominum  significat 
genus  aut  specialiter  ludaeorum, 

18)  V.  4723—29*  <»  J.  16,  20.  das  mundus  des  evange- 
liums  ist  durch  thesa  ludeon  widergegeben,  die  von  Sievers  an- 
geführte stelle  aus  AIcuin  erklärt  diese  dnderung  nicht,  es  kommt 
viebmehr  eine  andre  bemerkung  Alcuins  in  betracht:  Gaudebant 
wmndi  amatoreSy  quos  propter  infimas  cogitationes  mundum  vocat 
Dominus,  cum  morte  turpissima  condemnarent  illum, 
qui  gravis  erat  eis  etiam  ad  videndum. 

19)  4833  f.  That  tholode  al  mid  githuldiun  thiodo  drohtin, 
uualdand  thesara  uueroldes  endi  sprak  im  mid  is  uuordun  to  «- 
L.  22,  48  lesus  autem  dixit  elc.  vgl.  Beda :  Suscepü  autem  Do- 
minus  osculum  traditoris^  non  quo  simulare  nos  doceat,  sed  ne 
proditionem  fugere  videatur  et  illud  Davidicum  implens: 
Cum  his  qui  oderunt  pacem,  eram  pacificus. 
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20)  4853^  54*.  nt  mähte  that  unord  gode$^  thie  siemnie  ant- 
iianden  zusatz  zu  J.  18,  6.  vgl.  Alcuin  zur  stelle:  Nempe  una 
vox  dicentis,  Ego  tum,  tantam  turbam  odm  ferocem  mini$que  ter- 
ribilem  sine  uUo  telo  percussit,  repuUtj  etraviu 

21)  ▼.  5288—91  und  5300—3  wird  die  geduld  Jesu  gegeo- 
Qber  deo  mishaudlungen  seitens  der  leute  des  Herodes  hervor- 
gehoben, vgl.  Beda  zu  Luc.  23«  10  Vhi  enim  tacAat^  quoii  agnue 
Mo  pro  grege  immolandtu  patientiam  praettabat. 

Durch  die  eben  angeführten  Qbereinstimmungen  zwischen 
▼ersen  des  Heliand  und  bemerkungen  Hrabans,  Bedas  und  Alcuins 
scheint  die  ansieht,  dass  der  dichter  die  werke  dieser  commen- 
tatoren  benutzt  habe  eine  neue  bekrflftigung  erhalten  zu  haben, 
aber  es  darf  auf  der  andern  seite  nicht  Obersehen  werden,  dass 
es  eine  reihe  von  stellen  gibt,  an  denen  der  Heliand  Ober  den 
evangelischen  text  hinausgeht,  ohne  dass  sich  die  quellen  fOr 
solche  erweiterungen  in  jenen  vier  commentaren  nachweisen 
lassen.^    so  verrät  er  manche  geographischen  kenntnisse: 

*1)  V.  758  wird  erwähnt,  dass  in  Aegypten  der  Nil  fliefst. 

2)  V.  1151  f  wird  erzählt,  dass  der  Jordan  den  see  Gene- 
zareth  bilde  [von  Sievers  Zs.  f.  d.  ph.  16,  112  bemerkt].  Hraban 
sagt  davon  nichts,  wol  aber  stehn  zwei  darauf  bezOgllche  no- 
tizen  bei  Beda  zu  Luc.  5,  1  und  Joh.  6,  1 :  an  der  ersten  stelle 
lieifst  es:  Qui  locus  int  er  fluente  lordane  centum  quadraginta 
stadiis  in  longitudinem  et  quadraginta  extenditur  in  latitudinem; 
an  der  zweiten :  Si  quidem  interfluente  lordane  duodeviginti  pas^ 
suum  miUibus  in  longum  et  qiiinque  extenditur  in  latum. 

3)  der  dichter  weifs,  dass  Judäa  im  Süden  von  Galiläa  liegt, 
daher  nennt  er  die  Juden  sudarliudi;  vgl.  v.  3036,  4464^  dazu 
halte  man  Beda  in  Mc.  10,  1  Nam  cum  omnis  ludaeorum  pro- 
vincia  getieraliter  ad  distinctionem  aliarum  gentium  ludaea  dicta 
Sit,  specialins  tarnen  meridiana  eius  plaga  appeUatur  ludaea  ad 
distinctionem  Samariae^  GalilaeaCy  Decapolis  et  caeterarum  in  eadem 
provincia  reyionum.  —  ferner  zeigt  sich  an  mehreren  stellen  anti- 
quarische gelehrsamkeit. 

*  oder  doch  nicht  in  den  bemerkungen  zu  dem  gerade  beoatxten  evao- 
gelienvers. 

'  der  ausdruck  ist  rein  formelhaft,  denn  an  der  ersten  stelle  werden 
die  einwohner  von  Caesarea  Philipp),  also  einer  Stadt  im  norden  Palistinas 
so  genannt,  aber  die  formel  halte  der  verf.  ohne  jene  kenntnis  nicht  bilden 
können,    anders  Schmeiler  Gloss.  s.  107,  Behaghel  Germ.  22,  229. 
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4)  ?.  340  weife  der  dichter,  dass  der  Caesar  Augustus  des 
evangeliums  auch  Octavianus  hiefs. 

5)  ?.  2662  fr  wird  gesagt,  Jesus  habe  gewust,  dass  unter  den 
Juden  die  Galiiäer  die  wildesten,  bösartigsten  gewesen  seien,  man 
fuhrt  Hraban  in  Mt.  13,  54  an:  Quanta  Nazarenomm  caeeitas^ 
qui  eum  quem  in  verbis  factisque  Christum  esse  cognoscunt^  ob  ge- 
neris  tantum  notitiam  contemnunt.  aber  durch  diese  stelle  wird  nur 
wenig  aufgeklärt,  denn  caedtas  ist  doch  nicht  mit  uuretk  uuilleo 
usw.  identisch,  immerhin  passt  Hrabans  bemerkung  nocli 
besser  als  die  von  Windisch  s.  59  angeführte  stelle  aus  Beda  zu 
Luc.  4,  24.  denn  die  abweichung  der  Heliandverse  vom  evan- 
gelischen text  besteht  darin,  dass  die  verkennung  Jesu  den  in- 
dividuellen eigenschaften  der  Galiiäer  zugeschrieben  wird,  während 
im  evangelium  Jesu  Schicksal  in  seiner  Vaterstadt  aus  dem  all- 
gemeinen Verhältnisse  zwischen  prophet  und  mitbflrgern  hergeleitet 
wird.  Windisch  hat  das  wol  bemerkt,  allein  Beda  bleibt  ja  ganz 
im  gedanken  des  evangeliums,  wenn  er  sagt,  dass  Elias,  Jeremias 
und  die  andern  propheten  minoris  in  patria  quam  in  extremis 
dvitatibus  habiti  sunt,  auch  hier  ist  von  der  besondern  be- 
schaffenheit  der  mitbürger  der  propheten  nicht  die  rede.  Hrabans 
Worte  stehn  unsrer  stelle  in  so  fern  näher,  als  doch  wenigstens 
der  Nazarener  ausdrücklich  erwähnuug  geschieht,  aber  ich  be- 
zweifle doch,  dass  der  ausruf  Quanta  Nazarenorum  caedtas,  der 
sich  blofs  auf  die  in  dem  specieilen  falle  bewiesene  Verblendung 
bezieht,  hinreicht,  um  die  ganz  allgemein  gehaltene  bemerkung 
über  den  character  der  Galiiäer  zu  erklären,  über  die  Wildheit 
der  Galiiäer  vgl.  Hausrath  Neutestamentiiche  Zeitgeschichte  i  10  f. 

6)  V.  4371  wird  erwähnt,  dass  mit  Lot  auch  seine  beiden 
tochter  uzw.  ins  gebirget  entkamen. 

7)  V.  5255  fr  wird  von  dem  telrarchen  Herodes  berichtet: 
Hie  uuas  cc  an  them  dage  settFo  an  Hierusalem  mid  is  gumscipe^ 
mid  is  uuerode  an  them  uuihe;  so  uuas  iro  uuisa  than,  that  sia 
thar  thia  helagun  tid  haldan  scoldun,  pascha  ludeono.  Luc.  23,  7 
berichtet  einfach  (Pilatus)  remisit  eum  ad  Herodem,  qui  et  ipse 
Hierosolymis  erat  Ulis  diebus.  Sievers  führt  dazu  die  worte  Bedas 
an:  Ne  qua  Judaeis  excusatio  remaneret,  Herodes  quoque,  qui 
natu  et  religione  erat  Judaeus,  cum  exercitu  stw  quid  de  illo  sen- 

*  Tgl.  Ambrotias  in  Lac.  17,  28  (viii  95):  Et  ut  cognoscat  quia  non 
omnes  pouent  fugere  in  montet. 
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serit  est  ostentare  permissus,  in  wie  fern  aber  diese  stelle  etwas 
zur  erklärung  der  Heliandverse  beitragen  soll,  ist  schwer  erfind- 
lich, denn  entweder  nimmt  man  an,  dass  der  dichter  auch  ohne 
quelle  wissen  konnte,  dass  es  jüdische  sitte  war,  zur  festzeit  nach 
Jerusalem  zu  kommen;  dann  ist  die  heranziehung  des  commen- 
tars  überOflssig.  oder  man  meint,  er  hätte  von  jener  sitte  nichts 
gewust;  dann  muss  man  zugeben,  dass  er  sie  aus  den  worten 
Bedas  auch  nicht  kennen  lernen  konnte,  das  ist  doch  nicht 
das  auffällige,  dass  er  weifs,  Herodes,  der  fürst  von  Galiläa, 
war  Jude. 

8)  V.  525 1'^ — 53*.  es  wird  bemerkt,  dass  Herodes  vom 
römischen  kaiser  zum  fürsten  gemacht  worden  war. 

9)  V.  5361^—64''  =»  J.  19,  12.  nach  den  worten  ne  si  tkat 
ina  (sc.  cuningdomes  namon)  im  thie  kesur  gete  scheint  der  dichter 
zu  wissen,  dass  der  römische  kaiser  mitunter  den  königstitel  verlieh'. 

10)  V.  5460  ff.  schon  Rückert  hat  bemerkt,  dass  die  worie 
thar  thiu  strata  uuas  felison  gifmgid  die  kennlnis  der  bedeutung 
von  Lükostrotos  voraussetzen. 

Endlich  finden  sich  noch  sonst  bemerkungen,  die  nicht  auf 
die  ausfülirungen  der  vier  commentare  zurückgehn. 

11)  V.  144  ff.  Sievers  meint  (anm.  zur  stelle),  die  genauere 
ausführung  des  quellenmäfsigen  textes  sei  eigentum  des  dichters. 
das  wird  man  gerne  zugestehn,  insoweit  es  sich  um  die  be- 
schreibung  der  gealterten  eliegatten  v.  150  ff  handelt,  aber  auch 
die  angäbe,  dass  Zacharias  und  Elisabeth  zu  beginn  ihrer  ehe 
zwanzigjährig  waren  und  die  kinderlose  ehe  siebzig  jähre  gedauert 
hat,  soll  der  dichter  erfunden  haben? 

12)  das  ipse  erat  innuens  Ulis  L.  1,  22  gibt  der  dichter  so 
wider  (v.  185  ff):  butan  that  he  tnid  i$  suidron  handuuisda  them 
uueroda^  that  sie  uses  uualdandes  lera  lestin. 

13)  von  Maria  heifst  es  293  ff:  sagda  them  siu  «iieMa,  that 
sie  habde  giocana  thes  alouualdon  craft  helag  fon  himih.  das  steht 
in  directem  Widerspruch  zu  dem,  was  Hraban  zu  Mt.  1,  18  tn- 
venta  est  in  utero  habens  de  spiritu  sancto  bemerkt:  a  nuUo  vids' 
licet  alio  quam  loseph,  qui  licentia  maritaU  futurae  uxoris  pene 
omnia  noverat, 

^  eine  notiz  dieses  Inhalts  hat  zb.  Smaragdus  in  Mt.   2,  3 :  ut  alii 
vohtntj  ideo  Herodes  regit  nomen  in  Christo  indignatur,  quia  Augustus  de 
creveratf  ne  quis  rex  vel  deus  sine  suo  eonsilio  dicereiur. 
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*  14)  ▼.  541  ff.  auf  die  eigentümliche  gestaltung  der  er- 
zflhiung  von  den  drei  magiern  haben  sowol  Windisch  als  Grein 
nachdrOcklich  hingewiesen,  seither  hat  Schade  in  seiner  ausgäbe 
des  Liber  de  infantia  s.  32  f  überzeugend  dargetan ,  dass  der 
Heliand  hier  einer  tradition  folgt,  deren  spuren  sich  bis  ins  6  jh. 
zurück  verfolgen  lassen,  wenn  sie  auch  ausgebildet  erst  im  13  jh., 
in  dem  werke  eines  christlichen  Arabers  auftritt,  diesen  nachweis 
Schades,  durch  den  die  berufung  auf  verschiedene  stellen  Hrabans 
hinfällig  geworden  ist,  hat  Sievers  ignoriert. 

15)  v.  687* — 89*.  es  wird  berichtet,  dass  die  drei  roagier 
sich  ihre  trSume  erzSihlten  und  —  wol  an  der  Übereinstimmung 
—  erkannten,  dass  sie  von  gott  gesant  waren. 

*16)  V.  855* — 58.  einige  wissen,  dass  der  messias  zur  weit 
gekommen  ist,  wenn  sie  auch  seine  person  nicht  kennen. 

17)  V.  988.  der  heilige  geist  setzt  sich  in  taubengestalt  auf 
die  achsel  Jesu. 

♦18)  V.  1146*— 48*.  Sievers  bezweifelt  mit  recht,  dass  Luc. 
4,  22  zu  gründe  liegt. 

19)  V.  1222  ff.  es  muss  daran  festgehalten  werden,  dass  der 
HeKand  in  der  angäbe  der  motive,  welche  die  menge  bewog  Jesu 
zo  folgen,  von  Hraban  abweicht,  dieser  unterscheidet  vier  classen, 
der  Heliand  hat  nur  drei  und  weicht  aufserdem  noch  darin  ab,  dass 
eine  seiner  classen,  die  hungrigen,  bei  Hraban  gar  nicht  vor- 
kommen, man  müste  nur  annehmen,  dass  der  dichter  in  dem 
satze  Tertia  vero  pars  erat,  qnos  sola  fama  et  opinio  ad  dominum 
^^entre  eompellebat  statt  fama  fames  gelesen  oder  verlesen  hat. 

20)  1437*— 46»  =  Mt.  5,  22.  während  es  im  evangelium 
keifst,  derjenige,  der  seinem  bruder  zürnt,  sei  ebenso  schuldig 
wie  der  ihn  ermordet,  sagt  der  Heliand:  derjenige,  der  einen 
andern  toten  wollte,  wenn  er  konnte,  sei  ebenso  schuldig  wie 
der  wUrkliche  mOrder.  die  aus  Hraban  angeführte  stelle  Aperuit 
dominus  omnem  initpium  motum  ad  nocendum  frairi  in  komicidii 
genere  computaH  erklärt  die  abweicbung  nicht,  omnem  iniquum 
wwtum  ad  nocendum  fratri  hetfst  eine  'jede  dem  bruder  feind- 
selige regung'.  vgl.  dagegen  Opus  imperfectum  in  Mr.,  loannis 
Chrysostomi  opp.  ed.  Montfaucon  6,  lxii:  Frequenter  enim  et  hämo 
non  quidem  occidit  propter  timorem  vindictae,  tarnen  irascHur, 
. .  .  Omnis  emm  qui  irascitur  sine  causa,  quantum  ad  voluntatem 
suam  komiddium  fadt,  etiam  si  non  facit  propter  metum.    v^^\v 
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köDDte  sich  freilich  ähnlich  wie  bei  19)  durch  die  aDoahme  helfen, 
dass  der  dichter  bei  Hrabao  statt  'nocendum  fratrf  ^necandum 
fratrem'  gelesen  habe. 

21)  V.  1610  f  werden  die  worte  Mt.  6,  13  Et  ne  inducas  nos 
in  temptationem  widergegeben :  Nelat  u$  farledean  Utha  uuihti  so 
ford  an  iro  uuilUon^  so  uui  uuirdige  sind. 

♦22)  V.  1691—92»  =  Mt.  7,  1. 

♦23)  V.  2042^—44»  «=  J.  2,  8. 

24)  V.  2104^—7»  und  2119^— 24»  =  Mt.  8,  8  und  9.  der 
cenlurio  wagt  Jesum  nicht  in  sein  haus  zu  bitten,  weil  er  sich 
sündig  weifs.  dabei  ist  zu  bemerken,  dass  der  Helianddichter 
Mt.  8, 9  falsch  verstanden  hat,  obwol  Hraban  die  richtige  erklärung 
bot.  Hraban  deutet  nämlich  die  worte  des  centurio  so,  dass  wie 
jener  seine  knechte  hinschicken  könne,  wohin  er  wolle,  so  auch 
Jesus  in  die  ferne  würken  könne*,  der  Helianddichter  fasste  aber 
die  bemerkung  über  die  amtsgewalt  des  centurio  concessiv :  ^obwol 
ich  so  reich  und  mächtig  bin,  wage  ich  doch  nicht  dich  zu  bitten, 
dass  du  mein  haus  betretest',  die  motivierung,  dass  dem  centurio 
das  bewustsein  seiner  Sünden  den  mut  raubt,  könpte  man  zur 
not  auf  Hraban  zu  Mt.  8,  8  zurückführen:  Propter  vitae  ci^n- 
scientiam  gentilis  non  austis  est  hospitem  habere  Christum,  cuius 
etsi  fide  praestitus,  nondum  tarnen  sacramentis  erat  imbutus, 
aber  schliefslich  sind  doch  'beide'  und  'Sünder'  nicht  identische 
begriffe. 

*25)  V.  2288^—90»  und  2342  ff. 

26)  V.  2335^ — 36»  Tho  thes  so  manag  hedin  man,  uueros 
uundradun.     L.  5,  36  et  Stupor  apprehendit  omnes. 

27)  V.  2528—37.  Sievers  führt  dazu  1  Cor.  2,  9  an,  sicher 
mit  recht,    aber  wie  kam  der  dichter  auf  diese  stelle?^ 

♦28)  V.  2307^—10»  zu  Mt.  14,  13.  die  stelle  ist  höchst 
auffällig;  die  meinung,  dass  Johannes  schon  vor  Jesu   tod  der 

1  Hominem  se  et  potestati  vel  tribuni  vel  praesidu  tubdüum  dieity 
tmperare  tarnen  potse  minoribus,  ut  subaudiatur,  eum  multo  magit  qtd 
Deut  Sit  et  super  omnia  potens  innumeravi  virtutis  angelieae,  quae  ad 
imperata  obtemperei,  habere  militiam.  et  dicere  infirmitaü  ut  reeedat  ei 
recedei,  sanitati  ut  veniat  et  veniei,  omnia  enimpotesi,  quia  omnipotens  est, 

^  sie  kommt  auch  bei  Hraban  vor,  aber  in  der  bemerkung  zu  ML5,  8: 
Inteiiectus  Cordts  congruit  mundis  corde^  tanquam  purgato  ocuh,  quo 
cerni  possit,  quod  corporeus  oculus  non  vidit  nee  auris  audivit,  nee  in  cor 
hominis  ascendit.    De  quibus  hie  dicitur:  BeaH  mundi  eorde. 
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bolle  eDtgangeo  sei,  widerspricht  der  orthodoxeo  kirchenlehre. 
vgl.  was  Beda  io  Mt.  11,2  von  Johannes  sagt:  Manda^  inquit^ 
mihij  ad  inferna  descensurus  sum,  utrum  te  et  inferis 
debeam  nuntiare  qui  nuntiavi  superis. 

29)  V.  3007^,  8^  thok  scal  thanen  helft  cumen  allun  elitkiodun 
Zusatz  zu  Ht.  15,  24.  zur  not  kommt  mao  mit  Hrabaos  bemer- 
kuDg  aus:  Non  quod  ad  gmUes  non  missus  sit^  $ed  quod  primum 
ad  Israel  missus  sit,  ut  Ulis  non  recipientibus  Evangelium  itista 
fieret  ad  gentes  transmigratio  eius. 

30)  V.  3238—39*  ist  überseUuog  voo  Mt.  18, 17;  die  darauf 
folgenden  worle  ne  st  that  imu  eft  mildi  god,  her  hebencuning, 
hdpe  farlihe  sind  ein  im  biblischen  text  durchaus  nicht  begrün- 
deter Zusatz. 

*31)  V.  3253^—56»  zusatz  zu  Mt.  18,  22. 

32)  V.  3323  f  wird  Mt.  19,  29  Omnis  qui  relinquit  domum 
aut  parentes  propter  nomen  meum,  centuplum  aecipiet  durch  den 
lusatz  ef  he  it  mid  treuuon  duot^  mid  hluUru  hugi  eingeschränkt. 

33)  V.  3588  ff.  die  allegorische  deutung  der  heilung  der 
blinden  von  Jericho  wird  allgemein  auf  die  ausftthrungen  Bedas 
zu  Luc.  18,  35  zurückgeführt,  nur  Sievers  hat  die  Schwierigkeit 
erkannt,  die  darin  liegt,  dass  der  dichter  hier  Matthäus  folgte  und 
doch  einen  Lucascommentar  beoutzt  haben  soll  (Zs.  19,  27).  die  Ur- 
sache ist  nach  Sievers  dario  zu  suchen,  dass  bei  Tatian  die  erzählung 
von  der  blindenheilung  mit  einem  vers  aus  Lucas  (18, 43)  schliefst, 
allein  damit  ist  nicht  alles  erklärt,  deou  bei  Matthäus,  dem  der 
Heliand  folgt,  werden  zwei  blinde  geheilt,  bei  Lucas  nur  einer, 
dementsprechend  redet  Beda  im  Lucascommentar  nur  von  einem 
blinden,  der  allegorisch  das  menschengeschlecht  bedeutet,  der 
Helianddichter  trägt  aber  der  zweizahl  der  Matthäusversion  rech- 
nung,  indem  er  die  beiden  blinden  auf  Adam  und  Eva  ausdeutet, 
das  ist  auffallend,  wenn  er  den  Beda  benutzt  hat.  denn  er  hätte 
ja  ganz  gut  sagen  können,  die  blinden  bedeuten  das  menschen- 
geschlechL  war  er  aber  einmal  darauf  aufmerksam  geworden, 
das»  die  von  ihm  vorgetragene  erzählung  nicht  ganz  zu  dem  be- 
nutzten commentar  stimmte,  so  war  es  doch  das  nächstliegende 
für  ihn,  sich  an  seinen  Matthäuscommentar  zu  wenden,  dort 
hätte  er  auslegungen  gefunden,  die  auf  die  zweizahl  bedacht 
nehmen  und  eine  derselben,  die  deutung  auf  Juden  und  beiden, 
hatte  er  ganz  gut  verwenden  können. 
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Für  die  benulzuog  eines  Lucascommentars  köDote  allerdings 
folgender  umstand  sprechen,  zwischen  der  erzäblung  des  Matthäus 
und  Lucas  besteht  auch  der  unterschied,  dass  nach  der  erzählung 
des  erstem  die  heilung  beim  auszug  aus  Jericho,  nach  der  er- 
ztfhlung  des  letztern  beim  einzug  erfolgte,  da  nun  nach  der 
allegorischen  auslegung  des  Wunders  Jericho  die  weit  bedeutet,  so 
muss  der  auszug  Jesu  aus  Jericho  auf  das  verlassen  der  weit 
gehn.  und  tatsächlich  findet  sich  diese  auffassung  in  mehrern 
commentaren  zu  Mattliäus  und  Marcus,  der  Helianddichter  fasst 
aber  v.  3634  CT  den  auszug  aus  Jericho  als  ein  symbol  fQr  das 
eintreten  Jesu  in  die  weit,  diese  inconcinnitfit  würde  sich 
durch  die  annähme  einer  beuutzung  eines  Lucascommentars  er- 
klären, doch  wäre  es  denkbar,  dass  die  vorläge  des  Heliand  eine 
formulierung  bot,  bei  der  ganz  allgemein  der  aufenthalt  in  und 
bei  Jericho  auf  die  incarnation  Jesu  gedeutet  wurde. 

Noch  in  einem  zweiten  punct  weicht  die  deutung  des  Heil- 
and von  der  Bedas  ab.  nach  diesem  ist  Jericho,  das  *mond' 
bedeutet,  deshalb  ein  symbol  der  weit,  weil  der  mond  dum 
menstruis  momentis  d&rtsät,  defedum  nostrae  mortaUtatig  dm^ 
not,  den  ausgangspunct  für  den  vergleich  bildet  also  bloOs  die 
hinß&lligkeitdes  menschengeschlechts,  das  hauptgewicht  liegt  auf 
dem  abnehmen  des  mondes.  im  Hei.  v.  3627  ff  werden  aber  die 
Veränderlichkeit  des  mondes  und  des  menschengeschlechtes  mit 
einander  verglichen :  wie  der  mond  entweder  abnimmt  o  d  e  r  z  u  - 
nimmt,  so  sind  die  menschen  durch  tod  und  geburt  einem  be- 
ständigen Wechsel  unterworfen,  mit  dieser  deutung  steht  der 
Heliand  nicht  allein,  in  Aelfrics  bearbeitung  von  Beda  De  tem* 
porum  ratione  (Cockayne  Leechdoms  s.  236,238)  heifst  es:  St 
mona  pt  weaxd  1  wanad  getactiad  pas  andweardan  geUubmge  ße 
u>e  on  synd,  Seo  ys  weaxende  purh  acennedum  cildum  7  wani- 
ende  purh  fordfarenum.  ferner  macht  mich  CKraus  auf  SchOn- 
bachs  Predigten  i  125,  18  ff  aufmerksam;  in  der  anmerkung  dazu 
verweist  der  hrsg.  ua.  auf  eine  stelle  bei  Haymo  Hom.  de  temp. 
nr  23  (Migne  118, 176  C),  wo  es  heifst:  luna  quippe  quae  mensiruii 
horis  crescit  et  decrescit,  in  Scripturis  aliqtuindo  defectum  nosirae 
mortalitatis  insinuat,  qui  crescimus  tiascendo^  decrescimHB  mortendo. 

34)  Warum  ist  v.  3792  ff  aus  den  H  e  r  o  d  i  a  n  i  s  von  Mt.  22, 16 
ein  Herodeses  thegan  geworden? 

*35)  3942,43''  zu   J.    10,31.     diese  worte   sind    an    der 
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stelle  ganz  uDpasseod.  ^die  Juden  wollten  (ind.)  Jesum  steinigen, 
wenn  sie  sieb  vor  der  Volksmenge  niebt  gefürebtet  hätten',  d.  h. 
sie  wagten  es  nicht,  allein  die  rede  Jesu  3944  ff  setzt  ganz  in 
Übereinstimmung  mit  dem  evangelischen  text  voraus,  dass  man 
tatsächlich  alle  anstalten  zur  Steinigung  traf,  die  verse  sind 
durch  das  bedttrfnis  hervorgerufen,  eine  erklärung  dafür  zu  geben, 
wieso  Jesus  diesmal  seinen  feinden  entgieng,  und  zwar  ist  diese  er- 
klärung im  sinne  von  Mt.  26,5.  Hc.  14,2.  L.  22,2  gehalten, 
aber  bei  AIcuin  findet  sich  eine  ganz  andere  auffassung:  Domi- 
mfs  711t  non  patiebaiur^  quod  nolebai  pati,  et  non  est  passus,  niii 
qaoi  vohiit  patU  adhuc  eos  lapidare  cupientes  alloquitur^  d.  h.  er 
beschwichtigt  sie  durch  seine  worle. 

36)  4355^— 58^  =  M.  13,35,  aber  die  bemerkung  ne  m- 
veniat  vos  darmientes  ist  erklärt  durch  den  Zusatz  an  firi  nnuer' 
CHH,  mmes  fülle. 

37)  4521^ — 4525^.  die  werte  endi  mende  mu  dl  mera  (als 
die  fufswaschung)  tking  firihon  te  gifrumtnienne  könnten  dadurch 
hervorgerufen  sein,  dass  AIcuin  (wie  Beda)  die  fufswaschung 
allegorisch  auf  die  kreuzigung  ausdeutet,  vgl.  zb.  in  Job.  13,5 
Mittü  aquam  in  pehem  i.e.  fudit  sanguinem  suum  in  terram^  ut 
mttndarti  in  u  credentium  vestigia,  quae  terrenis  peccatis  sordida 
fuerant.  aber  viel  ähnlicher  ist  etwa  die  bemerkung  Augustins 
Tract.  in  Job.  55, 7  Quid  mirum  si  tnisit  aquam,  in  pelvim,  unde 
lacaret  pede$  discipulorum^  qui  in  terram  sanguinem  fudit,  quo 
inmunditiam  dilueret  peccatorum.  denn  hier  ist  deutlich  darauf  hin- 
gewiesen, dass  Jesus  später  eine  ähnliche  aber  weit  gröfsere  tat 
vollbracht  hat,  während  bei  AIcuin  die  beiden  geschehnisse  — 
fufswaschung  und  kreuzestod  —  als  ganz  gleichartig  hingestellt 
werden*. 

*38)  V.  4663^— 65^  zusatz  zu  L.  22,31.  man  mochte  an 
Job.  14,30  denken:  venit  princeps  mundi  huius  et  in  me  non 
habet  quidquam. 

39)  V.  4978  wird  durch  die  worte  ni  habda  is  uuordo  ge- 
uuald  Petri  Verleugnung  als  ein   unfreiwilliger  act  hingestellt. 

^  ich  bemerke  ausdrucklich,  dass,  wenn  ich  hier  und  sonst  ausspräche  älterer 
kirchenschriftsteller  eitlere,  ich  nicht  damit  sagen  will,  dass  der  Heliand- 
dlchter  sie  in  den  originalwerken  gelesen  hat.  es  kommt  nur  darauf  an 
za  zeigen,  dass  gedanken,  die  sich  in  seinem  gedieht  finden,  auch  sonst  in 
kireblicher  litterator  zo  belegen  sind. 
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♦40)  5138»»— 91  vgl.  GreiD  s.  118. 

41)  5352*— 54»  — J.  19,  11.  mit  qui  me  tradidit  tibi  ist 
doch  wohl  Judas  gemeint,  der  piural  im  Heliand  kaon  pur  auf 
die  Judeo  gehn. 

♦42)  V.  5420* — 26.  die  bemerkuog  über  die  Verdammnis  des 
Pilatus  steht  in  gegensatz  zu  der  tendenz,  ihn  im  vergleich  mit 
den  Juden  zu  entschuldigen,  die  sich  bei  Hraban  (natürlich  nach 
Vorbildern)  zeigt,  man  vgl.  zu  Mt.  27, 24  m  eo,  quod  fecit,  aUquat^ 
tum  particeps  fuit,  sed  in  comparatione  multo  ip$e  innocentiar. 
instUit  enim  quantum  potuU,  ut  illum  ex  eorum  manibus  liberarei. 
andere  sprechen  sich  über  Pilatus  viel  schärfer  aus.  vgl.  Am- 
brosius  in  Luc.  üb.  X  100:  Lavit  quidem  tnanus  Pilatus  sed 
facta  non  diluit,  iudex  enim  nee  invidiae  cedere  debuit,  nee 
timori,  ut  sanguinem  innocentis  addiceret.  monebat  uxor,  luee- 
bat  in  nocte  gratia,  divinitas  eminebat:  nee  sie  a  sacrilega  senten- 
tia  temperavit.  und  Hist.  de  excidio  urbis  Hierosolymitanae,  L  11 
c.  5:  demenisq^e  qui  minister  esset  sacrikgi  furoris,  ut  interficeret 
auctorem  salutis.  ex  iUo  itaque  ludaearum  res  proditae^  ex  illo 
exitium  gentis  temploque,  maturatum  exddium.  nam  st  Herodes 
qui  loannem  neci  tradidit^  perfidiae-  et  crudelitatis  suae  pretium 
luit,  deiectus  regne  atque  exsilio  datus:  quanto  magis  praeeipitibus 
furiis  actum  intelligi  datur  cum,  qui  Christum  oceideritK 

43)  V.  5423* — 29».  trotz  des  hinweises  von  Sievers  auf  die 
von  Hraban  zu  Mt.  27,  5  citierten  verse  des  Sedulius,  in  denen 
gesagt  wird,  dass  Judas  zur  holle  fuhr,  ist  nicht  aufgeklärt,  wie 
der  dichter  dazu  kam,  den  leufel  von  Judas  erfahren  zu  lassen, 
dass  Jesus  der  söhn  gottes  sei. 

44)  V.  5554* — 57».  eine  richtige  erklärung  derworte  J.  19,20, 
auf  welche  der  dichter  jedoch  schwerlich  von  selbst  kam. 

45)  V.  5667*— 70».  zu  Mt.  27,51.  die  aus  Hraban  an- 
geführte stelle  passt  gar  nicht,  der  Heliand  sagt:  früher  durften 
die  menschen  nicht  sehen,  was  unter  dem  Vorhang  war,  jetzt 
konnten  die  Juden  den  schätz  sehen.  Hraban:  der  Vorhang  zer- 
riss,  damit  die  früher  versteckten  heiligtümer  zu  den  beiden 
übergiengen.  der  Helianddichter  müste  nur  den  sinn  der  stelle 
misverstanden  haben,  was  Windisch  s.  77  zu  glauben  scheint  den, 
der  etwa  daran  zweifelt,  dass  populus  nationum  ^gesamtheit  der 

*  möglicherweise  gehn  diese  letzten  worte  auf  die  Juden,  der  losam- 
menhang  gibt  keine  sichere  entscheidong. 
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beiden'   bedeutet,   verweise  ich   auf  das,  was  bei  Hraban   folgt  ^ 
uod  deo  Sprachgebrauch  der  kirchenväter  vgl.  Ambrosius  in  Luc. 

lib.  V  86  Mystice  autem,  quem  ludaeorum  populus  crucifixit,  in- 

violatum  ab  iniuria  manere  desideraret  populus  naiionum  und  lib. 

X  1 05  In  typo  etiam  Herodis  atque  Pilati  ....  pUhi$  Israel  po- 

puli^e  gentilis  figura  servatury  quod  per  Damini  passionem  utrius- 

fue  Sit    futura  concordia:  ita  tarnen  ut  pius  populus  nationum 

capiat  verbum  Dei  et  ad  populum  ludaeorum  transmittat. 

46)  In  V.  5773  f  scheint  eine  hindeutung  auf  die  hOllenfahrt 
enthalten,  derlei  kann  ganz  gut  in  einem  commentar  ge- 
standen haben,  vgl.  Hilarius  in  Mt.  28,  2  Motus  vero  terrae  tempore 
matutino  diei  dominici  resurreäionis  est  virtus,  cum  contuso  mortis 
aculeo  et  iUuminatis  illius  tenebris  resurgenle  Virtutum  caelestium 
domino  infemarum  trepidatio  commovetur.  doch  lege  ich  auf 
diese  Heliandstelle  kein  sonderliches  gewicht,  da  die  bemerkungen 
Hrabans  zu  dem  entsprechenden  bibelvers  verloren  gegangen  sind. 

Einige  von  den  hier  aufgeführten  stellen  könnte  man  für 
selbständige  erfindungen  des  dichters  halten,  andere  aber  setzen 
sicher  eine  theologische  quelle  voraus;  hierher  rechne  ich  be- 
sonders 11),  12),  14),  15),  21),  24),  30),  31).  35),  36),  42),  43),  45). 
von  entscheidender  Wichtigkeit  scheint  mir  jedoch  die  erzählung 
von  dem  tode  Jobannis  des  tau  fers  v.  2698  ff.  hier  hat  man 
sieb  zu  leicht  bei  der  annähme  beruhigt,  dass  der  dichter  eigen- 
mächtig vom  texi  abgewichen  sei.  da  in  dieser  frage  die  histo- 
rischen tatsachen,  auf  welche  die  evangelische  erzählung  an- 
spielt, eine  gewisse  rolle  spielen,  müssen  sie  hier  kurz  skizziert 
werden.  Josephus  erzählt  Ant.  xvui  5,  1,  dass  der  tetrarch 
Herodes  Antipas  auf  einer  reise  nach  Rom  bei  seinem  halbbruder 
Herodes,  dem  söhn  der  zweiten  Hariamue  einkehrte,  bei  dieser 
gelegenheit  sich  in  seine  Schwägerin  Herodias  verliebte  und  sie 
bewog  ihm  zu  folgen,  auch  xvui  5,  4  kommt  er  auf  diesen 
Vorgang  zu  sprechen  und  hebt  dabei  das  gesetzwidrige  der  hand- 
lungsweise  der  Herodias  hervor:  inl  avy%va€t  q)^oprjaaaa  zuiv 
ntcsglwv  Hqiidfi  yafieltat  tov  onti^bg  %*[>  oiAonazQit^  äöeÄ,g)(fi 
diaaräaa  ^wvtog.    er  weifs  auch  von  einer  tocbter,  die  Herodias 

*  j4nte  etenim  dictum  fuerat:  noius  in  ludaea  Deut,  in  Israel 
magnum,  namen  eins,  nunc  autem :  exaltare  super  caelos,  Deus,  et  super 
omnem  inqtUt,  terram  gloria  tua,  et  in  evangelio  prius  dixit :  in  viam  gen- 
tium ne  abieritis;  post  passionem  vero  ntam:  euntes,  inquitj  doceteomnes 
gentes, 
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von  ihrem  erslen  mann  hatte,  und  da  nach  seiner  erzählung 
sich  an  das  liebesabenleuer  des  tetrarchen  sofort  der  krieg  gegen 
Aretas,  den  vater  seiner  schwer  gekränkten  ersten  gattin,  anschliefst 
und  das  volk  den  unglücklichen  ausgang  dieses  kampfs  der  hin- 
richtung  des  tHufers  zuschreibt,  so  muss  die  in  den  evangelien 
erscheinende  tochter  der  Herodias  mit  der  von  Josephus  erwähnten 
Salome  identisch  sein,  dh.  die  tänzerin  der  evangelien  war  nicht 
die  tochter,  sondern  die  nichte  des  tetrarchen. 

Der  evangelische  bericht  —  am  ausführlichsten  bei  Marcus 
6, 17  f.  — ist  dem  gegenüber  sehr  kurz,  es  heifst  einfach: 
Ipse  enim  Herodes  misit  ac  tenuit  loannem  et  vinxitl  eum  in  car- 
cere  propter  Herodiadem  uxorem  PhiUppi  fratris  «tii,  quia  duxe- 
rat  eam.  dicebat  enim  loannes  Herodi:  non  licet  tibi  habere 
uxorem  fratris  tui.  es  wird  also  nicht  deutlich  gesagt,  worin 
das  vergehn  des  tetrarchen  bestand,  niemand  kann  aus  den 
Worten  des  evangeliums  entnehmen,  dass  zur  zeit  der  zweiten  ehe 
der  Herodias  ihr  erster  gatte  noch  lebte,  dass  dieser  Philipp 
hiefs,  erzählt  nur  Marcus;  die  abweichung  von  Josephus  erklärt 
sich  entweder  so,  dass,  wie  die  neueren  theologen  wollen,  der 
Privatmann  Herodes  auch  Philipp  hiefs,  oder  es  liegt  eine  ver- 
wechshing mit  dem  tetrarchen  Philipp,  einem  dritten  söhn  des 
grofsen  Herodes,  vor.  wenigstens  haben  die  kirchenväter  diese 
Verwechslung  begangen*,  der  Heliand  erzählt  seinerseits,  dass 
der  erste  mann  der  Herodias  bei  eingehung  ihrer  zweiten  ehe 
schon  tot  war.  da  die  formulierung  dieses  berichts  von  Wichtig- 
keit ist,  so  sei  es  mir  gestattet  die  stelle  hierher  zu  setzen,  es  heifst 
von  Herodes  v.  2706  ff. 

buide  imu  be  theru  brudi  thiu  er  eines  broder  uuas 

idis  an  ehli,  anttat  he  ellior  skoCy 

uuerold  uueslode.     tho  imu  that  uuif  ginam 

the  cuning  te  quenun;  er  uuarun  iro  kind  odan 

barn  be  is  broder. 
es  folgt  dann  der  tadel  des  Johannes. 

Grein  bemerkt  nun  s.  92,  es  komme  auf  rechnung  des  dich- 
ters,  dass  Herodes  die  witwe  seines  bruders  heirate;  wenn  aber 
der  dichter  ferner  der  Herodias  kinder  von  ihrem  ersten  manne 

>  dieser  Philipp  war,  nebenbei  bemerkt,  in  Wahrheit  der  gatte  jener 
Salome,  zq  deren  Tater  ihn  die  kirchenväter,  vielleicht  aoch  Marcos  machen; 
vgl.  Josephus  aao. 
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zuschreibe  (v.  2709^ — 10^.  2746^).  so  sei  dies  ^einfach  veranlasst 
durch  Marc.  6,  22,  wo  das  mädchen  blofs  filia  ipsius  Uerodiadts 
genaDot  wird'.  Grein  nimmt  also  an,  dass  der  dichter  in  zwei 
puncten  von  der  gescbichte  abgewichen  sei;  erstens  darin,  dass 
er  den  bruder  des  Herodes  zur  zeit  der  ehe  desselben  mit  Hero- 
dias schon  tot  sein  lasse,  zweitens  darin,  dass  er  das  tanzende 
mädchen  für  die  tochter  der  Herodias  von  ihrem  ersten  manne 
haltet  für  letzteres  habe  er  in  dem  text  des  evangeliums  einen 
anhaltspunct  gehabt,  für  ersteres,  scheint  Grein  zu  glauben,  nicht, 
dem  ist  jedoch  nicht  so.  wie  gezeigt,  widerspricht  die  annähme 
des  Helianddichters,  dass  Philipp  tot  war,  dem  text  des  evange- 
liums nicht,  und  damit,  dass  er  die  tänzerin  für  die  nichte  des 
tetrarchen  hält,  steht  der  dichter  im  einklang  mit  der  geschichte. 
es  bleibt  jedoch  die  tatsache  bestehn,  dass  er  von  der  darstellung 
zwar  nicht  des  evangeliums,  jedoch  des  Hieronymus  abgewichen 
isty  dem  in  diesem  puncte  Beda  und  Hraban  folgen. 

Den  grund  dieser  abweichung  glaubte  Rückert  gefunden 
zu  haben,  er  meinte  (anm.  zu  v.  2712),  der  dichter  habe  das 
canonische  ehehindernis  der  schwägerschaft  einschärfen  wollen. 
es  ist  jedoch  unglaublich,  dass  der  dichter  sich  hier  ganz  gegen 
seine  gewohnheit  so  weit  von  seinen  quellen  entfernt  haben  soll, 
wollte  er  durchaus  aus  der  erzählung  vom  tode  des  täufers  mo- 
ralische lehren  ziehen,  so  hätte  er  ja  erbauliche  betrachtungen 
Ober  die  Schändlichkeit  des  ehebruchs  usw.  einflechten  können. 
die  art  und  weise  seiner  erzählung  weist  vielmehr  deutlich  darauf 
hin,  dass  seine  quelle  eine  ganz  bestimmte  Vorstellung  von  der 
Ursache  der  gesetzwidrigkeit  jener  ehe  gehabt  hat.  wenn  nämlich 
Rückert  behauptete,  nach  der  darstellung  des  Heliand  hätte  He- 
rodes streng  nach  dem  gesetz  als  Vollzieher  der  leviratsehe  ge- 
handelt, so  befand  er  sich  in  einem  argen  irrtum.  denn  nur 
wenn  ein  mann  kinderlos  starb,  muste  sein  bruder  die  leviratsehe 
▼ollziehen ;  vgl.  Deut.  25,  5.  Gen.  38,  7  ff.  Ruth  4,  5.  starb  der 
bruder  mit  hinterlassung  voh  kindern,  so  ist  auch  nach  jüdischem 
recht  die  ehe  untersagt  (Lev.  20^  21).  dass  dies  gesetz  schon 
zur  zeit  von  Christi  gehurt  galt,  geht,  abgesehen  von  allem  andern, 
aus  einer  stelle  des  Josephus  hervor,  die  von  interesse  ist,  weil 

'  dsM  Grein  nicht  etwa  blofs  darin  eine  abweichung  von  der  geschichte 
•ab,  daw  der  Heliand  von  kindern  in  der  mehrzahl  spricht,  geht  aus  dem 
bioweis  auf  v.  2746  hervor. 

VI* 
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sie  von  einem  briider  des  Herodes,  dem  ethnarchen  Arcbelaus 
bandelt,  von  diesem  heifst  es  Aot.  xvii  13,  1:  xai  vov  natgiov 
ftaQaßaotv  noirjaofdevog  rkaq>vQav  tiJv  ^AqxbXclov  *  piiv  ^v- 
ycaiQOy  ^Ale^avdgov  dk  %ov  d6€lg>ov  yapiBfr^v  yevofiivrjVf  i  ^ 
ov  xal  rixva  f^v  avTfj,  ajcwfiotoy  ov  ^lovdaioig  ya^ierag 
äielqHov  ayea&ai  yafieL  der  hier  erwähnte  Alexander  war 
noch  von  dem  aiten  Herodes  hingerichtet  worden,  also  zur  zeit 
der  zweiten  ehe  seiner  gattin  langst  tot.  daraus  ergibt  sich,  dass, 
auch  wenn  die  darsteiiuDg  des  Helianddichters  richtig  wtre, 
Herodes  einen  verstofs  gegen  das  gesetz  begangen  hatte,  nun 
hebt  der  dichter  ausdrücklich  hervor,  dass  Herodias  von  ihrem 
frühem  mann  kinder  gehabt  habe,  und  weicht  hierin  in  zwei 
puncten  von  seiner  vorläge  ab.  erstens  spricht  er  v.  2719  von 
kindern  im  aligemeinen,  wahrend  das  evangelium  nur  die  eine 
tochter  kennt,  zweitens  spricht  er  von  diesen  kindern  an  einer 
stelle,  wo  das  evangelium  noch  nichts  darüber  hat;  denn  dort 
wird  ja  die  tochter  der  Herodias  erst  erwähnt,  als  sie  in  die 
handlung  eingreift,  bedenken  wir  nun  noch  die  grOfsere  Spar- 
samkeit der  alten  spräche  an  partikeln,  so  ergibt  sich,  dass  die 
verse  27 10  ff  zu  übersetzen  sind:  ^da  sie  aber  kinder  von  ihrem 
ersten  manne  halle,  so  tadelte  Johannes  die  ehe,  indem  er  sagte, 
dass  man  die  frau  des  bruders  nicht  heiraten  dürfe'^. 

Man  könnte  auf  die  Vermutung  kommen,  dass  man  schon  in 
alter  zeit  Archelaus  und  Herodes,  die  beide  anstOÜBige  eben  ein- 
giengen,  verwechselte  und  so  dem  Herodes  das  vergebn  seines 
bruders  zuschrieb^,  doch  lässt  sich  das  nicht  beweisen«  und  es 
genügt,  glaube  ich,  schon  die  Unbestimmtheit  der  evangelischen 
erzdhlung,  um  es  begreiflich  zu  Onden,  wie  sich  die  von  der  ge- 
schichte  abweichende  auffassung  der  ehe  des  Herodes  bilden  konnte. 

Dass  sie  sich  tatsachlich  gebildet  hat,  haben  wir  glücklicher- 
weise nicht  notwendig  aus  dem  Heliand  zu  erschlieben,  vielmehr 
liegen  uns  in  den  Schriften  der  kirchenvflter  reichliche  Zeug- 
nisse vor. 

'  köoigs  von  Kappadokieo. 

*  schon  Pratje  scheint  die  stelle  richtig  anfgefasst  zu  haben,  da  er 
Jahrb.  d.  ver.  f.  ndd.  sprachforschg  11,  14  den  satz  er  uuarun  iro  kind 
odan,  barn  be  U  broder  concessiv  fasst. 

*  wie  kam  Heyne  dazu,  im  glossar  s.  v.  Erodes  den  Herodes  der  Jo- 
hannesepisode mit  Archelaus  zu  identißcieren? 
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Origenes  bemerkt  Comm.  in  Mt.  t.  10,  21 :  rivhg  fih  oiv 
cioytai  Ott  äfto^cpyovTog  Oikinnov  ^vyctriQO  xata)H7t;6vTog 
^HQWÖuida  iytjfie  ti^v  rov  ddeX(pov  yvvatxa  o^Hgwdrjg,  %ov 
vofiov  rov  ydf40v  iv  anaiditf  avyx^QOvvtog.  rifXBlg 
dk  firidafiij  aatpwg  eiglaxoneg  ve&rrixivai  tdv  OlliTtnov 
fitiCoy  ixt  to  naQavofitjina  tip  ^Hgwdj)  XoyiC^oy.Bd'a  yeyovivaiy 
OTi  xai  Ctovrog  iniatrjGe  rov  adei-q^ov  r^v  yvvalxa. 

Aus  dieser  stelle  geht  also  hervor,  dass  es  zur  zeit  des  Ori- 
genes eioe  verbreitete  meinung  war,.Herodes  habe  die  witwe 
seioes  bruders  geheiratet,  ferner,  dass  Origenes  seine  abweichende 
ansieht  nicht  etwa  einer  bessern  kenntnis  der  geschichte  zu  ver- 
danken hatte:  jenen  Philipp,  von  dessen  tod  er  nichts  sicheres 
gefunden  hat,  hält  er  fälschlich  für  den  tetrarchen  von  Trachonitis. 

In  der  anmerkung  zu  der  stelle  des  Origenes  in  Mignes 
Patrologia  graeca  xiii  892  a.  40  ist  gezeigt,  dass  die  von  Origenes 
zurückgewiesene  ansieht  sich  auch  bei  Chrysostomus,  Theophy- 
lakt  und  Eutbymius  findet.  Theophyiakt  gibt  ihr,  wie  es  scheint, 
den  Vorzug  vor  der  meinung,  dass  der  erste  gatte  der  Herodias 
noch  lebte. 

Aber  auch  in  der  lateinischen  Utteratur  findet  sich  die  auf- 
fassungy  wie  sie  der  Heliand  vertritt. 

In  der  von  Hieronymus  besorgten  Übersetzung  der  homilien 
des  Origenes  über  Lucas  heifst  es  hom.  27:  Herodes  tetrarcha 
habebat  regiam  potestatem  et  poterat  eum,  cum  voluisset^  occidere :  et 
cum  rem  feeiiset  iniustam  et  contra  legem  Moysi,  ut  fixerem  fratris 
iui aceiperet^  quae  habebat  filiam  de  priori  viro,  non  eum 
timuit  etc. 

Bei  Ambrosius,  der  den  Josephus  und  damit  die  historische 
Wahrheit  kannte,  zeigt  sich  gleichwol  auch  die  nachwürkung  jener 
anderen  ansehauung.  er  erzählt  Hist.  de  cxcidio  urbis  Hieros. 
lib.  n  c.  5:  Quae  cauM  autem  fuerit  mortis  loannis,  breviter 
erpediam.  Philippum  et  Herodem,  qui  prius  Antipas  dictus  est,  ger- 
manos  fuisse  supra  ostendimus^  uxorem  Philippi  Herodiadem,  quam 
Herodes  iüidto  ac  nefando  sibi  sociavit  iure  matrimonii.  non  tulit 
hoc  Joannes  et  ait  Uli:  non  tibi  licet  uxorem  habere  fratris  tut 
(Hc.  6,  18).  tum  nie  commotus  in  carcerem  detrusit  loannem, 
nee  multopost  necavit  virum  iustum  et  legis  exsecutorem.  non  solum 
enim  quasi  praedicator  evangelii  fraterni  cubilis  incestum  reprehende- 
bat,  verum  etiam  quasi  legis  exsecutor  praevaricationem  legis  conde- 
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mnavit,  qui  fralris  uxorem  viventis  eripuerat,  praesertim 
hab entern  semen  de germano  ipsius,  die  lelzlen  wortelasseo 
sich  nur  dann  begreifeo,  weno  man  annimmt,  dass  bei  Am- 
brosius  die  meinung,  dass  Philipp  schon  tot  war,  allerdings  in 
einer  etwas  unklaren  weise,  nachwürkte.  denn  nach  dem  bericht 
des  Josephus,  den  er  im  wesentlichen  acceptiert,  stellte  sich  die 
tat  des  Herodes  einfach  als  ehebruch  dar.  ehebrucb  war  aber 
unter  allen  umständen  ein  todeswürdiges  verbrechen  (Lev.  20, 
10);  es  war  dabei  gänzlich  irrelevant,  ob  dem  verletzten  ehebund 
kinder  entsprossen  waren  oder  nicht.  Ambrosius  hat  also  die 
beiden  erklärungen  für  den  tadel  des  Johannes,  die  von 
Origenes  und  seinen  nachfolgern  als  einander  ausschliefsend 
vorgetragen  wurden,  confundiert  und  als  sich  gegenseitig  er- 
gänzend betrachtet*. 

Wichtiger  ist  eine  äufserung  Gregors,  Epist.  xi  69.  auf 
die  frage  des  englischen  bischofs  Augustin:  usque  ad  quotam 
generationem  fideks  debeant  cum  propinquis  sibi  coniugio  copulari 
et  novercis  et  cognatis  si  liceat  coniugio  copulari  antwortet  Gregor 
ua :  Cum  cognata  quoque  misceri  prohibitum  est,  quae  per  coniune- 
tionem  priorem  caro  fratris  facta  est.  pro  qua  re  etiam  Joannes 
Baptista  capite  truncatus  est  et  sancto  martyrio  coronatus,  diese 
bemerkung  Gregors  ist  auch  in  den  evangeliencommentar  des 
Alulfus  übergegangen,  der  hier  verschiedene  äufserungen  Gregors 
compiliert  hat.     (Migoe  79,  1185). 

Durch  die  eben  angeführten  stellen  ist  es  wol  zweifellos  ge- 
worden, dass  die  darstellung  des  Heliand  nicht  aus  einer  will- 
kürlichen erßnduug  des  dichters  hervorgegangen  ist,  sondern  eine 
ansieht  von  der  ehe  des  Herodes  repräsentiert,  die  bei  den  kirchen- 
vätern  ueben  der  von  Hieronymus  im  commentar  zum  Matthäus- 
evangelium ausgesprochenen  nebenher  läuft,  der  Helianddichter 
muss  also  hier  eine  quelle  gehabt  haben,  die  mit  den  auf  Hiero- 
nymus beruhenden  werken  des  Hraban  und  Beda  nicht  iden- 
tisch war. 

'  dasselbe  zeigt  sich,  uzw.  noch  viel  deutlicher,  bei  Euthymios  in  Mt* 
14,  5  (Migne  129,  425)  ^ EnBxifta  Si  avrw  6  ^leodvnjs  tue  na(fav6ft€»Q  SxQrrt 
rv/V  yx'vniHa  rov  ddel^ot  avrav^  Mard  8vo  aixiae^  TtQahov  fiap  ari  ^(üv 
TOS  Tov  adektpol  ai^ov  ßiaicas  dtpsikero  xai  rfjv  ywaixa  %ai  xr^v  rt- 
"^(^o^QX^ftv^  ^ntixa^  oxi  xai  &vyaxd^a  kxovaav  iS  ixiivov  xavxtjv  ^yijftev^  a  Kai 
ufitpoj  Tiagdvofia.  xai  ycLQ  6  vofiOS  ixiXtve  fiiv  ytjfiai,  xrjv  ytn'alxa  xov 
oidaXtpovy  dkü  ovx  ifxi  ^(ovxoi  ov8i  naiSiov  l^ov^n*^. 
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Was  für  folgeruDgen  haben  wir  nun  aus  alle  dem  zu  ziehen? 
Sievers  bemerkt  Zs.  19,  38,  dass  der  dichter  vielleicht  neben 
seinen  gewöhnlichen  gewährsmännern  hie  und  da  eine  andere 
schrifl  zu  rate  zog.  diese  annähme  ist  gewis  von  vorneherein 
möglich,  und  ich  möchte  auch  ihre  richtigkeit  auf  grund  des  von  mir 
beigebrachten  materials  nicht  in  abrede  stellen,  aber  das  scheint 
sicher:  als  blofse  reminiscenzen  an  theologische  werke  (Sie- 
veni  einL  z.  Heliandausg.  xlii  f)  lassen  sich  so  manche  der  stellen, 
an  denen  der  Heiiand  von  seinen  angeblichen  quellen  abweicht, 
eicht  betrachten. 

Anderseits  darf  man  nicht  vergessen,  dass  ein  exacter  be- 
weis für  die  benutzung  des  Hraban  usw.  nur  dann  erbracht 
werden  könnte,  wenn  uns  alle  evangeliencommentare  bis  zum 
10  jh.  bekannt  wären,  dies  ist  nun  durchaus  nicht  der  fall,  der 
Matthäuscommentar  des  Claudius  von  Turin  zb.  ist  noch  nicht 
gedruckt*,  bei  dem  compilatorischen  character  der  späteren  theo- 
logischen lilteratur  ist  es  eine  durchaus  nicht  unglaubliche  an- 
nähme, dass  einer  oder  der  andre  uns  unbekannte  commentar 
alle  stellen  enthalten  hat,  die  sich  sowol  im  Heiiand  als  bei  Hra- 
ban usw.  finden,  aufserdem  aber  auch  jene,  mit  denen  das  ait- 
sachsische  gedieht  allein  steht,  und  wenn  man  auch  wol  begreift, 
dassder  dichter  mitunter  über  seine  gewöhnlichen  quellen  hi  uaus- 
gieng,  weil  er  sich  durch  das  von  ihnen  gebotene  aus  irgend 
einem  grund  nicht  befriedigt  fühlte,  so  ist  es  doch  schwer  ein- 
zusehen, weshalb  er  ihnen  geradezu  widersprach,  während  doch 
die  von  ihnen  gegebene  erklärung  ebenso  ausreichend  ist  wie  die 
von  ihm  bevorzugte,  solche  stellen  gibt  es  aber;  vor  allem  er- 
innere ich  an  die  geschichte  von  der  enthauptung  des  täufers, 
hierher  gehören  auch  24),  35),  45). 

Dass  der  Helianddichter  den  Hraban,  Beda,  Alcuin  gekannt 
habe,  wäre  nun  .freilich  bewiesen,  wenn  sich  zeigen  liefse,  dass 
sein  werk  gedanken  enthält,  die  sonst  nur  bei  diesen  Schrift- 
stellern auftreten.  Sievers  glaubt  bei  Hraban  solche  originelle 
bemerkungen  gefunden  zu  haben  Zs.  19,  37;  von  einigen  gibt 
er  jedoch  zu,  dass  ihre  ähnlichkeit  mit  den  entsprechenden  worten 
des  Heiiand  zufällig  sein  könnte,      sechs  stellen  hält  er  aber  für 

*  Radelbach  Claadii  Taurinensis  episcopi  ineditorum  operum  specimina, 
Kopenhagen  1824,  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen. 
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beweiskräftig,    es  wird  genügen,  wenn  wir  diese  einer  prüfung 
unterziehen. 

1)  V.  898  thurh  hhiUertm  hugi  soll  mit  dem  mnndas  cegi- 
tatiimes  des  Hraban  in  seiner  bemerkung  zu  Mt.  3,  3  identisch 
sein,  das  ist  woi  möglich,  aber  die  betreffende  stelle  des  Rraban 
ist  wörtlich  aus  Gregor  Uom.  20,  3  abgeschrieben. 

2)  Von  Jesu  heifst  es  v.  964,  dass  er  zu  der  taufe  des  Jo- 
hannes an  i$  uuilleon  qmm.  Sievers  führt  dazu  Hraban  in  Mt. 
3,  13  an:  Venu  non  anxia  necessiiate  abluendi  alicuius  sui peceaii, 
sed  pia  dispensatione  abluendi  omnes  nostrorum  sardes  peccatorum, 
wie  man  sieht,  kann  es  sich  hier  nicht  um  den  Wortlaut  der 
stelle  handeln,  sondern  nur  um  den  gedanken,  dass  Jesus  frei- 
willig sich  der  taufe  unterzog,  dieser  gedanke  war  aber  eine 
notwendige  consequenz  des  dogmas  von  der  unsündlichkeil  Jesu 
und  der  auffassung  der  taufe  als  eines  mittels  der  Sündenver- 
gebung, er  ist  daher  den  kirchenvätem  ganz  gelaufig.  vgl.  Hila- 
rius  in  Mt.  3, 13  Ipse  quidem  lavacri  egens  non  erat,  quia  de  eo 
dictum  est:  pecccUum  non  fecit;  et  ubi  peceatum  non  est,  remissio 
quoque  eitu  est  otiosa.  sed  assumptum  ab  eo  cretUionis  nostrae 
fuerat  et  corpus  et  nomen,  atque  ita  nonille  necessitatem 
habuit  abluendi^  sed  per  illum  in  aquis  absolutionis  nostrae 
erat  sanctificanda  pnrgatio.  Chromatius  zur  selben  stelle:  Non 
ergo  sui  causa  baptizari  Dominus  venit,  sed  causa  nostri,  ut  im^ 
pleret  omnem  iustitiam  .  .  .  prior  ipse  baptizari  dignatus  est,  non 
ut  peccata  deponeret,  qui  peceatum  solus  non  fecerat,  sed  ut  aquas  bap^ 
tismi  sanctificaret  ad  diluenda  peccata  credentium.  Augustin  TracC. 
in  loh.  ev.  iv  14;  Nam  ut  noveritis  fratres  mei,  quta  non  ex  neeessi- 
täte  alicuius  vinculi  peccali  Dominus  veniebat  ad  ipsum  loannem. 
Opus  imperf.  in  Mt.  (Montfaucon  xli):  — propterea  etsi  ipse  bap^ 
tismate  non  egebat,  tamen  camalis  natura  opus  habebat. 

3)  Dass  es  vom  teufel  v.  1042  ff  heifst  That  (die  erliVsung 
des  menschengeschlechts)  uuas  Satanase  tulgo  härm  an  is  hugi: 
afonsta  hebanrikies  manno  cunnie:  uuelda  tho  mahtigna  .  .  .  stfiiti 
drohtines  etc.  verführen,  soll  durch  Hrabans  bemerkung  aa  Mt.  4,  3 
veranlasst  sein:  dum  innocenlem  studebat  ligare^  reos  se  dolebat 
amittere.  Sievers  hat  sich  wol  diese  stelle  so  übersetzt:  'wShrend 
er  den  unschuldigen  zu  bestricken  suchte,  trauerte  er  über  den 
Verlust  der  schuldigen',  oder:  ^weil  er  über  den  vertust  der  schul- 
digen trauerte,  suchte  er  den  unschuldigen  zu  bestricken',     ich 
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glaube  jedoch  Dicht,  dass  diese  aufTassuog  richtig  ist.  die  kirchen- 
yater  lieben  es,  die  Versuchung  Jesu  mit  seinem  (durch  den  teufel 
bewürkten)  tod  zu  parallelisieren  und  den  teufel  in  beiden  ßiUen 
als  den  besiegten  hinzustellen,  vgl.  Gregor  Hom.  16,  1  (eine 
stetle,  die  auch  Hraban  abschreibt) :  Instum  quippe  erat^  ut  sie  ten- 
Mümes  no^ras  suis  tentationibus  vinceret,  sicut  mortem  nostram 
venerat  sua  morte  superare,  Ambrosius  stellt  die  Versuchung 
Jesu  geradezu  als  teil  des  erlOsungswerks  hin:  in  Luc.  hb.  iv  14 
(Luc.  cap.  4,  1):  Plenus  igitnr  lesus  spiritu  sanäo  agebatur  in 
desertum;  cormlio,  ut  diabolum  provocaret,  nam  nisi  ille  cer- 
tasiet^  non  mihi  iste  vicisset,  mysterio,  ut  Adam  illum 
de  exsilio  Hb  er  ar  et,  exemplo,  ut  ostenderet  etc. 

Nun  wird  das  erlOsungswerk  von  der  alleren  theologie  als  ein 
process  mit  dem  teufel  dargestellt,  der  teufel  hat  durch  die  Ver- 
führung Adams  ein  recht  auf  den  menschen  erworben,  dieses 
recht  verliert  er  dadurch,  dass  er  sich  an  den  ihm  .nicht  unter- 
worfenen, weil  von  der  erbsünde  freien  Jesus  heranwagt,  dem- 
nach wird  man  die  werte  Hrabans  so  zu  übersetzen  haben:  weil 
der  teufel  den  schuldlosen  bestricken  wollte,  hatte  er  auch  über 
den  verhist  der  schuldigen  zu  klagen,  dafür,  dass  dum  in  dieser 
bedeutung  gebraucht  werden  kann,  gibt  es  zahlreiche  belege. 
man  vergleiche  folgende  werte  aus  Gregor  Moral,  lib.  xvii  c.  30, 47, 
^reiches  stück  überhaupt  für  die  oben  skizzirten  gedanken  lehr- 
reich ist:  dum  audacter  eum  in  quo  nihil  sibi  competebatj  appe-^ 
tiit^  iure  illum  quem  quasi  iuste  tenebat  amisit.  ich  glaube  also 
Dicht 9  dass  die  von  Sievers  herangezogene  stelle  Hrabans  die 
quelle  für  die  Heliandverse  ist.  weit  nüher  steht  etwa  Hilarius 
zu  Mt.  4, 1 :  Igitur  istius  temporis  metu  in  tentando  eum,  quem 
hominem  contnebatur^  sumpsit  temeritatem,  Adam  enim  pellexerat 
et  in  mortem  faUendo  traduxerat.  Sed  ita  dignum  nequitia  eius  et 
teeUre  fuit^  ut  m  eo,  cuius  morte  et  calamitatibus  gloriabatur,  homine 
vinceretur,  et  qui  Dei  beneficia  homini  invidisset,  ante 
iemationem  Deum  in  homine  intellegere  non  posset.  mit  den  durch 
druck  hervorgehobenen  Worten  vergleiche  man  das  afonsta  heban- 
rikiei  manno  eunnie  des  Heliand. 

4)  V.  1306* — 7^  Quad  that  oc  salige  uuarin  thie  hir  «tito- 
pin  iro  nnammun  dadi  soll  auf  Hrabans  .  .  .  cum  priora  peccata 
deplorant  zurückgehn.  aber  die  betreffende  stelle  steht  dem 
HeKaird  gar  nicht  einmal  so  nahe,  da  Hraban  dort  vier  ^yV^w  ^^t 
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trauer  unterscheidet,  von  denen  das  priora  peccata  deplorare  nur 
eine  ist.  ferner  ist  der  gedanke  Uraban  nicht  eigentümlich, 
dass  das  lugere  des  evangeliums  auf  das  beklagen  der  Sünden 
geht,  ist  von  andern  viel  einfacher  ausgesprochen,  vgl.  Hilarius 
zu  Mt.  5,  3 :  Lugentibus  aetemae  consolationis  solatia  repromittii. 
non  orbitatis  aut  contumelias  aut  damna  moerentibus,  sed  peccata 
vetera  flentibus  et  criminum  quibus  obsordescimus 
conscientia  aerumnosis  haec  sedula  in  caelo  consolatio  prae- 
paratur.  Chromatius  Tractatus  singularis  de  octo  beatitudinibus : 
Quis  nobis  iste  luctus  intelligendus  est  salutaris?  utique  non  ille 
qiii  ex  verum  nascitur  detrimentis  etc.  .  .  .  hie  est  luctus  salu- 
taris, gui  agitur  pro  peccatis,  pro  recordatione  divini  iudicii.  Am- 
brosius  in  Luc.  6,  20:  Cum  hoc  feceriSy  memento  quia  peccator  es; 
lugeto  delicta  .  .  .  ideo  dicit  apostolus:  imitatores  mei  estote.  v^ilt 
nos  delictorum  meminusse  nostrorum.  PatUus  non  habebat  quod 
luger  et,  ex  quo  in  Christum  credidit,  et  tarnen  priora  defle- 
bat  etc. 

5)  V.  3066^ — 68^  werden  in  Verbindung  gebracht  mit  Hra- 
ban  zu  Mt.  16, 18  i4c  secundum  metaphoram  petrae  recte  ei  dicitur: 
aedificabo  etc.  quia  Uli  videlicet  firma  et  tenaci  mente  adhaesit, 
auch  hier  handelt  es  sich  nicht  um  den  Wortlaut,  sondern  nur 
darum,  dass  Hraban  die  metapher,  die  Jesu  Worten  zu  gründe 
liegt,  erläutert,  damit  steht  er  nicht  allein;  vgl.  Ambrosius  in 
Luc.  lib.  v[97:  Magna  autem  Christi  gratia,  qui  omnia  prope 
vocabula  sua  discipulis  suis  donavit  ....  petra  est  Christus  . .  . 
etiam  discipulo  suo  huius  vocabuli  gratiam  non  negavit^  ut  et  ipse 
Sit  Petrus,  quod  de  petra  habeat  soliditatem  constan- 
tiae^  fidei  firmitatem, 

6)  Die  evangelien  erzählen  nur,  dass  die  bände  Jesu  mit 
nageln  durchbohrt  wurden,  der  Heliand  weifs  auch  von  einer  an- 
nagelung  der  füfse  (v.  5537).  dadurch  ist  nach  Sievers  bewiesen, 
dass  er  Hraban  zu  Mt.  27,  23  benutzt  bat.  aber  schon  die  ältesten 
kirchenväter  haben  psalm  21,  insbesondere  v.  17  auf  die  kreu- 
zigung  Jesu  gedeutet,  vgl.  Justinus  Mart.  Apol.  i  35:  to  de 
(S  Qv^ay  fiov  x^^Q^^  ^^^  reo  dag  i^rjyrjaig  tiuv  iv  v(fi 
atavgq)  nayivrwv  iv  taig  x^Q^^  ^^^  "^oig  ttoaiv  airoO 
ijkojv  i]v.  Dial.  c.  Tryphone  97:  o%e  yciQ  iaiavQUioav  avtov, 
ifxnriüaovzeg  zoig  ijiLovg  tag  x^lQ^S  ^^i  zovg  nodag  avtov 
üjQv^av.     Tertullian  adv.  Marc,  in  19:  Si  adhuc  quaeris  domini- 
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cae  cruds  praedieationem,  satis  tarn  tibi  polest  facere  vigesiimis 
primus  psalmus  totam  Christi  continens  passionem,  canmtis  iam 
tune  gloriam  suam:  Foderunt,  inquit,  manus  meas  et  pedes;  quae 
proprie  atrocitas  crucis. 

Keiner  der  von  Sievers  als  Hrabans  eigentum  bezeichneten 
gedanken  hat  also  der  prüfung  stand  gehalten. 

Als  resultat  der  ganzen  Untersuchung  möchte  ich  demnach 
folgendes  hinstellen:  es  ist  sicher,  dass  der  Helianddichter  quellen 
benutzt  hat,  die  mit  den  commentaren  Hrabans,  Bedas  und  Alcuins 
nicht  identisch  sind,  und  der  zweifei  ist  nicht  ganz  ungegründet, 
ob  diese  werke  überhaupt  seine  quellen  waren. 
Wien,  5  december  1891.  M.  H.  JELLINEK. 

ZUR  HANDSCHRIFT  UND  ZUM  TEXT  DER 

CARMINA  BURANA. 

Bei  einer  vergleichung  der  weltlichen  lieder  der  Benedict- 
beurer  handschrift  mit  dem  neudruck  des  Schmellerschen  textes 
merkte  ich  im  sommer  1886  in  meinem  exemplar  aufser  den  von 
Wusimann  jetzt  Zs.  35, 328  fif  angegebenen  Verschiedenheiten  noch 
folgende  an,  welche  zwar  zum  grofsen  teil  in  stillschweigenden 
besserungen  Schroellers  ihren  grund  haben,  aber  auch  für  die 
beseitigung  der  druckfehler  und  die  widerherstellung  der  rich- 
tigen lesarl  Öfter  von  Wichtigkeit  sind. 

88.  4,5  gaUiera,  g  über  e  von  spSiterer  band  übergeschrieben.  — 
84.  2,2  flagratus.  —  86.  1,2  rebar  aui,  daraus  von  sp.  h.  repa- 
mtit.  \,4etkra.  b,l  eUa  gero.  b,2coperit.  11,5  abemts,  später 
der  f-strich  falsch  gesetzt.  —  86.  8,3  belli,  am  rande  pulchri.  18,6 
inuide.  —  87.  2,7  equiperat,  —  88a.  8  adoria.  —  89.  2,7  amula, 
daraus  emula.  3,t2  ex  pte  2  wOrter.  7,9  Scolaris,  das  c  durch 
punct  unten  getilgt.  —  89a.  Überschrift  Versus  de  eodem.  —  40.  2,4 
muneranuUi,  so  schon  Docen  in  Aretins  Beiträgen  9,  1311  und 
ThWright  Early  Mysteriös  s.  111.  4,12  castigate  tumentibus 
laheUuUSf  desgl.  —  41.  2,7  signantibus  uenerem,  —  48.  5,1  refers 
prore.  5,15  cursitat.  (7,s  et  durch  puncto  unten  und  durch- 
streichen getilgt)  —  44.  3,3  invigilare  que,  getrennt.     4,5  serena, 

5.6  inuentum.  —  46.  1,5  tneo.  4.14  firma  nexus,  4,20  priuelur, 
5,10   sopito.  —  46.  9,5    atrahit.  —  47.  3,2   coUo.     3,6   psallat. 

3.7  per  ameaa  getrennt.  —  49.  2,8  quod  hie  est  essent  sirene; 
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est  durch  puncte  unten  getilgt.  6,8  quo  sim.  7,5  ipse  in  u 
mota.  17,7  mutigavit.  —  60.  5,6  laela  mit  as  8,7  Blanziffir.  16,6 
gemmahant,  18,3  grauiter  mihi.  18^4  las  ich  tit/a  non  uercatur; 
non  durchstrichen  und  über  uer  von  sp.  h.  no  gesetzt.  — 
21,3  sokrium.  21,4  munit.  23,4  exaUaho.  23,7  pador.  31,2 
centuplicatum.  33,2  amora  von  sp.  h.  zwischengefügt.  —  61. 
2,1  muUutn  que,  daraus  mtdtumque.  —  &S.  2,6  pianssei,  3,5  noit  sunt 
scio  loca  plene,  5,2  fecit.  —  64.  3,5  nixque;  que  abgekürzt.  — 
66.  1,3  infantia,  daraus  instantia.  1,8  insolabile  aus  insanabüe 
durch  radieren  des  n.  —  66.  1,3  frigore  aus  frigorum  (abbre?ia- 
tur).  1,9  ey  (aus  el)  gaudia.  4,7  gradlis.  5,4  Dane.  5,6  n« 
evtropes.  — 67.  2,11  sedtremula  de  stypu  virguncula;  de  stypu 
durch  unterpunctierung  getilgt.  3,11  dum  proprio,  3,13  immineniem 
mathinam\  die  beiden  schliefsenden  m  ausgestrichen,  die  tilgungs- 
striche  wider  horizontal  durchstrichen.  —  69.  1,4  ate  speeto.  1,13 
unter  dem  s  von  stabilia  tiigungspunct,  also  tabilia.  2,3  fascilia, 
der  tiigungspunct  unter  s  mit  anderer  tinte.  —  60.  4,4  mentio 
ohne  i-strich.  —  61.  1,3  quasi  custodia^  am  rande  m  von  anderer 
band.  1,5  marcessant,  aus  marcescant.  4,5  praestant.  10,1  er^o 
(abbreviatur).  10,5  por  pari,  das  letzte  r  hochgezogen,  das  t  ohne 
strich  und  von  links  in  der  mitte  mit  einem  horizontalen  strich 
versehen,  also  wol  abbreviatur  für  et  (vgl.  solet  78.  6,  2);  zwischen 
den  beiden  Wörtern  von  sp.  h.  pari  übergeschrieben  mit  tiigungs- 
punct unter  t  [par  par  paret],  10,6  aecendet,  d  über  punctiertem 
s,  e  mit  f-strich.  16,2  mator,  or  übergeschrieben.  —  62.  1,4  am 
rande  tempore  solis  stant  widerholt.  3,1  hüa  lata,  das  zweite  wort 
durch  unterstreichen  getilgt.  3,4  firons  durch  unterstreichen  ge- 
tilgt. 5,2  paruulam  paruuluum,  das  erste  wort  durch  unterstreichen 
getilgt,  vom  zweiten  das  l  und  das  letzte  u  desgl.  7,3  pastores 
pastores,  das  zweite  durch  unterstreichen  getilgt.  7,5  oris  fabu- 
latores,  das  erste  wort  durch  unterstreichen  getilgt  8,4  acieum 
mit  punct  unter  e,  darüber  von  sp.  h.  ocium.  9,1  pastus,  9,5 
atractis.  11,3  velde  ein  wort.  12,6  crimina  über  durchstriche- 
nem  cumuh.  14,5  capella  /a/tis,  letztere»  durch  unterstreichen 
getilgt.  15,5  suo  dola  strides  precium,  ohne  lücke.  16,4  grtgis 
gregii.  16,6  soli  loquii.  —  66.  1,1  florida;  a  durch  punct  unten 
getilgt,  darüber  o  von  sp.  h.  1,7  liquit.  3,7  fade.  Ober  e  ein 
s,  von  ders.  h.  —  60.  5,2  Bridauiua.  —  fll.  3,1  intueor  am 
ende  des  blatles  49^;   am  anfang   von    50*  eui  tanta  ben.    Pre 
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Mor  oboe  lUcke.  6,4  fay  phnfzer;  y  von  sp.  h.  8,3  iemplan. 
8fi  das  erste  aler  durch  puncte  unten  getilgt.  —  83.  1,2  me  vul- 
nerat,  crukro.  1,4  aytral,  über  g  noch  ein  y  voo  sp.  h.  l,io 
MMfercaXiir  aus  non  uercatur  wie  49.  18,4.  2,tl  imvocata.  2,12 
plantheis.  — 84.  1,2  leetiore.  Xfidauus  davo.  4,12  hinter  calcaneo 
folgt  Ideo  uaUat  quam  naleo.  Non  est  crimen  usw.  —  88.  12,8 
jn.,  das  sonst  gleich  enim^  hier  für  den  einzusetzenden  eigen- 
nameo  stehL  —  88.  1  Refl.  steht  vor  zeile  5,  nicht  4.  Modo  mit 
grofsem  rubriciertem  anfangsbuchstaben.  —  96.  5  (die  Strophen 
schlieben  mit  a,  e,  t,  o,  u)  hinter  impetu  l^o  Zeilen  frei^  dann  von 
anderer  band  kte.  iuvenes,  iJidirBut  fletefidelesamme—transuerberat  wie 
com,  8,  dann  hae  in  viia  (XCVI,  aber  nur  hier),  hiermit  schliefst 
fol.  55*.  55^  ist  leeres  blatt.  vor  56*  ist  ein  biatt  ausgeschnitten. 
56*obena/9iie9iMii{riij}e(iuiit.— 96.2,6(vgi.clm.  1941  Ifol.  l)harundo, 
daraus  von  sp.  h.  hirtmdo,  —  97.  3  loaficus.  4  roBiyer,  und  so 
immer  der  diphthong.  5  assunt,  8  frigeUus.  \2phan.  13  umrdef- 
hake  =^  wurde  vd  hohe,  19  dncedula,  20  luciniam.  26  com- 
prenir  »=  comprendrer.  27  Huic  etiam  ualidos;  ursos,  darüber 
ber,  am  rande  vd  uros,  darüber  vrhohse,  28  Buhalus  fdarttber 
witint)  et  pardus  (darüber  eleh).  29  sumuntur.  31  melus.  — 
98.  4  die  ganze  Strophe  am  rande  mit  andrer  tinte  nachgetragen, 
aber  vorn  beim  binden  ungefähr  zwei  buchstaben  weggeschnitten. 

era  mundi  supfi 

f  gramine  redo 

t,  induitur  foliif  abi 

picta  canit  uolu 

ferief.,  prata  ui 

U  juuenum  requief,  — 
98a.  5  nimmer  ^ergan,  dazwischen  mer  übergeschrieben.  —  99. 
2,6  et  intuo  vere;  vor  und  hinter  letzterem  worte  eip  punct,  es 
ist  adv.  von  verus.  —  101.  1,7.8  duldsonoque  (abbr.)  cantu.  4,6 
saUt  auium  ohne  lUcke.  —  102.  6,3  hinter  quo  ein  buchstabe 
ausradiert,  das  ran  aUigo  angequetscht.  —  102a.  2  midi;  di  mit 
andrer  tinte  über  einen  kurzen  ausradierten  buchstaben  ge- 
schrieben. —  108.  3,7  hinter  gygnit  ein  punct.  Docens  (Aret. 
Beitr.  9,  1313) ersteht  nicht  in  der  handschrift.  — 104.  2,S sanas. 
104a.  6  vogeU,  das  letzte  e  durch  punct  unten  getilgt.  —  105. 
3,6  esies.  —  105a.  3  doch  sah  eine;  ch  durch  puncte  hinten  ge- 
tilgt und  darüber  von  sp.  h.  do  sah  ich.     b  liebe,   rechts  (ib^t  t 
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deutsches  r  von  sp.  b.  —  106.  2,3  et  ethera;  vor  ethera  < 
buchstabe  ausradiert,  am  raude  von  unten  nach  oben:  Di 
propitius  esto  mihi  peecatori.  fac  ne  nos  induca$  in  temptaciom 
sed  libera  nos  a  mdo.  —  107.  3,4  nosque  (abbr.j.  —  107a.  2  bui 
pin,  3  div  heide.  4  schonen  blumen,  — 108.  1,6  Mane  mit  grofs« 
anfangsbuchstaben,  also  anfang  der  zweiten  Strophe;  im  ganzen  si 
es  6  Strophen,  laudila  tlber  lauduly  dem  a  vorn  tlber  der  teile  zu( 
fügt  ist.  3,1  volucres  terre  ohne  lücke.  5,5  susurrat,  t  aus  radierU 
0  (oder  abbrev.  für  us  wie  3  und  6  bei  locus  und  tempestitms)  u 
durch  punct  unten  getilgt.  —  108a.  4  da%  chunich  von  engetta 
lege;  über  dem  durchstrichenen  chunich  von  sp.  h.  diuchunegin. 

109.  4,2  et  (abbr.)  equali,  —  109a.  3  chunne.  4  liebe,  darOb 
leibe  von  derselben  band,  welche  108a.  diu  chunegin  überschrieb.  • 

110.  d,\0tnutiu8^  darüber  von  jener  h.nudius.  —  111. 3,4  humerat; 
aus  n.  —  113a.  1  Ich  pin.  6  ich  wil  ir  iemmer  dienen.  —  114a.  C  i 
pin.  7  SI.  —  116. 2,3  quorum ;  daraus  quarum  von  sp.  h.  —  116a 
wibe  darüber  von  sp.  h.  vrawen.  —  117.  vers  18.19  vor  16. 17.  St 
mit  grofsem,  aber  nicht  rubriciertem  S.  scio  16  mit  kleinem  «. 
118.  1,10  argumentum,  — 119.  2,4  intrat  aus  uitrat.  bfi  saturari.  - 
121.  1,4  Dulcis  amor,  die  bezeichnung  Refl.  steht  erst  vor  ze 
5  Qui  te  caret.  —  122.  10  et  me.  —  124.  4,5  ut,  daraus  aut,  dara 
et.  — 125.  8,5  uisus.  —  125a.  3  die  blumen  —  127.  2,2  inidi 

3.1  Circumgygantes.  —  127a.  2  ganze,  r  ausradiert.  —  130.  i 
(jB  (=  et?)  pereo.  —  130a.  4  twanch.  — 131.  2,3  nomen  hec  choreo 
phebea;  hec  Chorea  durch  unterpunctierung  getilgt  und  darüber  i 
von  sp.  b.  —  132a.  1  est  so  gut.  —  133.  3,3  ftmor,  daraus  amt 

4.2  uror  in  camino.  —  133a.  t  vrowen,  5  vrowen,  7  daz  n 
über  nu  von  sp.  h.  ir.  —  134.  2,6  florens.  —  134a.  4  to( 
f  aus  z  von  sp.  h.  geändert.  —  135.  2,1  Pphylomena  per  amem 
siluam.  —  135a.  7  gewinne  über  durchstrichenem  enguuinne,  - 
136.  1,3  hfpria  hyrie,  hinter  trilliriuos  keine  lücke.  —  137a.  5  tot» 
ver  von  sp.  h.  übergeschrieben.  — 139.  3,2  ut,  darüber  von  s 
h.  quam  (so  Docen  Aret.  ßeitr.  9,  1314).  4,2  casto  similis  yp 
lito,  daraus  durch  sp.  h.  c.  fore  similem  yp.  —  140.  1,5  Reß,  ste 
erst  vor  zeile  6.  —  141.  1,3  et  (abbr.)  mentes  legis.  —  142.  * 
marte,  m  durch  puncte  unten  getilgt.  —  143.  1,3  set  (abbr 
4,2  phylalogi  assedulus  =  philologias  sedulus.  —  14Sa.  4  wa/ 
sent.  —  144.  I  vor  Si  links  am  rande  Reff  f.,  hinter  celM 
Refl.  —  145.  1,3  wird  gewis  richtiger  bunde  gelesen,  nicht  bun 
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man  kann  zuerst  zweifeln.  —  146.  4,3  fürte.  —  154.  7,t2  demol- 
lior^  das  zweite  /  durch  punct  unten  getilgt.  —  8,2  nee  subiune- 
hu,  S,(iprevaleo.  —  156.  8,6  revoeare;  f  aus  dem  ersten  r  durch 
sp.  b.  8,7  eriY,  f  aus  radiertem  a.  9j  sed  (abbr.)  precipue,  — 
168.  3,4  adoptabam  aus  adaptabat  von  sp.  h.  4,t  profee.  — 
159.  2,9  quii  risus.  2,1 1  frons  narisque  {abbr.)  cesaries.  3,9  amor 
unde  ratio;  u  aus  t  durch  sp.  b.  verändert.  —  160.  \ficuratum, 

161.  1,10.11  fencio  ueneris  officiao  turbari.  2«l0.tl  oculus  cordin 
hancpre  ambulus  venan  vgl.  WMeyer  LudusdeAnticbristos.  153.  — 

162.  1,1  comes;  e  aus  t.  1,3  enhabet  remeditim.  1,8  curasge.  2,5  col- 
landet,  —  163.  1,2  rcBta  sapere.  —  164a.  2  nah  lieber  tninne  von 
sp.  b.  geändert  aus  nah  lieben  manne.  —  165.  4,6  pro  te.  — 
166a.  4  vil  gar  verderbet ;  vi/ aus  U7t7  durch  puuctierung  geändert. 
7  m  durch  puncte  unten  getilgt,  darüber  dir  von  sp.  b.  —  169. 
l^A  Studium  fi  uenire  si  non  redit  gaudium.  — 191.  d,2premet.  — 

Ferner  LXIV.  2,2  cui^  daraus  sp.  b.  cuius.  3,2  tarnen,  darüber 
tantum  von  sp.  b.  —  LXVII.  1,3  parca,  darüber  rara  von  derselben 
band.  —  T.kkm^  34  probet  a%U.  37  (i.  d.  bandschrift  36)  Set 
quod  contumi  poterat.  —  LXXXVla.  l  Ludit.  —  XCIV.  Strophe 
3  bildet  ein  gedieht  für  sich.  —  CLXXXVIa.  Nu  lebe  ich  ohne  ab- 
saiz  hinter  requiescam.  CG.  i  Na  Furibundi.  2  acecto.  3.4  temp- 
tarunt  te  uti  velle  contra  quo'  («=  cor)  quod  lacte  melle. 

Im   übrigen   möchte  ich  folgende  änderungen   vorschlagen: 
31.  5,6.7  neque  Daphne  Phoebo  sit! 

quid?  memet  ipsum  dedo: 
vgl,  W.Meyer  aao.  s.  168.     gleicher  scbluss,  2  Zeilen  zu  7^ — x 
+  1  —  yja,  ist  wol  auch  in  der  verstümmelten  2  Strophe  noch 
zu  erkennen. 

82.  2,5  statt  Thetis  ist  doch  wol  metis  zu  lesen.  —  str.  3  und 
5  sowie  Str.  4  und  6  scheinen  einander  entsprechen  zu  sollen ; 
vicUeicht : 

Sed  Äquilonis 

ira  praedonis 

elementis  officit, 

ne  parianty  nee  proficit 

tamen  in  hoc,  sed  Hymenaeus  obicit 

eins  sese  turbini; 

in  hoc  enim  numini 

deserviunt  Dionae. 
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dem  dann  in  str.  5  entsprechen  würde: 

solUcitat  et  tristia 
inferorum  numina 
Pro$erpina  surrepta. 
8tr.  4  fehlt  wol  eine  zeile  nach  extoUere.  6,5  con^rtce,  I.  c 
Ober  Phrison  ?gl.  Rom.  forsch.  4,  550. 

83.  4,5  giUiera  mit  g  darüber,  1.  galearia.  —  4,7  gi 
I.  gtUbmius. 

34.  1,7  pausa^  1.  pausat.  —  4,7  video^  1.  videam. 
singkla^  1.  singidas,  —  6,6  flagrabit,  I.  fragrabii,  —  7,4 
1.  fit  rudis.  —  7,5  actibuM  emeritas,  1.  actibus  severitas. 

36.  1,3  federe  mit  der  hs.  (ipsallere).  —  1 ,4  aethra^  i.  aeth 
2,1  gehört  als  letzte  zeile  zu  str.  1.  —  3,5  affluis  mit  dei 
4,  5  modo  dihidia  veris  inique  gratiam,  1.  modo  diludia 
inisque  gratiam.  —  6,1  dum  mem  una  recolit^  1.  dum  mm 
reeolit.  2  coperit  mit  der  hs.  —  7,il  tuet,  1.  Ines.  —  8,3  f 
I.  uatando,  9  patibulo^  1.  patibulum.  —  9,3.  4  hanc  colä 
ego  te,  1.  hanc  tu  colis  rite  et  ego  te  mite.  8  idfueiustUM 
1.  idque  ius  swnebam  (oder  ten^am?).  —  11,5  altemis  mit 
vgl.  WMeyer  aao.  170.  —  12,3  obnixeram  emtritus, 
eram  emeritus.  —  13,4  nectar  quo,  1.  nectarque.  5  tm 
itineris,  1.  meduUitus^  et  teneris.  —  14,4  venustdt  mit  dei 
15,14  mentis,  1.  mortis.  —  16,10  hinter  virginibus  fehlt  eii 
etwa  quod  praedicat.  12  Ethna  mons  ocäduus  pontiferm 
prius  quam  desinat  virgo  tuus  honor  laudari,  lies: 

Aetna  mons  ocdduus 
minas  prius 
ponti  ferat, 
quam  desinas  laudari. 

36  (ein  strenger  leich).  2,5  intimum  I.  infimum.  — 
priiupiter,  1.  fui  pro  lupiter.  —  15  auch  hier  sind  wie 
17  und  28  am  anfang  zwei  neunsilbner  anzunehmen;  v 
florescenti  für  florenti  und  nondum  für  non.  beziehung  ai 
cant.  3,7  ff  scheint  vorzuliegen.  —  17,4  militat,  1.  fiit'i 
19,6  laetitiae  fervidae,  I.  laetitiae  tu  fervidae.  —  21,1 
consors  mit  beziehung  auf  gemitus.  —  25,3  a  quo  mit  < 
love,  1.  lovi.  die  beiden  est  gehören  zur  1  und  3  zi 
26,1  si  non,  1.  si  nunc.  2  amare,  1.  amari.  —  30,5  in 
inducitur. 
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37.  1,6  Spirant,  J.  spirans.  —  2,7  tilge  ipsum.  —  6,4  suavius 
ludere,  1.  suavius  est  ludere,  vgl.  103,  4,7.  9  post  Venens  defessa, 
1.  posi  defessa  Veneris.  10  captatnr  dum  lassis,  J.  lassis  captatnr, 
dum,  —  7,6  fluctuat  ist  vor  dum  zu  steileo.  7  sie.  Veneris  militia, 
1.  sie  et  Veneris  militia, 

38.  5,9  et  vincitur  ist  zur  vorhergehnden   zeile  zu   ziehen. 

39.  2,2  inmisit  mit  der  hs.,  Tasithea  veranlasste,  dass*. 
10  per  quandam  mit  der  hs.,  die  gelieble  ist  gemeint.  —  3,4  maturo 
tumuliUy  1.  maturo  cum  tumuUu,  9  pudico  paUeat^  es  fehlen  zwei 
Silben,  etwa  pudico  primo  palleat.  \  i  palam  ebuUiai,  L  palam  iam 
Aulliat.  12  ex  pte  ist  wol  aufzulösen  in  expertae,  —  4,11  lassa, 
1.  lassam.  —  13  nee  admittetur  forte  mit  der  hs.  —  5,4  spe, 
1.  se.  5  fuscata,  1.  furata,  —  6,3  onus  mire,  1.  opus  iure,  — 
7,9  solaris  mit  der  hs. 

40  (vgl.  ThWright  aao.  111).  2,3  lucei  mit  Wright.  4munera 
nulli  mit  der  hs.,  entsprechend  den  Zeilen  U  u.  12.  —  3,12  sim- 
pUcis  siderea  bilden  eine  besondere  zeile.  —  4,12.  13  castigate  turnen- 
tibus  labellulis  mit  der  hs. ,  entsprechend  den  zeilen  3  u.  4.  — 
6,1.  2  Rapit  mihi  me  corOnis 

privilegiata  donis. 
diese  iesart  Wrights  gibt  wol,  coronis  als  abl.  des  appellativums 
gefasst,  das  richtige,  dvlcioris  alimenta  erroris  (vgl.  amoris  ali- 
mentum  168,  9,2)  sind  dann  auf  die  Grazien  zu  beziehen,  die  ge- 
liebte übertrifft  diese  an  liebreiz  und  erhält  daher  ihre  kränze 
und  bluten. 

41.  2,7.  8  signanlibw  Venerem  9111a,  1. 

signantibus 
Venerem,  quod. 
42    1,8  vgl.  WMeyer  s.  148,  daher  Wustmanns  Umstellung 
Zs.  35,  331    sich   nicht  wird  halten   lassen.   —  3,3  venerea,  1. 
vfiien'a,  wie  oft  geschrieben.     5  sed  castigantes  dant  errorem,  1. 

sed  castigantia 
dant  errorem. 
43.  1,18  sauduSy  1.  satius.  19  mentis  flammam,  1.  flammam 
^"^etuibus.  —  2,5  que,  1.  quem^  das  nachher  noch  einmal  z.  7  auf- 
SCQommen  wird.  —  3,6  est  patientia,  1.  est  praestans  patientia. 
Atviiciaii/ta  z.  7  ist  wol  abl.  sing,  eines  wie  constantia  gebildeten 
^öUiantivs,  —  5,15  eursitat  mit  der  hs.  —  7,1  mentis,  I.  mens  (?). 
^  <»mor  et  pudicitia,  1.  amor,  pudicitia. 

2.  F.  D.  A.    XXXVI.   N.  F.    XXIV,  V6 
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44.  4,5  serena^  i.  severa,  —  6,7  docta  mit  der  hs.  (sc.  est 
Dione).     14  hinc  fletus  inundat,  1.  hinc  quia  fretus  inundat. 

46.  1,10  specie  mit  der  hs.  —  2,4.  melis  mit  der  hs.  — 
3,1.3  excitat  und  incitat  mit  der  hs.;  vgl.  WMcyer  s.  168.  — 
4,1  0,  1.  hoc,  4  servatur,  Schmeller:  turbatur^  I.  versatur.  — 
6  drei  hexameter:  2  mereri  passet  amari  mit  der  hs.  3  mederi 
tamdem  beare,  1.  mederi  tandem  beari;  4,  5  quod  faciles  ibi  perdo 
querelas  absque  leuare^  i.  levan\  —  7,1  amor^  1.  caro^  vgl.  WMeyer 
s.  147.  —  9,6  pandit^  1.  pandis. 

48.  2,8  tnenbrorum  famüia^  Schmeller  und  Peiper  Gaudea- 
mus s.  82:  morborum  familia;  man  vermisst  aber  den  ablativ  zu 
deterrety  vielleicht  minorutn  familia^  von  der  schar  der  jungen, 
oder  smectus  membrorum  lascivia  wie  4,4?  —  3,6  mos  iste  mini" 
mum^  Schmeller:  mos  iste  est  iuvenum^  Peiper:  mos  est  iste  iuvenum; 
1.  mos  est  iste  numinum,  —  4,7  casto  videns^  Schmeller:  asto^  Peiper: 
Consta;  1.  casso^  was  zu  dem  memihi  subripiunt  (vgl.  166,3,6.  40,6,1 
[s.  oben  s.  193];  HorazCaim.  iv  13,20)  besser  zu  passen  scheint. 

49. 2,8  quod  Ate,  eine  silbe  zuviel;  der  herausgeber  der  Carmina 
clericorum  Heilbronn  i.  d.  j.  s.  106  lässt  quod  fort;  es  ist  wol 
vielmehr  hie  zu  streichen.  —  6,8  quo  mit  der  hs.  —  16,2  abire 
cito^  eine  silbe  fehlt.  Schmellers  ipsa  passt  nicht  in  den  vers, 
das  hinc  der  Carm.  der.  nicht  in  die  construction ;  vielleicht  dat 
abire  cito.  —  21,4  K^t  mit  der  hs.  7  nummis  atque^  Carm.  der.: 
nummis  ad  piactdum^  1.  nummis  atque  loculo. 

60.  5,6  laeta,  1.  lena.  —  13,5  extendit,  Schmeller:  exseendit; 
1.  expendit,  *  wiegt  auf.  —  18,3  visa,  1.  vita.  —  21,3.  4  solarium 
munit,  I.  solatium  mitit.  —  26,6  quod  tu  ameris^  Carm.  der.: 
preceris;  1.  quod  tu  armeris  oder  quo  tu  saneris^  vgl.  sanatiotiem 
25,6.  —  33,1  amaroy  von  sp.  h.  zwischengeschrieben;  man  er- 
wartet eine  zweisilbige  bezeichnung  des  gegenteils,  etwa  grata. 

61.  1,1  rediit,  1.  redit. 

62.  1,5  et  ardore;  Peiper  aao.  s.  223:  sudore  vel  labore; 
vielleicht  candore.  —  2,3  herba  fontem  sila  grato^  Peiper  s.  125: 
fönte  tincta,  1.  herba  fönte  Uta  grato. 

64.  1,5  per  quod^  I.  ver  quod. 

66.  1,7  im  retrain  o.  o.  o.  a.  i.  a.  e.,  amor  insolabik,  l  aus  n 
radiert,  1.  insonabile;  'die  liebe  ist  etwas  unaussprechliches*.  — 
5,5  klammer  und  ausrufungszeichen  sind  zu  tilgen.  —  7,2  semine 
mit  der  hs.,  es  bezieht  sich  auf  thymus  et  lapathium  5,1. 
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66  (?gl.  Wright  aao.,  wonoch  zwei  stropbeD  mehr,  gleichfalls 
auf  -ore).  1,9  tn  frigarum^  1.  mit  Wright:  vi  frigarum.  4  dum 
(W.;  nunc)  tarpeseii  ver  a  sole  (W.:  vere  solo)  tepet  (W.:  fervens) 
9mor  pectorum;  die  gewöhnliche  bedeutuog  von  tepere  ist  wie  auch 
181,  1,3  Mau,  matt  sein',  nicht  ^glühen*,  es  scheinen  daher  ver- 
schiedene fassungen,  und  zwar  bei  Wright  die  bessere,  vorzu- 
liegen; vielleicht  stand  in  den  Carm.  Bur.  ursprünglich 

dum  torpescit  vena  solo, 
tepet  amor  pecorum, 

6  Wrights!  Semper  amans  sequi  nolo  enthält  gleichfalls  den  besseren 
ausdruck.  der  refrain  fehlt  bei  Wright.  —  2,1  nee  mit  Wright. 
2  remuneror;  Wright:  nobili  remunior^  1.  nobili  remuneror.  3  laeto 
laetor  mit  Wright.  6  satis  mit  der  hs. ;  Wright :  satur,  —  3,2  secr^o 
hatur  in  mit  Wright.  —  4,4  pro  mit  der  hs.;  Wright:  quae. 
10.  tumescentiore  mit  der  hs.;  Wright:  tumens  condore.  —  5,4  Sive 
(Wright:  si  vel)  Dane  (Wright:  Danaes)  pluens  antrum  (Wright: 
mmm),  1.  sive  Danen  pluens  aurum.  6  vel  mit  Wright  und 
Schmeller.  7  vel  et  hec  eongaudeat  (Wright:  vel  Ledaeo  canderat), 
1.  vel  Ledaeo  candeat. 

67.  3,3  post  imminentem  machinam,  1.  post  imminente  maehina. 
1  eardinem^  1.  ut  eardinem. 

68.  1  Refl.  4  labilia  mit  der  hs.    6  tabilia  mit  der  hs. 

60.  2,6  Yae  senectus,  tibi  sunt  incommoda  mit  der  hs.  und 
Peiper  s.  92,  vgl.  Horaz  Ep.  ii  3,  169.  S  Vatanoy  iuvencula  theo 
dio  tenet  ne  gratis  matura  pestis  dico  pessima^  1. 

Wäfan  hoyl  iuvencula 

Theodota 

tenet  grati  macula 

te,  pestis  dico  pessima. 

^gl.  Xen.  Hem.  m  1 1 ,  wo  Socrates  der  hetäre  Theodota  den  rat 
gibt,  mit  netzen  anbeter  zu  fangen,  gratus:  decipula  seu  caveae 
Vtdes  ad  capiendas  aves,  Ducange;  s.  Lexer  s.  v.  kratte,  gratte. 
^gl.  auch  Peiper  aao.  und  Philol.  rundschau  1883  s.  472.  —  3,1 
Msidus  et  caUdus,  Peiper:  frigidus  et  callidus;  1.  frigidus  est  cali- 
*tt.  7  fitj  1.  sie.  10  quidquid,  I.  quid,  —  4,6  illa  vero  caret  omni 
9Mio;  reim  auf  a  ist  nOtig,  vielleicht  gratia.  8  sub  intime^  des- 
gleichen, vielleicht  sie  intima ,  oder  noctes  instita  sub  intima.  — 
^»3  tu  curtis^  1.  tum  furtiSj  oder  buhurtis? 
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61  zerfällt  in  zwei  gedichle,  1—8  und  9—16. 

3,5  spes  me  facti  crescere^  1.  cedere.  —  6,3  aetheris^  I.  a^heros. 
—  10,5  Schmeller:  par  pari  ignibus,  Peiper:  par  parui  ignibus, 
der  herausgeber  der  Carm.  der.:  parem  pari  ignibus;  1.  mit  der 
hs.  par  par  paref  ignibus;  das  gleiche  par  gehorcht  der  glot; 
oder  par  par  par  et  ignibus  (?)  —  11,1  Si  vaki  Zephyrus,  I. 
5t  valeret  Zographus  mit  beziehuog  auf  Cic.  de  inv.  2,1,  wo  er- 
zählt wird,  wie  Zeuxis  die  fünf  schönsten  Jungfrauen  Crotons  zu 
niodellen  für  das  bild  der  Helena  nimmt,  an  Verwechslung  des 
Zeuxis  mit  Zopyrus  (Cicero  Tusc.  IV  37.  80,  de  fato  5.  10)  ist 
wol  nicht  zu  denken,  einen  ähnlichen  gedanken  enthält  Bertran 
de  Born  (ed.  Stimming)  12,  2.  —  3,4  Aurora  Tyndaridem  velles 
imitari.  zur  not  liefse  es  sich  als  bedingungssatz  ohne  si  auf- 
fassen ;  aber  die  anrede  und  der  gedanke,  dass  fünf  Aurorae  der 
Caecilia  nicht  das  wasser  reichten,  würde  doch  zu  abgeschmackt 
sein.  Aurora  scheint  vielmehr  erst  durch  das  falsche  Zephyrus 
entstanden  zu  sein;  ich  schlage  vor  Haud  mora  Tyndaridem  veUet 
{sci\.  Zeuxis)  imitari,  —  12,1  futuram^  1.  futura,  die  braut,  näm- 
lich die  Philologia.  2  cum  beor^  mit  der  hs.  4  cederent^  I.  cederet 
mit  Peiper  aao.  s.  107,  Fronesis  ist  genitiv.  5  si  tl/am,  1.  CiUam^ 
koseform  für  Caeciliam;  letzteres  mit  AHeinrich  (programm  von 
Cilli  1882)  zu  lesen  verbietet  der  versbau.  6  rdinquor  onftcaifi, 
Peiper:  linqueret  seil.  Cumbeor  (?),  l.reliquor^  Seh  bleibe  schuldig, 
lasse  sitzen',  nämlich  meine  frühere  braut,  die  philologie.  — 
16,2  maior  dea,  or  am  rande  hinzugefügt;  Peiper  änderte  schön 
maio  dena^  noch  einfacher  scheint  maii  dena. 

62.  1—8=9—16. 

1,5  soUsy  1.  soni.  —  7,3  pastores^  l.  statores,  vgl.  str.  \6 procura- 
tores,  —  9,1  pastus  mit  der  hs.  2  fo/orum,  I.  potorum.  ^  utile,  I. 
f utile,  —  11,2  tractas  mit  der  hs.  3  velde^  1.  valde.  5  acerbo,  1. 
superbo,    6  cessavit,  1.  cessa  vi.  —  15,6  precium^  I.  contra  prectiim. 

63.  3,4  ludere,  1.  nere, 

66.  1,7  liquit  mit  der  hs.  —  3,7  fades  mit  der  hs.  —  30,1  adeo, 
I.  adhuc, 

79.  Refl.  da  hizevaleria,  I.  da  hi  zevaleria. 

81.  der  anfang  des  zweiten  liedes  steht,  wie  WMeyer  s.  164 
schön  fand,  s.  231. 

1,3  pereat  hoc  Studium  si  uenire: 
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1.  pereat  hoc  Studium 
si  m'en  ire  (=  irai). 
5  etil  tanta  ben,  J.  cui  tant  a  be.  —  4,4  dela  segentil,  1.  de  la  se 
gentil.  6  decespay^  l.  de  ces  pay.  —  5,1  cum  veray  in  montpays 
.  cum  (=  com)  venrai  in  mon  pays,  2  altridrudi  autabris,  1.  altre 
(s=  altrui)  drut  i  aura  pris.  3  podyra  mi  lassa  dis,  1.  pois  ira 
mi  lassa  dis,  —  6,6  oy  suuenz  suspirer  plv  me  fay  temer^  1.  eu 
souetu  sospir  ei  plor,  me  fay  temer.  —  8,2  suspirer  plu,  1.  sospir 
ei  plor.  3  per  tut  semplan  ey  grande  dolur,  I.  per  tot  semlan  ei 
dolor.  4  de  amur,  \.  de  grand  amer.  5  nunc  socii,  laissez  m* 
aler  mit  der  hs.  — 

84.  1,9  claüus  mit  der  hs.  —  2,\3  potior,  es  fehlen  5  silben, 
▼ielleicht  poffor,  potentior. —  3,9  ambulis,  \.  gambulis.  Wtangam^ 
1.  et  tangam.  —  4,12  calcaneo.   Ideo  valet  quam  valeo  mit  der  hs. 

88.  4,12.13.14  sind  zu  streichen;  Peiper  tilgt  10.  Ii.t2  und 
schreibt  13  lam  sum. 

89.  6,2  mihi  cognita,  Peiper:  mi  incognita,  i.  tibi  cognita.  — 
9,3  ti6f  et  dapibus,  Peiper:  ubi  ex  his  dapibus,  1.  ubi  et  de  da- 
pibus.  —  10,4  velud,  Peiper:  we/,  ).  wf.  —  12,6 — 8  gehören  dem 
söhne,  der  sich  selbst  meint.  —  13,1 — 4  spricht  der  vater. 

96.  3,3  habens,  1.  hebens  seil.  est. 

96.  vgl.  clm.  19411  fol.  7.  hier  beginnt  das  lied  mit  den 
Strophen : 

lam  vernali  tempore 

terra  viret  germine, 

sol  novo  cum  (novatnr?)  iubare, 

frondent  nemora, 

candent  lilia, 

florent  omnia. 

Est  celis  (cell?)  serenitas, 

aeris  suavitas, 

ventorum  tranqtiillitas, 

est  temperies 

Clara  et  dies, 

cantant  volucres. 
Es  folgt  ein  durch  die  letzte  zeile  veranlasster  einschub,  ein 
auszug  aus  Anthol.  lat.  762: 

Merulus  cincitat,  acredula  rupillulat, 

turdtis  truculat  et  stumus  pusitat, 
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turtur  gemUat,  palumbes  plausitat, 
perdix  cicabat,  anser  craccitat, 
cignus  drinsat^  pavo  paultdat, 
gallina  gacillat^  ciconia  chcturat, 
pica  condnnat,  kirvndo  et  trisphat, 
apes  bombilat,  merops  sineidulat, 
btibo  bubilat  et  gueulus  gueulat, 
passer  sonstitiat  et  corvus  croocttat, 
uultur  pulpat^  accipiter  pipat, 
carrus  titubaty  comix  gamdat; 
aqnila  clangit^  miluus  lipit, 
anas  tetrinnit,  graculus  fringit^ 
uespertilio  et  stridit^  butio  et  butit, 
grus  et  gnm't,  cicada  fretendit. 
Onager  mugilat  et  tigris  raceat, 
ceruus  docitat  et  uerres  quirritatn 
leo  rugity  pardus  ferit, 
panther  caurit,  elephans  barrity 
linx  et  frennit,  aper  frendit; 
aries  braterat  ouis  atque  balat; 
tavrus  mugit,  equus  et  hinnity 
lepus  uagit  et  uulpis  gannit; 
ursus  uncat  et  lupus  ululat, 
canis  latraty  catulus  glutinat, 
rana  coaxaty  anguis  sibilat, 
grilliis  griUat,  sorex  desticat; 
mus  et  minnit,  mustella  drindrit, 
sns  et  grunnity  asinus  et  mdit. 
Hieran  schliefst  sich: 

lam  horrifer  aqtiilo 
suavi  cedit  zephiro 
sole  in  estifero 
degetite  domicilio 
dukisona    usw. 
uiret  (so)  uiola 
rosa  et  ambrosea, 
coeunt  animalia, 
uod  Qun  folgt:     üe  sunt  voces  uolucrum 

nee  non  quadrupedum. 
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quartim  modulamina 
uincü  fenix  nnica. 

die  letzten  Zeilen  gehören   noch  zu  dem  einschub,  wie  auch  die 
Stellung  in  den  CB.  zeigt,  wo  die  dann  zu  der  Veränderung 

In  cuius  confinio 
est  paradisi  mansio 

Veranlassung  gegeben  haben.   —   2,3.4  gibt  dm.  19411  das  rich- 
tige.    6  ist  wol  harundo  zu  lesen,     to.  11 

surgunt  gramina, 
gaudet  agricola 

sind  zwei  und  eine  silbe  zu  wenig,  vielleicht: 

mrgunt  agro  gramina, 

gaudet  et  agricola. 
3,5  ist  eataraetas  als  besondere  zeile  abzusetzen.    8  I.  viret  mit 
dm.  19411. 

97.  5  assunt  mit  der  hs.  19  cincedula^  I.  cicendula.  27  Huic 
etiam  mit  der  hs.     29  sumuntur  mit  der  hs. 

98.  1,2  frigor  abiit,  I.  abit,  3  brumalis  est  feritas  abies: 
MHaupt  bei  JGrimm  Kl.  sehr.  3,75*:  brumalis  est  ferita  rabies,  I. 
bruma^  lues,  feritas^  rabies.  5  dolor  et  macies^  tilge  et,  —  str.  4 
Zusatzstrophe,  nicht  genau  quantitierend.  i  era  mündig  i.  Tenera 
mundi.  2  gramine  redo . .  r,  vielleicht  graminibns  redolet  species 
oder  gramine  nunc  redolet  species. 

98*.  4  wolgetan^  I,  woldan. 

102.  3^  sua  gaudia  debeat,  I.  sua  debeat  gaudia.  —  4,2  tan- 
tum  mihi  mit  der  hs.  6  hec,  1.  hoc.  —  5,7  fecero,  I.  fecerit.  — 
6,3  quo  alligor^  I.  quod  alligo. 

108.  Ificömovere,  I.  se  movere^  oder  nos  cessat  commovere.  — 
2.  nach  zeile  1  und  2  fehlt  je  1  zeile.  l  pellantes^  Schmeller  und 
Docen :  pellantur,  vielleicht  pellant  et.  —  3,5  suipartus,  1.  supparans. 
—  5,9  quid  tunc  veris  precordia,  Docen:  praeconia,  I.  primordia. 

104.  3,5  cum  fenice  tam  publice,  Peiper  mit  klingendem  reim, 
der  sonst  in  dem  gedieht  nicht  erscheint,  tam  pudice^  vielb^icht 
cum  fenice  complicel 

106.  3,4  ist  hinter  adamaris  ein  komma,  hinter  Paris  und 
talis  je  ein  fragezeichen  zu  setzen. 

106.  2,9  aethera  mit  der  hs. 

107.  3,4  nosque  teneri  visus  mit  der  hs.,  vgl.  116'',  8. 
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108.  1  zerfällt  in  2  Strophen  zu  je  5  Zeilen.  —  1,6  landula 
mit  der  hs.  von  erster  band.  7  tilge  et.  —  2,1  finsat,  1.  finsi- 
tat.  —  2  trinxat,  t.  trinsitat.  —  5,4  venu  mit  der  hs.  5  ninfira,  l. 
susurrus. 

109.  2,2  cedit  mit  der  hs.  —  4/2  et  equali  mit  der  hs.  — 
5,4  speciali  mit  der  hs. 

111.  1,4  caueant,  mit  der  hs. —  3,3  amantes,  1.  amatas.  4  Atime- 
rat,  h  aus  n,  I.  munerat. 

113.  1,7  cor  mit  der  hs.  —  2,5  hanc  sequatur,  1.  seqnatur 
hanc.  —  (3,4  vener eam  ad,  1.  ad  veneream.) 

114.  5,3  vigere,  1.  vxvere  oder  viserei  5  cemo,  I.  stemo 
vgl.  49,  17,5 

116.  2,9  corrigitur,  I.  corripitur.  —  4,5  coniuravi^  I.  cum  iuravi. 

117.  3  Strophen  zu  8  Zeilen.  7  profe  iTiu/ra  mit  der  bs. 
12  in  mea  viscera  cordis,  1.  intra  viscera  cordit;  cordis  gehört 
zu  Zeile  13.     15  exslo^  1.  edo;  mit  eius  beginnt  neue  zeile. 

118.  2,10  ardor,  doch  wol  arhor, 

120.  3,3  und  4  sind  mit  Meyer  s.  t75  umzustellen. 
122.  1,4  apubo  mit  der  hs. 

124.  2,2  iocundum^  I.  rotundum.  6  iocundum^  I.  et  iocundum. 
—  5,2  volo^  I.  voto.    5  quedam  e^cellente,  1.  quae  dant  excelUfiti, 

125.  2,4  duxenint^  I.  duxerit,  5  quam^  1.  ^0(i.  —  (5,1  rogo 
suppliciter^  vielleicht  rogat  supplicium.)  —  6  ist  unecht.  —  8,5  visus 
mit  der  hs.;  (mihi  est,  vielleicht  est  ita.)  —  9,1  verum^  1.  varum. 

128.  3,4  nimis  mit  der  hs.  6.  7  bilden  eine  zeile.  feriat 
me  Veneris,  1.  ferit  me  Venus^  —  4,4  quaerens,  1.  quaeram,  vgl. 
Hohelied  7,  8.     5  allegans  mit  der  hs. 

129.  5,6  coUaudemur,  1.  coUuctemury  vgl.  Seneca  Controv.  1.  2. 
6.  —  6,1  dulcem  usw.  1.  dulce  vipremere  mel,  de  favo  sugere  seil,  mel, 

130.  1,3  eui  hec,  1.  cui  se  haec.  —  3,3  amabilis,  vielleicht 
amasia.     6  CB  pereo,  I.  et  pereo. 

131.  3,3  quo,  1.  quam. 

133.  3,3  (imor  mit  der  hs.  von  erster  band. 

135.  2,9  in  hac  pena  dulcissima  morior^  1.  in  dulcissima  hac 
poena  morior. 

136.  1,2.  3  hyria  hyrie  nazaza  trilliriuoSy  es  ist  wol  vogel- 
saug, vielleicht 

hyria,  hyrias, 
nazaza  trillirias. 
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187.  P  A  avel  1,2  e  medio  mit  der  hs.    3  meo  mit  der  hs. 

—  5,1  Ergo  e/b,  wol  Ergo  bella,  oder  Stella? 

140.  8,3  t;etif  veni  pulchra;  da  aufser  den  in  unordouDg  ge- 
ratenen Strophen  1.  2  Oberall  reim  eintritt,  ist  wol  veni  veni 
beUa  zu  lesen. 

141.  1,3  e(  mentes  legis,  1.  et  mente  legis.  4  ut  mit  der  hs. 
hinter  littera  fragezeichen.  —  4,1  est  puellula,  \.  est  haee  puelltUa, 

—  7,1  dii,  I.  *'. 

142.  1,1  prae  ceteriSy  \.ceteris;  praeflorat  in  der  ungewöhn- 
lichen bedeutung  'vorher,  vor  den  anderen,  erblühen  lässt'.  — 
2,4  curatus  arte^  I.  curatus  sarte.  —  3^2  arces  arcej  1.  artes 
arte.  —  4,2  parte,  1.  parti  partae;  zeile  t  und  2  sind  als  be- 
dingender vordersalz  aufzufassen. 

143.  3,2  rosa,  1.  rosae.  —  4,2  phUologi  assedulus,  1.  Philo- 
logias  sedulus. 

144.  1,5  parit,  Peiper:  prodit,  1.  paritur.  6  propulso  procul 
taedio  mit  der  hs. ,  Peiper  tilgt  die  worte.  8  menbris  desertis 
labilis,  Schmeller  und  Peiper:  membris  lacertis  labiis,  1.  membris 
de  sertis  labilis,  oder  disertisl 

146.  2,6  /toe,  1.  saeve. 

(146.  6,2  a  via;  da  sonst  durchweg  reim  eintritt,  ist  vielleicht 
a  Ura  zu  lesen). 

164.  Strophe  1=4  und  7,  Strophe  2  *=»  5  und  8,  Strophe  3 
-B  6  und  9. 

I,t2  valeat,  I.  valet.     t3  me  sola  poterit  solvere,  1. 

tne  sola  solvere 
potest. 
2,3  balbenSf  I.  baibans.  —  4,t  rerum  decus,  I.  rarum  decus.  — 
Str.  5  sind  3  zeilen  ausgefallen,  wol  hinter  invidi.  —   8,6  prae- 
vako  mit  der  hs.    8  nexuit  bildet  besondere  zeile.  —  9,4  vor 
leile  5  fehlt  eine  zeile,  etwa  (orfa  gemiscunt. 

U6.   2  (1  =  6),  4  nam  proximi,  1.  nam  quod  proximi  oder 
nam  cum  proximi. 

166.  1,1  eurata  mit  der  hs.,  vgl.  Horaz  Sat.  ii  2,80:  ubi 
CMTota  sopori  membra  dedit,  vegetus  usw.  —  4,5  causam  itineris, 
L  causam  et  itineris.  die  idee  ist  Ovid  entlehnt,  vgl.  ex  Ponto 
in  3,27:  quae  tibi  causa  viael  desgl.  zu  sir.  2  crinali  torque  ebd. 
^'  15  torquem  coUo  nee  habens  Crinale  capillis,  und  zu  manu  multa 
^M  V,  20  muUae  quam  tetigere  manus.  —  6,6  virtus,  l.  paarcu.^. 
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—  8,7  vgl.  Ovid  Ars  am.  2,  501  qui  gibt  notus  erit^  9olu$  sapieiUer 
amabit.  —  9,1  Yeneris  mysteria  .  .  .  oeeultantur  cisiü^  vgl.  Ovid 
ebd.  V.  609  eondita  $i  non  sunt  Yeneris  mysteria  dstis.  6  palam 
eommisceri^  vgl.  ebd.  v.  615  in  media  passimque  coit  pecus.  7  wört- 
lich aus  Ovid  v.  607.  —  10,6  vgl.  633  T.,  carporibus  non  tadts, 
Ovid:  non  tacto  corpore,  7  fast  wörtlich  oach  v.  625  At  nunc 
nociumis  titulos  imponimus  actis  ^  wodurch  Schmellers  äDdeniog 
gerechtfertigt  wird,  er  kaonte  wol  die  entlehnuog.  —  11,7  Tanta 
meum  populo^  vgl.  Ovid  v.  624  tanta  rudi  populo. 

168.  3,1  quod  gaudebat^  I.  quod  te  gauäebat.  —  6,2  vehitur, 
1.  vellitur.  —  8,1.  2  7t 6t  soli  psaUo  noli  despicere,  vielleicht 

7t6i  soli  psallo  soli, 
despicere  psaUtntem  noli. 
169  vollstiiDdiger  uod  richtiger  bei  Wright  aao.  1,10  (W.) 
sed  amor,  1.  sed  iam  amor.  —  2,6  (W.)  uult  ratio  ^  I.  contrario 
mit  W.  8.  9  agitat  und  sollicital  mit  der  hs.  uod  W.  lo  amor 
unde  ratio^  I.  Atnc  amor^  inde  ratio  mit  W.  —  3,3  (W.)  aut^  1. 
et  mit  W. 

162.  1,3  enhabet,  I.  nee  habet,  hioter  remedium  komma. 

163.  1,2  sapere  mit  der  hs.  6  et  quod  voveram,  I.  et  quod 
moveram,  —   3,5  solis  oculis,   1.   solis  oculo. 

164.  5,5  aquo  monet,  I.  oA,  quod  monent. 

166.  4,6  nam  pro  /e,  1.  quosnam  propter  te, 

167.  1,10  ut  quod,  1.  quod  ut,  —  3,3  tilge  ut. 

168.  9,3  crines  eius,  spur  einer  älteren  vorläge?  1.  crines  tuos. 

—  10,1  ff  cum  mit  der  hs. 

198.  7,7  revera,  1.  severa,  —  9,3.  4  pruinas,  1.  popinas.  — 
14,5  sed  spem  sibi  proponat,  wol  sed  proponat  sibi  spem, 

I.  2,7.  8  obumbratam  et  velatam,   1.  obumbrata  et  velata. 
y.  2,4  Suspirans  a  dispendio,  1.  suspirans  ad  dispenOwn,  — 

3.1  Dei,  vielleicht  petis.  7  namque  prodente,  I.  nunquam  prode 
te;  vor  improvide  komma,  oder  numen  prodentemt 

VI.  5,4  iustis,  1.  rectis,    6  in  celesti  mit  der  hs. 

ZI.  2,4  verum  penitus  a  [also,  1.  falsum  penitus  a  vero,  — 

5.2  Üiane  quid,  I.  quid  Dinae,  vgl.  Genesis  34.  —  7,1  Ire  Yeneris, 
1.  viae  veteris.    4  viae  veteris,  I.  ire  Yeneris. 

XX.  1,1.2  Roma  tue  mentis  oblita,  1.  Roma  mentis  oblita 
tuae  (wegen  des  hiatus  von  Schmeller  abweichend).  3  desipis  cum 
resipisceris   tarditate,   1.   desipis,    cum  recipi  reris   tarditate.   — 
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4,7  tilge  das  komma  hinter  fluxa.  —  5,7.  8  corrodit  presentium^ 
1.  praeieiUium  corrodit.  9  de  qua  sed  mit  der  hs.;  die  Stellung 
des  sed  lässt  sich  wol  verteidigen.  —  8,tl  altm^  I.  ullus. 

LXYn.  1,9  licite  mit  der  hs. 

TiXXm*.  34  quatenus  mit  der  hs. ;  in  flammet^  I.  mit  Schmeller 
infamat.   36  f.    die  reihenfolge  der  hs.  ist  die  richtige. 

LXXZ7I'.    t  Ludit  mit  der  hs. 

X0I7.  3,6  f.  Orpheus  quem  adiit,  1.  quem  adiit  Orpheus.  1 1  ubi 
Proteus  variat  mitte  colores^  1.  ubi  mitte  Protetis  variat  colores. 
Berlin  im  april  1892.  H.  PATZIG. 

ZU  MORIZ  VON  CRAON. 

Der  Stoff  dieser  von  MHaupt  in  den  Festgaben  für  Homeyer 
(Berlin  1871)  s.  29  ff  herausgegebenen  erzählung  findet  sich  in 
einem  altfranzOsiscben  fabliau  wider,  wie  ich  QP  42,  28  anm. 
nachgewiesen  habe,  ebenso  wie  die  Verschiedenheiten  dieser  version 
▼on  der  des  mhd.  gedichts  auf  mündliche  Überlieferung  hinweisen, 
ist  eine  solche  wenigstens  als  Vorstufe  für  das  fragment  einer 
niedersächsischen  erzählung  anzunehmen,  welches  JJEschenburg 
Denkmäler  altdeutscher  dichtkunst  s.  268  ff  veröffentlicht  hat.  aller- 
dings sagt  der  Verfasser  s.  8  ah  yk  uthe  deme  boke  las;  aber  seine 
darstellung  ist  so  verworren,  dass  sie  nicht  einfach  als  widergabe 
eines  wolgefügten  gedichts  gelten  kann,  auch  hier  verliebt  sich 
ein  ritter  in  fremdem  lande;  zu  ehren  der  geliebten  stellt  er  ein 
stechen  an,  bei  welchem  er,  nur  in  seidenem  hemde  reitend, 
Terwundet  wird,  er  erscheint  dann  im  zimmer  der  geliebten, 
deren  mann  schläft,  während  im  Moriz  von  Craon  der  gatte  glaubt 
einen  von  ihm  getöteten  eintreten  zu  sehen  und  bei  einem  stürz 
anschlagend  in  ohnmacht  fällt,  die  vermutlich  in  würklichkeit 
Torgefallene  geschichte  gibt  unser  mittelhochdeutsches  gedieht 
offenbar  am  getreusten  und  vollständigsten  wider. 

Für  das  gedieht  selbst  ist,  schon  der  Zeitbestimmung  wegen, 
wichtiger  die  bemerkung,  dass  der  dichter  im  eingang  den  Cliges 
TOD  Chrestien  de  Troies  benutzt  hat.  seine  auseinandersetzung, 
dass  die  Griechen  vor  Troja  die  ^ritterschafl'  erfunden,  die  Römer 
sie  nach  ihnen  gelernt  haben  und  dass  sie  jetzt  im  besitz  der 
Franzosen  238  {ze  Kerlingen)  sei,  stimmt  zu  Cliges  (Försters  aus- 
gäbe) V.  30  ff: 
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» 


Ce  DOS  ont  uostre  livre  apris 

Que  Grece  ot  de  che  Valerie 

Le  premier  los  et  de  clergie. 

Puis  vint  chevalerie  a  Rome 

Et  de  la  clergie  la  some, 

Qui  or  est  an  France  venue. 

Deus  doint  qu'ele  i  soit  retenue. 

Et  que  li  leus  li  abelisse 

Tant  que  ja  meis  de  France  n'isse 

L'enors  qui  s'i  est  arestee. 

Deus  l'avoit  as  autres  prestee: 

Car  des  Grejois  ne  des  Romains 

Ne  dit  an  meis  ne  plus   ne  mains; 

D'aus  est  la  parole  remese 

Et  esteinte  est  la  vive  brese. 
Den  von   Haupt  hergestellten   text  muss  ich  nur  an  einer 
stelle  beanstanden.     238 — 240  möchte  ich  lesen: 

noch  gesihet  manec  palas 

ganz  nimmer  dehein  man. 

Röme  also  verbran. 
die  hs.  hat  238  n.  g,  man  manig  p,  239  ze  Rome  n.  dekeinen  m. 
240  ganz  a.  v. 

Das  in  v.  1160  IT  angeführte  bett  Salomos,  welches  meister 
Heinrich  von  Veldek  gemacht  dh.  gedichtet  hat,  bezieht  sich  wol 
auf  eine  bearbeitung  des  hohen  liedes.  Bech  Germania  17,  174 
verweist  schon  auf  Williram  24,  26;  auch  die  bildnerei  stellt 
dies  bett  öfters  dar,  zb.  der  Hortus  deliciarum  der  Herrad  von 
Landsberg. 

Strafsburg  i.  E  E.  MARTIN. 

BRUCHSTÜCKE  MITTELRHEINISCHER 

HOFDICHTUNG. 

In  seiner  akademischen  rede  über  das  echo  (gedruckt  Kl.  sehr. 
1,  499 — 512)  citiert  Jacob  Grimm  eine  längere  stelle  aus  einem 
gedieht fragment,  das  seitdem  in  Bartschs  Beiträgen  zur  queUenkunde 
der  altdeutschen  liüeratur  {Strafsburg  1886)  s.  176 — 195  unter 
dem  titel  'Ritterpreis'  vollständig  veröffentlicht  worden  ist.  Jacob 
Grimm  ertcähnt,  dass  er  dieses  fragment  in  einer  absekrift  von 
JGEccards  hand  besitze  und  dass  er  es  längst  bekannt  gemadit 
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haben  Mrdt^  wäre  nicht  hoffnung  gewesen^  die  fehlenden  stüdce 
aufzufinden^  —  eine  hoffnung^  die  sich  aber  bis  auf  diesen  tag 
nicht  erfüllt  hat,  eines  dieser  fehlenden  stücke  habe  ich  nun  vor 
hirzem  das  glück  gehabt,  in  einem  auf  der  königlichen  landes- 
bibUothek  sie  Düsseldorf  befindlichen  manuscripte  zu  entdecken,  es 
enthält  dasselbe  343  verse,  deren  36  letzte  ihm  mit  der  von  Bartsch 
veröffentlidUen  Eccard-Grimmschen  abschrift  gemeinsam  sind. 

Dieses  manuscript,  dessen  nähere  prüf ung  mir  durch  die  gute  des 
Vorstandes  der  gedachten  landesbibliothek,  des  herm  geh.  archivrates 
dr  Harless^  geet(jUUt  worden  ist,  ist  von  einem  alten  büchereinbande 
abgelöst  und  umfasst  2  octavblätter,  die  seite  zu  2  spalten,  die  im 
nachfolgenden  mit  1^~^,  2*~^  bezeichnet  sind,  das  doppelblatt 
war  keinesfalls  das  innerste  einer  läge,  so  dass  zwischen  blatt  1 
lund  2  eine  grofse  lücke  klafft;  überdies  steht  nicht  von  vom  herein 
fest,  ob  die  von  mir  gewählte  reihenfolge  die  richtige  ist.  jede 
spalte  enthält  43  zeilen  mit  ausnähme  von  l^  die  nur  42  etithält, 
weil  hier  zwischen  zeile  14  und  15  ein  etwas  gröfserer  Zwischen- 
raum gelassen  ist.  blatt  2  ist  an  der  äufseren  seite  stark  be- 
schnitten, so  dass  von  2^  die  anfange  und  von  2^  teilweise  die  end- 
budistaben  der  verse  weggefallen  sind. 

Die  Schrift  des  manuscriptes  ist  die  der  zeit  um  1300.  ein 
corrector  hat  einzelnes  verbessert  sowie  die  i  und  zuweilen  auch 
die  y  durch  striche  gekennzeichnet,  wobei  er  indessen  nicht  immer 
das  richtige  getroffen  hat.  die  anfangsbuchstaben  der  einzelnen 
verse  —  meist  majuskeln,  aber  ohne  feste  consequenz^  —  sind  für 
sich  herausgehoben  und  an  einem  von  oben  nach  unten  laufenden 
roten  striche  aufgereiht,  die  abschnitte  sind  durch  rote  initialen 
markiert,  ohne  dass  mit  der  einen  oben  erwähnten  ausnähme  die 
Zeilen  abgerückt  wären,  während  die  spalteti  V,  V,  1**  und  2^ 
vollkommen  lesbar  sind,  ist  auf  2*~^  die  schrift  besonders  in  den 
oberen  zeilen  sehr  verwischt,  in  noch  höherem  grade  ist  dies  bei 
1»»  der  fall. 

Bei  der  entzifferung  des  manuscriptes,  die  durch  die  angegebetien 
umstände  erschwert  war,  hat  mir  herr  pro  f.  Roethe  in  liebenswürdiger 
weise  seinen  rat  und  beistand  geliehen,  ebenderselbe  hat  die  gute 
gehabt  mich  auf  die  Veröffentlichung  von  Bartsch  hinzuweisen,  doch 
erst  nachdem  ich  gegenständ  und  abfassungszeit  der  gedichte  bereits 

^  im  ahdruck  habe  ich  durchweg  majuskeln  eingesetzt,  weil  tatsäch- 
Heh  in  vielen  fällen  über  die  form  nicht  zu  entscheiden  war. 
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/iStr  mich  festgestellt  hatte,  in  den  erlduterungen  habe  ich  mich 
auf  das  historische  beschränkt,  wogegen  ich  sprachliche  bemerkungen 
und  conjecturen  kundigeren  überlassen  muss. 

Der  Schreiber  unserer  blätter,  obwol  unzweifelhaft  ein  mann 
des  berufs,  hat  sich  eine  menge  flüchtigkeiten  zu  schulden  kommen 
lassen,  da  gewisse  fehler,  wie  die  Vernachlässigung  der  endung 
-er  -en  (e),  die  gedankenlose  Verlesung  1  statt  i  (2^,  36  selbende,  2"* 
16  leslich,  2^26.  27  gedolft:  gekolfi),  dittogiaphien  ua.  mehrfach 
widerkehren,  schien  es  den  hrsgg.  der  Zs.  richtig,  zunächst  das  bild 
des  Schreibers  treu  widerzugeben  y  um  von  da  aus  auch  die  con- 
jecturalkritik  zu  fördern,  für  die  noch  allerlei  zu  tun  übrig  bleibt. 
Verwischte  oder  sonst  undetitliche  Wörter  und  wortteile  sind  durch 
cursiven  druck  ausgezeichnet,  ergänztes  überdies  durch  (  ),  wo  es 
völlig  verwischtes,  durch  [  ],wo  es  im  text  ausgerissenes,  durch  ] 
resp.  [,  wo  es  am  rande  abgeschnittenes  zu  ersetzen  galt,  bezeichnet. 

V 
(0  Nv  fage  VD8  wie  die  ritler  fy 

Ich  fprach  frowe  wen  menet  ir 

Den  ir  meynet  den  Taget  mir 

He  is  manich  ritter  vf  der  banin 
^  Ich  wil  dich  finer  wapin  manin 

Vf  trouwe  of  du  in  bekennes 

Dat  dfl  vns  den  ritt'  nennes 

Sprach  die  frouwe  ....  eliche 

He  vurt  ein  feilt  vd  filuer  riebe 
1^  Dar  in  krüz  von  kein  roit 

He  hait  von  iusttren  noit 

Hude  me  geleyden 

Vnde  fich  dicke  wider  reiden 

Da  enech  mä  ds  wir  h&  gefien 
1^  Des  muz  wir  im  allen  gien 

Noch  hant  die  wapin  onderfceit 

In  mitten  in  dem  cruce  fleit 

Ein  vogel  de  is  durcblucbticb  golt 

Ich  wil  em  emm'  werden  holt 
20  Vm  fmen  ritterlichen  mflt 

*  1*  1  vielleicht  Nf,  ein  strich  über  v  gestattet  sehwertieh  Nvn  sti 
lesen ;  der  Schreiber  hat  sonst  immer  Nv.  8  die  lesungen  minneliche  und 
wunneliche  sind  beide  mindestens  unsicher.  10  1.  in  ein  kr&z«  11  i  th  ins- 
tiren  scheint  erst  vom  corr,  für  e  gesetzt.     t9  ein  aus  em  corr. 
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Sint  he  vfi  fcaDden  is  behflt 

Nv  han  ich  dir  den  feilt  genant 

Sach  iz  dir  der  m&  bekant 

Ich  Tage  vch  frowe  ia  ich  kenin  wal 
25  Hi  dreit  fo  ritl'liches  mal 

Dat  me  in  wal  bekennet  sal 

Der  ritt'  wandelt  ouer  al 

Als  in  fin  dogel  leret 

He  hat  wal  geturneret 
3^)  Vn  auch  wol  gestreden 

Vnde  ouer  me  gereden 

Vii  dicke  gepineget  fm  iif 

Vmbe  ere  vnde  vbe  reyne  wif 

Da  na  ie  fine  herze  ranc 
^  Des  mues  he  vmmer  haus  dfic 

Sprachen  fy  allegemeyne 

De  werde  ritter  reine 

De  fuz  na  ers  werbe  kan 

Prouwe  ich  meyo6  vch  de  man 
40  Den  ir  dort  gewapent  feit 

Im  is  eren  vil  gefcheit 

It  is  miner  h'  als  vo  wt>i(houile^ 

Des  h'ze  n'ode  vbele 

l»» 
üoü  oder  dechte 

Zv  vinde  ritter  v.  knechte 

Mti/tit  im  des  heften  gien 

Die  ir  in  deme  wapene  halt  gefien 

^  Dat  mach  man  im  fagen 

De  is  von  finen  (agen 

Der  beste  in  fime  lande 

He  leeft  gar  ane  fchande 

H'  uO  winthauil  allen  dach 

De  man  .  .  .  le    mer  (?)  /ach 

26  /.  bekennen.  31  die  Usung  me  ut  to  gut  wie  sicher,  [dock  schien  mir 
auch  ore  möglich;  vgl.  2S  42.  N.]  38  [/.  nennen?  R.]  42 man  könnte  ver- 
muUn^  doMi  die  %efle  verderbt  sei  aiit  It  is  min  her  Alf  von  Winthovele; 
Alf  häufige  mittelrheinitehe  kiirzung  atis  Adolf  (Seh.),  43  die  sichere  let' 
ort  n'ode  muss  entstellt  seilt  aus  einem  worte,  das  nichts  oder  niemals  be- 
deutet [vielleieht  genügt  in  bekanntem  Sprachgebrauch  node,  d.i^ungeme^  R^. 
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Ma  lofi  iD  he  is  wal  erS  wert 
Sin  herze  ricAer  er6  gert 
Vor  auch  fiD  riUerliche  lif 
Des  looit  im  ir  werder  wif. 

15  (n)  Dv  rat  (?)  brief  vn  boyde 

By  irme  fnne  der  tninen  gode 

Vuren  (?)  eyn  hervart  hart  (?)  gefworC 

Eyn  lant  vä  denfte  auch  erkorn 

Hat  die  ffize  mione 
^^  Das  ist  ein  ....  greuinne 

Vä  de  Rynvelz  yrmgarl* 

De  Tal  vf  de  hervart 

Eyn  volge  geleidin  durch  d  lant 

For  ey  burch  vngenant 
^  Eyn  frouwe  wouet  da  inne 

Die  doit  gewait  der  (?)  minnS 

Vn  kreochet  fere  ir  recht 

He  en  ifl  ritter  oder  knecbt 

Der  in  ir  dieuft  fcribet  Fich 
^  Vch  dunket  vch  wunderlich 

Was  he  däne  möge  wefen 

He  kan  de  paffioue  lefen 

Sint  si  selchen  dinft  habe  wil 

So  vindct  fi  der  ...  /'in  vil 
^  Nu  lazii  vs  baniren 

Wir  ölen  lofchtren 

Vö  put  (?)  der  bärch  fcouwea 

Ritler  vd  frouwen 

Wir  en  fole  auch  nit  miden 
*^  Hautwerg  vn  bliden 

SolS  wir  dar  füren 

Das  hus  mit  florme  rflren 

Alvme  an  allen  orten 
Zv  ziugec^or  vn  zv  porten 

l^^  14  /.  werden.  15  der  entsteiUe  eingang  vieUeieht  %u  ändern  in 
Dar(h)  rat?  26  der]  vietL  steht  von  da.  30  /.  Ouch,  retp.  Auch  {Seh),  34  tnelL 
paffio?  37  statt  süt  wäre  auch  Tür  möglich.  1«  2  -der  in  xiogedor  üi 
ganz  unsicher. 
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Vf  der  heruart  Tai  togen 

Greue  wilhs  vö  katzenhellenbogs^ 
5  Der  ist  vns  vil  nfltze 

He  ift  ein  meift'  fcutze 

De  h'uart  auch  gefuoro  halt 

Vo  fconecke  konrait^ 

Sin  ritt'  der  ift  fecherlich 
1^  Vd  der  iOge  waib&de  fridericb* 

Friderich  vö  helptn/l:il 

Mit  ime  auch  varc  wil 

Ein  knechl  der  bereidet  fich 

Vo  brubach  diderich* 
Ift  Der  wil  dar  ritt's  nam  outtan 

Deu  woUs  wir  mit  on$  dar  hau 

Die  lantuogdinoe^  6reDtit  dare 

Von  frouws  eyn  fcone  fchare 

Edel  vnde  reyne 
20  Die  grevinne  von  feyne* 

Wilt  mit  greuen  komen 

Das  han  ich  vil  wo!  v'nomS 

Der  wil  zu  fturme  sin  bereit 

Der  minnen  folde  ist  ir  leit 
25  Von  dithze  g(reue)  gerart^ 

Wil  auch  vf  die  heruart 

Mit  der  greuinnen 

An  vinstren  vnt  an  zinnen 

Kan  fi  vil  wal  auch  fchitzen 
90  Auch  in  Tai  nit  verdritzen 

Von  limbfirg^®  das  vil  fcone  wib 

Si  en  wage  daer  iren  lib 

Die  felbe  fuze  frouwe 

Scuzet  vil  genauwe 
95  Von  kouerne  her  rflbin^* 

VfTe  der  vart  wil  auch  sin 

Vnt  die  edel  leyse^^ 

Want  fi  ifl  alze  wife 

[9  ^  Ein?  R.]    17  /.  breogit.      21  /.  mil  dem?    29.  30  d.i,  schiezen: 
▼erdrieieo. 

Z.  F.  D.  A.    XXXVI.    N.  F.  XXIV.  14 
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Wa  man  sal  zfl  storme  geo 
40  Bi  ir  Tal  mä  .  .  .  .  ftm 

Julteo  vo  (puOtingen^^ 

Die  h{renget)  dar  mit  d'  flingeD 

Harte  ....  fuynt 

1* 

Greue  dithere^'  alleyne 

Köne  wir  nit  komen  by 

Weder  he  vruot  oder  vieni  fy 

Der  herre  vö  molefberg'^ 
^  Arbufl  vn  hantwerg 

Brenget  ficherliche  dar 

Man  Tai  by  im  nemen  war 

Ener  frouwen  madenie 

Die  brenget  die  edel  fophie 
10  Von  feyne  min  b'  engelbrecht^' 

Komet  dar  das  ift  fin  recht 

Mit  der  edelen  iutten 

Herbergen  vTi  hutten 

Wil  he  nahe  bi  den  graben 
1^  Ma  fihet  auch  da  zfl  draben 

Den  h'ren  von  bronefberg^* 

Bliden  vn  hantwerg 

Brenget  min  frouwe  agnes  dare 

Auch  zoit  mit  den  felbe  fchare 
20  Von  ysenburg  her  fellentin^^ 

Die  woiient  by  ein  ander  lin 

Mä  fehet  da  zfl  drechen 

Erenb'g*'  vn  waldecken" 

Vndir  fwein  baniren 
2&  Ir  frouws  fcone  lofchiren 

Dort  h'  fit  mä  riten 

Zv  der  ober  ziten 

Avoy  wes  nemet  md  mir  war 

H'e  qua  der  grene  va  nuwear*^ 
^  Dort  baniren  fihet  ma  geleftin 

Auch  h'bergit  vor  der  veflin 

V  5  vi^ll.  auch  hantwergAr.      19  L  der.     [27  d.i.  nten  il]    [28  mir 
/.  mer  R.]     43  in  der  lücke  steht  viell,  fware. 
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Der  fäze  ilolze  greue  wert 

VoD  firneb'g  min  h^  Robart*^ 

Mit  mit  macht  ander  felben  ftot 
35  Vnt  die  grevinoe  kvnegflat 

Ir  dort*"  da  by  ir  fchein 

Die  gude  md  vo  huDoldeftein 

Die  lantuodiDoe  fi  das  hiez 

Dat  fi  ir  m&  daer  heyme  liez 
^  War  a  h're  war  a  war 

Vo  duoe  eyD  wonencliche  fchar 

H^  Richart*'  brachte  kracha  krach 

Vö  doUedorf"  vö  rodenbach'' 

2* 
(m)  Mochte  menich  frowe  groü 

Ich  grvse  vch  ritt'  fcande  blois 

Vwr  herevart  ebentär 

Her  hemiich  van  montabär^ 
6  Werder  ritter  hoch  gemflt 

Ir  fprechet  auch  vä  vrowe  gfit 

Das  [i$]i  ein  alfo  felich  biDch 

Dit  fwert  das  heifet  nagelrinch'' 

Das  ftoT  ich  hude  in  uwer  haot 
10  Vwer  [e]re  ilt  gaos  vn  vnzutrat 

Biz  dirte  fwert  das  nä  fy  doe 

Zu  me  dirtea  ritter  fprach  fi  fo 

Ahie  wie  felich  was  das  wib 

Die  Werder  ritter  uwern  lib 
15  Der  werelde  brachte  zfl  prifföt 

k  hait  die  meres  födament 

Vil  erhebet  hoer  ic  fain 

Als  ir  mit  fpore  had  geflain 

Da  god  gegoflig  hat  fin  bläyt 
20  Der  fo  ritterliche  mflt 

1d  uwer  edel  herze  iloiz 

Seiich  fi  dat  da  io  floiz 

34  mit  äof^U  g&tehrieben.     36  /.  dochler?    40  /.  warft  herre!  warft  war! 
2*  7  i.  diDcb.        10  ftor,  obwol   damit  fuchtt  antufangen  ist,  sehetni 
siekar^  leaung  [et  macct  jedes falU  bor   keiften;  vgl,  Jer,   t20«  beide  patt 
in  alne  haut  ire  aache  burtin.  R.]      20  /.  rilterlicbe. 

14» 
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Vwer  Werder  lib  vber  ti6er  fe 

Hait  dat  gedaen  gein  rief  me 
25  De  muz  mä  ritt'  fchefte  iehen 

In  vwer  hende  fal  mä  fehen 

RofiD**  dit  vele  gude  fwert 

Wfit  ir  [trites  hait  gewert 

So  manigeD  (tolzen  farrazin 
30  Dit  fwert  nemt  va  de  bsds  min 

W&t  ichf  vch  vä  berzen  gan 

Va  fcbowerheim'*  her  berman 

Der  rittTcbafte  fuze  frucht 

Ir  sprechet  vä  frows  uw'  zucht 
35  Ich  meine  nit  dan  reine  dioch 

Des  habet  gelucke  vn  guet  gelinch. 

Bor  de  virte  ritt'  fy  da  (länt 

Ds  gruzte  al  zv  ir  rod'  mont 

Ich  grote  des  ftrites  ane  boiz 
40  Eyns  ritters  h'cze  fchriches  bloiz 

Wh  menegen  fcarpe  fwertes  ziel 

Iz  was  ie  uwer  hefte  fpil 

Wa  man  des  Arite  fol  plegen. 

2»» 

Svzzir [ 

Is  de v\\ 

SesvBzwenzich  ich  breogen 

A andern  der  ich  wil.  [ 

5  I kreiz 

Hat  ir  geftr  .  .  chet  .... 

Ir  en  gefprechet  vrowS  ar[cA 

Des  muzet  ir werk 

H'  iohan  va  Hetnach'^  .... 
10  Nameloyfe'*  t/l  iz  .  .  (gen[ant 

8i  trat  in  wenich  für  baz 

Da  der  vAnfte  rilter  was 

Wol  mich  fprach  fi  wen   fehs  [idt  hie 

23  vber  über  tchvint  dittographie.  37  Rothes  D,  darin  vom  ear» 
reelor  schwarzes  v;L  vor,  43  /.ftrites.  2^  innerkalb  der  ersten  »eilen  iH 
der  aus  fall  eines  verses  anzunehmen,  da  sonst  die  reimpaare  niehi  $Hmmen, 
6  [ich  lese  am  versschluss  foriz  /?.]. 
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Sy  wolde  valle  vp  ir  knie 
15  Des  en  . .  uyde  ir  doch  de  ntte[r  niht 

We  fprach  fi  wie  af  mir  gelfchiht 

An  miner  züchte  ich  mich  \eT[greif 

Das  ich  vren  ftegereif 

Nit  wile  lange  hain  gekäü 
20  Min  herze  fpilet  in  miner  br[üft 

Das  ich  vch  wer  ritter  fehen 

Den  groiz  ere  is  gefcheen 

In  defme  iare  vnt  dicke  me 

Den  ersten  drin  den  über  fe 
25  Gewefen  fint  fit  ir  vi\  gelich 

Ich  gruze  vch  ritter  erenric[A 

Laiflers  arm  vn  fcande  blois 

Der  den  folcwich  alzugrois 

V&  beiden  siten  zu  ir  fwancA 
30  Das  an  eren  wol  gelanch. 

Werde  ritler  uwer  haut 

Der  gude  lewe  vo  brabant 

Vwern  filb'n  aren  durcA(?)6'ach 

Den  fing  frömen  ongemach 
35  Vn  im  felbs  bide  tir  .  ,  e  grA[s 

Vwern  ftereif  uwern  fus 

Sal  küssen  mang'  roide  map 

Vf  ir  knie  al(io  zu  ftflnt 

Liez  sich  das  Felde  bernde  wi6 
40  Vwer  ere  vn  vwer  lib 

Sprach  fi  ritter  hogegemüt 

Zu  fcirmen  i$  dit  fwerl  vil  g[fi/ 

It  is  ein  gu/e  gr  .  .  .  en 

15  en  Auyde  (o</0r  enfteyde)  unii'cA«/*.  21  ytev  versehrieben  für  yifttAt(n). 
22  /.  dem.  24  den]  /*  de.  25  für  vil  kann  auch  toI  oder  vel  gelesen 
werden,  33  die  herren  von  Hadamar  hatten  einen  sitbemen  adler  im 
Wappen,  die  stelle  bezieht  sich  Jedes  falls  auf  die  beleilif^ung  des  Hermann 
van  Hadamar  an  der  schlacht  von  ff  'orringen^  in  der  er  wol  als  vasall  des 
grafen  von  Nassau  gegen  herzog  Johann  von  Brabant  focht,  der  sinn  ist: 
der  gute  löwe  von  Brabant  verbrach  euerm  silbernen  adlur  die  schunngen, 

seinem  (</•  i,  des  adlers)  tapferem  leide  und  euch  selber  entbiete  ich  ( ?) 

gru/s,    38  also?        43  gute  oder  gude. 
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] 

] 

I v9  hademar^ 

]     .     .  hiit  aen  Irein  vorten 

5  VJf  verkoerne  Worten 

i]n  suze  wibefbant  v'rani 

]kflfte  den  ritt'  vf  de  bant 

]fy  das  fwert  im  dar  boit 

J     .     .     .     .  drflhen  vür  roit 

10  geinch  die  frouwe  fort 

/]cb  fehe  he  fprach  fi  ricbs  bort 

£e]w6  berze  en  am  mflt 

üfajnnes  ellent  ritters  blfit 

ffe]flizzen  einen  werden  lib 

15  . .  .]durch  ere  vö  durcb  die  wib. 

I>tt]rcb  fin  hVe  vi  Hn  vrunt 

Jl]itter  fweizec  vn  wünt 

Vo]n  der  wal  ifl  beim  gerede 

]nacb  fo  vile  hat  geftreden 

20  ]ander  min  her  diderich 

]vä  berne^  nante  Heb 

]rich  by  uwern  iaren 

]baniren  waren 

]de  fchar  zu  beiden  Fiten 

26  jfes  vntzwenzicb  (Iriten 

ffe]wefeD  ein  vil  ftolter  degen 

]  .  .  pugezie  kflt  ir  pflegen 

]  .  .  hait  geleiden  dicke  noit 

I>]it  fwert  das  ist  genät  der  doit*^ 

30  i)]as  is  fcbarf  vn  ftarch 

/]r  gefprachet  auch  nie  wib€  arch 

]h'  dideric  va  rickerade" 

]le  süzen  wiben  en  gade 

]evalle  ich  uwern  werden  lib 

35  I£]\ne  geioc  das  suze  felicb  wib 

2*  in  t  sind  nur  vereinzelte  unsichere  buehstaben^  von  2  istgarniehU 
mehr  lesbar,  27  L  pungezie,  vgl,  Bartsch  v.  54  Za  poDg«hen  and  naleieii. 
27  /.  kuDL         34  [BevelleD  'befehle"!  R.] 
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I>]ae  der  felbende  rilter  fas 
/]r  leit  he  ougen  worden  nas 
F]ö  frouwe  da  fe  eo  ain  fach 
£r]e  fizzet  der  ere  belle  rait 
40  De]  ie  alfo  geworben  hait 

DJas  he  gein  fcande  ifl  ein  dor 
5]in  ors  gerait  nie  vber  or 
W]a  ma  des  ftrites  folde  fpiln 

2- 

Sijn  hant  en  konde  nie  beuiln 

He  en  bilde  ani  wider  wie 

Von  der  nuw'berg  her  lodewic*" 

Von  miner  hant  nerot  hen  dit  sas*^ 
5  Daer  voer  nie  kein  md  en  genas 

Wer  enen  flach  daer  af  ontfinc 

Vzerme  munde  nie  geginc 

Das  wibes  ere  misse  ile 

Des  fit  felicb  hude  vn  emmermere 
10  Zum  achten  fprach  fi  defe  wort 

ich  grflze  vcb  rilter  onv'fort 

Libes  vnde  gfldes 

Eren  vn  müdes 

Vnde  ritterlike  trouwen 
16  Vf  uwern  rait  wol  büwen 

Mach  ein  leflicb  herre  fme  dait 

Zu  sflzen  uwern  wapin  wait 

Hait  vele  dicke  menich  flrit 

Ir  gefprachet  nie  zA  keiner  zit 
20  Das  wibes  eren  lezzen  mögen 

leb  wene  och  alchlebile**  wol  doghe 

Her  markolf  rude*^  nemt  dit  fwert 

36  L  seihende  di.  sehende.  37  leit  he,  vom  corr,  in  ein  wari  mu- 
sMmmengwogen,  ist  liethe  di,  liehte  {Sctu),  38  frouwen  vom  corr.  rieh' 
Hg  in  frosden  geöesserl.  43  spila  vom  corr.  in  spileo  geändert 
2^  1  benilo  vom  corr.  in  beuilen  geändert,  mit  8  setzt  das  Eceard-Grimm^ 
sehe  fragment  ein  {E),  aus  dem  ich  im  nachfolgenden  die  zur  berichii" 
gung  von  fehlem  dienenden  Varianten  heranziehe.  9  /.  emmerme  {E. 
mniiiene.  14  L  ritterliker  (E  ritterlicher).  16  /.  iesiich  {E  ielich). 
17  /.  ZotHixes  mit  Grimm  {E  zu  stizzeo).  /.  uwer.  20.  21  /.  möge:  doge 
—  E.    21  Alchtebile  ->  E.    22  E  Rudele. 
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Ir  fit  wol  aicebiles  wert 

Des  Dunden  haot  ein  coz 
25  Gab  fie  vii  fprach  zu  im  alfus 

Ich  gruzen  der  zwirnt  ist  gedolfl 

En  ene  aode'n  namen  hait  gekolft 

Dan  fvn  Hb  dar  vor  druch 

In  einen  bärne  he  fich  twuch 
30  Die  wapin  waren  fin  wefkerkleit 

Sin  ebentnre  was  bereit 

Vo  alteritterlicher  kost 

Gein  mangir  riehen  harten  iost 

Den  hhn  he  hin  zu  be'ge  fär 
S5  Da  finer  weiter  hübe  snuor 

Vö  vil  spern  wart  gerurt 

vre  lurulenb'g  w'i  geförl 

Sijn  ftolze  abenture 

Mit  hoher  minnen  sture 
40  Durc'elzaze  das  laint 

Vbe  lende  waz  he  e  genant 

Der  rechte  name  wende 

Her  Werner  gut  ende^. 

23  E  Alchtebiles.     24  coz  in  koz  geändert  vom  eorr,    26.  27  /.  gedoift:  ge- 
koirt  {E  gedouft:  gekouft).    32  E  alze.    40  oder  Dure?    42  /.  namenwende  E, 

Anmerkvngen, 

1  Adolf  von  Windhövel  {bei  Wald,  kr.  Elberfeld)  erscheini  in  einer 
Urkunde  dei  herzogt  Wilhelm  von  Berg  vom  11  april  1296  (Laeomblet  n) 
und  in  einer  Urkunde  vom  17  mai  1303  (Quellen  und  fonchungen  mur 
geichichte  der  ttadt  Köln  öd.  3  nr  520).  sein  dort  beäehriebenei  wappen 
ist  das  hier  geschilderte. 

2  die  gräfin  von  dem  Nheinfels  ist  wol  Irmgard  von  Isenburg.  diese 
wird  1274  dem  grafen  Wilhelm  von  Kat%enellenbogen  verlobt,  seheint 
1284  noch  unvermählt,  hat  ihn  aber  wol  bald  darauf  geheiratet  und 
stirbt  1303.  Rheinfels  war  eine  bürg  der  grafen  von  Kat%enellenbogen 
bei  Sanct  Goar.  vor  Irmgard  erscheint  ihre  Schwiegermutter  Margarotke, 
die  1292  noch  am  leben  ist,  als  gräfin  von  Rheinfels ^  das  ihr  wiiwen- 
sitz  gewesen  zu  sein  scheint ^  sie  selbst  ist  als  solche  urkundlich  nicht 
nachweisbar,  vgl,  Wenck  Hessische  landesgesehichte  1,  331  anm,  t. 
334.  337;  1^,  44.  50.  57.  73. 

3  graf  Wilhelm  I  von  Katzenellenbogen  von  der  älteren  linie^  gemakl 
der  Irmgard,  söhn  Dielhers ,  erscheint  urkundlich  1271—1381,  wird  «r- 
wähnt  in  dem  gedieht  auf  die  schlackt  bei  Göllheim  (Lilieneron  Historische 
Volkslieder  der  Deutschen  i  27,  v,  235)  als  Eberhards  neffe  (des  greven 
broder  sun). 
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4  von  Sehöneekf  Konrad ^  vasatl  des  grafen  von  KalzenelUnbogen^ 
wird  erwähnt  in  dam  gedickte  auf  die  tchlacht  bei  Göliheim  v,  244  {vgl, 
Sehliephake  Geschichte  von  Nassau  3,  487). 

5  0m  Friedrich  ff'albode  erscheint  1294  in  einer  Urkunde  des  grafen 
Gerhard  von  Dietz  (Görz  Mittetrheinische  regesten  w  %Zi\)  und  1300  in 
einer  Urkunde  des  grafen  Richard  von  Daun  {Görz  ir  3078).  was  aber 
Ikedeutet  der  name  Helpinstilf  der  doch  wol  als  beiname  dieses  Friedrich 
ff'^albode  zu  verstehn  ist?  er  muss  weite  fahrten  in  den  süden  von 
Europa  unternommen  haben  (s,  die  fortsetzung  bei  Bartsch  v.  65  ff). 

6  ein  Dietrich  von  Braubach  kämpft  mit  in  der  schlacht  bei  Göli- 
heim {aao,  V.  242,  Sehliephake  Geschichte  von  Nassau  2,  487)  und  ist  ein 
gewährsmann  des  dichters. 

7  unter  der  landvögtin  ist  hier  wie  1<*,  38,  wol  die  führerin  des 
zuges,  die  gräßn  Irmgard,  gemeint. 

8  wohl  die  gräfin-mutter  Jutta ,  der  graf  ist  ihr  söhn  Johann,  in 
einer  Urkunde  von  1294  {Günther  Codex  dipL  Rheno-Bfosellanus  n  nr.  356) 
erseheinen  nebeneinander  die  grafen  Johann  und  Engelbert  von  Sayn^ 
ihre  mutter  Jutta^  Johann  von  Sponheim^  Gerhard  von  Dietz^  Rupert  von 
Fimeburg^  Gyso  von  Bfohberg, 

9  graf  Gerhard  IF  von  Dietz  stirbt  1307  oder  1808  und  war  ver- 
mählt mit  Elisabeth  von  Sayn^  der  tochter  Gottfrieds  und  der  eben  ge- 
nannten JuUa  {fFenck  1,  548—50). 

10  unter  den  frauen  von  Limburgs  die  in  betracht  kommen  können, 
ist  wol  jidelheid  von  Dietz,  gemahlin  Heinrichs  gemeint^  die  freilich  nach 
1281  urkundlich  nicht  mehr  erwähnt  wird  {ß^enck  1,  406).  aber  sie 
folgt  unmittelbar  auf  Gerhard  von  Dietz,  und  der  dichter  liebt  es  auch 
sonst,  nahe  verwante  {hier  bmder  und  schwesler)  zusammenzustellen. 

11  Robin  von  Covern,  der  vertraute  /Adolfs  von  Nassau,  heiratet  1272 
Elisabeth  (Lyse),  tochter  Gottfrieds  IV  von  Eppstein,  bruders  des  erzbischofs 
Gerhard  von  Mainz  {Sehliephake  2,  369  anm.).  er  stirbt  1301  {Simon 
Geschichte  des  hauses  Jsenburg  2,  115). 

12  Jutta,  tochter  des  Robin  von  Covern^  erscheint  1310  als  gattin  des 
Arnold  von  Pittingen  {Günther  in  135  nr  45.  Simon  2,  115). 

13  ob  Diether  IF  von  Katzenellenbogen ^  IFilhelms  bruder  gemeint 
ist?  er  lebt  1273—1315,  heiratet  erst  1308,  so  dass  die  nichterwähnung 
einer  gattin  und  der  zweifei,  ob  er  der  minne  freund  oder  feind  sei,  er- 
klärlich wäre    (fFenck  \,  337.  381  ff). 

14  wol  Gyso  von  Molsberg ^  der  1292  {Görz  Regesten  der  erzbischöfe 
s.  58)  und  1294  {Günther  ii  504  nr  356)  in  Urkunden  erscheint,  eine  Sophie 
ron  Molsberg  ist  urkundlich  nicht  nachweisbar, 

15  Engelbert  von  Sayn  erscheint  urkundlich  von  \29A  bis  1332.  mit 
seiner  gemahlin  Jutta  begegnet  er  1297  {Görz  iv  2638). 

16  Johann  von  Braunsberg  und  seine  gemahlin  Agnes  von  Jsenburg 
erscheinen  in  Urkunden  von  1294  bis  1307. 

17  Salentin  I  von  Jsenburg,  vater  d^r  Agnes  von  Braunsberg,  er- 
scheint urkundlich  1253  bis  1300  [Simon  2,  104  beilage). 

18  ein  Heinrich  von  Ehrenberg  begegnet  1296  (Giir%  \v  I^Vk^, 
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19  auf  dem  Hundtrück,    es  gibt  viele  gleichzeitige  edle  dieses  namens. 

20  von  IVeuenahr,  graf  Wilhelm  oder  Johann^  die  beide  in  Urkunden 
der  jähre  1292  bis  1306  begegnen. 

21  graf  Robert  von  Fimeburg  und  seine  gemahlin  Kunigunde  be- 
gegnen in  Urkunden  von  1285  bis  1307.  nach  Laeomblei  JViederrheini' 
sehes  urkundenöuch  Z,  47  nr  64  <>/  er  am  1  aug,  1308  tot, 

22  Pon%etta,  toehter  Roberts  von  Fimeburg,  war  vermählt  mit  Jo- 
hann vegt  von  HunoUtein  im  j.  1302  (Töpfer  Urkundenbuch  der  vögle 
von  Hunolstein  s,  333,  s,  99)  und  wol  schon  1294. 

23  Riehard  von  Daun  erscheint  urkundlich  1289  bis  1316  (Hoersch 
Besehreibung  des  pfarrbezirks  Daun), 

24  in  der  EifeL 

25  bei  Adenau. 

26  ein  Heinrich  von  Montabaur  begegnet  urkundlich  1285  bis  1300, 
ua,  am  3  mai  1293  bei  Lacomblet  3,  556  nr  939).  er  nahm  teil  an  der 
sehlacht  bei  H^orringen  (Heelu  v,  7059). 

27  Nagelring  ist  ein  schwer!,  das  Dietrich  von  Bern  von  dem  riesen 
Grim  erbeutet  (Grimms  Deutsche  heldensage*  s.  63/). 

28  Rosin,  vielleicht  das  schwer t  Rose  des  Ortnil,  auch  dem  H^olf» 
dietrieh  oder  Dietrich  beigelegt  (D.  Heldens.^  s.  90.  250.  258.  275). 

29  eine  familie  von  Schowerheim  gibt  es  nicht:  gemeint  ist  Hermann 
von  Sau  wein  heim,  der  in  der  fortselzung  unseres  gediehtes  bei  Bartsch 
v,  386  wider  erseheint,  ein  ministeriale  Hermann  von  Sauweinheim  be- 
gegnet 1276  (Nassauisches  urkundenbuch  nr  899  B.  527).  im  Jahre  1310 
überträgt  'Peter  miles  de  Castro  Sawellenheim',  söhn  eines  ritters  Her- 
man,  dem  grafen  von  Jülich  5  morgen  Weinberg  im  Festerenberg  (Kremer 
Beiträge  3,  135). 

30  ein  Hans  Landschad  von  Steinach  begegnet  1^296  (Humbracht 
Rheinische  rittersehaft  tafel  4).  es  gibt  auch  eine  familie  von  Sternach, 
allein  in  dieser  scheint  der  vomame  Johann  nicht  vorzukommen. 

31  Nameloys  soll  doch  wol  der  name  des  sehwertes  sein? 

32  Hermann  von  Hadamar  begegnet  urkundlich  in  den  Jahren  1274 
bis  1300  (Günther  bd.  n).  er  focht  in  der  schlacht  bei  ßForringen  gegen 
den  herzog  von  Brabant.  Heelu.  der  ihn  von  Haddemale  nennt,  erwähnt 
ihn  V.  4978  ff"  und  v.  7064. 

33  ist  der  sagenheld  gemeint?  ein  Dietrieh  von  Herne  begegnet  1285 
(Görz  IV  1235),  1297  wird  er  als  verstorben  erwähnt  (ebd.  2648). 

34  dieser  schwertesname  ist  unbekannt. 

35  Dietrich  von  Reckerodt  erseheint  1284  (Nassauisehes  urkundenb, 
nr  1031). 

36  ein  Ludwig  fFalpode  von  der  Neuerburg  begegnet  urkunäHck  in  der 
mitte  des  IZ  Jahrhunderts,  der  vomame  Ludwig  scheint  sorut  in  keiner  der  ver- 
schiedenen familien,  die  den  namen  von  der  Neuerburg  fuhren,  vorzukommen. 

37  ist  mit  dem  sas  elwa  Dietrichs  schwert  Eckesahs  gemeint? 

38  der  name  Jlchtebile  erinnert  an  Alteeiere  (Hauleelere),  das  be- 
kannte schwert  des  paladins  Olivier.  unter  den  9  sehwertem,  die  im 
JFferabras  erwähnt  werden,  findet  es  sich  nicht  (D,  Holdem.*  t.  48). 
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39  Mareulf  Rudele  er$cheint  als  Uhtumann  der  grafen  von  lienburg 
1277  und  1289  (ff^mk  aao.  Ib,  45  und  55). 

40  Jacob  Grimm  aao,  i.  510  steht  in  diesem  ff^emer  Gutende,  der 
nach  der  Version  der  von  Eceard  genommenen  abschrift  vorher  den  namen 
Uberieode  fährte,  einen  riiter  f^emer  von  Oberland,  den  Johann  von 
Ueetu  in  seinem  gediehte  von  der  ff^orringer  schlaehi  in  folgenden  versen 
erwähne 

V,  1252  Hetren  Goeoen  Werneren 
Vao  OTcrlaot  enen  vromen 
Riddere,  die  daer  was  comen 
Quite  die  hertog^e  sioe  paode 
Ende  andere,  die  van  Tremdem  lande 
Qaamen  ende  dare  hadden  verteert. 

allein  Overlant  ist  hier,  wie  an  andern  stellen  dieses  gediehtes  —  man  vgl, 
V,  3391.  4581.  4623.  7020.  7034.  7065  —  nur  eine  geographische  bezeich- 
nung  für  das  land  am  Oberrhein  und  kein  familienname.  sonst  miiste 
ja  auch  der  ritter  zwei  vomamen  führen  {Cuno  und  ff^emer),  was  in 
jener  %eit  ganz  ungebräuchlich  ist,  das  tumier,  bei  welchem  jener  Cuno 
W^emer  erwähnt  wird^  würde  nach  dem  zusammenhange  der  von  Heelu 
gesehilderten  ereignisse  in  die  jähre  1280—82  fallen,  der  ritter  zu  jener 
zeit  also  noch  den  namen  Overlant^  noch  nicht  den  namen  Gutende  führen, 
es  begegnet  aber  ein  f Femer  Gutende  schon  im  jähre  1277  als  ministe" 
Hai  der  pfalzgrafen  bei  Rhein  {Nassauisches  urkundenbuch  nr  921.  922). 
derselbe  erscheint  wider  1289,  neben  ihm  ein  Jf^emerus  Gutend  iunior 
{ebd.  nr  1091.  1098). 

ßfun  erzählt  aber  unser  gedieht,  dass  der  ritter  nach  ruhmreichen 
vmffener folgen  jene  namensänderung  vorgenommen  und  sieh  ^Gutendtf 
genannt  habe,  dies  hat  offenbar  doch  nur  dann  einen  sinn,  wenn  er 
vorher  einen  entgegengesetzten  namen  geführt,  also  etwa  ^Übelende';  und 
so  hat  auch  die  uns  vorliegende  handschrift  in  der  tat  Ubelende,  nicht 
Dbeiiende,  wie  die  abschrift  Eeeards.  Merkwürdig  ist,  dass  uns  das 
muuMterialengeschlecht  Gutende  schon  im  jähre  1277  begegnet,  die  an- 
gebrtehe  namensänderung  also  länger  als  zwanzig  jähre  zurückliegen 
müste,  auch  das  übrige,  was  der  dichter  von  diesem  ritter  erzählt,  klingt 
ziemlich  mysteriös,  über  die  rolle,  die  der  Lurlenberg  in  seinem  leben 
spieli,  hat  sieh  schon  Jacob  Grimm  den  köpf  zerbrochen,  nun  erscheint 
das  gesehleehi  bei  Caub,  also  nicht  allzuweit  vom  Lurleifelsen  ansässig,  wO' 
durch  sieh  vielleicht  die  bemerkung:  sio  stolze  abentare  ose  Laralenberg 
wart  gef&rt  am  einfachsten  so  erklärt:  'vom  Lurlenberge  aus  nahm  seine 
fahrt  ihren  anfangt. 

Die  fragmente  beginnen  mit  (i)  der  angelegentlichen  erkundigung 
einer  dame  bei  einem,  der  in  erster  person  erzählt,  unter  dem  toir 
uns  also  wol  den  dichter  zu  denken  haben,  nach  einem  ritter,  der 
sich  mit  vielen  andern,  wie  es  scheint,  zu  einem  tumiert  em- 
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gefunden   hat.     der   gefragte   erkennt   aus   der  besckreibung   des 
Wappens^  dass  derselbe  ein  herr  von  Windhövel  sei. 

Darauf  folgt  gänzlich  unvermittelt  (ii)  die  erzählung  eines 
heerzuges,  dessen  ziel  die  ungenannte  bürg  einer  ungenannten  dame 
sein  soll,  grund  desselben  ist^  dass  die  dame  sich  zu  ihrem  dienst- 
mann  oder  geliebten  einen  mann  erkoren  hat^  der  nicht  ritter  ist 
oder  sich  nicht  durch  ritterliche  taten  hervorgetan  hat^  sondern  dessen 
einziges  verdienst  ist,  dass  er  ''die  passion  lesen  kann*,  doch  ist  es 
fraglich,  ob  wir  uns  unter  ihm  gerade  einen  geistlichen  zu  denken 
haben,  für  diesen  verstofs  gegen  die  sitte  soU  die  dame  anscheinend 
durch  berennung  ihrer  bürg  gezüchtigt  werden,  als  führerin  des 
zug6s  erblicken  wir  frau  Minne  selber^  die  in  Irmgard  von  Katzen- 
ellenbogen^  gräfin  von  Rhein f eis  verkörpert  erscheint,  sie  geleiten 
ihr  gemahl  graf  Wilhelm,  Konrad  von  Schöneck,  Friedrich  Walpod 
von  Helpinstil  (?),  Dietrich  von  Braubach,  graf  und  gräfin  von 
Sayn,  graf  Gerhard  von  Dietz  und  seine  gemahlin^  *die  schöne  frau 
von  Limburg',  Rubin  von  Covern  und  seine  frau  Lyu,  ihre  tochter 
Jutta  von  Püttingen,  graf  Diether  von  KatzeneUenbogen,  von  dem 
man  freilich  nicht  recht  weifs,  ob  er  freund  oder  feind  «ei,  der 
herr  von  Molsberg  und  seine  gattin  Sophie,  Engelbert  von  Sayn 
und  seine  gemahlin  Jutta,  der  herr  Johann  von  Braunsberg  und 
seine  gemahlin  Agnes,  deren  vater  Salentin  von  Isenburg,  die  herren 
von  Ehrenberg  und  Waldeck,  der  graf  von  Neuenahr,  graf  Robert 
von  Virneburg  und  seine  gemahlin  Kunigunde,  ihre  tochter  Ponzetta 
von  Hunolstein,  Richard  von  Dann. 

Hier  ist  eine  lücke.  die  Überlieferung  setzt  wider  ein  (iii)  mitten 
in  einer  Preisverteilung,  die  eine  ungenannte  dame  gegenüber 
12  rittem  vollzieht  und  zwar,  bei  der  Zuteilung  des  preises  an  den 
zweiten  ritter.  die  preise  bestehn  in  Schwertern,  deren  namen 
meist  der  heldensage  entlehnt  sind,  die  dame  hält  jedesmal  eine 
längere  anrede  an  den  betreffeiiden  ritter,  in  der  sie  seine  tapfer- 
keit  und  zucht  gegen  die  frauen  hervorhebt,  die  8  hier  auf- 
geführten ritter  sind:  Heinrich  von  Montabaur,  Hermann  von 
Saulheim,  Johann  von  Steinach,  der  herr  von  Hadamar,  Dietrich 
von  Rickerode,  Ludwig  von  der  Netienburg,  Marcolf  Rudde  und 
Werner  Gutende,  der  früher  Übelende  hiefs.  mit  dem  schluss  der 
anrede  an  den  letzteren  bricht  unsere  handschrift  ab. 

Ans  der  fortsetznng  bei  Bartsch   ersehen  wir,   dass  Werner 
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Gutende  Preise^  das  schwert  Hildebrands^  erhält  K  ferner  werden 
begabt  der  Rheingraf  Siegfried  mit  Widegiz  (vielleicht  Wittichs 
schwert),  Friedrich  Walpole,  der  viel  landet  durchwandert,  endlich 
Hermann  von  Helfenstein,  der  bei  Worringen  miige fochten,  mit 
Wilsunc,  dem  Schwerte  Dietkibs,  auch  erfahren  wir,  dass  diese 
Preisverteilung  zum  neuen  jähre  stattfindet  {v,  140),  dass  absichtlich 
nur  ritter  geringeren  ranges  bedacht  werden  {v,  128  ff),  und  aus 
der  beschreibung  der  dame  erkennen  wir,  dass  wir  frau  Minne 
selber  vor  uns  haben  (v.  123—126)2. 

Am  nächsten  tage  erscheint  die  dame  wider  mit  einem  neuen 
kleinode,  einem  goldnen  kränze,  den  Penthesilea  einem  ritter  vor 
Troja  gesandt,  si  fragt  den  erzähler^,  der  hier  auf  einmal  in 
der  ersten  person  berichtet,  um  rat,  wem  sie  diesen  kränz  zu  teil 
werden  lassen  solle,  da  ihn  nur  jemand  erhalten  dürfe,  der  nie  von 
frauen  böses  gesprochen,  und  deren  gebe  es  leider  nur  wenige,  ihre 
wohl  fällt  endlich  auf  Rodeger  von  dem  Werde  (Niederwerth  bei 
Vallendar  bei  Coblenzy. 

Damach  erscheint  die  dame  noch  einmal  voll  trauer  über  den 
kürzlich  erfolgten  tod  zweier  ritter,  des  Wilhelm  Lanthere^  und 

*  V.  38  van  mlner  hant  nemi  hin  dit  awert  dat  ich  hl  dran,  den  {nicht 
dor,  vn€  Bariseh  will),  Vreiaen  {vgl.  ß.  Heldens,^  s.  294—302). 

'  van  der  beatin  die  die  erde  dreit: 

küsheit  ia  ir  neisle  kieit, 
wifltche  achame  ir  overwait, 
si  ia  de  beate,  die  die  werlt  hait. 
di0te  vene  würden  auf  eine  frau  Ehre  doch  wol  kaum  passen. 

*  ist  die  lesart  von  v.  304  si  sprach  ^(geseliechin,)  iieve  minne'  rieh' 
it'gf  so  hätten  wir  in  dem  erzähler  und  nicht  in  der  dame  die  minne 
zu  erblicken,  aber  wie  wäre  dies  zu  denken,  wie  vertrüge  es  »ich  mit 
den  w,  123 — 126,  und  wie  damit,  dass  der  erzähler,  bei  dem  wir  doch 
naüirtieher  weise  zuerst  an  den  dichter  denken  müssen,  die  dame  immer 
seine  frouwe  und  meisterinoe  {v.  278)  nennft  in  v.  304  muss  also  ein 
fehler  stecken;  es  heifst  wol:  si  sprach,  die  Iieve  minne. 

*  Rudeger  von  dem  ff^erde  {*de  insula*)  begegnet  1295  {Günther  ii  s.  494 
und  496)  zugleich  mit  Robert  von  Firneburg  und  Hermann  von  Hadamar. 

*  ein  Friedrich  Lannere  erscheint  1281  in  Braubach  {Nassauisches 
urkundenbuch  nr  991),  fFirich  Landir  wird  1327  bürger  zu  Trier  (Görtz 
Regesien  der  erzbischöfe  «.71).  er  ist  lehnsmann  des  erzbischofs,  des 
grafen  ff^ilhelm  von  Katzenellenbogen  und  der  gräfin  van  Spanheim  {Ge- 
schichte der  reichsherschaft  Oberstein  s,  69).  ein  IVilhelm  Landir  ist 
freilich  nicht  nachzuweisen.  Eccards  Vermutung,  es  könne  unter  dem 
Wiiheim  Lanthere  vielleicht  könig  ff^ilhelm  xwn  Holland  gemeint  sein, 
wird  schon  durch  die  Chronologie  widerlegt. 
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des  Arnolt  von  HeemskirchenK  der  entere  habe  einen  ring  getragen 
(wol  denselben,  der  in  v.  156  als  gäbe  Penthesikas  erwähnt  wird), 
den  jetzt  der  beste  ritter  erhalten  soll,  nach  befragung  des  Gerlach 
von  Isenburg,  Robert  von  Vimeburg,  Hermann  von  Hadamar  und 
Hermann  von  Saulheim  nennt  der  gefragte  den  Heinrich  von  Mon- 
tabaur als  den  würdigsten^  dem  denn  auch  die  dame  den  ring  mit 
einer  grofsen  lobrede  überreicht,    er  ist  also  doppelt  bedacht  worden. 

Die  vorstehenden  fragmente  behandeln  also  drei  scheinbar  ganz 
verschiedene  Vorgänge:  die  lobpreisung  eines  herm  Alf  von 
Windhdvel  (i),  den  heereszug  der  frm$  Minne  (ii)  und  die  Preis- 
verteilung an  die  ritter  (iii),  zwischen  denen  uns  jedes  Verbindungs- 
glied fehlt,  nicht  einmal,  ob  diese  bruchstücke  einem  und  demselben 
gedickte  zugehören,  vermögen  wir  festzustellen,  so  wenig  sich  daran 
zweifeln  lässt,  dass  sie  von  demselben  Verfasser  herrühren,  doch 
scheint  i  sich  in  die  Situation,  wie  wir  sie  uns  bei  iii  vorzustellen 
haben,  ganz  gut  einzufügen,  hier  wie  dort  finden  wir  eine  dame 
im  gespräch  mit  dem  er  Zähler,  unter  dem  wir  uns  doch  wol  den 
dichter  zu  denken  haben,  beide  umgeben  von  einem  kreise  von 
frauen  und  rittem.  dagegen  steht  ii  mit  i  in  gar  keinem  «if- 
sammenhange  und  mit  in  nur  insofern,  als  einige  teHaehmer  an 
der  heer fahrt,  wie  graf  Robert  von  Yimeburg  und  Friedrich  Walbode, 
auch  bei  der  Preisverteilung  wider  vorkommen. 

Der  heereszug  im  dienste  der  Minne  ist  wol  ein  zum  scherze 
fingierter,  doch  sind  die  teilnehmer  sämtlich  historisch  nachweidutr. 
sie  gehören  dem  mittelrheinischen  adel  an  und  begegnen  uns  alle 
in  den  90  er  jähren  des  13  Jahrhunderts,  die  heer  fahrt  wird  statt- 
findend gedacht  vor  dem  Jahre  1301,  in  dem  Robin  von  Covern 
starbt  und  nach  1292;  denn  in  diesem  jähre  ist  Margaretha  von 
Katzenellenbogen,  der  Rhein f eis  als  witwensitz  zustand^  noch  am 
leben,  utid  wol  erst  nach  ihrem  tode  konnte  ihre  schwiegertoekter 
Irmgard  herrin  von  Rheinfels  heifsen. 

Die  namen  der  bei  der  Preisverteilung  erwähnten  ritter  weisen 
auf  dieselbe  gegend  und  dieselbe  zeit  hin.  schon  Bartsch  hat  er- 
kannt, dass  dieselbe  als  zwischen  den  jähren  1288  (schlacht  bei 
Worringen)  und  1308  {tod  des  grafen  Robert  von  Virneburg)  ge- 
schehen gedacht  sei.    zwar  könnte  Robert  von  Yimdmrg  aUenfalls 

^  am  11  augusi  1271  leisten  die  hriider  Gerard  und  Berield,  9ökne 
des  Arnold  de  Hemscerca  der  stadt  Köln  urfehde  {Quellen  und  forsetumgen 

zur  geschichte  der  stadt  Köln  3,  39). 
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auch  der  gleichnamige  söhn  sein,  aber  die  erwähnung  des  Gerlach 
von  Isenburg  1303  {Simon  2,  143)  und  des  Hermann  von  Satd- 
heim,  lier  1311  schon  tot  gewesen  zu  sein  scheint^  fuhrt  unge- 
fähr auf  dieselbe  Zeitbestimmung, 

Ja^  ich  denke^  wir  müsseti  sowol  für  ii  als  auch  für  in  nicht 
nur  hinter  das  jähr  1301,  sondern  noch  hinter  das  jähr  1298  {die 
sMachl  von  GöUheim)  zurückgehn,  denn  diese  katastrophe  griff 
viel  zu  tief  in  die  Verhältnisse  des  mittelrheinischen  adels  ein^  als 
dass  so  kurze  zeit  nachher  derartige  idyllische  Vorgänge^  wie  sie 
uns  hier  geschildert  werden^  au(A  nur  in  der  phatUasie  denkbar 
wären,  auch  scheint  die  angäbe  in  iii,  dass  Hermann  von  Helfen- 
stein^  der  als  mitkämpfer  in  der  Schlacht  von  Worringen  bezeichnet 
wird,  noch  sehr  jung  sei\  darauf  hinzudeuten^  dass  seit  dieser 
sAlacht  höchstens  ein  paar  jähre  vergangen  sein  können. 

Die  kenntnis  der  mitglieder  des  mittelrheinischen  adels  und 
ihrer  verwantschaftlichen  beziehungen,  wie  sie  besonders  in  ii  her- 
vortritt, ist  eine  derartig  intime,  wie  wir  sie  nur  einem  gleich- 
zeitigen zutrauen  können,  der  diesem  kreise  sehr  nahe  gestanden 
hat.  er  scheint  die  poetische  einkleidung  hauptsächlich  deshalb 
gewählt  XU  haben,  um  eine  reihe  guter  bekannten  mit  einer  fülle 
von  Schmeicheleien  zu  überschütten.  diese  würken  durch  ihre 
eintönigkeit  und  übertriebenheit  auf  die  dauer  ermüdend,  wie  denn 
überhaupt  die  ganze  spräche  dieser  heroldsdichtungen  ziemlieh 
hölzern  und  nicht  eben  reich  an  originellen  und  poetischen  Wen- 
dungen ist;  allerlei  starres  phrasengut  aus  der  blütezeit  der  höfischen 
poesie  wird  darin  conserviert.  in  besonders  nahen  beziehungen 
scheint  der  Verfasser  zu  der  familie  der  grafen  von  Katzenellen- 
bogen gestanden  zu  haben,  deren  lehnsmann  oder  herold  {wie  prof, 
Schröder  meint)  er  vielleicht  gewesen  ist.  darauf  führt  wenigstens, 
dass  er  die  gräfin  Irmgard  der  frau  Minne  gleichsetzt  und  den 
grafen  Diether  lediglich  beim  vornamen  nennt. 

Diese  beobachtung  leitet  uns  aber  auf  eine  andere,  mundart, 
Phraseologie^  und  zeitliche  Verhältnisse  unserer  fragmetite  gemahnen 
uns  lebhaft  an  die  von  Massmann  im  3  bände  dieser  Zeitschrift 
s.  12 — 25  veröffentlichten  bruchstücke,  die,  wie  Liliencron  erkannt 
hat,  die  Schilderung  der  schlachten  auf  dem  Marchfelde  und  bei 

*  in  der  fortsel%ung  bei  Bartteh  v.  99  ff. 

*  man  vgL  nur  die  Vorliebe  für  solche  phrasen,  wie  warä  war,  kracha 
krach  und  ähnliche. 
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GöUheim  zum  gegenstände  haben,  hier  wie  dort  tritt  eine  gewisse 
Vorliebe  für  die  deutsche  heldensage  zu  tage^  die  sich  beidemal  in 
ganz  gleichartigen  Wendungen  äufsert^,  mehrere  der  hier  erwähnten 
personen  wie  Konräd  von  Schöneck  und  Dietrich  von  Braubach 
kehren  in  ii  wider,  und  auch  jene  bruchstücke  sollen  sichtlich  der 
verherlichung  eines  mitgliedes  der  familie  der  grafen  von  Katzen- 
ellenbogen^  des  grafen  Eberhard,  dienen,  gründe  genug,  jene  bruch- 
stücke und  unsere  fragmente  einem  und  demselben  Verfasser  zu- 
zuschreiben. 

Merkwürdig  in  dieser  späten  zeit  ist  das  interesse^  welches 
der  Verfasser  an  dem  heiligen  lande  und  den  darum  geführten 
kämpfen  nimmt,  diese  teilnähme  tritt  sogar  in  der  Schilderung 
der  Göllheimer  schlacht  einmal  {Liliencron  v.  283 — 85,  Zs.  3  v. 
412 — 15)  hervor,  wo  er  bedauert,  dass  die  Christenheit  nicht  ihre 
kräfte  gegen  die  heiden  vereinige,  in  iii  hebt  er  von  drei  riitem, 
Heinrich  von  Montabur  (Bartsch  v.  399  ff),  Hermann  von  Saul- 
heim  (v.  2a  16  /f)  und  Wilhelm  Lanthere  {Bartsch  v.  310,  vgl, 
V.  26  24)  hervor,  dass  sie  gegen  die  heiden  gekämpft  habend 

Nicht  in  dieselbe  zeit  und  denselben  kreis  gehört  dagegen  das 
von  Massmann  gleichzeitig  mit  jenen  bruchstüeken  (Zs.  3,  7 — 12) 
veröffentlichte  fragment,  das  von  einem  niederrheinischen  minne- 
hofe  handelt,  dieses  ist  vielmehr  zusammenzustellen  mit  den  von 
Martin  Zs.  13,  364 — 373  kurz  besprochenen  mittelrheinischen  ge- 
dichten,  in  denen  gleichfalls  ein  derartiger  'Minnehof  vorkommt. 
Nach  den  nameyi  der  darin  aufgeführten  personeti  ist  das  erste 
derselben  in  das  jähr  1325,  das  andere  in  die  jähre  1331 — 40 
zu  setzen,  graf  Johann  von  Sponheim,  der  in  beiden  erwähnt 
wird,  kommt  auch  in  dem  Massmannschen  fragment  vor,  aufser 


*  man  vgl.  v.  575  (i*.  146  auf  t.  2b  bei  Liliencron)  vtn  LiDdaowe 
Siverit,  de  was  ein  enstelicher  smit  und  v.  59—60  der  fortselzung  von  in 
bei  Bartsch  dit  nempt,  sazer  stolzer  smit,  her  Ringreve,  min  her  Sifrit; 
sowie  V.  bSO  (1  AI):  van  Kirensburg  Deidericb,  deme  andern  Oeiderich  gdich, 
die  van  Berne  was  genant  und  v.  2S  20  von  lu:  ander  mio  her  Oidericli 
[der]  van  ßerne  nante  sich,  ferner  spielt  die  Minne  wie  in  n  auek  in 
der  Schilderung  der  Göllheimer  schlacht  ihre  rolle;  auch  in  ni,  sMßt 
wenn  wir  es  hier  mit  einem  Ehren-  und  nicht  einem  Minnehofe  9U  tun 
haben  sollten. 

^  in  der  liste  der  kreuz  fuhrer  bei  Röhricht  Beiträge  xur  geschickte 
der  krpuzzüge  bd.  ii  2  findet  sich  keiner  dieser  drei. 
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ihm  noch  Gerhard  von  Jülich  und  ritter  Kraft  von  Greifettstein\ 
die  ni^$  hindert  dersdben  zeit  zuzuweisen. 

Cobleaz.  WALTUER  RIBBECK. 

EINE  UNBEKANNTE  NACHAHMUNG 

DER  DRAMENÜBERSETZUNGEN 

ALBRECHTS  VON  EYB. 

Die  dramenüberseizungen  des  AvEyb  erzielten,  wenn  die  wider- 
holten  auflagen^  ah  beweis  dafür  gelten  dürfen,  grofsen  und  gewis 
verdienten  beifalL  um  so  befremdender  muss  es  würken,  dass  sein 
beispiel  so  wenig  nachahtnung  gefunden  hat.  abgesehen  von  der 
nachbildung  der  Menaechmi  durch  Hans  Sachs  (1548)^  und  der 
Philogenia  durch  Martin  Glaser  (1552)^  hai  man  bis  jetzt  keine  spur 
seines  einflusses  auf  das  drama  nachgewiesen,  und  diese  beiden  selbst 
wichen  in  einem  wesentlichen  puncte  von  dem  vorbilde  des  wackeren 
Eichst ätter  domhermab :  ihre  stücke  sind  versificiert,  wie  fast  alle  des 
1 6jhs, ;  sie  benutzteti  wol  den  inhalt^  die  fabel  und  selbst  die  gedanketiy 
aber  nicht  die  form  jener  alten  Übersetzungen,  dass  ein  dichter  sich 
unserm  ÄvEyb,  unabhängig  von  ihm  in  der  fabele  in  der  behandlung 
des  Stoffes,  im  stil,  in  der  anwendung  einer  körnigen  volkstümlichen 
prosa genähert  hätte,  looi*  bisher  nicht  nachzuweisen,  merkwürdiger- 
weise verschmähten  es  sogar  die  meisteti  späteren  Plautus-übersetzer, 
sich  seinem  verfahren  anzuschliefsen:  JGreff^  Frei/sieben,  Bitner, 
Hayneceius,  Zenckfrey  und  Spangenberg  schrieben  ihre  Übersetzungen 
m  reimen, 

*  nickt  Ry/erscheit,  was  Massmann  selbst  in  seiner  anmerkung 
MU  0,  64  schon  richtig  für  einen  Schreibfehler  erklärte,  während  Lilien- 
eron  aao.  s.  22  Ryferscheit  und  Greifenstein  wider  unterscheidet,  denn 
der  vomame  Kraft  kommt  wol  bei  den  Greifenstein,  nicht  aber  in  der 
famiiie  Rei ff  erscheid  vor,  so  dass  der  in  v.  64  erwähnte  zweifellos  der- 
selbe  ist  wie  der  herr  von  Gryffenstein  in  v.  157. 

'  1511,  1518,  1537,  1550. 

*  Über  diese  siehe  OGünlher  Plautuserneurungen  Leipi,  1886  s,  18^, 
AvEyb  Deutsehe  Schriften  ed.  JM  Herr  mann  u  s.  xxvui  ff.  wol  durch  ein  druck- 
versehen ist  bei  letiUerem  {s.  xxix)  mein  name  zu  einem  ^Spiegel  geworden. 
ich  bemerke  bei  dieser  gelegenheit,  dass  ich  mich  schoft  1877  mit  den 
deutsehen  Ptautusübersetzungen  im  1 5  und  1 6  jh,  beschäftigt  habe ;  aber 
da  ich  das  material  bei  einer  umfassenden  arbeit  über  das  deutsche  drama 
im  16  jh.  %u  verwerten  gedachte,  blieb  es  ungedruckt  und  wurde  durch 
die  forsehungen  Günthers  und  Herrmanns  bis  auf  einzelne  notizen  über- 
flüssig,     letztere  gedenke  ich  gelegentlich  zu  veröffentlichen. 

^  siehe  M Herrmann  aao.  s.  xxxvff. 

Z.  F.  D.  A.  XXXVI.    N.  F.  XXIV.  15 
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Um  80  mehr  dürfte  es  daher  interessieren^  dass  es  ein  st^€k 
gibt,  das  gerade  in  der  form  sich  eng  an  Eyb  ansdüiefst,  es 
scheint  so  gut  wie  unbekannt  zu  sein,  vielleicht  ist  das  in  der 
Münchener  hof-  und  Staatsbibliothek  vorhandene  exemplar  ein  unicum, 
das  nähere  beschreibung  lohnt. 

Ein  H&bsche 
lustige  vnnd  oAtzliche  Co- 
media  /  dariDoeD  viel  puocten  der 
Ehe  /  Kinder  zflerziehen  /  in  widerwertig- 
keiten  mit  gedult  /  vnnd  in  glftck  kein  hoffart 
zA  haben  /  auch  was  man  heymlich  wolle  hal- 
ten /  solchs  nit  vilen  zfl  offenbaren  ge- 
lernt wirdt  /  Doch  nicht  allein  sol- 
ches ernstlich  /  sonder  auch  sehr 
kurtzweillig  vnd  lecher- 
lich  zu  lesen. 
{Titelvignette.) 
Frankfurt  am  Hayn  mdlxv. 
am  ende:  Getruckt  zu  Franckfurt  am  Mayn/bey  Martin  Lecbler / 
In  Verlegung  Sigmund  Feyerabends  vnd  Simon  HAters.  —  seUuss- 
Vignette  (buchhändlerzeichenl)  mdlxv.  formal  \2^.    das  b^chlein  ist 
nicht  paginiert,  trägt  aber  die  bekannte  art  der  blattsignaturen  b,  a^ 
a^  aS  a^  dann  3  blätter  ohne  sign,,  hierauf  h  usw.  bis  h  eamplet;  su- 
sammen  sind  es  64  blätter  der  Verfasser  ist  nicht  genannt ;  itocft  der 
spräche  des  Stückes  zu  schliefsen,  muss  er  ein  Franke  gewesen  seinK 
ich  muss  es  andern  überlassen,  die  über  reichere  hilfsmiltd  verfügen 
als  ich,  weitere  forschungen  darüber  anzustellen,     dem  ^ück  geht  ein 
argumentum  von  4  Seiten  voraus,  dann  folgen  die  ^nammen  der  per- 
sonen  /  so  comedien  recitieren'  und  ein  Preco  eröffnet  das  spiel  mit 
einer  art  prolog  von  4  seiten.  jedem  der  5  acte  geht  widerum  ein  kurzes 
argumentum  voraus,     die  acte  zerfallen  in  einzelne  scenen,  welche 
aber  nicht  numeriert  sind,     sowol  das  argumentum  wie  der  fr^log 
und  die  hirzen  actargumente  erinnern  in  ihrem  Stil  ganz  an  Byb. 
als  neuerung   ist  nur  die  acteinteilung  zu  bezeichnen,  welche  sich 
bekanntlich  bei  Eyb  noch  nicht  findet,    schon  das  personenverzeick^ 
nis  beweist  das  abhäftgigkeitsverhältnis  von  Eyb\    ich  führe  jenes  an. 

*  das  machen  mir  Wörter  wie  kippeln  {zanken),  b6Uig  {kehrteht), 
gereyt  {schon)  usw.  wahrscheinlich. 

*  [doch  vgl.  meine  anmerkung  s.  232.  H.] 
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Hänoer 

Heintz  der  erste  Schultheyfs. 

CoDtz  sein  sod. 

G6tz  der  NachbSwriu  son. 

Seitz  sein  zechgesell. 

Ditz  der  Contzen  bifs  zu  vertrag  der  sacheo  enthelt. 

Weiber 

Eis  HeiützeD  Haufsfraw  /  vnd  Cootzen  mAtter 

Geut  die  alt  GeDfshirtiD 

Metz  jr  Tochter 

Gel  die  Nachbiwrin  so  es  G6(zeo  jhrem  sobn  sagt. 

Nefs  Dilzeo  lochten 

Von  diesen  namen  findet  sich  Heintz  und  Nefs  in  Eybs  Menaech- 
men,  Seitz,  Ditz,  Metz  und  Ells  (Ell)  in  der  Philogenia^  G6tz  in 
der  Phil,  und  den  Bacchides,  Geut  in  Men.  und  Bacch  und  Contz 
(Cuotz)  in  allen  dreien;  nur  Gel  kommt  nicht  bei  Eyb  vor. 

Die  benutzung  Eybs  zeigt  sich  dann  weiter  gleich  im  prolog.  eine 
stelle  in  der  jüngeren  komödie  nähert  sich  so  sehr  einer  stelle  in  Eybs 
PUlogenia,  dass  man  wol  annehmen  darf,  sie  sei  entlehnt,  man  ver- 
gleiche:  Eyb  Philog.  (ed.  1511  fol.  159«; 

Korn.  V.  1565  (4.  bl.^)  ed.  Herrmann  s.  119) 

Das  auch  niemands  aufs         Doch  sol  oyemandts  da- 
disem   geschieht  wie  alleothal-      raufs   geergert    werden/ 
ben  erzelt  werden  wird /sich     sunder  erleerneo  das  b6fs 
ergereo  /  oder  einigen  bösen     zu  meidn  /  vnd  das  gut  zu 
▼erdacht    vnd    argwon   daraufs     vmbfahen  /  als  das  mein  ge- 
icböpffen  w6U  /  dann  durch  den     dank  vnd  fürnemen  ist. 
autorem  diese  comedien  leicht- 
fertigkeit  daraufs  abzünemen  gar 
nicht/sonder  sich  daruorzü 
bü ten/vndet  was  göts  dar- 
auf a  zül  er  n  engesetzt  worden. 

Was  die  fabel  des  stüdces  betrifft,  so  geht  sie,  wie  erwähnt, 
nicht  auf  Eybe  zurück,  sie  findet  sich  in  HW Kirchhofs  Wendun- 
SMilA  (lu  213);  Oesterley  tiennt  femer  in  seinen  nadiweisungen 
dazu:  Frischlin  Facetiae  selectiores  {Argent,  1600  p.  5),  d!OuviUe 
I  19,  Lyrum  larum  136,  Merry  tales  and  quick  answers  ed.  Oester- 
ley {Land.  1866)  73,  Taylors  Wit  &  mirth  55.  aber  alle  diese 
können  schon  der  zeit  wegen  nicht  die  quelle  unseres  Stückes  ge- 
lb'' 
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wesen  sein,  eine  der  ältesten  Versionen  ist  unstreitig  die  Oesterley 
entgangene  erzdhlung  der  Schildbürger  (nr  31>  vdHagen  Narren- 
b}ich  s.  168 /f);  sie  stimmt  mit  unserem  stiUk  in  vielen  puncien 
überein  und  hatte  vielleicht  mit  ihm  eine  gemeinsame  qtuUe^  die  wol 
in  der  älteren  schwanklitteratur  zu  suchen  sein  dürfteK  um  andern 
das  finden  dieser  quelle  zu  ermöglichen,  gebe  ich  im  folgenden  eine 
inhaltsangabe  des  Stückes^  wobei  ich  mich,  soweü  es  tunlich  war,  des 
Wortlauts  der  argumente  bedient  habe. 

I  act,  ^HeiDtz,  der  erste  Schultheyfs  redt  mit  seiner  Frawen 
Elsen  /  jrem  eintzlichem  son  Contzen  ein  Weib  zfl  geben  / .  .  .  . 
schlagen  jm  fAr  ein  reiche  zimlich  alte  Witwe'.  Contz  (2  sc.) 
kommt  dazu:  ^nimpts  in  bedencken'.  ^Contz  (3  se.)  redt  mit  jm 
selbst  was  zflthfln  /  wil  der  alten  nicht  /  siebet  in  dem  fArgehen 
der  Genfsbirtin  Tochter  Netzen  /  die  er  zfluor  lieb  helt'.  um  der 
alten  witwe  zu  entgehn,  redet  er  sie  an  und  verspricht  ihr  die 
ehe,  jedoch  nur  unter  der  bedingung,  dass  sie  es  ein  jähr  lang  ver- 
schweige, das  mädchen  mtiss  ihm  ausserdem  sogleich  ein  Stelldich- 
ein für  die  nacht  gewähren. 

II  act.  Geut ,  Metzens  mutter  sucht  überall  nach  ihrer  tochter, 
die  nachts  nicht  heimgekommen  war.  'indes  kompt  Hetz  (2.  se.) 
erzelt  bey  sich  ihr  glAck  /  höret  die  mfltter  auff  der  gassen  r&ffen  / 
geht  baldt  zfl  jr  (3  sc.)  /  bitt  sie  zfl  schweigen  /  erzelt  nach  langem 
weren  /  ergangene  handelung  /  defs  die  mfltter  letzlich  wol  zfl- 
friden  wirl*. 

///  akt.  Metz  in  einem  monolog  jubelt  über  ihr  glück.  Contz 
kommt  dazu  und  beide  erneuern  ihr  gelöbnis.  zum  unglüek  hat 
Gel,  die  nachbarin,  beide  beobachtet,  verdacht  geschöpft  und  der 
hinzukommenden  Geut  das  geheimnis  geschickt  zu  entlocken  ge- 
wüst,  von  Gel  erfährts  alsbald  (2  sc.)  Götz,  ihr  söhn;  dieser  teilt 
es  (3  sc.)  sofort  seinem  halbbetrunkenen  zechgesellen  Seitz  mit,  und 
zuletzt  zeigen  es  beide,  ohne  schlimme  absieht,  nur  um  ^das  botten 
brot  zA  verdienen',  dem  schultheifsen  Heintz  an.  dieser  zoment- 
flammt  eilt  hinein,  um  seiner  frau  Won  jrem  gehorsamen  son  .... 
newe  mähr  zu  bringen'. 

IV  act.  der  schuUheifs  will  wütend  aus  dem  hause,  um  seinen 
söhn  zu  suchen;  seine  frau  hält  ihn  ab  und  bemüht  sieh^  ihn  zu 

'  [aU  quelle  der  Sekildbürger  gibt  Boberlag  in  Künehnera  D.  nat.- 
Uli.  Od.  25,388  an:  Montanut  H^egkürzer  nr  t;  in  der  altem  deutsehen 
lilteratur  ist  das  motiv  durch  die  geschichte  vom  häslein  [GA  2,  5  fi) 
vertreten.  Seh.] 
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beschwichtigen,  vergebensl  über  den  hinzutretenden  Contz  bricht 
das  väterliche  ungewitter  los.  die  besorgte  mutter  erreicht  wol 
durch  ihr  bitten,  dass  der  alte  sich  nicht  tätlich  an  dem  söhne  ver- 
greift, kann  aber  nicht  hindern,  dass  er  den  söhn  aus  dem  hause 
jagt,  den  verzweifelnden  Contz  trifft  (2  sc.)  Ditz,  'der  ander 
schultheyrs',  der  ihn,  als  er  das  geschehene  erfahren,  freundlich  ins 
haus  aufnimmt.  —  Geut  kommt  (3  sc.)  in  grofser  Verzweiflung; 
sie  hat  durchs  dorf  gehend  gemerkt,  dass  das  geheimnis  allgemein 
bekannt  und  somit  ihrer  tochter  glück  verscherzt  ist.  sie  erzählt 
das  weinend  Metzen.  diese  tröstet  sie  und  hofft,  dass  der  himmel 
noch  alles  zum  guten  lenken  werde. 

V.  act.  Contz  ist  ein  jähr  bei  Ditz.  da  versucht  dieser^  den 
erzürnten  vater  seines  Schützlings  zu  besänftigen  und  für  die  hei- 
rat  des  sohnes  mit  Metz  umzustimmen,  aber  Heintz  ist  unerbitt- 
lidi.  da  er  aber  hat  durchblicken  lassen,  dass  er  nicht  ungern 
die  heirat  des  Jünglings  mit  Ditzens  tochter  Nefs  sähe,  so  macht 
der  'andere  schuUheifs*  Contzen  den  Vorschlag  (2  sc),  dieser  willigt 
ein,  um  dadurch  bei  seinem  vater  wider  in  gnaden  aufgenommen 
zu  werden;  dabei  hofft  er:  Vielleicht  niropt  mich  Hetz  mit  recht 
für  /  80  ist  doch  die  erste  Ehe  bleibeot'.  die  künde  dringt  alsbald 
XU  ohren  der  Geut,  welche  (2  sc)  ihre  tochter  von  der  Sachlage 
unterrichtet,  diese  beschliefst,  sich  ihrem  geliebten  in  den  weg 
zu  stellen:  'vielleicht  wirdt  er  ein  füncklein  der  ersten  lieb  bey 
sich  befinden'.  Contz  kommt  gleich  darauf  (3  sc.)  mit  Nefs,  auf 
dem  weg  ins  elterliche  haus,  woselbst  *die  ehe  beredung  verfertiget' 
werden  soll,  daher  und  lacht  Metz  an ;  darüber  stellt  ihn  Nefs  zur 
rede^  und  Contz  erzählt  ihr  die  ganze  liebesgeschichte.  erstaunt 
ruft  das  mädchen:  *wie,  hat  sie  nit  ein  nacht  können  verschweigen 
....  0  wer  also  ein  b6fs  vnuerschlossen  maul  hat  |  .  ...  der 
taug  Dil  in  diese  Welt',  um  ihre  eigene  Schweigsamkeit  ins  beste 
licht  zu  rücken,  erklärt  sie  ihm  unbedacht,  dass  sie  sich  7  jähre 
lang  mit  dem  kneeht  ihres  vaters  vergangen  und  —  niemand  ein 
wort  davon  gesagt  habe,  jetzt  schlägt  Contz  entrüstet  die  verschwiegene 
tugendhafte  dime  aus,  und  setzt  es  leicht  durch,  dass  Metz  seine 
frau  wird.  Ditz  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  Nefs  seinem 
kneeht  zu  geben. 

Der  dichter  wendet  sich  jetzt  mit  einer  conclusio  an  die  Zu- 
schauer und  schliefst  mit  valete  et  plaudite. 

So  viel  über  die  handlung,  welche,   zumal  in  anbetracht  des 
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einfachen  und  anekdotenhaften  sujets,  geschickt  genug  gekandhaht 
ist.  der  dialog  verrät  gewantheit,  der  Stil  ist  ungewöhnlich  fliefsend 
und  dem  gegenständ  durchaus  angemessen,  die  spräche  kömig.  eine 
kleine  probe  wird  das  am  besten  beweisen. 

III  act  1  scene  (mitte). 

Gel.     Güten  morgen  Genfshirtin. 

Geut.  Ja  guten  morgen  Genfshirtin  /  wers  nit  als  viel  ge- 
west  nachbäwrin  /  ich  solt  dir  dancken  /  weyfs  nit  ob  ichs  thfln 
mag  /  jbr  reichen  wolt  auch  vns  armen  jmmer  vnterdrucken  /  was 
hett  es  dir  geschadet  /  ob  du  mich  schon  mit  meinem  tauffnamen 
oder  aber  nachbSwrin  genannt  bettest  /  vnnd  den  eilenden  armen 
namen  genfshirtin  aufsen  gelassen. 

Gel.  Liebe  nachbäwrin  ich  hab  es  warlich  nit  böfs  gemeynet  / 
hett  ichs  gewist  /  das  dich  solcher  nam  solt  verdrossen  haben 
(wiewol  du  es  bist)  ich  wolt  dich  eben  als  mehr  nachbiwrin  oder 
Geut  /  als  Genfshirtin  genennet  haben. 

Geut.  Es  ist  recht  liebe  nachbSwrin  /  spey  vnd  verachte 
mich  wol  /  es  möchte  eine  zeit  kommen  /  ich  künt  vor  anderen 
herfAr  gezogen  werden  /  ob  ich  jetzo  schon  arm  bin. 

Gel.     Gott  ist  allmechtig wirdt  dir  durch  jhn  ein 

glAck  beschert  /  das  günte  ich  dir  warlich  wol  /  zArn  nflr  nit 
das  ich  dich  Genfshirtin  geheifsen  hab  /  ich  wils  nit  mehr  thAn. 

Geut.  Liebe  nachbäwrin  /  es  sey  dir  alles  verziehen  die- 
weil  du  gnad  begerest  / .  .  .  . 

Gel.  Mein  nachbäwrin  verginn   mir  etwas  mit  dir  zflreden. 

Geut.  Sag  her  liebe  Gel  /  scheme  dich  nit. 

Gel.  Du  gibest  mir  ein  antwort  /  daraufs  ich  mich  nicht  wol 
richte  kan  /  ich  halt  warlich  wer  vnsers  Schultheyfsen  fraw 
todt  /  du  wirst  Schultheyfsin  werden  /  dan  du  bist  dennoch  nit 
veralt  /  wersl  eins  Manns  noch  wol  wirdig  /  sag  mir  die  warheit/ 
ja  warumb  lachest  du? 

Geut.  Dein  /  das  du  so  th6richt  ding  redest. 

Gel.  Neyn  /  deine  rede  bringen  mir  zfl  solchen  gedancken 
vrsach  /  darzü  hab  ich  deine  Tochter  jetzo  aufs  dem  DorfTe  sehen 
gehen  /  so  frölich  mit  lachendem  munde  /  als  ich  sie  jbe  gesahe  / 
vnseres  Schuldtheyfsen  Sohn  hatt  auch  gespräch  mit  jr  /  vnd 
giengen  mit  einander  zürn  Thor  hinnaufs  /  ich  halts  warlich 
Nachbäwrin  /  es  sey  etwas  vorbanden  /  dann  sie  haben  auch  ein* 
ander  lang  lieb  gehabt  /  ach  sage  mir  doch  die  warheil. 
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Geut.  Ich  weyfs  vö  nichts. 

Gel.  Warumb  lachestu  dann  darzA. 

Geut.  Ich  lach  deiner  red  /  das  du  meynst  /  ich  sol  so  hoch 
daran  kommen. 

Gel.  Neyn  fArwar  nachbäwrin  /  es  stecket  etwas  anders  da- 
hinden  /  du  lachst  nicht  vmb  sonst 

Geut.  Warun  solt  ich  nicht  lachen  /  vermeynstu  wir  arme 
Genfshirten  kündten  zu  solchem  komen? 

Gel.  Warumb  nit  /  verzeyhe  mir  nachbäwrin  /  waü  hab  ich 
dich  je  also  stoltz  hören  reden  als  jetzo? 

Geut.     Hie  ist  kein  stoltz. 

Gel.  Es  düncket  mich  warlich  es  sey  etwas  vorbände  jach 
sag  mirs  doch  /  auff  vnseren  alten  trawen  vnd  glauben  /  den  wir 
zflsammen  haben. 

Geut.     Was  sol  ich  sagen  /  ich  weyfs  von  nichts. 

Gel.  FArwar  nachbäwrin  /  ich  lafs  dich  nicht  gehn  /  wir 
mAssen  bafs  mit  einander  daruon  reden  /  vnd  wo  du  es  auch 
Dicht  thflst  /  so  kan  ich  auch  nit  anders  gedenken  /  vnser  lieb  / 
freundlschaft  vnnd  eynigkeit  /  die  wir  bifsher  mit  einander  gehabt  / 
sey  gar  verloschen  /  etc. 

Geut.  Ey  liebe  nachbäwrin  /  prang  nicht  zA  hoch  /  geringe 
leut  kAnen  auch  zA  hohen  ehren  kommen  /  du  hast  mir  aber  viel 
liebs  als  einer  armen  gethan  /  das  glAck  kAnt  sich  wenden  /  das 
ein  arme  in  den  Standt  kem  /  einer  reichen  wider  güts  zAtbAn. 
Aber  doch  ermanstu  mich  so  gar  hoch  /  wo  du  es  verschweigen 
wolst  /  solt  dA  wunder  hören. 

Gel.  Wan  hastu  mich  je  vntrew  oder  vnuerschwiege  be- 
funden /  bedenck  dich  selbst  /  mit  was  Verschwiegenheit  wir  zwo 
mit  einander  von  jugent  auff  sein  vmbgangen  etc. 

Geut.  Ach  du  wirst  es  nicht  verschweigen. 

Gel.  Solt  ich  das  nit  kAnnen  /  meynstu  wo  ichs  sagt  /  ich 
mAst  mich  nit  fArchten  /  das  du  etwas  meiner  heymlichkeit  auch 
nit  schweigen  wirst,  sag  frey  her? 

Geut  0  es  mAfs  aber  ein  jhar  verschwiegen  bleiben  /  sonst  ist 
es  alles  vmb  sonst  /  vnnd  wirdt  mein  freud  in  leyt  verwent  etc. 

Gel.  Ey  da   sey  Gott  fAr  /sag  frey  her ich 

bin  der  keine  die  nit  schweigen  wollen  /  dann  eins  theils  sprechen 
sie  haben  kein  ander  scbwerdi  sich  zA  wehren  /  dann  im  mund  / 
vö  werden  Zeiten  darAber  auff  die  scheyden  geschmissen  /  etc. 
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Geut.  Ach  liebe  nachbäwrin  verschweig  es  nur  /  ich  hab 
dich  je  vnd  allweg  verschwiegen  vnd  getrew  befunden  /  halt  jetzo 
auch  glauben. 

Gel.  Liebe  mach  nicht  viel  gedings  /  du  wirst  glauben  vnd 
Verschwiegenheit  bei  mir  finden. 

Geut.     Ich  hoffe  nun  mein  armflt  sol  sich  enden. 

Gel.  Das  sehe  ich  gerne/  aber  wie  kam  das? 

Geut.  Auff  vnsern  alten  vertrawen  wil  ich  dir  es  gerne 
sagen  /  aber  es  roftfs  verschwiegen  sein. 

Gel.  Vertraw  mir  doch  /  wolte  ich  dir  nichts  /  auch  das 
heymlichst  das  ich  habe(n)  verschweigen. 

Geut.  0  verschweig  es:  Contz  vnsers  schultheyfsen  söhn 
hat  mein  Tochter  zA  der  Ehe  genommen  etc. 

Diese  scene,  obwol  ein  wenig  breit,  würde  doch  auch  ein€m 
modernen  dichter  keine  Unehre  machen;  der  autor  zeigt  sich  darin 
ak  feiner  menschenbeobachter. 

Um  nun  auf  sein  Verhältnis  zu  Eyb  zurückzukommen^  so  hat 
sich  der  Verfasser  seine  Selbständigkeit  zu  wahren  gewust.  wol  nähern 
sich  einige  scenen  solchen  bei  Eyb,  besonders  in  der  Philogenia^  aber 
nur  so  allgemein,  dass  kaum  von  einer  nachahmung  die  rede  sein 
kann,  und  directe  anklänge  hat  mir  ein,  freilich  flüchtiger^  vergleich 
aufser  dem  s.  227  erwähnten  nicht  ergeben,  übrigens  würden  soldhe 
einzelnen  entlehnungen  nichts  an  der  tatsache  ändern^  dass  unser  tm- 
bekannter  dramatiker  nur  in  der  form  von  Eyb  gelernt  hat. 

Neben  Eyb  dürfte  er  —  die  act-  und  sceneneinteilnng  spridu 
schon  dafür  —  auch  mit  dem  damaligen  lateinischen  drama  bekannt 
gewesen  sein,  wenn  unsere  'hAbsche  lustige  vnnd  nützlich  Comedia' 
nicht  etwa  selbst  die  bloße  Übersetzung  eines  humanistendramas  ist  K 

^  [Stiefel  vermutet  recht :  es  ist  lediglieh  die  sehr  freie  und  lebendige 
Übersetzung  der  steiferen  und  knapperen,  wundersam  genug  in  disUchen 
abgefassten  'Gomoedia  lecta  utilis  et  iucunda,  tractaDS  de  matrimonio  aliis- 
que  rebus  scita  dignis,  aothore  Materno  SteyndörfTfr.  MogODtiae  excodebat 
Ivo  SchöfTer.  Anno  mdxl.  (in  Göttingen  Poet.  608).  schon  der  lateinische 
dichter  gebraucht  bemerkenswerter  weise  die  zu  Eyb  stimmenden  deutsehen 
namen,  denen  er  im  Personenregister  lateinische  idyllennamen  %ur  seite 
setzt :  so  heifst  Heintz  auch  Menalcas,  Contz  Goridon,  Met%  Martha,  Geut 
Guttha,  Gel  Katta,  Götz  Mopsus,  Seitz  Damoetas,  Ditz  PalaemoD,  Nefs  Nisa. 
Elsas  name  bedurfte  ihm  keines  lateinischen  doppelgängersi  in  den  versen 
selbst  meidet  er  beide  namenreihen,  das  tüchtige  lateinische  original  ist 
eine  entschieden  auffallende  erscheinung,  die  mehr  beaehtung  verdiente, 
ah  ihr  bisher  geworden.  Roethe], 
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fenuT  weist  die  figtir  des  Herolds  (preco),  der  volkstümliche  Stoff  und 
ton  auf  den  einfluss  des  volksdramas  hin. 

Nürnberg.  A.  L.  STIEFEL. 

BRUCHSTÜCK  EINER  ALTDEUTSCHEN 
EVANGELIENHARMONIE. 

Die  k.  k.  Universitätsbibliothek  in  Graz  bewahrt  ein  pergament- 
blatt,  welches  zweispaltig  beschrieben  ist^  33,5  cm.  in  der  höhe, 
23  cm.  in  der  breite  mifst,  doch  ist  an  der  seile  der  länge  nach 
ein  streifen  weggeschnitten  worden,  so  dass  die  spalten  a  und  c  unvoll- 
ständig sind,  der  untere  rand  ist  sehr  breit,  6,5  cm.,  und  das 
passt  zu  dem  gesamteindruck  des  blattes,  dessen  schrift  im  \  4  Jahr- 
hundert mit  gaw^  ungewöhnlicher  Sorgfalt  hergestellt  worden  ist. 
35  mit  tinte  vorlinierte  Zeilen  stehn  auf  einer  der  spalten,  welche 
durch  tintenlinien  eingerahmt  werden,  das  bruchstück  hatte  als 
Umschlag  für  einen  nicht  mehr  festzustellenden  octavband  gedient 
und  ist  darnach  entsprechend  zugeschnitten  worden,  auch  sind  ein- 
zelne stellen  stark  abgerieben  und  durchlöchert. 

Das  blatt  gehört  zu  einer  deutschen  evangelienharmonie ,  und 
zwar  sind  in  dem  erhaltenen  übersetzt:  Joh.  14,  28 — 30;  Luc. 
22,  35—39;  Joh.  15,  1—27;  16,  1—15.  die  spräche  ist  offen- 
bar mitteldeutsch  gefärbt ;  vielleicht  hat  ein  alemannischer  Schreiber 
eine  mitteldeutsche  vorläge  benutzt?  bedenklich  machen  die  zahl- 
reichen €  über  vocalen.  sie  sind  so  flüchtig  und  mit  so  blasser, 
stellenweise  fast  erloschener  tinte  übergesetzt  (mit  ausnähme  des  e 
m  för  Joh.  15,  &),  dass  ich  sie  anfangs  für  später  eingetragen 
hidt.  allein  das  wird  sich  doch  nicht  annehmen  lassen,  denn  ein 
späterer  corrector  hätte  doch  jedesfalls  die  zahlreichen  ganz  auf- 
fallenden fehler  und  auslassungen  des  textes  gebessert,  welche  die 
zierliche  schrift  entstellen,  die  mitteldeutschen  eigenheiten  der  laut- 
gebung  musten  es  schon  nahe  legen,  an  eine  mögliche  verwantschaft 
der  reste  mit  der  für  Matthias  von  Beheim  angefertigten  mittel- 
deutschen evangelienübersetzung  (herausg.  von  Reinhold  Beckstein 
1867J  zu  denken,  ich  habe  beim  abdruck  des  fragmentes  —  auch 
zur  eontroüe  des  textes  —  die  entsprechenden  sdtze  aus  Beheims 
evangelienbuch  hinzugefügt,  daraus  ergibt  sich,  dass  trotz  mannig- 
facher Verschiedenheiten  in  der  tat  beziehnngen  zwischen  der  evan- 
gelienharmonie und  der  evangelienübersetzung  obwalten ;  wahrschein- 
lich wird  man  diese  für  älter  zu  halten  haben  als  jene,   damit  ist 
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nun  freilich  nicht  gesagt,  dass  gerade  die  Beheimsche  überselzung 
die  quelle  unserer  evangelienharmonie  gewesen  ist,  vielm^r  meine 
ich,  beide  sind  zweige  der  Überlieferung  einer  mütelhochdeutschen 
bibehersion,  deren  Verbreitung  und  einßuss  sehr  ausgedehnt  war. 
jedesfalls  muss  man  dazu  auch  die  von  Heppe  Zs.  9,  267  ff  gedruckten 
bruchstücke  aus  Matthäus,  Marcus  und  Lucas  rechnen,  sowie  die  ebenda 
s,  26b  f  angeführten  andern  texte,  [Edward  Schröder  verweist  mich 
auf  das  dritte  heft  von  Walther  Die  deutsche  bibelübersetzung  des  mittel- 
alters,  das  mir,  da  ich  erkrankt  war,  bis  jetzt  noch  nicht  zu  gesickt  ge- 
kommenist.  dortwirdaufs.  49iffvonderhs.  einer  evangelienharmonie 
gesprochen,  welche  sich  in  München  befindet  und  mit  Beheims  Über- 
tragung genau  zusammenhängt.  —  5.7.92.]  einer  genauen  vergleichung 
dieser  und  weiterer  Überlieferungen  wird  man  sich  nicht  entziehen 
können,  wenn  man  die  geschickte  der  deutschen  bibelübersetzungen  des 
frühen  mittelalters  gründlich  behandeln  und  zur  Würdigung  des  be- 
deutenden einflusses  von  Mitteldeutschland  auf  diesem  gebiete  vor- 
dringen will,  zur  zeit  sind  noch  die  wichtigsten  hilfsarbeiten  Josef 
Haupts  Beiträge  zur  litteratur  der  detitschen  mystiker  (WSB  bd.  76 
und  94  j. 

a.  {Joh.  14|  28)  gen  wider  zu  uch,  und  minnent  ir  mtch, 
sicherlich  ir  fröitent  uch,  wann  ich  gen  zu  deno  vater,  wann  der 
vater  ist  gröser  denne  ich.  (29)  Nu  sag  ich  ez  uch,  dai  ez  ge- 
schehe, daz  ir  ez  gelaubent,  so  es  ^eschibet.  (30)  Ich  sol  iezent 
nit  vil  mit  ü  Ate  sprechen,  wann  der  kunig  dirre  weit  Jhimet 
und  enhat  nit  an  mir.  (Luc.  22,  35)  Do  sprach  Jesus  aber  zu 
sinen  jungern:  Do  ich  uch  «ante  ane  sak  und  ane  taschen  und 
ane  «chube,  gebrast  uch  da  ibtes?  (36)  Do  sprachen  sie:  nihtes 
nit.  Do  sprach  aber  Jesus  zu  in:  Der  hab  einen  sak,  der  hab 
auch  ein  reschen  dar  zu;  und  der  dez  nicht  enhab,  der  verkauf 
sinen  rok   und   kauf  ein  swert.     (37)  Wann  ich  sage  uch,   daz 

Beheims  evangelienbuch:  Ich  g^  unde  kfime  wider  zu  uch.  Und  ob 
ir  mich  lib  hellet,  sicherlichen  ir  vrowitet  uch,  wan  ich  g6  z8  dem  vatere, 
wan  der  vatir  ist  gr6zir  wan  ich.  Und  d8  habe  ich  iz  ücb  geseit,  hv  wan 
iz  gesch^,  üf  daz  ir  gloubil,  wan  iz  gesehen  wirt.  Ich  sal  tczunt  nibt  Tile 
mit  üch  reden,  wan  der  vftrste  dirre  werlde  kumit  onde  hit  an  mir  nichtig 
nihl.  —  Und  her  sprah  z8  en:  D6  ich  üch  sante  sunder  aeckdin  und 
taschen  und  geschAede,  wie  gebrach  üch  dö  ichtes?  Und  si  sprAchin: 
Nichtis  nicht.  Und  darumme  sprach  her  zu  en:  Wer  abir  nü  ein  seckilio 
hat,  der  hebe  ouch  des  glich  eine  taschen;  und  der  niht  inhit,  der  vor- 
koufe  sinen  rok  und  konfe  ein  swert.    Wan  ich  sage  üch,  daz  noch  waz 
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die  Schrift  mfiz  erfüllet  werden  in  mir,  die  da  sprichet :  mit  den 
UDgerehten  sol  er  geahtet  werden;  und  allez  daz  von  mir  ge- 
schriben  ist,  daz  sol  ein  ende  haben.  (38)  Do  sprachen  die 
jangern:  herre,  hie  sint  zwei  swert.  Do  sprach  er:  ir  ist  ge- 
nüg. (39)  Do  sprach  aber  Jesus  (Joh.  14,  31):  daz  die  weit 
liekenne  daz  ich  den  vater  minne,  so  Stent  uf  und  gen  wir  von 
binnen.  (Luc.  2%  39)  Do  daz  gesprochen  waz,  do  gieng  er  us 
nach  siner  gewonheit  und  quam  uf  den  berg  Oliveti.  und  da 
sprach  er  zu  sinen  jungern. 

Sante  Johannes  sprichet.  {rot) 
D(roOa  sprach  unser  herre  Jesus  Christus  zu  sinen  jungern 
{Joh.  15»  1):  Ich  bin  ein  wäre  winrebe  und  min  vater  ist  ein 
akerman.  (2)  und  alle  die  winreben  die  in  {durch  puncte  getilgt) 
mir  nit  fruht  bringet,  die  sol  man  absiahen;  und  alle  die  fruht 
bringet,  (6)  die  sol  man  reinegen.  (3)  Ir  sint  nu  rein  durch 
die  rede,  die  ich  uch  gesaget  han.  (4)  so  belibent  in  mir  und 
ich  sol  beliben  in  uch.  wann  alz  die  winrebe  nit  enmag  fruht 
bringen  von  ir  selber,  si  belib  denne  an  dem  winstok,  also  en- 
mfigent  ir  kein  fruht  bringen,  ir  belibent  denne  in  mir.  (5)  Ich 
bin  der  winstok  und  ir  sint  die  winreben;  und  der  in  mir  be- 
libet,  der  bringt  vil  fruhte,  wann  an  (e  überges.)  mich  enmfigent 
ir  nit  getun.  (6)  und  der  in  mir  nit  belibet,  der  sol  us  gewor- 
fen werden  und  sol  dorren  alz  die  winreben  die  ertorret  sint, 
die  man  nemen  sol  und  in  daz  ffir  werfen  und  lazzen  brinnen. 

gescriben  ist,  daz  in8z  irfullit  werden  an  mir  und  daz  her  mit  den  unge- 
rechten geachtit  ist.  Unde  darumme  alle  di  dinc  di  von  mir  gescriben  sint, 
di  habin  ein  ende.  Und  si  sprächin:  Sich  herre,  zwei  swert  sint  ht.  Und 
her  sprach  z8  en:  Ir  ist  gen&c.  —  Abir  üf  daz  di  werlt  bikenne  daz  ich 
den  vatir  Hb  habe,  und  alse  mir  der  vater  daz  (^ebot  gigebin  hat,  also  tili 
ich.  St^i  i^f  and  g^  wir  von  hinnen!  — Und  her  ginc  üz  näh  siner  gewon- 
heit üf  den  berc  der  oieibonme.  —  Ich  bin  ein  war  winstok  und  min  vatir 
ist  ein  ackirman.  Eine  tcliche  winrebe,  di  in  mir  niht  vrucht  brengit, 
di  sal  her  abe  honwin,  und  ein  icltche,  di  da  vruchl  bringet,  di  sal  her 
reinigen,  uf  daz  si  m£r  vrucht  bringe.  Ir  sil  Iczunt  reine  durch  di  rede, 
di  ich  üch  zfi  gesprochin  habe.  Biibit  in  mir  und  ich  sal  hüben  in 
uch.  Alse  di  winrebe  keine  vrucht  mac  brengen  von  ir  seibir,  nSr  si 
bllbe  in  dem  virlnstocke,  also  inm&get  ouch  ir,  nfir  ir  biibit  in  mir.  Ich  bin 
der  winstok  and  ir  di  winreben:  wer  in  mir  blibet  und  ich  in  ime,  der 
bringet  vile  vrfichte,  wan  äne  mich  sd  mugit  ir  nichtis  nicht  getSn.  Und 
wer  in  mir  niht  inblibet,  der  wirt  üz  geworfen  alse  di  winrebe  und  dorrit: 
ond  si  sollen  si  zA  samene  lesin  und  in  daz  für  werfin,  und  si  bSrnet.   Und 
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(7)  belibent  in  mir  und  belibent  mine  wort  in  uch,  waz  ir  danne 
wolt,  daz  sölt  ir  biten,  und  sol  ez  uch  geschehen.  (8)  In  dem 
ist  min  vater  clarifi'ciret,  daz  ir  vil  frühte  bringent  und  belibent 
min  junger.  (9)  alz  mich  der  vater  geminnet  hat,  alzo  bab  ich 
auch  uch  geminnet.  (10)  ist  daz  ir  mine  gebot  behaltent,  so 
belibent  ir  in  miner  minne.  (11)  daz  han  ich  uch  gesaget,  daz 
min  fröude  in  uch  si  und  daz  fiwer  freude  vol  braht  werde. 
(12)  daz  ist  min  geböte,  daz  ir  uch  under  ein  ander  minnent, 
alz  ich  uch  geminnet  han.  (13)  wann  grözer  minne  bat  nieman 
denne  daz  ieman  sin  sele  geh  für  den  andern  und  ffir  sin  frftnt. 

(14)  Ir  sint  aber  min  frtint,   tunt  ir,  daz  ich  uch  geboten  han. 

(15)  Ich  heis  uch  ietzunt  knehte,  wann  der  kneht  enweiz  nit 
waz  der  herre  tut.  Ich  han  uch  frftnde  geheissen,  wann  allez 
daz  ich  von  minem  vater  gehöret  han,  daz  han  ich  uch  geseite. 

(16)  Ir  hant  mich  nit  erwelet,  und  han  (c)  ich  uch  gesant,  daz 

ir  gand  und  fruhte  bringent,   und  in  uch  belibe,  und  allez  daz 

ir  dem  vater  in  minem  namen,  daz  er  uch  daz  gebe.    (17)  und 

dis  gebüte  ich  uch,  daz  ir  ein  ander  minnent.    (18)  kt  daz  uch 

die  weit  hasset,  wissent,  daz  mich  die  weit  vor  uch  gehasset  hat. 

(19)  werent  ir  von   der  weit  gewesen,   die  weit  uch  geminnet; 

wann  aber  ir  von  der  weite  nit  ensint,  mer  ich  bab  uch  erweit 

von  der  weite,  dar  umb  hasset  uch  die  weit.  (20)  Gedenckent 
ob  ir  blibet  in  mir  und  bliben  mine  wort  in  uch:  waz  ir  wolt,  daz  solt  ir 
bitten,  unde  iz  geschit  üch.  Und  in  disme  ist  clSrificiret  mio  vatir,  daz  ir 
di  meiste  vrucht  bringet  und  werdet  gemachit  mine  jungem.  Alae  mich 
der  vatir  lib  hat  gehabit,  also  habe  ich  üch  Hb  gehdt.  Blibet  in  miner  übe! 
Und  ob  ir  mine  gebot  haldet,  sd  blibet  ir  in  miner  Ilbe,  alse  ich  euch 
mines  vateres  gebot  habe  behalden  und  bllbe  in  siner  übe.  Diz  habe  ich 
üch  zö  gesprochen ,  üf  daz  mine  vroude  in  üch  sl  und  daz  üwer  vroode 
irfullit  werde.  Diz  ist  min  gebot,  daz  ir  üch  Hb  habit  ondir  ein  andere, 
alse  ich  üch  Hb  habe  gehabit.  Wen  grüzir  Ilbe  wan  dise  hat  nimaot,  wan 
daz  Imant  sine  s^le  setze  vor  sine  vründe.  Ir  stt  rolne  vründe,  ob  ir  t8t 
waz  ich  üch  geblte.  Wan  ich  inheize  üch  Iczunt  nicht  knechte:  wan  der 
kneht  weiz  niht  waz  sin  herre  tut.  Abir  ich  habe  üch  vründe  geheizen : 
wan  alliz  daz  waz  ich  gehurt  habe  von  minem  vatere,  daz  habe  ich  üch  kfint 
getan.  Und  ir  habit  mich  niht  uz  irwelit,  abir  ich  habe  üch  üz  irwelit  und 
habe  üch  gesatzit,  daz  ir  g^t  und  vrucht  brengit  uode  daz  üwer  vmcht  bllbe, 
üf  daz  waz  ir  bittet  den  vatir  in  mime  namen,  daz  gibet  her  üch.  Diz  gebite 
ich  üch,  daz  ir  üch  lib  habit  undir  ein  andere.  Abir  ob  üch  di  werlt  hazzit, 
so  wizzet,  wan  si  mich  ^r  wan  üch  z8  hazze  hÄt  gehabit.  Und  w^rit  ir 
von  der  werlde  gewesit,  die  werlt  bette  Hb  daz  ire  was;  wan  ir  abir  von 
der  werlde  niht  inslt,  abir  ich  habe  üch  üz  irwelit  von  der  werlde,  und 
doreh  diz  hazzM  üch  di  werlt.    Gedenkit  miner  rede,  di  ich  üch  geMgit 
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miDer  rede,  die  ich  uch  gesell  han.  Der  koeht  en  ist  nit  grftser 
denne  der  herre.  Hant  sie  mich  gejaget,  so  sollen  wir  &ch  jageo; 
bant  si  min  rede  behaltCD,  so  sullen  sie  auch  &wer  rede  behal- 
ten. (21)  sie  sullen  aber  dis  tun  in  minem  namen,  wann  sie 
bekennent  sin  nit,  der  mich  hat  gesant.  (22)  Enwer  ich  nit 
kumen  und  hette  in  nit  zu  gesprochen,  sie  kein  sunde.  Nu  hant 
sie  aber  enkein  unschuldegunge  von  iren  sunden.  (23)  Der 
mich  hasset,  der  hasset  minen  vater.  (24)  und  enhette  ich  nit 
die  werk  getan,  so  betent  sie  nit  sunden.  Nu  hant  sie  gesehen 
und  hant  gehasset  mich  und  minen  vater.  (25)  Daz  di  rede  er- 
füllet si  und  werde,  die  in  ir  .  e  .  geschriben  ist:  Sie  hant  mich 
vergeben  gehasset.  (26)  So  aber  der  troster  kumet,  den  ich  uch 
senden  sol  von  dem  vater,  den  geist  der  warheit,  der  von  dem 
vater  aus  gat,  der  sol  gezftgnisse  geben.  (27)  Ir  solt  geben,  wan 
ir  von  dem  beginne  mit  mir  gewesen  sint.  {Joh.  16,  1)  daz  hab 
ich  uch  geseit,  daz  ir  iht  geergert  werdent.  (2)  wann  sie  sullen 
ach  uz  irer  (d)  gemeinschaft  werfen.  Aber  die  zit  sol  /rumen, 
daz  ein  ieglicher  sol  wenen,  so  er  uch  tötent,  gotte  einen  dienst 
ze    tun.     (3)   Wann   sie    nit  bekant   hant   den  vater  noch  mich. 

[4)  Dis  han  ich  geseit  vor  .  e  .  daz  ez  geschehen  ist^  So  die 
stunde   kume,   daz   ir  gedenckenr,   daz  ich  ez  uch  geseite  habe. 

(5)  dis  enhan  ich  uch  nit  geseite  von  dem  beginne,  wann  ich 
waz  mit  uch,  und  gen  nu  (darnach  i  unterpunctiert)  zu  dem  der 
mich  gesant  hat,  und  nieman  von  uch  frager  mich:   war  gestu? 

habe:  der  koecht  ist  niht  grözir  wan  sin  herre.  Ob  si  mich  darch^chtit 
habio,  86  suUin  si  ooch  üch  durh^chten;  und  ob  si  mine  rede  behalden  haben, 
80  sollen  si  ouch  üwere  behalden.  Abir  diz  sullen  si  (ich  ailiz  t&n  durch 
nloen  namen,  wan  si  bekennen  sin  niht,  der  mich  gesant  hat.  Und  w6re 
ich  niht  k&men  und  hette  en  niht  z&  gesprochin,  sd  inhetten  si  nihl  sunde. 
Abir  n6  inhabin  si  keine  intsculdignnge  von  iren  sunden.  Wer  mich  hazzit, 
der  hazzit  onch  minen  Tater.  Und  hette  ich  niht  di  werc  getan  undir  en, 
die  olmaot  anders  getan  hat,  so  betten  si  niht  sunde.  Abir  du  habin  si  sie 
gesebin  und  gehazzit  mich  und  ouch  minen  vatir.  Abir  ik(  daz  irfullit  werde 
di  rede,  di  in  irre  ^e  gescriben  ist:  Wan  si  habin  mich  Torgebios  zu  hazze 
gebabit.  Wan  abir  kummit  der  tröstdre,  den  ich  üch  senden  sal  von  dem 
vatere,  den  geist  der  w Arbeit,  der  von  dem  vatere  vor  göt,  der  sai  gez&cnisse 
gebio  von  mir.  Und  ir  sult  gezScnisse  gebin,  wan  ir  von  dem  beginne 
mit  mir  sIt  —  Diz  habe  ich  &ch  z&  gesprochin,  üf  daz  ir  niht  geergert 
werdet.  Wan  üz  der  synagögen  sullen  si  üch  werFin,  abir  di  stunde  sal 
kfimeo ,  daz  ein  Icücher,  wer  &ch  tdtet,  w^nit  gote  ein  diost  l&n.  Abir  diz 
tAn  81  üch,  wan  si  habin  niht  bekant  den  vatir  noch  mich.  Abir  diz  habe 
ich  Ach  zft  gesprochin,  &f  daz,  wan  Ire  stunde  kummit,  daz  ir  gedenkit, 
wao  ich  iz  ftch  gesagit  habe.  Abir  diz  habe  ich  üch  von  dem  beginne  niht 
geseit,  wan  ich  was  mit  üch  und  nu  g6  ich  zu  ime ,  der  nAcVv  %«&^iv\.  Viv^ 


238  ALTDEUTSCHE  EVANGELIENHARMONIE 

(6)  Wann  ich  dis  gesprochen  han,  so  hat  belrfthoisse  erfUlet 
twer  hercze.  (7)  Ich  sage  aber  die  warheit  ((iantacft  Ich  utiter- 
punctiert):  Ez  ist  uch  nficze,  daz  ich  von  ftch  var.  wann  var 
ich  von. uch  nit,  So  kumet  der  trösfer  nit  zu  ftch;  und  gen  aber 
enweg,  so  sende  ich  in  den  tröster  zu  uch.  (8)  und  so  er  kumet, 
80  soi  er  die  weit  berespen  von  iren  sunden  und  von  der  un- 
gerehtikeit  und  von  dem  urteil.  (9)  von  der  sunde:  wan  sie 
bekant  haut  und  an  mich  nit  gelaubt  haut.  (10)  von  der  ge- 
rehtikeit:  Ich  gen  aber  zu  dem  vater  und  iezent  sott  ir  mich 
sehen.  (11)  von  dem  urteile:  wann  der  fürst  von  dirre  weite 
ist  iezent  verurteilet.  (12)  Noch  han  ich  uch  vil  ze  sagene,  Ir 
enmfid  ez  aber  nu  nit  getragen.  (13)  So  der  geist  der  warheit, 
der  sol  uch  leren  alle  warheit;  er  en  sol  aber  nit  sprechen  von 
im  selber,  sunder  waz  er  wirt  hörende,  daz  wirt  er  sprechende, 
und  die  ding,  die  künftig  sint,  die  wirt  er  sprechende.  (14)  er 
sol  auch  mich  klarificiren  und  soi  von  minem  und  sol  ez  uch 
(aus  auch  gebessert)  kund  tfln.  (15)  aliez  daz  min  {aus  maa  ge- 
bessert)  vater  hat,  daz  ist  min.     Dar  umb  seit  ich  — . 

Graz.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 

und  olmaot  üz  ücb  vregit  mich:  war  g^siu?  Abir  wao  ich  uch  diz  zo 
gesprochJD  habe,  so  hat  di  tr&rikeit  irfallit  üwer  herze.  Abir  ich  sage  üch 
di  wärheit:  iz  fügit  (ich,  daz  ich  von  üch  g6,  und  ob  ich  niht  inwec  g^, 
sd  sal  der  tröster  niht  z8  dich  k&men;  g£  abir  ich  inwec,  sd  sal  ich  en 
senden  zu  üch.  Und  wan  her  kAmit,  so  sal  her  bestrifin  di  werit  von  der 
sunde  und  von  girechlilieit  und  von  dem  urteile.  Von  der  suode  welchen  *. 
wan  si  niht  gloubin  in  mich.  Abir  von  der  gerechtikeit:  wan  ich  zu  dem 
vatere  g^  und  iczunt  inseht  ir  mich  niht.  Abir  von  dem  urteile:  wao  der 
v&rste  dirre  werlde  ist  iczunt  geurteiiet.  Noch  habe  ich  üch  vife  zu  sagine, 
abir  ir  mSgit  iz  nu  niht  gelragen.  Wan  abir  li&mit  der  geist  der  wirheit, 
her  sal  üch  löreo  alle  wdrheit,  wan  her  sal  niht  reden  von  ime  seibin; 
abir  waz  her  wirt  hören,  daz  sal  her  reden,  und  waz  kunftic  ist,  daz  sal 
her  üch  kündigen.  Her  sal  mich  clÄrificiren^  wan  her  sal  iz  von  mime 
nemen  und  üch  kunt  (un.  AUez  daz  der  vatir  b&t,  daz  ist  m!n.  Und  darch 
diz  habe  ich  üch  geseit  — . 

ZU  DEN  MIRAKELN  DES  HEIL.  NICOLAÜS. 

(ZS.  35,  401.) 
1.  Hr.  dr  Traube  in  München  hat  mich  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  von  den  beiden  dramatisierten  Nicolauslegenden 
die  erste  seit  dem  j.  1834  zu  widerbolten  malen  aus  der  hs.  zu 
Orleans  nr  178  des  12  jhs.,  die  dem  kloster  S.  Bönoit  sur  Loire 
entstammt,  abgedruckt  worden  ist,  so  ua.  bei  Thomas  Wright 
Early  mysteries,  Londou  1844  s.  3  ff  und  bei  Coussemaker 
Drames  liturgiques,  Rennes  1860,  s.  83 — 99  mit  noten.  diese 
viel  reichhaltigere   form  ergibt,   dass   unsere  hs.   gleichsam  nur 
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eiDen  schlechten  auszug  bietet,  der  den  gang  der  handlung  durch- 
aus nicht  klar  erkennen  lüsst.  der  von  mir  zu  str.  18, 1  unter 
den  text  gesetzte  anfang  ist  danach  als  Gratiarum  ergo  zu  lesen, 
aber  das  weitere  fehlt,  mit  diesen  unzusammenhängenden  worten 
endet  unser  excerpt,  die  fortsetzung  gehört  der  zweiten  legende 
an.  diese  folgt  in  der  hs.  von  Orleans  und  in  den  ausgaben 
gleichfalls  auf  die  erste,  aber  in  so  abweichender  bearbeituug,  dass 
hier  die  Hildesheimer  hs.  allerdings  etwas  neues  bringt.  —  die 
litteratur  verzeichnet  Petit  de  Julleville  Les  myst^res  i  (Paris  1880) 
8.  48.  70,  wozu  noch  Gall  Morel  in  dem  Anzeiger  für  künde 
der  deutschen  vorzeit  vi  (1859)  s.  207  f  nachzutragen  ist.  ebenso 
wie  die  hs.  in  Orleans  muss  auch  die  in  London  dem  12  jh.  ange- 
boren nach  dem  darin  angewendeten  rhythmus,  s.WMeyer  Antichrist 
8.  159.  Traube  weist  noch  auf  anklänge  unseres  kleinen  vaganten- 
dramas  an  die  klage  des  ödipus  {^diripatris  infausta  pignora')  hin. 

Berlin  im  Januar  1892.  E.  DOMMLER. 

2.  auf  die  hs.  von  Orions  war  auch  ich  inzwischen  aufmerk- 
sam geworden,  und  zwar  durch  die  arbeit  eines  meiner  zuhörer:  vgl. 
RHaage  Dietrich  Schernberg  und  sein  spiel  von  frau  Jutten  (Marb. 
diss.  1891)  s.  91.  es  ist  die  reichhaltigste  aller  lateinischen 
dramenhandschriften,  denn  sie  enthält  aufser  vier  Nicolausmirakeln 
ein  dreikOnigspiel,  einen  'ordo  Racheiis',  eine  osterfeier  (Lange 
223),  den  gang  nach  Emmaus,  die  bekehrung  Pauli  und  die  auf- 
erstehung  des  Lazarus,  im  ganzen  also  10  stücke,  nun  ist  es  sehr 
bemerkenswert,  dass  nach  des  sachkundigen  Lange  ausführungen 
(Die  latein.  osterfeiern  s.  166)  die  osterfeier  dieser  hs.  unter  den 
französischen  eine  isolierte  Stellung  einnimmt:  es  ist  Mie  einzige 
feier  aus  Frankreich,  welche  den  welllauf  enthält',  dessen  inscenie- 
ruDg  freilich  von  der  in  den  deutschen  stücken  üblichen  erheb- 
lich abweicht,  dazu  tritt  weiter  die  beobachtung,  dass  auch  das 
dreikOnigspiel  von  Orleans  den  deutschen  fassungen  (von  Ein- 
siedeln, Strafsburg  und  besonders  Freising)  näher  steht  als  irgend 
ein  anderes  französisches  weihnachtsofücium^  schliefst  sich  nun 
als  drittes  die  neue  latsache  an,  dass  das  mscr.  von  Orleans  mit 
einem  aus  Hildesheim  stammenden  zwei  Nicolausspiele  gemeinsam 
bat,  so  gewinnt  jene  inhaltreiche  sammelhs.  die  gröste  bedeutung 
für  die  internationale   geschichte  des  ältesten  kirchlichen  dramas. 

Wir  bedauern  auch  nach  einsieht  der  älteren  litteratur  keines- 
wegs, den  Londoner  fund  wörtlich  abgedruckt  zu  haben,  abge- 
sehen davon,  dass  dem  zweiten  mirakel  in  der  neuen  Fassung, 
wie  EDümmler  bemerkt,  eigene  bedeutung  zukommt,  kann  ich 
auch  die  Hildesheimer  Überlieferung  des  ersten  nicht  blofs  für  ein 
rohes  excerpt  halten,  gewis  ist  der  text  vielfach  entstellt,  aber 
die  fassung,  auf  die  er  zurückgeht,  scheint  mir  altertümlicher  als 
die  von  Orleans,  in  der  ich  vorläufig  die  eiufübrung  der  drei 
Schwiegersöhne,  die  jedesmal  wie  am  draht  gezogen  erscheinen, 
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sobald  der  beulel  mit  der  mitgifl  bingeworfeo  wird,  für  etwas 
jüngeres  halten  möchte,  nur  in  diesen  kleinen  plusscenen  wird 
die  Strophenform  verlassen,  die  für  unsere  mir^kel  characteri- 
stisch  ist.     [Dümmler  verweist  noch  auf  Romania  21,  323.] 

Nicht  unmöglich,  dass  sich  diese  kleinen  dramatischen  bilder 
in  kirchlichen  aufführungen  bis  zum  ausgange  des  mittelalters  er- 
hielten, wie  die  alten  lateinischen  osterfeiern  ja  auch  neben  den 
grofsen  oster-  und  passionsspielen  in  den  landessprachen  fortbe- 
standen, wenigstens  möchte  ich  vermuten,  dass  auf  directer 
reminiscenz  an  das  erste  mirakel  die  verwante  scene  beruht,  welche 
der  compilator  des  Künzelsauer  fronleichnamsspieles 
seinem  opus  einverleibte  (bl.  C  18).  es  treten  darin  auf:  'pater 
ßliarum',  'Nicolaus',  'prima,  secunda,  tertia  filia';  vgl.  THansboIt  Das 
Künzelsauer  frl8p.(Marb.diss.  1892)s.  80  f.  dass  auch  hier  die  'generi' 
fehlen,  will  ich  als  stütze  meiner  oben  ausgesprochenen  hypothese 
vom  höbern  alter  der  Uildesheimer  fassung  nicht  verwerten :  der 
Künzelsauer  ist  selbst  viel  zu  sehr  excerptor,  um  dafür  zeuge  sein 
zu  können. 

KONZELSAUEK  FRONLEiCHNAMSSPIEL  C  18. 

Äccedat  pater  filiarum  et  diccU  ad  eas: 
ich  sag  euch,  dochter  allgemein, 
und  komt  über  ein, 
wy  ir  euch  mocht  ernern. 
dan  ir  dorft  euch  an  mich  nit  kern: 
ich  bin  zu  armut  kumen, 
das  weinfullen  und  spil  hat  mir  mein  gut  genomeu.- 

Nicolaus  accedat  et  dicat: 
Libe  kiut,  hedenckt  euch  eben, 
ewer  kewschait  solt  ir  behalten  eben 
und  ruffent  den  barmhertzicken  got  an, 
der  euch  wol  ernern  kan. 
nement  hin  das  ratt  golt 
und  seyt  der  rain  kewschait  holt 
und  hüttent  euch  vor  sundtigeu  dingen: 
so  mag  euch  nit  miszlingen. 

Prima  filia  respondeat  Nicoiao: 
In  got  wil  ich  mich  ergeben 
und  wil  gen  in  ein  dugentlichs  lehn. 

Sectinda  filia  respondeat: 
Wir  wollen  von  allen  suuden  lan 
und  wollen  in  ein  gotlichs  leben  gan. 

Tertia  filia  respondeat: 
Ach  her  goi,  so  weisz  mich, 
das  ich  das  himelrich  verdin  umb  dich. 
Marburg  i.  H.  EDWARD  SCHRÖDER. 
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ERHART  GROSS  DER  VERFASSER  DER 

GRISARDIS. 

Die  in  der  Zs.  29,  373  ff  von  mir  herausgegebene  Grisardis 
glaubte  ich  Albrecht  von  Eyb  zuschreiben  zu  dürfen  und,  so  weit 
ich  sehe,  ist  meiner  Vermutung  nicht  widersprochen  worden, 
dennoch  muss  ich  nun  selbst  bekennen,  dass  sie  irrig  war. 
indem  ich  mir  eingehndere  erOrterung  vorbehalte,  möchte  ich 
jetzt  nur  den  Irrtum  als  solchen  aufdecken,  um  nicht  seiner  weitern 
Verbreitung  und  Verwertung  [s.  zb.  Germ.  37,  201]  Vorschub  zu 
leisten,  bald  nach  meiner  sich  auf  zwei  handschriflen  stützenden 
pnblication  war  mir  die  im  wesentlichen  zu  meinem  text  stim- 
mende, wenn  auch  im  einzelnen  oft  abweichende  Erlanger  hs. 
bekannt  geworden  (Anz.  xv  250.  Germ.  37,  202);  auf  die  Wolfen- 
büttler  hs.  44. 15aug.  fol.hat  Bolte  Zs.  f.  d.  ph.  21,  474  hingewiesen, 
erst  jüngst  aber  wurde  ich  auf  eine  bereits  1833  von  Hofifmann  von 
Fallersieben  in  Aufsess  Anz.  2,  HCT.  125  besprochene  hs.  (i  4® 
77)  der  kgl.  Universitätsbibliothek  zu  Breslau,  die  früher  im  be- 
sitz der  dortigen  Augustinerchorherren  war,  aufmerksam,  und  ich 
sage  auch  an  dieser  stelle  der  Breslauer  bibliotheksverwaltung 
meinen  dank,  dass  sie  mir  die  benutzung  der  hs.  hier  in  Tübingen 
ermöglichte,  die  handschrift  stammt  aus  dem  jähre  1436,  ist  von 
6iner  band  geschrieben,  die  auf  dem  untern  rande  von  bl.  1*  den 
inhalt  der  handschrift  folgendermafsen  angibt:  Das  puch  ist  der 
(hierauf  rasur)  vnd  hat  in  ym  das  cordial  von  dem  sterbh.  von 
dem  iügsten  urttail.  von  der  hell,  vnd  von  dem  hymelreidi.  von 
dem  gelobtü  land.  von  gaistlichkeit.  vnd  von  eelichem  leben  in 
tugenden.  es  sind  damit  vier  Schriften  gemeint  und  zwar:  1)  bl. 
1 — 63  das  Cordial,  ein  asketischer  tractat,  der  in  vier  abschnitten 
vom  tode,  vom  jüngsten  gericht,  von  der  hölle  und  vom  ewigen 
leben  handelt,  es  ist  eine  citatensammlung  aus  der  hibel,  aus 
kirchenvütern  und  profanschriftstellern,  nach  bestimmten  gesichts- 
puncten  geordnet,  im  jähre  1420  von  einem  lerer  zusammengestellt 
und  1436  von  Erhart  Gross,  carthäuserpriester  in  Nürnberg,  aus  dem 
lateinischen  'in  deutsche  zungeu  gewandelt*:  doch  hab  ich  aufsen 
gehfsen  eygenschaft  der  capitel  der  pücher  die  do  werden  gemelt^ 
dar  vmbe  das  es  den  layen  niht  nütz  ist  vnd  wirt  auch  gemain- 
lieh  gefelscht  von  übirsehen  der  Schreiber.  Aber  die  lerr  ist  vol- 
kumenUch  besehriben.  am  schluss  (bl.  63^)  findet  sich  der  n^x- 
Z.  F.  D.  A.    XXXVI.  N.  F.    AXiV.  \^ 
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merk:  volpracht  ist  diefs  werg  in  nürenperg  ze  dm  eartheusem 
noch  Christi  gepurt  CCCC  vnd  XXXVI  iarr  am  pfinstag  in  der 
pfingßt  Wochen  von  dem  do  seitens  geschriben  mit  aygner  hand  dir 
herr  got.  hierauf  folgt  2)  An  dem  tag  hub  er  an,  der  selb,  zu 
schreiben  vnd  zusammen  settzen  das  p&cMein  das  er  noch  volget 
von  etlichen  Sachen  des  hymels^  von  dem  irdisschen  paradeifs  vnd 
von  dem  gelobten  lande  vnd  ienisalem.  dieses  zweite  werk  um- 
fasst  bl.  64 — 89  und  ist  am  anfang  defect;  es  scheinen  zwei  oder 
drei  blätter  ausgerissen  zu  sein,  auch  hier  handelt  es  sich  um 
eine  compilation,  doch  ist  compiiator  und  Übersetzer  möglicher- 
weise eine  und  dieselbe  person,  dh.  Erhart  Gross,  am  scbluss 
heifst  es  bl.  89>>:  Noch  christi  gepurt  CCCC  hundert  vnd  XXXVl 
iarr  sein  an  gehaben  vnd  volendet  die  püdUein  die  hye  noch  ein- 
ander stehen,  pitt  got  vor  den  der  sie  hat  gemacht  vnd  selber  mit 
seiner  hand  geschriben,  3)  bl.  90 — 108^  Nunnenwerg  heist  dietz 
puch,  dessen  inhalt  ich  in  kürze  nicht  besser  angeben  könnte  als 
es  eine  schon  von  alter  hand  beigefügte  notiz  tut:  Concordat  ad 
materiam  de  imitatione  Christi,  d^r  traclat  hat  gleichfalls  Gross 
zum  Verfasser,  wie  die  Schlussbemerkung  auf  s.  108^  lehrt:  Wer 
difs  puch  aufs  schrebet,  den  pit  ich  daz  er  difs  schriftkin  nicht 
aufsen  las,  daz  mein  gedechtnifs  bleib  in  dem  herzen  des  innigen 
menschen,  der  sein  leben  aufs  diefsen  pUcUein  pessert.  Amen,  end- 
lich 4)  bl.  108^—128^  Diefs  puch  heist  der  Grysard.  wenn  Hofif- 
mann  aao.  sp.  13  sagt:  ^ist  weiter  nichts  als  lob  und  empfehlung 
der  keuschheit  in  der  geschichte  des  markgrafen  Grisard',  so  zeigt 
er  damit  jedesfalls,  dass  er  in  der  lectüre  'des  Grisard'  nicht  weit 
gekommen  ist.  es  handelt  sich  vielmehr  um  die  von  mir  nach 
andern  bss.  veröfTentlichte  Grisardis.  der  titel  Mer  Grisard'  be- 
sagt so  viel  wie:  der  Grisardtractat.  leider  bricht  die  hs.  im 
zwölften  capitel  (in  meinem  text  422,  29  nach  miA)  ab;  es  folgten 
noch  zwei  blätter,  die  aber  ausgeschnitten  sind,  gewis  stand  auch 
hier  am  scbluss  eine  notiz  über  den  Verfasser,  doch  lässt  sich 
auch  so  der  nachweis  führen,  dass  Gross  ebenfalls  für  die  Gri- 
sardis als  Verfasser  anzusehen  ist.  nicht  nur,  dass  die  art  der 
Überlieferung  dafür  spricht,  dass  im  einzelnen  sich  berübrungs- 
puDCte  mit  den  vorhergehnden  Schriften  finden  i:  in  einer  andern 

^  das  Wortspiel  prelaten-Pilaten  Gris.  405,  31  (vgl.  Schade  Satiren 
und  pasquille  in  273,  29;  Fischart  Bienenkorb  (Vilmars  11  ansg.)  B  4* 
Prelati  werden   Pilati  nach   S Bernhardt  meinung)  findet  Sich  auch    im 
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Schrift  desselben  Verfassers,  in  dem  öfter  gedruckten  Laiendoc- 
trinal,  bekennt  sieb  Erhart  Gross  ausdrücklich  als  autor:  im  18 
cap.  des  zweiten  buches,  in  dem  die  frage  Wie  der  man  sol  halten 
tm  wipp  behandelt  wird,  heifst  es  nämlich:  ab  ich  —  do  habe 
vor  xyten  versehrieben  zu  latin  vnd  zutHtsche  in  einer  historien^ 
die  do  heiset  Gry(s}aldi$,  vnd  were  dye  will  lesen  oder  abschrib^^ 
der  findei  sye  %%  NOrenberg  zu  den  carthüsem  vnder  den  budiem 
die  zu  latin  vnd  zu  tütsche  hat  do  selbest  verschrieben  selber  vnd 
gedichtet  mit  der  hilffe  christi  ein  karthUser  genant  Erhart  grofs. 
Was  wir  über  Erhart  Gross  wissen,  ist  nicht  viel,  ich 
werde  seinen  spuren  weiter  nachgehni;  vorläufig  muss  ich  mich 
auf  folgende  notizen  beschränken,  schon  Hoffmann  verwies  auf 
Wills  Nürnb.  gelehrtenlex.  iv  415.  v  424  und  auf  JFRolh  Gesch. 
und  beschreibung  der  Nürnberger  karthause,  wo  s.  114  Erhart 
Gross  mit  der  Jahreszahl  1449  erwähnt  ist.  er  gehörte  vielleicht 
der  bekannten,  in  den  Nürnberger  Chroniken  so  oft  begegnen- 
den familie  an^.  von  den  vier  oben  genannten  werken  der  Bres- 
lauer hs.  wurde  gedruckt  nur  das  ^Cordial  oder  ein  Buch  von 
den  vier  letzten  Dingen.  Aus  dem  lateinischen',  o.  o.  u.  j.,  vgl. 
Sinceri  Neue  samml.  von  lauter  alten  und  raren  büchern,  5  stück, 
s.  376.  dagegen  liegt  das  Laiendoctrinal  in  mehreren  drucken 
vor,  die  Panzer  Ann.  i  28.  157.  203,  zusätze  s.  10.  75  und  Hain 
unter  nr  8083 — 8086  verzeichnen ;  die  datierten  drucke  stammen 
aus  den  jähren  1485  und  1493.  das  werk  selbst  verfasste 
Gross    im   jähre   1443.     es    ist   eine    prosabearbeitung   des   im 

Cordial  bl.  23^:  prelaten,  ich  sprich  nicht  pylaten.  das  Verhältnis  zwischen 
weltlicher  aod  geistlicher  obrigkeit  und  den  aDtertanea  (vgl.  Zs.  29,  439) 
beschäftigt  den  verf.  auch  im  Cordial  (bl.  23'»),  im  Nonneuwerk  (bl.  93^)  sowie 
im  noch  zn  neooenden  Laieadoctrinal.  Nonnen  werk  bl.  104*  reflectiert  Gross 
fiber  die  Schattenseiten  der  im  leben  hochgestellten  in  ähnlichem  gelste  wie 
der  markgraf  in  der  Grisardis  über  die  nach  teile  der  ehe.  wenn  die  über- 
elnstimmnogen  nicht  augenfälliger  sind,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dass 
die  Grisardis  abgesehen  von  einigen  capiteln  im  beginn  im  fortlaufenden 
erzihlongston  abgefasst  ist,  während  Cordial,  Nonnenwerk  und  Laiendoclri- 
Dal  im  wesentlichen  Sentenzensammlungen  sind,  das  oben  an  zweiter  stelle 
genannte  hsliche  werk  aber  überwiegend  geographischen  Inhalts  ist. 

'  [eine  inzwischen  im  Stadt  arch.  zu  Nürnberg  durch  herrn  dr  Reicke 
angestellte  nachforschung  ergab  keine  ausbeute.] 

*  [Marqnard  Mendel,  ein  enkel  des  bekannten  Conrad  Gross,  der  Stifter 
des  Spitals  zum  hl.  geist  in  Nürnberg,  war  der  gründer  der  karthause  (dr 
Reicke).] 

16  • 
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jähre  1345  aus  lateinischen  quellen  compilierten  ndl.  gedichtes 
Die  dietsche  doctrinael  (hg.  von  Jonckbloet  1842), 'das  im  Leyen 
doctrinal  (hg.  von  Scheller  1825,  vgl.  JGrimm  Kleinere  Schriften 
iv290fT)  auch  in  nd.  behandlung  vorliegt,  die  kgl.  Offentl.  biblio- 
thek  zu  Dresden  besitzt  die  Gross'sche  prosa  hslich  aus  dem  15  jh. 
(M  182,  vgl.  den  Dresdner  hsscatalog  ii  485).  die  vorrede 
beginnt  (bl.  1):  An  paulum  förchtel  purger  zu  nürenberg  — 
von  erhart  grofsen  prister  do  selb.  Ah  du  mir,  pauh,  pey  ortolf 
Stromer  in  der  zal  der  iar  ihem  christi  virzenhundert  vnd  dren 
mit  virtzig  iaren,  det^m  swoger,  schigkest  eyn  puck  verschriben  zu 
deutsch  in  brabantzer  zunge  usw.  bl.  69:  Hie  endet  sich  das  drit 
puch  des  doctrinalfs  der  layen.  vnd  es  ist  volbracht  noch  chrieti 
gepurt  virzehen  hundert  vnd  xlnj  ior.  in  dem  zwelften  ior  des 
condlig  zu  basel.  in  dem  dritten  ior  des  römischen  kUnges  er 
frydreichfs.  ein  gepomer  hertzog  von  Osterreich,  auch  in  Nflrnberg 
findet  sich  eine  hs.  des  werkes  (nr  55.  4^  s.  den  Cat.  der  stadt- 
bibl.  zu  Nürnberg.  1  abt.  s.  16).  ich  benutzte  das  Stuttgarter 
exemplar  eines  undatierten  druckes:  *Hye  heben  sich  an  dry  bücher 
des  doctrinals  für  die  leyen  gemacht  zfl  tütsch  So  das  die  cappittel 
hye  noch  wisen  Als  man  in  diesem  bAch  tiber  yetlichem  cappittel 
wie  hie  noch  gemeldet  stat  geschriben  findet',  eine  andere  un- 
datierte ausgäbe  gibt  auf  s.  4  einen  holzschnitt,  der  den  Verfasser 
auf  dem  lehrstuhl  und  einige  zuhOrer  um  ihn  herumsitzend  vor- 
stellt, aufser  den  genannten  werken  von  Erhart  Gross  begegnen 
noch  folgende  hslich:  der  cgm.  623  vom  jähre  1440  enthalt  43 
gespräche  der  karthäuser  zu  Nürnberg  von  den  zwei  geburten 
Jesu  Christi,  aufgeschrieben  durch  bruder  Erhart  Gross,  der  dm. 
14952  vom  jähre  1452  De  sacramento  eucharistiae.  reden  ^super 
oracione  dominica',  von  Erhart  Gross  t^ormab  verschriben  für  die 
dominicanerinnen  zu  SKatharina  in  Nürnberg,  bewahrt  eine  hs. 
der  bischöflichen  Seminarbibliothek  zu  Mainz,  die  FWERoth  soeben 
in  der  Germ.  37,  193  besprochen  hat.  des  letzteren  bemerkung 
'Erhart  Gross  ist  in  der  litteraturgeschichte  nicht  naher  bekannt' 
ist  nach  diesen  notizen,  die  ohne  sonderliche  mühe  zusammen 
getragen  werden  konnten,  zu  berichtigen. 

Es  kann  also  kein  zweifei  mehr  über  den  Verfasser  der  zu- 
erst lateinisch  abgefassten  und  dann  verdeutschten  Grisardis  ob- 
walten, und  Eyb  hat  nur  diese  Grisardis  gekannt  und  benutzt,  die 
parallelstellen  aus  dem  Ehebüchlein  Eybs,  auf  die  ich  unter  dem 
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texte  der  Grisardis  aufmerksam  machte,  sind  als  gelegentlich  ührigens 
stilistisch  redigierte  excerpte  aus  der  Grisardis  des  Erhart  Gross 
aufzufassen;  sie  sind  jenen  abschnitten  entnommen,  die  die  vor- 
und  nachteile  des  ehelichen  Standes  theoretisch  erörtern  und 
durch  beispiele,  die  wir  auch  sonst  öfter  in  dieser  art  litteratur 
verwertet  finden,  illustrieren.  Gross  hat  seine  belege  vorwiegend 
aus  dem  ersten  buche  des  tractates  des  Hieronymus  contra  Jovi- 
nianum  c.  43 — 49  geschöpft,  wie  Chaucer  diese  schriU  heran- 
zog, so  könnte  auch  der  vielbelesene  und  viel  citierende  Albrecht 
von  Eyb  dem  originale  selbst  seine  citate  entlehnt  haben  und  so- 
gar wörtliche  Übereinstimmungen  in  der  widergabe  der  vorläge 
bei  Gross  und  Eyb  wären  hier  und  da  erklärlich  ohne  die  an- 
nähme eines  abhängigkeitsverhältnisses.  auch  der  umstand,  dass 
Gross  ein  paar  mal  bei  seiner  vorläge  Umstellungen  vornimmt  (zb. 
Gris.  380,  30  ff  vgl.  Migne  23,  281.  280;  Gris.  393, 1  ff  vgl.  Migne 
23,275),  die  der  Eybsche  text  ebenfalls  voraussetzt  (s.  Herrmanns 
neudruck  9,  20 ff.  14,  7  ff)«  oötigte  an  sich  noch  nicht,  bei  Eyb 
beuutzung  der  Grisardis  anzunehmen,  da  diese  Umstellungen  bereits 
in  der  lateinischen  Hieronymus -vorläge  stehn  konnten,  die  viel- 
leicht selbst  nur  ein  excerpt  war.  eine  nähere  Untersuchung  ergibt 
aber,  dass  Eyb  für  seine  citate  würklich  die  Grisardis  excerpiert 
hat,  da  Eybs  belege  sich  auch  da  im  Wortlaut  mit  denen  in  der 
Grisardis  decken,  wo  die  vorläge  nichts  entsprechendes  bietet,  wo 
es  sich  um  zusätze  oder  weitere  ausschmückung  der  Überlieferung 
handelt,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  wörtlichen  berührungen  in 
den  meisten  fUlen  schon  an  sich  für  die  abhängigkeit  des  jüngeren 
Eyb  entscheidend  sind,  zudem  stimmt  einmal  Eyb  auch  tür  einen 
gröfseren  abschnitt,  der  aus  Augustin  und  nicht  aus  Hieronymus 
stammt  (Ehebüchlein  6,  Iff),  mit  Gross  (Gris.  382,  3£f)  zum  guten 
teil  wörtlich  Qberein.  ein  paar  beispiele^  werden  genügen,  um  meine 
behauptungen  zu  rechtfertigen,  die  gegenttberstellung  der  texte  ist 
auch  lehrreich  für  die  stilistischen  änderungen,  die  Eyb  an  seiner 
quelle  (Gross)  vornahm ,  worauf  ich  übrigens  hier  nicht  eingehe. 

*■  im  folgendeo  ist  der  Grisardistext  nach  der  Breslaaer  hs.  gegeben; 
aas  der  Berliner  (A),  MüDctioer  (B)  und  Erlanj^er  (G)  tis.  sind  nur  die 
▼ariaoten  mitgeteilt,  die  wegen  ihrer  Übereinstimmung  mit  dem  Wortlaut  bei 
Eyb  von  Interesse  sind,  über  die  Wolfenbfittler  hs.  (D)  kann  ich  im  augenblick 
noch  nicht  nähere  aosknnft  geben:  umstände  verzögerten  bisher  die  beaut- 
wortnog  eioiger  von  mir  gestellten,  gewisse  lesarten  betreffenden  fragen,  [die 
antwort  ist  im  wischen  eingetroffen :  D  gehört  zur  classe  ABG.] 
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Hieronymus. 
Unde  et  Sextus  (Xystus)  in  sententiis:  Aduüer  esl,  inquit^  in  suam 
uxorem  amator  arderUior.  in  aliena  quippe  uxore  omnis  amar 
turpis  est^  in  sua  nimius  (Migne  23,  281).  amar  formae  ratianis 
oblivio  est  et  insaniae  proximus.  turbat  consilia^  aüos  et  generosos 
Spiritus  frangit,  a  magnis  cogitationibus  ad  kumillimas  detrahit 
(Migne  aao.  280). 


Gross  Grisardis  380,  30  ff. 
—  das  do  spricht  Sextus  philo- 
zophus:  er  ist  ein  eprecher  in 
sein  weip  der  sie  ahu  hytzig- 
liehen  lieb  hat;  in  ein  fremd 
weib  ist  alle  lieb  untugent^  und 
in  das  aigen\  wenn  sie  zu  grofs 
ist^  schentlich. 

die  lieb  der  schinde  ist  ein  vor- 
geslichkeit  der  vemuft.  die  lieb 
macht  unratsam,  bricht  hoe 
synne  und  geist.  sie  würfft 
die  sei  von  grosen  gedancken  und 
vemüfligkeyt  und^  den  (hs.  dem) 
menschen  zu  unendlichen  vor- 
warf fenen^  synnen. 

Hieronymus. 
Refert  —  Seneca,  cognovisse  se  quendam  omatum  hominem^  qui  exi- 
turus  in  publicum^  fascia  uxoris  pectus  coUigabat  (Migne  281). 

Gross  Grisardis  381,  7  ff .  Eyb  EhebUchlein  11,  35  ff. 

Seneca  spricht,  er  habe  gekant  ein  Seneca  spricht,  er  hab  gekannt 
gelartenmannyder  mit  fleisch-  einen  gelerten^  weysen  man^  der 
licher^  lieb  also  gefangen  mit  vleyfsiger lieb  also ge^ 
was,  das  er  vor  sein  brüst  hieng  fangen  was^  das  er  an  sein 
der  frawen  furspan,  wenn  er  aus  prust  hieng  einer  frawen  für- 
ging,  spangen,  wenn  er  aufs  gieng, 

Hieronymus. 
Legimus  quemdam  apud  Romanos  nobilem,  cum  eum  amid  argu^ 


Eyb  EhebUchlein  9,  20  ff. 
Wann  Sextus  phylosophus  spricht : 
Der  ist  ein  eebrecher  in  seim 
weybe^  der  sie  zu  hitzigklichen 
lieb  hat.  In  einem  frembden  weyb 
ist  alle  lieb  ein  vntugend  vnd 
straff  lieh,  vnd  in  dem  eygen  weyb 
ist  grofse,  überflüfsige  lieb  sehent- 
Uch. 

Wann  Ueb  bringt  vnrat,  pricht 
hohe  synne  vnd  geist,  nympt 
den  menschen  von  grofsen^  guten 
gedanncken  vnd  bringt  in  zu  vn- 
endlichen  vndverworffen 
dingen. 


*  ein  untugent  AB.  ^  aigen  weibe  ABG.  *  und  pringi  AB; 

prigt  C.      *  und  (f.  C)  verworffen  ABC.        *  fleifsUcher  B. 
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erent,  quare  uxitrem  formosam  et  castam  et  divitem  repudiasset, 
frotendisse  federn  et  dixisse  eis:  *Et  hie  soccus  quem  cemitis,  vide- 
twr  vobis  twvus  et  elegans:  sed  nemo  seit  praeter  me  ubi  me  premat* 
(Migne  279). 


Eyb  EhebüchleiD  6,  35  ff.  * 
Man  liset  in  den  hystarien  der 
Romer^  Das  zu  Rom  ist  gewesen 
ein  weyser  man,  den  sein  freunt 
darumb  strafften^  das  er  hett  aufs- 
getriben  vnd  von  ihm  gethan  sein 
schönes  u>eyb,  die  doch  frum^ 
guttig  vnd  keusch  was,  das  man 
nicht  gedencken  m6cht,u)as 
in  beschwert  sott  haben, 
wann  sie  auch  genug  an  zeitt-- 
lichem  gutt  hett.  Do  man  den 
weysen  man  also  strafft,  do  reckt 
er  von  im  ein  fufs  vnd  sprach: 
^Secht,  lieben  freunde,  der  schuch 
ist  neu,  glatt  vnd  hübsch,  aber 
eur  keiner  weifs,  wo  mich  der 
schuch  druckt,  dann  ich  allein'. 

Hieronymus 
Nam  Hasdrubalis  uxor,  capta  et  incenki  urbe^  cum  se  cemeret  a 
Romanis  capiendam  esse,  apprehensis  ab  utroque  totere  parvulis 
fiUis,  in  subjectum  domus  suae  devolavit  incendium  (Migne  273  f). 

Gross  Grisardis  391,  17  ff.  Eyb  Ehebüchlein  14,  3  ff. 

Hoitrubälis  eins  kinigs  weip,  als    Hastrubal   was    ein   kunig.     do 


Gross  Grisardis  384,  1 1  ff. 
ab  die  historien  sagen,  so  ist  zu 
Rome  gewest  gar  ein  hAbischer 
man,  den  sein  frund  strafften 
darumb  das  er  hett  urlaub  ge- 
geben eim  schSn  weibe,  dye  keusch 
was  und  hett  gnug  an  zeit^ 
lichemgut,  also  das  es  kaum 
zu  dencken^were,  was  in  be- 
swert  hette.  do  ragt  er  em 
fuefs  von  im  und  sprach:  secht, 
der  schuch  ist  newe,  und  er  leit 
mir  hübschlich  an  dem  fuefs,  aber 
ewer  keiner  wais  aus  euch  wo  er^ 
mich  dr&ckt  den  ich  allein. 


yre  stat  von  den  Römern  wart 
gewunnen  und  enzundet  und  was 
umbgeben,  das  irem  leib  nicht 
unrecht  wyderfir  an  der 
keuscheit^  da  nam  sie  ire  kin- 
der  zu  payden  seyten  und  flog 
von  dem  haus  emider  in  das 
feur. 


er  starb  und  die  Römer  seiner 
gelassen  frawen  angewunnen  die 
statt  vnd  verprantten,  da  name 
sie  ir  kinder  zu  beyden  seytten 
vnd  war  ff  sie  von  dem  hawfs  her- 
nyder  in  das  fewr,  das  irem 
leib  nit  vnrecht  wider fiire 
an  der  keiischeit. 


Diesen,  das  gegenseitige  Verhältnis,  wie  ich  meine,  gut  ver- 
*  bedenekem  AB  (C  fehlt).    *  er  mich]  mich  der  schuch  AB  (G  fehlt). 
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anschaulicbendeD  beispielen,  die  sich  vermehren  liefseo,  stehn  dud 
freilich  ein  paar  (^l)e  gegenüber,  in  denen  Eybs  iezt  den  Wort- 
laut bei  Hieronymus  genauer  widergibt  als  es  die  Grisardis  tut. 
so  lautet  die  Obersetzung  von  cur  aspiciebiu  Vietnam?  (Migne  23, 
276  C)  bei  Eyb  6,  26:  toarumb  hastu  die  nachpaurin  ange- 
sehet^?  während  der  Grisardistext  (nach  386,  14)  WArvtnb  hasiu 
die  fraw  an  gesehen?  list,  und  an  anderer  stelle,  wo  eine  reihe 
tiere  aufgezählt  werden,  steht  gleichfalls  Eyb  der  vorläge  näher 
als  Gross:  man  vgl.  mit  Migne  277  A  equus^  aeinuSj  bos,  canis 
Eyb  49,  25  pferd,  esel^  ochs^  Grisardis  (nach  386,  18)  pfert, 
ochsen,  küe  vnd  schaf.  ernstere  bedenken  konnte  in  diesem  nur 
die  folgende  stelle  erregen: 

Hieronymus. 
Fertur  Aureolus  Theophrasti  liber  de  Nuptiis,  in  pio  quaerit,  an 
vir  sapiens  ducat  uxorem.  et  cum  definisset,  si  pulchra  essei,  si 
benemorata,sihonestis parentibus^  si  ipse  sanus  ac  dives, 
sie  sapientem  aliquando  inire  matrimonium,  statim  intuliti  Haec 
autem  in  nuptiis  raro  universa  concordant,  nan  est  ergo  uxor 
ducenda  sapienti.  primum  enim  impediri  studia  Philoso- 
phiae;  nee  posse  quemquam  libris  et  uxori  pariter  inservire 
(Migne  276). 

Gross  Grisardis  385,  17  IT.  Eyb  Ebebüchlein  6,   10  ff. 

Theo  fr astus  der  heidnische  mayster  Theophrastus,  der  ein  Jünger 
sehreibt  einpuch  von  der  e,  das  Arestotilis  gewesen  ist,  schreibt 
er  heist  Aureolam,  do  fraget  er  über  dise  frag  in  dem  puche  der 
ynne  under  vil  fragen,  ob  ein  hochzeitten  vnd  spridu  also:  Ist 
weyser  man  schol  ein  weib  nemen.  sie  hvpsch  vnd  von  gutten  Sitten, 
zu  hant  treyd  er  yn:  is  sie  schön,  von  erbern  eitern  geboren  vnd 
hat  sie  gute  sytten^  is  sie  von  fruchtpar,  vnd  so  er  ist 
guten  leuten,  is  sie  gesunt,  gesund  vnd  reich,  so  mag 
is^  sie  reich,  is  sie  ge-  ein  weyser  man  n&nen  ein  weyb. 
schicket  kinder  zu  machen\  So  sich  aber  dyse  dinck  selten  alle 
also  mag  ein  weiser  mann  unter-  begeben,  ist  einem  weysen  kein 
weilen  ein  weib  neme.  darauff  weyb  zunemen.  Wann  durch 
antwort  er  zuhant:  das  vindet  ein  weyb  wirt  gehindert  die 
man  selten,  aber  wenn  du  sie  lernung  der  gesehrifft  vnd 
genymst,  so  hastus  alles,  darumb  die  weysheit,  vnd  mag  keiner 
schol  kein  weiser  man  ein  weib     wol   gedinen    den   kunsten    vnd 

*  is  sie]  und"  AB.  ^  machen  »,  DWb.  vi  1366]  tragen  AC. 
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nem.    zum  ersten  sie  hindert    dem  voeyhe^  derweifsheit  vnd  dem 
den  vleis  u>eifs^  zu  sein  vnd    pette. 
sie  (die  Weisheit?)  zu  erkriegen 
tmd  es  mag  nymand  gewarten 
der  pHeher  und  des  weibes  gleich, 

W^hreod  in  diesem  abschnitt  die  erwähouDg  der  fruchtbar- 
keit  der  frau  beiden  bearbeitungen  gemeinsam  ist,  obwol  sie  sich 
bei  Hieronymus  nicht  Gndet,  folgt  Cyb  in  der  Übersetzung  von 
honestis  parentibus  und  si  ipse  sanus  ac  dives  treu  der  Überlieferung, 
der  Grisardistext  dagegen  weicht  ab,  indem  er  im  letzteren  falle 
das  auf  den  mann  bezogene  sanus  ac  dives  irrtümlich  auf  die 
frau  überträgt,  wie  lösen  sich  diese  Widersprüche?  da  Eyb  keine 
dem  Hieronymus  entnommenen  belege  von  bösen  und  guten  frauen 
bietet,  die  nicht  auch  bei  Gross  sich  finden,  da  directe  benutzuug 
des  Hieronymustextes  neben  dem  der  Grisardis  für  Eyb  also  aus- 
geschlossen sein  dürfte,  so  bleibt  nur  die  annähme,  dass  Eyb 
neben  dem  deutschen  Grisardistexte  —  eigentlich  kommt  immer 
nur  die  theoretische  einleitung  in  betracbt  —  auch  die  ursprüng- 
lich lateinische  fassung  desselben  zur  Verfügung  stand  \  von  der 
Gross,  wie  wir  oben  (s.  243)  sahen,  im  Laiendoctrinal  redet,  ob 
dieser  lateinische  text  mit  der  deutschen  bearbeitung  verbunden 
war,  etwa  so  wie  es  bei  Steinböwels  Äsop  der  fall,  oder  ob  Eyb 
ihn  in  selbständiger  gestalt  zu  rate  zog,  lüsst  sich  natürlich  nicht 
entscheiden,  war  Eyb  würklich  in  der  läge,  beide  fassungen 
einzusehen,  so  darf  man  bei  seiner  sonstigen  sorgfältigen  arbeits- 
weise  voraussetzen,  dass  er  gelegentlich  die  Übersetzung  mit  der 
lat.  vorläge  verglich,  fand  er  zb.  bei  Gross  einen  satz  wie  alterius 
amorem,  suum  odium  mspicatur  (Migne  2760  höchst  ungewant 
durch  ander  leut  lieb  denkt  si,  yren  hafs  von  dem  man  (Gris.  nach 
386,  14)  widergegeben,  so  mochte  es  ihm  schon  wünschenswert 
erscheinen,  wenn  möglich  den  Wortlaut  des  originales  zu  ermitteln; 
er  selbst  übersetzte  frei  und  gewant:  Du  bist  bey  der  gewesen, 
du  hast  sie  lieb  vnd  bist  mir  veindel  (Ehebüchlein  6,  89 f). 

Zs.  29,  436  (vgl.  nun  auch  Germ.  37,  201  0  i^a^te  ich  auf 
die   Eichstätter  herkunft  der    Münchner  Grisardishs.   (B)   binge- 

'  weifi  —  erkriegen  vnd\  zu  der  weifsheit  wann  ABC.  '  wie  mir 
der  bochwürdige  herr  dr  JSchlecht  gütigst  mitteilt,  enthält  weder  die  kgl. 
bibliothek  za  Eichstatt  noch  das  archiv  und  die  bibliothek  des  bischöfl. 
Ordinariats  daselbst  etwas  handschriftliches  oder  gedrucktes  von  Erbart  Gross 
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wiesen  und  damit  eine  weitere  stütze  für  Eybs  Verfasserschaft  zu 
gewinnen   gemeint,    es  ergibt  sich   nun,  dass  die  mit  A  und  C 
auf  eine  gemeinsame  quelle  zurückgehnde  hs.  B,  wenn  sie  auch 
weit  mehr  berührungen  mit  der  Breslauer  hs.  zeigt  als  AC,  zu- 
nächst doch  nicht  dem  zweige  der  Überlieferung  angehört  haben 
kann,  dem  die  directe  vorläge  für  Eyb  entsprossen  sein  muss, 
da  sich  in  Eybs  excerpten  stellen  finden,  die  nur  in  der  Breslauer 
hs.  (nach  386,  14;  nach  386,  18)  stehn.     die  von  Eyb  benutzte 
hs.  muss  also  hier  dem  Breslauer  codex  näher  gestanden  haben, 
dieser  aber  gibt  sich  in  unzweideutiger  weise  als  von  Gross  selbst 
angefertigtes  manuscript  aus.  dass  die  hs.  in  jeder  beziehung  zuver- 
lässig wäre,  wird  man  nicht  gerade  behaupten  kOnnen :  die  schrill- 
Züge  sind  freilich  durch  die  ganze  hs.  hindurch  gleich  regelmäfsig 
und  sorgfältig,  aber  gar  oft  hat  der  Schreiber  im  texte  worte  aus- 
gelassen  und   sie  dann   am   rande  mit  Verweisung  nachgetragen, 
auch    sonst   begegnen  Schreibfehler,    überhaupt  muss  sein   con- 
cept,  von  dem  die  Breslauer  hs.  eine  reinschrift  sein  dürfte,  mehr- 
fach durchcorri giert  gewesen  sein,  worauf  einige  unklare  stellen 
hindeuten,   man  vergleiche  zb.  in  dem  s.  248  f  ausgehobenen  stücke 
die  widergabe.von  impediri studia philosophiae  oder  Gris.  399,  18, 
wo  die  Breslauer  hs.  stall  der  straff  mich  dorumb  vor  euth  aUen 
im  texl  der  an  straffug  vor  euch  allen  bietet,  am  rande  zu  straffug: 
er  mich  hinzufügt,  aber  vergessen  hat,  straffug  in  stra/f  abzuändern 
(lies:  der  an  straff  er  mich  vor  euch  allen).    Gris.  401,  5  folgt  auf 
gevallen  in   der  Breslauer  hs.:   besundem  so  ir  vater  vnd  sie  m 
yr  herzen  alz  grofs  ding  alzo  zukunftig  (es  steht  eigentlich,  aber 
mit  Versetzungszeichen,  künftig  zu)  woren  nicht  lazen  steigen  [sUche 
gedanken];  in  diesem  salze  kann  sülche  gedanken  nichts  anderes  als 
glosse  zu  alz  grofs  ding  alzo  zukunftig  sein,  die  irrtümlich  aus 
dem  concept  in  die  reinschrift  übergieng.    in  ABC  fehlt  der  satz. 
Eine  genauere  vergleichung  von  ABC  mit  der  Breslauer  hs. 
deckt  folgende   unterschiede  zwischen    dieser   und    der  ABC  ge- 
meinsamen vorläge  (X)  auf.    dass  die  Breslauer  hs.  nach  386,  14, 
namentlich  aber  nach  386,  18  einen  gröfseren,  den  text  bei  Migne 
276  CD  bis  278  A  übersetzenden  abschnitt  zeigt,  der  in  X  fehlt, 
wurde  schon  erwähnt,    sodann  ist  zu  scheiden  zwischen  den  ein- 
leitenden, die  licht-  und  Schattenseiten  des  ehestandes  theoretisch 
behandelnden  capitein  und  der  eigentlichen  Griseldiserzählung.  für 
die  ersteren  ist  die  unursprünglichkeit  mancher  lesarteo  von  X 
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evident,  so  dass  belege  zu  geben  raumverschwendung  wäre,  nicht 
80  einfach  ist  das  abbängigkeitsverhältnis  für  die  grOfsere  zweite 
hfllAe,  für  die  eigentliche  novelle  darzulegen,  der  text  in  X  er- 
scheint hier  —  einige  male  auch  schon  vorher  —  umfang- 
reicher als  in  der  Breslauer  hs.,  jedoch  nicht  in  dem  sinne,  dass 
der  grOfsere  umfang  auch  einen  reicheren  inhalt  bedingte,  es 
handelt  sich  in  X  überwiegend  um  weitere,  behaglichere  aus- 
führung,  um  stilglättung  des  in  der  Breslauer  hs.  vorliegenden 
textes,  und,  da  es  nicht  gerade  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  Schreiber 
sich  der  aufgäbe  systematischer  erweiterung  und  feilung,  wozu  sich 
auch  Umstellungen  (zb.  401,  9  ff),  kürzungen  und  sonstige  ände- 
rungen  gesellen,  unterzogen  haben  sollte,  so  möchte  ich  eher  der 
Vermutung  räum  geben.  Gross  habe  selbst  seine  arbeit  später 
nochmals  durchgesehen,  indem  er  den  text,  bei  dem  er  ursprüng- 
lich sich  allzu  streng  an  die  lat.  vorläge  (s.  oben)  gebunden  haben 
mochte,  woraus  sich  die  gelegentlich  ungewante  ausdrucksweise  t 
gut  erklären  würde,  hernach  freier  und  selbständiger  ausgestaltete. 
diese  zweite  redaction  würde  somit  in  X  vorliegen,  der  s.  z.  von 
mir  veröffentlichte  Grisardistext,  der  auf  dem,  wie  sich  nun 
noch  deutlicher  ergibt,  schlechtesten  manuscript,  das  mich  ein 
leidiger  zufall  zuerst  halte  finden  lassen,  beruht,  wird  jetzt,  wo 

*  Breslauer  hs.                      380,  16  ff.  X 

— SaUnno^vondemdUsekrift  spricht  —  Salomo^  von  dem  die  geschrifl 

das:  sein  hertz  daz  was  bofs:    do  spricht,  das  sein  hertz  was  bofs,  do 

er  all  wardj  on  zweivel  von  au/s  der  er  alt  wart,  on  zweivel  von  aufs  der 

mafse  groser  Heb  wegen  der  weyber,  mafsen  groser  Heb  wegen  der  weyber, 

alzo  da»  er  auch  durch  der  weyber  yetet   er  an  die  abgotter  und  kert 

willen  aptgtte  anpeile  und  kart  sich  sich  von  dem  er  het  geschrieben,  das 

von  dem,  von  dem  er  had  geschrieben,  08 w. 

das  usw. 

392,  2  ff. 

Teuia   die  kunigen  Yliricorum  daz    —  Teuta  {Seneca  AC;  Teneca  B)  die 

sie  lange  zeit  wer  ein  gepieterin  aufs    konigin  YlHricorum  was  lang  zeit 

der  mafse  stareker  manne  und  daz    eingepieterin  aufs  der  mafsen  starcker 

sie   oft  mit  irem  her  zuprech  der    man  und  sie  zubrach   oft  mit  irem 

Romer  sterck,  das  had  sie  verdient    her  der  Romer  sterck.    das  hett  sie 

wui  keuseheit,  verdient  mit  ir  keuscheit. 

398,  13  fr. 

Das  Tu  eapi,  saget  von  der  meid  vnd    Fon  der  prawt.    das  lert,  das  man 

leriy  daz  in  weybem  syten  vnd  nicht    sol  suchen   an    den    weiberen  gut 

gut  vor  schal  man  suchen,  siten  und  frtimkeyt  und  nicht  das 

gut. 
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eine  gröfsere  zahl  bss.  zur  Verfügung  steht  —  weiteres  suchen  dürfte 
sie  noch  vermehren  — ,  durch  einen  neuen  kritischen  text  er- 
setzt werden  müssen,  an  dieser  stelle  will  ich  mich  auf  mit- 
teilung  einer  die  beiden  redactionen  veranschaulichenden  probe 
beschränken. 

Breslauer  hs.  406,  6  ff  X^.      ' 

Do  sprach  der  marggraff  zu  Gry-    Aber  sprach  der  fürst  und  marg- 

grave  zu  der  junckfrawen  Gri- 
sardis  ako  Uochier,  furchtestu  got, 
so  hat  got  gepoten  den  hinderen, 
das  sie  iren  eiteren  soUen  gehör-- 
sam  sein,  darumb  so  mustu  von 
nott  wegen  deinem  vater  gehör-- 
sam  sein*,  'auff  dise  zeit'  sprach 
Grisardis  'so  hab  ich  von  den 
gnaden  gots  meinen  vater  in 
grosen  noth  in  deinen  Sachen  nye 
erzürnet,  des  vergihe  ich  sein  zu 
einem  gezeugen',  von  solchen  ver- 
nüftigen  Worten  wart  der  alt 
gar  frolich  und  sprach  zu  seiner 
tochter  Grisardis  also  liebe  toch- 
ter,  ich  bin  deiner  rede  ein  ge- 
zeug,  das  ich  von  dir  mit  einem 
wort  nye  betrübt  bin  worden,  und 
bist  mir  allzeit  gehorsam  gewesen 
meinen  willen  zu  vollbringen, 
dorumb  so  beger  ich  von  dir, 
das  du  auch  iezunt  meinem  willen 
gehorsam  seist,  'alles  das  du 
Witt  und  mich  haifst',  eprach 
Grisardis,  'vater,  das  wü  ich  er- 
fullen  nach  deinem  wiUen,  und 
was  dich  das  beste  dundct,  das 
gepewt  mir  zu  th&n.'  do  lachet 
sie  der  vater  an  mit  vetterlicher 
suessickeit  vor  grosen  freuden 
und  mocht  sich  do  pey  nicht  etil- 

*  einer  variaiitenangabe  aus    ABC  bedarf  es  la  diesem  awecke  nicht. 


sarden  'tochter,  fürchzdu  got^  und 
got  hat  gepoten  gehorsam  den 
hindern  zu  iren  eitern,  so  mustu 
von  not  deimvater gehorsam  sein', 
'auff  dise  zeit'  sprach  sie  'hab 
ich  von  den  gnaden  gotes  mein 
vater  noch  in  grofsem  noch  in 
kleinem  nye  erzSmet,  des  schal 
er  mein  gezeug  sein'. 


do  der  alte  was  also  frölicher 
worden,  do  antwort  er  ir  und 
sprach  'ich  pyn,  kind,  deiner  wort 
ein  gezeug. 


darumb  so  du  mir  allzeit  pist 
gehorsam  gewesen,  so  pit  ich  dich 
das  du  ytzunt  auch  mein  willen 
volpringesl' .  'alles  das  du  wilt, 
vater'  ja  sie  'und  heist,  das  wil 
ich  erfülle,  und  was  dich  das 
best  dünckt,  das  gepeut  mit'. 


da  lachet  sie  der  alt  an  mit  vetter- 
h'cher  sAzikeil 
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und  gprach  'mein  kint,  ich  bit  dich, 
das  du  eins  starken  mutes  seist  und 
lafs  dich  nit  hek&tner  Übermacht 
der  newen  dinge,  die  unvorsehen- 
Uch  sein  kumen,  so  der  edel  unser 
her  und  fürst  aller  dieser  lande, 
dem  wol  wurden  kuniges  kinder 
gegeben  zu  der  e,  hat  dich  armen 
aufserwdt  xu  einer  praut  und 
ich  hab  im  in  dich  gegeben  mein 
willen  und  gunst,  so  pit  ich  dich, 
dax  es  auch  dein  wille  sey  und 
gunst\ 


do  hub  sie  an  zu  weynen  mer 
von  trawrikeit  wegen  den  von 
freuden  usw. 


halten,  er  verreret  etwan  mandien 
zeher  von  seinen  augen^  und  sprach 
also  'mein  ainige  tochter  und 
liebes  kint,  ich  bit  dich,  das  du 
eins  Stareken  m^its  seist  und  lafs 
dich  nit  bekumeren  Übermacht  der 
newen  ding,  die  unversehenlich 
sein  komen,  so  der  edel  unser 
herre  und  fürst  dieser  lande,  dem 
wol  mechtige  kunigskinder  gegeben 
zu  der  ee  wurden,  hat  dich  arme 
aufserwelt  im  zu  einer  praut 
und  zu  einem  eelichen  gemahel, 
und  ich  hab  im  an  dich  gegeben 
mein  gunst  und  guten  willen  und 
beger  und  pit  dich ,  dastu  auch 
unfserm  gnedigen  hem  dein  gunst 
und  guten  willen  darzu  gebest, 
von  sulcher  wort  wegen  mocht 
sich  die  tugenthaft  jundcfraw 
Grisardis  nitt  lenger  enthalten 
von  zuchtiger,  junckfrew  (407)- 
licher  schäm  wegen,  des  drungen 
ir  die  zeher  aufs  iren  lichten 
äugen  mer  vonn  trawrickeyt  dann 
von  freuden  wegen  usw. 


Dass  unter  den  zusetzen  und  kürzungeu,  sowie  bei  den  ein- 
zelnen Varianten  in  X  immerhin  manches  auf  rechnung  des  ab- 
scbreibers  kommen  wird,  ist  trotz  den  obigen  erörterungen  sicher- 
lich zuzugeben,  so  ist  zb.  Gris.  413,  15  f  nach  das  ich  sol 
thün  in  X  gewis  nur  ausgefallen:  und  sie  wolde  nicht  hör  mit 
dem  plynten  m  dem  ewangelio,  zu  dem  der  her  sprach  'waz  wildu 
dazich  dir  schol  thul' 

Die  zweite  redaction  der  Grisardis  hätte  also,  soweit  wir  zu 
urteilen  im  stände  sind,  allein  sich  einer  gewissen  Verbreitung 
zu  erfreuen  gehabt,  während  die  erste,  die  uns  in  einer  von  Gross 
selbst  geschriebenen  hs.  vorliegt,  als  Vorstudie  anzusehen  wäre 
und  als  solche  keine  weitere  Verbreitung  fand,  dem  widerspricht 
nicht,  dass  Eyb  einen  text  kannte,  der  scheinbar  der  ersten  fassuug, 
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wie  sie  die  Breslauer  hs.  vertritt,  nahe  stand,  ich  sage  schein- 
bar.  der  umstand,  dass  Eyb  auch  jene  abschnitte  nach  386,  14 
und  18  kannte,  die  in  ABC  fehlen,  nötigte  zu  solcher,  schluss- 
folgerung.  das  schliefst  aber  nicht  aus,  dass  seine  vorläge  den 
zweiten  teil,  die  eigentliche  Griseldisgeschichte,  bereits  in  redi- 
gierter gestalt  enthielt,  verwertet  hat  Eyb  ja  nur  den  ersten 
theoretischen  teil  und  hier  beschränken  sich  die  abweichungen 
in  ABC,  verglichen  mit  der  Breslauer  hs.,  wenn  wir  von  einzelnen 
Varianten  absehen,  genau  genommen  doch  nur  auf  jene  beiden 
diesen  hss.  fehlenden  abschnitte,  die  in  ihrer  vorläge  X,  sei  es 
absichtlich,  sei  es  zufällig  ausgefallen  waren,  gewis  aber  in  der 
letzten  quelle  von  X,  dem  original  der  zweiten  redaction,  ge- 
standen haben. 

Auf  eine  litterarhistorische  Würdigung  der  Schriften  von 
Erhart  Gross  kann  ich  augenblicklich  nicht  eingehu.  nur  so 
viel  sei  bemerkt,  dass  die  Grisardis  im  Zusammenhang  mit  der 
sonstigen  litterarischen  tätigkeit  ihres  Verfassers  in  keiner  weise 
dazu  berechtigt,  Erbart  Gross  fortan  in  die  zahl  der  Vertreter 
der  deutschen  frührenaissance  aufzunehmen,  von  modern-classi- 
schem  geiste  verspüren  wir  nichts  in  seinen  Schriften,  selbst  wenn 
er  einmal  classischen  boden  betreten  haben  sollte,  worauf  einiges 
in  der  Grisardis  hindeuten  könnte  (Zs.  29,  439  f).  aber  freilich, 
so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  ist  er  zeitlich  der  erste  gewesen,  der 
unsere  litteratur  mit  einem  von  der  italienischen  renaissancelittera- 
tur  geprägten  novellenstofle  bekannt  gemacht  hat. 

Tübingen.  PHILIPP  STRAUCH. 

CONJECTUREN  ZUR  HOCHZEIT. 

Zu  Karajans  ausgäbe  der  Hochzeit  hat  Moriz  Haupt  schon 
beim  druck  einige  kleinigkeiten  beigesteuert,  andere  Verbesse- 
rungen in  der  Zs.  15,264  gegeben,  die  aber  von  Bartsch  in  der 
Germ.  7,  278  bereits  vorweg  genommen  waren,  nur  dass  Haupts 
vare  25,24  besser  ist  als  Bartscbs  gevarty  welches  Waag  za  299 
stillschweigend  in  jenes  geändert  hat.  ich  besitze  Haupts  hand- 
exemplar,  worin  aufser  diesen  conjecturen  leider  nur  noch  40,19 
=>  945  smdch  an  den  rand  geschrieben  ist,  was  auch  Schröder 
jetzt  vorgeschlagen  hat  und  ich  mir  gleichfalls  in  den  Waagschen 
text    gesetzt    hatte    (vgl.  40,21   =^  948    venrnmM)^    und  44,6 
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=»1091  daz  für  dav,  wider  um  auch  von  Schröder  verbessert. 
Scherers  handexemplar  ist  ebenfalls  in  meinem  besitz,  es  enthält 
die  Vermutungen,  die  er  in  den  Geistl.  poet.  2  (QF.  vii)  s.  146 
nebenher  mitgeteilt  hat,  etliche  ausscheidungen,  die  den  versbau 
bessern  wollen,  den  wir  jetzt  mit  andern  äugen  ansehen,  und  noch 
einige  vorschlage,  von  denen  ich  meist:  geist  26,23f  -»  343 f 
(ebenso  Schröder),  36,25  »  792  aUez  für  aUe,  37, 2  =  794  wirz 
statt  mr,  43,16  =>  1072  wir  gän  oder  chomen  hier,  andere 
spater  erwähne.  Löbner  (oder  vielmehr  Schröder)  hat  in  seiner 
dissertation  Die  hochzeit  s.  26  v.  792  noch  weiter  in  alUz  ercAtin- 
nöt  verbessert;  mehr  s.  10.  17.  37.  stücke  eines  zusammenhängen- 
den verbesserten  textes  (147 — 237.  247 — 326)  findet  man  in 
Scbades  Altd.  lesebuch.  Waags  klägliche  ausgäbe  hat  für  die  Hoch- 
zeit wenigstens  den  einen  vorteil  gehabt,  dass  Kraus  im  Anz.  xvii 
25  ff  genauer  auf  den  text  eiogieng,  als  er  es  in  seiner  schrift 
Vom  Rechte  und  die  Hochzeit  getan  hat,  die  uns  ihrerseits  Schröders 
reiche  anmerkungen  im  Anz.  xvii  287  ff  einbrachte,  trotz  dieser 
bemühungen  namentlich  der  beiden  letztgenannten  und  Karajans, 
den  wir  nicht  vergessen  wollen,  bleiben  noch  schadhafte  stellen 
flbrig,  denen  ich  im  folgenden  hilfe  zu  bringen  suche,  die  Ortho- 
graphie der  hs.  habe  ich  hier  beibehalten,  während  es  in  einem  kri- 
tischen texte  nicht  in  allen  stücken  angienge.  Diemers  Milst. 
Genesis  möge  der  künftige  herausgeber  nach  brauchbaren  besse- 
rungen  durchsuchen. 

19,7  B=  11  hat  Waag  den  unmöglichen  reim /iir6er(:  hat  in 
den  text  gesetzt,  obwol  bei  Kar.  das  richtige  furbldt  zu  finden 
war;  vgl.  Lexer  m  77.  i  295.  —  8  bb"  14  unde  niht  zergdt  gegen 
Stil  und  metrum.  ich  schreibe  unde  nimmir  zergdt.  —  20  =  36 
dem  sie  was  hoU  hs.,  Waag  si  was  ohne  Variante,  natürlich  si  4 
was,  was  auch  der  Zusammenhang  fordert.  —  20,8  =  54  falsche 
interpunction :  ahö  wirt  er  geschert  von  der  himelischen  forte  mit 
dem  gotes  worte.  daz  erz  hie  (Schröder  statt  ie  nach  einer  spur 
in  der  hs.)  verderbet  hat,  hei  wie  höhe  ez  in  gestdt!  —  25  ff.  =  840 
hat  Waag  wider  falsch  interpuugiert.  diese,  die  vorhin  augeführte 
und  noch  manche  andere  stellen  lehren,  dass  er  weder  auf  die 
unendlich  häufige  construction,  wonach  abhängige  sätze  vor  den 
hauptsatz  gestellt  werden  —  ein  hauptmerkmal  der  alten  spräche  — 
bei  den  lausenden  von  versen,  die  er  abschrieb,  aufmerksam  ge- 
worden ist,  noch  darauf,  dass  in  der  Hochz.  die  reime  nicht  ge- 
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brochen,  sondern  ^gesamenet'  werden,  zu  schreiben  ist  tundUl 
ist  diu  gotes  chraft  ubir  alle  heidenschaft.  daz  si  touffe  (wol 
(die)  touffe  mit  Sehr.)  habent  verchom,  des  eint  si  alle  verlorn, 
daz  si  niht  gelouhent  an  got,  daz  er  wart  gemarteröt,  des  muoz- 
zin  si  sin  immir  in  der  vinstertn.  schreibt  übrigens  Waag  hier 
vinsterln  mit  -in,  warum  dann  nicht  auch  vorher  83  äbulgin:  Hn 
und  80  Odin,  prödin?  die  grammatik  verlangt  ja  länge.  —  105. 
109  punct.  —  SlfH  =  llOf  sind  nach  ausweis  der  reime  nur 
6in  vers.  —  wie  der  tolle  hund,  der  alle  beifst,  also  tuont  alle  die  da 
varent,  die  des  rehtes  niweht  warent  nach  Karajans  ergänzung  von 
(ia  . . . .  nr  21,21  =  1 17  r.  man  darf  ailesfalls  erklären  'alle  die  sich 
so  benehmen,  dass  .  .  .',  aber  man  wünscht  doch  im  ersten  vers 
ein  bezeichnenderes  verhum.  ich  denke  tarent  'schaden  zufügen', 
es  ist  den  Milstätter  gedichten  nicht  unbekannt,  wie  Sündenkl.  110. 
Exod.  138,22  zeigen.  —  22,2=126  hat  die  falsche  trennung 
in  der  hs.  Waag  verführt,  widir  sagen  mit  widxrsagen  zu  ver- 
wechseln. —  127  beginnt  ein  neuer  abschnitt,  die  grofseu 
bunten  bucbstaben  sind  nicht  selten  in  der  hs.  und  dann  selbst- 
verständlich auch  in  der  kritischen  ausgäbe  von  Waag  unrichtig 
gesetzt,  falls  nicht  gar  die  einleitenden  conjunctionen  oder  ad- 
verbien  einen  fehler  enthalten,  so  gleich  13  =  146  D(l  veme- 
met  rehte,  wie  ez  gät  —  statt  Sä  (derselbe  irrtum  mehrmals  im 
Recht).  Scherer  vermutet  Nu.  die  hs.  i^hrt  fort:  in  dem  manren 
meregarten  stät,  daz  ^  in  daz  apgrunde  gät,  ein  vil  hoch  gehirge. 
der  dreireim  deutet  hier  und  wo  er  sonst  noch  in  der  Hochz. 
vorkommt  gerade  so  wie  reimlose  Zeilen  auf  eine  auslassung.  es 
war  vorher  von  dem  guten  kuecht  die  rede,  jetzt  das  gegen- 
bild :  Sä  vememet  rehte,  wie  ez  gät  (dem  uheUn  chnehte).  —  der  auf- 
fassung  von  23,10 — 16  «»  182—191  bin  ich  nicht  sicher,  aber 
15  «=-  191  ist  wol  dö  dem  da  vorzuziehen,  umgekehrt  18  >»  196  Dö 
was  da?  wenn  in  dem  verse  nach  Schröder  drei  bucbstaben  zu  viel 
angesetzt  sind,  so  braucht  man  ja  nur  vil  zu  streichen  und  Dö 
was  da  ein  schönez  tat  zu  schreiben,  sein  Vorschlag  ein  vü  tief 
tat  sagt  mir  deshalb  nicht  zu,  weil  die  tiefe  eines  taies  seine 
lieblichkeit  nicht  zu  erhöhen  pflegt  und  der  dichter  doch  fort- 
führt: alles  (so  statt  eines)  lussames  also  vol.  —  24  >»  207  jd  ne  wart 
nie  so  erliches  nieht.    hs.  wäre  und  niht,  aber  man  muss  doch 

*   Schröder  vermutet  ddz  i^  da  ez  'dort  wo  .  .  .',  d.h.  am  eode  der 

weh. 
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den  reim  lieht:  niht  ausgleichen,  aus  den  reimen  lässt  sich  weder 
te  noch  t  beweisen.  —  251  und  278  setzt  Waag  im  reim  auf 
woUe(n)  ein  praet.  entwdlie  an,  während  der  dichter  612  im  reim 
twdlen,  nicht  twälen  braucht.  —  26,7  «-  267  will  Kraus  im  Anz. 
michil  here  schare,  nicht  hereschar  schreiben,  wie  im  Mhd.  wb. 
und  bei  Lexer  sowie  bei  Waag  steht,  man  mttste  dann  michil 
als  verstärkendes  adverbium  oder  als  adjectivum,  hinter  dem  unde 
oder  Joch  gespart  ist,  nehmen,  was  beides  in  dieser  zeit  kaum 
zu  belegen  sein  wird,  jedesfalls  fehlt  der  unbestimmte  artikel 
eine,  der  samt  einem  folgenden  vil  in  midiil  stecken  könnte,  oder 
man  muss  bei  eine  michil  hereschare  bleiben  und  darf  wol  auch 
annehmen,  dass  das  wort,  wie  das  einfache  her  so  oft,  nur  eine 
grofse  menge  bedeutet.  —  15  ==  281  die  Verbesserung  wdtet 
oder  wdie  für  badet  und  fuort  für  fuor  nebst  den  damit  zusammen- 
hängenden änderungen  der  interpunctiou,  die  Kraus  im  Anz.  vor- 
nimmt, habe  ich  mir  ebenfalls  angemerkt  und  fuort  hat  auch  schon 
Scherer  in  sein  handex.  geschrieben,  man  vgl.  auch  34,t9fr 
»»698 ff.  32,19—608  setzt  aber  die  frühere  erwähnung  des 
bades  nicht  voraus,  sondern  enthält  nur  dieselbe  Veränderung  oder 
Verwechselung  von  baden  und  wdten,  denn  soll  das  neue,  schönere 
gefieder  des  adlers  bezeichnen,  daz  diu  brout  so  tool  gebadet  wart 
(nicht  ward),  so  springt  wol  das  unzutreffende  dieses  Vergleiches 
ins  äuge:  man  muss  eben  auch  hier  gewdtet  schreiben.  —  17 
=  287  lese  man  Dö  für  So.  —  in  bezug  auf  herliche  im  nächsten 
verse  sei  gerügt,  dass  Waag  die  adj.  und  adv.  auf  -lieh  usw.  nach 
belieben  bald  mit  kürze  bald  mit  länge  ansetzt;  das  t  ist  lang.  — 
96,2  BS  305  war  um  des  verses  willen  rittere  gemeite  zu  schreiben 
gegen  das  hsliche  riter,  so  steht  auch  in  dem  gleichen  verse 
25,6=265.  —  26,21  ff  =341  ff  sind  wider  misverstanden  und 
auch  von  Kraus  Vom  rechtes.  112f,  scheint  mir,  noch  nicht  ins 
reine  gebracht,  dass  der  bräutigam  die  braut  zu  sich  nimmt, 
das  deutet  den  heiligen  geist  an,  der  in  daz  mennisch  chumet, 
aber  nicht  beim  tode,  wie  Kraus  meint,  sondern  bei  der  taufe: 
▼gl.  354 ff  und,  um  nur  6men  beleg  noch  anzuführen,  Arnolds 
Siebenzahl  334,16  der  heilige  geist,  des  enphähe  wir  aller  meist 
da  wir  werden  getaufet  unt  man  uns  triten  stunt  (wol  tristunt) 
pesaufet,  die  Hochz.  föhrl  fort  da  ez  mit  [si]nen  ende  genimit. 
Kar.  ergänzte  nen  zu  weinen,  indes  weint  nicht  jeder,  wenn  es 
ans  sterben  geht,  und  abgesehen  hiervon  müste  man  bei  dieser  ver- 
Z.  F.  D.  A.  XXXVI.    N.  F.    XXIV.  17 
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mutuog  so  ez  gmimit  scbreibeo.  der  dichter  will  sagen:  der  heilige 
geist  bleibt  in  dem  inenschen  (ez)  bis  zu  seinem  ende,  dadurch  wird 
er  zu  einem  leben  in  gott  geboren;  wenn  aber  der  heilige  geist  ihn 
verlässt,  so  stirbt  er.  das  dürfte  doppelsinnig  sein:  sowol  beim 
natürlichen  tode  kehrt  der  heilige  geist  zu  gott  zurQck,  als  auch 
beim  tod  der  seele,  wenn  der  mensch  der  sthnde  verfallt  (vgl.  zb. 
Schonbachs  Altd.  pred.  m  154,32ff  mit  der  anm.  und  ii  114,34  IT). 
—  27,2  o—  349  ist  wol  ein  absatz  anzunehmen.  4  «=  354  unde  ez 
mit  inversiou  steht  für  nnde  daz.  —  H  «=  358  ist  anstofsig.  den 
westerhuot  könnte  das  kind  bei  der  auferstehung  doch  nur  auf 
haben,  wenn  es  eben  als  kleines  kind  schon  gestorben  wflre.  nun 
soll  aber  gerade  dargelegt  werden,  dass  der  mensch  durch  die 
taufe  für  sein  ganzes  leben  und  für  die  ewigkeit  mit  gott  ver- 
bunden wird,  was  durch  einen  ungewöhnlichen  fall  nicht  illu- 
striert werden  kann,  ich  vermisse  auch  die  ausdrückliche  er- 
wähnung  der  taufe  und  glaube,  dass  in  den  worten  ah  ez  ze 
jungist  erstdt  ein  gröberer  fehler  steckt,  der  ring  bezeichnet  den 
taufhut,  den  daz  chint  ouffe  hat,  als  ez  {die  toufe  begdt  —  das 
erwartet  man,  und  danach  müssen  anderthalb  verse  ausgefallen 
sein,  etwa:  dd  mit  im  got  geheizen  hdt,  daz  ez)  ze  jungiit  erstdi 
unde  ouch  diu  gotes  gemahelin  (hs.  gemahlin)  immir  ewiA  edmle 
(so  bereits  Scherer  s.  16;  hs.  schulen)  sin,  so  wird  erst  das  otccA 
und  die  construction  der  beiden  letzten  verse  verständlich,  ohne 
dass  der  Wechsel  des  modus  Schwierigkeiten  machen  dürfte,  der 
ausfall  aber  ist  bei  den  vier  gleichen  reimen  und  dem  als  ez  — 
daz  ez  sehr  begreiflich,  gemahelin  ist  ^Vermählung*  wie  24,13 
und  Recht  12,12  ««396,  wo  aber  Waag  mit  der  hs.  gegen  deo 
reim  (sin)  gemehelen  schreibt,  das  wort  mit  Lexer  und  Kraus 
s.  104  als  adj.  zu  nehmen,  ist  an  uusrer  stelle  der  Hochz.  un- 
möglich und  liegt  auch  an  den  übrigen  kein  anlass  vor.  — ^  17 
BS  375  hat  Waag  hete:  seite  stehn  lassen,  anderseits  915.  934 
heite:  seite  und  254.  260  (wo  mit  Schröder  twte  zu  lesen  ist). 
699.  783  hate:  wcete,  wie  man  auch  über  die  heite  denken  mag,  so 
muste  doch  Waag,  wenn  er  auf  weitere  prüfung  verzichtete,  jedes- 
falls  hier  heite  einsetzen,  das  für  ihn  zweimal  durch  den  reim 
beglaubigt  war.  —  24  fi*  =  389  ff  erregen  mir  Karajaus  ergäii- 
zungen  zweifei.  er  schreibt  dd  a[Uez  mennisd]  »uo  dmg^,  daz 
disiu  werlt  bringet,  d\ar  an  er]sehinet  ubil  unde  guot.  es  handelt 
sich  um   das   lageslicht,  die  sonne,    ihrer  bedOrfeu  aber  niehl 
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our  die  mensclien,  sondero  auch  lier  und  pflanze,  uod  daher 
muss  für  mennisch  ein  auch  diese  umfassender  ausdruck  gesucht 
werden.  Schröder  schicigt  gescefte  (gescepfede)  vor.  sicher  folgte 
dann,  was  auch  Löbner  s.  35  andeutet,  der  bekannte,  in  den 
nächsten  versen  weiter  ausgesponnene  satz,  dass  die  sonne  über 
gute  und  über  bOse  scheint:  [der  be]schinet  uhil  unde  guot.  — 
983  ==>■  404  möchte  ich  statt  dienste  dieniste  schreiben  (auch 
Scherer  hat  im  handex.  dieneste),  14  «s  414  jedesfalls  dienente 
für  dienent.  —  21  »»  428  am  schluss  der  zeile  punct.  —  die 
nächsten  zwei  verse  gehören  widerum  zusammen  und  bilden  einen 
satz.  danach  ist  möglicherweise  ein  abschnitt  zu  machen,  wo- 
gegen ich  den  in  23  «»  433  für  einen  irrtum  halte,  ich  ergänze 
so:  [Der  junge  joch  d\er  aüe,  unz  er  des  libes  walte,  so  gdhe  [er 
(kann  auch  fehlen)  vil  harte]  zuo  der  himelischen  forte,  über  den 
reim  Kraus  im  Anz.  s.  27.  29,t  f  =  439  f  gehören  noch  zum 
Torhergehnden.  mit  die  himelischen  parte  beginnt  aber  ein  neuer 
abschnitt.  —  3  «s  443  ist  nicht  mehr  von  den  vier  himmels- 
richtungen  die  rede,  sondern  von  den  wänden  oder  mauern  der 
himmlischen  Stadt:  das  lehrt  schon  der  unterschied  zwischen  ente 
und  ende^  welches  in  wende  zu  verbessern  ist.  das  himmlische 
Jerusalem  ist  viereckig  und  an  der  hurichmikre  raine  ligint  zuelf 
itaine  heifst  es  im  Himml.  Jer.  364,9:  von  denen  handelt  nunmehr 
die  Hochzeit.  —  453  f  sind  in  parentbese  zu  setzen.  —  15 «»  465 
wol  hMen  statt  h6ren.  am  zeilenschluss  komma,  ebenso  hinter  466. 
—  17  SS  470  diu  wunne,  die  er  an  im  hat,  diu  chraft,  diu  von  im 
gäi  mit  [waltunder  hen]de,  der  genimet  nimmir  ende,  der  gen.  bei 
gmimet  ende  liefse  sich  nur  durch  Vermischung  mit  ende  werden 
erklären,  aber  ist  die  ergflnzung  geglückt?  dass  eine  ähnliche 
oder,  wenn  man  vdltundir  einsetzt,  dieselbe  formel  34,t5  »«  689 
widerkehrt^  beweist  es  noch  nicht.  —  21  »»  478  schrieb  Rar.  an 
9ki[er  gehukte  eint]  daz  mer  joch  die  lüfte,  das  würde  heifsen : 
golt  denkt  an  sie,  wahrend  nach  den  vorhergehnden  und  folgen- 
den leilen  auch  hier  gemeint  sein  muss,  dass  sie  seiner  macht 
iiDterstehn,  nur  durch  ihn  vorhanden  sind,  ich  schlage  also 
ww  an  einer  chrefte  etat  daz  mer  joch  die  lüfte.  —  das  u[or 
io  »  — I  487  ist  um  so  auffälliger,  als  nach  25,22  ff  —  296  fT  die 
leote  nicht  voi:,  sondern  hinter  der  braut  reiten  und  gähen  vor 
dem  Mmdrieke  nicht  wol  'eifrig  nach  dem  himmelreiche  streben' 
bedeuten  kann,    aber  das  u  in  u[or  ist  nach  Schröders  mitteilung 
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beidemal  sicher.  487  dürfte  selben  zu  streichen  und  aus  der 
nächsteu  zeile  bineiDgeraten  sein.  —  dass  in  30,4  «=  493  nerigen 
gegen  die  reim  weise  des  dichters  verstOfst,  bemerkte  Schröder 
aao.  299,  wo  er  unter  berufung  auf  eine  stelle  der  Kaiserchr. 
die  armen  sie  bewäten,  die  nötigen  si  berieten  vorschlagt  den  vro- 
stigen  solde  er  betodten,  den  hungerigen  beraten,  aber  der  aus* 
druck  trifft  nicht  recht,  wenngleich  er  besser  ist,  als  das  ganz  matte 
nerigen.  ich  habe  mir  schon  langst  CBzen  (äzen)  an  den  rand  ge- 
schrieben, worauf  ich,  als  ich  die  anmerkung  zur  Milst.  sdkl.  416 
zusammenstellte,  noch  nicht  gekommen  war.  reichliche  parallelen 
bietet  das  Mhd.  wb.  i  761.  vgl.  noch  MSD  nr  Lxxxn  A  4,19  f. 
dem  compositum  bewäten  möchte  ich  das  simplex  vorziehen.  —  nach 
9  B=  504  will  Schröder  sinen  ebenmenschen  minnen  einschieben, 
dem  beschränkteren  standpuncte  des  mittelalters  entspricht  mehr 
ebenchristen,  —  der  dreireim  11  ff  «=:  507  ff  deutet  wider  auf  aus- 
fall  eines  verses.  zu  helfen  weifs  ich  nicht,  der  uns  [suntdre\ 
diu  gotes  wort  sol  leren  kommt  mir  unwahrscheinlich  vor.  der 
uns  sol  vuorenl  —  13  "=  510  steht  bei  Kar.  dd  mite  mugen  die 
riehen  alle  chomen  in  die  ewigen  [sta]Ue.  Schröder  list  voüe, 
das  richtige  gibt  meines  erachtens  43,7  =  1055  an  die  band, 
wo  der  himmel  diu  here  zelle  genannt  ist.  —  14  «=»  512  Wände 
hie  teilte  ein  housherre  sinen  richtuom  vil  verre  undir  sine 
chnehte  genügt  nicht,  da  vorher  von  solchem  vorgange  nichts 
erzählt  wurde,  wol  aber  mahnte  der  dichter  die  reichen  zur  wol- 
tdtigkeit,  damit  sie  in  den  himmel  kommen,  es  entspricht  ganz 
seinem  stil,  wenn  er  in  lehrhafter  mauier  jetzt  nochmals  auf- 
fordert Von  diu  teile  ein  housherre,  —  20  ■»  523  halte  ich  das 
von  Kar.  ergänzte  sin  genäde  für  ungut,  ich  lese  unde  uns  genäde 
dd  mite  tuot,  —  541  muss  ein  puuct  gesetzt  werden  und  542  «=  81,9 
vielleicht  wir  vor  verwititeti.  —  in  der  folgenden  zeile  lese  man  von 
statt  t7or.  —  551  puuct.  —  558  »»  17  kommt  der  falsche  coro.  sing. 
eine  auf  Waags  rcchnuug.  —  23  =  569  befriedigt  mich  nicht. 
der  bette  (1.  bete)  mit  sinelm  rdte]  unde  mit  einem  muote  mochte 
ich  in  mit  sinem  munde  verändern,  kann  mich  aber  des  verdachtes 
nicht  erwehren,  dass  damit  das  ziel  noch  nicht  erreicht  ist  und 
das  ursprüngliche  hier  zerstört  ward,  denn  muote  genöte  sehen 
wie  zusammengehörige  reimwörter  aus  und  der  bete  mit  einem 
muote  unde  wurche  mit  handeti  genöte  würden  hinreichen,  ander- 
seits freilich  auch  der  bete  mit  sinem  munde  unde  wurcke  mit  einen 
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handeny  wobei  mao  nur  auf  munde  kein  zu  schweres  gewicht  legea 
und  keinen  gegensatz  zum  herzen  hineintragen  dürfte,  zumal  da 
im  nächsten  verse  der  gute  wille  hinzukommt  —  32,6  f  =  583  f 
halte  ich  ebenfalls  für  stark  beschädigt,  sie  lauten  unde  volgen 
auch  des  vil  tiuren  Sinnes  sancti  Jöhannis,  das  lässt  sich  ver- 
stehn,  wenngleich  der  vil  tiure  sin  auffällt,  die  übliche  formel 
wäre  des  vil  tiuren  tnannes  sancti  Jöhannis,  und  vielleicht  gieng 
ihr  einst  voraus  unde  volgen  (puch  schiere  der  wisHehen  lere)  oder 
(dräie  dem  (des)  w.  rdte  (rdtes)).  —  589  und  590  sind  nur  ein  vers. 

—  Ober  608  =  32,19  s.  oben  zu  281  ff.  —  zu  dem  einzelnen  vers  21 
=^  610  daz  bezeichent  uns  [alte]  unde  Junge  fü^t  Schröder  s.  293 
an  der  wandelunge,  dazu  bemerkend  Sielleicht  fällt  einem  andern 
der  präcisere  ausdruck  ein:  ein  absiractum  auf  -unge  war  es 
gewis'.  er  erklärt  mir  dies  wandelunge  als  'bekehrung,  bessern ng' 
und  will  608.  609  djco  xoivov  nehmen,  da  der  dichter  von  der  epi- 
sodischen allegorie  aus  dem  Physiologus  wider  zu  der  hauptallegorie 
von  der  braut  zurückkehre,  mir  ist  das  nicht  sicher  und  ich  dachte 
an  eine  andere  ergänzung:  daz  bezeichent  uns  der  bninne,  dar  inne 
er  bade  unde  (badundel)  junge,  es  muss  dann  weiter  gehen  so 
der  man  gevalle,  [daz  er  n]ie  oder  besser  nie]ne  twelle.  Karajan 
unde  A]te,  Kraus  im  Anz.  nine  er  hie.  aber  hie  ist  müfsig  und 
das  t  vor  e  kann  wol  auch  der  zweite  strich  eines  n  sein.  — 
ob  23^=3  615  geistlichen  richtig  ist,  zweifle  ich.  —  im  nächsten 
verse  verlangt  das  metrum  einen  zusatz,  darin  muss  ich  Scherer 
gegen  Kraus  recht  geben,  aber  ich  würde  nicht  harte,  sondern 
Uende  hinter  oder  ile  unde  vor  gdhe  einschieben.  —  das  doppelte 
der  in  618  ist  druckfehler.  —  33,14  =  642  ist  gechöse  ^ür  bihte 
verschrieben.  —  mit  19  "=  653  kommt  man  zurecht,  wenn  man 
den  willen  dem  muot  der  vorangehnden  Zeilen  gleichsetzt,  mancher 
nimmt  die  in  der  todesangst  gemachten  Versprechungen  zurück, 
und  diese  handlung  seines  willens  bringt  ihn  um  sein  Seelenheil: 
/cA  wwne,  das  ist  der  w[illey  der  die]  sele  bevelle.  —  hinter  wip 
21  s=  656  puncf.  dann  ist  an  Karajans  ergänzung  der  folgenden 
verse  kaum  anstofs  zu  nehmen.  —  34,1  =  665  doch  wol  unz 
statt  dax.  aber  ist  denn  das  wunderliche  mit  den  beinen  dar  gät 
io  Ordnung?  vielleicht  mit  weinen!  etliche  fehler  gewähren  den 
eindruck,  als  ob  in  einem  vorstadium  der  Überlieferung  nach 
dictat  geschrieben  sei;  vgl.  281.  608  baden  für  wdten,  sowie  512. 

—  12  bezzeroni  wol  bezzoren  mit  der  hs.  —  der  dreireim  36,1  f 
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»=710  fr  beruht  meioer  meioung  oach  widerum  auf  verüerbois, 
die  ich  aber  Dicht  zu  heben  weifs.  —  die  folgenden  verse  Yer- 
steh  ich  nur,  wenn  ich  hinter  sint  ein  komma  setzen,  so  si  vor 
got  swlich  sint  als  erklärenden  satz  zu  gesegent  chirU  fassen  und 
swelher  ...  als  correlativsatz  zu  der  wirt  genant  ziehen  darf.  da%  er 
daz  wort  garnöt,  nämlich  das  wort  Wenite  benedicti'.  andernfalls, 
wenn  mit  swelher  ein  neuer  satz  beginnt,  müste  hinter  garnöt 
etwas  fehlen.  —  8  =  721  natürlich  wundirlichen  sere  statt  wundir- 
lieh,  —  merkwürdig  ist,  dass  man  die  sonderbaren  verse  9  f 
e=  723  f  hat  hingebn  lassen:  da  Idt  got  manege  vrouwen  sine 
wunden  schouwen.  weshalb  denn  die  männer  nicht  auch?  nach- 
her wird  doch  gesagt,  dass  wir  ihn  alle  bluten  sehen!  daher 
vermutete  Scherer  im  handex.  man  unt  vrouwen,  während  ich 
an  manegiu  ougen  dachte.  —  36/2  =»=753  noch  ein  dreireim,  ich 
schreibe  wir  werden  da  wol  (hs.  wol  da)  gesunderöty  {zwdrey  das 
weiz  got,  dd  got  usw.  —  6  =  760  S6,  nicht  D6,  —  8  «=  763 
punct  nach  geseilet,  —  17  «s  780  sin  wir  mit  der  hs. ,  desgleichen 
87,9  =  805  ^o/es.  —  12—24  =  812—829  bieten  manche  Schwie- 
rigkeit, erstens  sollen  die  heimwarten  Hute  gedeutet  werden  und 
zweitens  der  mächtige  herr,  der  seine  knechte  vom  gebirge  in 
den  abgrund  schleuderte,  die  erste  deutung  ist  817  »»  16  ab- 
geschlossen und  hat  die  gewöhnliche  form  'x  bezeichent  y'.  diese 
mangelt  der  zweiten  deutung.  man  erwartet  Der  vil  riche  herre 
df  dem  gebirge  verre^  der  sine  chnehte  verswief  in  daz  apgrunde 
f^^fp  <i  der  bezeichent  got  ,  ,  ,  ,  aber  die  miDdest€Ds  not- 
wendigen zwei  verse  fehlen  und  es  geht  nach  tief  weiter  u[nde 
si  ddj  habete  verlorn,  dö  wolde  er  werdlen  äne  zom],  diese 
ergänzungen  sind  beinahe  geglückt,  fehlt  hinter  tief  nichts,  so 
lässt  sich  ein  einigermafsen  befriedigender  zusammenhaDg  nur 
dadurch  erreichen,  dass  man  der  vil  riche  herre  —  tief  als  appo- 
sition  zu  got  in  16  =  817  nimmt  und  hinter  nemen  demnach 
komma  setzt,  der  langatmige  satz  ist  dann  bei  tief  zu  ende,  nun 
muss  das  correlativum  zu  dö  19  =  823  folgen:  dö  er  si  da  ht^ets 
verlorn  oder  unde  er,  falls  das  u  sicher  ist.  statt  werden  schlage 
ich  werven  vor.  entscheidet  man  sich  für  eine  lücke  hinter  tief, 
so  muss  der  anfang  von  822  unsicher  bleiben.  —  70  =  824 
Döy  nicht  Da,  vielleicht  ohne  absatz.  —  38,4  «»  840  f  das  e*  gehört 
aus  dem  zweiten  in  den  ersten  vers :  danne  ez  i  wanre,  dö  erz  von  erste 
gebiBre,    16  «^  864  ist  Karajans  Vorschlag  dö  n^bei  [uns  der  hire]. 
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döne  ruohte  er  unsir  mire  verständlich  (er  hielt,  stützte  U09  nicht 
mehr)  und  in  bezug  auf  den  reim  unanfechtbar.  Schröder  streicht 
s.  300  um  des  raumes  willen  um  und  macht  mit  Waag  (der  obenein 
eine  falsche  angäbe  in  die  lesarten  setzt)  aus  hire  herre.  das  geht 
nicht,  weil  die  Hochz.  nur  herre:  verre  kennt  (174.  208.  512.  667. 
818.  1034)  und  weil  dö  nehabet  der  herre  ohne  erläuternden  zusatz 
sich  kaum,  wie  Schröder  möchte,  als  ^hielt  stand,  hielt  bei  uns 
aus'  fassen  lässt.  möglich,  dass  die  verse  in  der  hs.  verderbt  sind 
und  sich  auf  38,  9f  »=  852f  zurückbezogen  (06  wir  rehte  gefuaren, 
daz  wir  herore  woeren)  und  lauteten  dö  ne  habet  er  uns  eam  here. 
dö  ne  ruohte  er  unsir  mere.  bei  Kraus  Vorschlag  im  Anz.  dö  ne 
habeten  wir  die  ere  vermisse  ich  eioen  deutlicheren  bezug  auf  den 
vergangenen  zustand,  den  ich  durch  sam  erreiche.  —  20  f=  870  f 
schreibt  Schröder  unde  ouch  der  arme  ubir  gät,  [hat  er  des  her]ren 
rät  (Kar.  [unde  hat  des  rich\en  rät)  und  erklärt  mir  das  'auch  de^ 
arme  geht  über  sein  reht,  seine  sociale  Stellung  hinaus,  wenn 
er  sich  nicht  um  den  herren  kümmert,  beide  haben  pflichten 
gegen  einander',  ich  glaube  nicht,  dass  man  uJbir  gän  absolut  so 
gebraucht  hat,  und  vermute  vielmehr  im  folgenden  vers  ein  ob- 
ject  zum  compositum  ubirgän.  der  reiche  kümmert  sich  nicht 
um  den  armen  (er  hdt  des  armen  rät)  und  der  arme  anderseits 
geht  hinweg,  setzt  sich  hinweg  über  die  lehre  und  anordnung 
des  reichen  und  mächtigen,  nach  den  resten  der  hs.  ist  der 
gegensatz  nun  freilich  nicht  arm  und  riche,  sondern  arm  und  .  .  . 
re  und  ich  möchte  ergänzen  [vil  dicche  des  herar]ren  rät.  vgl.  853. 
anders  Kraus  im  Anz.  —  die  nächsten  verse  müssen  die  erzählung 
von  dem  vogel  weiter  ausdeuten,  der  vogel  tötet  das  junge,  das 
ihm  misfällt:  so  verstiefs  uns  gott,  als  ihm  unser  wandel  nicht 
mehr  gefiel,  aber  (37,24  ss  832)  $ö  er  (der  vogel)  danne  vil  wal 
enstdt,  daz  er  vil  ubüe  dd  getan  hat,  so  opfert  er  sein  eigenes 
blut  für  das  junge,  entsprechendes  muss  21  ff  <=  87211  stehn. 
Kar.  hat  i  sich  dö  got  verdähte  [unde  u\ns  von  erste  füre  brähte 
xuo  der  nu[zzen]  armuote,  do  erbarmöt  ez  im  in  nöte,  daz  [wir 
aljfe  dulten  den  tot.  hier  ist  zunächst  e  unbrauchbar,  da  ihm 
deutlich  dö  in  875  entspricht,  also  dö.  und  was  überdenkt  er? 
daz  er  oder  tciie  er  uns  versetzt  hatte  (plusquamperf.  1)  in  die  — r 
nOtziiche  armut  ganz  gewis  nicht,  sondern  eher  nüwen,  die  eben 
erst  in  die  weit  gekommene,  vor  der  Vertreibung  aus  dem  para- 
dies  unbekannte.    —  im  nächsten  verse  ist  vielleicht  im  zu  streichen. 
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—  89y5  -»  886  ist  zu  kurz,  wol  (im)  werven  ein[e]  brout.  — 
16  B=  904  den  accusativ  des  raumes,  der  bei  Yerbeo  der  Bewegung 
steht  und  für  den  Haupt  zum  Erec  3106  zwei  seilen  Beispiele 
geliefert  bat,  sollte  jemand,  der  sich  an  die  herausgäbe  mhd.  ge- 
dichte  macht,  doch  kennen.  Waag  hätte  da  auch  diesen  vers  finden 
können  und  sich  dann  gewis  sein  ubir  gespart.  —  18  :=  909 
nicht  fiten  da,  sondern  riten  zuo.  —  40,13(1  =»  939  (T  stehn  fünf 
gleiche  reime,  fehlt  <ilso  ein  vers.  wo  der  fehler  steckt,  lehrt 
das  versungetüm  941,  welches  hinter  himilriehe  zu  teilen  ist. 
etwa  der  schal  ich  in  dem  himilriehe,  {daz  wizzet  sichirliche).  — 
2t  =  948  durch  daz  reht  kann  leicht  misverstanden  werden, 
wenigstens  meine  ich,  dass  es  nicht  'um  des  rechtes  willen'  be- 
deutet, sondern  'deswegen  recht',  um  meines  Vorbildes  willen. 
reht  ist  also  adverbium  und  s=s  rehte.  —  41yl4(r=  981  ff  traue 
ich  dem  texte  von  Schröder  s.  300  und  Kraus  im  Anz.  noch  nicht 
ganz,  ersterer  schreibt  daz  [toart  d6]  all[iz\  an  dem  heren  chrouzze 
widirtdn,  [dö  got]  der  martir  an  giench,  da  er  un^ir  getidde] 
geviench.  sollte  an  dem  heren  chrouzze  nicht  ein  verdeutlichen- 
der einschub  sein?  dar  an  bezöge  sich  dann  auf  die  marter.  der 
martir  an  giench  statt  die  halte  ich  bis  weitere  belege  der  con- 
struction  geliefert  sind  für  falsch,  den  letzten  vers  stützt  Schröder 
durch  884  dö  er  unsir  erste  genäde  gevie  und  Kraus  ergänzt  ganz 
ähnlich  dö  er  uns  ze  slnen  gnaden  geviench.  nun  wante  uns  aber 
gott  seine  gnade  schon  zu,  als  er  den  beschluss  unsrer  erlösung 
fasste,  und  ich  wünschte  mir  hier  einen  ausdruck,  der  sich  speciell 
auf  die  kreuzigung  bezieht,  in  Werners  Vier  Scheiben  22  fr  heifst 
es  dat  sint  des  heiligin  crüeis  vier  orde,  da  man  unsin  herin 
ane  hinc,  du  he  di  vier  ende  der  werilde  zu  ime  vinc,  und  Summa 
theol.  14  ff  dö  wart  er  unschuldig  irhangin,  er  habiti  vir  enti 
dirri  werilti  bivangin,  daz  er  sini  irwelitin  alli  zu  imo  zugi 
(vgl.  auch  die  aom.).  so  vermute  ich  da  er  uns  [edle  ze  im]  ge- 
viench. —  22  =  993  stimme  ich  Schröders  Vorschlag  ehöle  um 
so  lieber  bei,  als  ich  schon  in  der  anm.  zur  Milst.  sdkl.  657  das- 
selbe wort  in  den  text  gesetzt  hatte.  —  42,7  «=»  1010  von  dem 
chöre  ist  ein  sehr  knapper  vers  und  das  übliche  von  dem  ebensten 
chöre  oder  auch  von  dem  zehenden,  wie  Scherer  im  handex.  schrieb. — 
ebenso  kurz  ist  der  folgende  die  tolen  engele  geraten  und  der 
reim  kaum  zu  dulden,  darf  man  schiere  hinzusetzen?  —  20  >» 
1034  nicht  Her  min  liebir  herre^  sondern  Der  m.  L  herre  (verre). 
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—  48,3f  =  1049  r  zweimal  dö  für  (M.  —  7  =  1056  das  w  in 
heremuoweden  muss  fallen;  vgl.  30,14  =  318.  —  der  abschnitt 
16 — 27  =  1070—1083  ist  eine  harte  nuss.  es  wird  am  über- 
sichtlichsten sein,  wenn  ich  zunächst  den  text,  wie  ihn  Kraus  und 
Schröder  im  Anz.  gestaltet  haben,  hersetze. 

1070  Nu  8t\nt  geistliche]  laute 
gezalt  ze  der  seihen  braute. 
w[ir  sahen]  ze  (hs.  zu)  den  geisten^ 
wir  saUen  sin  m[ei]si[er, 
wan]  wir  sin  genant  diu  gesegenten  ch[int 

1075  unde  auß  uns  jme  wartunde  sint, 
die  v[an  uns  ikz]  sint  genomen 
unde  hin  ze  den  g[esegenten]  chamen, 
die  wartent  uns  unz  [an  den  suon\tach. 
s6  wal  in  der  dar  chomen  [mach! 

1080  swer]  daz  reht  begdt, 

da  (hs.  daz)  ze  den  selb[en  ziten  be]stdt; 
dem  ist  st  also  edil  unde  also  [hSre, 
so  dem]  allersten  zwdre. 

die  geistlichen  leute  stammen  von  Schröder,  aber  es  handelt  sich 
nach  43,7 ff  =3  1056  ff  zunächst  um  apostel  und  märlyrer,  sodass 
wir  schon  zu  dem  epitheton  heilige  greifen  müsten.  sie  sind  die 
begleiter  der  braut,  die  gaste,  auf  welche  die  daheim  gebliebenen 
warten,  um  das  fest,  die  Wirtschaft  mit  ihnen  gemeinsam  zu  be- 
gehn  (26,tff  «9  303ff)'  geisten  möchte  man  danach  in  gesten 
corrigieren,  wenn  der  reim  nicht  bedenklich  wäre,  sehr  unwahr- 
scheinlich ist  ferner  die  gestalt  von  1072.  73  mit  dem  zweimaligen 
wir  sahen,  warten  1075  braucht  nicht  mit  ü/*  verbunden  zu  werden, 
da  es  26,4  «s  310  den  blofsen  dat.  regiert  und  ebenso  1078. 
es  schauen  aber  nach  uns  aus  nicht  die,  die  aus  uns  ausgewählt 
sind,  sondern  die,  die  es  schon  vor  uns  wurden  und  die  schon 
vor  uns  —  nicht  zu  den  gesegneten  gekommen  sind,  sondern 
zo  jenen  ersten  gasten,  wol  dem,  der  dahin  kommt!  wer  die 
berechtigung  erlangt,  an  dem  feste  teil  zu  nehmen  (oder:  wer 
seine  pflicht  tat,  sodass  er  an  dem  feste  teil  nehmen  darf),  für 
den  ist  es  ebenso  vornehm  und  herlich  als  für  die,  die  zu  den 
zuerst  gekommenen  gehören,  so  meiner  ansieht  nach  der  Zu- 
sammenhang der  stelle,  die  ich  demnach  folgendermafsen  schreibe: 
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1070  Nu  sint  manege  laute 

gezaU  ze  der  selben  brouie. 

wcsre  wir  ze  den  gesten, 

wir  sollen  sin  meister, 

wan  wir  sin  genant  diu  gesegenten  chhu 

1075  unde  uns  jene  wartunde  sint, 

die  vor  uns  üz  {dar?)  sint  genomen 
unde  hin  ze  den  gesten  chomen; 
die  wartefit  U7is  unz  an  den  suontach. 
s6  wol  in^  der  dar  chomen  mach! 

1080  swer  so  daz  reht  begdt, 

daz  er  ze  der  selben  wirtschefte  bestät, 
dem  ist  si  also  edel  unde  also  here 
so  den  allersten  zwdre. 

1080  wSIre  auch  ob  er  oder  swelher  (vgl.  35,4  =  715)  denkbar 
und  1081  muss  vielleicht  des  raumes  wegen  ze  der  selben  braute 
vorgezogen  werden,  an  da  ze  den  selben  ziten  er  bestdt  (Kraus 
im  Anz.,  nur  ohne  er)  hatte  ich  gleichfalls  gedacht,  doch  bleibt 
dann  si  1082  unverständlich,  befriedigen  will  mich  aber  naein 
herstellungsversuch  auch  noch  nicht. 

Berlin,  22  april  1892.  MAX  ROEDIGER. 

GOTISCH  W. 

Vor  einigen  jähren  hat  zwischen  Braune  und  Gering  eine 
discussion  darüber  stattgefunden ,  ob  man  in  goU  texten  to  oder 
V  schreiben  solle.  Beitr.  12,  216(1  (13,  202  fQ.  Braune  begründete 
seine  transscription  damit,  dass  durch  sie  der  lautwert  des  goU  bucb- 
stabens  für  jeden  sofort  klar  gelegt  werde,  Gering  führte  dagegen 
die  ostgerm.  einheit  ins  trelTen,  welche  die  gleichmäfsige  Schreibung 
t;  in  got.  wie  nord.  texten  erfordere,  man  könnte  nun  wol  zweifeln, 
ob  überhaupt  eine  von  den  beiden  transscriptioneo  wissenschafl* 
lieh  zu  rechtfertigen  ist.  im  allgemeinen  ersetzt  man  ja  hei  der  Um- 
schrift germ.  Sprachdenkmäler  die  fremden  zeichen  nur  daoo  durch 
willkürlich  gewählte,  wenn  sie  in  der  lateinischen  schrift  kein  gra- 
phisches aequivalent  haben,  wenn  wir  auch  noch  so  fest  überzeugt 
sind,  dass  im  got.  ei  den  lautwert  f,  brechung  ai  den  lautwert  ^  ge- 
habt hat,  so  lassen  wir  doch  in  unsern  ausgaben  die  got.  ortho- 
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grapbie  bestehen,  bei  dem  got.  zeichen  V  bringt  die  übliche 
transscription  aufserdem  den  Ubelstand  mit  sich,  dass  derselbe 
buchstabe  verschieden  widergegebeu  wird,  je  nachdem  er  ein  griech. 
Y  oder  den  germ.  laut  ausdrückt,  ich  glaube,  es  wäre  consequent, 
wenn  man  überall  y  schriebe,  dies  hätte  auch  den  vorteil,  dass 
der  bestimmung  des  lautwerts  nicht  präjudiciert  wäre. 

Ober  den  letzteren  scheint  allerdings  kein  streit  mehr  möglich. 
Braune  und  Gering  sind  darin  einig,  dass  to  die  geltung  eines 
consonantiscben  u  gehabt  hat,  und  das  dürfte  heute  die  herschende 
meinung  sein,  die  argumente  dafür  sind  gröstenteils  überein- 
stimmend von  Paul  Beitr.  1,  159  anm.  und  Kräuter  Zur  laut- 
verschiebung  s.  146  ausgesprochen,  es  wird  da  angeführt  1)  der 
Wechsel  von  u  und  w  im  gotischen,  2)  die  strenge  Scheidung  von 
inlautendem  w  und  b,  auslautendem  w  und  /,  3)  die  römische  trans- 
scription durch  uu,  die  griechische  durch  ot;,  4)  das  eintreten 
von  u  für  wi,  vdu,  5)  die  roman.  widergabe  durch  qu,  6)  die 
analogie  der  übrigen  germanischen  dialecte. 

Es  ist  aber  hier  wie  oft  mit  wissenschaftlichen  lehrsätzen 
gegangen:  die  folgerungen  haben  sich  erhalten,  während  die 
Vordersätze  bei  geläuterter  erkenotnis  sich  nicht  mehr  vertreten 
lassen,  wenn  Paul  zb.  mit  berufung  auf  Dietrich  Ausspr. 
d.  got.  s.  77 f!  sagt,  die  Schreibungen  uu,  vv,  uv,  üb  seien  für 
den  'aus  mit  einander  verschmolzenem  vocal  und  consonant  be- 
stehenden laut'  sehr  geeignet,  so  glaube  ich  allerdings,  dass  er 
und  Dietrich  der  Wahrheit  sehr  nahe  gekommen  sind,  aber  der 
von  Paul  geschilderte  mittellaut  ist  eben  kein  consonantisches  u, 
bei  dem  das  consonantische  ja  nur  in  der  function  liegt,  es  ist 
mir  daher  ganz  unverständlich,  wie  man  aus  der  lat.  Schreibung 
Uli  oder  gar  üb  einen  schluss  auf  die  vocalische  natur  des  got.  to 
ziehen  kann,  eher  könnten  griech.  Schreibungen  mit  ov  ins  ge- 
wicht fallen,  allein  es  wird  anderseits  w  auch  durch  ß  wider- 
gegeben (Dietrich  s.  78),  und  dann  stehn  die  Griechen  überhaupt 
nicht  im  rufe  genauer  phonetischer  auffassungsgabe.  wenn  Paul 
ferner  anführte,  dass  das  idg.  gesetz  des  wechseis  von  u  und  v, 
je  nachdem  consonant  oder  vocal  folgt,  im  got.  vollständig  lebendig 
sei,  was  für  die  grofse  leichtigkeit  des  Übergangs  spreche,  so 
wird  er  das  nach  seinen  jetzigen  anschauungen  ^  nicht  mehr  als 

^  vgl.  iosbesondere  Beitr.  8,  210  f. 
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argument  gelten  lassen,  nnd  so  geht  es  mit  den  meisten  übrigen 
gründen;  es  wird  durch  sie  nur  bewiesen,  dass  einmal  auch  im 
got.  VD  =^u  consonans  war;  ob  es  diese  geltung  auch  zur  zeit 
des  Ulfilas  noch  hatte,  bleibt  unsicher,  denn  auch  die  trennung 
von  w  und  b  lehrt  uns  ja  zunächst  nur,  dass  w  einen  andern 
lautwert  hatte  als  6,  aber  nichts  positives. 

Es  darf  hier  übrigens  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  im  ahd. 
wenigstens  zur  zeit  der  vocalapokope  u>  sich  von  t<  nicht  nur  in 
der  function  unterschied,  es  geht  dies  aus  der  bekannten  tat- 
sache  hervor,  dass  die  u^-stdmme  im  nom.  acc.  -o,  nicht  -u 
habeu.  Vgl.  KOgel  Keron.  glossar  s.  138,  173,  Wüllner  Hrab.  gl. 
s.  48.  56,  Ottmann  Rb.  s.  48,  Sievers  Tatian  s.  23,  Kelle  Otfrid 
II  131.  136.  157  ^  296,  489.  alle  diese  denkmäler  erhalten  -m 
entweder  immer  oder  lassen  doch  einen  Wechsel  zwischen  u  und 
0  eintreten,  während  sie  bei  den  u^-stämmen  ausnahmslos  -o  durch- 
führen, daraus  geht  mit  evidenz  hervor,  dass  vo  zur  zeit  der 
vocalapokope  nicht  a  war,  sondern  eher  o.  dass  dieses  i  in 
seiner  qualität  dem  sonantischen  o  ganz  gleich  war,  soll  nicht  be- 
hauptet werden,  dagegen  spricht,  dass,  wenngleich  selten,  in  andern 
denkmälern  -u  bei  den  lo-stämmen  erscheint  2.  das  wird  so  zu 
erklären  sein,  dass  nachdem  w  sonantisch  geworden,  es  sich  in 
den  meisten  dialecten  zu  o,  in  einigen  aber  zu  u  entwickelte, 
ganz  verfehlt  wäre  es  aber,  aus  jenen  vereinzelten  -u  schliefsen 
zu  wollen,  dass  w  früher  allgemein  =  u  war.  denn  man  könnte 
dann  nicht  erklären,  warum  die  denkmäler,  die  -o  bei  den 
tü-stämmen  zeigen,  nicht  auch  ursprüngliches  t<  zu  o  gewandelt 
habeu.  man  wird  also  annehmen  müssen,  dass  tc  im  ahd.  wenig- 
stens zur  zeit  der  vocalapokope  einen  laut  hatte,  der  zwischen  o 
und  u  lag^. 

Daraus  ergibt  sich  weiter,  dass  es  nicht  angeht,  mit  van  Helten 
Beitr.  15,  481  f  got.  skadus  als  ursprünglichen  u-slanim  zu  fassen 
und  die  ahd.  flexion  durch  vom  nom.  ausgegangene  formüber- 
tragung  zu  erklären,  denn  ein  ursprüngliches  *8kadu%  wäre  ahd. 
zu  *$catn  geworden,  während  die  tr-declination  einen  nominativ- 
ausgang  -o  erheischte,  es  wird  also  bei  der,  soviel  ich  weifs,  her- 
schenden  meinung  sein  bewenden  haben  müssen,  dass  dcadm  ein 

*  über  die  ausnähme  kniu  vgl.  Köge!  Beitr.  9,  537  a.  1.        '  Braune 
Ahd.  gr.  §  108  a.  1  (in  Kb  auch  einmal  im  wortinnern;  Ottmaon  aao.). 
'  anders  Behaghel  Pauls  Grundr.  i  579. 
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ursprüDglicber  tü-stanim  ^  ist.  dafür  spricht  übrigeus  schon  das 
goL  selbst  durch  das  verb.  ufarskadujan ;  läge  hier  ein  ti-stamm 
▼or,  so  würdeo  wir  *8kadjan  erwarten,  vgl.  gahardjan,  anakaurjan, 
iulgjatiy  paursjan.  das  wort  wird  im  weiteren  verlauf  der  Unter- 
suchung noch  eine  wichtige  rolle  zu  spielen  haben. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  sich  kein  stricter  beweis  dafür 
erbringen  lässt,  dass  u>  noch  im  got.  des  Ulfilas  =  u  consonans 
war.  aber  mit  vielen  andern  bucbstaben  geht  es  ebenso,  und 
man  ist  nicht  berechtigt,  die  geltende  lehrmeinung  als  falsch  zu 
bezeichnen,  wenn  sich  nicht  positive  gegengründe  gegen  ihre 
richtigkeit  aufzeigen  lassen,  solche  sind  allerdings  vorhanden, 
wir  werden  ihnen  begegnen,  wenn  wir  die  beiden  fragen  erörtern : 
bedeutet  to  immer  u  consonans?  und  wird  u  consonans  immer 
durch  w  bezeichnet? 

Bei  beantwortung  der  ersten  frage  sind  die  griech.  fremd- 
wOrter  heranzuziehen,  bekanntlich  steht  hier  w  für  sein  graphisches 
Vorbild  F,  sowol  wo  der  dadurch  bezeichnete  laut  sonautisch  als 
wo  er  consonantisch  fungiert,  die  in  die  zweite  rubrik  gehörigen 
f^lle  sind :  Esaw,  Pawlus,  aiwlaugia,  Aiwneika,  aiwxaristia^  Daweidy 
paraskaiwef  aiwaggeljo,  Äiwwa,  Laiwwm,  Laiwweitus,  Braune  Got. 
gramm.  §  39  meint,  dass  hier  das  griech.  Y  schon  spirantische 
geltung  hatte,  dasselbe  denkt  sich  wol  auch  Wrede,  wenn  er  QF. 
68,  166  anm.  3  sagt,  dass  in  Pawlus  nur  mechanische  Umschrift 
aus  griech.  Ilavkog  vorliege,  das  ist  jedoch  nicht  wahrschein- 
lich. Ulfilas  umschreibt  griech.  ov  nicht  mit  ow,  und  dass  etwa 
Aiwwa  eine  mechanische  Umschrift  von  Eva  sei,  wird  niemand 
behaupten  wollen,  darauf  darf  man  sich  nicht  berufen,  dass  Ul- 
filas für  griech.  ai  ai  schrieb,  ob  wol  es  e  ausgesprochen  wurde, 
denn  für  offenes  e  hatte  ja  Ulfilas  kein  eigenes  zeichen  zur  Ver- 
fügung; av  hätte  er  aber  ah  schreiben  können  (Kräuter  s. 
120  0*  sollte  man  das  nicht  gelten  lassen,  weil  der  spirant,  den 
Y  in  diphtliongen  ausdrückte,  sich  in  seiner  qualität  möglicher- 
weise von  ß  und  lat  t;  unterschied,  so  würde  noch  immer  un- 
erklärt bleiben,  wie  Ulfilas  dazu  kam,  das  griech.  zeichen  für  y 
für  seinen  to-laut  zu  verwenden,  derselbe  buchstab  hätte  bei  ihm 
dreierlei  bedeutung  gehabt:  il,  t;,  u.  die  beiden  ersten  liefsen 
sich  durch  die  griech.  Orthographie  erklären,  zu  der  dritten  fehlt 
jede  brücke,  soviel  können  wir  von  vornherein  behaupten:  da 
^  auf  eine  nähere  bestimmung  kommt  es  nicht  an. 


270  GOTISCH  W 

Ulfilas  (las  griech.  zeichen  y  als  symbol  für  seioen  to-laut  an- 
wante,  so  muss  er  einen  grund  dafür  gehabt  haben,  da  es  nun 
ganz  unwahrscheinlich  ist,  dass  w  je  wie  ü  geklungen  hat,  so 
bleibt  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dass  es  denselben  lautwert 
hatte  wie  Y  nach  vocal.  dieser  lautwert  bleibt  allerdings  erst  zu 
bestimmen. 

Sicvers  in  Pauls  Grundriss  i  414  meint,  die  Schreibung  PawUu 
deute  die  griech.  Silbentrennung  Pa-wlus  an.  fUr  Sievers  ist  t^ 
das  zeichen  des  silbenanlautenden  u,  für  silbenauslautendes  u  wird 
dagegen  u  geschrieben  in  den  sogen,  diphthongen  au,  tu.  da- 
mit wären  unsere  beiden  fragen  beantwortet,  allein  es  geht 
doch  nicht  an ,  in  fällen  wie  lew^  gaidw  w  als  silbenanlautendes 
u  zu  fassen,  und  damit  sind  wir  bei  den  Schwierigkeiten  ange- 
langt, die  sich  der  Ubhchen  auffassung  des  to-lautes  entgegen 
stellen,  diese  Schwierigkeiten  sind  1)  orthographische:  wenn 
silbenauslautendes  /  durch  den  buchstaben  u  bezeichnet  wird, 
warum  steht  dann  w  in  usskawjaindau^  ii  Tim  2,  26  [u$sk..ßp 
I  Cor.  15,39],  lasiws  ii  Cor.  10»  10,  EsatD  Rom.  9,  13,  lew  Rom. 
7,  8,  11,  II  Cor.  5,  12?  2)  lautliche:  warum  wird  im  auslaut 
nach  consonanten  w  geschrieben,  da  wir  doch  aus  allgemeinen 
phonetischen  gründen ^  wie  nach  der  analogie  der  andern  germ. 
dialecte   hier  ein  sonantisches  t<  erwarten   müsten? 

Mit  den  orthographischen  bedenken  konnte  man  vielleicht  zu 
recht  kommen,  wo  nach  kurzem  vocal  w  statt  u  erscheint,  liefse 
sich  eine  nachlässigkeit  der  Schreiber  annehmen.  Uuiwi  aller- 
dings bildete  auch  ein  lautliches  problem;  die  zu  erwartende  form 
wäre  nicht  *lasui8  sondern  *la9fus  (vgl.  sunjus).  wenn  sich  aus 
der  Schreibung  lew  würklich  der  schluss  ziehen  lässt,  dass  UU 
filas  überhaupt  nach  langem  vocal  im  auslaut  w  statt  u  geschrieben 
hat,  so  würde  man  das  nach  andern  analogien  erklären  können, 
da  nämlich  u-diphthonge  mit  langem  ersten  bestandteil  eben  nur 
im  n.  acc.  der  to-stämme  vorkommen  konnten,  so  wäre  denkbar, 
dass  Ulfilas  die  für  den  inlaut  übliche  Schreibung  des  u  beibehalten 
hätte,  oder  anders  ausgedrückt,  Ulfilas  hätte  wegen  kniwü  auch 
*kniw  geschrieben,  wenn  er  sich  nicht  gescheut  hfttte,  dieselbe 
lautverbindung  t  sonans  -f-  u  consonans,  die  er  in  biugan  durch  tu 

*  Sievers  meint,  dass  eben  auch  hier  u  sübeDanlaoteDd  sei,  beseichDet 
aber  die  Ursache  der  abweichenden  behandlung  als  uobekaont. 
'  vgl.  Sievers  Phonetik  s.  182,  Pauls  Gmndr.  i  291. 
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bezeichnete,  hier  auf  andere  art  auszudrücken,  ähnlich  war  ja  sein 
verfahren  bei  der  bezeichnung  der  auslautenden  ^medien'.  ob 
man  dem  inlautenden  g  die  geltung  einer  spirans  oder  einer 
media  affricata  zuschreibt,  in  jedem  fall  ist  im  auslaut  ein  ton- 
loser laut  zu  erwarten,  da  aber;^!  resp.  kx  eben  nur  aus  aus- 
lautendem g  im  got.  entstand,  wurde  die  Schreibung  des  inlauts 
beibehalten,  wahrend  -6  und  -d  durch  -f  und  -p  bezeichnet  wurden, 
weil  die  durch  diese  buchstaben  ausgedrückten  laute  auch  sonst  im 
inlaut  vorkamen,  allein  eben  diese  eigentümlicbkeit  der  got.  Ortho- 
graphie verbietet  es,  die  -w  nach  consonanten  als  blofse  graphische 
etgentümlichkeit  zu  betrachten,  wäre  der  letzte  laut  von  gaidw 
sonantisch  gesprochen  worden,  so  würde  ihn  Ulfilas  ebenso  durch 
u  bezeichnet  haben,  wie  den  letzten  laut  von  fat'hu. 

Diese  Schwierigkeiten  sind  gcwis  den  meisten  gelehrten  nicht 
entgangen^  allein,  wenn  ich  von  den  noch  ausführlich  zu  be- 
sprechenden bemerkungeu  Kräuters  absehe,  hat  meines  wissens 
niemand  versucht  sie  zu  heben,  zwei  äufserungen  muss  ich 
aber  anführen,  die  beweisen,  dass  ihre  urheber  die  bedenken 
geahnt,  wenn  auch  nicht  in  vollem  mafs  erkannt  haben. 

Bremer  führt  Beitr.  11,  53  als  argument  für  die  ausspräche 
des  got.  ot  wie  e  an,  dass  -aiUH  in  saiws,  maiws,  aiws,  fraiw  wie  eu 
gelesen  werden  müsse,  da  man  sonst  *sajus  etc.  geschrieben  hätte. 
Bremer  meint  also  wol*^,  in  einer  lautverbindung  axu  (wobei  x 
einen  beliebigen  consonanten  bezeichnen  soll)  wäre  u  notwendig 
sonantisch  gewesen,  allein  er  hätte  dann  auch  sagen  müssen,  wie 
er  sich  die  monophthongische  ausspräche  von  dl  vorstellt,  vgl. 
frmoalw  Luc.  8,  29,  von  piwadw^   waurstto  gar  nicht  zu  reden. 

Van  Belten  widerum  schloss  Beitr.  16,  273  aus  der  tatsache, 
dass  im  goL  w  im  auslaut  erscheint,  auf  die  Unrichtigkeit  der 
tbesis  ^auslautender  halbvocal  muste  zu  vocal  werden',  aber  ich 
glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dass  sich  van  Helten 
nicht  ganz  klar  über  den  begriff  war,  den  diejenigen,  welche  obige 
these  vertreten,  mit  dem  ausdruck  ^halbvocal'  verbinden,  das 
icbeint  mir  aus  folgendem  hervorzugehen,    wenn  van  Helten  aao. 

*  diijeDigeo,  welche  anDehmeD,  dass  ^  im  got.  spirant  war,  mfisseo 
notwendig  die  geltuog  des  -h  als  x  leogneo. 

'  Tgl.  schon  Grimm  Gramm,  i  59. 

'  vgl.  aoch  s.  54  *u  wnrde  im  got.  als  i^,  zwischen  vocalen  aber  v 
geaebrieben'. 
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s.  274  a.  1  erwägt,  ob  das  w  in  lew  (gegenüber  triu)  lautgesetzlich 
entstanden  ist,  so  geht  doch  daraus  herYor,  dass  er  den  laut, 
den  es  ausdrückt,  von  dem  der  zweiten  bestandteile  von  u-diph- 
thoDgen  für  verschieden  hält,  ebenso  wenn  er  anderseits  feto 
als  analogiebildung  statt  *leti  betrachtet  und  es  dann  der  erkläning 
bedürftig  findet,  dass  stiau,  triu,  piu$  eine  ausnahmsstellung  ein- 
nehmen, so  ist  klar,  dass  er  ein  event.  *snaw ,  *triw  mit  anderer 
phonetischer  geltung  als  snauj  triu  für  möglich  hält,  ähnlich  ist  es, 
wenn  er  wegen  lasiws  ein  dreisilbiges  ^lasi-^ts,  nicht  *la$iu$  voraus- 
setzt, allein  ist  w  nichts  als  u  consonans,  dann  ist  lew  »=  leu, 
wie  triu  =  triu,  und  *8naw,  *lasiu8  würden  sich  von  snau,  lasiws 
nur  durch  die  Schreibung  unterscheiden. 

Wie  erwähnt,  hat  Kräuter  in  seinem  buch  Zur  lautverschiebung, 
anhang  i,  versucht,  die  uns  hier  beschäftigenden  erscheinungen 
zu  erklären,  er  verwirft  jede  theorie  der  Silbentrennung  (s.  118, 
vgl.  auch  Auz.  in  150.  ^  i^^  ^^^  ^^^  einzige  zeichen  für  ti, 
unser  sogenannter  diphthong  au  kann  also  im  got.  nur  aw  ge- 
schrieben werden,  die  buchstabenverbindung  au  bezeichnet  da- 
gegen nach  ihm  einen  o-laut,  ebenso  wie  at  einen  e-laut  (s.  121, 
136).  das  aw  von  Esaw  ist  also  ein  anderer  laut  als  das  au  von 
mau.  dass  wir  die  -w  nach  consonanten  für  sonantisch  halten 
würden,  gibt  er  zu,  aber  er  meint,  andere  Völker  könnten  darin 
eine  andere  auffassuog  gehabt  haben  (s.  123). 

Prüfen  wir  diese  aufstellungen,  so  bemerken  wir  vor  allem 
den  mangel  einer  auslassung  über  den  lautwert  des  got  tu.  da, 
soviel  ich  weifs,  aufser  Weingärtner  Ausspr.  des  got.  s.  38  niemand 
monophthongische  ausspräche  dieser  buchstabengruppe  behauptet, 
geschweige  denn  bewiesen  hat,  so  müssen  wir  anerkennen,  dass 
im  got.  w  nicht  das  einzige  zeichen  für  j/,  und  dass  dann  ander- 
seits in  lasiws  von  dem  gewöhnlichen  schreibgebrauch  abgewichen 
ist.  die  bemerkungen  Kräuters  über  das  got.  ai,  au  müssen 
aber  bei  seiner  sonstigen  gründlichen  art  billig  in  erstaunen 
setzen,  s.  135 f  wird  gesagt,  die  römischen  oi,  ai,  au  seien  in 
classischer  zeit  einlautig  gewesen,  die  alte  Schreibung  aber  bei- 
behalten worden,  ^weil  zwischen  ai  {ae)  und  ?  wie  zwischen  au 
und  ^  ein  lautlicher  unterschied  bestand.'  Kräuter  folgert  daraus, 
^weun  spätlateinische  Schriftsteller  in  gotischen  eigennamen  ai, 
au  schreiben,  so  beweist  dies  also  nicht,  dass  die  Goten  noch 
zweilautiges  ai  au  hatten.'    darnach  scheint  es  fast,  als  ob  noch 
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spat  die  Schreibung  ai  für  den  ehemaligen  lat.  diphthong  in 
schwang  gewesen  wäre,  nun  findet  sich  diese  Schreibung  aller- 
dings noch  auf  inschriften  der  kaiserzeit,  aber  die  reguläre  Ortho- 
graphie war  doch  schon  längst  ae,  vgl.  Seelmann  Ausspr.  des 
lateio  s.  224.  es  wäre  doch  ein  merkwürdiger  zufall,  wenn  so 
▼iele  schriftsteiler  die  archaische  Schreibung  ai  gerade  für  einen 
got.  laut  in  anwendung  gebracht  hätten,  der  in  nationaler  Ortho- 
graphie ai  geschrieben  wurde  und  etymologisch  aus  ai  entstanden 
ist  auch  die  bemerkungen  über  au  können  nicht  überzeugen. 
Yor  allem  setzt  sich  Kräuter  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  denn 
s.  145  führt  er  als  beweis  für  die  vocalische  natur  des  got.  u> 
die  Schreibung  kawtsjo  an,  in  der  au  ^ganz  richtig'  durch  aw 
widergegeben  sei  ^  und  an  einer  andern  stelle  (s.  120)  beruft  er 
sich,  um  zu  zeigen,  dass  man  schon  in  alter  zeit  über  die  natur 
der  sogenannten  diphthonge  unterrichtet  war,  auf  ßedas  bemerkung, 
u  in  aurum  vertrete  die  stelle  eines  consonanten  wie  in  uuUus. 
übrigens  verweise  ich  auf  Seelmann  s.  162ir,  222  f  und  schliefs- 
lieh  auf  das  Zeugnis  unserer  schulaussprache.  wäre  die  di- 
phthongische ausspräche  des  au  nicht  in  ununterbrochener  tradition 
überliefert  worden,  so  wäre  nicht  abzusehen,  warum  wir  nicht 
ebenso  o  sprächen,  wie  e  für  ae  ^.  die  von  uns  als  orthographische 
bezeichneten  bedenken  sind  also  durch  Kräuter  nicht  erledigt 
worden. 

Die  to  nach  consonanten  deutete,  wie  erwähnt,  Kräuter  so, 

dass  er  meinte,  sie  wären  den  Goten  eben  als  mitlauter  erschienen, 

.wenn  wir  sie  auch  als  selbstlauter  auflassen  müsten.    er  verweist 

darauf,  dass  im   elsässischen  zwischen  r  und  ch,  r  und  k  usw. 

*  oder  besieht  sich  auf  dieses  wort  die  äufserong  s.  135  a.  1,  'dass  es 
'Q  dem  weiten  gebiet  des  Römerreichs  noch  in  später  zeit  gegenden  gab, 
^<^  AE,  OE,  AU  in  allen  oder  blofs  in  einzelnen  Wörtern  zweiiaulig  waren, 
*»K  wol  sein'  ? 

'  aocb  Bremer  Beitr.  11,  52  ff  kann  mich  nicht  überzeugen,  wenn 
'"*'  lat.  oi  i«  got  ai  oa.  griech.  ai  verantwortlich  gemacht  wird,  so  wird 
^^^^  gans  ignoriert,  dass  die  transscription  ae  fär  ai  längst  eingebürgert 
^^v.  vgL  fibrigens  Wredes  polemik  QF  59,  96  ff.  auf  Wredes  behauptung, 
^^^«1  im  ostgot.at,  au  monophthongiert  werden,  habe  ich  hier  keine  ver- 
^'^^^ssong  einzogehn  und  bemerke  nur,  dass  in  allen  seinen  beispielen  au 
^^^   dental  oder  vor  r  steht,  also  vor  lauten,  vor  denen  auch  im  ahd.  mono- 

^^^hoagierong  eintrat,    der  schluss,  dass  au  überall  «=  ö  war,   ist  daher 

<^t  gerechtfertigt. 

Z.  F.  D.  A.    XXXVI.    N.  F.  XXIV.  18 
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ein  deotlicbes  t  erscheine,  ohne  das«  dieser  laut  in  muDdartlicheo 
darslellungen  bezeichnet  oder  im  verse  als  silbisch  gerechnet  werde, 
allein  der  fall  liegt  doch  hier  ganz  anders,  die  mundarüicbe 
Orthographie  ist  doch  immer  von  der  der  Schriftsprache  abhängig, 
soweit  es.  sich  nicht  um  phonetische  transscription  zu  rein  wissen- 
scbaftlicben  zwecken  handelt  von  der  metrik  gilt  das  gleiche, 
für  Ulfilas,  den  begrtlnder  der  gotischen  Orthographie,  kommen 
diese  factoren  natürlich  gar  nicht  in  betracht  fibrigens  gibt  Krioter 
zu,  dasB  jene  elsässischen  svarabhakti-i  an  dauer  den  fibrigen 
vocalen  nacbstehn. 

Nehmen  wir  nun  aber  an,  zur  zeit  UlAlas  sei,  wenn  wir  es 
auch  nicht  nachsprechen  können,  ein  wort  wie  gaidw  ^^gaidu 
einsilbig  gewesen,  indem  das  consonantische  u  mit  stark  herab- 
gesetztem exspirationsdruck  oder  sehr  kurz  hervorgebracht  wurde, 
es  entsteht  die  frage:  war  dieser  laut  von  jeher  vorhanden?  dh. 
blieb  ti,  sowie  es  in  der  grundform  *gaidmm  consonantisch  fun- 
gierte, immer,  auch  nach  der  vocalapokope,  consonant?  die  firage 
ist  entschieden  mit  nein  zu  beantworten,  wie  nflmlich  gwupu 
(aus  *9uniuiz\  vor  allem  aber  dcadus  lehrt,  wurde  auch  im  got. 
nach  der  vocalapokope  u  sonantisch.  gaidw  und  die  Übrigen  formen 
auf  -w  können  nur  durch  analogiebildung  nach  den  obliquen  casus 
entstanden  sein,  von  der  skadus  verschont  blieb,  weil  es  frühzeitig 
in  die  u-declination  übergetreten  war.  wenn  diese  analogiewttrkung 
aber  nicht  durch  eine  Änderung  der  qualität  des  inlautenden  w 
veranlasst  sein  soll,  so  kann  ihr  grund  nur  in  dem  bestreben 
gefunden  werden,  die  zahl  der  silben  des  nom.  acc.  g6genttber  den 
andern  casus  um  eine  zu  vermindern,  welches  bestreben  widerum 
auf  den  einfluss  der  reinen  a-stämme  zurückgeführt  werden  mOste 
{gaidw  :  gaidwis  =:  waurd :  waurdis).  dagegen  erheibt  sich  nun  aber 
der,  wie  ich  glaube,  nicht  zu  widerlegende  einwand,  dass  dann 
gleiches  auch  bei  den  ?a-slämmen  angetroffen  werden  mflste:  wenn 
*gaidu  wegen  waurd  zu  gaidw  wurde,  so  muste  aus  kuni  "^hmj 
enlstebn.  ein  grund  für  eine  abweichende  behandlung  der  lici- 
stämme  wäre  nicht  ersichtlich,  rechnet  man  nun  noch  die  durch 
Kräuter  nicht  erledigten  orthographischen  bedenken  hinzu,  so  haben 
wir,  glaube  ich,  binltinglich  grund,  an  der  richtigkeit  der  gelten- 
den meinung  über  den  lautwert  des  got.  to  zu  zweifeln. 

Es  kommt  nun  darauf  an,  die  wahre  ausspräche  festzustellen. 
zunächst  konnte  man  daran  denken,  dass   V  in  gotischen  Wörtern 
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dieselbe  bedeutUDg  bat  wie  im  griecbischen ;  allein  die  griecb.  und 
lateinischeD  transscriptiooen  erheben  gegen  die  gleicbung  V  ob  a 
entschiedene  einspräche,  auch  dass  wie  im  ahd.  w  ^^  o  war^ 
]8sst  sich  nicht  wahrscheinlich  machend  so  bleibt  wol  nur  die 
annähme  spirantischer  ausspräche  übrig. 

Dagegen  wurde  aber  eingewendet,  dass  das  zeichen  der  labialen 
Spirans  im  got  b  sei,  dass  u>  aber  nie  mit  diesem  buchstaben  ?er- 
wechselt  werde  und  auch  im  auslaut  nicht,  wie  fOr  b,  f  erscheint, 
doch  folgt  daraus  nur,  dass  w  und  b  nicht,  identisch  waren,  nun 
halt  man  gemeiniglich  got.  b  und  f  für  bilabiale  laute  (Paul 
Beitr.  1, 148.  150^  Braune  Got.  gr.  §  52,  der  aber  §  54  6  dem  frz.  t?, 
also  einem  labiodentalen  laut  gleichgesetzt,  Sievers  Pauls  Grdr. 
I  411,  Wrede  QF.  68, 169.)  man  könnte  also  vo  für  labiodental 
erklären,  doch  ist  die  berecbtigung  jener  bestimmung  von  b  und 
f  erst  zu  prüfen,  der  hauptgrund  für  die  annähme,  got.  b  sei 
bilabial  gewesen,  ist  die  meinung,  dass  griecb.  /?,  mit  dessen 
zeichen  got.  6  geschrieben  wird,  zur  zeit  des  Ulfilas  bilabialer 
Spirant  war.  um  diese  ansieht  zur  evidenz  zu  erheben,  müsten 
jedesfalls  mehr  beweise  erbracht  worden  sein  als  die  von  Blass 
Ober  die  ausspr.  des  griech.  s.  107  angeführten  Schreibungen  wie 
Seovaatog.  ferner  ersetzt  got.  b  lat.  v  und  umgekehrt,  nun 
nimmt  allerdings  Seelmann  Ausspr.  des  lat.  s.  239  an,  dass  lat. 
V  um  jene  zeit  bilabial  gewesen  sei.  doch  muss  ich  gestehn, 
dass  mir  auch  hier  die  beigebrachten  beweise  nicht  genügend 
scheinen,  wenn  b  und  u  vom  3  jb.  an  wechseln,  so  kann  das 
auch  so  erklärt  werden,  dass  eben  um  jene  zeit  b  labiodentaler 
Spirant  wurde,  während  es  vor  dieser  zeit  als  bilabialer  laut  von 
dem  labiodentalen  u  getrennt  gehalten  wurde. 

Als  beweis  für  die  bilabiale  natur  des  got.  f  wird  angeführt, 
dass  es  in  fremdwOrtern  q)  vertritt,  ferner,  dass  in  lateinischer 
transscription  häufig  ph  geschrieben  werde,  das  beweist  jedoch 
Dicht  allzuviel«  denn  im  späten  latein  wechseln  ph  und  f  regel- 
los; vgl.  Seelmann  s.  261.  jene  Schreibungen  können  also  nicht 
gegen  das  zeugnis  aufkommen,  das  uns  Ulfilas  selbst  indirect  für 
die  ausspräche  des  got.  f  liefert.  Wimmer  Die  runenschrift  s. 
263  hat  aus  der  tatsache,  dass  Ulfilas  das  lat.  F  und  nicht  das 
griech.  0  in  sein  aiphabet  aufgenommen  hat,  den  unzweifelhaft 

^  höehsteuB  sprachen  dafür  traDsscriptionen  wie  Odoin,  vgl.  Wrede  QF. 
68,  168. 

18» 
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richtigen  schluss  gezogeo,  dass  der  got  laut  dem  lat.  oäher  sland 
als  dem  griechischen,  lat.  f  war  aber  zu  jener  zeit  labiodental  (Seel- 
roann  s.  295).  durch  das  verfahren  des  Ulfilas  ist  zugleich  be- 
wiesen, dass  damals  griech.  q)  und  lat.  /nicht  identisch  waren, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  q)  noch  bilabial,  da  aber  in 
griech.  frerodwörtcm  q)  durch  f  widergegeben  wird,  folgt  weiter, 
dass  Ulfilas  die  abweichende  natur  des  griech.  lautes  zwar  be- 
merkte, aber  nicht  für  so  grofs  hielt,  dass  er  sein  f  nicht 
hätte  verwenden  sollen,  dann  würde  er  aber  wol  auch  kein  be- 
denken getragen  haben  für  auslautendes  w  f  zu  setzen,  ob  nun 
dieses  labiodentaler  oder  bilabialer  spirant  war. 

Got  u>,  scheint  es,  kann  also  weder  bilabialer  noch  labio- 
dentaler Spirant  gewesen  sein,  doch  sind  damit  nicht  alle  möglich- 
keiteu erschöpft,  unter  den  lautwerten,  die  das  indogermanische 

V  gehabt  haben  kann,  erwähnt  Kräuter  s.  133  f.  auch  «  di.  ein 
u-haltiges  v,  er  verwirft  diesen  laut  zu  gunsten  des  reinvocalischeu 
u  nur  wegen  des  alten  wechseis  zwischen  u  und  v.  fOr  das  got. 
des  Ulfilas  kommt  diese  rücksicht  nicht  in  betracht.  ich  halte  es 
für  das  wahrscheinlichste,  dass  got.  u>  zur  zeit  des  Ulfilas  ein  solcher 
ti'haltiger  labialer  spirant  war.  ein  derartiger  laut  muss  in  allen 
sprachen  einmal  vorhanden  gewesen  sein,  die  i  durch  einen 
Spiranten  ersetzt  haben,  denn  während  für  den  labialen  Spiranten 
nur  die  bildung  einer  enge  zwischen  den  lippen  oder  zwischen 
Unterlippe  und  zahnen  characteristisch  ist,  erfordert  u  zu  seiner 
articulation  aufser  der  lippenrundung  auch  eine  bestimmte,  von 
der  indifferenzlage  abweichende  zungenstellung.  diese  wurde  zu- 
nächst noch  beibehalten,  als  sich  die  für  den  Spiranten  notwendige 
enge  schon  gebildet  hatte,  auf  ein  solches  u-haltiges  (gutturali- 
siertes)  v  passt  die  beschreibung,  die  Paul  an  der  angeführten  afeile 
von  dem  ^halbvocal'  v  gegeben  hat.  wir  verstehn  daher  auch 
die  lat.  Schreibung  uu  (di.  uv)  und  uh  recht  gut.  denn  wie 
ein  mouillierter  consonant  trotz  seiner  einfachheit  den  eindruck 
macht,  als  würde  neben  dem  consonanten  noch  ein  i  gebort,  so 
klingt  bei  einem  gutturalisierten  laut  scheinbar  ein  u  mit^  ja 
dieses  u  wird  sogar  tatsächlich  vorgeschlagen,  wenn  die  zur  bil- 
dung des  u  erforderlichen  bewegungen  nicht  gleichzeitig  ausgeführt 

^  ähnliches  mag  Dietrich  sich  vorg^estellt  haben,  wenn  er  Aosspr.  d.  goL 
s.  77  sagt,  dass  w  im  anlaut  ^mit  vollerem  munde  und  vorgeicblagcnem 
u'  erlönte.    vgl.  übrigens  auch  Grimm  Gramm,  i  59. 
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werden^  wenn  die  Btimme  zu  tönen  anfängt,  nachdem  zwar  schon  die 
cbaracteristische  Zungenstellung  eingenommen,  die  enge  zwischen 
den  lippen  aber  noch  nicht  vollkommen  gebildet  ist.  eine  solche 
unrichtige  articulation  kommt  naturgemafs  häufig  bei  sprachfremden 
vor.  und  daran  glaube  ich,  haben  wir  festzuhalten:  die  Römer 
schrieben  die  got.  namen  nicht  wie  sie  die  Goten  aussprachen, 
auch  nicht  wie  sie  selber  sie  hörten,  sondern  so  wie  sie  selber  sie 
nachsprachen  ^ 

Die  geschichte  des  germ.  u  im  gotischen  kann  demnach  etwa 
folgendermafsen  skizziert  werden: 

1.  Zur  zeit  der  vocalapokope  bestand  noch  consonantisches  u. 
durch  den  vocalausfall  wurde  es  sonantisch. 

2.  Mit  kurzem  haupttonigen  vocal  erfolgte  contraction  \  nach 
langem  haupttonigen  sowie  kurzem  unbetonten  vocal  und  nach 
consonanten  blieb  u  zunächst  sonantisch.  es  bestanden  also 
neben  einander  formen  wie  ^n'tf,  *leu,  *la$iu8  *gatdu.    dass  *leu 

O^  CO  O      OO  •»  O '^       o 

Dicht  einsilbig  gesprochen  wurde,  erklärt  sich  dadurch,  dass  der 
zweite  teil  des  mit  absteigendem  accent  gesprochenen  e  an  Schall- 
folie dem  u  ebenso  nachstand  wie  ein  consonant.  ähnliches  gilt 
von  dem  unbetonten  t  von  *lasiu8. 

3.  Hierauf  wurde  silbenanlautendes  consonantisches  u  zum 
Spiranten,  behielt  aber  die  zungenarticulation  des  u  bei. 

4.  Die  obliquen  casus  der  tro-stämme  übten  dann  auf  die 
nom.  acc.   auf  -u   eine  analogiewürkung   aus,  indem  u  durch 

«  ersetzt  wurde,  diese  analogiewürkung  entsprang  dem  bestreben, 
nach  dem  muster  der  reinen  a-stämme  den  nominativ  und  accu- 
sativ  um  eine  silbe  zu  verkürzen,  aus  *leUf  *gaidu,  *l<isiu8  wurde 
daher  feio,  gaidw^  lasiws.  die  kurzsilbigen  wie  triu  wurden  nicht 
verändert,  da  sie  schon  einsilbig  waren,  ebensowenig  konnte  sich 
beiden  ta-stämmen  eine  ähnliche  Veränderung  vollziehen,  da /noch 
echter  vocal  war.  bildete  man  nach  dem  muster  waurd :  waurdis 
m  kunßi  einen  nom.,  so  muste  doch  wider  kuni  entstehn. 

*  gegen  Wrede  QF  68,  8. 

*  mao  kann  wol  nicht  aDnehmen,  dass  aas  *kniua  direct  kniu  wurde, 
da  die  vocalapokope  doch  nicht  eine  Verschiebung  der  silbengrenze  invol- 
vierte, fftr  Munßu  nehme  ich  eine  andere  entwicklungsreihe  an  als  Brug- 
DtDo  Gmndr.  i  {{  143,  179.  ans  tuniui»  wurde  suniusy  daraus  *sunihu. 
i  fiel  dann  ebenso  aus  wie  in  nasjis  <  *na%iiU.  gegen  ein  gesetz,  wo- 
nach iu  In  onbetonter  silbe  zu  jfiv  wurde,  scheint  uktiug  i  Gor.  16,  12  za 
•precben. 


278  GOTISCH  W 

5.  Bei  deo  langsilbigen  8chw.  verben  1  conj.  war  u  nach 
3.  in  u)  übergegangen  {liwjan  aus  *{e-tinin),  bei  den  kurzsilbigen 
blieb  es,  weil  silbenauslautend,  erhalten,  auch  durch  formflber- 
Iragung  wurde  es  hier  im  allgemeinen  nicht  verändert,  da  die 
Silbenzahl  die  bei  den  andern  schw.  ?erben  reguläre  war  (taujan 
wie  nasjan,  tawida  wie  nasida  etc.).  ausnahmsweise  wurde  jedoch 
im  präsens  von  ^usskaujan  u  durch  den  spirantischen  laut  der 
andern  formen  verdrängt  ^ 

6.  Als  Dlfilas  daran  gieng  ein  got.  aiphabet  zu  schaffen,  fand 
er  im  griech.  einen  seinem  w  entsprechenden  laut  nur  in  dem 
zweiten  bestandteil  ehemaliger  udiphthonge  vor.  da  er  hier  nach 
alter  weise  durch  Y  ausgedrückt  war,  verwendete  Utfilas  dieseu 
J)uchstaben  überhaupt  als  zeichen  für  den  got.  Spiranten. 

Wien,  5  december  1891.  H.  H.  JELLINEK. 


BEMERKUNGEN  ZU  DEN  EDDALIEDERN. 

1.  ^RYMSKVl^A. 

Kein  eddisches  gOtterlied  behandelt  einen  volkstümlicheren 
Stoff  als  die  Prymskvil)a,  deren  mythus  noch  in  norwegischen, 
dänischen  und  schwedischen  Volksliedern  des  mittelalters  besungen 
wurde,  keines  hat  wie  diese  den  einfachen  epischen  stil  gewahrt : 
nach  Inhalt  und  form  erscheint  es  als  das  älteste  der  gOtterlieder 
überhaupt  und  ist  vielleicht  noch  ins  8  jh.  hinaufzurücken  (vgl. 
Sijmons  Bijdrage  tot  de  dagteekening  der  Eddaliederen  8.  23). 

Merkwürdig  ist  bei  einem  der  reinepischen  erzählungsform 
so  nahestehnden  liede  der  künstlerische,  man  kann  fast  sagen, 
künstliche  strophische  aufbau.  das  gedieht  gliedert  sich  in  drei 
streng  geschiedene  teile,  der  erste,  der  die  Schürzung  des  ganzen 
conflictes  enthält  (bis  zum  entscheidenden  götterrat  w.  1 — 4. 
5  4-  6.  7 — 13),  und  der  dritte,  der  die  lOsung  desselben  um- 
fasst  (die  fahrt  Thors  vv.  21 — 32),  enthalten  je  12  Strophen,  beide 
abschnitte  sind  von  dem  mittleren  teil  durch  die  absichtlich  gleichen 

'  diese  auffassuog  scheint  mir  wahrscheiolicher,  als  Sievers  anntlime, 
dass  hier  die  alte  silbenteilung  ausnahmsweise  erhalten  ici.  denn  gegen 
eine  analogiebildung  usskatojan  nach  lutkawida  oder  dem  a^j.  pl.  uttkamai 
stemmten  sich  blofs  die  ui-verba  mit  ihrem  Verhältnis  gttg>aii,  qiwiäm^  qiwai^ 
gegen  die  abweichende  Silbentrennung  aber  alle  korasilbigen  schw.  verba 
1  conj. 
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fersanfilDge  $mn  v^ro  ^ser  (v.  14)  uod  9enn  voro  hafrar  (?.  21) 
geschieden,  dieser  aber  umfasst  7  visur  (14-^20):  den  conflicl 
selbst,  seinen  hohepunct  enthalt  widerom  die  mittelste  Strophe 
(▼.  17)  in  Thors  Weigerung:  ^mikmono  ^  argan  kalla^  efbitk- 
dtuk  l^k  brkpoT  line\  abgesehen  Ton  ▼.  4,  wo  allgemein  der 
ausfall  eines  helmings  angenommen  wird,  und  v.  19,  die  um 
eine  halbstropbe  Oberfüllt  ist  und  ttber  die  später  zu  reden  sein 
wird,  stören  nur  einzelne  fehlende  oder  überschüssige  langzeilen 
die  kunst?olie  Symmetrie  des  ganzen. 

Diese  haben  nun  zum  teil  Sijmons  (Zs.  f.  d.  ph.  18,  126)  ver- 
anlassung gegeben,  in  v.  13 — 24  einen  beabsichtigten  regel- 
mafsigeu  Wechsel  drei«  vier-  und  fünfzeiliger  Strophen  anzu* 
nehmen,  diese  gliederung,  die  sich  mit  der  handschriftlich  ge- 
währleisteten inhaltlichen  nicht  decken  würde,  setzt  die  Zerlegung 
der  den  überschüssigen  helming  enthaltenden  v.  19  in  zwei 
Strophen  voraus.  Sijmons  hat  diese  nach  Bugges  und  Grundtvigs  Vor- 
gang aao.  vorgenommen,  doch  ist  die  ergänzung  des  helming 
19,  1 — 4  zu  einer  vollstrophe  dann  kaum  möglich,  mit  recht 
bezeichnet  Sijmons  in  seiner  ausgäbe  (s.  145)  vor  demselben  keine 
Ificke,  da  inhaltlich  nichts  vermisst  wird;  aber  auch  hinter  ihm 
kann,  wie  die  parallele  stelle  v.  15,  4 — 8.  16  lehrt,  nichts  aus- 
gefallen sein,  so  hat  v,  19,  1 — 4  schwerlich  je  einer  besondern 
Strophe  angehört,  und  die  heilung  muss  auf  andere  weise  ver- 
socbt  werden,  ein  derartiger  Wechsel  Verschiedenzeil iger  Strophen, 
wie  er  sich  in  einigen  ahd.  gedichten  tatsachlich  findet,  hat  ferner 
io  den  Eddaliedern  sonst  keine  parallele,  fünfzeilige  Strophen, 
die  man  sanctionieren  könnte,  kommen  höchstens  am  ende  eines 
liedes  oder  einer  episode  in  besonders  emphatischer  darstellung 
vor,  zb.  am  Schlüsse  der  Völundarkvi{)a  (Zs.  33,  29).  dreizeilige 
Strophen  sind  ebensowenig  üblich:  die  zwei  visur  der  Rigsl)ula^ 
eines  im  Stile  von  unserm  ganz  verschiedenen  liedes,  dürfen  nicht 
verglichen  werden,  da  sie  je  dreimal  (vv.  3.17.30  und  6.20.33) 
widerkehren;  sie  sind  also  refrainartig  und  haben  mit  unsern  vv. 
17  und  20,  die  inhaltlich  ganz  verschieden  sind,  nichts  gemein, 
endlich  glaube  ich  nicht,  dass  man  berechtigt  ist,  zwischen  den 
überschüssigen  langzeilen,  die  Sijmons  tilgt  und  denen,  die  er  bei- 
behalt, einen  unterschied  zu  machen,  die  einen  sind  an  sich  nicht 
verdächtiger  als  die  andern,  die  ausführlichere  beschreibong  mit 
denselben  stereotypen  formein  in  vv.  5  und  9   entspricht  ganz 
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dem  epischen  stile.  der  schluss  ?on  v.  6  fügt  dem  bilde  des 
rieseo,  der  seinen  hunden  die  halsbänder  windet^  das  miodestens 
ebenso  schöne  des  seinen  rossen  die  mahne  strählenden  Thrym 
hinzu,  endlich  der  zusatz  dster  minar^  aUa  hylk  (v.  29),  der  die 
voraufgehnde  zeile  ef  eßlask  vill  dster  minar  wideraufnimmt,  hat 
m  echten,  nicht  überfüllten  Strophen  andrer  lieder  sein  gegenstOck 
(vgl.  RHHeyer  Altgerm,  poesie  s.  325)  und  wäre  zur  characteri- 
sierung  der  geschwätzigen  alten,  deren  lallen  man  in  ^aUa  hyUe' 
zu  hOren  glaubt,  ganz  passend,  anderseits  ist  der  zusatz  ▼.  24: 
krdser  allar  pers  konar  skyldo,  der  an  die  Interpolation  RigsJ).  4 
vas  kalfr  soßenn^  krdsa  baztr  erinnert,  leicht  zu  missen  und  ▼. 
13,3  f:  stokk  pat  et  mikla  men  Brisinga  könnte  aus  v.  15  ent- 
lehnt sein,  alle  diese  Zusätze  entstammen  augenscheinlich  dem- 
selben interpolator,  der  überall  nach  gröfserer  fülle  der  diction 
strebte  und,  meist  recht  geschickt,  echte  teile  des  gedichtes  für 
seine  einschübe  benutzte:  vgl.  aufser  den  letztgenannten  5,  3  und 
9,  5;  9,  3  und  5,  5;  29,  8  und  9.  von  den  beiden  dreizeiligen 
Strophen  ist  die  letzte  langzeile  von  v.  17  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit nach  vv.  15  und  19  zu  ergänzen:  ok  eno  mikla  mene  Bri- 
singa,  v.  20  aber  ist  das  fehlen  derselben,  wie  wir  sehen  werden, 
wol  anders  zu  erklären. 

Ebenso  wenig  wie  dieSijmonssche  Strophenordnung  vermag  ich 
meine  eigne,  früher  (Zs.  31, 264) angedeutete  von  5x6  visur  noch 
für  richtig  zu  halten:  sie  gieng  von  der  annähme  der  unechtheit 
der  beiden  Strophen,  die  die  alte  riesenschwester  schildern,  aus. 
in  der  tat  fallen  vv.  29  und  32,  die  diese  im  Zusammenhang 
des  mythus  vielleicht  berechtigte,  hier  für  die  handlung  jedoch 
belanglose  episode  enthalten,  aus  dem  einfachen  stile  des  liedes 
heraus,  da  sie  beide  einen  sonst  nur  in  jungem  liedern  üblicheo 
begleitsatz  formelhafter  natur  enthalten  (vgl.  RHMeyer  Altgerm, 
poesie  s.  225).  da  sie  nun  in  der  jetzigen  Ordnung  trotzdem  nicht 
zu  entbehren  sind,  so  liegt  die  annähme  der  Überarbeitung  eines 
älteren  liedes,  die  schon  Jessen  (Zs.  f.  d.  ph.  3,  68)  für  möglich 
hielt,  in  der  tat  nahe. 

Diese  wird  nun  weiterhin  durch  mythologische  gesicbUpuncte 
gestützt,  wir  sehen  in  der  Prymskvil)a  noch  den  altgermanischen 
Olymp  versammelt:  Heimdall,  den  Vertreter  des  alten  himmelsgottes 
(HüllenhofT  Zs.  30,  246),  der,  um  homerisch  zu  reden,  ndvT*  ig>OQ^ 
xal  nav%'  inaxovet^  Freyja  als  repräsentantin  der  alten  bimmels- 
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göUin  mit  dem  leuchtenden  halsband  (aao.  s.  217),  Loki,  wie  auch 
tonst,  als  Vertreter  des  älteren  Lol)urr  (HolTory  Eddast.  1 17),  vor 
allen  dingen  aber  den  donnergott  Thor,  der  an  stelle  von  Par- 
janya-Fj^rgynn  trat  (Zimmer  Zs.  19,  174):  mit  andern  Worten 
wird  V.  14  dieses  güttergeschlecht  eingeführt  als  Vol.  ed.  Mail.  9. 
11  das  jüngere  Odins,  trotzdem  jedoch  Odin  in  der  handlung  gar 
keine  rolle  spielt,  heifsl  Thor  neben  Jarpar  burr  (v.  1)  auch  Öpens 
gUHTj  und  zwar  nicht  nur  in  der  nicht  zum  gedieht  gehörigen  letzten 
langzeile  hinter  v.32,  sondern  in  der  wttrkungsvollsten  und  schönsten 
Strophe  des  gedichls  selbst  (v.  21).  wiewol  Loki  durchaus  im 
dienste  der  götter  steht  und  von  einer  tücke,  wie  sie  später  bei 
ihm  typisch  wird  und  zb.  in  der  verwanten  Situation  Hymiskv. 
37  deutlich  hervortritt,  noch  nicht  die  rede  ist,  wird  in  v.  10 
ganz  allgemein  und  verblümt  auf  die  mOglicbkeit  seiner  treulosig- 
keit  gedeutet:  opt  sitjanda  spgor  of  fallask  ok  liggjande  lyge  of 
beller.  endlich,  wenn  Heimdali  v.  15  in  seiner  entscheidenden 
Verfügung  über  die  widergewinnung  des  hammers  die  function  des 
obersten  gottes  ausübt,  so  gibt  der  dichter  dafür  eine  begründung, 
die  ursprünglich,  da  Heimdall  nur  hypostase  des  höchsten  gottes 
ist,  gewis  unnötig  war  (visse  vel  fram  sem  vaner  aprer.) 

In  allen  drei  fällen  liegt  das  deutliche  bestreben  vor,  das 
gedieht  der  Odinsreligion  anzunähern,  sicher  war  in  der  fehlen- 
den langzeile  von  v.  20  für  Loki  ein  ähnlicher  zusatz  beabsich- 
tigt, und  auch  in  dem  fehlenden  helming  von  v.  4  sollte  wol 
ursprünglich  eine  Schilderung  der  freundlichen  liebesgOttin  im 
gegensatz  zur  zürnenden  in  v.  13,  t — 4  kommen. 

Nimmt  man  aber  eine  derartige  Überarbeitung  an,  dann  darf 
man  auch  nicht  anstehn,  die  einzige  balbstrophe,  die  der  ge- 
fundenen Ordnung  noch  widerstreitet,  zu  tilgen,  nämlich  v.  19, 1 — 4. 
die  genaue  epische  entsprechung,  die  nach  dem  obengesagten  allein 
für  ihre  beibehaltung  angeführt  werden  könnte,  ist,  wie  RMHeyer 
aao.  s.  119  zeigte,  in  den  Eddaliedern  auch  sonst  schon  gestört, 
und  zwar  nicht  nur  HHund.  ii  40.  41,  wo  der  lyrische  character 
der  ganzen  episode  offenbar  auf  die  Variation  des  ausdrucks  ge- 
wQrkt  haty  sondern  auch  in  der  altertümlichen  Völundarkvi|)a 
(vgl.  21.  23  i  sd  und  i  lito)  und  in  der  Wymskvipa  selbst 
(vgl.  15.  19  kaft  et  mikla  men  Brisinga  und  ok  eno  mikla  mene 
Brieinga).  man  schreibe  also  mit  tilgung  der  Zeilen,  die  umso- 
mebr  fehlen  konnten,  weil  sie  schon,  und  zwar  ohne  die  folgen- 
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den,  V.  17  widerbolt  wareo^  nach  v.  18,  wo  Thor  geDanot  wird, 
unbedenklich :  Lito  und  hönam  hrynja  lukla  usw.  so  ist  alles  in 
schönster  Ordnung,  und  es  erklärt  sich  auch  leicht,  dass  ein 
Schreiber,  um  die  parallelen  stellen  einander  anzugleichen,  die 
vom  bearbeiter  getilgten  seilen  wider  aufnahm. 

Wo  der  köstliche  humoristische  grundton,  der  das  gedieht 
beherscht  (Zs.  31,  227),  ins  burleske  ausartet,  wie  gerade  in  den 
von  der  alten  riesenschwester  handelnden  Strophen,  ist  das  wol 
dem  bearbeiter  zu  danken :  im  ganzen  aber  wird  man  Jessen  wol 
beistimmen  müssen,  wenn  er  aao.  erklärt,  dass  die  Überarbeitung 
von  einer  meisterhand  herrühre:  sie  ist  so  fein  und  discret  ge- 
handhabt, dass  der  character  des  alten  Volksliedes  durchaus  ge- 
wahrt blieb,  am  mächtigsten  bricht  die  majestät  des  alten  donner- 
gottes  noch  in  der  schönen  v.  21  durch,  die  lebhaft  an  die  bekannte 
Zeusstelle  der  Ilias  erinnert,  wenn  wir  dort  lesen:  bjorg  brpt- 
nopo,  brann  jorp  loga^  ök  Öpens  sunr  i  Jotonheima,  so  erfasst 
uns  ein  ähnlich  heiliger  schauer,  wie  bei  dem  gewaltigen  auf- 
treten des  gewährung  nickenden  Kronion. 

2.   VÖLÜSPA. 

Die  Völuspa  ist  von  MüUenhofT  nach  inhalt  und  form  gewisser- 
mafsen  neu  entdeckt  worden,  durch  die  sorgfältigste  und  er- 
schöpfendste erläuterung  der  in  ihr  benutzten  altgermanischen 
mytben  hat  er  ihren  heidnischen  character  ein  für  allemal  dar- 
getan, mit  einschneidender  kritik  hat  er  ferner  den  echten  kern 
aus  der  corrupten  hslichen  Überlieferung  herausgeschält,  so  dass 
die  bezaubernde  arcbitektonik  im  aufbau  des  alten  gedichtes  klar 
hervortritt,  die  abfassungszeit  des  liedes  ist  dann  von  Hoffory 
(Eddastud.  40)  in  scharfsinniger  weise  um  950  bestimmt,  bei 
dieser  datierung  ist  nun  freilich  die  möglichkeit  christlicher  ein- 
flüsse  im  einzelnen  nicht  ausgeschlossen,  fortgesetzte  sorgOaltige 
prüfung  in  dieser  hinsieht  kann  gewis  die  richtigkeit  der  Müllen- 
hofTschen  ansieht  nur  befestigen,  je  ablehnender  man  sich  aber 
dem  verfahreu  gegenüber  verhalten  muss,  aus  vielfach  ganz  flufer- 
lichen,  oft  auch  erst  künstlich  geschaffenen  Übereinstimmungen  bi- 
blischer, überhaupt  christlicher  litteratur  mit  unserm  Voluspatext 
Schlüsse  für  die  unursprünglichkeit  des  alten  gedichts  zu  ziehen,  um 
so  mehr  ist  man  es  den  forschem,  welche  die  entgegengesetzte  auf- 
fassung  vertreten,  schuldig,  wo  würklich  momente  vorliegen,  die  vom 
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altgermaDischen  gesichtspuDCle  aafgefasst  auch  Dur  geringe  be- 
deokea  erregen  rnUaseo,  diese  ganz  besonders  genau  zu  unter- 
suchen, sollte  sich  dabei  herausstellen,  dass  es  in  der  tat  nicht 
möglich  wäre,  ihren  christlichen  character  zu  leugnen,  so  würde 
sich  die  zweite  frage  erheben,  ob  diese  bedenken  erregenden  Par- 
tien der  Völuspa  nicht  doch  als  unorganische  bestandteile  des  ge- 
dichtes  zu  betrachten  seien,  ein  solcher  fall  liegt  nun  meines  er- 
achtens  in  der  schlusspartie  des  liedes  tatsächlich  vor. 

Jener  abschnitt,  der  mit  dem  emportauchen  der  neuen  weit 
aus  den  fluten  anhebt  und  mit  dem  erscheinen  des  höchsten 
gottes  endet,  ist  ganz  besonders  von  den  gelehrten,  auch  vor  und 
nach  Bugge,  in  zweifei  gezogen  worden,  da  Müllenhoff  ihn  ver- 
hältnismäfsig  ktlrzer  behandelt  hat,  so  hat  HofTory  hier  seine  be- 
weisführung  fttr  die  echtheit  weitergeführt  und,  wie  mir  scheint, 
in  glücklichster  weise  vervollständigt  (Eddastud.  s.  119  ff),  ich  er- 
innere nur  an  die  hauptpuncte:  die  Zurückweisung  der  beliebten 
Zusammenstellung  des  saales  Gimle  mit  dem  himmlischen  Jeru- 
salem der  Apokalypse  und  der  ideutifiderung  des  am  schluss  er- 
scheinenden höchsten  gottes  der  Völuspa  mit  dem  am  jüngsten 
tage  widerkehrenden  Christus  des  Matthäusevangeliums,  dass  die 
Sehnsucht  nach  einer  friedensepoche,  wie  sie  der  höchste  gott 
heraufführt,  nicht  unheidnisch  und  mit  dem  kriegerischen  wesen 
der  Germanen  durchaus  verträglich  war,  dafür  scheint  mir  deut- 
bcher  als  alle  erörterungen  der  in  dieser  hinsieht  typische  name 
'Siegfried'  dh.  ^der  durch  sieg  frieden  bringende'  (Scherer  Litte- 
raturgesch.  s.  11)  zu  sprechen,  wenn  HofTory  meint,  dass  der 
kommende  gott  der  nie  völlig  vergessene  Irmiutiu  sei,  der  gewisser- 
mafsen  so  seinen  einstigen  Usurpator  Odin  wider  verdrängte,  so 
ist  das  gewis  ein  anmutender  gedanke.  ob  aber  bei  den  geringen 
erinnerungen,  die  an  den  alten  himmelsgott  noch  vorlagen,  ein 
speculativer  Nordmann  auf  diese  reOexion  kommen  konnte,  be- 
zweifle ich.  jedesfalls  liegt  in  dem  erscheinen  dieses  höchsten 
gottes,  dieses  ^ebg  ayvonog^  an  sich  nichts  christliches,  bei  dem 
frohbezeugten  Unsterblichkeitsglauben  der  Germanen  war  eine  er- 
neuening  auch  des  höchsten  gottes  eine  nolwendigkeit,  und  eben- 
so drängt  der  aufbau  des  ganzen  gedichtes  auf  einen  solchen  ab- 
schluss  hin. 

Je  weniger  ich  hier  überall  zweifeln  räum  geben  kann,  um 
so  verdächtiger  erscheint  mir  die  letzte  Strophe  des  gedichtes, 
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die  nach  dem  erscheinen  des  höchsten  gottes  den  Ni)>hOgg  noch 
einmal  auftreten  lässt,  den  man  auf  den  nach  1000  jähren  wider- 
kehrenden drachen  der  Apokalypse  gedeutet  hat:  hier  liegt  ein 
so  gewichtiges  bedenken  vor,  dass  ich  ihren  heidnischen  character 
nicht  zu  behaupten  wage,  mit  vollem  recht  hat  man  an  dem 
fremdwort  dreke  und  der  Vorstellung  des  fliegenden  drachen 
anstofs  genommen,  und  zwar  früher  auch  MQllenhoff  selbst, 
wie  aus  seiner  bemerkung  Zs.  7,  428  hervorgeht:  selbst  DA  v 
156  scheint  er  sich  nur  zögernd  von  jener  ersten  ansieht  zu  trennen, 
mag  das  fremdwort  immerhin  sehr  früh  entlehnt  sein,  auffallen 
muss,  dass  es  in  der  Edda  neben  unserer  stelle  nur  in  den  christ- 
lichen Solarljo})  vorkommt,  dagegen  im  Beowulf,  der  in  keinem  seiner 
teile  mehr  in  das  heidentum  hinaufragt,  draca  bereits  ein  völlig 
eingebürgertes  wort  ist.  noch  merkwürdiger  ist  es  mit  der  ge- 
flügeltheit des  drachen.  nach  Müllenhoff  (Beowulf  s.  4)  sind  der 
kämpf  Beowulfs  mit  dem  drachen  und  Thors  mit  der  Midgards- 
schlange  mythisch  identisch :  ersterer  ist  daher  ursprünglich  eben- 
sowenig wie  das  eddiscbe  ungetüm  geflügelt  gedacht,  und  in  der 
tat  wird  auch  in  den  echten  partien  des  alten  liedes,  das  jenen 
kämpf  schildert  (Beow.  2397  ff),  zwar  das  glutenspeien  hervorge- 
hoben, das  auch  in  der  analogen  eddischen  stelle  (Völ.  M.  39  f) 
widerkehrt;  von  einem  fliegen  des  drachen  ist  aber  nirgends  die 
rede,  dagegen  nennt  der  christlichen  einflössen  besonders  zu- 
gängliche interpolator  B  den  drachen  2760  uhtfloga  CfrOhflieger'), 
2315  lyftfloga  Cluaflieger*)  und  2346  vidfloga  Cweitflieger*),  und 
berichtet,  dass  der  ntddraca  nachts  ausgeflogen  sei,  so  dass  ihn 
die  bewohner  weithin  sahen  (2274  ff*,  vgl.  2830  ff),  er  stützt  sich  bei 
der  ganzen  Schilderung  des  drachen,  wie  Müllenhoff  (aao.  s.  140) 
annimmt,  nicht  sowol  auf  epische  sage,  als  auf  den  allgemeinen 
Volksglauben,  und  dieser  war  zur  zeit  der  entstehung  des  Beo- 
wulf nicht  mehr  frei  von  christlichen  eiuflüssen.  ebenso  findet 
sich  in  der  liederedda,  —  abgesehen  von  den  christlichen  Solarljo)> 
—  keine  spur,  dass  ein  'ormr*  wie  etwa  Fafni  geflügelt  gedacht 
wurde,  dies  analoge  Verhältnis  in  Edda  und  Beowulf  empfiehlt 
nun  doch  die  prüfung,  ob  wir  in  der  schlussstrophe  der  Völuspa 
nicht  ebenfalls  eine  interpolation  vor  uns  haben. 

Hierfür  spricht  zuuächst  der  doppelte  Widerspruch,  der 
in  der  gegenüberstellung  dreke  dimme  und  napr  flrdnn  liegt,  so- 
wol die  beiden  Substantive  sind  unverträglich,  denn  iia/r  wird  in 
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▼.  40y  also  im  gedieht  selbst,  von  der  Midgardsschlange  gebraucht, 
die  sicher  nicht  geflügelt  gedacht  wurde,  als  auch  die  beiden  at- 
tribute,  da  für  die  ethische  auffassung  von  dimme  sich  schwer- 
lich ein  analogon  finden  dürfte,  fasst  man  es  aber,  wie  sonst, 
^de  colore',  so  können  die  beiden  benennungen  nicht  neben  ein- 
ander bestehn.und  konnten,  wie  schon  Weinhold  (Zs.  6,  314) 
hervorhob,  nur  durch  eine  bearbeitung  verschuldet  werden,  die 
gedankenlos  nach  stehnden  ausdrücken  haschte,  überhaupt  er- 
scheint die  Schilderung:  'es  kommt  der  düstere  drache  fliegend  .  .  . 
das  feld  überfliegt  er'  sehr  breit,  und  die  worte  flygr  voll  yfer 
klingen  auffallend  an  v.  43 :  flygr  om  yfer  an ;  auch  die  Nipa- 
fjfü  sind  neben  den  Nipaveller  (v.  22),  mit  denen  sie  nicht  iden- 
tisch sein  können,  merkwürdig,  eigentümlich  ist  endlich  der 
eingang  der  Strophe,  der  den  der  v.  49  in  ähnlicher  weise  auf- 
nimmt, wie  der  anfang  der  von  Hüllenhofi'  getilgten  Strophe  R  52 
den  von  v.  39.  man  vgl.:  kemr  enn  mfre  mpgr  Hlöpynjar  — 
k^mr  enn  mikle  mogr  Sigfppor  und  kemr  enn  rike  at  regendöme  — 
kemr  enn  dimme  dreke  fljügande.  nun  nimmt  freilich  Hüllen- 
hoff an  letzter  stelle  einen  beabsichtigten  parallelismus  an.  aber 
(Jas  nochmalige  aufireten  Nil)höggs  nach  dem  erscheinen  des 
höchsten  gottes,  um  sofort  wider  zu  versinken,  ist  nicht  nur  über- 
llüssig,  sondern  schwächt  den  eindruck,  den  jenes  auf  die  phan- 
tasie  macht,  mit  der  ankunft  des  starken  richters  muss  das  ge- 
dieht abschliefsen  (vgl.  den  scbluss  der  Völ.  h.  skamma,  Hyndlulj. 
44)  —  nicht  aus  logischen,  sondern  aus  ästhetischen  gründen. 
auch  der  HüUenhoffschen  stropheoordnung  fügt  die  Schlussvisa 
sich  genau  genommen  nicht,  die  correspondierenden  letzten 
beiden  abschnitte  kommen  nur  dadurch  auf  je  8  Strophen,  dass 
▼.  50  an  stelle  des  refrains  tritt,  schon  durch  ihren  an  v.  49 
aokliogenden  anfang  ist  sie  aber  zu  solcher  Sonderstellung  völlig 
ungeeignet,  auch  ist  zu  beachten,  dass  die  kehrstrophe  (v.  42): 
Geyr  nü  Garmr  mjok  fyr  Gnipahelle  passender  als  überzählige 
Visa  die  beiden  abschnitte  trennt,  wie  in  v.  29  und  34.  man 
erhflll  dann,  durch  sie  geschieden,  1+1  visur. 

Nach  alledem  kann  ich  in  v.  50  nur  einen  spätem  zusatz 
sehen,  die  beziehung  auf  den  apokalyptischen  drachen,  der  nach 
1000  Jahren  widerkehrt,  um  nach  kurzer  zeit  wider  zu  ver- 
schwinden, wäre  dann  durch  die  misverständliche  auffassung  des 
goltea  in  v.  49  als  Christus  veranlasst  und  bei  der  enlstehungs- 
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zeit  der  Voluspa  um  950  wol  denkbar,  dies  misversUlDdnis  wurde 
aber  offenbar  erleichtert  durch  den  frohen  veriust  des  echten 
Schlusses,  der  im  cod.  Reg.  ganz  fehlt  und  von  dem  sich  in  der 
Hauksbok  nur  die  beiden  ersten  langzeilen  erhalten  haben. 

Die  frage,  ob  in  der  letzten  zeile  der  v.  50:  nü  man  kann 
sokkvask  oder  nü  mon  hön  sekkvaik  zu  ergänzen  sei,  ist  jetzt  nicht 
mehr  von  principieller  bedeutung;  da  das  fürwort  metrisch  zu 
streichen  ist,  auch  kaum  je  sicher  zu  entscheiden,  ob  das  Mn  nun 
schon  der  interpolator  verschuldet  oder  erst  die  Schreiber,  auf 
jeden  fall  liegt  dabei  ein  misverständnis  des  schönen  effectvollen 
abschlusses  von  Helr.  14  vor,  viro  Brynhild  die  riesin,  die  perso- 
nification  ihres  eigenen  gewissens,  Init  den  worten  ^sekkstu^  gyg- 
jarhftC  auffordert,  zu  versinken. 

Dass  die  zweite  hfilfte  der  schlussstrophe  der  Voluspa  (v.  49) 
einmal  von  besonderer  würkung  gewesen  sein  muss,  darf  man 
nach  der  anläge  des  ganzen  gedichtes  wol  vermuten,  der  inhall 
ist  vielleicht  richtig  in  der  ergänzung  der  papierhss.,  die  Sijmons, 
als  metrisch  fehlerhaft,  mit  recht  nicht  in  den  text  seiner  aus- 
gäbe mit  aufgenommen  hat,  widergegeben,  ihren  poetischen 
Zauber  hätte  uns  annähernd  nur  die  geniale  nachdichtung  eines 
Grundtvig  verraten  können. 

3.  LOKASENNA. 

Die  behauptung  Vigfussons  (CPB  i  p.  Lxvn),  dass  Harbarl)s- 
Ijo)),  SkirnisfDr  und  Lokasenna  demselben  dichter,  einem  nordischen 
Aristophanes,  angehören,  ist  zwar  von  Sijmons  (Zs.  f.  d.  ph.  18, 
120  f)  mit  recht  zurückgewiesen,  indes  enthalt  sie  eine  doppelt 
richtige  erkenntnis,  die  das  bessere  Verständnis  der  drei  lieder 
vorbereitet,  einmal  scheidet  der  dramatische  character,  der  sonst 
nur  noch  einmal  in  der  Helrei])  Brynhildar  widerkehrt,  die  drei 
von  allen  übrigen  gOtterliedern.  sodann  werden  sie  durch  ge- 
meinsame motive  und  ausdrücke  näher  verknüpft,  wie  schon 
das  merkwürdige  gamban,  das  sonst  nirgends  widerkehrt,  in  der 
scala  gambanteinn  —  gambanreiße  —  gambammnid  typisch  ver- 
anschaulicht, sie  sind  demnach  glieder  ein  und  derselben  dra- 
matischen entwicklungsreihe,  die  bereits  in  den  noch  monolo- 
gischen Odinsbeispielen  der  Uavamal  ihre  ersten  keime  hat  und 
mit  der  Lokasenna  ahschliefst.  dies  im  einzelnen  zu  zeigen,  er- 
scheint um  so  wünschenswerter,  als  noch  jüngst  erklärt  wurde. 
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der  dichter  der  Lokasenoa  habe  die  Skiroi^fbr  gar  nicht  gekanDt, 
eioe  behauptung,  gegeo  die  ich  mich  schon  DLZ  1890,  sp.  508  ge- 
want  habe,  eine  genauere  betrachtung  wird  gerade  ergeben,  dass 
er  aufs  intimste  mit  ihrem  inhaUe  vertraut  war. 

Die  beiden  Odinsbeispiele  (Hav.  vv.  94— 102  und  103—110), 
zeigen,  wie  schon  Müllenhoff  hervorhob  (DA  v  281),  jedes  in 
seiner  art  eine  meisterhafte  behandlung.  beide  schildern,  mit 
dramatischer  Steigerung,  ein  liebesabenteuer  des  höchsten  gottes : 
im  ersten  wird  seine  Werbung  höhnisch  abgewiesen,  im  zweiten 
gelingt  es  ihm,  das  mädchen  in  der  frivolsten  weise  zu  berücken. 

Beiden  gedichten  hat  der  dichter  des  Harbardsliedes  Wen- 
dungen entlehnt,  vgl.  Harb.  18:  hafdak  gep  ßeira  ah  ok  gaman 
und  Hav.  99:  a^  eir  hafa  mynda  gep  hennar  aü  ok  gaman.  ferner 
Harb.  50:  langt  munder  pü  nü  komenn^  Pörr^  ef  pü  liiom  f^rer 
und  Hav.  107:  vel  keypts  litar  hefk  vel  notep.  in  v.  30  end- 
lich weist  die  Meinweifse'  auf  Billings  Sonnenlichte  tochter  (Hav. 
97),  die  'goldglänzende'  auf  Gunnlöd  (Hav.  108  vgl.  auch  12—14) 
xurOck. 

Dagegen  ist  für  die  rolle,  die  Odin  im  Harbardslied  spielt, 
lediglich  das  grundmoliv  des  zweiten  Odinsbeispieles  benutzt,  über- 
all triumphiert  er  über  die  fraueo.  daher  geniefst  er  auch  die 
ihm  Hav.  98  betrügerischer  weise  vom  Billingsmädchen  ver- 
sprochenen launping  Harb.  30  würklich,  und  hätte  er  Hav.  97 
gern  alle  jarls  ynpe  für  die  erlangung  des  mädchens  hingegeben, 
so  feiert  er  gerade  hier  als  jarl  die  höchsten  triumphe. 

Umgekehrt  hat  auf  die  Skirnisför  lediglich  das  motiv  des 
ersten  Odinsbeispieles:  eng  essött  verre  hveim  motrom  manne  en 
wir  engo  at  una  (Hav.  95)  nebst  seiner  drastischen  illustratiou 
gewürkt.  das  bild  des  sich  nach  einer  riesentochter  vergeblich 
sehnenden  gottes  ist  beiden  gemeinsam,  nur  ist  es  im  ersten  liede 
sinnlicher,  im  zweiten  sinniger  und  durchgeistigter  gezeichnet. 
mao  vgl.  Hav.  97 :  BiUings  mey  .  .  .  sölhvita  ('glänzend  wie  die 
sonne')  und  Skirnisf.  6:  mir  upa  mey;  armar  lysto^  en  afpapan 
ali  Icpt  ok  logr.  —  Hav.  95  f :  hold  ok  hjarta  vas  mer  en  höre- 
ka  mir  .  .  •  jarh  ynpe  pöitomk  ekke  vesa  nema  vip  pat  lik  at 
Ufa  und  Skirnisf.  7 :  mifs  mir  tipare  en  man  manne  hveim  Un- 
garn i  drdaga.  —  Hav.  96:  peyge  ek  hana  ai  heldr  hefek  und 
Skirnisf.  1 :  dsa  ok  alfa  pat  vill  enge  mapr  at  vit  samt  sem.  — 
Hav.  96:  vfttak  mins  munar  und  Skirnisf.  42:  long  es  nött  .  .  . 
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hve  umßreyjak  prfdr.  noch  merkwürdiger  ist  die  äholiche  behaDd- 
lung  des  verschmähten  üebhabers,  wobei  besonders  in  der  SkirnisR)r 
die  grauhunde  neben  der  waberlobe  auffallen,  man  vgl.  mit  Hav. 
101 :  grey  eitt  de  fod  fann  ennar  gößo  kono  bundet  bepjom  d  die 
frage  Skirnis:  seg  ßat  .  .  .  hoi  at  andspiUe  komomk  ens  unga 
mans  fyr  greyjom  Gymes  und  des  Wächters  antwort:  andspiUet 
vanr  pü  skalt  j  vesa  göprar  meyjar  Gymes  (Skirnisf.  11  f). 

Nicht  so  einfach  ist  die  frage,  in  welchem  Verhältnis  Har- 
bardlied  und  SkirnisfOr  zu  einander  stehn:  der  verschieden- 
artige Stoff,  auch  der  ernstere  character  des  letzten  liedes  machte 
hier  anklänge  schwieriger,  kein  zufall  aber  kann  es  sein,  dass 
nur  in  ihnen  des  gambanteinn  erwähnung  getan  wird,  er  versieht 
auch  im  gründe  in  beiden  gedichten  denselben  dienst,  im  Har- 
bardslied  v.  20  werden  mit  seiner  hilfe  riesinnen  ihren  männem  ab- 
spenstig gemacht  —  um  sie  Odin  gefügig  zu  machen;  in  der 
SkirnisfOr  26  ff  wird  der  riesentochter  aller  Umgang  mit  mänuern 
entzogen  und  höchstens  ein  ihr  unsympathischer  riese  zur  liebe  ge- 
lassen —  falls  sie  nicht  Freys  neigung  erwidert,  dass  Hlebarp 
(Uarb.  20)  und  holz  .  .  ok  ,  .  kräs  vip<xr  (Skirnisf.  32)  sich 
entsprechen,  hat  Müllenhoff  (Zur  runenl.  s.  57)  dargetan,  es 
kann  kein  zweifei  sein,  dass  die  handhabung  des  Zauberstabes 
ursprünglich  wie  im  Harbardsliede  Odin  und  nicht  wie  in  der 
SkirnisfOr  dem  Vertreter  Freys  zukommt,  dass  die  runenepisode 
erst  später  in  die  alte  von  der  Odinsreligion  unabhängige  Skir- 
nisför  eingefügt  wurde,  habe  ich  Zs.  30,  144.  150  zu  zeigen 
gesucht,  so  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  die  ganze  er- 
zäblung  von  der  gewinnung  des  gambanteinn  und  der  beschwörung 
mit  ihm  eine  ausfuhrung  des  in  Harb.  20  angedeuteten  motives  ist. 

All  die  genannten  lieder  benutzt  nun  die  Lokasenna.  man 
vgl.  Hav.  108:  Gunnlapar  ...  es  Ifgpomk  €arm  yfer  und  Lokas. 
20 :  ok  lagper  Ur  yfer^  wo  der  ausdruck  absichtlich  cynisch  ver- 
gröbert ist.  die  verderblichen  folgen  der  trunkenbeit  werden 
ferner  Lokas.  47  in  ganz  ähnlicher  weise  geschildert  wie  Hav.  12, 
einer  Strophe,  die,  wie  Hoffory  (Eddastud.  s.  64  ff)  zeigte,  einem 
dem  ersten  Odinsbeispiele  sehr  nahe  stehnden  liedbruchstOcke  an- 
gehört, für  die  nachabmung  des  Harbardsliedes  durch  die  Loka- 
senna habe  ich  Zs.  31,  225  beispiele  angeführt,  wozu  noch  Harb. 
25  und  Lokas.  22  treten,  widerholt  werden  aus  andeutuogen 
des  älteren  liedes  komische  consequenzen  gezogen,  so  binsichtlich 
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Sifs  buhlerei,  der  Unfähigkeit  Odins  als  Schiedsrichter  usw.  ja 
es  klingt  fast  wie  eine  Verhöhnung  der  ganzen  tendenz  des  Har- 
bardsliedes,  wenn  der  vielgewante  Loki,  dem  gegenüber  auch 
alWater  Odin  ohnmaichtig  ist,  gerade  vor  der  rohen  kraft  dea  im 
altern  liede  so  arg  mitgenommenen  Thor  entweicht,  am  aus* 
giebigsten  jedoch  zeigt  sich  dies  ausbeutungsverfahren  der  Loka- 
senna  gegenüber  der  Skirnisför. 

Abgesehen  von  allgemein  üblichen  formein  wie  daa  ok  alfa 
(Lokas.  2.  Skirnisf.  7)«  und,  sonst  nicht  belegt,  fyr  ndgrindr  im* 
pan  (Lokas.  63.  Skirnisf.  35),  finden  sich  folgende  fünf  parallel* 
stellen :  Heiü  ves  ßü  nü  hMr^  weinn  —  heill  ve$  pü  nü^  Loke  — 
ok  tak  mp  krimkalke  fuUom  foms  mjapar  (Skirnisf.  37.  Lokas.  53), 
Seg  pat^  Skimer^  dpr  verper  sfPU  af  mar  ok  stiger  fete  framarr 
—  ieg  pat,  Elder^  wdi  einoge  fete  ganger  framarr  (Skirnisf.  40. 
Lokas.  1),  Yreipfspir  'Openn,  vreipfe  per  'Asa  bragr  —  vreiper^o 
ßir  ^ser  ok  äsynjor  (Skirnisf.  33.  Lokas.  31).  Mar  ek  pir  gef 
•  .  ,  ok  pat  sverp  —  mar  ok  mike  geß  per  mins  fjdr  (Skirnisf. 
9.  Lokas.  1 2).  Hofop  hpggva  monk  pir  haUe  af  —  herpakku 
(hpfop)  drepk  per  haise  af  (Skirnisf.  23.  Lokas.  57,  vgl.  14). 
Vprpr  mep  gopom  —  vprpr  gopa  (Skirnisf.  28.  Lokas.  48).  hier- 
zu treten  drei  kaum  zufällige  gieichkUnge  im  versausgange.  vgl. 
CamhittUtin  at  geta  —  gamhamumbl  of  geta  (Skirnisf.  32.  Lokas.  8). 
Minn  hröporbaue  —  um  pinn  bröporbana  (Skirnisf.  16,  Lokas.  17). 
Ok  aU  Uf  of  lagep  —  et  l'öta  lif  of  läget  (Skirnisf.  13.  Lokas.  48). 
dass  daneben  andre  lieder  gelegentlich  benutzt  werden,  darf  nicht 
irre  machen:  hier  liegt,  wie  die  fülle  der  stellen  zeigt,  systema- 
tische nachbildung  vor.  ich  halte  demnach  nicht  nur  in  Lokas.  31 
die  Buggesche  conjectur  vreipar  'o  per  äsynjor,  die  Sijmoins  (Edda 
I  131)  verwirft,  für  durchaus  sicher,  sondern  biu  im  hinblick 
auf  die  strophenausgänge  Lokas.  18.  27.  42  auch  noch  heule 
von  der  richtigkeit  meiner  besserung  vigs  itraup&r,  at  vegep 
(Skirnisf.  24)  überzeugt. 

Am  auffallendsten  aber  ist  die  benutzung  von  moliven  der 
SkirnisfDr  zum  zwecke  der  travestie.  bei  zweien  war  die  an* 
knOpfung  leicht.  Skirnisf.  28  wurde  die  exponierte  Stellung, 
die  Heimdall  als  Wächter  der  götter  auf  der  brücke  BifrOst  ein- 
nahm (Zs.  30,  142),  angedeutet,  die  Lokasenna  malt  das  unselige 
loos,  immer  mit  feuchtem  rücken  in  der  lufiregion  zu  weilen,  bos- 
haft aus.    der  dichter  der  Skirnisför  hatte,  auf  einen  altmytho- 
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logischen  Torgang  anspielend,  gesagt,  dass  die  Gerd  als  einzigen 
trank  geifsuriu  erhalten  solle:  mit  liebevollem  detail  erzflhlt  der 
dichter  der  Lokasenna  eine  ähnliche  behandlung  Njörds  durch 
Hymis  maide  (Skirnisf.  35.  Lokas.  34).  war  hier  die  komik  in 
der  SkirnisfSr  schon  vorbereitet  und  nur  der  kurze  schritt  vom 
erhabenen  zum  lächerlichen  zu  machen,  so  scheut  der  dichter 
der  Lokasenna  selbst  nicht  davor  zurtlck,  die  beiden  gnindmo- 
tive  des  älteren  liedes  mit  beifsendem  spott  zu  verhöhnen,  jene 
rührende  freundschaft  zwischen  Frey  und  Skirni,  einem  eddischen 
Horatio,  und  jene  romantische  liebe  Freys,  die  Vigfusson  an 
Shakespeares  Bomeo  und  Julia  erinnerte,  sind  es,  die  uns  die 
schöne  dichtung  vor  allen  andern  eddischen  so  menschlich  nahe 
bringen,  für  den  spötter  der  Lokasenna  warenr  eine  aufopferung 
im  dienste  der  freundschaft,  wie  sie  Skirnis  freiwilliger  ritt  zu 
Gerd  darstellt,  und  die  allgewalt  einer  sich  sehnenden  vergeistigten 
und  darum  siegenden  liebe,  wie  sie  in  dem  durch  Skirni  für 
Frey  geübten  runenzauber  zum  ausdruck  kommt,  leere  phantome. 
darum  führt  er  das  institut  der  blutsfreundschaft  (Skirnisf.  5)  an 
einem  drastischen  beispiel  komisch  ad  absurdum,  indem  er  zeigt, 
wie  dasselbe  zur  völligen  Ohnmacht  Odins  dem  frechen  Loki  gegen- 
über führt  (Lokas.  9  Q.  deshalb  zieht  er  ferner  die  gewinnung 
der  Gerd  ins  lächerliche,  indem  er  Frey  verhöhnen  Iflsst,  dass 
er  in  seiner  Verliebtheit  der  grofsen  aufgaben,  die  seiner  beim 
Weltuntergang  harrten,  völlig  vergessen  und  sein  schwert  ver- 
schenkt habe,  wodurch  er  seinen  tod  finden  und  damit  zum  ver- 
derben der  ganzen  götterwelt  beitragen  würde  (v.  42).  dabei  folgt  er 
der  altern  form  des  mythus,  wonach  die  einwilligung  der  Gerd  auf 
friedlichem  wege  durch  geschenke  erreicht  ward  (Zs.  30,  135). 
Dass  aus  der  Verwertung  dieser  älteren  mythenform  wie  aus 
der  nichterwähnung  des  Skirni  kein  beweis  für  die  unbekaont- 
schaft  der  Lokasenna  mit  der  Skirnisför  abgeleitet  werden  kann, 
wie  es  Hirschfeld  (Act.  Germ,  i  46)  kürzlich  getan  hat,  liegt  auf 
der  band:  der  Aristophaniker  muste  eben  von  zwei  ihm  bekannten 
Versionen  diejenige  herausgreifen,  die  seiner  muse  den  besten 
Stoff  zum  spott  bot. 

4.  HELGAKVitA. 

Das  einzige  gedieht,  das  mit  recht  diesen  namen  verdient  — 
denn  die  beiden  andern  sind  längst  als  aus  mehreren  bruchstdcken 
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bestehead  nachgewiesen  —  hatte  Sijmons  in  seinem  aufsatz  Zur 
Helgisage  trefTend  als  ein  lied  aus  Einern  gusse  bezeichnet  (Beitr. 
4,  173.  Zs.  f.  d.  ph.  18,  112  ff),  dieser  ansieht  ist  Detter  (Ark. 
f.  n.  fil.  4,  86)  entgegengetreten,  aber,  wie  mir  scheint,  mit  un- 
recht, schon,  dass  es  ohne  jede  verbindende  zwischenprosa  über- 
liefert ist,  dass  es  der  prosaist  von  HHund.  u  schlechthin  als  'Helga- 
k?i|)a'  citiert,  dass  es  in  der  Volsungasaga  allein  benutzt  wird,  dies 
alles  spricht  für  seine  einheitlicbkeit.  dazu  kommt,  dass  der  Sammler 
es  vor  HHjörv.  stellte,  wodurch  also  die  inhaltlich  verwanten 
lieder  getrennt  wurden:  dies  zeigt,  dass  er  es  als  pragmatisch 
zusammenfassendes  sammeliied  betrachtete  (Zs.  32,  405).  endUcb 
macht  das  junge  alter  —  Sijmons  setzt  es  aao.  mit  recht  ins  1 1  jh. 
—  eine  interpolation  in  gröfserem  mafsstabe  unwahrscheinlich. 

Nach  Detter  s.  85  soll  nun  hinter  v.  31  ein  einschub  von 
20  Strophen  beginnen,  und  zwar  zerfällt  dieser  nach  ihm  in  drei 
teile,  der  erste  (vv.  32 — 35.  44 — 46)  umfasst  die  Strophen  der 
senna,  welche  in  HHund.  u  19 — 24  ihr  gegenstück  haben,  der 
zweite  (vv.  36 — 43).  in  diesen  abschnitt  später  hinein  interpoliert, 
hat  dort  keine  entsprechung.  der  letzte  endlich  (vv.  47 — 50) 
enthält  den  rapport  des  Gudmund  über  die  ankunft  der  feinde. 

Was  zunächst  die  Ungereimtheit  anlangt,  mit  der  Detter  die 
unechtheit  dieser  letzten  partie  begründet,  so  ist  sie,  wie  mir 
scheint,  durch  seine  erklärung  erst  künstlich  geschafften,  in  der 
ganzen  Situation  ist  nichts  auffallendes,  es  wäre  wunderbar,  wenn 
Höl)brodd  mit  dem  aufbieten  des  heerbannes  seiner  freunde  und 
Vasallen  gerade  die  kOnigssöbne,  seine  beiden  brüder,  beauftragt 
hatte,  statt,  wie  er  es  mit  den  Worten  renne  rokn  bitlop  tatsäch- 
lich tut,  leute  aus  seinem  gefolge.  es  ist  doch  wol  natürlich, 
dass  die  GranmarssObne,  bis  der  heerbann  eingetroffen,  zur  Ver- 
teidigung zurückbleiben,  oder  wenigstens,  wenn  die  feinde  noch 
Dicht  gelandet  sind  —  v.  50,  1 — 4  scheinen  unecht  — ,  wie  der 
sundwart  im  Beowulf  (v.  3 16  ff)  zum  ufer  zurückkehren,  um  die 
bewegungen  derselben  weiter  zu  beobachten. 

Ebenso  bedenklich  ist  es,  auf  die  allerdings  merkwürdige  be-* 
Zeichnung  verschiedener  menschen  durch  peir  ^'älfer  in  v.  30 
und  31  die  unechtheit  der  ersten  partie  zu  gründen,  der  aus- 
druck  ist  gewis  nicht  geschickt,  auf  keinen  fall  aber  misverständ- 
lich.  an  erster  stelle  sind  peir  själfer  die  leute  Helges  und  der 
gegensatz  ist  fare  peirra,  an  zweiter  sind,  durch  den  zusatz  frd 
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Svaren$hauge  deutlich  von  deo  ersten  geschieden^  wie  schon  LQning 
erkannte,  die  Granniarssöhne  gemeint:  überdies  ist  es  sehr  leicht, 
durch  eine  besserung  wie  enn  sikUngar  (v.  31)  die  ganze  unge- 
schicktheit zu  beseitigen  (vgl.  auch  Vigfusson  CPB  i  491).  wenn 
Detter  femer  geltend  macht,  dass  die  visur  dieses  angeblichen  ein- 
schubs ihrem  dichterischen  wert  nach  hinter  den  entsprechenden 
der  HHund.  n  zurückstehn  (s.  72  fif),  so  ist  ihm  dies  ohne  weiteres 
zuzugeben :  sie  machen  durchaus  den  eindruck  der  Überarbeitung, 
aber  dass  der  flberarbeiter  eben  der  dichter  unseres  liedes  ge- 
wesen ist,  ist  schon  deswegen  wahrscheinlich,  weil  ein  epigonen- 
poet,  der  es  sich  zur  aufgäbe  gemacht  hatte,  die  episode  mit  den 
GranmarssOhnen  zu  schildern,  sich  diese  sehr  beliebten  zank- 
perioden  schwerlich  hätte  entgehn  lassen,  v.  34  und  44  sind  dabei 
freilich  tautologisch,  und  vielleicht  ist,  da  die  echtheit  der  letzteren 
durch  den  fluch  deile  grom  vip  ßik  gesichert  Ist,  v.  34  zu  streichen, 
aber  für  notwendig  halte  ich  auch  diese  athetese  nicht,  da  auch  v.55f 
eine  ähnliche  tautologie  begegnet  und  SinQotlis  rede  vielleicht  ab- 
sichtlich mit  derselben  Verwünschung  anhebt  und  endet 

Einige  Wahrscheinlichkeit  könnte  nur  die  spätere  hinzufügung 
der  zweiten  von  Detter  getilgten  partie  haben,  da  diesen  visur 
jede  entsprechung  in  HHund.  u  fehlt,  und  sie,  wie  er  mit  recht 
hervorhebt,  keine  beziehung  auf  den  kämpf  enthalten  (s.  75).  dass 
dieser  teil  sonst  berührungen  mit  den  Helgibruchstücken  hat,  ist 
schon  mehrfach  bemerkt  worden,  auch  ist  er  reich  an  entlehnungen. 
da  er  jedoch  inhaltlich  nirgends  Widersprüche  zeigt,  so  dürfte  er 
nur  dann  dem  dichter  abgesprochen  werden,  wenn  er  mit  den 
genannten  eigen tümlichkeiten  im  Hede  allein  stünde,  eine  ge- 
naue Prüfung  aller  teile  des  gedichtes  ergab  mir  aber  überall 
dasselbe  verfahren,  durchweg  sind  die  bnichstücke  Hetgakv. 
Hund.  II  und  HjOrv.  in  Situationen,  in  namen,  in  wertschätz  be- 
nutzt, aber  auch  andere  Eddalieder,  vornehmlich  Hyndluljo)>  und 
Voluspa.  wir  haben  demnach  kein  recht,  die  genannte  episode 
dem  dichter  abzusprechen,  für  die  entlehnungder  Strophen  32 — 35. 
44—46  aus  der  Hund,  ii  bieten  die  4  schönen  eingangsstrophen 
vielleicht  ein  analogen:  sie  ragen  wie  die  anfangsvisur  der  Vö- 
lundarkvi{)a  und  der  Sigurt)arkvi{)a  m  aus  ihrer  Umgebung  durch 
archaischen  character  hervor  und  sind  vielleicht  Überarbeitungen 
eines  verlorenen  bruchstückes  vom  Hundingtöter. 

Der  zweck  des  liedes  ist,  Helgi  als  den  besten  und  glück- 
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Udisten  aller  sterblichen  zu  feiern,  wenn  es  am  scbluss  (tv. 
55  ff)  io  merkwürdiger  fülle  des  ausdrucks,  die  an  Brot  8.  10 
eriooert,  bdfst:  ffettt  $kali,  vUe^  virpa  njöta  .  .  .  ok  rnia  Üfe 
und  ok  pir^  buplungr^  samer  b^pe  vel^  rauper  baugar  ok  in  rik- 
ja  mir;  heäl  skaltj  buplungr,  b^pe  njöta,  Hfgna  döUor  ok  Bring 
siapa,  80  kann  das  nur  bedeuten,  dass  der  dichter  von  dem  tra- 
giscben  ende  Helgis  nichts  wissen  will,  und  ein  beweis,  dass  es 
Ton  jeher  so  vervtanden  wurde,  ist  die  spSter  angefügte  notiz,  die, 
wie  DeCter  gut  bemerkt  {aao.  s.  86),  das  Wortspiel  enthält:  *da 
hat  der  kämpf  (sökn)  ein  ende  und  damit  auch  die  geschichte 
^gny.  demgemäfs  ist  die  eingangsscene  eine  weitere  ausf  flhrung 
des  motives,  das  Reg.  14  in  Regins  Weissagung  über  Sigurd  zu 
tage  tritt:  sjd  man  r^ser  rik$tr  und  $6lo\  prymr  um  M  Ifnd  er- 
logiimo.  die  schicksalsfiklen  werden  hier  von  den  Nomen  ge- 
sponnen und  ihr  spruch  lautet  einzig:  pann  böpo  fylke  frjgsian 
verpa  ok  buplunga  beztan  Pykkfa.  wenn  bei  der  bestimmung  von 
Helgis  reich  des  Südens  geschwiegen  wird»  so  erklärt  sich  dies  voll- 
kommen durch  HüllenhofTs  bemerkung,  dass,  da  die  strecke 
zwischen  westen  und  osten  für  die  nordischen  Seefahrer  mit  der 
sQdküste  der  ost-  und  nordsee  zusammenfiel,  auch  der  Süden 
zugleich  mitbezeichnet  war  (Zs.  23,  127).  die  zahl  der  Nomen 
ist  nicht  angegeben :  Detters  conjectur  tvSr  für  Pfr  (v.  4)  halte 
ich  für  nicht  richtig,  ich  glaube,  dass  mit  dem  pSr  ebenso  alle 
Nomen  gemeint  sind  wie  mit  nipt  Nera^  in  dem  doch  wol  eine 
noch  unerklärte  kenning  für  norn  steckt  und  das  collectivisch 
zu  fassen  ist,  wie  zb.  v.  54:  dt  hö^lo  sker  afhugens  barre  dh.  ^die 
Wölfe  frafsen  von  den  leichnamen'.  auf  jeden  fall  verfolgen  die 
weissagnngen  der  Nomen  alle  dasselbe  ziel,  und  dass  etwa  in 
^ner  verlorenen  Strophe  eine  aumleg  nom  (Reg.  2)  aufgetreten 
^wire  nach  analogie  der  bösen  fee  im  märchen  und  Helgis  tod 
IMmphezeit  habe,  wie  Vigfusson  (CPB  i  490)  und  Sijmons  (Zs, 
f.  d.  ph.  18,  112)  meinen,  ist  in  einem  liede,  in  dem  nirgends 
Yoo  diesem  tode  noch  von  irgend  einem  andern  Unglück,  das  Helgi 
beüroffen,  die  rede  ist,  vollkommen  ausgeschlossen. 

Nach  4esn  gesagten  kann  der  erste  helming  von  v.  5  dem 
Uede  nicht  ursprünglich  angehört  haben,  da  er,  wie  er  über- 
liefert ist,  von  einem  angr  spricht,  das  sonst  nirgend  vorkommt, 
anch  die  feine  besserung  Egilssons  (16*):  eitt  vasai  angr  mildert 
die  Ungereimtheit  nur,   aber  hebt  sie  nicht  auf,   da  eine  solche 
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bemerkuDg  im  munde  eines  dichters,  der,  wie  wir  sahen,  so  be- 
stimmt sein  Programm  aufgestellt  hatte,  eine  ganz  mUssige,  ja 
lächerliche  gewesen  wäre,  und  doch,  glaube  ich,  führt  sie  uns 
auf  die  richtige  spur. 

Man  versteht  unter  Ylfinga  nip  gewöhnlich  Siegmund  und 
unter  peirre  vMyjo  Brynhild  und  erklärt:  ^eins  gereichte  zum 
härme  dem  Ylfingenspross  und  der  maid,  die  den  liebling  ge- 
bar', aber  abgesehen  davon,  dass  Ylfinga  nifr  sonst  Helgi  ist 
(HHund.  II  8.  47),  kommt  munup  in  der  bedeutung  Liebling'  in 
der  Liederedda  sonst  nicht  vor,  und  dies  hat  zb.  Grundtvig  ver- 
anlasst (Edda  s.  85),  dafür  meinup  zu  vermuten  und  m^  dann 
auf  die  Norne  {ni^t  Nera)  zu  bezieben,  auf  jeden  fall  ist  fepa 
wol  hier  nicht  im  eigentlichen  sinne  zu  verstehn.  ich  beziehe 
nun  Ylfinga  nip  mit  Grundtvig  auf  Helgi,  peirre  metffo  aber 
auf  seine  geliebte  Sigrun  und  erkläre  die  worte  nach  Egilssons 
besserung:  keinen  kummer  gab  es  für  Helgi  und  die  maid,  welche 
die  liebeslust  hegte,  munup  stünde  also  in  seiner  eigentlichen 
bedeutung,  und  dem  ausdruck  munup  ßpa  vergleicht  sich  sehr 
schön  nera  dst  (Egilss.  s.  599)  ^amorem  fovere',  sowie  die  übrigen 
von  Grundtvig  aao.  citierten  Wendungen,  in  denen  auch  das  gleiche 
verb  fepa  neben  synonymen  begegnet,  aus  der  Edda  bietet  sich 
in  siä  ala  ('kummer  hegen')  Hav.  48  ein  vollkommenes  analogon, 
und  denkt  man  an  phrasen  wie  Skirnisf.  30:  *mit  zähren  den 
schmerz  geleiten',  so  wird  unser  ausdruck  gewis  nicht  zu  künst- 
lich erscheinen. 

Ich  glaube  nun,  dass  der,  welcher  diese  notiz  an  den  rand 
schrieb,  und  der,  der  tendenz  nach  zu  urteilen,  wol  derselbe  war, 
der  die  obengenannten  Schlussworte  (v.  56)  anfügte,  die  schöne 
Schlussepisode  von  HHund.  ii  vor  äugen  hatte,  in  der  Helgi  bei 
Sigrun  im  grabbügel  weilt,  dort  sagt  Helgi  (v.  46):  Skal  enge 
mapr  angrljöp  kvepa^  pött  mer  ä  brjöste  benjar  lUe,  und  Sigrun 
entgegnet  darauf  (v. 47):  her  hefe  ek per^  Helge^  hvilo  gerva^  angr- 
lausamjok^  Ylfinga  nipr.  er  wollte  offenbar  im  sinne  unseres 
liedes  ausdrücken,  dass,  obwol  Helge  im  verlauf  der  sage  mi$t 
hafe  munar  ok  landa  (HHund.  ii  46),  doch  kein  grund  zu  einem 
klagelied  über  ihn  und  die  geliebte  da  sei :  sollten  die  oben  an- 
geführten worle  Helgis,  wie  Bugge  (Aarb.f.  nord.  oldk.  1869, 8.268) 
annimmt,  erst  später  im  volksmunde  entstanden  sein,  so  würden 
sie  zu  unserer  notiz  ein  vollständiges  analogon  bieten«     dadurch 
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dass  man  quo  v.  5,  1 — 4  fälschlich  auf  die  folgende  Prophezeiung 
der  raben  bezog,  was,  wie  Sijmons  aao.  schon  mit  recht  hervor- 
hob, nicht  möglich  ist,  da  dort  auf  Helgis  rühm  und  nicht  auf 
seinen  Untergang  gedeutet  wird,  entstand  die  Torliegende,  von 
Egilsson  richtig  erkannte,  hsl.  Verderbnis. 

Es  fragt  sich ,  was  in  dem  ersten  helming  von  v.  5  ur- 
sprünglich gestanden  hat.  Sijmons  hat  auf  das  misverhältnis  auf- 
merksam gemacht,  dass  es  im  ersten  teile  von  v.  5  noch  nacht, 
im  zweiten  (vgl.  v.  6:  nü*$  dagr  komenn  .  .  digrs  eins  gamall) 
schon  tag  ist;  auch  vermisst  man  doch  einen  rechten  abschluss 
der  Nornenscene.  ich  glaube,  der  helming  enthielt  dem  er- 
scheinen der  Nomen  parallel  (v.  2)  eine  bemerkung,  dass  sie 
beim  grauen  des  tages  entschwanden,  er  lautete  also  etwa:  dagr 
varp  i  he.  diser  firposk  (sc.  6^'),  peu  eplinge  aldr  um  sköpo. 

Berlin  im  sommer  1892.  FELIX  NIEDNER. 


VIER  NIEDERLÄNDISCHE  SCHWANKE  DES 

16  JAHRHUNDERTS. 

Für   die  kenntnis    der   tüd.  volksmdfsigen    Schwankdichtung 
während  des  16  Jahrhunderts  ist  eine  zu  ende  desselben  gedruckte 
Sammlung  die  hauptquelle: 
Veelderhande  |  Geneuchlicke  dich-  ten.  Tafel-spelen,  ende  |  Refe- 
reyoen  .  | . .  .  Gedruckt  om  te  verkoopen  by  de  dozijnen,  |  Een  dier 
es  begeert  macht  ooc  wel  mijnen.  |  9  bogen  8®  {exemplare  in  Gent 
und  Leiden).  —  au fbLJ\mb steht:  tAntwerpen,  by  Jan  vauGbelen,| 
op  de  Lombaerde  veste,  inde  witle  jHasewindt.  Anno  t600. 
die  24  hier  vereinigten  tafelspiele^  refereinen^  prosastücke  und  ge- 
dickte entstammen^  wie  GKalff  in  der  Tijdschrift  voor  nederlandsche 
tadir  en  letterkunde  8,  236  und  in  seiner  Geschiedenis  der  neder- 
landsche letterkunde  in  de  16''«'  eeuw  (1889)  i  164—181  (vgl.  291  /. 
304  /.  II  44)  nachgewiesen  Ao/,  zum  teil  dem  anfange  des  Jahrhunderts 
und  waren  einst  in  jetzt  verschollenen  einzeldrucken  verbreitet,  zwei 
possen  (nr  3  und  4)  Moorkens-vel  vande  quade  wijven  und  Der 
boeren   vastenavonds-spel  werden  demnächst  in  einer  von  WSeel- 
mann  und  mir  herausgegebenen  Sammlung  von  nd.  Schauspielen  er- 
sAeinen;  nr  14  Van  s.  Niemant  ende  sijn  wonderlic  leven  habe 
ich  in  Birlingers  Alemannia  18,  131  —  134,  nr  23  Een  sötte  vraghe 
ende  een  wijse  antwoorde  als  eine  parallele  zu  dem  humanisten- 
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dialoge  von  LoUius  und  Theodericus  in  der  ZeitsArift  für  ver- 
gleichende  NiteraturgesehichtB  n.  f.  4,  103*^105  abdrucken  lassen. 

Auch  wm  den  übrigen  stücken  des  bandes  steinen  mir  einige 
der  näheren  heachtung  und  eines  abdruckes  ent  dieser  steBe  würdig 
zu  sein,  nr  13  Van't  Luye^-lecker-land  hängt  nicht  etwa  mit  der 
älteren  dichtung  Van  dat  edele  land  Tan  Cockaengben  {Hoffmann 
und  Häuft  AUdeuische  Natter  i  165)  zusammen,  sondern  isi  oM- 
mehr  eine  verbreiternde  prosaübersetzung  des  prächtigen,  1530  etil- 
siandenen  Spruches  des  Hans  Sachs  vom  Schlauraffenletnd  {Oe^ 
dichte  1558 1  554  <*»  v  338  ed.  Keller  <->  Dichtungen  hrsg.  von  Tut- 
mann  ii  30);  nur  für  die  sdUtissmoral  hat  der  nl.  bearbeiier  sieh 
eme  metrische  widergabe  geleistet,  da  er  zufolge  der  schermhaften 
datierung  in  der  Überschrift  t.  /.  1546  schrieb,  muss  er  einen  wu 
unb^annten  einzeldruck  des  deutsehen  originale  benutzt  hiAenK 
aus  dieser  prosa  scheint  das  von  Kalff  Het  lied  in  de  mideleeuwen 
1884  s.  490  mitgeteilte  nl  lied  des  17  Jahrhunderts  vom  Luy-Iek- 
ker  land:  Hy  lust  vao  hier  te  vareo  abzustammen. 

iVr  18  Van  den  Abt  van  Amfra,  Heere  tot  KaDoenburgh  ge- 
hört in  den  weiten  kreis  der  seit  Brants  Narrenschiff  üppig  auf- 
spriefsenden  trinklitteraiur  und  bietet  eine  hübsche  parallele  zu  dem 
mandat  des  königs  Yolnarri  am  Schlüsse  von  Michael  LiHdeners 
Rastbüchlein  1558  {ed.  Lichtenstein  s.  50 — 56). 

Nr  21  Vant  arme  Bier,  dat  kraock  ende  watersuchtich  is, 
ist  eine  satirische  klage  wider  die  bierpanscher,  zu  der  uA  aus 
Deutsdiland  keine  gleichzeitigen  seitenstüdce  anzuführen  weifs.  über 
biergrüfse  und  ähnliches  vgl.  Goedeke  Grundriss  ^  \,  304  und  Grässe 
Bierstudien  (1874). 

Das  auf  dem  titelblatte  nicht  verzeichnete  lied:  En  kalverstaert 
ende  een  mossel-mande  stellt  sich  zu  den  lügenstücken  und  poesien 
des  unsinnes^  für  die  ich  auf  UUands  Schriften  m  223—237,  auf 
CMüller-Fraureuth  Die  deutschen  lügendichtungen  s.  11 — 25  und 
GKalff  Het  lied  in  de  middeleeuwen  (1884)  s.  489—492  ver- 
weiset ein  meist erlied  der  Kolmarer  hs.  {s.  394  nr  77  ed.  Bartsch 
1862)  beginnt  ähnlich:  Ein  soecke  und  ein  beseme  beten  einen 
sin,  sie  fuoren  über  mer  und  namen  dein  gewin. 
Berlin.  J.  BOLTE. 

'   zwei  kürzere  lieder  vom  Schlauraffenland  in  Böhmes  AHdmKl- 
ichem  Uederbuche  nr  278 o-f'  fuften  auf  Bans  Sacks;  vgl.  Pöseksl  Beitr. 
5,  421  f  und  CMüUer-Fraureuth  Die  deutscken  Uigendiekiumgen  s.  96  /l 
*  vgl,  auch  oben  t.  150. 
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I 
[Fviija]  Van't  Luye  lecker  Landt, 

twelck  18  een  seer  wonderiick,  o?erschooB  eode  koatelick  Landt, 
▼ol  ?aD  alder  gheDoechteo  eode  wellusticheydi.  Ende  is  nu  eerst 
gbeTonden  int  Jaer  doemen  schreef  duyseot  Zuycker  koeckeo, 
vijf  hondert  Eyer  yladeo,  ende  ses  en  veertich  gebraden  Eotü* 
deren^  inde  Wijo  maendt,  doen  de  Paateyeo  wel  amaeckteD. 
Eode  18  seer  gheDoechlick  om  te  leeeo. 

Luy,  eo  lecker,  eo  Teel  te  meughen 
Dat  zijn  drie  dinghen,  die  niet  eo  deughen. 
Hen  wil  zeggen  voor  oowaeracbtige  Dieuwe  tydioge,  hoe  dat 
ter  ghevoDden  is  een  hoeck  Laodts,  bet  welcke  geDoemt  wort  het 
Laye-lecker-lant.  Dit  Land  en  ia  tot  noch  toe  nietnandt  bekent 
geweest,  dan  alleene  den  Deugbnieten,  die'  t  alder  eerat  gbevonden 
bebben,  ende  bet  is  gbelegben  recbt  in't  noortbommelen,  dwars 
op  deae  zyde,  nae  by  de  Galgbe,  drie  mijlen  door  langhe  nachten : 
Alle  de  ghenen,  die  daer  benen  willen  trecken,  die  moeten  gantsch 
ooTertsaeght  zijn,  ende  wel  gemoed  tot  groote  dingen  te  bestaen: 
want  Toor  aen  dit  Lande  is  gelegen  eenen  seer  hoogen  ende  langhen 
Bergh  Tan  Boeckweytenbry,  wel  drie  mijlen  breedt,  oft  dicke,  daer 
8y  Toor  eerst  moeten  door  eten,  eer  sy  in't  Land  komen,  ende 
als  dan  zijnse  terstont  in  een  ooghenblick  int  Toorseyde  Luye- 
lecker-landt,  twelck  om  sijne  kostelicke  rijckdommen,  heerlickheyt 
ende  ghenoechelickheyt  seer  wel  bekent  ende  vermaert  is,  sonder- 
Kngfae  by  den  Onverlaten  ende  den  genen,  die  alle  deucht  ende 
eerbaerheydt  te  rugghe  ghestelt  hebben.  Want  de  huysen  zijn 
daer  ghemeenlic  altsamen  mit  leckere  Pannekoecken  ende  Vladen 
gbedeckt,  de  mneren  ende  wanten  ghemaeckt  van  Speckstruyren, 
de  Baicken  van  Braedt  verckens,  die  deuren  ende  vensters  van 
Zoyckerkoecken  ende  de  stijlen  ofte  posten  vande  deuren  ende 
vensters  van  wel  gekruyde  Peper-koecken,  ende  met  Muscaten  en 
Nagelen  [Fviijb]  t'samen  gheslaghen:  Om  elck  huys  staet  eenen 
stercken  Tbuyn,  de  sommige  van  gebraden  Leverworsten,  ende 
sommige  van  Het-worsten,  ofte  andere,  t'saemen  gbevlochten.  Item, 
in  dit  Land  zijn  seer  veel  schoone  Fonteynen  van  Malveseye,  ende 

*  vgl,  Stf  di8$€rjahres%ahl  den  ähnlichen  ausdruek  in  Mich.  Lindenen 
RaHbiiehiein  1&58  c.  28  (ed.  Liohienstein  8.  51):  Nach  dem  wir  loa  vei^ 
•dilneD  jtreo,  Demlkh  der  rinder  zagel,  tausend  füoffhundert  bratwüret  vnnd 
•cht  oad  fflofitzig  pfaod  saarmilcb,  die  man  sonst  putter-  vod  dumpelmilcb 
keyüit,  .  .  .* 
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alderhande  soeten  dranc,  die  eeneo  yegeiickeD  (alsmeot  begheert) 
vao  zelfs  wel  inde  mundt  spriDgheo.  De  Rofßolen  wasseo  daer 
in  suicker  maDieren,  als  hier  te  lande  de  Pijn-appelen. 

De  Taerten  wassen  daer  op  de  Eycke  boomea,  ende  de  struyTea 
op  de  Bercken  boomen,  ende  wie  daer  appetijt  oite  lust  toe  heeft, 
die  machse  licbtelick  af  reycken,  want  sy  hangen  niet  booge.  Op 
de  Esse  boomen  wassen  leckere  Pasteyen.  De  soete  Wijn-druyren 
die  plüctmen  daer  vanden  Haech-doorn.  Ende  de  braet-Peeren 
wassen  der  overvloedich,  heel  morve  ende  lecker.  Ende  swinter- 
daeghs  alst  sneeut,  soo  worden  sy  van  boven  wt  der  Locht  met 
Zuycker  bestroyt. 

Item,  op  die  Willigen,  die  aende  kanten  vande  Revieren 
staen,  wast  het  witte-Brood  zeer  overvloedich,  ende  de  Revieren, 
die  daer  onder  heen  loopen,  zijn  van  enckel  soete  Helck,  daer 
valt  dan  dat  witte-brood  ghestadigh  in,  so  dat  een  yeghelick  sijn 
ghenoecht  ende  lust  daer  wt  krijghen  ende  eten  mach.  Oock  soo 
drijven  de  Visschen  daer  int  water  ghesoden,  gebraden  ende  lecker 
ghebacken  ende  wel  toe-ghemaect :  sy  komen  oock  wel  soo  nae  by 
de  kanten,  dat  mense  ghemackelick  met  de  band  vangen  mach. 
Desghelijcx  soo  sietmen  daer  over  al  t  Landt  inde  Locht  de  Hoen- 
deren,  Gänsen,  Duyven,  Snippen  ende  ander  gevogelte  vliegen, 
ende  zijn  altsamen  wel  gebraden:  ende  isser  yemand  so  luy,  da 
hyse  niet  vanghen  en  mach,  soo  vlieghen  sy  dien  wel  van  seife 
inde  mondt,  indien  by  sijn  mond  open  doet  en  daer  na  gaept: 
Nochtans  en  zijnder  de  gebraden  Hoenderen  nit  veel  geacht,  want 
die  werptmen  wel  over  den  Tuyn.  De  Verckens  die  groeyen  daer 
also  seer  int  Land,  dat  sy  met  boopen»  ooc  al  wel  ende  lecker 
ghebraden,  hier  ende  daer  over  al  [Gjb]  in't  velt  loopen,  ende 
hebben  een  mes  op  den  rugge  steken,  ende  isser  yemandt,  die 
daer  af  lust  te  eten,  die  mach  met  dat  mes  een  stuc  daer  van 
snijden,  ende  steckender  't  mes  we'er  in.  Ooc  wassen  daer  de 
Kruys-kasen  so  overvloedigh  als  de  steenen. 

De  Beeren  wassen  daer  over  al  op  de  Boomen,  ghelijc  hier 
in  dese  landen  de  Pruymen  doen,  ende  wanneert  schoon  we'er  i$, 
so  worden  sy  haest  rijp,  ende  Valien  dan,  d'een  voor,  d'ander 
na,  metter  tijdt  vande  Boomen,  elck  in  een  paer  leersen,  de 
welcke  daer  onder  de  Boomen  op  de  aerde  al  bereyt  staen,  ende 
passen  juyst  elcken  na  haer  beenen.  Die  daer  in't  Land  een  Paerd 
heeft,  die   word  terstont  wel  een  rijc  Meyer,  want  de  Paerden 
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legghen  daer  in  körten  tijd  wel  eeo  grootekorf  vol  Eyeren:  Des- 
ghelijcx  schijten  de  Ezels  daer  anders  nie!  dan  soete  vijghen, 
ende  die  Honden  Musealen,  de  Koeyen  ende  Ossen  groene  Panne- 
koecken. 

Heeft  yemand  lust  om  Kerssen  te  eten,  die  en  derf  daer  nie! 
booge  na  klimmen  om  te  plucken,  want  sy  wassen  der  so  läge 
als  stekel  besten,  en  sy  zijn  beel  groot,  en  soo  soet  als  zuycker, 
daer  en  zijn  ooc  gheen  steenen  in  dan  alleen  een  nieu  steenken, 
twelck  soo  baest,  alsmen  de  Kersse  eet,  terstond  inde  mond  smelt, 
ja  bet  is  te  ghelooven,  dal  het  een  zuycker-boone  is. 

In  dit  selve  lant  is  een  scboone  jeuchden  Fonteyn  oft  Bad, 
daer  de  oude  lieden  in  gaen  baden  ende  allenskens  weder  jonck 
ende  jeugbdigb  worden. 

Dit  Land  is  so  vol  ghenuecbten,  die  daer  daghelicks  ghe- 
bruyet  worden,  dat  diergbelijcke  niet  ghevonden  en  wordt  onder 
de  Sonne:  Want  alsmen  daer  inde  Doele  schiet  oft  anders  soo 
wie  dan  alder-veerst  van't  Wit  is,  die  wint  het  spei:  ende  als 
men  een  Wedde-loop  loopt,  soo  wint  altoos  de  leste. 

Des  Winters  ist  immers  so  genoechelick  ende  lustigh  in  dit 
Land  als  des  Somers,  want  als  het  haghelt,  dat  en  zijn  niet  anders 
dan  zuycker-boonen,  de  sneeu  is  an-[Gjb]  ders  niet  dan  gescbaefde 
Brood-zuycker,  die  alsdan  beel  overvloedigb  ende  met  groote 
menichte  ?an  der  Straten  ende  velden  wert  opgeheraeyt. 

Alst  stormt  oft  barde  waeyt,  so  komter  so  genoechelicken 
reue  over  alt  Land,  als  oft  niet  dan  Fyolen  en  waren. 

Voort  so  is  daer  int  Land  seer  lichtelic  gelt  te  winnen: 
want  so  wie  daer  so  beel  luy  is,  dat  hy  gaet  ligghen  slapen,  dien 
gheeft-men  van  eicke  uyr,  dat  hy  slaept,  een  stuyver.  Ende  wie 
eenen  passelicken  scheet  kan  laten,  die  verdient  een  stooter.  Van 
driemal  te  respen  oft  van  eenen  harden  scheet  te  laten  (twelc 
daer  alleens  is)  verdientmen  eenen  enckelen  Daelder. 

Ende  isser  yemand,  die  sijn  gelt  so  gantsch  inde  gront  ver- 
speelt  ende  vertuyscht  ofte  om  hals  brenght,  die  ontl'anght  het 
terstond  dubbet  wederom. 

Haer  isser  yemand,  die  daer  veel  schulden  ghemaeckt  heeft 
ofte  qoaet  van  betalinge  is,  die  wort  daer  ter  zyden  of  aen  eenen 
hoec  vant  Lant  gebannen,  daer  hy  hem  een  Jaer  langh  moet 
ootbouden  ende  eten  niet  anders  dan  gebraden  Hoenderen  met 
Witte-brood  oft  diergelijc,    twelck  hem  daer  om  niet  ghegheven 
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wort.  Ende  als  ou  tJaer  om  is,  soo  mach  by  Tryelick  weder 
in  t'  Landt  komen,  ende  dan  moetmeD  hem  al  die  scbuldt  quiji 
scheiden,  oft  wil  hy  liever  die  schuldt  beulen  ende  aochlMs 
gheen  gheldt  en  heeft,  so  mach  hy  op  desen  hoec  (daer  by  ge- 
bannen  is  geweest)  gaen,  tot  die  selve  Waerd,  daer  hy  ter  her- 
berghe  gelegen  heeft,  die  sal  hem  drie  oft  ?ier  bomeo  wijsen,  daer 
gheldts  ghenoech  op  wasset,  ende  daer  mach  hy  so  vele  af  scbudden« 
als  hy  beboeft  om  sijn  schult  te  beulen,  ende  komen  dan  weder 
by  sijn  oude  gesdschap  midden  int  Land  ende  doen  weder  na 
als  voor. 

Item,  wie  in  dit  Land  geeme  drinct  met  goede  gbesellen,  die 
ont£anght  voor  elcken  passelicken  dronck  een  vraspenoingh :  ist 
dat  hy  drinct,  dat  hy  puyst  oft  dat  hem  de  oogen  iraneo,  die 
verdient  wel  een  snaphaen  van  elc-  [Gija]  ken  dronck.  Maer  ist 
dat  hy  heele  kannen  vol  met  eenen  tuyge  al  sUende  sonder  SBvy- 
ven  kan  wt  drincken,  de  selve  heeft  vry  gbelach  ende  eett  Nobel 
inde  band. 

Isser  eenen  spot-vogel,  die  goede  iuyden  boonen  ende  be* 
spotten  kan,  die  verdient  'sdaeghs  twee  schellingen.  Eeo  leiigenaer 
verdient  daer  groot  gelt,  want  van  eicke  leugen  heeftmen  daer  een  kroo* 
ne,  ende  hoemen  behendiger  lieghen  kao,  boemen  meer  verdienL 

De  Vroukens,  die  van  lichter  munte  zijn,  die  wordea  in  dit 
Land  seer  hoogh  gheacht:  ende  hoese  luyer  en  leckerder  lijo, 
hoe  mense  daer  liever  heeft :  want  al  ist  datmen  seyt,  dat  leckere 
Hoeren  veel  kosten  te  houden,  tselve  en  is  nochtans  in  dit  Land 
also  niet,  om  datter  alle  gheooechelicke  leckernye  mo  overvioe- 
digh  wasset,  diemen  lichtelic  sonder  eenige  kosten  krijgeo  mach, 
men  en  derf  maer  zeggen  oft  dencken:  Mondeken,  wat  meugbt 
ghy?  Herteken,  wat  begeert  ghy?  Daer  en  is  gheen  cieerder 
schände  in  dit  Land,  dan  dat  hem  yemand  deiicbdelick,  redeliok, 
eerbaer  ende  manierlic  houd  ende  met  sijn  banden  geeme  sijn 
kost  winnet:  want  die  hem  also  deuchdelick  ende  e^lic  aenstelt, 
die  wort  van  alle  man  ghehaet  ende  ten  lesten  Wien  Lande  ge- 
bannen.  Desghelijcx  die  wijs  ende  versUndigh  is,  die  wori  over 
al  verlacht  ende  versmaed  ende  wort  van  niemand  vriendelick 
onthaelt.  Maer  die  plomp,  grof  ende  onveratandigh  is  cade  niet 
leeren  en  kan  noch  en  wil,  die  wordt  aldaer  tot  grooler  eeren 
verheven.  Want  wie  datmen  bevint,  dat  de  alderonnnUte,  onver- 
latighste,   grofste,   plomste,  daer  toe  ooc  de  ilder  hiyeale  ende 
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leckerste  Trawant  eode  alderschalcst  meester  is,  die  aeive  wort 
aldaer  int  lant  tot  eeo  Koning  gemaect,  ende  die  alleen  plomp 
en  ODverstandich  is,  die  wort  tot  een  Vorst  gbestelu 

Maer  wie  aldaer  gbeerne  vechtet  met  de  ghebraden  Hoen- 
dereo  ende  Lever-worstea  ende  weert  hem  aldermeest  iode  Scbote- 
len  ghelijck  eeo  vraet,  die  wordt  daer  een  Ridder  gheslagbeo. 

[Gijb]  Ende  de  aldermeeste  Wijn-suyper  ofte  Bier-leerx,  die 
niet  en  denckt  dan  nae  gulpen  ende  gieten  ende  sijn  Keeie  te 
netten  yanden  morgben  tot  den  avondt,  die  wordt  aldaer  tot  eeoen 
GraTe  gbemaeckt  Ende  wie  datter  een  luye  dagh-droomer  is,  die 
niet  en  begbeert  dan  te  slapen,  die  is  daer  te  Lande  voor  eenen 
fijnen  Edelman  gbeacbt. 

Oft  nu  bier  in  desen  Lande  yemandt  van  den  verlooren 
Kinderen  waere,  die  na  dese  voorscbreven  ofte  diergbelijcke 
inanieren  sijn  leven  wilde  aen-stellen  ende  alle  eere,  deucbde, 
eerbaerbeydt  ende  beleeftbeydt,  oock  wijsbeydt  ende  konste  achter 
ruggbe  stelde,  die  mocbte  daer  benen  in  dit  Landt  trecken,  by 
zoude  (ongbetwijffelt,  als  by  daer  quame)  wel  gbesien  ende  ge- 
acht  Wesen :  maer  by  moeste  bem  boven  al  wel  neerstigb  wacbten 
ende  toe-sien,  dat  by  niet  en  steele,  want  by  zoude  aldaer  aen 
der  Galgbe  gbehangben  worden,  die  daer  ontrent  by  bet  Luy- 
lecker-land  staet. 

Desen  Gbedicht  is  vanden  ouden  bescbreven 
Ende  tot  onderwijs  der  Jongbers  gbegbeven, 
Die  luy  en  lecker  leven  gbewent  zijn, 
Ongbescbict  ende  onacbtsaem  tot  allen  fijn, 
Die  beboortmen  int  Luye-lecker-land  te  wijsen, 
Op  datse  haer  ongbescbictbeyt  laten  rijsen 
Ende  datse  bebben  op  arbeydt  acbt, 
Want  luy  en  ledigb  noyt  deucbt  en  wracbt. 

FINIS. 

II. 
[Hja]  Een  genoecbelic  Gedicht 

Vanden  Abt  van  Ainfra,  Heere 
tot  Kannenburgb. 

Claes  van  Nobis,  van  Hemelrijc  drie  mijlen, 
Abt  van  Amfra,  ongalic  by  wijlen, 
Gbekoren  by  de  gratie  van  Gode, 
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EeDdrachtigh  den  leveodeo  by  de  doode, 
5  ValeDtiJD  van  KrooDendoDck  ende  Biervliet, 

[Hjb]  Daghelicx  meer  drinckende  dan  een  Os  oft  Stier  siet 
Over  al  loopende  als  eenen,  die  dol  is, 
Nimmermeer  rüstende,  dan  alst  gat  toI  is: 
Sluyswachter  van  Lowijc,  Montgraef  van  Poephout, 

10  Heer  van  onsen  Naem  over  den  Koephout, 

DeviC'lecker  van  Tonnenburgh,  van  lec-tap,  suyp-wt 
Proost  van  Kruyckenburgh  ende  van  Kandoyt, 
Kannendragber  van  Netvelt  een  Biersteker 
Ende  'savonds  een  droncken  aersgat  teker: 

15  Van  alle  Laegbnoots  Commanduer, 

Hy  boulet  versehe  Bier  wt  et  suer: 
Prelaet  ende  Heer  van  Monnickedam, 
Van  alle  dronckaerts  de  rechte  stam, 
Martmande  van  alle  ydel  Vleys  bancken, 

20  Nacbt-raven  vant  Gootgat,  die  daer  voor  jancken: 

Van  Gulpenburgb  een  Marc-grave, 
Biervliet  van  Paesschen  tot  sinte  Bave, 
Den  Buyck  drinckende  even  stijf, 
Een  groote  Spongie  hebbende  in't  lijf: 

26  Of  wy  luttel  drincken  of  veel, 

Altoos  isser  brand  in  onse  Keel: 
De  Gist  houden  wy  nauwe  te  ra, 
Gegheten  Kruymelen,  lect  cetera. 

Om  nu  te  besluyten  met  körte  woorden 

30  Alle  de  statuyten  van  onser  Oorden: 

Ende  niemand  en  sal  onse  statuyten  lesen, 
Oft  sy  moeten  vander  Gilde  wesen: 
AI  die  dat  Bier  door  haer  Keel  iaten  loopen, 
Gheven  wy  Aflaet  met  groote  hoopen: 

35  So  wie  daer  tapt  ende  draeyt  de  Kraen  om, 

Heeft  veertigh  jaer  Aflaets  quotidianum, 
Ende  die  smorgens  eerst  drincken  bestaet, 
Oock  een  ander  daer  toe  brenght  ende  raet: 
Alle  die  drincken  sonder  eten  beginnen, 

40  Salmen  in  onse  Convent  aldermeest  beminnen. 

Veertigh  daghen  Aflaets  staet  daer  toe 
[Hija]  Alle  die  teugen  drinct  gelijc  een  Koe, 
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Ende  die  slapen  gaen  sonder  ontkleeden, 

Haer  Aflaet  dubbelt  wy  verbreeden: 

Ende  die  meer  drincken  dan  eten, 

Die  houden  wy  voor  onse  Propheten, 

Lultel  woorden  ende  die  vast, 

Maer  altijd  na  de  Kanne  last, 

Liever  inde  Taveernen  loopt, 

Eer  ghy  een  Nastelingb  in  u  Bocxsen  koopt. 

Blijft  de  Kanne  altijd  ghetrouwe, 

So  mach  het  u  int  eynde  berouwe. 

Hont  Kannen  en  Kruycken  even  schoon, 

So  en  zullen  u  niet  bijten  de  Vloon. 

Groote  teugen  drinct,  dat  u  oogen  puylen, 

Soo  en  sal  u  maghe  niet  vervuylen. 

Wacht  u  wel  int  Brood  te  bijten, 

So  8ult  ghy  meer  pissen  dan  schijten. 

Leert  nüchteren  rispen,  spouwen  ende  quijlen: 

Na  den  Koningh  van  Engheland  schiet  vry  pijlen, 

Sonderlinghe  als  ghy  Hutspot  etet, 

Spouwet  dan  yry,  dat  ghy  sweetet. 

Spouwet  Lever  en  Longhe  als  goede  gesellen, 

Maer  levert  den  Abt  altijd  sijn  Vellen. 

Een  Fondament  maect  smorgens  vro, 

Witt  ghy  savonds  slapen  int  stroo 

Sonder  vechten  ende  sonder  kijven, 

Voor  alle  werc  so  moet  ghy  blyven, 

Of  ghy  soüdt  eten  water  en  broot 

Inden  Kercker  kleyn  en  groot 

Sonder  vechten,  waer  wat  ongalick. 

Hoüd  onse  Oorden  principalick: 

Ende  wie  de  Kanne  eerst  wt  lect  tans, 

Sal  Wesen  Primus  Abbas  expectans. 

So  zijn  onse  scboone  statuylen 
Van  onse  Broeders  binnen  en  buyten. 
Hier  in  en  weest  in  gheen  ghebreke: 
Maer  drinct  vry  droncken  heele  Weken, 
Zoo  dat  ghy  van  Geus  noch  Meus  en  weet, 
Indien  ghy  anders  doel,  het  is  ons  leet. 
Hy  moet  ooc  quetsen  sijn  scheenen 
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Ende  gaen  dan  thuys  met  twee  gtroo  beeoeii« 
Hy  moet  hem  voegheo  na  dese  woorden  allea 
Ende  dan  noch  twee  blauwe  ooghen  vallen. 

85  In  ooser  Capellen  staet  dit  bescbreveo, 

By  deo  Abt  van  Amfra  verbeten, 
Voor  Wien  dat  beven  alle  Bier-tonnen  siet, 
Ter  tijd  alsroen  een  smacht  op  de  Roogter  briet. 
Hier  hebben  wy  gheweest  by  ende  overs, 

90  Poffers,  blasers  ende  kante  klovers, 

Biersacx,  smeerlacx  ende  'theel  gheprol, 
Goutscbe  Kuyte,  Hoppe  ende  Knol 
Ende  ander,  die  ic  niet  noemen  en  wil. 
Beschijt  u  Broec  ende  swiight  al  stil, 

95  Bezegelt  den  Brief  met  Geel  was, 

Houd  nimmermeer  Gheld  in  uwen  Tas, 
Onderteyckent  met  onsen  band-teycken : 
V  Bedde  dat  moet  gby  wel  beseycken: 
Duysent  vijfhondert  int  jaer  ons  Heeren, 

100  Alle  u  Gheld  moet  gby  verteeren, 

Ende  wort  gby  dan  van't  volc  verschoven. 

Int  huysken  met  dat  kruysken  verteert  dan  u  pi 


Alle  d'eerbaerheyt  der  dronckaerts  ontijdigb 
Is  hier  bescbreven,  eick  machse  lesen. 
105  Hoe  datte  matigheyt  en  deucht  vertreden  nijdigh 

Ende  haer  tot  guUigb  vt  altijd  begeven, 
Maer  hier  na  volght,  hoe  sy  komen  in  sneven. 

FINIS. 


ni 
[Hvijb]  Een  beklaecblic  Refereyn,  van  datarroe 
hoe  datier  seer  kranc  ende  watersucfatigh  is. 
ghenoechelick  om  te  lesen. 

1. 
Gby  lieve  drincke-broers,  bidt  voor  dit  Bier, 
Want  den  adem  wilder  wt,  'tis  seer  kranc  hier, 
Het  en  wasser  noyt  so  qualicken  ane, 
Wy  moeten  al  blyven  op  de  bane, 
5  Alle,  die  daer  gbeerne  pleghen  mede  omme  te  gs 
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Het  wort  seer  beklaeght  van  menighen  kujthaDe 

Om  dattet  io  alsulckeo  quäle  is  gheslegben 

Vao  eeD  jammerlic  ghebrec ;  my  deert,  dat  ic  't  Termane, 

Waot  he  beeft  eeo  groote  water-siecte  gekregen. 

Gby,  die  daer  raei  oft  remedie  weet  tegeD, 

Komt  en  helpet  doch  wt  recbter  ghenaden, 

Hy  beeft  langbe  tijd  dus  plat  gbelegben, 

Waot  dit  arme  Bier  beeft  bet  water  gbeladen. 

2. 
Het  beeft  langbe  ghesieo  bleeck  eode  blau, 
Maer  nu  ist  t'eenemael  flauwerals  flau, 
Ten  beeft  niet  een  baycken  op  siJDeo   kam, 

viija]   Teo  beeft  reue  nocb  smaec,  teu  stoot  noyt  so  oauwe^ 
En  bysonder  siut  dat  Harten  van  Bosson  quam, 
Hy  dede,  datmen  teenemael  sijn  kracbt  benam, 
AI  lacb  bet  te  voren  gbenoegh  in  quälen. 
Ocb,  ic  worde  daerom  so  bloedelicken  gram, 
Datmen  die  schade  op't  arme  Bier  will  verbalen 
En  op  mijn  Heer  van  bale-Wijn,  dat  sy  moeten  betalen 
Die  so  menigen  Gilde  können  versaden: 
Ja  ic  vreese,  dat  ons  tBier  op't  leste  sal  falen, 
Want  bet  arme  Bier  beeft  bet  water  gbeladen. 

3. 
Hijn  beere  de  Kan  sit  so  deerlic  int  gbetreure, 
Om  dat  dit  arme  Bier  als  een  magbere  leure 
Rranc  is,  hy  en  weet  ter  Werelt  geen  liever  vriendinne, 
Men  scbot  er  wel  een  bout  van  zeven  eilen  deure, 
Tleyt  en  swalpt,  ten  beeft  niet  dan  twater  inne. 
Ocb,  slerft  bet  Bier,  ic  Verliese  mijn  sinne, 
ic  zorge  ja,  na  dat  de  siecten  wt-wijsen: 
Want  waer  ic  my  keere  of  waer  ic  my  winne, 
Ic  en   boore  niemand   bet  onnoosele  Bier  meer  prijsen. 
Ocb,  konde  men  vinden  noch  eenigbe  provijsen. 
Die  dit  arme  Bier  een  weynigli  quam  in  staden. 
Komt,  toont  u  hulpe,  alle  Accijsen, 
Want  het  arme  Bier  beeft  bei  watcr  gbeladen. 

4. 

^  Het  maect  nu  de  Broeders  alle  confuys, 

Om  datmen  'tarme  Bier  doel  sulcken  kruys, 
2.  P.  D.  A.     XXXVI.    N.  F.  XXIV.  20 
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Twclc  iD  zeven  jaren  Diet  al  te  gesoDt  en  was: 
Och  het  dede  ods  so  hertelick  loopeo  vaD  huys, 
Als  wy  hoorde  segghen,  dattet  ghenas. 

45  Maer  (eylaes)  nu  ist  t'eenemael  inde  plas, 

Tswalpt  inden  buyck,  ten  kan  niet  verheugheo, 
En  twort  alle  dagben  hoe  laogber  hoe  ergher  gebras, 
Ten  sal  baest  nau  om  wat  te  spoelen  deugbeo: 
Niemant  en  achtet  dao  ODDUtte  Seugheo, 

50  Die  daer  in  plossen  als  Eenden,  die  baden. 

Dit  18  de  meeste  oorsake,  datment  niet  en  sal  meughen 
Want  het  arme  Bier  beeft  het  water  gheladen. 

5. 

[Hviijb]   Prince,  wy  bidden  u  ootmoedelic  door  onse  Vronwe, 
Zoect  doch  remedie  in  eenighen  wouwe, 

55  Op  dat  dit  arme  Bier  wat  verfraeyen  mach: 

De  Brouwers  gaen  so  deerlic  inden  rouwe, 
Sy  klaghen  en  kennen  den  gantseben  dach, 
Ende  alle  drincke-broers  maken  suicken  geklagb, 
Een  steenen  bert  soudt  moeten  erbarmen, 

60  Om  datmen  dit  Bier  noyt  nader  sijn  dood  en  sacb. 

Gby  biermakers,  tis  in  uwer  macht,  wildy't  beschermen 
Verhoort  het  Gebed  van  uwe  armen, 
Ten  is  anders  niet  mogeiic,  dattet  mach  verfraeyen, 
Doet  het  met  wat  meer  Hoppe  en  Hout  verwarmen, 

65  Want  het  arme  Bier  beeft  het  water  gheladen. 

IV. 

[Ivja]  Een  gbenoecbelick  Refereyn. 

1. 

Een  Kalverstaert  ende  een  mossel-mande 

Togben  beyde  te  samen  wt  den  Lande 

Over't  wilde  meyer,  om  Ridder  te  zijne. 

Een  Erte  ende  een  Kern-melc-stande 
5  Quamen  gbekropen  op  voeten,  op  banden 

Ende  brochten  met  hun  Poppen  schrijnen. 

Een  strooband  beeft  met  kieynder  pijne 

Twaeif  molen-steenen  deursmeten  t'eenen  slagbe. 

Twee  Vliegen    zijnder  gekomen  vanden  Rijne, 
10  Die  bebbender  al  twater  wt  gedragen. 
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Een  stier  gingh  doeo  in  stucken  zaghen 

t  Kastell  ter  Sluys,  soo  ic  wel  weet: 

Die't  niet  en  gelooft,  mach  het  zeifs  gaeo  vragen. 

Eeo  Miere  doen  een  Oliphant  verbeet: 
>  Dat  icker  om  logbe,  dat  waer  my  leedt. 

2. 

Een  dood  Vercken  gingb  leeren  singhen, 

Om  dat  het  al  de  Werelt  wou  leeren  dwinghen 

Met  een  Wespenstric  int  verdieren. 

Een  Koe  gingh  over  een  Waghen  springen, 
D  Twee  Mosselen  doe  een  WaWis  vingen, 

Daerom  moeste  hy  den  dood  besuyren. 

Eenen  heischen  Draec  liet  hem  wegh  vuyren 

Van  eenen  Nicker  inde  Krake  over  de  Zee. 

Eenen  Witten  Mol  gingh  sjjn  barnas  scbuyren, 

Hy  soude  bestormen  de  Stadt  van  Bree, 

Zeven  gbesoden  Rapen  wouden  mee, 

Elc  maecte  hem  een  pantsier  gereedt, 

Die  te  Somer  waren  ghemaect  van  snee, 

Ep]cke  maelgie  was  wel  tbien  mijlen  breedt, 

Dat  icker  om  logbe,  dat  waer  my  leedt. 

3. 

Twee  Blaes-balghen  ende  een  Lanteerne 

Togben  tsamen  in't  Land  van  Aveerne, 

Om  een  Keers-korf  Bisscbop  te  macken, 

Een  Bier-vat  dreven  sy  t'  scbeerne, 
'^jb]     Om  dattet  hadde  gestaen  buyteii  de  Taveerne 

Ende  hadde  nochtans  van  Hoy  geweven  goed  Laken. 

Noch  quam  daer  een  bussei  verrotte  staken 

Ende  macte  Nacbtegalen  van  doode  Koeyen, 

Want  daer  quamen  drie  blinde  Bagijnen  van  Aken, 

Die't  zagen,  want  sy  waren  gesloten  in  boeyen. 

Dor  quamender  smeden  twee  Vilte  boeyen 

Op  eenen  Aembeeld  van  gras  sonder  smeet. 

Een  gheroockt  Bockinghsbooft  sachmen  bloeyen, 

Om  dattet  tegben  een  Kernel  street. 
^  Dat  icker  om  loghe,  dat  waer  my  leedt. 

4. 

Prince,  drie  SIecken  ende  een  LoUepot 

20* 
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Die  maecteD  van  Biesen  eenen  ouden  sot, 

Die  paerden  konde  schijten  meer  dao  drie  oft  viere. 

Vad  [L  Van]  Rijpelmonde  sachmen  komen  dat  Slot 

CO  Ende  quam  ghevloghen  door  een  Verckens  kot, 

Het  brocbt  met  hem  de  Stadt  van  Liere. 
Eenen  Spinrocken  met  haer  Saniere 
Heefl  eenen  dooden  Wolf  ghevanghen. 
Twaelf  Luypaerden  ende  eenen  Stiere 

55  Zijnder  aen  eenen  Appel  schelle  ghehanghen. 

Een  quaed  ghebroed  zat  op  twee  tanghen 
Ende  beeil  van  dit  alle  bescbreven  tbescbeedt, 
Eens  Konings  Kappe  hadde  groot  verlanghen, 
Die  sdaegbs  meer  dan   negben  hondert  koussen  scheet: 

60  Dat  icker  om  loglie,  dat  waer  my  leedt. 

FINIS. 
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5.   DEA  HARIASA. 

DEAE  HARIASAE 
H  -D  T  I  V  L  P  I  V  S 
ACVTVS  DV(p)AL 
SVLP.  SING-  COS 
CIVES  TRAIANENSES 
VSL.M.  CRISPI  NO 
ET     ALI  ANO     COSS 

Der  stein  CIRb.  314,  zu  Köln  gefunden,  heute  verloren, 
8tarorot  aus  dem  jabre  187.  cives  als  nom.  sing,  findet  sich  auch 
CIRb.  71  und  123,  Traianenses  für  Traianensis  desgleichen  in  der 
stadtrOmiscben  inscbrifl  bei  Hlbro  Der  matronencultus  nr  1 :  Af. 
Arrad(iu8)  Priscus  Traianenses  Baetasius.  die  ergflnzung  zeile  3 
DV(p),=  duplicarius,  nach  Crombach  halte  ich  für  sicher,  lese  jedoch 
AL  nicht  alarius^  sondern  mit  Zangemeister  (briefliche  mitteilung) 
alae  Sulpicianae.  ein  eques  alae  Sulpicianae  auch  auf  dem  Kölner 
steine  CIRb.  344.     die  colonia  Traiana  lag   im  gebiete  der  ger- 

»  vgl.  Zs.  35,388. 
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manischen  Cugerni,  und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  wir  die 
Hariasa  als  eine  cugernische  göltin  anzusehen  haben. 

Jedesfalls  ist  der  name  germanisch  und  bezeichnet,  wie  die 
augenscheinliche  beziehung  desselben  zu  got.  hatjis  stm.  ^heer*, 
ahd.  -hart    in   personennamen,    germ.  *harjaz   im    volksnamen 
Harti  Tac.  Germ.  43  lehrt,   eine  kriegsgOttin   gleich  der  in  Rri- 
tannien  gefundenen  Dea  Harimella  (Much  Zs.  36,  44  fl)  und  der 
tungrischen  Vthanta  (s.  u.).   während  aber  im  namen  der  Bari- 
mella  entschieden  eine  composition  vorliegt,  deren  erster  teil  ein 
zu  litt,  käras^  -o,  lett.  kai^sch  'der  krieg'  paralleler  alter  t-stamm 
germ.  *hari  zu  sein  scheint  (vgl.  den  t-stamm  wili-  neben  wilja-y 
KOgel  Anz.  xvm  52)    entscheide    ich  mich    bei  der  Hariasa   für 
ableitung.     es   ist  allerdings  richtig,   man    könnte   an  an.  as  n. 
^gjaering',  'storm'  und  asa  v.  n.  'bruse  op*,  'gjaere'  (Aasen  Norsk 
ordbog)  denken  und  müste  dann,  da  das  nordische  wort  ein  an- 
lautendes j  verloren  hat  (s.  ahd.  jesan^  griech.  ^eiv  'kochen', 
^wallen'),   den  namen  der  göltin  in  ^hari-jasa  oder  mit  syncope 
^hoT'jasa  trennen  und  ein  germ.  nomen  *jasa-  aufstellen,  das  sich 
au  dem  causativum  ahd.  jerian  <<  *jazjan  ^gähren  machen'  woi 
kalten  liefse.     demnach   wäre  Har(t)jasa  die  'krieg  erregende', 
^krieg  brauende'  und  *jasa  zu  jesan  verhielte  sich  wie  ahd.  nara 
f.j  Ubnara,  'die  nahrung«,   'das   nährende'  zu  nesan.     auch  dass 
unsyncopirtes  germ.  ^Harijasa   in   der    lateinischen    Schreibung 
nur  mit  ünein  I  dargestellt  wäre,  hätte   keinerlei  Schwierigkeit, 
dessenungeachtet  aber  halte  ich  es  für  einfacher,   im  namen  der 
^Ottin   keine   composition,  sondern   blofse  ableitung  mit  s-sufßx 
anzunehmen,     nahie  scheint  der   erulische  name  Flavius  Hariso 
CIL.  V  8750  zu  liegen,  sowie  der  runische  frauenname  Hariso  der 
Spange  von   Himlingöje,  welchen   Bugge  Arbeger   1870  s.  209 
aus  dem  thema  harfa  herzuleiten  geneigt  ist.     allein   es   ist  wol 
iivahrscheinlicher,  dass  Hariso^  und  das  gilt  sicher  von  dem  eru- 
liscben  namen ,  auf  einen  neutralen  5-stamm  *haris  zurückgeht, 
dessen   t   nicht  aus  ja  entstanden  ist,  sondern  arischem  e  ent- 
spricht,    wenn   das  got.  adj.  walis  <C  ^walisaz  auf  einem  neu- 
tralen «-stamme  *walis  (vgl.  lat.  valor  i\x,valere^)  beruht,  so  er- 
l^t  sich  aus  Hariso  'der  krieger'  ein  germ.  neutrum  ^haris  'krieg', 

*  hieraus  erkiSrt  sich  an.  Folst,  -a,  m.  Hhe  oame  of  a  heathen  phallus- 
idol'  (Clesby-Vigfasson)  als  nord.  *Faluie^  westgerm.  *fFaluso,  got.  *fFali$a 
'poteos*  seil,  membrom  im  sinne  der  zeugenden  kraft. 
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und  es  ist  sogar  möglich,  dass  dieses  neutrum  im  ersten  teile 
der  Haritnella  enthalteo  sei,  so  wie  *requaz^  got.  riquiz  in  ^Reqm- 
livahOf  oder  *8€giz^  got.  sigis^  io  Segimerus^  deno  die  ts*sianjme 
konnteo  in  der  composition  ebensogut  in  die  analogie  der  t-stSmme 
tibertreten,  wie  in  derselben  die  as'(05-)stämme  nach  Brugmann 
Grundriss  der  vgl.  gramm.  u  48.  70  in  analogie  zu  den  o-stäm- 
men  gebracht  wurden  ^ 

Es  scheint  mir  ein  trefflicher  einfall  Kauffmanns  (Beitr.  16, 
201  ff)«  ^^^  iu  ^*^^  frisischen  Älaisiagis  liegende  adj.  germ.  *ats- 
jagaz  gleich  got.  laiseigs  zu  laüjan  an  das  verbum  ahd  eir^  irön^ 
afris.  ertüy  ags.  äriany  an.  eira  unmittelbar  anzuknüpfen,  und  ich 
verwerte  diesen  gedanken  für  die  *Harjaza,  welche  ich  mit  $- 
suffix  aus  dem  verbum  ahd.  herjön^  ags.  hergian^  an.  herja^  ^krieg 
führen',  ^beeren',  'verheeren'  ableite,  in  derselben  weise  hat  man 
sich  ja  wol  auch  den  beinamen  Odins  Herran^  EearjaM  in  compp. 
herjan$8onr  m.,  herjansliga  adv.  etc.  (Cleasby-Vigfusson),  germ. 
*Harjanaz^  aus  dem  verbum  entstanden  zu  denken,  wenn  also 
Alaisiagae  got.  *Alaxmg6s  die  ^allerbarmenden',  'allgnSdigen'  sind', 
und  bei  dieser  bedeutung  wird  man  sich  trotz  ihrer  angeblichen 
mattheit  (Siebs  Zs.  f.  d.  phil.  24,  456)  in  Zukunft  zu  beruhigen 
haben,  so  ist  *J7ar;'a2a  die  'kriegführende',  'heerende' gOttin,  und 
ich  finde  eine  fortsetzung  des  hier  beanspruchten  s-suffixes  in  dem 
nord.  productiven  suffixe  -se  (Kluge  Nom.  stammb.  §  215),  welches 
aus  verbis  adjectiva  von  der  function  präsentischer  participia  bildet 

6.    VfflANSA. 

VIHANSAE 

QCAnVSLIBONEPOS 

C  E  N  T  V  R  I  O  .  L  E  G  .  m 

CYRENAICAESCV 

TVMET.LANCEAM.D.D. 

bronzetafel  mit  zwei  bohrlöchern,  wahrscheinlich  ujbi  an  Schild 

>  zu  ^Requa-Uvako  v^l.  die  griech.  composita  i^ßo^^ppirte  i^fto-^pv^Sj 
iQsß'Codrjß^  i^aß'OJnis,  welche  der  annahne  Bragmanos  gtnügeode  ttfitac 
gewähren  und  ihre  ausdehnuDg  auf  die  neutralen  -is-stamme  gewit  lube 
legen,  die  idee  Slreitbergs,  welcher  in  SegimSrus  assimilalion  von  sm  > 
mm  zu  finden  glaubte,  ist,  trotzdem  sie  Holthausen  Beitr.  16,  343  für  einen 
glücklichen  gedanken  hält  und  för  den  HequaHvahanus  notsbar  machen  will, 
zu  verwerren,  denn  von  der  aus  der  assimilation  sich  ergebenden  comonaoten- 
gemination  mm  ist  bei  Segimerut  Segimundus  auch  keine  spur  sa  sehen. 

'  nach  ags.  drian^  an.  eira  'schonen,  mitleid  haben,  sich  erbarmen', 
'gnädig  sein';  so  ich  gegen  Kauffmanns  'die  hilfreichen'  aao.  203. 
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und  biDze  angehSngt  werden  zu  kOoDeo,  ausgegraben  1855  in 
eioem  Wäldchen  bei  der  Stadt  Tongero,  veröffentlicht  zuerst  in 
Vaderlandsch  Museum  ii  101  (1858)^  dann  Ton  PlCosijn  in  De 
Nederlandsche  Spectator  1874.  die  tafel  befand  sich  1858  im 
^kabinet  van  oudheden'  des  grafen  Renesse-Breidbach. 

Das  nomen  des  dedicanten  ist  Catius,  Cosijo  hat  Caltus^ 
was  nach  einer  postkarte  Zangenleisters  an  Heinzel  sich  daraus 
erklart,  dass  der  quersirich  des  T  Ober  das  folgende  1  hio  fort- 
gezogen ist,  so  dass  es  scheint,  als  ob  ein  TT  da  stünde,  das 
«ognomen  Libo  kann  germanisch  sein  zu  ahd.  lip  stmn.  ^leben', 
Meib',  'person',  an.  as.  ags.  lif  stn.,  ein  stamm,  welcher  bei  Forste* 
mann  Namenbuch  i  mit  dem  stamme  liüb  zusammengeworfen  ist 
ich  will  nicht  behaupten,  dass  alle  scheinbar  hierher  gehörigen 
namen  bei  Forstemann  wie  LibichOy  Libila,  Lthuni^  Libger^  Libheri, 
Ltplint,  lApmar,  Liberich,  Lipiind,  Libsuint^  Libwart^  Libwin,  Libulf 
den  stamm  Hb  enthalten,  wenn  das  auch  fOr  die  meisten  zutreffen 
wird,  halte  aber  die  existenz  desselben  in  personennamen  durch 
die  drei  belege  aus  dem  Yerbrüderungsbuche  von  St.  Peter  Lib^ 
drud,  Liphad  und  Lipolf^  wo  an  liub  nicht  gedacht  werden  kann, 
für  erwiesen,  man  wird  dann  nicht  fehlen,  in  dem  namen  LibOi 
welchen  FOrstemann  einigemale  belegt,  wenigstens  äufserlich  das 
cognomen  des  centurio  widerzufinden,  sowie  in  Liba^  6inmal  im 
genitiv  Libun  v.  j.  812  ebenfalls  bei  FOrstemann  die  entsprechende 
schw.  femininform,  ich  setze  also  Libo^  an  und  verweise  wegen 
der  bedeutung  auf  das  iatein.  cognomen  YitaUs^  welches  im  ClRh. 
18  mal  vorkommt,  ohne  damit  eine  völlige  Übereinstimmung  der 
werte  aussprechen  zu  wollen. 

Nepo$  ist  meines  erachtens  kein  weiteres  cognomen,  sondern 
eine  unterscheidende  verwantschaftsbezeichnung,  und  ich  halte  es 
für  ausgemacht,  dass  dem  jüngeren  Q.  Catius  Libo  nepos  der  In- 
schrift ein  älterer  Q.  Catius  vorausliegen  muss. 

Der  dedicant  nun,  welcher  einen  germanischen  beinamen 
zu  besitzen  scheint  und  einer,  wie  gezeigt  werden  soll,  mit  ger- 
manischem namen  genannten  göttin  seine  waffen  widmet,  wird 
selbst  für  einen  Germanen  gelten  müssen,  und  wenn  Cosijn  sagt: 

^  anch  lAbo  wire  möglich,  diese  ablautstare  ergibt  sich  wenigstens 
BMt  alchcrbeit  (Qr  den  magister  militom  OdoacHs  Levila,  Libila  (s.  KÖgel 
Au.  xvm  46)  s«wie  ffir  den  Gudilebus^  Gudilivus  der  Urkunde  van  Areuo. 
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*die  3  Cyrenaische  iegion  lag  nach  Ritscbl  nie  in  diesem  orte 
(ToDgero)  in  garnisoo,  der  centurio  scheint  also  am  ende  seiner 
Soldatenlaufbahn  sich  an  seinem  geburtsorte  angesiedelt  und  dem 
streitgotte  seine  waffen  geweiht  zu  haben,  als  ein  zeichen  der 
dankbarkeit  für  seine  beschirmung',  so  kann  ich  dem,  so  weit  es 
die  umstände  der  dedication  betrifft,  nur  beistimmen  und  ziehe 
den  schluss,  dass  wir  demnach  für  den  dedicanten  tungrische  ab- 
stammung  als  die  zunächstliegende  anzunehmen  haben,  tungrisch 
ist  aber  dann  auch  der  name  der  gOttin.  an  der  erklärung,  welche 
Cosijn  gab,  ist  nicht  viel  zu  bessern,  er  verglich  zum  ersten 
teile  mnl.  wijch^  an.  vig  ^kampf,  zum  zweiten  an.  das  'gott'  und 
hat  somit  für  beide  die  richtigen  beziehungen  bereits  gegeben, 
nur  in  einem  grundsätzlichen  puncte  ist  zu  widersprechen.  Cosijn 
hält  die  gottheil  für  ein  masculinum  und  fasst  die  form  Vihansae 
mit  lat.  ae  ^=  gerro.  ai  als  einen  germ.  dativ  sing,  von  *anii% 
nach  dem  paradigma  ansts  anstat\  welches  früher  auch  ftlr  die 
masc.  t-stämme  gegolten  haben  müsse,  der  u-stamm  *aniuz  sei 
in  die  t-classe  übergetreten  und  der  gott  selbst  müsse  Woden 
sein,  dessen  attribut  der  speer  ist.  das  ist  gewis  nicht  richtig, 
aus  dem  gewidmeten  berufsgeräte  des  Soldaten  schild  und  speer 
ein  attribut  der  gottheit  zu  machen  ist  übereilt,  und  aus  dem  dativ 
Vihansae  als  solchem  auf  ein  germ.  masculinum  *Wihansiz  zu 
schliefsen,  welches  wider  nur  auf  einem  umwege  erreicht  wird, 
hat  keine  stutzen  der  aoalogie. 

Aus  lat.  Vihansae  ergibt  sich  für  vorurteilslose  betrachtung 
nur  ein  germanisches  femininum  ^Wihansa^  und  ich  sehe  nicht, 
dass  etwas  anderes  übrig  bliebe  als  neben  dem  u-stamme  ^aiutia; 
in  an.  pss  (später  dss)^  A{n)sugisalas  (Wimmer  Die  runenschrifl 
deutsche  ausgäbe  s.  195 — 6)  und  neben  dem  anscheinenden  t- 
stamme  in  got.  ansis,  anses  bei  Jordanes  sowie  in  den  namen 
Ansileubus,  Ansiulf,  Ansigisil^  Ansigis  auch  noch  die  ezistenz 
eines  femininen  ä-  (ö-)  Stammes  zuzulassen. 

Ansa  findet  sich  bei  Förstemann  mehrmals,  dürfte  jedoch, 
da  es  mit  Anso  correspondiert,  immer  swf.,  nicht  stf.  sein,  aufser- 
dem  scheint  es  mir  unsicher,  ob  dieser  name  mit  *antuz  'gott' 
oder  einem  damit  componierten  namen  überhaupt  etwas  zu  tun 
habe,  der  bauptgrund,  welcher  Cosijn  veranlasste,  einen  männ- 
lichen gott  anzunehmen,  lag  wol  in  dem  an.  worte  nigäss  m., 
welches  Egilsson  im  Lex.  poBticum  mit  Mens  pugnae',  ^proeiiator' 
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Qbersetzt.  das  wort  kommt  aufser  an  der  von  Egilsson  citierten  stelle 
der  Sigurdarsaga  Jorsalafara  Fms.  vii  79)  noch  in  der  Sturlun- 
gasaga  ed.  Vigfusson  i  279  vor  und  bedeutet  daselbst  eine  Vor- 
richtung zur  Verteidigung  der  tore  nach  Cleasby -Vigfusson  *a 
warbeam  for  defence',  enthält  hier  also  sicher  nicht  dss  'goti' 
sondern  dss  ^balken'  im  zweiten  teile,  dasselbe  kann  auch  für 
die  erste  stelle  vigdsum  hlöd  visi  geltend  gemacht  werden, 
wo  das  wort,  wie  mir  Detter  versichert,  am  wahrscheinlichsten 
eine  kenning  für  krieger  ist:  das  bild  eines  baumes  oder 
balkens  für  den  käropfer  ist  ja  dem  poetischen  sprachgebrauche 
der  skalden  durchaus  angemessen,  in  jedem  falle  muss  von 
der  bedeutung  kampfgott  im  eigentlichen  sinne  für  das  nor- 
dische wort  abgesehen  werden,  und  es  entfällt  somit  jeder  anlass, 
dem  an.  vigdss  zu  liebe  aus  der  tungrischen  Vihansa  einen  männ- 
lichen Streitgott  zu  machen,  got.  ans  doxog^  Hrabs',  'balken'  und 
nicht  *atisuz  'gott'  liegt  auch  sicher  in  den  beiden  bairischen  namen 
des  9  jb.  Folchans  und  Kerans  (FOrstemann  aus  Meichelbeck), 
welche  als  beinamen  gefasst  auf  hohen  wuchs  oder  feste  Wider- 
standskraft ihrer  träger  sich  beziehen  können.  Kerans  scheint 
wol  geradezu  ^speerschafl',  'speerstange'  zu  bedeuten;  das  ist  um 
so  wahrscheinlicher,  als  das  wort  für  balken  got.  ans  stm.  germ. 
*ansaz  (an.  pl.  dsar)  und  *ansiz  (?)  im  bairischen  bis  in  die 
gegenwart  herein  nachweisbar  ist  in  der  bedeutung  jenes  langen 
und  starken  brückeobalkens,  welcher  auf  die  sträubäume  zu  liegen 
kommt,  die  ennss  pl.  Lori  Lechrain  ad  1435,  die  enspaum  pl.  ms. 
V.  j.  1423,  heute  enzbdm  und  dnzbdtn  (Schmeller- Frommann  i  112). 
Was  die  etymologie  von  germ.  *ansuz  *gott'  angeht,  so  wurde 
von  Fick  Et.  wb.s  m  18  aufzend.  anhu  m.  'well',  'leben',  *herr' 
verwiesen,  vom  germanischen  aus  lässt  sich  ein  anderer  verschlag 
machen,  der  vielleicht  auf  dasselbe  hinausläuft,  man  kann  *ansuz 
mit  got.  *anan  'hauchen',  praet.  uzön  k^invBvoBv  'exspiravit'  Marc. 
15,  37.  39,  sowie  mit  abd.  unst  f.  'procella,  nimbus,  turbo,  tem- 
pestas,  impetus'  Graff  i  368  zusammenstellen  und  kommt  dann 
unter  berücksichtigung  der  verwanten  griech.  ävefiog  'wind',  skr. 
4mas  'hauch',  lat.  animus  und  antma,  deren  geistige  bedeutung 
Curtius  Grundzüge  der  griech.  etymol.^  286  mit  jener  von  ^t;- 
0A6g,  nvsv^a  und  spiritus  im  späteren  gebrauche  vergleicht, 
zu  derselben  Vorstellung,  welche  unsern  poetischen  ausdrücken, 
^grofsergeist',  'ewiger  geisl',  'weltgeist'  etc.  für  'gott'  zu  gründe  liegt. 


314    GERM.  GÖTTERNAMEN  AUF  RHEIN.  INSCHRIFTEN 

wenn  jenes  voo  Curtius  citierte  skr.  wort  anas  mit  dem  oea* 
traten  anas  bei  H Williams  Sanscrit-english  diclionary  identisch 
ist,  für  welches  ich  allerdings  die  bedeutung  ^hauch'  nicht  ange«* 
geben  finde,  so  verhält  sich  germ.  ans  zu  diesem  nicht  anders 
wie  got.  ais  zu  skr.  ayas  'erz*,  und  es  ist  klar,  dass  dieser  ur- 
sprünglich consonantische  stamm  im  germanischen  eine  verschieden- 
artige vocalische  erweiterung  erfahren  konnte,  ich  will  das  hier 
nicht  weiter  verfolgen,  der  erste  teil  des  compositums  gehört 
entschieden  zu  an.  vig  stn.,  as.  ags.  u>igy  ahd.  wie  stm.  'kämpf, 
got.  weihan  stv.  'kämpfen',  litt,  apwelkti  'bezwingen',  nuwelkii 
'über  jemand  den  sieg  davontragen',  lat.  vtncere,  unterscheidet 
sich  aber  von  germ.  *wJga  <C  wlhä  durch  ursprüngliche  stamm- 
betouungi^Aa-.  Wihansa  ist  syncopiert  aus  ^trlAa-onsa  und  bedeutet 
wörtlich  'kampfgöttin',  wird  jedoch  sachlich  gleich  der  römischen 
Vica  Pota^  Preller  Rom.  mytbol.  ii  609  (Cicero  de  legg.  n  28,  Li- 
vius  11 1,  Seneca  Apoc.  9,  4)  der  'göUin  des  obsiegenden  erfolges' 
(Georges  Ausführl.  lat.-deutsch.  handwörterb.),  mit  welcher  sie 
im  ersten  teile  überhaupt  auffallende  Übereinstimmung  zeigt,  für 
eine  Siegesgöttin  gehalten  werden  dürfen. 

NACHTRAG  Zu  4.  DEA  VAGDAVERCVSTIS  (Zs.  35,393). 
Herr  prof.  FKluge  hat  die  gute,  mich  auf  die  erklärung 
dieses  namens  aufmerksam  zu  machen,  welche  HKern  in  den 
Verslagen  en  mededeelingen  der  k.  academie  van  wetenschappen, 
Amsterdam  1874,  s.  344  fr  gegeben  hat.  diese  erklärung  deckt 
sich  bezüglich  des  zweiten  teiles  vercustis  so  ziemlich  mit  der 
kürzlich  von  mir  behaupteten,  denn  Kern  hatte  dieses  wort  zum 
swv.  wercön  gestellt  und  mit  'bewerkende'  oder  'bewerkster' 
übersetzt,  steht  jedoch  in  betreff  des  ersten  teiles  auf  einem 
anderen  standpunct,  den  ich  zu  teilen  nicht  in  der  läge  bin. 
Kern  setzte  nämlich  *vägda  an  und  glaubte  darin  schwed.  vBda 
an.  vddi  zu  finden,  dessen  üblen  sinn  'böser  zufall'  er  für  secundär 
hält,  da  ja  auch  das  ags.  adv.  weds  keinen  solchen  besitze,  sondern 
einfach  'bij  geval'  bedeute,  an.  vddi  zu  vd  <i*vdh,  *i?(lj(!)ver* 
hält  sich  ihm  wie  anl.  sdlda  zu  *sdliy  ags.  swl  stmf.  dh.  er  be- 
stimmt das   wori  als   ein   nominalabstractum   mit  (A-suffix  und 

'  Pöta  mit  ö  scheint  mir  falsch,  nachdem  Cicero  aao.  den  oameo  der 
göttin  auf  die  function  des  vincendi  et  potiundi  zorCickführL  potior  und 
potit  haben  aber  $.  könnte  Pota  nicht  fem.  zo  Sacnorr^  germ.  *fatkii 
sein  QDd  'hcrrin'  bedeuten? 
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Qberträgt  den  namen  der  gOttin  demgemäfs  als  ^de  bewerkster 
VBD  't  gevar  oder  'de  bescbikster  van  lotgevallen'  in  entsprecbung 
zur  rOmiscben  Fortuna. 

Nun  ist  dies  aber  formell  unmöglich,  denn  altnordischem 
vdf  vddi  gebührt  weder  ein  gutturalis,  wie  die  verwanten  abd. 
«oe\  wSwes  stm.  und  wewo  swm.  ags.  wdwa  und  wed  gen.  wedn 
erweisen,  noch  kann  für  die  zeit,  aus  welcher  der  name  der 
gOttin  zu  uns  beraufgekommen  ist,  die  monophthongierung  d<jtt 
zugegeben  werden,  welcher  diphthong  nach  massgabe  der  zu* 
grundeliegenden  interjection  got  todt,  an.  vet,  lat.  t;ae,  lett.  wai 
gegen  abd.  u>S  und  ags.  u>d  für  die  germ.  grundform  ohne  weiteres 
anzusetzen  ist  an.  vddi^  das  genau  wie  an.  grö-the  nach 
Kluge  Nom.  Stammb.  §  118  zu  beurteilen  ist,  könnte  germanisch 
nur  ^waidö  oder  mit  mittelvocal  *u>aiu>ido  lauten  und  kommt 
für  vagda  also  nicht  im  entferntesten  in  betracht. 

Wichtig  aber  ist,  dass  Kern  aufser  dem  steine  des  ClRh. 
noch  zwei  Inschriften  kennt,  welche  von  herrn  Pleyte  zu  Rindern 
gefunden  wurden  und  die  durch  ihre  noch  sichtbaren  resteder  buch- 
stabenfolge ERCVST  ...  in  dem  einen  und  /  EAE  /  /  / 1  DAVER  | 
CVSTI  in  dem  andern  falle  die  Sicherheit  der  lesung  Vagdavercustis 
bewähren  und  für  den  cultus  der  gOttin  weiteres  Zeugnis  ablegen. 

Kern  hat  auch  nicht  versäumt,  die  iuschrift  aus  Calcar 
ClRh.  191  AkE  •  VOR  |  IVkIVS  •  QVI>AT  |  VAGE  •  VERCV  | 
VO  •  SO  •  k  •  k  •  M  beizuziehen  und  für  VERCV  die  alternative 
einer  abkürzung  aus  VERCVSTI  oder  eines  germ.  dativs  von 
^werka  stf.  aufgestellt,  VAGE  aber  als  t-stamm  *vdgi  gefasst 
und  mit  an.  vd  identificiert,  so  dass  dieser  name  in  anderer  form 
derselbe  wäre  wie  der  vorhergehnde.  ich  habe  bedenken  ge- 
tragen, die  inschrift  aus  Calcar  für  die  dea  Vagdavercustis  zu  ver- 
werten, wenngleich  die  auffallende  ähnlichkeit  beider  namen  sidi 
mir  nicht  entziehen  konnte. 

Ich  gebe  nur  einer  Vermutung  räum,  wenn  ich  den  dativ 
VAGE  •  VERCV  für  lat.  *  Vagae  Vercui  auf  einen  nom.  ♦  Yaga 
ytrcM  zurückführe  und  in  *  Yaga  ein  adj.,  in  *  Vercus  die  lat.  ent- 
sprecbung eines  germ.  u-stammes,  subst.  fem.  wie  Nerthus^  erblicke, 
wobei  *vaga  sogar  lat.  vagus  sein  könnte  und  die  umherziehende 
Vercus,  vgl.  Tacitus  Germ.  40  vom  umzuge  der  Nerthus,  bezeichnete. 
Wien.  THEODOR  VON  GRIENBERGER. 
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FARAMANNI. 

Von  juristischer  und  von  philologischer  seile  sind  beide 
Worte  im  laufe  der  decennien  widerholt  behandelt  worden,  doch 
fehlt  es  über  sie  an  einer  zusammenhängenden  Untersuchung,  die 
nur  mit  zuhülfenahme  der  germanischen  sprachquellen  geführt 
werden  kann,  so  hat  man  über  den  rechtlichen  terminis  die 
sonstigen  belege  allzusehr  vergessen,  und  die  im  allgemeinen  er- 
zielte Übereinstimmung  hat,  wie  mir  scheint,  wesentlich  zur  stütze 
eines  irrtums  gedient,  seit  Jacob  Grimm  1826  im  zweiten  bände 
seiner  Deutschen  grammatik  s.  52  unter  der  Zustimmung  von 
Aufrecht  (Kuhns  Zs.  1,  288)  einen  verbalstamm /tson,  /iw 'gignere' 
durch  Vermutung  erschlossen  und  die  fara  ^generatio'  des  Pau- 
lus dazugestellt,  gilt  'geschlecht'  oder  ^sippschafl'  als  die  grund- 
bedeutuug  des  wortes  (Waitz  Deutsche  verfassungsgesch.  P,  81  f, 
Bruuner  Deutsche  rechtsgeschichte  i  84  f,  Schröder  Lehrbuch 
d.  dtsch.  rechlsgesch.  i  12),  obwol  schon  die  rechtsquellen 
nicht  durchweg  sich  fügen  und  die  germanischen  Zeugnisse  über- 
haupt auf  einen  anderen  weg  führen. 

Am  besten  wird  man  in  diesem  wie  in  anderen  zweifel- 
haften fallen  die  etymologie  zunächst  aus  dem  spiele  lassen,  die 
betreffende  nuromer  bei  Jac.  Grimm  vereinigt  unsicheres  und  fal- 
sches, und  der  ganze  wortstamm  bedarf  noch  so  sehr  einer  ge- 
naueren bestimmung,  dass  von  dieser  seite  her  keine  evidenz  zu 
erreichen  ist.  die  angenommene  verwantschafl  zwischen  ahd. 
fesa  ^festuca',  mhd.  visel  'penis'  und  ahd.  fasd^  ags.  fäsl  'Zucht- 
tier' ist  denkbar,  aber  dann  liegt  die  vereinigende  grundbedeu- 
tung  überhaupt  auf  einem  anderen  gebiete  (vgl.  Schade  Wb.  i 
191.  200).  nun  bezeichnet  alto.  fosuüy  ags.  fäsl^  ahd.  fasal  fast 
durchweg  ein  zur  begattung  bestimmtes  tier  oder  die  durch 
solche  begattung  erzeugten,  wo  das  wort  auf  menschen  ange- 
wendet wird,  wie  bei  Notker  Psalm  20:  undt  iro  —  der  gott- 
losen—  fasel  scheidest  du  föne  mennischon  chinden^  bat  es  offen- 
bar denselben  verächtlichen  oder  groben  nebensinn,  mit  dem  auch 
wir  bei  menschen  etwa  von  einer  ^brut'  oder  adjectivisch  von 
Urächlig'  sprechen,  schon  hierdurch  wird  der  sprachlich  mög- 
liche zusammenhaog  zwischen   fasal  und  fara,  faramanni  recht 
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UDwahrscheinlich.  die  erkiäruog  von  Wackeroagel  ^  der  fara  =» 
goL  ahd.  fera  'gegend*  setzte  uod  ihr  die  bedeutung  Heilung' 
beimafs,  ist  hinsichtlich  des  sinnes  schwer  zu  rechtfertigen  und 
scheitert  überdies  an  den  Sprachgesetzen,  die  am  nächsten  liegende 
anknUpfung  an  germ. /aran  ^fahren,  ziehen',  welche  Grimm  meinte 
ablehnen  zu  müssen,  suchte  Bluhme  in  seiner  ausgäbe  der  Lex 
Burgund.  s,  558  wenigstens  teilweise  aufrecht  zu  halten,  und 
auch  Schade  Wb.  i  161  scheint  diese  ansieht  zu  teilen,  obwoi 
er  ^verwantschaftf  geschlecht'  in  herkömmlicher  weise  an  die 
spitze  der  bedeutungen  stellt. 

Um  zur  klarheit  zu  kommen,    wird  es  nötig,    die  stellen 
einzeln  zu  durchmustern. 

Das  erste  mal,  wo  das  wort  auftritt,  ist  es  nicht  als  simplez, 
sondern  in  der  Zusammensetzung  faramanni.  im  54  titel  der  Lex 
Gundobadi,  also  in  einem  abschnitt,  der  vermutlich  im  beginn  des  6 
jbs.  aufgezeichnet  ist,  werden  die  neuerdings  zu  weitgehnden  und 
unrecbtmäfsigen  rodlandsforderungen  derburgundischen/aramannt 
zurückgewiesen  und  den  Romanen  gegenüber  normiert,  dass  die 
faramanni  an  dieser  stelle  nicht  als  eine  neue  erscheinung  ein- 
geführt werden  und  deshalb  auch  keine  nachgewanderten  Bur- 
gunden  sind,  sondern  alle  Volksgenossen,  zwischen  denen  es  zu 
einer  landteilung  mit  den  römischen  possessores  gekommen,  hat 
Binding  treffend  hervorgehoben,  wenn  er  aber  s.  24  fortführt: 
^der  gesetzgeber  bedarf  eines  ausdruckes,  um  alle  und  nur  die 
Burgunden  zu  bezeichnen,  welche  die  teilung  der  terrae  zu  ^/s 
mit  ihren  römischen  hospites  vollzogen  haben,  der  ausdruck 
^Burgundiones'  ist  zu  weit,  und  so  wählt  er  'faramanni'  für  die 
Volksgenossen,  welche  diese  teilung  mit  den  possessores  vorge- 
nommen haben',  so  beruht  diese  letztere  annähme  wol  nur  auf 
einer  übermäfsigen  schärfe  der  distinction.  um  andere  als  um 
die  bei  der  grofsen  Umsiedelung  aufgenommenen  Burgunden  uod 
deren  nachkommen  kann  es  sich  kaum  je  gehandelt  haben,  jedes- 
fialis  lassen  sich  die  anteilsmänner  der  ersten  losung  in  keiner 
weise  in  das  wort  hinein  interpretieren. 

Das  entscheidende  für  das  verständuis  bleibt  die  tatsacbe, 
dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  neue,  sondern  lediglich  um  die 

^  bei  Bioding  Gesch.  d.  burgaodisch-roman.  königreichs  s.  355.  darch 
dieselbe  ist  wol  auch  die  jaristische  ausdeotUDg  s.  24  f  etwas  mit  beeinflusst 
Worden. 


i 
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auffrischuDg  einer  alten  gesetzbestimmung  hinsichtlich  der  *fara- 
manni'  bandelt  (uv,  2:  quoniam  sicut  tarn  dudutn  statutum  est). 
deshalb  wird  auch  der  name  wol  ebenso  alt  sein  wie  die  be- 
Stimmung  selber,  und  beide  werden  gleichmarsig  in  diejenige  zeit 
zurückreichen,  in  der  das  Verhältnis  der  Romanen  und  Burgun- 
den  zuerst  in  der  festgesetzten  weise  geregelt  wurde,  dh.  bis 
in  die  mitte  des  5  jhs.,  wo  die  aufnähme  in  die  Sabaudia  statt- 
fand, dass  auch  der  name  damals  aufgekommen  und  spater  in 
traditioneller  weise  beibehalten  ist,  wird  sehr  wahrscheinlich  durch 
den  umstand,  dass  er  in  der  tat  denjenigen  zustand  ausdrOckt, 
in  dem  die  Burgunden  in  das  land  einrückten. 

Das  wort  ist  zweifellos  kein  singuläres.  was  ein  faramann 
war,  hat  man  ehemals  auch  in  Deutschland  gewust,  denn  das 
wort  tritt  uns  unter  den  eigennamen  widerholt  entgegen,  einen 
Faramann  belegt  der  Cod.  Lauresh.  nr.  657  ▼.  'j.  826,  einen 
Farmannus  der  Cod.  trad.  Wizenb.  nr  182  v.  j.  812,  zwei  wei- 
tere Faraman{n)  aus  Konstanz  und  Oberdeutschland  die  Reiche- 
nauer  Verbrüderungslisten  (Lib.  confr.  Aug.  319,  31.  507,  29), 
einen  Fariman  aus  dem  elsässischen  Hornbach  die  st.  gallischen 
s.  312,  23.  im  übrigen  muss  sich  das  wort  früh  verloren  haben, 
da  es  in  der  lilteratur  nirgend  mehr  begegnet,  wol  aber  ist  es 
im  nordischen  in  der  lautentsprechenden  form  farumadr  vor- 
handen und  wird  hier  durch  eine  reiche  sippe  gestützt  dass 
diese  worte  nur  zuHtllig  identisch  sind,  ist  kaum  anzunehmen, 
mögen  die  bedeutungen  immerhin  den  veränderten  Verhaltnissen 
gemäfs  sich  jeweilig  verschoben  haben,  denn  der  sinn  derselben 
ist  ein  dehnbarer,  da  ein  fprumadr,  abd.  faramann  jeder  ist,  der 
sich  auf  einer  fahrt  beflndet  und  deshalb  zur  zeit  oder  Ober- 
haupt ohne  festen  wohnsitz  ist.  solche  fahrt  kann  ebenso  gut 
eine  gewöhnliche  reise  wie  eine  grOfsere  Wanderung  oder  ein 
heereszug  sein,  die  letztere  bedeutung  tritt  in  den  nordischen 
compositionen  wie  in  dem  simplex  fpr  noch  merklich  in  den  Vorder- 
grund, was  im  angelsächsischen  wenigstens  bei  der  umkehrung 
monfaru  der  fall  ist:  wo  im  Gudlac  v.  257  die  beiden  drohen, 
sie  würden  den  sitz  des  heiligen  mit  gröfserer  heeresmacht  be- 
drängen, heifst  es  folc  inpriced  meara  ßredtum  and  monfarum, 
'das  Volk  wird  hereindrängen  mit  dichten  häufen  von  rossen  und 
reisigen  schaaren'.  —  als  reisige,  heerfähige  leute  müssen  auch 
die   von   ihrer  alten   heimat   losgelösten  Burgunden   den   oaroen 
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faramanni  erhalten  haben,  und  er  hat  an  ihnen  so  fest  gehaftet, 
dass  er  noch  eine  zeit  lang  nicht  nur  dies  ganze  zugewanderte  volk 
den  alleingesessenen  Romanen  gegenüber,  sondern  später  auch  — 
in  etwas  veränderter  form  —  die  hauptsächlichsten  repräsen- 
tanten  desselben  den  in  Gallien  gleichfalls  heimatberechtigten 
Franken  gegenüber  bezeichnen  konnte. 

Burgundefarones  nennt  Fredegar  öfter  aus  der  zeit,  wo  das 
alte  burgundische  reich  an  Chlothar  gefallen  war.  der  ausdruck 
kommt  drei  mal  vor,  und  was  er  an  den  betreffenden  stellen  be- 
deutet, ist  im  allgemeinen  nicht  zweifelhaft:  es  sind  durchweg 
die  grofsen  einflussreichen  männer  von  Burgund,  die  für  die 
politik  des  Frankenreiches  in  betracht  kommen.  Lib.  iv  41 
heifst  es:  BurgundcBfaronis  vero,  tarn  episeopi  quam  ceteri  leudis^ 
hassten  die  Brunechildis,  und  ungefähr  dieselben  personen  sind 
im  folgenden  capitel  unter  den  reliquis  maxime  tutis  proeeribus 
de  regnum  Burgundiae  gemeint,  im  44  cap.  heifst  es  widerum 
von  Cblotharius:  Wamacharium  maioris  domus  cum  univerm  ponti* 
ficibus  Burgundiae  $eo  et  BurgundcBfaronis  •  ,  ad  se  venire  prae- 
eepit.  ebenso  wird  im  55  cap.,  wo  wider  um  Chlothar  die 
p&ntifices  et  univeni  proeeres  regni  sui  tarn  de  Neuster  quam  de 
Burgundia  versammelt  sind,  der  burgundische  teil  von  ihnen 
als  Burgundefaronis  angeredet  somit  sind  die  Burgundefarones 
mit  den  toti  proeeres^  mit  den  episeopi  —  deren  es  eine  gröfsere 
lahl  gab  —  et  ceteri  leudes  de  Burgundia  identisch,  ob  aber  die 
lieoennung  von  den  Burgunden  selber  oder,  was  wol  wahrschein- 
licher, von  den  Franken  ausgegangen  ist,  lässt  sich  aus  diesen 
mtellen  nicht  entnehmen. 

Für  die  deutsche  begriffsentwrcklung  ist   die  gleichstellung 

Burgundefarones  mit  den  leudes  Burgundiae  von  besonderm 

uterease.    es  ist  dies   nicht  nur  im  41   cap.,  sondern  offenbar 

ebenso  im  51  {CUotharius  cum  procerebus  et  leudibus  Burgundiae)^ 

56  (omnes  kudes  aus  Neuster  und  Burgund)  und  sonst  der  fall. 

ie  alte  bedeutung  hat  sich  bei  den  leudes  wie  bei  den  Burgunder 

hrona  in  derselben  weise  verschoben,    auch  die  leudes  sind  an 

<n  angeführten  stellen  die  grofseu   des  reiches,    während  das 

ort  anderswo   nur  den  gemeinfreien   mann    bezeichnet  (Waitz 

KA^  1  s.  266  f.  348  fi)   in   Übereinstimmung  mit  dem  Ursprung* 

^^chen  sinne  des  wortes.    im  angelsächsischen  ist  mit  noch  weiter-^ 

S^hnder  Steigerung  des  begrilTes  aus  dem  leöd,  *dem  zum  volke 
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geborigen  mann',  sogar  'der  fürst'  gewordeoy  und  beim  deutschen 
apal  'gescblecbt,  adel'  widerholt  sich  ein  ähnlicher  Vorgang,  so 
braucht  auch  in  Burgundefaro  ursprünglich  nichts  gelegen  zu 
haben,  was  auf  ein  edles  geschlecht  hinwiese. 

In  grammatischer  hinsieht  macht  das  wort  nicht  den  ein- 
druck  einer  primären  bildung.  der  n- stamm  faro  deutet  hier 
wo!  auf  eine  ähnliche  abkürzung  wie  in  den  personennamen, 
wo  Faro  für  Faramanfiy  Faratnund  usw.  steht,  ist  dies  richtig, 
so  kann  faro  nur  das  oben  erörterte  faramanntu  vertreten, 
und  Burgunde-  hat  sich  als  die  nähere  cbaracterisierende  be- 
Stimmung  dazugesellt.  so  werden  die  'Burgundefarones'  wol  eigent- 
heb  'faramanni  de  Burgundia'  und  mit  den  4eudes  de  Burgundia' 
identisch  sein. 

Als  Personenname  ist  Burgundofaro  und  Burgundofara  nach- 
zuweisen in  den  zt.  gefälschten  Urkunden  bei  Pardessus  zwischen 
den  Jahren  628  und  662  für  ein  geschwisterpaar,  das  in  der  gegend 
von  Paris  begütert  war  (nr  257).  beide  werden  mit  der  kQrzeren 
namensform  auch  blofs  Faro  oder  Fora  genannt. 

Durch  das  compositum  fara-manni  mrd  nun  auch  das  simplex 
fara  für  das  burgundische  vorausgesetzt,  dasselbe  rouss  in  der 
tat  schon  ein  gemeingermanisches  wort  sein,  da  es  in  verschie- 
denen dialecten,  vor  allem  im  altnordischen  und  angelsächsischen, 
sowie  in  den  langobardischen  aufzeicbnungen  sich  findet. 

Das  altnord.  fem.  for  (gen.  farar)  bewahrt  den  engsten 
Zusammenhang  mit  dem  alten  verbalen  wortsinne,  es  kann  jede 
fahrt  oder  reise  bezeichnen,  die  fahrt  eines  einzelnen  und  die 
gröfserer  massen.  so  heifst  die  auswanderung,  welche  zu  Harald 
Harfagrs  zeit  aus  Norwegen  nach  Island  stattfand,  in  Ares  Islen- 
diogabok  cap.  1  eine  for  manna  mikil  miok  'eine  gar  grofse  fahrt 
der  männer',  und  die  teilnehmer  an  derselben  hätten  ebensogut 
fpriimenn  'fahrtmänner*  genannt  werden  können  wie  die  burgun- 
discben  faramanni,  und  wenn  ebendort  cap.  6  Eirik  der  rote 
sich  in  Grönland  ansiedelt  und  dem  lande  diesen  namen  gibt, 
'um  zur  fahrt  dahin  anzulocken*  (fysa  pangat  farar)^  so  ist  unter 
dieser  for  eine  auswanderuug  zum  zwecke  neuer  ansiedelung 
verstanden,  fast  technisch  wird  das  wort  aufserdem  fQr  eine 
kriegerische  expedition  oder  für  die  ganze  gefolgscbafl  gebraucht, 
welche  zu  einer  solchen  fahrt  sich  vereinigt,  in  der  formel  vera 
i  fpr  (Vplusp.  51  etc.)  tritt  der  begrilT  des  comitatus  bestimmt 
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hervor,  und  diese  bedcutUDgen  müssen  schon  lange  neben  einander 
bestanden  haben,  da  sie  früh  aus  dem  nordischen  ins  lappische 
gedrungen  sind,  wo  das  auf  ältester  germanischer  lautstufe  ver- 
harrende faro  sowol  durch  'migratio'  wie  durch  ^comitatus'  wider- 
gegeben wird^ 

Im  angelsächsischen  ist  faru  in  der  verbalen  bedeutung  'itio' 
als  Simplex  nur  einmal,  in  den  compositionen  dagegen  hinreichend 
zu  belegen,     der  mehr  technische  sinn  der  'fahrtgenossenschafl' 
oder  des  ^comitatus'  wiegt  bei  dem  simplex  entschieden  vor.  nach- 
dem Moses  mit  seinem  volke  durchs  rote  meer  gezogen  ist,  ruft 
er  in  der  poetischen  Exodus  aus:  *grofs  ist  diese  menge,  der  heer- 
führer  stark,  der  hilfen  grOste,  er  der  diese  'fare*  anführt!'  {up<U 
fort  Iceded)  v.  554  f,   und  unter  der  fare  ist  die  ganze  wander- 
gemeinscbaA  verstanden,  welche  unter  dem  schütze  des  herrn  ein- 
herziehu    nicht   viel   anders  ist  die  stelle,    wo    der   herr   dem 
Abraham  die  verheifsung  erteilt  (Genesis  v.  1746  0:   GewU  pu  nu 
feran  and  pine  fare  Icedan,  cedpas  tö  cnösle  ^mache   dich  nun 
auf  zu  wandern  und   deine  'fare'   zu  führen,  die  besitztümer  tö 
cnö8le\    hier  bringt  allerdings  das  vielleicht  nur  der  allitteration 
halber  gewählte  tö  cnöde  eine  Schiefheit  hinein,    die  ich  nicht 
auszugleichen  weifs:    Greins  Übersetzung  firan  tö  cnösle  ^heim- 
führen' ist  unsinnig,  und  diejenige  von   Bosworth-Toller  i  163 
^for  progeny'  db.  doch   wol  'zum  zweck   der  nachkommenerzeu- 
gung'  findet  überdies  im  Sprachgebrauch  keine  stütze,    wie  dem 
auch  sei:  mit  der  fare  ist  hier  nicht  blofs  die  familie  des  nach- 
fcommenlosen  Abraham  gemeint,  denn  von  angehOrigen  nimmt  er 
nur  die  Sara  und   den  Loth  mit  auf  die  Wanderung,   wol   aber 
^ele  besitztümer,  gesinde  und  berden,  was  der  dichter  in  brei- 
terer weise  ausführt,    dass  er  an  die  berden  in  erster  linie  gedacht, 
erhellt  aus  seiner  eigenen   darstellung.    denn  nachdem  die  ver- 
tieifsung  gesprochen  ist,  föhrt  er  fast  tautologisch  fort:  Htm  pd 
Abraham  gewdt  cehte  Ußdan  .  .  cedpas  from  Carran  *da  machte  sich 
«A.  auf,  seine   habe  fortzuführen,  die  besitztümer  (berden?)  von 
Carran'.     whte  und  fare  stehn   hier  also   synonym,     ganz   ent- 
sprechend übersetzt  auch  die  prosaische  Genesis  12,  5  das  'Tulit 
CAbram)  autem   uxorem   suam  Sarai    et   Loth   filium  fratris   sui 
tiniversamque  substantiam  quam  possederat  et  animas  quas  fece- 

'  TbomteD  Über  den  eiofloss  der  germ.  sprachen   auf  die  finnisch- 
tappischeo  s.  133. 
Z.  r.  D.  A.    XXXVI.    N.  F.  XXIV.  21 
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rant'  (die  sklaven  etc.,  die  sie  erworben)  durch  mid  edbre  fort 
and  mid  eallum  eehtutn. 

Wie  bei  den  fahrten  des  Moses  und  Abraham  wird  endlich 
auch  bei  Noahs  archenfahrt  eine  *fara'  erwähnt,  nachdem  die 
Sintflut  alles  gottlose  vertilgt  hat,  wird  Gen.  8,  1  das  ^Recordatus 
autem  Dens  Noe  cunctorumque  animantium  et  omnium  iumentorum 
quae  erant  cum  eo  in  arca'  in  der  ags.  prosa  durch  and  ^d 
pd  gemynde  Noes  fort  and  p(Bre  nytena  ße  htm  mid  woBron  über- 
setzt, indem  'Noe  cunctorumque  animantium'  in  Noes  fare  zu- 
sammengezogen wird. 

Nunmehr  leuchtet  wol  ein ,  dass  die  angels.  faru  Ton  der 
lautentsprechenden  altn.  for  nicht  zu  trennen  ist.  es  ist  sicher, 
dass  altn.  for  zu  faran  *e\ne  fahrt  unternehmen'  gehört,  und  von 
angelsächs.  faru  kann  dies  nicht  zweifelhaft  sein,  da  alle  belege 
sich  auf  solche  fahrten  beziehend  es  ist  ferner  sicher,  dass 
altn.  for  niemals  'familie,  sippschafl'  bedeutet,  und  dass  es  im 
angelsächsischen  nicht  nur  keine  stelle  gibt,  welche  diese  Ober- 
seizung  erheischte,  sondern  dass  dieselbe  auch  von  selten  des 
Sinnes  entweder  als  ausgeschlossen  oder  als  unwahrscheinlich  zu 
gelten  hat.  so  wird  denn  die  bedeutung  'familia,  prognatio', 
welche  in  den  angelsächs.  Wörterbüchern  immer  noch  forterbt, 
endgiltig  aus  denselben  zu  entfernen  sein,  obwol  es  sich  von 
selber  versteht,  dass  die  familien  der  an  der  fara  beteiligten 
überall  mit  eingeschlossen  sind,  wo  sie  sich  eben  mit  in  de 
'fahrtgemeinschaft'  befinden. 

In  den  übrigen  dialecten  ist  das  wort  entweder  nahezu  g 
schwunden,  oder  es  hat  wie  das  friesische  fera,  fara  lediglich  di 
verbale  bedeutung  'fahrt,  reise'  bewahrt,   nur  im  langoliardische 
tritt  der  weitere  sinn  noch  deutlich  hervor. 

>  die  tatsache,  dass  es  —  mit  ausnähme  der  gleich  iq  besprecheodei 
vocalen    anwendungen  —  keine  stelle  gibt,   an  der  sich  fara  nicht  la 
gleich  auf  eine  fahrt  oder  Wanderung  bezöge,  macht  den  versuch  uno 
von  faran  aus  noch  nach   einer  neuen  bedeutung  zu  suchen  und  etwa  ao£ 
unsern  'vor-fahren*  oder  'nach-fahren*  eine  besondere  anweodoDg  heraus  za 
destillieren,     das  mittel-  und  spalhochdeutsche  varüar  ist  vielleicht  d 
lalein.  anlecessor  nachgebildet ,  jedesfalls  aber  durch  sich  selbst  verstand 
lieh,  während  die  ^nachfahren'  eine  imgegensatz  hierao  geschaffene,  späte  ub^ 
bewuste  neubildung  sind,    dass  es  jemals  ein  abstractum  fara  'das  sich  fort-- 
bewegende  (sc.  verwantschaflsband)'  gegeben  habe,  dafür  ist  nicht  das  ge^ 
ringsie  anzeichen  vorhanden. 
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Zuerst  wird  die  fara  hier  in  dem  um  643  verfassten  Edic- 
tus  Rotharis  erwähnt,  artikel  177  lautet:  De  homine  libero  ut 
Hceat  eum  migrare.  Si  quts  liber  hämo  potestalem  habeat  intra 
dominium  regni  nosiri  cum  fara  sua  megrare  ubi  voluerit  .  ., 
ef  si  aliquas  res  ei  dux  aut  quicumque  liber  hämo  donavil  et  cum 
eo  noluerit  permanere  .  .  res  ad  donatoretn  revertantur.  also  die 
fara  widerum  im  zusammeohaoge  mit  der  fortwaoderung  —  uod 
in  Obereinstimmung  mit  der  angelsächsischen  bedeutung  —  nicht 
nur  das  hausgesinde  umfassend,  sondern  ausgesprochener  mafsen 
auch  die  sonstige  habe,  die  res,  die  der  fortwandernde  entweder 
selber  erworben  oder  durch  geschenk  erhalten  hatte. 

Es  folgt  die  stelle  des  Paulus  Diaconus  ii  9,  die  an  der 
ganzen  Verwirrung  schuld  geworden  ist.  haben  wir  bisher  den 
richtigen  weg  nicht  verfehlt,  so  kann  auch  sie  uns  keine  Schwie- 
rigkeiten mehr  bereiten,  als  Alboin  mit  seinem  wanderzuge  Ober 
die  Alpen  gekommen  ist  und  zur  besitzergreifung  des  landes 
schreitet,  überweist  er  dem  Gisulf  die  civitas  Foroiuliana  zur  an- 
siedelung.  dieser  will  sie  aber  nur  übernehmen,  wenn  Alboin 
ihm  dazu  quas  ipse  eligere  voluisset  Langobardorum  faras^  hoc 
est  generationes  vel  lineas,  tribueret,  Factumque  est,  ut  annuente 
sibi  rege  quas  obtaverat  Langobardorum  praecipuas  prosapias^  ut 
cum  eo  kabitarent,  accepit.  nach  dem  vorhin  erörterten  könnte 
die  ganze  expedition  des  Alboin  eine  fara  heifsen,  ebenso  wie 
die  Übersiedelung  der  Norweger  nach  Island  oder  der  zug  des 
Moses,  aber  mit  gleichem  rechte  durfte  auch  jeder  teil  der  ex- 
pedition, der  für  sich  zusammenhielt  und  selbständig  zur  ansiede- 
lang  übergieng,  als  eine  fara  oder  ein  comitatus  bezeichnet  wer- 
den, nun  wissen  wir,  dass  dieser  zusammenhält  im  krieg  und 
frieden  auf  dem  geschlechtsverbande  beruhte:  geschlechterweise 
geordnet  (^generatim')  standen  die  Germanen  nicht  nur  in  der 
Schlachtordnung,  sondern  werden  sie  auch  auf  dem  marsche  sich 
fortbewegt  haben,  so  war  jedes  geschlecht  ganz  von  selber  eine 
fara,  und  die  farae  konnten  dieser  ihrer  Zusammensetzung  halber 
durch  generationes  vel  lineae  widergegeben  werden,  die  para- 
phrase  erklärt  sich  ohne  weiteres  aus  den  tatsächlichen  Verhält- 
nissen und  darf  uns  keinen  anlass  bieten,  das  wort  aus  dem  ge- 
sicherten Zusammenhang  der  sonstigen  germanischen  Überlieferung 
herauszulösen,  um  darauf  eine  neue  erklärung  zu  erbauen. 

Für  die  beurteilung  der  stelle  kommt  aber  noch  ein  weiterer 

21* 
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gesichtspuDct  in  betracht.  Paulus  schrieb  nicht  als  ein  Zeit- 
genosse der  grofsen  einwanderung,  sondern  geraume  zeit  später, 
als  die  volksmassen  sich  bereits  in  ihre  natürlichen  verbände  auf- 
gelöst hatten :  verbände,  die  sich  auch  in  ihrem  localen  zusammen- 
hält als  sesshaft  gewordene  geschlechter  darstellten,  was  einst 
Caesar  berichtete  'gentibus  cognationibusque  haminum^  gut  tum 
una  coierunt,  quantum  et  quo  loco  visum  est  agri^  adtribuunt'  (BG. 
VI  22),  bestätigt  für  die  Langobarden  noch  besonders  die  Collectio 
Pataviensis  5  durch  die  formel  ^datis  in  vico  et  genealogia.'  und 
in  den  angelsächsischen  quellen  tritt  in  ähnlicher  weise  mcegd 
fOr  ^regio'  ein.  mit  demselben  rechte  wie  genealogia*.  und  vicus 
durften  auch  fara  und  generatio  sich  gegenseitig  erläutern,  dies 
ist  aber  nicht  nur  bei  Paulus  der  fall,  sondern  (unabhängig  da- 
von?) ebenso  im  langobardischen  Wörterbuch  (Zs.  1,  552),  wo 
fara  in  der  vaticanischen  hs.  durch  ^genealogia,  generatio\  in  der- 
jenigen von  la  Cava  durch  *parentela'  übersetzt  wird,  die  zweite 
Umschreibung  des  Paulus,  die  lineae,  ist  wol  als  gleichwertig  mit 
generationes  zu  betrachten  («»  lineae  sanguinis^  cognationes)^  ob- 
wol  linea  als  ^ackeranteil'  seit  dem  10  jh.  nachweisbar  ist  (Du 
Gange  s.  v.).  dass  die  alten  faren  in  den  späteren  niederlassungen 
zum  teil  noch  fortlebten,  erhärten  die  aus  Oberitalien  (wie  aus 
Frankreich)  nachweisbaren  Ortsnamen  (Brunner  s.  84  f).  so  konnte 
Paulus,  dem  die  alte  terminologie  der  wanderzeit  schon  ferner 
lag,  leicht  dazu  kommen,  sich  bei  seiner  paraphrase  an  den  zu- 
nächst vermittelnden  und  factisch  richtigen  begriff  zu  halten. 

Lediglich  das  letzte  Stadium  in  der  bedeutungsgeschichte  der 
fara  liegt  im  althochdeulscheu  vor.  an  der  einzigen  stelle,  an 
der  das  wort  noch  selbständig  vorkommt,  im  Keronisclien  glossar 
(Alid.gl.i219, 6)  wird  fara  durch  oppido  übersetzt  und  durch  Castro 
kisez  variiert,  da  die  niederlassung  vielfach  nur  eine  fara  in 
ihrem  ruhezustande  war,  der  unter  den  alten  Verhältnissen  aufs 
leichteste  wider  in  bewegung  übergieng,  konnte  das  wort  leicht 
für  den  definitiv  gewordenen  zustand  beibehalten  werden. 

Was  hier  mit  der  fara  vor  sich  gieng,  hat  in  viel  älterer, 
gemeingermanischer  zeit  vielleicht  schon  mit  einem  anderen  worte 
stattgefunden,  die  einzige  sprachliche  anlehnung  für  germ.  gawi 
'gau,  laudschafl'  scheint  doch  das  verbum  ga-n-gan  zu  bleiben: 
aus  endbetonlem,  des  nasalinüxes  ledigem  ^a^-to- muste  laut- 
gesetzlich  gawi  entsteh u.     so   wäre  auch   hier  aus  der  wander- 
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gemeioschaft  das  ihr  zugehörige  territorium  gewordeo,  falls  nicht 
die  secuodäre  hilduDg  von  der  primären  durch  die  bedeutung 
unterschieden  und  gagvHo-  schon  ursprünglich  ^das  zur  wander- 
gemeinde  gehörige'  (ndmiich  terraiu)  war. 

Wir  überschauen  nunmehr  die  ganze  entwicklungsgeschichte 
der  fara.  sie  ist  nicht  nur  ^das  fahren'  oder  'die  fahrt,  der  zug', 
sondern  ihr  alter  collectivischer  sinn,  der  so  oft  bei  den  femi- 
ninis  der  a-classe  hervortritt,  umfasst  alles,  was  sich  gemein- 
sam auf  die  fahrt  macht,  was  auf  dem  zuge  mitwandert  oder 
mitgenommen  wird,  mag  dabei  ein  besonderer  nachdruck  auf 
den  Zusammenhalt  der  geschlechter  gelegt  werden  oder  nicht, 
endlich  kann  sie  auch  in  örtlicher  anwendung  eine  ansiedelung 
bezeichnen,  die  aus  einer  solchen  fara  hervorgegangen  ist.  dies 
letzte  Stadium  ist  nur  im  frankisch -oberdeutschen  und  lango- 
bardischen,  das  zweite  im  nordisch-lappischen,  langobardischen  und 
angelsächsischen,  das  erste  vornehmlich  im  nordischen  nachweis- 
bar, im  ganzen  wird  sich  in  diesen  Stadien  auch  die  historisch«^ 
aufeinanderfolge  widerspiegeln. 

Um  aber  zu  erkennen,  welche  bedeutung  in  der  ältesten 
zeit  die  kräftigste  und  am  meisten  characteristische  gewesen  ist, 
müssen  wir  noch  einmal  auf  die  älteste  quelle,  auf  die  personeu- 
naroen  zurückblicken,  unter  diesen  gehören  die  mit  Fara-  com- 
ponierten  schon  zu  der  gemeingermanischen  schiebt,  der  erste 
zeuge^  ist  der  schon  in  abgekürzter  form  auftretende  Eruier 
Fara^  den  Jordanes  Rom.  369  z.  j.  535  als  iudex,  Procop  Bell. 
Pers.  I  13f,  Bell.  Vand.  i  11.  ii  411  als  führer  der  föderaten  er- 
wähnt, eines  anderen  trägers  desselben  namens  gedenkt  Gregor 
n  42,  eines  weiteren  Fredegar  iv  87.  es  schliefsen  sich  an  der 
Faraulfus  bei  Gregor  vii  18,  Faramodus  x  26.  aus  den  Urkun- 
den kommen  Faroinus  v.  j.  681,  weiterhin  Faraberttis,  Faregis, 
Faramann^  Faroaldus  etc.  sowie  von  frauennamen  FaroMldis^  Fara- 
hure  ua.  hinzu,  durch  sie  alle  werden  wir  in  dieselbe  kriegs-  oder 
Wandersphäre  zurückgeführt,  in  die  uns  der  nordisch-lappische 
comitatus  und  die  angelsächsisch-langobardischen  bedeutungen 
versetzten. 

*  der  aDgeblicbe  merovingische  König  Faramundus  ist  in  die  Chron. 
Gallica  erst  durch  die  hss.  MB  gekommen  (Mommsen  Chron.  min.  i  656).  er 
wird  eine  erfindung  des  üb.  hist.  Franc,  sein,  wo  er  cap.  3  zuerst  erwähnt 
wird. 
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Wie  die  namen  lehren,  liat  die  fara  im  altgermaDischen 
leben  keine  unbedeutende  rolle  gespielt,  nicht  nur  für  die  ge- 
wöhnlichen kriegs-  und  wanderzüge,  noch  mehr  vielleicht  fQr  die 
freien  heerfahrten,  wie  sie  Caesar  vi  23  beschreibt  und  wie  sie 
später  im  norden  fort-  oder  wider  auflebten ,  war  es  das  richtige 
wort,  und  es  behält  lange  denselben  weiten  sinn,  dass  es  im 
gegensatz  zu  den  friedlich  domicilierten  alle  umfasst,  die  sich 
unter  eine  beer-  oder  Wanderfahne  stellen,  deshalb,  weil  hier 
ein  neuer  terminus  für  die  alten  Verhältnisse  zu  gewinnen  war, 
ist  mir  auch  die  neue  Bitburger  inschrift'  von  interesse  geworden, 
was  das  verstümmelte  wort  fara'[va?]rem  nur  zum  teil  sagt,  ver- 
mag der  sonstige  text  noch  weiter  zu  sichern,  denn  die  *co5t- 
stentes\  auf  die  das  deutsche  wort  bezug  nimmt,  sind  im  gründe  mit 
einem  comitatus  oder  den  mitgliederu  einer  fara  identisch,  und 
der  gegensatz  zwischen  den  ruhig  sesshaften  und  den  an  ort  und 
stelle  nicht  heimalberechtigten,  aber  zusammenhaltenden  genossen 
ist  auch  auf  beiden  seilen  vorhanden. 

Strafsburg  i.  Eis.  R.  HENNING. 

GANZ. 

Das  hochdeutsche  wort  ganz^  ahd.  kanz  (coitx),  ganZy  findet 
sich  im  8  jh.  im  oberdeutschen  und  in  demjenigen  grenz- 
dialect  des  fränkischen,  der  mit  dem  alemannischen  in  engster 
fühlung  steht,  dem  süd rheinfränkischen  (im  Weifsenburger 
katechismus),  es  fehlt  aber  noch  im  rheinfränkischen  Isidor.  im 
9  jh.  finden  wir  das  wort  innerhalb  des  fränkischen  bei  Olfrid 
und  in  der  Mainzer  glosse  und  der  mit  ihr  aus  derselben  quelle 
(s.  MüIlenhofT  Denkm.^  s.  xviii)  geflossenen  Xantener  glosse  zu 
Matth.  9,  12  Cvalentibus'  ganzen,  Ahd.  gl.  i  711,45),  während  es 
noch  im  ostfräok.  Tatian  fehlL  in  den  folgenden  jhh.  ist  das 
wort  zunächst  dem  nördlicheren  und  östlicheren  mitteldeutschen 
(es  fehlt  aber  im  11  jh.  noch  bei  Williram)  und  weiter  in  der 
mittleren  periode  unserer  germanischen  dialecte  dem  niederländi- 
schen und  niederdeutschen  und  im  14  jh.  dem  westfriesischen, 
endlich  in  der  zweiten  hallte  des  14  jhs.  aus  dem  niederdeutschen 
dem  niedernordischen  (dänischen  und  schwedischen)  zugegangen, 
Nvährend  es  dem  englischen  und  dem  gröfseren  teile  des  friesischen 

*  Gorrespondenzblatt  der  westdeutschen  zs.  10  nr  44,  11  nr  38. 
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gebietes,  sowie  dem  hochDordischeD(Dorwegisch-isIäDdischeD)  fremd 
geblieben  ist  das  wort,  das  in  dieser  weise  von  Süden  nach  nor- 
den sich  verbreitet  bat,  ist,  wie  ich  glaube,  am  frühesten  im  osten 
des  oberdeutschen  gebietes  zu  hause  gewesen:  es  ist  meiner  an- 
sieht nach,  wie  ich  sie  seinerzeit  unter  dem  lesen  slavischer  texte 
gewonnen  habe,  ein  altes  lehnwort  aus  dem  slavischen,  wahr- 
scheinlich speciell  dem  slovenischen.  ich  habe  diese  etymologie 
des  Wortes  ganz  bereits  vor  nunmehr  elf  jähren  während  des 
druckes  der  ersten  aufläge  seines  Etymologischen  Wörterbuchs  an 
FKluge  mitgeteilt  und  habe  dieselbe  seitdem  widerholt  in  Vor- 
lesungen als  meine  ansieht  vorgetragen.  Kluge,  der  mir  niemals 
direct  über  diese  etymologie  seine  meinung  ausgesprochen,  halt 
dieselbe  jedesfalls  für  unrichtig  (er  sagt  im  EWb.:  ^die  vorge- 
geschichte  des  ahd.  ganz  ist  dunkel'  und  bemerkt  dazu  in  der 
1  aufl.:  Mas  folgende  wort  [gar]  ist  unverwant',  statt  dessen  in 
der  4[5]  aufl.  [nach  Benfey  Griech.  wurzellexikon  u  108] :  'falls  'um- 
fassend' seine  grundbedeutung,  darf  man  an  gr.  xavddvia  'in  sich 
fassen'  denken;  vgl.  gr.  x^^^^^  'geräumig'?'),  andre  gelehrte, 
denen  ich  meine  etymologie  privatim  mitgeteilt  habe,  unter  ihnen 
autoritaten  auf  dem  gebiete  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft und  speciell  auch  des  slavischen ,  haben  sie  indessen  sehr 
plausibel  gefunden,  und  mir  selbst  erscheint  sie  nach  wie  vor  als 
wahrscheinlich  richtig:  zweifellose  Sicherheit  ist  natürlich,  wie  die 
Sachen  liegen,  schwerlich  zu  erreichen,  damit  nun  auch  andre 
forscher  meine  ansieht  prüfen  können  und  damit  sie  bei  der  be- 
stimmung  der  etymologie  des  wertes  ganz  mit  in  betracht  komme, 
will  ich  sie  im  folgenden  mitteilen  und  zu  begründen  suchen. 

Die  kärntischen  und  krainischen  Slovenen  oder  Alpensloveuen, 
gewöhnlich  kurzweg  sogenannten  Slovenen  (deutsch  Winden),  haben, 
von  den  Avaren  aus  östlicheren  sitzen  nach  westen  gedrängt,  gegen 
ende  des  6  jhs.  ihre  historischen  sitze  im  alten  Noricum  einge- 
nommeu  (s.  Zeuss  Die  Deutschen  und  die  nachbarstämme  s.  GlGfl)* 
von  berübrungen  mit  dem  ihnen  in  der  folge  benachbarten  ober- 
deutschen stamme  der  Baiern  hören  wir  vom  ende  desselben  6  jhs. 
an:  der  Baiernherzog  Tassilo  kämpfte  bald  nachdem  er  im  jähre 
535  die  regierung  angetreten  und  später  gegen  sie,  sein  söhn  und 
nachfolger  Garibald  war  unglücklich  im  kämpfe  mit  ihnen  610  (nach 
Paulus  Diaconus  iv  7. 11.  41,  die  stellen  s.  bei  Zeuss  s.  616).  von 
c.  600  an  kann  also  ein  wort  aus  dem  slovenischen  zunächst  dem 
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östlichsten  und  südlichsten  teile  der  Baiero  zugegangen  sein,  um 
sich  in  der  folge  weiter  nach  westen  und  norden  zu  verbreiten. 
Das  dem  oberdeutschen  kanz  {canz)^  ganz  meiner  ansieht 
nach  zu  gründe  liegende  slavische  wort  lautet  im  slaviscben  an 
mit  der  tenuis  k.  wäre  das  wort  vor  c.  600,  vor  der  hocli- 
deutschen  lautverschiebung,  dem  hochdeutschen  zugegangen,  dann 
wäre  das  anlautende  k  durch  die  hochdeutsche  Verschiebung  zur 
aspirata  kh  {chy  event.  weiter  zur  aiTricata)  geworden,  ebenso  wie 
dies  mit  dem  k  und  entsprechend  mit  /,  p  in  älteren  lehnwörtero 
aus  dem  lateinischen  oder  slavischen  geschehen  ist,  ahd.  cheUäri 
^keller'  aus  celläriumy  ahd.  chelih  *kelch'  aus  calicem  usw.;  aus 
dem  slavischeu  ahd.  chranz  'kränz'  (welches  wort  ebenso  wie  ganz, 
und  über  das  von  diesem  erreichte  gebiet  hinaus,  aus  dem  hoch- 
deutschen den  nördlicheren  germanischen  dialecten,  auch  dem  ge- 
saroten friesischen  und  nordischen  und  zt.  dem  englischen  zu- 
gegangen ist  1)  aus  dem  particip  (und  früher  wol  auch  subst.) 
slav.  krqtü  'gedreht,  gewunden' 2.  das  wort  ganz  kann  also,  wenn 
slavisches  lehnwort,  frühestens  um  600  oder  zu  anfang  des  7  jhs. 
dem  hochdeutschen  zugegangen  sein:  die  slavische  reine  tenuis 
traf  zusammen  mit  der  aus  älterer  media  {<C  noch  älterer  er- 
schlossener germ.  tönenden  spirans,  <C  indogermanischer  media 
aspirata)  hervorgegangenen  speciell  hochdeutschen  reinen  tenuis 
(deren  lautwert  richtig  festgestellt  zu  haben  das  verdienst  von 
JFKräuter  ist:  Zur  lautverschiebung,  Strafsburg  1877).  der  hoch- 
deutsche tonlose,  nicht  aspirierte  verschlusslaut,  geschrieben  je 
nach  zeit,  ort  oder  Umgebung  k  oder  g,  entsprechend  p  oder  b^ 
gibt  in  lehnworten,  die  nach  der  hochdeutschen  lautverschiebung 
aufgenommen   sind,   die  romanische  oder  slavische  tenuis  wider^ 

'  mnd.  krantz,  krant,  mnl.  krans  (junger  krants,  s.  u.),  altfiies.  *krant^ 
an.  kränz,  dän.  krands,  kransy  schwed.  krariM  (älter  dän.  schwed.  kran 
kranz)y  engl,  aus  dem  nl.  crants  (Shakesp.  im  Hamlet),  schott.  crance,  s^ 
DWb.  y  2043,  Skeat  Elym.  dict.  140. 

*  poln.  krety,  cech.  kruiy  ^gedreht,  gewunden',  russ.  Äriif^;* 'festge- - 
dreht';  subst.  poln.  kret,  krzft  ^drehung*,  cech.  krut  *drehoDg,  schwiDgnog';^ 
dazu  die  veiben  asi.  kratiti  'drehen*,  poln.  krecid  'drehen,  winden»  krüm- 
men', russ.  krutiCl  'drehen,  winden';  asl.  kre(t)natl  'drehen,  bewegen',  krf-  - 
täll  'flectere'.    da^  woit  chranz  ist  dem  bairischen  vor  der  hd.  Verschiebung 
in  der  form  *krant  wahrscheinlich  aus  dem  eechischen  zugegangen,  in  welchem 
die  Weiterbildungen  krutel  {*kraCflÜ)  'gewundenes  seil  zum  garbenbioden', 
krutina  'wiede'. 
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wie  in  ahd.  docca^  gloccOy  glogga^  mhd.  glocke,  glogge  ^glocke'  aus 
gemeinroroaD.  (urspr.  kelt.)  docea;  ahd.  pira^  bira,  mhd.  bire,  bir 
^biroe'  aus  dem  plur.  lat.  pira.  ebenso  wird  umgekehrt  in  Wör- 
tern, die  das  romanische  oder  slavische  dem  althochdeutschen  ent- 
lehnt hat,  ahd.  tr,  p,  jünger  g^  6,  durch  die  roman.  und  slav.  tenuis 
Ir,  f  widergegeben :  ahd.  ^camuz^  *gamuZy  gamz^  mhd.  gatnz,  ge- 
meze  ^gemse'  ^  franz.  chamois^  ital.  camoscio^  camozza^  span. 
eamuza;  ahd.  (pt'/tcA,  bilich)  pilch^  mhd.  buch  'bilchmaus,  hasel- 
maus,  glis'  >>  gemeinslav.  *pl[lchü  (JSchmidt  Voc.  n  28),  cech. 
plch^  polo.  pt/cft,  abulg.  plückü,  serb.  pucH,  sloven.  polh, 

Lehnwörter,  die  nach  der  hochdeutschen  lautverschiebung 
mit  fremder  tenuis  zugleich  mit  dem  hochdeutschen,  und  unab* 
bäugig  von  diesem,  dem  niederdeutschen,  friesisch-englischen  und 
nordischen  zugegangen  sind,  haben  in  diesen  nicht  hochdeutschen 
dialecten  die  tenuis,  wie  mol.  mnd.  docke^  klodce^  nnl.  nnd.  klok^ 
me.  dokke^  ne.  dock,  afr.  klocke,  an.  Mokka,  klukka,  dän.  klokke, 
schwed.  klokka;  ags.  peru,  me.  mnl.  pere,  mnd.  afr.  *pere,  ue. 
pear^  nnl.  nnd.  p«er,  an.  pera,  dao.  pcpre,  schwed.  päron:  das  wort 
ganz  dagegen  hat  in  den  nicht  hochdeutschen  dialecten  g,  weil, 
mehrere  jhh.  nach  der  aufnähme  dieser  Wörter,  aus  dem  hoch- 
deutschen und  zwar  aus  dessen  mitteldeutschem  zweig  den  nörd- 
licheren dialecten  zugegangen. 

Die  auslautende  afTricata  z  des  hd.  ganz  ist  widergebuog 
der  gleichlautenden  slav.  afTricata  c  (ebenso  wie  6— 7  jhh.  später 
in  dem  worte  md.  grenize,  nhd.  grenze,  das  auch  aus  dem  mittel- 
deutschen ins  nd.,  ul.  und  nordische  gewandert  ist),  in  den  mit 
althochdeutscher  Orthographie  geschriebenen  Freisinger  altsloven. 
denkmälern  des  10  jhs.  wird  das  slavische  c  in  11  von  15  füllen 
durch  das  zeichen  z,  in  den  4  übrigen  fällen  durch  c  vor  e  oder 
t  widergegeben,  s.  WBrauue  in  seinen  Beitr.  1,  530  und  Vosto- 
kov  s.  24  seiner  ausgäbe  K 

Der  vocal  a  des  hd.  ganz  ist,  wenn  das  wort  aus  dem  sla- 
viscben  stammt,  der  in  der  folge  altbulgarisch  und  gemeinslavisch 
durch  0  bezeichnete  kurze  vocal  gewesen,  der  aus  gemeineuro- 
päischem und  urslavischem  kurzen  a  hervorgegangen  ist.  dieser 
vocal,  der,  auch  wo  er  bereits  in  der  schrift  als  o  erscheint,  doch 
zunächst  ein  sehr  offener,   dem  a  nahe  stehuder  laut  gewesen 

'  im  anhaDg  seioer  *Philol.  beobachlungen'  (FilologlAeskija  nabijude* 
otja,  heraosg.  von  Sreznevskij,  Petersburg  1865). 
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»eiu  muss,  gibt  in  lehnwOrtern  fremdes  kunes  a  wider  uud  wird, 
wie  vom  litauischen  bis  in  späte  zeit,  so  auch  im  griechischen 
und  deutschen  bis  ins  12  jh.  durch  kurzes  a  wiedergegeben  (-^stt 
im  zweiten  bestandteil  von  eigennamen  durch  griech.  -yaotog, 
deutsch  -gast  usw.),  vgl.  JSchmidt  Voc.  ii  169  ff. 

Das  slavische  wort,  das,  meiner  Vermutung  nach,  in  einer 
seiner  formen  dem  hochd.  ganz  zu  gründe  liegt,  ist  das  Substantiv 
altslav.  konicX  m.  das  'ende',  ^rikog,  cech.  konec^  obersorb.  JIrojic, 
niedersorb.  konc^  polab.  tjinatz  (Schleicher  Kunäe)^  poln.  kaniec, 
russ.  koniCj  bulg.  konec,  serb.  konac^  neusloven.  konee  (in  den 
nördlichen,  kämt,  mundarten  konc  s.u.)  m.  *ende',  von  welchem 
Worte  der  accusativ  ohne  präposition  und  verschiedene  casus 
mit  vorhergehnder  präposition  in  adverbialer  bedeutung gebraucht 
werden,  so  mit  der  präp.  vil  russisch  v  konic  (und  vkonSe)  'bis 
zu  ende,  vollends,  vollständig,  vollkommen,  ganz,  gänzlich'  es 
griech.  ^ig  %iXog\  'gänzlich';  der  ^en.  mit  der  präp.  do  altslavisch 
do  konicä  =  V^A^/co^,  perfecte',  russ.  do  koncdj  poln.  do  konca^ 
cech.  do  konce  (und  dokonce)  'bis  zu  ende,  vollends,  völlig,  gänz- 
lich, ganz  und  gar'. 

Das  slavische  kontci  stammt  mit  dem  kurzen  t-stamme  konX 
Suitium',  von  dem  es  eine  Weiterbildung  ist,  von  der  wurzel  des 
verbs  (po-,  vü-,  na-)  -ce-tJ  'beginnen',  1.  präs.  -c*mi,  und  des 
ihm  entsprechenden  germanischen  verbs  got.  (duyginnanp  ahd. 
(pi-,  bi-j  in-)  -kinnan^  -ginnan  usw.  'beginnen'^    da  das  ^ende', 

'  wie  Bugge  Beilr.  12,  405  f  gezeigt  hat,  ist  in  diesem  germ.  verb, 
weil  es  gleich  dem  slavischen  ursprünglich  stets  mit  pripositionen  xosam- 
mengesetzt  war,  das  ursprüngliche  Ar  nach  Yerners  gesetz  zu  germ.  g  ge- 
worden :  das  präsens  ahd.  -ginnu  ist  aus  »kinnö,  das  pris.  mDl.  begonnen 
(neben  beginnen,  Mnl.  wb.  i  709)  aus  den  urspr.  endbetonten  formen,  2 
sing,  -knuesi  etc.  entstanden  (vgl.  Osthoff  in  seinem  Vortrag  vorder  philologen- 
Versammlung  zu  Mönchen  1891,  s.  Zeitschr.  f.  d.  phil.  24,  215,  der  das  germ. 
u  dieser  form  für  das  ältere,  urspr.  -knuö,  und  das  i  statt  dessen  für  ana- 
logisch eingetreten  hält),  das  germ.  -gun-  dieser  mnl.  form  und  des  pri(. 
ahd.  -gunda,  -guntta  entspricht  dem  slav.  -^Tn-,  -ce-  des  präsent,  dem 
slav-  kohi  4nitium'  steht  das  ahd.  ana»genne  (aus  -konjo-m  oder  •kmwno* 
m)  am  nächsten. 

Wer  die  im  folgenden  näher  zu  betrachtende  znsammenstellong  des 
hd.  ganz  und  des  slav.  koriici  hinsichtlich  der  bedeutungen  gerechtfertigt 
tindet,  aber  die  entlehnung  des  deutschen  wortes  aus  dem  slavischen  nicht 
annehmen  will,  der  wird  in  dem  gan-  des  hd.  ganz  die  dem  kon-  des 
slavischen  wortes  entsprechende  form  der  wurzel  des  verbs  beginnen  und 
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dh.  das  eine  ende  eines  dioges,  die  stelle  ist,  wo  man  beginnt, 

ein  jedes  ding  aber  zwei  enden  bat,  so  entwickelt  sich  aus  ^ende, 

initium'  leicht  der  begriff  *ende,  finis',  wie  in  slav.  iskont  dokom^ 

serb.  od  kona  do  kona  >=*  'von  einem  ende  zum  andern',  Won 

anfang  bis  zu  ende'  (nd.  van  ende  tö  wende  Brem.  wb.  i  307 

und  bet  lö  wende  ebd.  v  227,  vgl.  Müilenboff  Denkm.^  255). 

Was   noch   innerhalb  des  lautlichen   das  t  des  slav.  konXct 

betrifft,  so  ist  dieses  t  jedesfalls  im  7  jb.  im  slovenischen  schon 

ein  sehr  schwacher  laut  gewesen,   schwächer   als   gleichzeitige 

deutsche  kurze  vocale  in  unbetonter  silbe,  daher  es  dem  deutschen 

munde  natürlicher  war,  denselben  bei  der  widergabe  zu  ignorieren, 

als  ihn  durch  einen  ahd.  kurzen  vocal  zu  geben,    in  den  ältesten 

auf  uns  gekommenen  Schriftdenkmälern  des  sloven.  dialects,  den 

'Freisinger  denkmälern'  des  10  jhs.,  ist  das  alislav.  t  im  auslaut 

bereits  regelmäfsig  geschwunden   wie  in   ie^t  'ist',  ies^em,  ge^m 

'bin',  imam  'habe',  milo^t  'misericordia'  «  jesti,  jeemi,  Imämi, 

mtlostt);  das  altslav.  t  im  inlaut,  je  nach  der  Stellung  im  worte, 

entweder  als  kurzes  t  (oder  e)  erhallen,  wie  das  erste  t  in  vuvjf 

(und  tm«^)  'all'  <  v^si;  s^ridze^  'herz'  <  sridice;   timniza  'ge- 

ßingnis'  <^  t%mimtä\  oder  ebenfalls  geschwunden,  wie  das  zweite 

\  io  diesen  beiden  letzten  wOrtern  und  das  t  in  tatua^  tatha  'dieb- 

hiahV  <C^  tativä,  tätibä;  inpO'mngu{g=j)^memmi'  <^pO'minj(^; 

^na-snu 'beginne' (5  OS  c),  1  plixr.  na-snenKC^nä-ctnemü;  stranna^ 

in  dem  »  eiD  suffix  sehen  mösseD  (wie  Diefenbach  Vgl.  wb.  der  got.  spr. 
II  3S6  gan»  neben  got.  gansjan  'verursachen'  mit  -z  neben  -s  *aus  einer 
irz.  gan-*  ableitet,  indem  er  das  gotische  verb  'als  eine  art  causativer  bil- 
doDg  ans  wz.  gan-  (-ginnany  deutet):  das  -«  wäre  dann  ein  germ.  -to-  aus  vor- 
Q^eriD.  'do-  oder  vielleicht  mit  Schwund  eines  mittleren  a  nach  Beitr.  7,  475 
-•^äö'  gewesen,  aber  da  das  wort  ganz  in  seiner  bedeutung  dem  verb 
beginnen  nicht  so  sehr  nahe  steht,  fallt  es  weder  sehr  leicht  anzunehmen,  dass 
«ia  vorgerm.  *kondo-  oder  *konadö'y  dessen  Ar  lautgesetzlich  zu  h  hätte 
^^rerden  müssen,  seinen  anlautenden  tonlosen  Spiranten  im  anschluss  an  das 
tönende  g  des  verbs  beginnen  in  g  habe  wandeln  können,  noch  dass  das 
^ivort  auf  speciell  germanischem  boden  von  der  wurzel  dieses  verbs  mit 
^nem  gar  nicht  so  sehr  geläufigen  suffix  io  der  gestalt  gan-io-  gebildet  sein 
liönne.  weit  einfacher  und  wahrscheinlicher  als  die  annähme,  dass  das  hd. 
'Wort  dem  sla vischen  wurzeiverwant,  scheint  mir  daher  die  annähme  zu 
%«in,  SU  der  alle  tatsachen  passen,  dass  das  hd.  wort  aus  dem  sla  vischen 
berubergenommen  ist. 

^  nm  die  gewinnung  der  richtigen  ausspräche  zu  erleichtern,  führe  ich 
bier  die  Scheidung  des  z  der  denkmäler  in  ^',  den  spiranten  (älav. «,  lautend 
wie  ahd.  f ),  und  z  die  afiricata,  ein  (vgl.  Braune  Beitr.  1,  529  i^. 
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geik  von  *stranen  'fremd',  <  straninä;  praudnimj  dat.  pl.  'ge- 
rechten' {dihu\g. prävtdinyimü)  von  *prauden  <^prUvtdinii;  io  den 
mehrsilhigen  casus  von  vuis;  'all',  sing.  gen.  vs;ega,  vs;egOy  loc. 
va;em,  pl.  gen.  v^eh,  dat.  vs^em  (neben  tnii^em)  aus  vtsego,  -emi^ 
-exü,  -emü  usw.  dass  das  mittlere  t  in  den  obliquen  casus  unsers 
Wortes,  asi.  gen.  konica  usw.,  im  10  jh.  im  slovenischen  sieber 
nicht  mehr  vorbanden  gewesen  und  der  gen.  sicher  *kimza  ge- 
lautet hat,  zeigen,  zu  den  angeführten,  beispiele  wie  die  obliquen 
casus  otza  'patrisS  otzu  'patri'  <I  ottcä^  -ü,  und  besonders  der 
plur.  ^inci,  ^inzi  'filioli'  <^  syhtci,  was  das  t  des  nom.  acc  asI. 
konici  betrifTt,  so  kommt  in  den  Freisinger  denkmälern  leider  kein 
analoger  fall  vor,  daher  wir  nicht  wissen,  ob  die  form  im  dialect 
und  mit  der  Orthographie  der  denkmäler  *koneZj  wie  in  der  neu- 
slov.  Schriftsprache,  oder  *koniz^  oder,  wie  beute  in  den  nOrdl. 
kämt,  mundarlen,  *konz  gelautet  hat^    sehr  viel  kommt  indessen 

'  das  aitslovenische  der  Freisinger  denkmäler  ist  kärntisch,  Dicht  krai- 
nisch,  wenn  Kopitars  viTmutung  richtig  ist,  dass  die  Freisinger  hs.  (cod.  Fris. 
226  in  München)  von  dem  bischof  Abraham  von  Freising,  einem  geborenen 
Slovenen  aus  Kärnten^  herrührt.  Kopitar  druckt  die  denkmäler  als  'Specimeo 
dialecti  Garantanicae  sec.  x'  (was  aber  vielleicht  nicht  im  engem  siooe 
verstanden  werden  soll)  im  Glagolita  Glozianus,  Wien  1836  s.  xxxff.  (mir 
stehn  nur  die  ausgaben  von  Miklosich  in  der  Ghrestom.  palaeoslov.,  Wien 
1861  8.  51  —  55,  und  von  Vostokov  zu  geböte.) 

Ein  altes  lehnwort  aus   dem  slovenischen  kann  dem  deatschen  jedes- 
falls  nur  von  dem  nördlicheren  stamme  der  Carantani,  nicht  von  dem  süd- 
licheren  stamme  der  Carniolenses  oder  Krainer  (s.  Zeuss  617 — 621)  zoge- 
gangen sein. 

In  allen   nördlicheren    und  westlicheren,  dem  deatschen  Sprachgebiet-^ 
benachbarten  dialecten  und  heute  in  dem  gröfseren  teile  der  neosloven.  di '^' 
lecte   ist  das  e  des  schriftsprachlichen   konec  gar   nicht  vorhanden.    da9> 
der  Schriftsprache  und  derjenigen  neusloven.  dialecte,  die   dieses  e 
der  östlichen,  oder   gehabt  haben,  der  südlichen,  krainischen,  könnte  id< 
licherweise  die  im  neuslov.  aufserordentlich   h§u6ge  svarabhakti  sein, 
welche  s.  Miklosich    Vgl.  gramm.  der  slav.  spr.  i  303.    doch  ist  diese 
nehme  keineswegs  nötig:  das  c  im  osten  und  Süden  könnte  das  gebliel 
alte  T  und   trotzdem   die  form   konc,  ohne  das  Y,  im   kärntischen  alt  se 
vgl.  VOblak  im  Arch.  f.  slav.  phil.  ll,409f  (der  jedoch  als  sicher  annimi 
dass  das  e,  aus  dem  urspr.  t  unmittelbar  hervorgegangen,  im  neaslovenisch 
überall  vorhanden  gewesen  ist,  da  es  Mn  den  ältesten  drucken*  nicht  fei 
so  bei  Trüber  1560  konez.    dies  rührt  aber  daher,  dass  die  ältesten  drac 
eben   den  südlicheren   dialect    von  Krain   zeigen,  der  der  Schriftsprache 
gründe  liegt,    der  reformator  Trüber,  1508 — 1586,  war  aus  Uoterkrain 
biirtig:  die  dialecte  des  südlichen  Krain  stehn  bis  auf  den  heutigen  tag 


GANZ  333 

für  uns  nicht  darauf  an,  ob  die  form  im  10  jh.  im  dialect  der 
deokmäler  zweisilbig  oder  einsilbig  gewesen  ist,  denn  wo  eine 
zweisilbige  form  wie  cecb.  konec  aus  einer  alteren  dreisilbigen 
form  wie  asl.  kontci  henrorgegangen  ist,  da  ist  der  vocal  in  letzter 
Silbe  infolge  des  abfalles  des  auslautenden  vocals  kräftiger  gewor- 
den, als  er  es  bei  lebzeiten  dieses  letzten  vocals  in  mittlerer  silbe 
war:  ursprünglich  ist  zwischen  dem  mittleren  t  des  nom.  acc. 
kantet  und  dem  der  obliquen  casus,  koiitcä  usw.,  kein  unterschied 
gewesen,  dieses  und  das  auslautende  i  sind  im  10  jh.  im  slo- 
venischen  sicher  nicht  mehr  vorhanden  gewesen:  wir  können 
daraus  schliefsen,  dass  das  t  im  slovenischen  drei  Jahrhunderte 
früher  ganz   gewis    bereits  ein  sehr  schwacher  laut  gewesen  ist 

Sollte  das  wort  kämet  im  kämt,  dialect  der  Preis,  denkm. 
zweisilbig  gewesen  sein,  so  dass  jeglicher  grund  fortfiele,  in  der 
behandlung  des  mittleren  i  für  die  zeit  um  600  zwischen  dem 
slovenischen  und  dem  cechischen  einen  unterschied  zu  consta- 
tieren,  dann  hindert  nichts  anzunehmen,  dass  das  wort  überhaupt 
von  den  Ostlichen  slavischen  nachbarn,  den  Cechen  (mit  den 
Mähren,  s.  Zeuss  639 ff)  und  den  Slovenen,  den  Baiern  zuge- 
gangen ist,  dass  aber  der  kurze  slavische  vocal  der  zweiten  silbe, 
wo  er  nicht  geschwunden  war,  doch  schwächer  war  als  ein  gleich- 
zeitiger unbetonter  kurzer  vocal  des  bairischen,  so  dass  derselbe 
im  deutschen  ignoriert  werden  konnte. 

Dass  das  wort  nicht  speciell  aus  dem  slovenischen,  sondern 
aus  der  spräche  der  Ostlichen  slavischen  nachbarn  überhaupt  auf- 
^eDoromen  ist,  konnte  auch  angenommen  werden,  wenn,  was 
«ich  uns  aber  nicht  als  das  richtige  ergeben  wird,  nicht  die  form 


briftsprache  am  nächsten).     Oblak  bemerkt:  *bei  jenen  Substantiven,  die 
■nit  einem  toffix  gebildet  sind,  welches  vor  dem  schlussconsonanten  ein  das 
«sl.  Y,  ü  ersetzendes  e  (a)  hat,  das  beim  Zuwachs  des  wortumfanges  in  den 
übrigen  casus  schwindet,  im  nom.  sing,  sich  aber  erhalten  soiUef  findet  man 
«choD  frühzeitig  den  vertust  des  vocales  e\  so  bei  Gastellez  1684  konz  . .  . 
^iu  der  mehrzahl  der  heutigen  dialecte  ist  der  ersatzvocal  des  asl.  T,  ii  auch 
Im   Dom.   singul.  geschwunden:  es  ist  dieses   in    allen  jenen  dialecten  — 
«and  dazu  gehören   mehr  oder  weniger  alle  mit  ausnähme  des  östlichsten 
%loveD.  Sprachgebietes  —  der  fall,  wo  die  unbetonten  vocale  entweder  auf 
^ineo  kurzen  und  trüben  laut  reduciert  oder  ganz  aufgegeben  werden,  man 
Waon  hier  nicht  von  einem  einfluss  der  cas.  obl.  auf  den  nom.  sing,  sprechen, 
>rai  für  die  meisten  übrigen  slav.  sprachen,  in  denen  man   vereinzelt  der- 
artige fonnen  findet,  gilt*. 
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des  nom.  acc,  sondern  eine  form  der  obliquen  casus  zu  gründe 
liegen  sollte. 

Wir  haben  uns  nun  genauer  anzusehen,  welche  form  des 
slavischen  Wortes  als  dem  deutschen  worte  zu  gründe  liegend 
anzunehmen  ist,  und  uns  über  die  bedeutung,  in  der  das  wort 
entlehnt  worden  ist,  rechenschaft  zu  geben. 

Die  denkbare  annähme,  der  gen.  mit  der  prflposition  do,  asi. 
do  konXcäy  poln.  do  konca,  cech.  do  konee  *bis  zu  ende,  durch- 
aus ^  gänzlich,  ganz  und  gar',  sei  vom  deutschen  als  adverb, 
ahd.  kanzo^  herübergenommen  (-0,  im  7  jh.  noch  -d,  fflr  die  slav. 
endung,  weil  adverbien  im  deutschen  diesen  ausgang  haben),  und 
aus  diesem  sei  später  ein  adj.  kanz^  kanz^  erschlossen,  kann 
nicht  wol  ernstlich  aufgestellt  werden,  da  die  prdposition  do  vom 
deutschen  nicht  weggeworfen,  sondern  als  präflx  oder  erste  silbe 
gewahrt  worden  wäre. 

Wenn  der  accusativ,    mit  oder  ohne  prflposition,    dem  hd. 
ganz  zu  gründe  liegt,    so  kann  man  zunächst  denken,   dass  die 
slav.   adverbiale   formel   der  bedeutung  ^bis  zu  ende,    durchaus, 
völlig,  gänzlich'  als  adverb  herUbergenommen,  innerhalb  des  deut- 
schen aus  einem  adverbium  zu  einem  adjectiv  geworden  sei.    die 
entstehung  eines  adjectivs  aus  einem  adverb  ist  ja  ein  nicht  sel- 
tener Vorgang:   man  kann  ein  adjectiv   sowol  aus  einem  solchen 
adverb  hervorgehn  sehn,  das  seinem  Ursprung  nach  ein  erstarrter 
casus  ist,   wie  zb.  dän.  scer  adj.  ^besonder'   aus  dem   erstarrten 
dativ  des  pronomens  an.  ser  *für  sich'  »b  got.  sis,  als  auch  au^ 
einer  aus  präp.  und  folgendem  casus  zusammengesetzten  formell 
wie  nhd.   vorhanden^  zufrieden,    dän.  tilfreds,  flectiert  etn  vor — ' 
handener,  zufriedener,  der  zufriedene  usw.,  oder  das  gerund,  nhi 
ei7i  zu  lobender,  der  zu  lobende  aus  älterem  ze  — ene^  -ende,    di 
erstarrte  casus  oder  die  Verbindung  ist  in  solchen  fällen  zunäch     ^ 
prädicativ  gebraucht:  'einer  oder  etwas  isi  vorhanden^  zufriede^r^ 
zu  loben\  alsdann,  immer  noch  prädicativ  gebraucht,  Tom  spra< 
gefühl  als  adjectivischer  begriff  gefasst  und  endlich  auch  attribul 
gebraucht  und  flectiert  worden. 

Mein  College  KVerner,  mit  dem  ich  widerholt  mOodlich  ui 
scbrifllich  über  unser  wort  verhandelt,  und  der  meine  etymoloj 
'meget  tillalende  og  uden  tvivl  trseffende'   gefunden  hat,  meini 

*  die  grund bedeutung  von  durchau*  ist,  wie  bekaoot,  *vÖllig  hioda^''^^ 
bis  ans  ende',  'von  anfang  bis  zu  ende'. 
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es  liege  am  nachsteo  anzunehmen,  dass  die  Verbindung  altslavisch 
oä  Ärontdt,  russisch  v  konic  («=  griech.  1^  riXog)  Vollständig, 
vollkommen,  völlig,  gänzlich,  ganz  und  gar'  im  siovenischen  in 
derselben  bedeutung  als  vkönee  oder,  ohne  den  in  den  nOrdl. 
mundarten  fehlenden  vocal,  vköne*  bestanden  habe:  diese  form 
konnte  im  ahd.  durch  kanz  (ganz)  widergegeben  werden,  ob 
nun  das  v  vor  dem  k  bereits  im  siovenischen  geschwunden,  oder 
der  anlaut  vk  im  deutscheu  (indem  das  v  vor  dem  k  vielleicht 
vom  deutschen  ohr  gar  nicht  mit  aufgefasst  wurde)  zu  k{g)  ver- 
einfacht worden  ist^. 

Wenn  aus  einem  herübergenommenen  kanz  der  adverbialen 
bedeutung  ^bis  zu  ende,  völlig,  gänzlich'  ein  in  seiner  unflectierten 
form  kanz  lautendes  adjectiv  erwachsen  konnte,  so  muss  dieses 
adjectiv  an  andern  adjectiven,  denen  gleichlautende  adverbien  zur 
Seite  stehn,  analoga  gehabt  haben,  diese  Voraussetzung  trifTt  für 
unser  adjectiv  zu:  adjective  des  mafses  und  der  zahl  haben  ge- 
wöhnlich ein  aus  dem  acc.  des  neutruros  hervorgegangenes  ad- 
verbium  gleicher  form  neben  sich,  wie  ahd.  filu^  luzzü,  ginuog^ 
üX  ^vollständig',  garo  ^gänzlich,  vollständig';  zu  diesen  adjectiven 
des  mafses  und  der  zahl  konnte  kanz  (ganz)  in  seiner  ursprüng- 
lichen bedeutung  Völlig,  vollständig'  sich  stellen,  mit  dem  zuletzt 
genannten  garo  wird  sich  ganz  schon  frühe  zur  allitterierenden 
fonnel  *ganz  anti  garu^  mhd.  ganz  unde  gar,  nhd.  ganz  und  gar 
verbunden  haben,  wenn  dieselbe  auch  erst  seit  dem  13  jh.  (s. 
Lexer)  belegt  ist. 

Das  ahd.  adv.  kanzo  'integre,  perfecte'  (Ahd.  gl.  i  787,1), 
das  den  bedeutungsübergaog  des  adj.  kanz  in  ein  adjectiv  der  be- 
schalSenheit  voraussetzt,   über  welchen  unten,  scheint  eine  ver- 

*  asi.  vii  eracheint  bereits  in  den  Freisinger  denkmSlern  regelmäfsig 
ab  v-  vor  coDSonanten ,  wie  kü  als  c-,  sii  als  j-,  so  in  vu^em  «»  v-v^em 
»  vü  vUeml, 

*  das  k  der  nördl.  kirnt,  mundarten  des  siovenischen  ist,  wie  Verner 
ans  der  ziemlich  unklaren  beschreibung  von  GJPecnik  Prakt.  lehrbuch  der 
aloven.  spräche  s.  107  ff  schliefst,  eine  (vielleicht  unvollständig  articulierte) 
tonlose  media  g  (wahrend  das  ältere  g  wie  im  cechischen  zu  h  geworden 
ist),  so  dass  also  das  slovenische  konec,  konc  (das  zeichen  ^  nach  Pecnik 
s.  10  *zar  bezeichnnng  des  kurzen  tons')  in  diesen  an  das  deutsche  Sprach- 
gebiet grenzenden  mundarten  ungefähr  eben  so  lauten  muss,  wie  Österreicher 
das  wort  gan%  sprechen  (da  ja  die  Wandlung  des  kurzen  a  zu  o  sich  über 
einen  grofsen  teil  der  auf  früher  slavischem  boden  lebenden  östlichen  deul- 
Mheo  dialecte  mit  erstreckt). 


336  GANZ 

eiozelte  bilduDg  zu  sein:  im  mhd.  ist  ein  adv.  ganze  nicht  zu 
findeo  (nur  spät  im  15  jh.  ein  gancze  'prorsus'),  s.  DWb.  i?  1^ 
1299. 

Jedoch  ein  dem  adj.  gleichbedeutendes  adv.  kanz  (ganz)  be- 
gegnet im  ahd.  nicht  und  in  der  mittleren  periode  ein  adv.  ganz 
erst  spät,  zu  bemerken  ist  aber  (Hildebrand  im  DWb.  aao.)  'die 
^rofse  nähe  von  adj.  und  adv.  bei  endungsJosigkeit  und  wie  sie 
ineinander  übergehn  oder  unscheidbar  verwachsen',  in  solchen 
fallen,  in  denen  ein  ganz  'völlig,  vollständig'  von  haus  aus  beides 
als  adj.  und  als  adv.  gefassl  werden  konnte,  lag  es,  wie  dem 
Sprachgefühl  des  nhd.  das  adverbium ,  so  dem  sprachgefQhl  des 
alleren  deutsch  näher,  das  wort  als  adjectiv  zu  fassen  und  zu 
brauchen,  so  ist  ganz  und  gar^  im  nhd.  adverbium ,  im  mhd. 
ganz  gewis  noch  adjectiv  in  fallen  wie  den  im  DWb.  iv  1, 1303 
angeführten:  so  wcere  ganz  und  gar  verlorn  diu  arbeit  (Heinrich 
von  dem  TOrlin),  und  Hz  im  was  getroffen  daz  alte  bluot  ganz 
unde  gar  (Konrad  im  Troj.  krieg),  es  kann  daher  auch  und  eher 
angenommen  werden ,  dass  eine  slavische  adverbiale  forme!  der 
liedeutung  'völlig,  vollständig',  vom  deutschen  Sprachgefühl  sofort 
als   adjectiv  aufgefasst  und  als  solches  aufgenommen  worden  ist. 

Wahrscheinlicher  aber  noch  als  diese  dünkt  mich  eine  andre 
möglichkeit,  die  neben  der  angeführten  oder  auch  ohne  dieselbe 
richtig  sein  kann,  das  slavische  wort  kann  nämlich  nicht  allein 
als  adverb  in  der  form  des  accusativs  mit  oder  ohne  präposition« 
sondern  auch  als  Substantiv  in  der  form  des  nominativs  vom 
deutschen  aufgenommen  sein,  ganz,  prädicativ  gebraucht:  'eineC 
oder  etwas  ist  ganz*  (in  einer  wendung,  wie  sie  bis  ins  mhd.  un 

ältere  nhd.  fortlebt,  natürlich  nicht  mehr  mit  der  ursprünglichen  sub 

stantivischen  bedeutung,  ir  herzen  jdmer  was  so  ganz  Wolfram, 
lop  was  ganz  Walther,  mein  herte  arbait  die  ist  ganz,  s.  Im  DWb  * 
s|).  1292),  hätte  dann  zunächst  bedeutet  'das  ende',  d.i.  der  gipfel- 
punct,  die  Vollendung*:  dieses  ursprüngliche  Substantiv  wäre  i 
deutschen,  wie  dies  nicht  wol  anders  möglich  war,  adjectiviscff-^ 
verstanden  im  sinne  von  'vollendet,  vollkommen,  völlig',  un»  ^^ 
einmal  als  adj.  gefassl,  konnte  das  wort  im  deutschen  auch  sofort  ^ 
attributiv  gebraucht  und  flectiert  werden. 

Unser  wort  ganz  findet,  wenn  aus  einem  Substantiv  der  b 
deutung  'ende'  zu  einem  adjectiv  geworden,  eine  genaue  parallel 
an  einem  roman.  adjectiv,  das  auch  den  deutschen  und  den  ander 
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jODgeren  germ.  sprachen  als  lehowort  zugegangen  ist.  das  lat. 
finü^  iul.  fine^  franz.  /!n,  *ende',  ist  in  derselben  weise  in  der 
bedeutung  ^gipfeipunct,  bOehster  punct,  höchstes  und  bestes' t, 
ohne  zweifei  zunächst  pradicativ  gebraucht,  zu  einem  adjectiv  ge- 
worden, ital.  fine^  prov.  fins^  fii^  franz.  /!n,  'fein'  »>  'vollendet, 
vollkommen,  TorzOglich,  vortrefflich',  zb.  'feines  gold'  «s  «yoll* 
kommenes  gold'^.  deutsch  ganz  und  romanisch,  ins  deutsche 
herObergenommeo,  fsin  haben  also  dieselbe  grundbedeutung:  die 
verschiedene  entwicklung  der  bedeutung  im  einzelnen,  zt.  zufallig, 
wenn  man  diesen  ausdruck  von  gewordenen  dingen  brauchen  darf, 
die  auch  anders  hätten  sein  können  als  sie  eben  sind,  beruht  zt. 

^  wie  griech.  riXos  Mer  höhepunct,  das  höchste,  was  za  errekheo 
ist',  daher  ^gipfel,  ideaf ;  im  classischen  latein  finü  'das  äufserste,  höchste' 
c.  gen.  (Forcellini  TeUua  laliaitatis  lex.  ii  294:  'finü  dicitur,  quod  in  qoaqae 
re  summam').  finit  bonorum  et  malorumy  finü  honorum  popuU  est  con- 
sulatus,  finü  sperandi  (■>  suramum  qaod  qois  sperare  potest,  aat  sperat 
Cic,  finü  aequi  jurü  Tac). 

'  vgl.  Heyue  in  seinem  DWb.  unter  fein  (während  JGrimm  im  DWb 
'sabtilis,  delicatus,  tenuis,  tener'  als  grandbedeotung  annimmt).  —  mehrere 
gelebne  (so  Du  (^nge,  Dies,  Brächet,  GKörting)  haben  angenommen,  dass 
das  acy.  finn  (so  ital.,  span.,  port.,  neben  ital.  /Ea«),  das  auch  durch  sprach- 
lichen rückschluss  als  finw  ins  mittell.  eiogaog  gefunden  hat,  eine  umbM- 
düng  von  finitut^  oder  kürzere  neubildung  für  dieses  sei.  gegen  diese  an- 
nähme spricht  die  im  ital.  neben  fino  bis  auf  den  heutigen  tag  tatsicblicb 
bestebnde  form  des  adj.  /Ine,  die  auf  das  -t#,  acc. -em  des  lat  finü  zurfick- 
weist,  zur  erklarung  der  form  fino  des  span.  und  port.  wird  vielmehr  an- 
zunehmen sein,  dass,  nachdem  aus  dem  Substantiv  auf  die  angegebene  weise 
Im  franz.,  proy.,  iul.  ein  adjectiv,  franz.  /Sit,  ital.  fine  hervorgegangep,  das 
franz.  adj.  fin  (fem.  mit  dem  übertritt  in  die  adjective  zweier  endungen  fine) 
dorch  litteratur  und  verkehr  in  seiner  ausgeprägten  bedeutung  wie  dem 
germanischen,  ebenso  auch  den  verwanten  südlicheren  sprachen  zugegangen 
ist,  in  denen  es  sich  dann  als  fino {ttm,  find)  gestaltete,  dasselbe  kann  für 
ital*  fin,  fino  angenommen  werden,  doch  bedarf  diese  ital.  form  der  annähme 
4er  entlehnung  aus  dem  franz.  nicht,  da  fino  aus  älterem  fin  <z  X^Ufinem 
hervorgegangen  sein  kann,  wie  infino  aus  infin  <  in  finem  und  fino  'bis' 
aas  fin  <  lat.  /Sm,  fine  c.  gen.  'bis  an*,  (das  rumänische  fain  ist  das 
Dseh  Osten  vorgedrungene  deutsche  wort.) 

Steinmeyer  aeigt  Zs.  34,  282  f,  dass  das  ins  deutsche  übernommene  adj. 
fin  fein'  im  alemannischen  zuerst  bei  Konrad  von  Würzburg,  schon  früher 
im  md.,  im  13  jb.  nur  noch  vereinzelt  im  bair.-österreich.  gebiet  begegnet. 
aas  seinen  anffihrnngen  geht  hervor,  dass  dieses  adj.  von  Konrad  und  andern 
4icbt4m  sanSchst  nur  oder  überwiegend  in  der  unflectierten  form  oder  nur 
im  rdmc  flecUert  (von  verschiedenen  dichtem  überhaupt  nur  im  reime)  ge- 
braucht worden  ist. 

Z.  F.  D.  A.  XXXVI.    N.  F.    XXIV.  22 
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aur  Terschiedenbeit  der  deutschen  und  romanischen  aufbsauDg. 
so  sehen  wir  das  ideal  des  mannes  in  dem  heutigen  *ein  ganzer 
mann'  und  ^ein  feiner  mann'  von  zwei  verschiedenen  germ.  an- 
schauungen  aus  verschieden  aufgefasst  (gegenüber  franz. /Iii 'schlau*). 

Dass  das  deutsche  ganz  das  in  der  form  des  nominativs  vom 
deutschen  ohr  vernommene  slavische  Substantiv  ist,  halte  ich 
jedesfalls  für  richtig:  daneben  aber  kann  dasselbe  wort  auch 
als  adverb  im  accusativ  (nach  vorhergehender  prfiposition  v  oder 
auch  ohne  dieselbe ,  obgleich  ich  den  accusativ  allein  in  genau 
der  hier  erforderlichen  bedeutung  im  slavischen  nicht  nachweisen 
kann  ^)  in  der  bedeutung  'bis  zu  ende,  völlig,  gänzlich'  vom  deut- 
schen gebort  worden  sein.  Substantiv  und  adverb,  im  slavischen 
fürs  Sprachgefühl  verschieden,  wären  vom  deutschen  als  ausdruck 
eines  und  desselben  adjectivisch  gedachten  begriffs  verstanden  und 
aufgenommen  worden. 

Beides,  die  herübernahme  eines  fremden  adverbiums  als  ad- 
jectiv  (wie  auch  der  Übergang  eines  adverbiums  innerhalb  der- 
selben spräche  in  ein  adjectiv)  und  die  herübernahme  eines  prä- 
dicativ  gebrauchten  fremden  Substantivs  als  adjectiv  konnte  leichter 
in  einem  westgermanischen  dialect  geschehen,  der  in  prädicativer 
Stellung  die  aus  ursprünglichem  -0$  des  masc.  (mit  dem  west- 
germ.  schwund  das  -R  aus  -s),  'Om  des  neutrums  der  nominalen 
decl.  hervorgegangene  sog.  unflectierte  form  des  adj.  braucht,  als 
es,  wenigstens  in  alter  zeit,  in  einem  ostgermanischen  dialect 
möglich  gewesen  wäre. 

Ob  nun  ein  Substantiv  der  bedeutung  'ende,  tikog*  oder  ein 
adverb  der  bedeutung  'bis  zu  ende,  elg  rikog,  veXelwg*  zu  gründe 
liegt,  die  grundbedeutung  des  Wortes  ganz  war  im  deutschen 
'vollständig,  vollkommen'  »s  griecb.  rikeiog. 

Zu  bemerken  ist  indessen,  dass  es  einige  anwendungen  de9 
wertes  ganz  im  deutschen  gibt,  die  sich  leichter  von  der  sub^ 
stantivischen  bedeutung  des  slavischen  wortes  aus  begreifen  lasseD 
als  von  dieser  adjectiviscben  grundbedeutung  des  deutschen  wortes 
aus  (oder  gar  von  einer  andern,  wie  der  angenommenen  grund' 
bedeutung  'gesund',  über  welche  unten). 

Im  Schweiz,  ganz  werden,  ganz  sein  mit  dem  dativ  hat  gan% 

^  der  acc.  konicl  als  adv«rb  ist  ■"  griecb.  tiXog  'am  ende*;  asl.  korää 
Haadem',  neusloveo.  konec,  konc  ^am  ende'  mit  folgendem  gen.  zb.  konee 
tvla  *am  ende  des  dorfes',  ebenso  kleinruss.  konie  seid. 
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Dach  dem  DWb.  iv  1,1296  die  bedeutung  *zu  ende',  also  die 
fon  uns  erachlossene  adverbiale  grundbedeutUDg:  mir  iit  ganz  ^^^ 
*mit  mir  ist  es  zu  ende';  es  toar  ihnen  alles  ganz  Jer.  Gotthelf 
«B  'alles  war  für  sie  zu  ende*,  vielleicht  ist  aber  ganz  io  dieser 
anwenduDg  nicht  adverb»  sondern  das  zu  gründe  liegende  sub- 
stantivy  denn  die  redewendung  deckt  sich  so  vollständig  mit  der 
im  slavischen  Üblichen  anwendung  des  Substantivs  konsc  mit  dem 
dativ  (russ.  konie  jemü  »s  'ende  ihm',  d.i.  *es  ist  aus  mit  ihm', 
genau  —  ihm  ist  ganz;  poln.  koniee  Polsce  (dat.)  «»  ^flnis  Po- 
loniae*),  dass,  wie  mir  scheint,  die  mOglichkeit  offen  bleiben  muss, 
dass  diese  anwendung  des  aus  dem  slavischen  herübergenommenen 
Wortes  vom  7  bis  zum  19  jh.  im  oberdeutschen  auf  immer  enger 
gewordenem  gebiete  gelebt  hat,  ohne  aus  Älterer  zeit  in  der  lU- 
teratur  bezeugt  zu  sein^ 

Das  mnd.  hat  ein,  jedesfalls  mit  dem  werte  ganz  aus  dem  hd. 
herObergenommenes  compositum  9an2;u7t7fe  'propositum,  vorsatz,  ab- 
sieht' (ghanswiUe  vel  vorsatz  haben  verschiedene  vocabularien)  Mnd. 
wb.  II  11,  Mnd.  handwb.  109,  das  im  hd.  sich  nur  noch  in  der 
ohne  zweifei  jüngeren  auflOsung  ganzer  wille  findet  (^ganzer  toille 
oder  fursatz^  propositum'  voc.  1482),  DWb.  aao.  sp.  1292.  ganzer 
Wille  wird  im  DWb.  zu  ganz  in  der  bedeutung  'vollkommen'  ge- 
stellt und  innerhalb  desselben  absatzes  behandelt  mit  den  im  15 
und  16  jh.  üblichen  Verbindungen  ganze  Zuversicht,  ganzer  ernst, 
mit  ganzen  trewen,  mit  ganzem  fleifs  'omni  studio'  usw.  aber 
ganzwiUe,  ganzer  wilU  ist  nicht  sowol  'vollkommener  wille'  als 
vielmehr  dasselbe,  was  endlicher  toille  (s.  DWb.  in  463  unter  end- 
lich 4 :  mein  enMch  will  und  meinung ;  wir  endlichs  willens  sind; 
endlicher  fürsatz).  wie  das  lat.  finis,  so  hat  auch  das  slavische 
wort,  russ.  konic^  cech.  neuslov.  konec  allgemein  die  bedeutung 
'endzweck,  ziel,  absieht',    man  muss  daher  wol  annehmen,  dass 

^  die  pradicative  Verwendung  des  adj.  all  in  nhd.  all  (alle)  sein,  werden 
bezeichnet  JGrimm  im  DWb.  i  210  unten  als  *dem  anscbein  nach  uralt' 
(211  'ob  nun  zwar  das  pradicative  all  ««  ^erschöpft,  zu  ende  gegangen'  aus 
ahd.  und  mhd.  denkmSlern  noch  nicht  aufzuweisen  steht,  so  darf  doch  kaum 
bezweifelt  werden,  dass  es  damals  schon  in  der  spräche  lebte'),  diesem  et- 
was ist  oder  wird  all  kann  das  einem  ist  oder  wird  ganz  nicht  wol  nach- 
gebildet sein  wegen  des  dativs  (ohne  präpositioo !).  der  dativ  verbürgt  seiner- 
sdts  das  alter  dieses  gebrauches  des  wortes  ganz,  dativische  ausdrucks- 
weiae  pflegt  in  jüngerer  zeit  in  die  nominativiscbe  überzugebn,  nicht  aber 
umgekehrt 

22* 
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gleichzeitig  mit  der  herübernahme  des  wortes  gMt  als  adjeciiT, 
oder  auch  erst  id  etwas  spaterer  zeit,  dasselbe  ganit  auch  als 
Substantiv  in  der  bedeutung  *eodzweck,  absiebt'  aus  dato  slafi- 
schen  herübergenomtnen  ist,  ohne  dass  diese  bedeutung  aus  alter 
zeit  belegt  wäre^  in  jüngerer  zeit  ist  dann  dieses  ganz  mit  dem 
Worte  wiUe  Verbunden  worden,  wie  Solchen  wOrtern,  die  ihrer 
bedeutung  nach  unklar  zu  werden  drohen,  oft  ?on  der  spräche 
durch  die  Verbindung  mit  einem  synonymen  Worte  aufgeholfen 
wird,  das  in  seiner  bedeutung  keinen  zweiMn  räum  gibt. 

Vielleicht  begegnet  das  slavische  subst  im  ahd.  noch  in  einer 
andern  engeren  bedeutung  K 

Mit  detn  Worte  kanz^  gäM  zugleich  ist  auch  wahrscheinlich 
das  verbum  kanzen  'voll  macheb,  vollenden'  aUs  dem  slavischen 
herübergenommen  worden,  s.  u.  s.  344  f. 

Wenn  wiir  die  angeführten  ganzwilk,  ganter  wiÜe  und  das 
ihm  ist  ganfs  ausnehmen,  dann  lassen  sich  alle  anWendungen  und 
bedeutungen  des  wortes  ganz  im  einzelnen,  des  ädjectivs  wie  des 
adverbs,  wie  sie  im  DWb.  verzeichnet  sind,  aufs  einfachste  und 
leichteste  aus  der  angeführten  adjectivischen  grundbedeutudg  *r^- 
XeioQ\  'voUstätadig,  vollkomknen'  erklären,  nur  6ine  derselben, 
die  bedeutung  ^gesund',  erfordert  noch  einige  werte. 

Namentlich  im  westen,  auf  alemannischem  und  rheinfrdnki- 
scbem  gebiet,  von  Otfrid  an,  erscheint  das  wort  ganz  vorwiegend 
in  der  bedeutung  'gesund,  sanus'.  dieser  umstand  hat  vielfach 
zu  der  annähme  verführt,  dass  'gesund'  oder  'unverletzt'  die  grund- 
bedeutung  des  wortes  sei. 

Im  DWb.  ist  'unverletzt,   gesund'  als  die  'erreichbar  älteste 

^  in  den  glossen  zu  Gregors  homilien  finden  wir  die  gloaae  '^repatik* 
canti  (Ahd.  gl.  n  279,  10),  bairisch,  aus  Tegernsee.  das  alaviaciie  wort 
koräci  'ende,  äufsersle  spitze,  ausläufer  eines  dinges'  (vgl.  griech.  axQO-  in 
^xgoßvaTicD  ^beschneide*)  hat  unter  anderm  auch  specieU  die  hnorhaiit*  be- 
zeichnet: Miklosich  im  Lex.  paiaeoslov.  belegt  fflr  daa  von  diesem  worte  ab- 
geleitete adjectiv  koräcinÜ  aus  dem  Mihanovicschen  peotateoch  die  betref- 
fende bedeutung  'zur  vorhaut  gehörig'  als  ubersetzuag  des  genitivs  uxp&- 
ßvaxlaq  'praeputii*.  vielleicht  ist  das  slavische  subst.  in  dieser  apedettea 
bedeutung  vom  bairischen  aufgenommen  als  suftwt.  der  i-ded.  *a«ns  'prac^ 
putium*.  (andre  glossen  zur  selben  steile  haben  den  ploral  fwrimuihHi  *pre- 
putta').  wegen  des  fehlenden  umlauts  aber  werden  wir  in  dem  gloaalerettdeB 
Worte  lieber  canzi,  den  plural  des  a^jectivabstracUuna  tan»t  in  der  kt- 
deutung  'unbesclmittenheit*  zu  sehen  haben. 
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bedeuiuDg'  voraDgestelll,  wäbrend  di^  bedeutuag  'voUsUfodig'  uui) 
hrollkomineD'  an  3  (7)  und  4  stelle  siebo^  Heyoe  in  mmm 
Deutschen  wb.  sagt  von  dem  worte:  ^zufrübest  mit  derbad.  ^ge- 
ßupdf  beil\  die  sieb  maDDigfacb  erweitert',  dieselbe  ber 
deutuogsef^twickjuog  bat  das  Woordeob.  der  Dederl.  taal.  Sfoders 
h^^  ^iese  unricbtigß  bedeutuDgsentwicklung  nicht. 

Neben  ^gesund'  wird  ^unverletzt'  als  die  ursprllnglicbe  ber 
deMtung  des  Wortes  gan%  angenommen  wol  darum,  weil  vor  Olfrid 
in  Otfrids  dialecl  der  Weissenburger  katechismus  die  worta  ^quam 
(fidem)  nisi  quisque  integrem  inviolatamque  servaverit'  übersetzt: 
Uhia  (gilauba)  i%z»ar  eogihuuelih  alonga  endi  ganza  gihaldtf 
(DenlMn.^  161,  ^  206  z.  53).  hier  ist  jedocb  nicht  sowol  along  «?» 
*iiUeger'  und  gaaiü  ■>■  inviolatus',  so  wenig  als  die  sache  ent- 
sprechend liegen  würde,  wenn  wir  heute  zwei  adjective  wie  die 
beiden  lateinischen  etwa  durch  *voll  und  ganz'  widergeben  wollten : 
niong  $mdi  ganz  ist  eine  Zusammenstellung  von  der  art  wie  mhd. 
ganz  unde  gar^  mol.  gans  ende  gave,  gan$  ende  fijn  (s.  Mul.  wb. 
n  9X%p  914),  ital.  fino  e  completo  und  zahlreiche  ähnUche.  viel- 
mehr ist  ganz  ^^  along  ^  es  sind  nur  zwei  adjeclive  durch  zwei 
adjective  widergegeben :  beide  Wörter  bedeuten  ^integer'  oder  'in- 
teger inviolatusque',  was  aber  along  von  der  negation  des  gegen- 
Satzes  weniger  in  sich  hat,  das  bat  ganz  mehr,  die  bedeutung 
'unverletzt,  inviolatus'  des  Wortes  ganz  ergibt  sich  als  negation 
des  gegensatzes  leicht  aus  der  grundbedeutung  'vollstjindig,  voJi- 
koipmen':  die  bedeutungsentwicklung  war  'vollstjtndig  ^  unver- 
leUt  ]>  gesund',  nicht  umgekehrt. 

Für  die  bedeutung  'gesund'  ist  noch  das  folgende  zu  be- 
achten, ein  eindringendes  fremdes  wort  bleibt  mit  dem  bis  dabin 
in  der  gleichen  bedeutung  gebrauchten  heimischen  worte,  so  lange 
di^eses  daneben  besteht  und  jeoes  als  fremd  gefühlt  wird,  für  den 
sprechenden  durch  ein  geistiges  band  verbunden  (daher  ^b.  die 
febr  häufige  erscbeinung,  dass  ein  fremd  wort  das  grammatische 

^  DWb.  IT  1*,  1287 ff:  1)  'unverletzt,  gesund  .  .  .,  gewiss  zuerst  von 
veiMcheo,  tieren'.  2)  'übertragen  auf  dinge  oder  alles  gegenständliche,  un* 
▼erletzt,  nnbeschSdigt*.  3)  'von  menschen  (und  tieren)  in  menge,  vollBtjin- 
dig,  vollzählig,  aber  die  menge  als  ^ins  vorgestellt,  in  dem  die  teile 
verschwinden,  sodass  es  zugleich  doch  mit  7  zusammenfällt'.  4)  'der  be- 
griff voUsUindIg  trat  auch  in  den  von  vollkommen  über'  ...  7)  'am 
reichateo,  Ja  alles  umfassend  hat  sich  entwickelt  ^ans  als  vollständig 
wo  kein  teU  fehlt,  oder  gegenüber  den  teilen,  der  geteilten  erscheinong'. 
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gescblecbt  des  denselben  begriff  ausdrückenden  heimiscben  wories 
annimmt),  das  wort  ganz  gieng  dem  deutschen  zu  in  einer  be- 
deutung»  für  die  bis  dabin  neben  dl  (Ober  dl  als  das  ältere  im 
Terbältnis  zum  jüngeren  ganz  s.  ausführlich  JGrimm  im  DWb. 
I  210)  und  dessen  ableitung  ahd.  along^  alang ^^s,  dlung^  vor 
allem  das  wort  heil  gegolten  hatte  und  für  die  auch  in  den  ver- 
wanten  germ.  sprachen,  fries.,  engl.,  nordisch  vorzugsweise  dieses 
wort,  ne.  whole^  dän.  schwed.  hü  usw.  verwant  wird,  es  kommt 
hier  natürlich  durchaus  nicht  darauf  an,  welches  etwa  die  weiter 
zurückliegende  grundbedeutung  dieses  Wortes  heä  gewesen  ist, 
sondern  einzig  darauf,  dass,  wo  das  wort  ganz  im  7  und  8  jh. 
eingang  fand  in  der  bedeutung  ^vollständig*,  es  mit  dem  bis 
dahin  diesen  begriff  ausdrückenden  worte  heil  zusammentraf, 
für  den  Deutschen  des  7  und  8  jhs.  lag  also  die  sache  so, 
dass  ganz  aufgenommen  wurde  in  der  bedeutung  heiL  stand 
für  den  sprechenden  fest:  ganz  bedeutet  fteti,  oder:  für  heil 
kann  man  auch  sagen  ganz,  so  konnte  es  leicht  geschehen,  dass 
das  wort  ganz  auch  in  aufnähme  kam  zum  ausdruck  einer  andern 
sonst  durch  lieil  ausgedrückten  bedeutung  über  die  von  uns  er- 
schlossene Urbedeutung  des  Wortes  hinaus,  auf  diese  weise  hat 
ganz  die  bedeutung 'gesund,  sanus,  salvus' von  Aet/ angenommen : 
so  braucht  Otfrid  ganz  in  der  geschichte  vom  blutflflssigen  weibe 
m  14,  2  t  {bigonda  drahtön,  thaz  .  •  .)  si  uuola  gdnz  uuurti,  wo 
die  Übersetzung  des  Tatian  60,  4  hat  thanne  uuirdu  ih  heil  (salva 
ero)  (ebenso  vorher  14, 10  bei  Otfrid  ganz,  wahrend  nachher  Aa( 
gebraucht  wird  14,25:  so  uudrd  si  sdr  io  heilu).  die  annähme 
der  bedeutung  'gesund'  war  also  zunächst  eine  erweiterung 
der  bedeutung  y  wie  Heyne  die  umgekehrte  entwicklung  a)  'un- 
verletzt' >>  b)  'vollständig'  als  erweiterung  bezeichnet. 

In  der  folge  aber  muste  überall  da,  wo  beide  wOrter,  gan% 
und  heilf  galten,  im  Sprachgebrauch  ein  ausgleich  zwischen  den 
beiden  geschlossen  werden ,  in  verschiedenen  gegenden  in  ver- 
schiedener weise  und  auch  im  fortgang  der  zeit  Wandlungen  unter- 
worfen :  es  konnte  in  einer  gegend  dem  einen  oder  dem  andern 
Worte  eine  bedeutung  ausscbliefslich  vorbehalten  oder  das  eine 
wort  in  einer  bedeutung  vorzugsweise  verwant  werden  neben  bei- 

*  vgl.  Notker  (zu  dessen  zeit  natürlich  gart»  ISngst  eingebörgert  war 
und  nicht  mehr  als  Tremd  geröhlt  ward):  *olangiz,  daz  cbtt  aUgmui**\ 
'olangez^  hoc  est  alganzez\ 
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behalteuem  gemeiosamen  geltungsgebiet  beider  worte.  wenn  dem- 
nach iD  einer  gegend  daa  wort^ns  ?orzug6 weise  in  der  von 
heil  angenommenen  bedeutung  ^gesund'  gebraucht  wird»  so  ist 
diese  bedeutung  gegen  Heyne  nicht  die  ursprüngliche  engere, 
sondern  eine  jüngere  Verengung  und  specialisierung.  vielleicht 
aber  rührt  der  besonders  häufige  gebrauch  von  ganz  in  der  be- 
deutung 'gesund'  im  westen  nur  daher,  dass  auch  das  wort  heil 
in  dieser  häufiger  als  in  andern  bedeutungen  gebraucht  ward. 

Eine  folge  der  Verknüpfung  von  heä  und  ganz  im  sprach- 
bewustsein  ist,  dass  auch  für  alle  ableitungen  von  ganz  in  den 
von  heil  angenommenen  bedeutungen,  darunter  der  übertragenen 
christlichen  bedeutung  des  subst.  heil^  deutlich  die  entsprechende 
bildung  vom  worte  Iml  das  Vorbild  abgegeben  hat^  nach  heil 
D.  *salus'  ist  gebildet,  jedesfalls  auch  als  neutrum,  das  ^salus'  glos- 
sierende Iran»  der  gl.  K.  (nicht  aus  dem  rheinfränk.  original,  da 
das  original  ^salum  mare'  gehabt  hat,  Ahd.  gl.  i  244,  31).  nach 
dem  muster  des  äheren  unheil  'insanus'  (got.  unhails)  ist  gebildet 
die  negation  des  adjectivs  unganz  'insalubris,  aegrotativus'  Notker; 
davon  abgeleitet  (wie  heilen  'heil  werden'  von  heil  usw.)  bair. 
irunganzin  'emarcescere'  (irunganzila  'emarcui',  10  jh.,  Ahd.  gl. 
I  663, 56  zu  Daniel  10,8).  nach  dem  causativ  AetTen,  giheilen 
(got  luiUfan,  gdhaüjan)  kann  gebildet  sein  das  bair.  gigenzen  'so- 
spitare'  (10  jh.,  Ahd.  gl.  ii  426,22.  475, 64)  s.  nach  heilida  'sa- 
nitas,  Salus'  (ne.  health)  ist  gebildet  das  fem.  ganzida  'gesundheit' 
Otfr.  m  2y  36  in  der  geschichte  vom  söhne  des  kOnigischen  (in 
der  mehrfach  ganz  'gesund'  22  und  32) ;  ebenso  nach  dem  gleich- 
bedeutenden heilt  f.  (as.  heli)  mit  der  negation  unheili  'morbus, 
insania'  das  entsprechende  ganzi  f.  'sanitas'  N.  (bair.  canzi  'un- 
beschnittenheit,  vorbaut',  s.  o.  s.  340  anm.)  und  unganzi  0.  iii 

*  sollte  gan*-  in  alten  personennamen  sich  finden,  so  wurde  es  als 
abersetxung  des  synonymen  heil  an  diese  stelle  getreten  sein,  also  Gan%fridy 
wenn  ein  soleher  name  vorkommt,  würde  eine  Variation  des  namens  Heii- 
frid  (Fdretemann  i  587)  sein,  aber  'GanUfrid:  763  (Förstern,  i  470)  ist  doch 
gewis  GauUfrid  —  Gauzfrid  zu  lesen,  wie  'Ganciofrid*  (F.  ebd.)  690 
oaeb  FÖrstemanns  eigner  Vermutung  vielmehr  ein  Gauciofrid  ist  (vgl.  Gaucio- 
friod  732,  Gaucioberi  653,  Gautiobert  659,  Föistem.  i  499  0-  in  würklicb- 
keit  kommt  gewis  Ganz-  in  alten  personennamen  nicht  vor,  wie  es  auch  in 
alten  ortsoainen  fehlt 

'  das  verbum  kann  aber  auch  zugleich  mit  ganz  dem  slavischen  ent- 
nommen sein,  was  ich  für  das  richtige  halte,  s.  u.  s.  345. 
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4, 34  'krankbeil',  N.  ^UDvoIlkommenheit'.  Otfrids  ganzida  und  das 
alemaDD.-rheiDfränk.  ganzi,  unganzi  (und  bair.  canzi)  entbebreo 
des  Umlauts  als  ^oeugebildete  worte'  oder  ^junge  bilduogen*  (s. 
Braune  Beitr.  4,  556,  der  von  ganzi  und  äbnlichen  adjeciif- 
abstracteo  auf  -I  obne  umlaut  bemerkt:  *man  könnte  hier  etwa 
zur  erklärung  anführen,  dass  bei  selten  gebildeten  abstracten  . . ., 
die  nicbt  lebend  in  der  spracbe  Oberliefert  wurden,  die  zugebo- 
rigen  adjectiva  .  .  fester  im  geddchtnis  behalten  und  an  sie  die 
abstracta  angelehnt  wurden')  ^ :  daneben  mit  dem  umlaut  *genzi 
(mhd.  genze  Vollständigkeit,  Vollkommenheit',  nhd.  gänze)^  und 
bair.  ungenciy  ungenzi  ^febl'  (Ahd.  gl.  i  658,  45  zu  Daniel  1,  4 
%  quibus  nulla  est  macula')^. 

Dem  intransitiven  ganzen  ^ganz  werden'  (in  irunganzin)  gleich- 
lautend besteht  neben  dem  transitiven  ahd.  gigenzen  ^sospitare' 
in  gleicher  bedeutung  ein  transitives  ahd.  kanc^  'sospitare'  (Ahd. 
gl.  II  484,15.  486,22).  dieses  verbum,  das  von  ganz  als  ad- 
jectiv  der  beschaffenheit  «=  ^unverletzt,  gesund'  abgeleitet  in  dieser 
transitiven  bedeutung  abnorm  wäre,  gehört  von  haus  aus  jedes- 
falls  zu  ganz  als  ursprünglichem  adj.  des  mafses  und  der  zahl  ia 
der  bedeutung  'ganz  machen',  parallel  der  bildung  Mben  ('dimi- 
diabunt'  halbent  Windberger  Interlinearvers,  der  psalmen),  mhd. 
halben  (neben  helben)  'halb  machen'  (vgl.  DWb.  unter  ganzen)  und 
könnte  nach  der  analogie  dieses  verbums  gebildet  sein,  es  kaoo 
indessen  auch  (und  mir  ist  nicht  zweifelhaft,  dass'  dies  das  rich- 
tige) dieses  verbum  kandn  das  zugleich  mit  kanz  (ganz)  aus  dem 
slaviscben  herübergenommene  von  dem  zu  gründe  liegenden  Äro- 

^  so  noch  gantzy  Mntegritas'  aus  der  Gemma  geminarain,  Aagsbnrg 
15t2  (Diefenbach-Wulcker  Hoch-  und  nd.  wb.  602). 

*  aleiiitnn.  gänzy  (DWb.  td08);  mhd.  österreicli.  *dai  wir  m  d^ 
Swigen  genze  geladet  werden'  (aus  dem  gereimten  Pbysiologns,  Karajan 
Sprachdenkm.  89,  24);  nhd.  bair.-österreich.  bergroSnoiscb  in  ewige  gen» 
'anbescbrankte  ausdehnung  in  die  lange'  (DWb.  1308).  die  österreicbiacbe 
kanzleisprache  braucht  die  adverbiale  forme!  «tir  ganze  ■>  *gäozlich,  voll- 
ständig' (Sanders  Ergänzungswb.  der  deutschen  apr.  219),  vielleicht  eioa 
nach  bildung  des  gleichbedeutenden  slaviscben  do  konce  'völlig,  ginzlich,  voll- 
ständig', das  fem.  genze  lebt  noch  besonders  in  KSrnteo  (Lexer  Karat  vb. 
108  *ein  ding,  ein  zustand,  wobei  kein  mangel  ist,  nichts  fehlt'). 

'  für  'ungenW  Göttweig  muss  ungenct  gelesen  werdeo.  das  original 
wird  ungenci  oder  tlgenci  gehabt  haben  und  daraas  in  Göttweig  am^eiili, 
in  Monaee,  Salzburg,  Tegernsee  ungenzi  und  Tcgerosee  umgemzi  abge- 
schrieben sein. 
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nW  abgeleitete  slavische  schwache  verbum  auf  -e-  sein,  dieses 
▼erbuuif  urslav.  *kant(^htt^  das  historisch  abulg.  kontcä-H^  neu« 
sloveo.  konea^i  lautet  (mit  dem  iautgesetzlicheo  secuodtfren  ü 
aus  e  nach  dem  lautgesetzlich  eoistaudeneD  c),  bedeutet  1)  intraos« 
mit  angehängtem  -«^^  *impleri,  nkf}Qovad'ai\  *voll,  vollzählig« 
▼oUständig»  ergänzt,  ganz  werden ;  sich  enden',  2)  traus.  ^implere, 
nktjQovv\  ^?oll,  vollzählig,  vollständig,  ganz  machen,  ergänzen; 
beenden,  vollenden',    wenn  slav.  koniet  im  deutschen  kanz,  ganz 

wird,  dann  konnte  dieses  deuominative  verbum  auf  -e sollte 

anders  das  -e-  gewahrt  bleiben  —  im  deutschen  nichts  andres 
als  kamein  (Icanxin,  ganzen)  werden,  dieses  verbum  kann  vom 
deutschen  gleichzeitig  in  beiden  bedeutungen  aufgenommen  sein, 
1)  intrans.  ^ganz,  vollständig,  vollzählig  werden'  (dies  verbum  fand 
sofort  an  den  zahlreichen  von  adjectiven  abgeleiteten  verben  auf 
-«fi  einen  anhält  und  bedurfte  daher  im  deutschen  des  reflexiven 
pronomens  nicht),  2)  trans.  ^ganz,  vollständig,  vollzählig  machen' 
(mnl.  gancen  in  der  bedeutung  'vollmachen,  vollenden'  s.  u.)-  es 
kann  dann  umgekehrt  hatten  ^halb  machen'  nach  der  analogie 
dieses  transitiven  ganzen  *ganz  machen'  gebildet  sein,  die  in 
diesen  bedeutungen  aufgenommenen  beiden  verba  ganzen  konnten 
ihrerseits  dem  aufkommenden  deutschen  adjectiv  ganz  ^voll- 
ständig' eine  stutze  geben,  unter  allen  umständen  gehört  das 
transitive  ganzen  (wie  vielleicht  auch  das  intransitive)  ursprung- 
lich zu  ganz  als  adj.  des  mafses  und  der  zahl  »=:  *ganz,  voll- 
ständig, vollzählig':  es  ist  aber  natürlich,  dass  mit  der  bedeutungs- 
wandlung  des  adjectivs  ganz  und  der  annähme  der  bedeutung 
'unverletzt,  gesund'  auch  die  von  ganz  abgeleiteten  verba  den  um- 
iang  ihrer  bedeutung  erweiterten,  sodass  das  transitive  ganzen 
die  bedeutung  ^sospitare'  und  (s.  u.)  ^gesund  machen,  heilen'  be- 
kommen konnte. 

Wie  kanc^  dem  sla vischen  verb  auf  -e-,  konicä-tty  so  ent- 
sprichc  das  causativ  -genzen  in  seiner  bildung  genau  dem  gleich- 
bedeutenden slavischen  verb  auf  -J-  (cech.  konci-ti,  poln.  konczy-c, 
ross.  könci'tt),  die  beiden  verba  verhalten  sich  im  slavischen 
zo  eiaander  wie  verbum  imperfeaum  und  verbum  perfectum  (so 
im  mssiscben  konca^tt  und  konci-lt).  der  unterschied  der  verba 
imperfecta  und  verba  perfecta  hat  auch  im  altgermanischen  be- 
standen  und«  besteht,    wenn   auch   nicht  so   ausgeprägt  wie  im 

*  alttloveo.in  den  Preis,  deokm.  geschrieben  -ze. 
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ftlavischen,  im  deutschen  bis  auf  den  heutigen  tag,  indem  im  all- 
gemeinen die  mit  präflxen  zusammengesetzten  verba  den  einfachen 
gegenaber  verba  perfecta  sind  (nhd.  fr-essen,  auf-tnen  gegentiber 
essen;  ver-^  ouf-^  ah -brennen  gegenüber  hrennm  usw.):  diese 
verba  imperfecta  künden  den  Vorgang  an,  jene  mit  prflfixen  das 
resultat.*  ich  glaube  daher,  dass  neben  dem  transitiven  kancin 
als  verbum  perfectum,  ohne  präfix,  zugleich  in  der  nflmlichen 
bedeutung,  aber  als  verbum  perfectum,  das  im  deutschen  als 
solches  mit  präflxen  zusammengesetzte  -genzen  aus  dem  slavischen 
konicl'tt  'implere',  'voll  machen,  vollenden',  herübergenommeo 
ist  (das  präsens  in  der  form  kanziu,  kanzis^  -it  aus  dem  slavischen 
präsens  komca  aus  -ja,  3.  sing.  'lit%  ahd.  bair.  gi-genztn  'sospi- 
tare',  nhd.  er-gdnzen  'ganz  und  voll  machen'  (s.  besonders  die 
beispiele  aus  Weckherlin  im  DWb.  in  815:  ^alda  nns  dan  du 
gegenwärtigkeit,  herr,  deiner  Seligkeit  .  .  .  ewiglich  mit  freud  wii 
wonn  ergänzet*  =  'erfüllt';  ^der  doUe  feind  will  seinen  sig  . . 
durch  unsem  fall  ergänzen'  =  *  vollenden',  ua.). 

Von  den  beiden  gleichbedeutenden  trans.verben  hat  sich  ^^ons^ 
im  Westen  länger  gehalten,  während  es  im  osten  schon  frühe  dem  pa- 
rallelen -genzen  gewichen  zu  sein  scheint  die  überlieferten  beispiele 
des  kancen  sind  aus  SGallen ;  aus  jüngerer  zeit  haben  wir  alemano. 
gantzen  (Voc.  ex  quo,  15  jh.,  Diefenb. -Wülcker  602),  rheinisch 
ganczen  'gancz  machen'  (Diefenb.  Nov.  gloss.  218),  s.  DWb.  unter 
ganzen^  und  aus  dem  westlicheren  hd.  stammt  das  mnl.  gancen^ 
gansenj  s.u.  s.  348. 

Während  ableitungen  von  ganz  als  adj.  der  bescbaffenheit, 
wie  wir  oben  s.  343  gesehen  haben,  nach  dem  muster  der  ab- 
leitungen von  heil  gebildet  sind,  sind  jüngere  bildungen  von  ganz 
als  dem  adj.  des  mafses  und  der  zahl  nach  andern  mustern  ge- 
schaffen. 

Das  erst  im  mhd.  bezeugte  adv.  ganzliche  und  mit  analogi- 
schem Umlaut  genzliche,  genzeliche^  -liehen  'gflnzlich',   mit   dem 

^  verba  ohne  präfix,  die  das  resultat,  die  erreichung  des  Zieles  be- 
zeichneo,  also  verba  perfecta  ihrer  bedeutong  oach,  wie  abd.  quemattj  di. 
^an^elangt  sein',  findan^  treffan  (deren  präsens  also,  wo  vor  dem  augenblicke 
der  erreichong  ausgesprochen,  futurbedeatung  haben  muss,  guimu,  findu^  wir- 
du),  waren  diejenigen  verba,  die  im  part.  perf.  des  gi-  entbehrten. 

^  was  altslovenisch  im  diaiect  und  in  der  schreibong  der  Freiiinfer 
denkmäier  des  10  jhs.  konzu  (vgl.  olze  aus  o(iee,  oder  konsu)  oder  -o, 
3  sing.  -lY  wäre. 
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jQogern  adj.  mhd.  gänzlich^  genzlich  ^vollkommeD',  ist  (?gL  DWb. 
unter  gänzlich)  gebildet  nach  dem  mudter  andrer  adverbien  auf 
-licho,  die  von  adjectifeo  des  mafses  und  der  zahl  abgeleitet  sind: 
ahd.  caralicho,  garilicho^  mhd.  garüche^  gerliche^  -Uchen^  'ganzlich, 
▼Ollig,^ganz  und  gar'  (as.  garoliko,  ae.  gearulice);  ahd.  foUicko^ 
mhd.  vottiche  ^völlig,  Tollständig'  (as.  fulliko)  mit  dem  jQngern  adj. 
mhd.  voUidi  'völlig';  ahd.  alUcho,  mhd.  a//lcAe,  dliche^  -en  ^durch- 
gängig«  stets,  gar*  mit  dem  adj.  ahd.  allih,  ällich,  aUelih^  mhd. 
äOkh^  eüich  ^allgemein';  vgl.  auch  halblih  adj.  Mimidius'  Notker. 

Ebenso  ist  das  adverb  mhd.  nhd.  ganz^  bedeutend  *bis  zu 
ende,  durchaus,  völlig'  ('so  dass  kein  rest  bleibt'  DWb.  1300,  zb. 
to  man  ganz  gessen  und  getrunken  hat  Lutherbibel,  Ruth  3,  3)  ge- 
bildet, oder,  wenn  es  in  ältester  zeit  vorhanden  gewesen,  neu- 
gebildet, vornehmlich  nach  dem  muster  des  adv.  ahd.  garo,  mhd. 
gare,  gar.  aus  der  Verbindung  der  adjective  ganz  unde  gar  er- 
wuchs unmittelbar  die  adverbiale  forme!  ganz  und  gar.  das  ad- 
verb ganz  wird  im  altern  nhd.  in  derselben  weise  verwant  wie 
gar:  vor  negationen,  ganz  nicht  «i  'gar  nicht',  ebenso  ganz  kein, 
ganz  nichts  (DWb.  unter  B  4;  das  wort  ganz  hat  in  diesen  Ver- 
bindungen ganz  nicht  usw.  den  hochton  gehabt,  ebenso  wie  heute 
gär,  durchaus  in  den  entsprechenden  Verbindungen),  verstärkend 
vor  adjectiven  und  adverbien  (mit  demselben  accent  wie  heute 
jor,  sehr)  usw.  da  das  adv.  ganz  gleichzeitig  mit  seinem  ältesten 
vorkommen  im  hd.  (so  ist  er  (der  mond)  nicht  ganz  vol  Kon- 
rad von  Hegenberg  im  Buch  der  natur  um  1350)  bereits  im  mnl. 
und  mnd.  vorhanden  ist  und  das  entsprechende  adverb  bald  nach- 
her auch  im  nordischen  erscheint,  so  muss  das  adverbium  älter 
sein  als  es  bezeugt  ist 

Für  das  hochdeutsche  kann  in  allem  übrigen  einfach  auf  die 
sehr  ausfahrliche  behandlung  des  wertes  ganz  mit  zubehOr  von 
Bildebrand  im  DWb.  verwiesen  werden,  woselbst  auch  kurz  über 
den  Übergang  des  wertes  ins  nl.,  fries.,  nd.,  dän.  und  schwed. 
(und  ins  altpreufsische,  acc.  gintsany  gen.  gantsäs,  dat.  adv.  gantzHy 
Diefenbach  Vgl.  wb.  der  goU  spr.  ii  386),  dem  hier  nur  wenige 
bemerkungen  hinzuzufügen  sind. 

Dem  mittelniederländischen  ist  das  im  altoiederfrän- 
kischen  noch  fehlende  wort  aus  dem  rbeiufränkischen  und  mittel- 
fränkischen  zugegangen,  die  bedeutung  des  adjectivg  mit  zubehOr 
181  im  mnl.  dieselbe  wie  in  ahd.  zeit  im  westen  des  oberdeutschen 
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und  oberfräDkischen  gebiete,  das  adj.  moL  gans  (s.  Ilal»  wb.  n 
911)  bedeutet  ^gezood,  gebeel,  volkomeo*.  vom  oeotrum  ahd, 
kanz  der  gl.  K.  bat  das  ol.  die  negatiou,  uol.  ongam  n,  (und 
gescbr.  ongamch^  s.  u.),  urspr.  'krankheii',  specialisiert  eioe  krank- 
heit  der  scbafe«  Otfrids  und  Notkers  fem.  ganzi^  ohne  umlaut, 
ist  dem  mol.  zugegangen  als  ganse  f.  ^geoezing,  gezoodlieid';  das 
fem.  mol.  gansheit  ^gebeelbeid,  goede  toestand  waarin  jemand  of 
iets  verkeert,  gezoodbeid'  ist  das  berübergenommeoe  mbd.  ganzkeü, 
das  transitive  abd.  kancen^  jünger  bd.  gatUzen,  ganezen  *gaos 
macben'  ist  dem  mnl.  zugegaogeu  als  gancen,  gonsen:  1)  *beel 
maken,  beelen«  gezood  makeo',  2)  *voU  macbeo,  voliendeo'»  *ge- 
beel  maken,  voltooien,  volmaken'  (Diefenb.-WQlcker  ^curare»  aa- 
nare«  solidare'),  wovon  gansinge  f.  1)  ^geneziug',  2}  'aanvulling, 
voltooiing,  volmaking'  (*gbenade  is  een  volbrengben  ende  een 
cierbeit  ende  een  gansinghe  alder  ander  doochden*).  in  der  nach 
dem  Hnl.  wb.  bier  vorangestellten  bedeutuog  'beilen,  gesuud 
macben'  ^  bat  das  mnl.  neben  gancen,  gansen  das  bd.  cansativ 
genzen  berübergenemmen  (DWb.  iv  1,  1309,  mit  im  md.  abge- 
gestofsenem  präflx,  vgl.  DWb.  v  2235)  in  der  geatalt  genten. 

Im  Mnl.  wb.  unter  gau$  lesen  wir:  'de  zuiv«r  nederfraiikiscbe 
vorm  is  gant  [wozu  ein  *  baite  gefügt  sein  sollen]:  bet  daarvan 
afgeleide  w(erk)w(oord)  genten  'sanare'  is  bewaard  gobleved  in  een 
gloss(arium).  zie  genten\  dort(u  1455)  stebt:  ^genten^  ew.  w«. 
trans.  van  een  in't  mnl.  niet  voorkomenden  vom  gotU,  bieani^ 
woordende  aan  bd.  ganz,  en  in  bet  met  gamsth  ovAreensteaiiDeBd. 
genten,  dat  betzelfde  bet  als  gansen  komt  voor  in  een  ndfrankisch 
gloss.,  waar  bet  door  'sanare/  wordt  vertaald.  sie  Taalk.  bijdr. 
l,29r.  an  dieser  stelle  gibt  JHGall^e  s.  286— 299  miOeiliug 
von  einem  bandscbriftlicben  'nederfrankiscb  glosaarium'  von  ende 
des  15  jhs.,  das  sieb,  einem  Kölner  druck  aus  den  6  oder  5  jahr- 
zebnt  desselben  jbs.  angefügt,  auf  der  aUdtbibliolbek  zu  Haarlem 
beßndet.  da  Gaii^e  s.  288  eine  bebandluog  der  miUMiart  dieses 
glossars  in  aussiebt  stellt,  die  nocb  nicht  erscbienaa  ist,  wanbe 
ich  mich  an  ihn  wegen  des  s.  291  hei  ihm  gedruckten  j^kanAm 
'sauare',  bemerkend,  dass  ich  meinerseiU  nicht  geneigt  sei,  an 
ein  nini.  *gant  und  genten  zu  glauben.     Gall6e  halte  darauf  die 

^  die  richtige  Ordnung  wäre  nach  dem  oben  s.  345  dargelegten  1)  'toU 
machen,  vollenden',  2)  ^heiJen,  gesund  machen*. 
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freuodlichkek,  die  handschrifl  von  neuem  einzusehen  ^  und  schrieb 
mir  am  8  april  1892:  ^es  ateht  worklichi  wie  Sie  vermuten, 
g/iencen  (alao  »» gf^ensm).  das  c  hat  aber  viele  Ähnlichkeit  mit  r. 
es  iat  aber  ganz  gewig  c.  wenn  man  gut  siebt,  ist  gheneen  deut- 
lich\  damit  ist  dieser  vermeintliche  zeuge  für  ein  mnl.  *gani 
und  ein  germ.  *ganto-  abgetan  3. 

Neben  dem  adj.  hat  das  mnl.  das  adverb  gan$  ^geheel  en  al, 
gebeel,  volkomen'  (Mnl.  wb.  n  914,  zb.  Hwaelf  punten,  die  wy 
suUen  gans  gheloven  ende  oec  vervullen'  Willem  van  Hildegaers- 
berch  im  letzten  viertel  des  14  jhs.;  gan$  ende  fijn)^  'vooral  in 
duitsch-gekleurde  gescbriften'  aus  dem  hd.  ganx^  und  das  adverb 
ganslike^  ganseUke,  gentdike^  -Uken,  -lic,  -lec  aus  dem  mhd.  gan»-, 
^gMnxe-,  genze-liche,  -liehen. 

Das  nnl.  hat  das  adj.  ^anscA  ^geheel,  heel',  Wol';  die  bedeu- 
tung  ^gesund'  nur  noch  in  der  formel  gansch  en  gaaf  und  in  der 
negation  ongamA  'niet  gezond';  das  subst.  ongansdi  s.  o.;  das 

^  was  durch  eine  umordnoog  der  Haarlemer  bibliothek  lange  zeit  an- 
möglicb  gemacht  warde. 

^  JohaDoes  Pnnck  Mol.  gr.  a.  90,  dem  es  elgentämlicher  weise,  jedes- 
falla  mit  nnreeht,  'schwer  wird  zu  glanben',  dass  wir  in  den  Wörtern  mit 
anlaotendem  U^  $  w^  hd.  «,  mnL  tsaghe,  saghe  'zag,  feigiing',  verUaghen^ 
versaghtn  'in  farcht  setzen' ;  Uop,  top  'spitze'  [aus  der  form  hd.  %op «» stopfe 
▼gL  vao  Helten  Mnl.  spraakkanst  §  132  zum  schluss]  (neben  top)\  Uieren 
[and  eieren],  Heren  'zieren',  'einfache  entlehnung  aus  dem  hd.'  haben,  fahrt 
fort:  'hd.  «  entspricht  auch  #  in  gans  'nnversehrl',  gansen  'heilen*,  ohne 
^aaa  entlehnung  wahrscheinlich  wäre',  derselbe  bemerkt  im  Etym.  woorden- 
boek  sp.  266:  'Dat  het  mnl.  mnd.  gans  aan  gelijkbeteekenend  ohd.  gan* 
son  zijn  ontleend,  is  niet  bewezen,zoodat  dus  als  germ.  grondvorm  *ganto 
Diel  Taststaat',  die  letztere  allerdings  hat  nie  existiert,  trotzdem  ist  ersteres 
sieber. 

Sehr  richtig  bemerkt  das  Woordenboek  der  nederlandsche  taal  (von  de 
Vrics,  Verwtis,  Gos^n  etc.  ir  1889)  251  f :  'Dit  samentrefien  van  eene  hd.  z 
€■  eene  adl.  s  kernt  regelmatig  Toer  in  Romaanscbe,  of  wel  in  aan  het 
iMOgdvHsch  onileende  woorden:  b.  t.  ndl. /irint,  hd.  f^rtn«,  fr,  prince;  ndl. 
jfansiw»  kd.  krmnM.  dat  eok  aan  het  mnl.  dergelijke  ingeslopen  vormen  niet 
ffemd  tijn,  bewijst  ea.  sierheit,  mhd.  »ierhett^  welks  %,  oa.  blijkens  ags. 
f^,  aaa  eeie  Nederdaitsehe  t  beantwoordt.  hieruit  zou  volgeo,  dat  ndl. 
t^tau  df  oorsprtMikeiyk  een  germanisme  was,  6f  in  vorming  van  het  hd. 
woord  verschilU  dit  laatste  is  niet  waarschijnlijk  en  de  omstandigheid, 
dat  de  oudste  Nederdoitsche  talen,  met  name  het  Goth.,  Ags.,  Oudsaks.  en 
OiMboordaeh,  het  woord  niet  kennen,  geeft  geen  geringen  steun  aan  het 
cerale  vermoedea*. 

Die  ansieht  von  H&ern  betreffend  vgl.  die  folgende  anm. 
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adv.  gansch  'geheel  en  al,  volkomen,  ten  volle'  (verstftrkeDd  zb. 
gansch  wtinig  'zeer  weinig';  vor  Degalionen,  ^aiKcA  nter  ^volatrekt 
niet',  gan$ck  gern;  in  den  formeln  gansch  en  gaar^  jetzt  nur  noch 
in  höherem  stil;  gansch  en  al;  heel  en  gansth,  jetzt  veraltet); 
das  adv.  ganschelijk,  dieses  jetzt  nur  noch  altertümlich  (s.  Wh. 
der  nederl.  taal  iv  251  ff;  JHvDale  Nieuw  wb.  der  nl.  taal  ^ 
1884).  das  nl.  seh  der  schrift  hat  im  in-  und  auslaut,  wie  be- 
kannt»  den  laut  s.  das  nnl.  gansch  ist  nicht  etwa  ein  ^gans'sehj 
eine  Weiterbildung  mittels  des  sufQxes  -sko^  wie  man  um  der 
dänischen  und  schwedischen  formen  willen  anzunehmen  geneigt 
sein  konnte  ^  sondern  nnl.  gansch  ist  >»  mnl.  gans:  das  $eh  ist 
nur  etwas  graphisches,  schon  im  mittelniederl.  ist  Älteres  ix 
(gescbr.  sc  und  seh),  das  im  anlaut  bis  heute  bewahrt  ist,  im  in- 
und  auslaut  zu  ss,  nach  consonanten  s  geworden  (s.  J.  te  Winkel 
in  Pauls  Grundr.  i  654;  Job.  Franck  Mnl.  gr.  §  110  und  be- 
sonders, mit  ausführlichem  beweis  WLvHelten  Mnl.  spraak- 
kunst  s.  195).  wir  finden  infolge  dessen  das  tonlose  5  unseres 
Wortes  gans  bereits  im  mittelniederl.  vor  folgendem  schwach  be- 
tonten vocal  zuweilen  sc  und  (seltener)  seh,  wie  auch  ss  geschrieben 
zur  Unterscheidung  von  dem  tonenden  s «»  nnl.  z  (belege  finden 
sich  im  Mnl.  wb.  ii  912 ff):  die  gansce  (und  gansse)^  in  ganscer 
minnen,  gansch  ende  gave,  adv.  gansceHke^  verb  ganscen  (und 
ganssen).  im  noL,  das  für  mnl.  sc  und  seh  unterschiedslos  sA 
schreibt,  ist  einfach  dieses  sc  als  seh  verallgemeinert,  die  Schrei- 
bung von  dem  inlaut  gansche,  ganschelijk  und  dem  anslaut  vor 
tonlosem  vocal  gansch  en  gaaf^  gansch  en  gaar,  gansch  en  al  auf 
den  auslaut  überhaupt  übertragen  worden. 

In  Kilians  Dictionarium  teutonico-latino-gallicum  (zuerst  Ant- 

*  noch  weniger  ist  die  annähme  von  HKern  möglich,  der  (Taalk.  bydr. 
t,  2t3)  1)  nl.  gans,  zu  dem  got.  gans f an  Weroreacben'  gestellt  wird,  2)  ol. 
gansch  ^=^  nd.  (?),  dan.,  schwed.  gansk,  3)  das  vermeintliche  nl.  *gant  «i 
hd.  ganz  ^drie  verschillende  afleidingen'  sein  ISsst  mit  drei  'tynonieme  Suf- 
fixen' -s,  -sk,  -<  von  einem  und  demselben  germ.  ^gan;  das  *^d'  bedenteo 
soll,  ist  meine  ansieht  belr.  ganz  richtig,  dann  bat  selbstverstiodlich  Kern 
unrecht:  ich  muss  daher  bitten,  meine  gesamte  dariegnng  als  versach  einer 
Widerlegung  zu  betrachten,  ich  bemerke  hier  nur,  dass  das  nd.,  dän.,  schwed. 
weder  ein  gans'  noch  ein  gansk-  zu  gründe  zu  legen  verstatten:  der  nasal 
hätte  schwinden  (gans-  nd.  gös-,  nord.  gas-  werden)  mflsseo,  ond  das  heatige 
nd.,  dän.,  schwed.  s  ist  nicht  einfaches  #,  sondern  affricata  s  ■■  hd«  s  ge* 
wesen  (s.  u.). 
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werpeo  1583)  steht  Debeneinander  mit  tSy  tsch^  s,  <cA,  gants  en 
gaer  ^prorsus,  omoiDo,  tout  ä  faict\  gans  niet  'miDime,  nullemeDt^ 
ganticheyt  ^Dtegritas»  goiiditas,  iotegritö*,  ganiBcheliek  ^integre,  om- 
Dino  . . .,  entierement',  gantB^  gansck  ^integer,  totus,  aolidus,  per- 
fectus,  eotier'.  hier  hat  tsch  denselben  lautwert  wie  (s,  und  den- 
selben haben  s,  $ch,  das  t  vor  dem  s,  $ch  ist  im  16  und  17  jh. 
allgemein  (die  nl.  bibelflbersetzung  hat  gantsch^  gantsch  en  gaer 
und  das  jetzt  nicht  mehr  tlbliche  gantsck  %eer^  Vondel  gantsch 
Brütanje^  Langendijk  gants  Azie^  s.  Wb.  der  nl.  taal  iv  253) ;  das- 
selbe t  erscheint  im  spatem  mnl.  gants^  verb  gantsen  (ebenso  krants 
Kilian»  wovon  ne.  erants).  dieses  t  des  späteren  mnl.  und  alteren 
nnl.  ist  nicht  der  altere  aus  dem  hd.  herübergenommene,  in  der 
affricata  z  enthaltene  verschlusslaut,  vielmehr  ist,  nachdem  das 
hd.  ganz  mit  verlust  des  explosiven  Clements  mnl.  gans  geworden 
war,  secundar  die  Verbindung  ns  lautgesetzlich  zu  nts^  wie  b  zu 
U$  geworden  (zb.  geseUscap,  vtütsch  'falsch'):  das  (,  das,  ob  ge- 
schrieben oder  nicht,  in  den  Verbindungen  im,  b  vorhanden  ge- 
wesen, ist  im  spateren  nnl.  vor  dem  s  wider  geschwunden  (nnl. 
thans  ^jetzt'  aus  mnl.  te  hants^  auch  mnl.  te  kam  geschrieben),  s. 
JFranck  §  114,9;  van  Helten  s.  210. 

Dem  mittelniederdeutschen  ist  das  wort  ganz  durch 
Vermittlung  des  hessischen  und  thüringischen  aus  dem  ostfrSnki- 
scben  und  dem  Ostlicheren  oberdeutsch  in  den  bedeutungen  dieser 
Ostlicheren  hd.  mundarten  zugegangen,  das  adj.  mnd.  gantz^ 
gantSf  ganz,  gan$  hat  1)  die  der  grundbedeutung  enge  sich  an- 
sdiliefsende  bed.  'vollständig,  völlig,  gesamt',  diese  letzte  bed.  auch 
im  plur.  (s.  Mnd.  wb.  ii  11),  zb.  de  gantze  borgere  =»  'alle  bis 
auf  den  leUten'  (vgl.  im  DWb.  unter  A  3,  sp.  1290  'vollzählig', 
im  gemeindeleben ,  rechtsleben:  'in  ganz  liegt  da  ursprünglich, 
dass  genau  genommen  auch  nicht  einer  fehlen  durfte';  ebd.  A  9b, 
sp.  1296f  die  ganzen  «=  'alle',  wie  ital.  tutti  i,  franz.  ious  bs), 
2)  die  bed.  'heil,  unverletzt'^  unter  anderm  auch  'nicht  kastriert', 
dieses  auch  als  subst  (Reioke  Vos  1632  *ganz  m.,  pl.  genze 
*Dicht  verschnittener  bahn'),  wie  in  Baiern,  Tirol,  Kärnten  (DWb. 
A  1  c.  e,  sp.  1288). 

Nur  im  westen  des  nd.  gebiets  erscheint  das  verbum  mnd. 
gamen  'heilen',  wie  im  mnl.,  belegt  im  Hnd.  wb.  aus  dem  Ho- 
rologium  (geschr.  1469  im  kloster  Beotlage  bei  Rheine  an  der 
Ems),     wo  dies  verbum  bestand,  kann  auch  das  adj.  gans  wie  im 
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mol.  iD  der  bedeutung  ^gesund'  Yorgekommeo  seio,  die  Waltber 
im  Mnd.  handwOrterb.  109  ohoe  beleg,  Tielleicht  nur  um  des  fol* 
geoden  Yerbums  willeo,  anführt,  (möglicherweise  könnte  diese 
bedeutung  auch  in  solchen  gegenden  östlich  der  Elbe  vorgekom* 
men  sein,  die  von  westlichen  fränkischen  gebieten  aus  colonisiert 
worden  sind). 

Das  adv.  mnd.  gatUz,  ganz,  gatu  Wollig'  (zb.  tk  kebbe  mi  ganz 
begeven  Reinke  Vos  362j,  in  der  Verbindung  gafUz  und  gar^  ver- 
stärkend vor  adjectiven  *sehr'  {ganz  sür,  ganz  unvrö  Reinke  Vos 
204.  1370)  und  adverbien  (gans  sere),  vor  negationen:  ganz  nidU 
^gar  nicht',  *gdnz  ken  ^gar  keiner'  usw.,  entspricht  in  seiner  Ver- 
wendung dem  adv.  ganz  des  altern  ahd.  —  das  adv.  gan$likm, 
-elken,  gensUke,  -likm,  -^Iken  ist  das  dem  mnd.  zugegangene  mhd. 
gänzliche,  genzUche,  -liehen. 

Die  adverbiale  formel  mnd.  ganteer  dinge,  gantzerdinge  ^gaoz* 
lieh'  ist  dem  älteren  aller  dinge  nachgebildet. 

Ins  westfriesische  ist  aus  dem  nd.  im  14  jh.  das  adj. 
gans  1)  ^gesamt'  (Richthofen  Rechtsq.  110, 17),  2)  ^unversehrt' 
(ebd.  456yi.  471,19),  und  aus  dem  nl.  im  15  jh.  das  adv.  ganset^fdc 
^gänzlich'  (Jurisprudentia  frisica  ed.  Hettema  ii  58)  gedrungen. 

Endlich  ist  das  wort  aus  dem  östlichen  mnd.,  der  spräche 
der  bansa,  den  ostnord.  dialecten,  dem  dänischen  und  schwe- 
dischen zugegangen,  die  ursprünglichen  formen  des  Wortes 
mit  Zubehör  im  dänisch-schwedischen  und  die  bedeutungea  sind 
dieselben  wie  im  östlicheren  mnd.:  die  bedeutung  'gesund'  des 
adj.  im  nl.  und  westlicheren  deutsch  ist  dem  nordischen  fremd 
geblieben,  dem  dänisch-schwedischen  ist  zugegangen  (vgl.  SOder- 
wall  Ordbok  öfver  sveuska  medeltidsspräket  i  388  f;  Kaikar  Ordbog 
til  det  aeldre  danske  sprog  ii  14f):  1.  das  adj.  mnd.  gimz^  io 
dieser  form  im  altschwed.  nur  noch  im  starken  neutr.  ganxi^  ganü^ 
belegt  {et  ganzt  land  im  Alexander  von  c.  13S0),  im  dSnischen 
nur  in  der  schwachen  form  gantzte^  ganzm^  gantze^  ganze^  gatwu 
{thette  gantzce  land  1499),  auch  nach  dem  unbestimmieo  artikd 
(en  gatitze  dagh  1460),  nach  welchem  das  adj.  nur  selten  gebranchl 
wird,  niemals  prädicativ;  2.  das  gleichlautende  adverb,  in  der  ur^ 
sprünglichen  einsilbigen  form  nur  noch  im  altschwed.  zu  finden: 
gantz,  ganz^  ganzs  1)  Mielt,  alldeles',  2)  ^samtligen'  {ihen  gudk  p$ 
skoop  alla  ganzs  Alex,  »s  ^alle  bis  auf  den  letzten'),  dieses  adverb 
hat  im  däniscli-scbwedischen  nach  der  analogie  andrer  adverbiea 
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auf  Hiy  altdao.  -le,  jünger  dän.  -e,  wie  ofta^  ä/a,  gjama,  schwed. 
^«fiia,  altdflo.  oftcB,  ittce,  gemm  und  der  zahlreichen  adverbieu  auf 
-lilr«,  -%a,  -<B  alsbald  die  form  altschwed.  ganza^  ganzsa^  gantize^ 
gtmze^gan$%e^a\idän.ganz€B,ganszey8choni%ch  gantzaa  angenommen, 
3)  daa  adverb  altachwed.  gantzlika  (Alex.)«  ganzUka^  -Mra,  -lekan^ 
gansUghOj  alldän.  (nach  der  analogie  der  zahlreichen  -elige)  ganzelicm 
(1397  ganzelka  dethe)  und  (ohne  das  e)  ganszlighe  (1  Hose  19,  8). 

Neben  den  formen  mit  z  erscheinen  aber  sehr  bald  im  schwe- 
dischen und  spater  im  danischen  solche  mit  dr,  die  im  neuschwed. 
und  neudan.  über  jene  alteren  den  sieg  davon  tragen,  das  ad- 
jecÜT  zeigt  im  altschwed.  die  formen  stark  masc.  een  ganzkan 
(etn  ganzkan  frii  1375,  en  ganzskan  dagh  Alex.,  m  ganzskan  ända 
1405,  en  gandcan  dagh  Didr.  af  Bern  c.  1450),  fem.  ganzka  (ganzka 
oc  fuUa  maght  1377,  aUa  ganzska  nattena  genom  Bonaventuras 
Medilationes  c.  1400)  neben  dem  neutr.  ganzt:  schwach  ganzka 
{then  ganzska  dagh  Alex.,  alt  ganska  hdredhit  1406);  danisch  gantzke 
(PEliesen  then  Christen  kirckis  gantscke  klerckerij;  Bibel  1550  af 
gantAe  Ater/e),  jünger  gandske  {denn  gandske  natt  Hvensche  Chro- 
nik ed.  Jiriczek  17,  5),  ganske  (s.  u.).  das  adverbium  erscheint 
im  altschwed.  einsilbig  als  gansk  (Didr.  af  Bern),  zweisilbig  ganzca 
(Didr.)y  gantzka  (NamnlOs  och  Valentin,  ende  des  15  jhs.),  jetzt 
ganska;  entsprechend  danisch,  dem  schwachen  adj.  gleidilautend. 
das  adverbium  auf  '4ika  schwed.  ganzklica^  gansklika  (ganzsklica^ 
ganzskelika)j  dan.  gandskeligj  ganschdig,  jetzt  veraltet. 

Es  fragt  sich,  wie  diese  k  zu  erklaren  sind,  mit  dem  nnl. 
S€h  kann,  da  dasselbe,  wie  wir  gesehen  haben,  in  diesem  falle 
gar  nicht  altes  sx  '^^^  ^^^  ^  (wenn  als  z-sk  gefasst)  nichts  zu 
tun  haben,  man  konnte  sich  begnügen  darauf  hinzuweisen,  dass 
auch  sonst  zuweilen  an  der  stelle  eines  alteren  s  (wie  es  hier  in 
dem  z  steckt,  das  alter  ««  cons.  +  s,  jünger  «==  $)  ein  schwer 
SU  erklärendes  sk  erscheint,  so  im  deutschen  und  jüngeren  nor- 
dkcben  in  mhd.,  mnl.,  mnd.  valsch^  jünger  dan.,  schwed.  /oMr, 
Isl.  faltkr  (für  altnord.,  altschwed.,  altdan.  fals)y  im  niederdeutschen 
und  in  friesischen  mundarten  in  mnd.  hesch  ^heiser',  es  bieten  sich 
indessen  in  unserem  falle  mehrere  mOglichkeiten  der  erklar ung  dar. 

Man  konnte  zunächst  denken,  dass  gleich  allen  übrigen  formen 

auch  die  formen  mit  dem  k  durch  Vermittlung  des  mnd.  aus  dem 

0ibd.  stammen,  dass  also  das  schwed.  ganzk('lica)  neben  ganz(-lika) 

dm  mbd,  ganzeo^litken^  -heit^  ganzicheit^  md.  im  15  jh.  ganzig- 

Z.  P.  D.  A.  XXXVI.    N.  F.  XXIV.  23 
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keit  Dief.-Wolcker  602),  genzec-iUehe,  -heitj  nhd.  gänxigkmt)  neben 
ganz'^  gmz-  sei.  too  dem  adv.  ganzklica  neben  ganzlika  mflsten 
weiter  das  adverb  ganzca  neben  ganza  und  das  adjectiv  das  k  em- 
pfangen haben,  das  k  müste  sich  dann,  wie  im  nordischen,  so 
auch  im  nd.  finden.  Hildebrand  im  DWb.  (sp.  1287  unter  b) 
findet  würklich  *von  dem  aufTalleoden  -sfr*  auch  im  mnd.  eine 
spur:  das  bei  Diefenbach  im  Novum  glossar.  286  verzeichnete 
genscliken  ^penitus'.  ob  das  c  hier  richtig  ist,  kann  ich  nicht 
constatieren.  wenn  richtig,  so  konnte  dies  gensdiken^  in  alterer 
Schreibung  *gmzclikeny  wol  ein  ins  nd.  eingedrungenes  mhd. 
genzedichm  sein  (denn  das  c,  wenn  &=»  Ar,  weist  auf  einen  vor  dem 
c  vorhanden  gewesenen  vocal  hin,  da  sonst  sdi  zu  erwarten  ge- 
wesen wäre),  es  konnte  jedoch  auch  das  sc  (wie  sx,  zs)  den  laut 
a;  bezeichnen  y  den  von  der  hd.  affricata  z^=Bxt-{-s;  nach  dem 
Schwund  des  explosiven  Clements  zurückgebliebenen  Spiranten, 
indessen  der  verdacht  liegt  nahe,  dass  ^gensdiken*  ein  fehler  ist 
fOr  genstliken  (s.  Lübben  Mnd.  gramm.  46 ;  Hnd.  wb.  n  62)  mit 
dem  unursprünglichen  ^  das  nach  einem  s  {tin$t^  iiUt^  sust  usw., 
Hnd.  gr.  47)  und  vor  einem  l  {Sgent-lik^  -liken)  nicht  selten  sich 
einstellt,  und  was  die  nordischen  formen  betrifft,  so  ist,  nach 
dem  tatsächlichen  vorkommen  zu  schliefsen,  das  k  im  adv.  ganzk- 
lica nicht  älter,  sondern  vielmehr  jünger  als  im  adjectiv. 

Die  tatsache,  dass  das  /r  in  Schweden  älter  ist  als  in  Däne- 
mark, weist  auf  eine  entstehuog  desselben  innerhalb  des  nordi- 
schen hin,  und  der  umstand,  dass  im  altschwedischen  das  neu- 
trum  des  starken  adjectivs  des  k  entbehrt  (selten  analogisch  ganizk^ 
s.  Soderwall),  neben  dem  masc.  und  fem.  mit  Ar  weist  uns  einen 
andern  weg  zur  erklärung.  das  starke  neutrum  des  aus  dem  mnd. 
herübergenommeneo  adjectivs  lautete  altschwed.  ganzt  (ganzsi^ 
ganst).  das  gleichzeitig  herübergenommene  adverb  altschwed.  ganz 
nahm  zunächst  nach  der  analogie  der  zahlreichen  als  adverbien 
gebrauchten  starken  neutra  auf  -t  dieselbe  form  ganzt  (ganst^ 
gansth)  an  (belege  s.  bei  Soderwall).  daneben  bestand  das  ad- 
verbium  ganz-lika.  diese  formen  traten  ein  in  die  analogie  ent- 
sprechender formen  von  adjectiven  auf  -sät,  die  vor  einem  con- 
sonanten  das  k  lautgesetzlich  verloren  hatten:  an.  heiMkr  ^bitter*, 
neutr.  beist  aus  heiskt^  altschwed.  neutr.  6^,  freesf,  (eesff  (neben 
analogischem  heskty  beeskt  und  6^),  adv.  bMika  (neben  bisklika^ 
heeskliga,    biskeliga),   fem.   Uslikhet  ^bitterkeit'  (neben  bidcUkkei^ 
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beskelikhei)^  belege   bei  Soderwall  i  98;   neutr.  frist  zu  frisker 
'frisch'  Soderw.  i  338 ;  dän.  besk  'bitter',  neutr.  6^,  beest  Kaikar 

I  1659  ferik  'frisch',  neutr.  ferst  ebd.  i  531,  engeUk  'englisch', 
neutr.  engdst  ebd.  i  474;  noch  heute  ?ulgär  Eng$h-mand  für 
Engeldc-mand  usw.  das  in  dem  x  des  etymologisch  unklaren 
fremdwortes  enthaltene  s  konnte  durch  formale  Volksetymologie 
gefasst  werden  als  das  -s  des  suffixes  -sJr.  so  ward  in  Schweden 
nach  dem  acc.  masc.  bidcaUj  fem.  biska  neben  neutr.  MsT,  adv. 
'bi^-lika  zunächst  zum  starken  neutr.  und  adv.  ganxt  ein  acc.  des 
starken  masc.  ganzkan^  des  starken  fem.  ganzka  und  ein  schwaches 
ganzka  geschaflTen,  danach  das  dem  schwachen  neutrum  gleich- 
lautende adv.  ganza  zu  ganxca  umgebildet,  während  das  adv. 
ganzlika  zunächst  bestehn  blieb,  um  erst  später  (gleich  biskUkä) 
das  k  zu  bekommen,  in  Dänemark,  obwol  hier  die  6ioe  Voraus- 
setzung, das  bestehn  von  starken  neutren  auf  -st  von  adjectiven 
auf  'Sk  vorhanden  war»  konnten  diese  formen  mit  k  nicht  ent- 
siehn,  weil  hier  die  andre  Voraussetzung,  eine  starke  flexion  unsres 
adjectivs  mit  dem  neutrum  ganzt  und  ein  adv.  ganzt^  fehlte,  die 
formen  mit  k  sind  im  16  jh.  aus  dem  schwedischen  dem  däni- 
schen zugegangen,  um  hier,  innerhalb  desselben  16  jhs.,  die 
formen  ohne  das  k  zu  verdrängen  (für  zwei  stellen  bei  Hvitfeld, 
ende  des  16  jh.,  die  das  adv.  gandskdig  enthalten,  vermutet  Kaikar 

II  15  unten:  'mftske  efter  svensk'). 

Als  adjectiv  ist  unser  wort  jetzt  in  Schweden  wie  in  Däne- 
mark, vielleicht  weil  immerfort  als  nicht  völlig  heimisch  gefühlt, 
dem  einheimischen  concurrenten  hei  gewichen,  das  adjectiv  galt 
im  dänischen  bis  ins  18  jh. :  dette  vor  den  beremmelige  herres  ganske 
Stade  (Peters  des  grofsen  bei  seinem  besuch  in  Kopenhagen  1716; 
aus  einem  gleichzeitigen  bericht,  cit.  bei  Carl  Bruun,  Kj^benhavn 
n  470)  »s  'damit  war  er  zu  ende',  andre  beispiele  s.  Yidensk. 
aelftk.  Dansk  ordb.  ii342;  Holbech  Dansk  ordb.  i  732.  aus  der 
spräche  der  Bibel  ist  bis  heute  bekannt  af  mit  ganske  hjoerte  'von 
ganzem  herzen',  in  Nordseeland  gilt  (nach  Molbech  Dansk  dialekt 
lex.  1841)  noch,  mit  dem  unbestimmten  artikel,  en  ganske  mand 
^  'en  hei  mand'.  —  beispiele  des  adjectivs  aus  schwedischen 
dialecten  gibt  Rietz  Svenskt  dialekt-lex.  185:  heia  ganska  verden^ 
ganska  den  natten. 

Das  adverbium  besteht  im  dänischen  noch  bis  auf  den  heu- 
tigen  tag  in  der  ursprünglichen  vollen  bedeutung  'vollständig', 

23* 
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es  scheint  aber  mit  der  zeit  in  dieser  bedeulung  immer  mehr  de» 
tiefere  und  stärkere  wurzeln  habenden  helt  weichen  zu  wollen, 
für  Holbergs  ^ganske  gaV  gilt  jetzt  ^r&nt  goT,  in  gandce  bange  =» 
^helt  forskraekket'  fasst  Molbech  unrichtig  das  adverb  als  verstär- 
kend BS  *sehr'  (*meget,  säre*),  es  wird  aber  übertreibend  gebrancbt, 
sodass  es  in  würklichkeit  nicht  mehr  besagt  als  *fast'  (Ygl.  DWb. 
unter  B  7  a,  sp.  1304):  je  weniger  von  der  vollen  bedeutung  in 
dem  adverbium  liegen  soll,  um  so  weniger  kräftig  wird  es  betont, 
der  dem  niederdeutschen  und  hochdeutschen  nachgeahmte,  im 
dänischen  früher  häufige  gebrauch  des  gan$ke  mit  dem  hochton 
vor  negationen,  gdnske  ikke  (jetzt  'siet  ikke',  'aldeles  ikke*),  gähdce 
ingm^  ist  wie  im  deutschen  jetzt  aufgegeben,  im  schwedischen 
gilt  das  adverbium  noch  verstärkend  vor  adjectiven  und  adverbien 
=3  ^sehr',  gatiska  mycket  'sehr  viel';  im  dänischen,  ebenso  wie  im 
deutschen,  jetzt  in  der  gebildeten  Umgangssprache  nicht  mehr  (in 
der  Bibel  ganske  meget  folk  Marc.  8, 1,  ganske  meget  s=s  «sehr' 
Matth.  2, 10,  jetzt  nur  meget)^  doch  (nach  Molbech)  noch  in  Süd- 
Seeland:  en  ganske  god  kone  ('eine  sehr  gute'),  det  har  regnet 
ganske  meget  t  nat  ('sehr  viel,  sehr  stark'),  wie  im  hd.  und  nd. 
hat  das  adverb  im  dänischen  mit  einem  abgeschwächten  tone  vor 
adjectiven  und  adverbien  die  mehr  abgeschwächte  bedeutung 'ziem- 
lich' (bairisch  nach  Schmeller  n  58  ganz  guet  'völlig  gut',  ganz 
güet  'ziemlich  gut',  vgl.  DWb.  unter  B  7,  Sanders  Wb.  i  539): 
dän.  ganske  gödt  (mit  tonlosem  ganske)  ist  'ziemlich  gut',  dh. 
'nicht  schlecht',  dagegen  gdnske  godt  im  gegensatze  zu  Mit  godt 
ist  'ziemlich  gut',  d.h.  'nicht  völlig,  nicht  vollständig  gut'  (gändce 
mit  einem  zögernden  nebenton  im  gegensatz  zum  energischen 
hochtoo  ist  demnach  eine  negation  der  ursprünglichen  vollen  be* 
deutung,  aber  die  negation  liegt  im  accent).  im  jütischen  scheint 
ganske  nur  noch  als  wort  der  Schriftsprache  bekannt  zn  sein. 
Frederiksberg  (Kopenhagen).  HERMANN  MÖLLER. 

VIER  GEREIMTE  LIEBESBRIEFE 
AUS  MATTSEE, 

In  der  bibliothek  des  weltpriesterlichen  coUegiatstiftes  Mattset, 
in  welche  wir  durch  die  liebenswürdigkeit  des  herm  bibliotkdcars 
cananicus  Otto  von  Wallpach  zutritt  erlangten,  befindet  sich  ein 
pegfkrcodex  (nr  24,  4^  213  blL,  mit  holzdeckeln  und  ledernen  ver- 

iX  aus  fünf  abteilungen  bestehend,  die  von  drei  ver- 
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Bchiedenm  Händen  itammen:  1)  bL  1 — 49  enthält  lateintsehe  texte, 
ob  Schreiber  nennt  sich  *Wolfgangus  Diemsteiner,  Scolaris  m  MiUln 
1505';  2)  6/.  50^76  zunächst  (bis  70  a)  eine  rhetorische  abhand- 
lung,  femer  bL  10  b,  736,  74a  abschriften  lateinischer  texte,  end- 
lich auf  bl  756,  76  a  und  766  die  vier  deutschen  gedichte,  die 
unten  mit  auflösung  der  abbreviaturen  widergegeben  werden;  3)  bl. 
77 — 134  hat  den  titel  'Libdlus  yzagogicus  Äugustini  dicti  Senensü^ 
und  ist  geschrieen  von  'Ludovicus  Warttenberger,  Scolaris  in  Liptzigk 
anno  1482';  die  erste  seite  trägt  von  andrer  hand  die  Jahreszahl 
1512;  4)  6/.  135—178  enthält  wider  lateinische  texte,  von  Wolf- 
gangus Diemsteiner  1503  niedergeschrieben;  endlich  5) 61. 179 — 213 
hingen  eine  unvollendete  lateinische  abhandlung  von  der  hand  dee- 
ulben  Diemsteiner,  diesmal  ohne  Jahreszahl,  es  scheinen  demnach 
in  diesem  bände  verschiedene  hss.  aus  dem  ende  des  15  und  dem 
anfang  des  16  jhs.  nachträglich  vereinigt  worden  zu  sein. 

Wir  haben  es  nur  mit  den  detUschen  gedichten  im  zweiten  teile 
der  hs.  zu  tun.  nad^  bl.  76  ist  ein  blatt  herausgeschnitten,  das 
dm  scUtiss  des  vierten  gedicktes,  vielleicht  auch  noch  mehr  enthielt, 
alle  vier  sind  liebesgedichte ,  i — lu  in  der  form  von  liebesbriefen. 
diese  drei  ersten  {bl.  756  und  76a)  sind  fortlaufend  geschrieben, 
doch  mit  trennenden  versstrichen;  foL  766  hat  zwei  columnen,  von 
denen  die  erste  die  verse  absetzt,  die  zweite  sie  aus  raummangel 
fortlaufend  gibt,  jedoch  durch  versstriche  scheidet,  die  in  der  ersten 
columne  fehlen,    interpunctionszeichen  finden  sich  nicht. 

Das  erste  gedieht  ist  ohne  zweifei  abschrift.  metrisch  zwar 
nichts  weniger  als  gewant^  weist  es  doch  empfindung,  schwung  und 
wuinche  anklänge  an  den  minnesang  auf.  für  die  annähme  einer 
abschrift  sprechen  die  charakteristischen  Schreibfehler  v.  14,  20, 
24, 29,  32, 37,  44,  vor  allem  aber  der  reim  euch  :  mir  v.  42 :  43, 
der  ohne  zweifei  ursprünglich  dir  :  mir  hiefs.  da  es  auch  in  t?.  10 
heifst:  dem  scholtu  lieb  gelauben  nicht,  liegt  die  annähme  nahe^ 
der  abschreiber  habe  im  ganzen  gedichte  für  die  2  pers.  sing,  die  2 
pers.  plur.  gesetzt  und  das  nur  in  v.  iO  übersehen. 

Das  zweite  gedieht,  das  inhaltlich  sehr  von  dem  ersten  absticht, 
ist  bedeutend  schwächer  und  wol  für  ein  erzeugnis  des  Schreibers 
zu  halten,  darauf  weist  auch  der  mangel  der  für  i  charakteristischen 
Schreibfehler  hin;  v.  10  lienbeuleich  und  v.  20  froen  brauchen 
nicht  unbedingt  in  diese  kategorie  gezählt  zu  werden. 

Beim  dritten  gedieht  weist  die  formelle  und  inhaltliche  durch- 


358  LIEBESBRIEFE  AUS  MATTSEE 

fÜhrung,  insbesondere  aber  die  sddusswendung  mit  der  andeutung 
des  namens  der  geliebten  auf  eine  vom  Schreiber  verfasste  didUung. 
Das  letzte  gedieht  weicht  von  der  form  des  UAesbriefes  ab 
und  ist  ein  einfaches  liebesgedicht ,  aber  wie  die  vorhergehnden  in 
reimparen  ohne  sirophenabteilung.  es  ist  gewis  nicht  vom  Schreiber 
gedichtet,  dazu  steht  es  in  form  und  inhali  zu  deutlich  Ober  n  und 
III,  aufserdem  stellen  sich  wider  die  charakteristischen  Schreibfehler 
ein.  V.  44  las  der  Schreiber  zuerst  meydeD,  v.  62  abdaeh ;  v.  36 
ist  ihm  augenscheinlich  selbst  unverständlich  gewesen,  in  v.  ib  hat 
der  abschreiber  pin  'sum'  als  pio  'poena'  gefasst  und  mechanisch 
in  pein  umgeschrieben  trotz  dem  reim  auf  sio  'sensutf.  überdies 
ist  zu  bemerken,  dass  die  anrede  im  ganzen  gedieht  in  der  2  pers. 
sing,  gehalten  ist,  während  in  den  andern  gedichten  die  2  pers. 
plur.  als  anredeform  durchgeführt  ist. 

Graz  und  Leipzig.        FRANZ  POMEZNY.    ARMIN  TILLE. 

[Ich  habe  die  vier  gedickte,  von  denen  mir  üttrigenM  keines  als  ori- 
ginal erscheint^,  mit  der  Überschrift  Hiebesbriefe*  versehen^  denn  für  einen 
solchen  halte  ich  auch  das  letzte:  es  ist  der  brief  eines  mädehens,  das 
mit  den  eingangsworten  eines  bekannten  liedes  (All  mein  gedencken  dy 
ich  heb  dy  sind  pey  dir,  Locheimer  Uederbuch  bei  Arnold  und  Bellermann 
nr  Z9,  vgl.  Böhme  Altd.  liederb.  nr  127)  beginnt^  sich  zuerst  o.  28  Du 
liebst  mir  für  all  chnabeo  deutlich  verrät  und  auch  weiterhin  {vgl  bes.  v, 
47  fl)  Wendungen  gebraucht,  die  uns  gerade  aus  mädehenliedern  ver- 
traut sind.  —  die  litteratur  der  poetischen  liebesbriefe  {vgl,  Goedeke  i* 
254,  Steinhausen  Gesch.  d.  d,  briefes  i  8^  bes.  Lauberg  Ls.  i  nr  i — xxnt) 
erfahrt  durch  diese  Mattseer  auf%eichnungen  eine  nicht  uninteressante 
bereicherung,  und  sie  verdient  gewis  von  seilen  der  litterarhistoriker  über' 
haupt  mehr  aufmerktamkeit,  als  ihr  seither  zu  teil  geworden  ist  wie  sieh  in 
dieser  gattung  gewisse  phrasen  und  formein  volkstümUeher  Hebesgnomik 
durch  Jahrhunderte  erhalten  haben,  dafür  möge  die  folgende  parallele  zu 
den  bekannten  Tegemseer  briefzeilen  als  beispiel  dienen^  die  ich  eitwm 
von  Gemeiner  an  Docen  mitgeteilten  und  von  diesem  im  MorgenbL  1815 
nr  167  mitgeteilten  bair.  reimbrief  des  14  jhs,  entnehme*. 

Id  meinem  hertzen  seid  ir  Terelossen, 

Darinne  seid  ir  gar  verTlossen  (!), 

Darin  mfist  ir  gehauset  seyn 

Nun  stets  bis  an  das  ende  meyn.  B.  S.] 

I. 

6/.  756  Lieber  brieff,  nun  var  hin, 

Zw  der  mein  hertz  vnd  mein  sio 
Slat  Tod  ymmer  sten  muzz, 
['  auch  hr  Tille  urteilt  jetzt  so.] 


I 
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VdcI  sag  ir  von  mir  haymleichen  meinen  gruzz. 
5  Vnd  sag  ir  daz  da  pey, 

Daz  mir  nymant  lieb  sey 

Dann  sy  allain, 

Hill  gantz  siater  trew  ich  daz  main. 

Ist  daz  ^mant  anders  gicht, 
10  Dem  scboltu,  lieb,  gelauben  nicht; 

Wan  lieb  vnd  g&t  vnd  wazz  ich  han 

Daz  schol  in  ewerm  gepiet  stan. 
^  .  Ich  slaff,  ich  wach  oder  waz  ich  tu, 

gl  So  senel'  sich  mein  herlz  nach  euch  spkt  vnd  auch  fi 

^  ft  15  Vnd  auch  ewer  stoltzer  leib 

F^  t  Ist  mir  lieber  den  ailew  weih. 

Lieber  brief,  nun  bis  mein  mund 

Vnd  tu  der  schönen  junkchfraviren  von  mir  chund, 

Dazichniechain  frawen  weder junkchfrawen  nie  gesach, 
20  Durich  der*  ich  litt  so  gr&ssevn^  vngemach, 

Dar  vmb  daz  sy  mir  lieb  war. 

Wan  ir  seit  mir  nicht  vmbmär, 

Junkchfrawe  schon  vnd  raine  frucht 

In 4  vil  minichleiche(r)  zuchl. 
25  So  will  ich  euch  pitten 

Mit  liebleichen  sitten, 

Daz  ir  meines  hertzen  lieb  seit. 

So  wil  ich  euch  auch  dienen  zw  aller  zeit. 

Ich  pitt  euch  gar^  tugentleich, 
ao  Daz  ir  mir  auffnembl  genadichleich 

Mein  red  vnd  mein  gruz 

Vnd  tut  mir  meiner  sargen^  puz. 

All  fogi,  die  in  den  liifTlen  sein, 

Saittenspill  vnd  all  ävgellein, 
35  Die  in  der  weit  mugen  geseio; 

Die  helfen  mir  gruzzen 

Die  sch(  Osten  vnd  die  süssen '7, 

Der  mein  hertz  so  seer  an  ligt, 

I    ^  vor  senet  ist  sendt  durchttrichen.  '  vom  abtchreiber  fehler- 

haft für  die  geschrieben,  '  fehlerhaft  für  grossew,  vielleicht  auch  mit 
dittographie  dea  vo  aus  grossS  vngemach.  *  vor  in  ein  durchttrichenes 
▼.  •  vor  gar  durchstrichen  lieb.  •  bair.-öiterr.  Schreibung  für  sorgen; 
TgL  IV  36.  53.     ^  vor  sdzzeo  steht  ein  durchstrichenes  seh. 
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Vod  die  mir  mit  lieb  hat  ao  gesigt. 
40  So  gruzz  euch  got  an  meioer  stat, 

Wan  der  griizz  von  gantzer  lieb  her  gat. 

Ein  genadigen  antwuri  pitt  ich  Ton  euch^. 

Die  sendt  von  euern  hertzen  zw  mir, 

Daz®  daz  gesech**  trat", 
45  Darvmb  pitt  ich  ewer  zartzs  mundlein  r^tt*^ 

if 
Gruzz  in  gruzz  verlözzen. 
Vor  statter  lieb  vberflozzen, 
Gott  gruzz  dich  mundlein  r6t  an  ende. 
Disen  brieff  ich  euch  sende. 
5  Daz  schol  ein  vrchunt  sein, 

Daz  euch  lieb  hat  daz  frische  hertze  mein. 
Den  brieiT  schikch  ich  da  hin, 
Da  mein  hertz  ?nd  mein  steter  sin 
Altzeit  hin  stet  vnd  hin  sten  muzz, 

10  Vnd  enpewt  euch  lienbenleich'  meinen  gruzz, 
Vnd  daz  ir  mich  habt  in  ewrer  phlicht 
Vnd  mein  zw  allen  zeitten  vergessent  nicht. 
Nun  var  hin,  liebs  priefTlein, 

Zw  dem  aller  liebsten  lieb' 
15  Vnd  wirff  mir  die  poltschafTt  mein 

Zw  der  auz  der  weiten'  junkchfrawen, 

Daz  sy  mein  hertz  schier  werd^  anschawen. 

Liebs  brieiTlein,  nun  piz  nicht  p68er  pot  da  hin. 

So  hab  ich  als  grossen  gewin 
20  Als  in  dem  froen"  himelreich. 

Nw  behut  sey,  herr,  ewichleich 
bl.  76  a  Vor  manigez  chlafTers  list, 

Der  da  laider  vil  ist 

Hye  vnd  an  andern  enden. 
25  Gott  muzz  vus  vnser  trubsal  wenden, 

•  der  reim  erfordert  dir.      ®  nach  daz  ein  versstrieh,     "  L  geschec^^ 
**  an  dat  t  des  auslauU  sind  noch  zwei  t  angefügt,  amekrinend  hinz*^ 
eorrigierU         *'  hier  ist  ein  absalz  von  einer  halben  vers%eHe, 

11  <  Schreibfehler  für  liebleichen  ?  '  versstrieh  nach  Heb  verlangt  die  tren- 
nung  von  v.  14  und  15,  dem  freilich  der  reim  prieflleiD :  mein  widerspriehL 
'  /.  auzderwelten.    *  werd  über  ausgestrichenes  tnva,2 geschrieben,  *  L  frooeo. 
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Vnd  frist  euch  got  al8  lang  gesund, 

Wis  daz  ein  r68enplat  gilt  tawsent  phunt. 

in. 
Ich  pin  ein  brieff  fnd  pin  atn  pott, 
Daz  ich  werb  daz  geb  got. 
Ain  hubscher  chnab  hat  mich  gesant 
Zw  ainer  junkchfrawen  in  ir  baut, 
Daz  ich  ym  werd  gen  der  junkchfrawen  gut. 
Die  ym  als  wol  geveit  in  seinem  mut, 
Daz  ich  ez  ir  an  spruch  nicht  chan  sagen, 
Wie  er  ir  lob  in  seinem  berizen  wil  tragen. 
Dy  weil  er  lebt  ain  stund, 
Ist  sy  ^m  allzeit  in  seines  hertzen  grünt. 
Junkchfraw,  dar  an  gedenkcht, 
Trew  Ynd  frewntschaiTt  zw  ym  wenkcht, 
Als  er  ew  haist  pitten 
Vnd  mit  seines  hertzen  gälten  sitten 
Vnd  ew  enpewt  trew  vnd  statechait. 
Die  er  alzeit  in  dem  hertzen  trait, 
Vnd  wünscht  euch  tausent  guttev'  jar, 
Daz  ir  die  lebt  mit  freiden  gar, 
Wan  in  freid  dikch 
Ewer  suzzer  anplik, 
Ewer  mundlein  rot 
Frewd  in  hertzen  vntz  zu  dem  tod, 
Ewer  wenglein  chlar 
Freid  in  so  gar, 
Ewer  hübsche  awglein 
Stend  ym  in  dem  hertzen  sein. 
In  seentt  vast  nach  ewerm  gemiit, 
Wan  ewer  lieb  dunkcht  in  so  giit, 
Daz  er  ewer  frewnlschafft  gern  wolt  haben, 
Wie  ez  mocht  zw  samen  tragen, 
Wan  er  anders  nicht  begert, 
Dan  daz  ir  in  frewntschafTt  gewert 
In  schon  züchten  vnd  auch  in  glitten  eren. 
Daz  mugt  ir  in  wol  gewereo, 
Daz  ir  mugt  trew  zw  ym  haben 
*  eorrigiert. 


362  LIEBESBRIEFE  AUS  MATTSEE 

Yo  trew  vod  stattichait  an  argen  wao. 

Ir  mugt  zuht  vod  er  wol  haben, 

Daz  ir  lieb  mugt  zw  ym  haben, 

Daz  mugt  ir  tun  an  argen  list. 
40  Ob  ew  aber  ett  wazz  an  ym  enprist, 

Daz  schult  ir  in  wissen  lazzen; 

So  wil  er  sich  sein  allzeit  gern  mazzen, 

Waz  euch  nicht  gefeit  an  seiner  person; 

Daz  wil  er  ew  sagen  grossen  Ion 
45  Daz  ir  ym  gebt  ewer  ler 

Wie  er  sidi  haben  schul  in  ewer  er. 

Daz  haist  er  mich  werben,  trawt  junkchfra*,  nun  secht 

An  maz  gross  vndertanichait  er  euch  vergicht. 

Ob  ewer  genad  versag' 
50  Vnd  daz  ir  in  in  frewntschafft  nembt 

Ynd  die  redt  ercbent, 

Vnd  sliezzt  auf  ewers  hertzen  grünt, 

Und  enpietdurich  ewrem  rosenlvarbnenmund, 

Waz  von  gnad  ewer  antwurt  mug  gesein; 
55  Vnd  dy  werd  ym  schein. 

Daran  gedenkt,  daz  ich  ew  versetz  mein  trew, 

Daz  ir  mich  nun  lat  verderben  an  trew. 

Got  griizz  ewren  namen  zart, 

Der  Anna  tawfft  wart. 
60  Ewers  namen  ich  nicht  vergessen  chan 

Dy  weil  vnd  ich  daz  leben  han. 

Ain  chlain  hats^  hab  ich  micht'  verfangen: 

Daz  ist  der  erst  S  puchstaben  vnd  der  lest  J  ewres  namen' 

Vnd  ein  hertz  mit  einer  sag. 
65  Got  geb,  daz  mich  chain  falsche  zung  vor  tugent^(?)jag. 

IV 

bl.  76  6  All  mein  gedachtnuz,  die  ich  han 
Oder  ymmer  volpringen  chan: 
In  lieb,  in  frewd  oder  in  laid, 

^  nach  juokchfra  steht  ein  versttrieh^  fehlt  dagegen  nach  secht  '  die 
reimseile  scheint  vom  Schreiber  vergessen  zu  sein,    *  L  Ains  chlainatst 

*  /.  mich.  *  am  Schlüsse  des  gedichts  stehn  die  huehsiaben  S  und  J, 
mit  einem  herz  in  der  mitte^  durch  das  ganze  ist  eine  säge  (sag)  g9Ugt. 
"*  nicht  deutlich  zu  lesen. 
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Werleich  ao  all  vnderschaid, 
5  Oder  wez  ich  mich  Termizz, 

Daz  ich  dein  alzeit  Dicht  vergizz 

Noch  Dymer  dein  vergezzen  chan; 

Wan  alleo  mein  trost,  den  ich  haD, 

Der  chumpt  vod  dir  vnd  oyempt  mer. 
0  Mich  hat  deio  lieb  betwungeo  ser, 

Daz  ich  hao  weder  ruch  ooch  rest. 

Doch  mein  hertz  ist  alz  ?est 

Iq  rechter  lieb  werleich  zu  dir 

Von  müt  in  vestichleicher  gir 
15  Vnd  Test  in  deiner  lieb  pein. 

Hertz,  mut,  witz  ?nd  sin, 

All  mein  gedankch  ?nd  geding 

Ist  mir  zu  dir  allzeit  ring. 

Mein  trew  stät  wil  ich  dir  schenkchen, 
H)  Dein  hertz  wil  ich  her  wider  senkcheu 

In  mein  hertz  an  abgankch. 

Du  pist  meiner  frewd  anvankh 

Vnd  scholt  auch  dy  lest  sein. 

Mich  twingt  vest  dy  lieb  dein 
»  Vnd  darzu  dein  wolgestalt, 

Daz  ich  dich  han  auzgezalt 

Auz  all  der  weit  dich  ze  haben. 

Du  liebst  mir  für  all  chnaben, 

Daz  wiss  von  mir  an  tzweyfel  gar. 
N)  Dir  zu  dinst  ich  mich  nicht  spar. 

Ich  wünsch  dir  gantz  von  meinem  hertzen, 

Daz  du  west  meinen  smertzen. 

Den  ich  alzo  von  dir  trag. 

Daz  ich  dich  nicht  gesechen  mag, 
t5  Daz  ist  auff  erd  mein  grostew  pein. 

Nvn  wiss  lieber,  hart'  der  mein, 

Daz  ich  pey  dir  war  alzo  gern. 

Mein  frewd  mag  sich  nymer  gewern, 

Den  wan  ich  dich  ansehen  schoi, 
K)  So  pin  ich  aller  frewd  vol. 

^  htrt  Ufol  bairiseh'österrnch.  Schreibung  für  hört,  vgl.  v,  54,  wo  zwar 
iti  getekrieben  üt,  aber  das  reimworl  WBti  steht 
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Wan  ich  dich  vbering  an  erplikch, 

In  rechter  lieb  ich  erschrikch 

Vnd  darzu  vor  grossen  frewd\ 

Daz  sich  in  lieb  mein  hertz  tut  rewden^ 
45  Zu  dir  inwendichkleicben  schall 

Nye  chayn  spil  als  liebleich  hai, 

Von  dem  mein  hertz  in  frewden  erkam 

Als  von  dir  in  lieber  schäm. 

Mein  färb  in  lieb  verwandelt  sich, 
50  Wan  ich  schol  sehen  dich 

Mag  ich  von  frewd  gesprechen  nicht. 

Doch  mein  hertz  inwendig  gicht 

Mit  dem  gedankch  an  dy  wart: 

'Chum  her^  mein  auz  der  welter  bort 
55  Vod  mein  yrdisch  himelreich, 

Chum  her  dez  paradeys  geleich, 

In  freid  vnd  in  lieber  wun, 

Chum  her  der  freyden  ein  rechter  prun, 

Von  dem  mein  freyd  verbessent  (I)  al, 
60  Chum  her  du  edler  veial, 

Ob  allen  plumen  wol  gesmach, 

Chum  her,  der  lieb  ein  obdach^ 

Du  rosenrot  vnd  liligen  weizz, 

Chum  her,  mein  aller  ' 

MATERNUS  STEYNDORFFER. 

(Zu  Zs.  36,  225.) 
Die  in  Wellers  Annalen  ii  249  erwähnte  und  onn  von  Stiefel 
genau  analysierte  deutsche  ^Comedia,  darinnen  viel  puacten  der  ehe' 
usw.  vom  jähre  1565  ist  nur  ein  abdruck  eines  25  jähre  frOher  er- 
schienenen, bisher  auffallender  weise  gänzlich  übersehenen  Stückes: 
EYn  hübsch  Lustig  |  vnd  nutzlich  ComOdia,  darin-  |  neo 
vil  puncten   der   ehe,   kinder  zu  zi  |  hen,   in  widerwertig- 
keiten   gedult,  |  vnnd  in  gluck  kein  hoffart  zu  haben,  auch 
wafs  I  man    heimlich    wöl    halten,    solchs    nit   vi  |  len   zu 
offenbaren  gelernt  wirt,  |  doch  nit  alleyn  ernstlich,  son-  |  der 

'  L  frewden.  ^  vor  rewden  durchstrichen  meyd.  *  vor  obdaeh  iH  ab 
durchstrichen,  [^  höchster  preizz  (preis)  könnte  man  diMe  MeUe  orgäwum, 
mit  der  das  gedieht  abbricht.    Seh,] 
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auch  lecherlich  |     zA  lesen.  |  D  |  Gedruckt  zA  Maintz  bei 

luo  Schäffer.   |  Addo  m.d.xxxx.  |  71  ss.    A^.  (exemplare  io 

Berlin,  Dresdeo  und  Wolfenbüttel.) 

Der  Verfasser  dieses  lebendigen,  an  Eybs  dramenübersetzungen 
sieb  unverkennbar  anlehnenden  Schauspiels  hat  sich  nicht  genannt; 
es  ist  aber  kein  zweifei,  dass  wir  ihn  in  dem  schon  von  Roethe 
oben  8.  232  angeführten  Maternus  Steyndorffer  zu  suchen  haben, 
der  im  selben  jähre  1540  bei  demselben  Mainzer  Verleger  eine 
knappere  fassung  in  lateinischen  distichen  unter  dem  titel  *Co- 
nioedia  lectu  utilis  et  iucuoda'  (exemplare  in  Gotlingen,  Peters- 
burg, Prag,  Zwickau)  verOCTentlichte.  wer  war  aber  dieser  eigen- 
artige, von  der  zeitrichtung  so  abweichende  mann?  die  von 
Weissenborn  herausgegebene  matrikel  der  Erfurter  Universität 
gewährt  uns  aufschluss.  sie  bietet  ii  334  b  unter  dem  ostero 
1527  beginnenden  Studienjahre  die  bemerkung:  Maternus  Stein" 
iorf  Erfurdensis  patrinus  rectoris  defectu  etatü  non  iuravit.  idem 
iwravü  anno  1533  in  presentia  rectoris;  vgl.  unter  dem  jähre 
1516:  Eustackius  Steindorf  Erphurdianus.  wir  erfahren  daraus, 
dass  Maternus  Steindorf  oder  Steindorfl'er  aus  einer  Erfurter  fa- 
milie  stammte,  um  1516  geboren  war  und  den  bekannten  huma- 
nisten  Maternus  Pistoris,  der  in  den  jähren  1516  und  1527  das 
rectorat  an  der  Erfurter  Universität  bekleidete,  zum  paten  hatte, 
von  diesem  gefeierten  führer  des  Erfurter  ^poeten'  (geb.  zwischen 
1465  und  1470  zu  Ingweiler,  gest.  1534),  dessen  einfluss  aller- 
dings später  bei  der  jüngeren,  leidenschaftlicheren  humanisteo- 
generation  hinter  dem  des  Eobanus  Hessus  und  Mutianus  Rufus 
zurücktrat,  wird  Steindorffer  auch  die  richtuog  seiner  Studien 
«nd  die  Verehrung  für  Albrecht  von  Eybs  Verdeutschungsarbeiten 
empfangen  haben,  die  sich  in  seiner  dichtung  deutlich  ausspricht. 
von  seinem  früheren  leben  habe  ich,  als  ich  meinen  demnächst 
erscheinenden  artikel  über  ihn  für  die  Allgemeine  deutsche  bio- 
grapbie  zusammenstellte,  keine  spuren  gefunden;  nur  eine  wenig 
ältere  gelegenheitsschrift:  ^Ad  Guntherura  comitem  Schwarzburgen- 
sem .  •  .  gratulatoria  acciamatio.  Erfordiae  1539'.  4^  begegnete 
mir  auf  der  fürstlichen  bibliothek  zu  RudolsUdU 

Der  Stoff  der  comödie  ist  ein  verbreiteter  schwank,  der  aber 
erst  von  unserem  dichter  in  die  vorliegende  form  gegossen  zu 
sein  scheint,  wie  io  dem  mhd.  Häslein  (oben  s.  228  aom.),  so 
kehrt  auch  in  den  Cent  nouv.  nouv.  nr  8  der  aufgeklärte  ehemann 
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zu  der  verlasseDen  ersten  geliebten  zurtick^  während  Poggio  in 
einem  in  Florenz  spielenden  und  durch  einen  besondern  zug  mit 
dem  mhd.  gedichte  tibereinstimmenden  schwanke^  die  rflckkehr 
des  mannes  zu  seiner  ersten  geliebten  nicht  erwähnt,  sondern  ihn 
in  der  Verbindung  mit  der  entjungferten  braut  seine  strafe  finden 
lässt.  Steindor£fer  tut  alles,  um  den  character  des  liebespaares 
zu  beben :  sein  held  liebt  die  arme  birtentochter  von  herzen  und 
verlangt  von  ihr  das  versprechen  des  Schweigens  tiber  ihre  Ver- 
lobung nicht  mit  einem  arglistigen  hintergedanken,  sondern  um 
allmählich  seinen  geldstolzen  vater  zu  gewinnen ;  auf  die  schwatz- 
hafte mutter,  die  der  tochter  ihr  geheimnis  abdringt,  Uüi  die 
eigentliche  schuld  der  Verwicklung,  ebenso  wird  bei  Kirchhof 
Wendunmut  ni  213  (1602)  der  bräutigam  von  seinen  eitern  wider 
seinen  willen  zu  einer  andern  heirat  genötigt,  während  er  bei 
Montanus  im  Wegkürtzer  (1557)  bl.  6  b  aus  freien  stücken  in  die 
vom  vater  vorgeschlagene  andre  heirat  willigt  und  sich  auch  nach 
der  unerwarteten  eröiTnung  seiner  jungen  frau  zufrieden  gibt 
beide,  Montanus  wie  Kirchhof,  konnten  immerbin  unmittelbar 
aus  Steindorffers  drama  geschöpft  haben,  desgleichen  Nicodemus 
Frischlin,  der  wie  Poggio  und  Montanus  den  schluss  fortlässt. 
Vgl.  ferner  JFvonHarten  Fünfftzig  newer  historien  vnnd  ge- 
schichten,  1603,  s.  54  (5,  5);  Diederich  Mabrold,  Schmahl  vnndt 
kahl  Roldmarsch  Kasten,  1608,  nr  41  ((^sseler  mscr.  poet.  fol.  21, 
gereimt);  Schola  curiositatis  sive  antidotum  melancholiae  iocose- 
rium  (um  1700)  i  142;  Allerhand  lustige  historien  und  kurtz- 
weilige  beyßllle,  1750,  or  110  (Berliner  mscr.  germ.  quart  616); 
Lafontaine  Contes:  'Les  aveux  indiscrets';  Nouveaux  contes  ä  rire 
1702  p.  100:  *La  fianc^e  ing^nue';  Contes  k  rire  ou  rtor^ations 
fran^ises,  1787  i  72:  'D'un  fianc^  ä  sa  fianc6e'. 
BERLIN.  J.  BOLTE. 

^  Facetiae  ed.  Noel.  Londini  1798  i  165:  *RepeDsa  merces';  vgl  u 
151.  auf  diese  fassung  machte  mich  herr  dr  EJeep  freoDdlichst  aufmerk- 
sam. —  bei  Bebel  Faceliae  m  118:  *De  simplicitate  sponsae'  verrät  die  braat 
auf  ähnliche  weise  ihre  buhlerei,  danach  Lindener  Katzipori  (1558)  nr  SO 
und  88  (p.  89  und  142  ed.  Lichtenstein);  MaynhiDcklers  sack  (1612)  nr  SO; 
d'Ouville  Contes  (1643)  i  19  —  p.  1  ed.  Risteihober  1876:  NaiveU  t  tme 
femme  ä  ton  mari  la  premiere  nuit  de  tet  noces,  Nooveaax  contes  k  rire 
(1702)  p.  78. 
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ZUR  TISCHZUCHT  DER  GÖTTINGER 

HANDSCHRIFT, 

(Zs.  36,  56.) 
KMeyer  bat  aao.  in  der  deutschen  tischzucht  einer  Gottinger 
hs.  die  quelle  der  Kobelscben  tischzucbt  nachgewiesen,  den  an- 
fang  jener  früher  unbekannten  tischzucht  enthalt  auch  eine  bs. 
der  Hamburger  Stadibibliothek  (scrin.  106.  41  fol.).  auf  die 
deutsche  prosaübersetzung  der  Fiori  di  virtü  todi  jähre  1468 
(s.  Zs.  10,  260;  ich  werde  auf  diese  Übersetzung  in  anderem  zu- 
sammenbange zurückkommen)  folgt  dort  s.  159 — 163  von  anderer 
band  Wie  man  mak  adder  aUerley  flecken  aufs  allem  gewant  ver- 
treyben  sole.  auf  s.  163  hat  dann  noch  eine  dritte  band  des 
15  jbs.  in  flüchtigen  schriftzügen  die  ersten  27  verse,  genauer 
die  16  verse  der  vorrede  und  die  ersten  11  verse  des  eigent- 
lichen textes  besagter  tischzucht  aufgezeichnet,  doch  fehlen  die 
vier  einleitungsverse  (Heyer  s.  56  t).  das  stück  beginnt  also :  toer 
gern  tcyssen  tooU  und  schliefst :  vnd  sie  dar  nach  leget  nider  (=» 
Kobel  57).  der  text  bietet  keine  wesentlichen  abweichungen, 
immerhin  mögen  folgende  Varianten  erwähnung  finden :  2  höflich 
gebaren.  3  sese.  4  ese.  6  vnzuchtigkeyt  emhere.  [1 1  f  vgl.  Voigt  zu  Eg- 
berts Fecunda  ratis  1 19.]  13  verste.  15  f  sind  fälschlich  abgeteilt:  do 
van  sol  man  gern  zucht  hören  \  das  man  sie  leren.  18  hab  dan 
sein.  20  siez  —  K(öbel)  46.  in  =  K.  22  schusel.  sich.  23  hat. 
hand.  24  nicht  darein.  26  bein  genget  (statt  genaget)  hat.  27  dar 
noA.  etwas  mehr  beachtung  verdient  der  folgende,  fehlerhafte 
und  daher  auch  wol  ausgestrichene  eintrag  von  gleicher  band: 
Dem  Brsamen  vnnd  fürsichtigen  \  vnnd  hochgepomen  fiurstenn  her 
fridrieh  \  vann  Dalberg  saü  diesszer  brieff  etc.  der  hier  genannte 
Friedrich  von  Dalberg  war  des  bekannten  humanisten  und  Wormser 
bischofs  Johann  von  Dalberg  jüngerer  bruder  (1469 — 1506)  und 
sab  im  rate  seiner  Vaterstadt  Oppenheim,  auch  er  halte  mit  den 
humanistischen  kreisen  fühlung:  der  Oppenheimer  Stiftspfarrer  Job. 
Gottfried  von  Odernheim  widmete  ihm  seine  zahlreichen  Über- 
setzungen classischer  und  anderer  Schriften,  Wimpfeling  hat  zwei 
briefe  an  ihn  gerichtet  und  Jakob  Sadolet  apostrophiert  ihn  als 
rerum  twxrum  (episcopi)  admirator  et  certissime  imitator.  mit  den 
Dalbergs  stand  aber  auch  Jakob  Kobel,  der  in  Heidelberg  ge- 
boren, spater  in  Oppenheim  würkte,  in  engen  beziehungen,  ins- 
besondere mit  Jobann;  im  jähre  1514  widmete  er  einem  andern 
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bruder  des  bischofs,  Diether  (f  1530)  ein  später  widerholt  auf- 
gelegtes recbenbüchlein;  vgl.  KMomeweg  Job.  von  Dalberg  8.  20  f. 
140.  244.  297.  300.  19611.  es  wäre  gewis  ein  kOhnes  unter- 
fangen,  diese  tatsachen  mit  rücksicht  auf  jenen  flüchtigen  band- 
scbriftlicben  eintrag  ausbeuten  zu  wollen;  sie  zu  constatieren, 
schien  mir  berechtigt,  möglich  auch,  dass  die  erwähnung  von 
Mainz  neben  der  von  Erfurt  (wo  Job.  von  Dalberg  studierte)  in 
der  Gottinger  hs.  in  diesem  zusammenbange  nicht  bedeutungs- 
los ist,  obwol  sie  auch  durch  die  mainzische  Zugehörigkeit  von 
Erfurt  genügende  erklärung  fände. 

Tübingen  20.  4.  92.  PHILIPP  STRAUCH. 

MÖRIN  4764. 

In  Hermanns  von  Sachsenheim  längstem  gedichte  ist  fttr  die 
kritik  noch  viel  zu  tun.  so  hat  man  zb.  in  v.  4764  eine  naheliegende 
besserung  übersehen,  die  betreCTende  stelle  gehört  zur  Schilderung 
der  erlebnisse  am  hof  der  kOnigin  Venus;  sie  lautet  bei  Martin: 

Da  hört  ich  vil  der  glocken  don. 

Ich  sprach  'Eckhart,  man  lüt  zuo  meß*. 
4760     Er  sprach,  es  ist  nur  ain  proceß, 

Die  tuot  man  grossen  herren  vor, 

E  das  sie  kummen  uff  die  spor, 

Zuo  irem  handel  guot  getett.' 

Ich  sprach,  was  sol  das  kaczenbettl 
4765    Es  rücht  doch  uff  zuo  hymmel  nit. 

Er  hautt  an  im  ain  fremden  sit, 

Der  sie  es  underwisen  hatt\ 
Zu  v.  4764  bemerkt  der  berausgeber  ^katzengeheit  wie  D  bat 
(a  katzengbett)  glaubte  ich  nicht  einsetzen  zu  mOssen'.  aber  ge- 
rade die  jüngere  hs.  D  und  a,  der  älteste  druck,  haben  hier  we- 
nigstens im  zweiten  wortteil  das  ursprüngliche  bewahrt,  wie 
nämlich  aus  v.  4765  klar  hervorgeht,  ist  an  unserer  stelle  zq 
lesen:  Kaynsgebett.  Hermann  spielt  an  auf  das  brandopfer  des 
brudermörders  Kain,  dem  Gott  nicht  wolwollte.  von  Abels  alUre 
stieg  der  rauch  gen  himmel,  Kains  gebet  fand  keine  erhOrong 
(Gen.  4,  5).  mit  diesem  fruchtlosen  opfer  vergleicht  unser  diditer 
eine  pomphaft,  aber  ohne  innere  andacht  gefeierte  messe. 
Berlin,  1  august  1892.  WILHELM  UHL 


Druek  Ton  J.  B.  Hirtchfeld  in  Leipsif. 


ANZEIGER 


PUR 


DEUTSCHES  ALTERTHUM 


UND 


DEUTSCHE  LIHERATÜR 


HERAUSGEGEBEN 


▼ON 


EDWARD  SCHROEDER  UND  GUSTAV  ROETHE 


ACHTZEHNTER  BAND 


BERLIN 

WEIDMANNSCHE  BUCHRANDLUNti 

1892. 


INHALT. 


Seit« 

Aoger,  Das  gräberfeld  zu  Rondseo,  von  Henniog 319 

Bachmann,  Morgant  der  riese,  von  Singer 295 

Baumann,  Römische  denksteine  u.  ioschriften  in  Mannheim,  von  Henning  321 

Bechtel,  Die  hanptprobleme  der  indog.  lantlehre,  von  Fick  .     .     .     .  174 

Binz,  Zur  ayntax  der  baseUtad tischen  mnndart,  von  Ries      ....  337 

Bischoff,  Körners  Zriny,  von  Minor 382 

Blomer,  Zum  geschlechtswechsel  der  lehn-  u.  fremdwörter,  von  Michels  187 

Böheim,  Handbuch  der  waffenkunde,  von  Heyne 149 

Bolte,  Gnaphens  Acolastns,  von  Spengler 266 

Brandes,  Die  Jänsere  glosse  zum  Reioke  de  Vos,  von  Prien      .     .     .  261 

Brockhaus,  Theodor  Körner,  von  Minor 381 

Brugmann  u.  Streitberg,  Indogerm.  forschungen  1 1.  2,  von  Gollitz  .    .  169 

Bättoer,  Der  Reinhart  Fuchs  u.  seine  franz.  quelle,  von  Singer   .     .    .  244 

Grecelius,  Oberbessisches  Wörterbuch  1,  von  Schröder 329 

Dalman,  Jüdisch- deutsche  Volkslieder  aus  Galizien,  von  RMWerner  292 

Detter,  Zwei  fornaldarsögur,  von  Kahle 241 

Dietze,  Eichendorffs  werke,  von  Walzel 297 

Drescher,  Studien  zu  Hans  Sachs  i,  von  Hauffen 144 

,  Studien  zu  Hans  Sachs  ii,  von  Michels *  353 

Dreves,  Analecta  hymnica  medü  aevi  vii,  von  J Werner 343 

Eichendorffs  werke,  s.  Dietze 

Elster,  Heines  sämtliche  werke,  von  Redlich 384 

Ettlioger,  Hofman  von  Hofmanswaldau,  von  Köster 145 

Fischer,  Schillers  Jugend-  und  wandeijahre,  von  Wackernell      .    .     .  272 

Frankl,  Lenau  und  Sophie  Löwenthal,  von  Minor 276 

Genelin,  Unsere  höfischen  epen  und  ihre  quellen,  von  Martin    .    .    .  143 
Gnapheus,  Acolastns  s.  Bolte 

Godmoodsson,  Privatboiigen  pä  Island  i  sagatiden,  von  Meissner   .    .  322 

Bartfelder,  Das  ideal  einer  humanistenschule,  von  GKaufmann   .    .    .  401 

Haoffen,  ThKörner,  von  Minor 382 

,  Gaspar  Scheidt,  der  lehrer  Fischarts,  von  Strauch    .     .     .  359 

Heines  simtliche  werke,  s.  Elster 

Eeinzel,  Ober  die  französischen  Gralromane,  von  Martin 253 

Hostmann,  Studien  zur  vorgeschichtlichen  archaologie,  von  Henning  .  317 

Hmschka  u.  Toischer.  Deutsche  Volkslieder  aus  Böhmen,  von  Ammann  392 

Jardon,  Grammatik  der  Acheoer  mundart,  von  Nörrenberg     ....  332 
irjaksch.  Ober  Ortsnamen  und  orlsnamenforschung  mit  besonderer  rück- 

sicht  auf  Kärnten,  von  vGrienberger 65 

Jonas,  Schillers  briefe  1.  2,  von  Fielilz 296 

-vKeller,  Verzeichnis  altdeutscher  handschriften,  hsg.  von  Sievers,  von 

Herrmann 1 

Kettner,  Untersuchungen  über  Alpharts  tod,  von  Seemüller   ....  350 

Kilian,  Zur  bflbnengeschicble  des  Götz  s.  Winter 

iLoblmann,  Die  concessivsätze  im  Nibelungenliede,  von  Tomanetz  .    .  200 

Latendorf,  FrFörsters  Urkundenfälschungen,  von  Minor 382 

Leitacbub,  Das  germanische  nationalmuseum,  von  Heyne 153 

Liebten  berger,  Le,  pp^me  et  lia  legende  des  Nibelungen,  von  Wilmanns  66 

Ueobart,  Uiut-  u.  flexiooslehre  der  mundart  des  Zorntals,  von  Heusier  195 

Lohr,  Die  linde,  ein  deutscher  bäum,  von  Kossmann 134 

MaDitioa,  Geiebicbte  der  christl.-latein.  poesie,  von  Traube    ....  203 


I?  U^HALT 

Seite 

Mensing,  Untersachangen  über  syntax  der  coocessivsätze,  von  TomaneU  197 

MitteilangeD  der  Nieder  lausitzer  gesellschaft  u  1 — 3,  tod  Heyne    .    .  153 
Morgant  der  riese,  s.  Bachmano 

Muilenhoff,  Deutsche  alterlumskuude  v  2,  von  Niedner 219 

vÖchelhäuser,  Der  bilderkreis  zum  Wälschen  gast,  voo  FXKraus    .     .  111 

Plaumann,  Die  deutsche  lindenpoesie,  von  Kossmann 135 

Prinzinger  d.  ä.,  Zur  namen-  u.  Volkskunde  der  Alpen,  von  vGrienberger  65 

Ramsch,  Die  Völsungasaga,  von  Niedner 219 

Reis,  Beiträge  zur  syntax  der  Mainzer  mundart,  von  Ries     ....  337 

Rhys,  Studies  in  the  Arthurian  legend,  von  Martin 251 

Rosenberg,  Über  eine  Sammlung  deutscher  volks-  und  gesellschaftslieder 

in  hebräischen  lettern,  von  RMWerner 292 

Salzmann,  Die  Hersfelder  mundart,  von  Nörrenberg 332 

Sammlung  von  vortragen  im  Mannheimer  altertumsverein  ii,  von  Henning  321 

Sammlung  von  vortragen  im  Mannheimer  altertumsverein  m,  von  Heyne  153 

Sander,  Briefwechsel  Lückes  mit  den  brädern  Grimm,  von  Steinmeyer  294 
Schillers  briefe,  s.  Jonas 

Schmidt,  Die  pluralbildungen  der  idg.  nentra,  von  Meringer      ...  30 

Schneller,  Tiroliscbe  namenforschnngen,  von  vGrienberger    ....  60 

Schröder,  Zur  waffen-  u.  schiffskunde  des  deutseben  ma.s,  von  Heyne  152 

Schultz,  Das  höfische  leben  zur  zeit  der  minnesinger',  von  Zingerle    .    .  153 
Sievers,  Verzeichnis  altdeutscher  bandschriften,  s.  vKeller 

Specht,  Das  verbum  reflex.  und  die  Superlative  im  westnord.,  von  Falk  189 

Steenstrup,  Vore  folkeviser  paa  middelalderen,  von  RMMeyer    .     .     .  398 
Streitberg,  s.  Brugmann 

Szamatölski,  Huttens  deutsche  Schriften,  von  Hauffen 269 

Tille,  Die  deutschen  Volkslieder  vom  dr  Fanst,  von  Szamatölski     114.  315 
Toischer,  s.  Hruschka 

Traube,  Karolingische  dichtungen,  von  Peiper 213 

,  0  Roma  nobilis,  von  Peiper 215 

Vodskov,  Sjaeledyrkelse  og  naturdyrkelse  i,  von  FKanffmann     ...  21 

Weede,  Diu  wärheit^  voo  KKraus       399 

Welsmaon,  Körners  Leier  und  schwert,  von  Minor 382 

Winter  und  Kilian,  Zur  bühnengeschichte  des  Götz,  von  Minor      .     .  403 

Wrede,  Über  die  spräche  der  Ostgoten  in  Italien,  von  Rögel   .    .    43.  313 
Zimmer,  Beiträge  zur  namenforschung  in  den  altfrani.  Arthnrepen,  Ton 

Martin 250 

,  Breton,  demente  in  der  Arthursage  des  GvMonmoothy  Ton 

Martin 250 

,  über  Histoire  litt^r.  de  la  France  t.  30,  von  Martin     .     .  249 

,  über  Nutts  Studies  on  the  legend  of  thc  holy  Grail,  von 

Martin 248 

Zimmerli,  Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  der  Schweix  i,  von 

Jostes 334 

Verkürzte  artikelformen  nach  präpositionen  im  altem  nhd.,  von  ToMer  146 

Alsfelder  dirigierroUe,  von  Schröder 299 

Entgegnung  (auf  Anz.  xviii  43),  von  Wrede 309 

Erklärung  (zu  Anz.  xviii  117),  von  Jeitteles 315 

Ez  und  sieh  im  mhd.  satz-  und  versanfang,  von  Schalxe     ....  404 

Vorsicht  mit  Hans  Folz^  von  Schröder 146 

Zwei  genealogien,  von  Schröder ^.    ,  298 

Personalnotizen 148'.  316.  418 

Berichte  ober  Wenkers  Sprachatlas,  von  Wrede 

I.  II  {ich) 300 

ni  {gärue,  eis,  sechs) 405 

Die  zeit  der  germ.  besiedelung  Skandinaviens,  von  Bremer  •    .    •    .  413 


ANZEIGER 


FÜR 


DEUmHES  ALTERTHUM  UND  DEUmHE  LIHERATUR 

XVin,    1   JANUAR    1892 


Verzeichnis  altdeutscher  handscbriften.  Von  Heinrich  Adelbert  von  Keller. 
beraasgegeben  von  Eduard  Sievers.  Tübingen,  HLaupp,  1890.  t  und 
178  SS.    gr.  8.  —  5  m.* 

Vermutlich  ist  der  verstorbene  AvKeller  der  einzige  gelehrte 
gewesen,  der  den  aufrichtigen  wünsch  gehegt  hat,  dass  das  von 
ihm  ^anggepflegte'  Verzeichnis  altdeutscher  handschriflen  als  selb- 
ständige Schrift  auf  den  büchermarkt  gebracht  werde,  jeder  von 
uns  bewahrt  in  seinen  Sammlungen  notizen  über  handschriflen, 
die  man  bei  gelegentlichem  aufenthalt  in  der  einen  oder  andern 
bibliothek  durchgesehen  hat,  aber  niemand  wird  glauben,  dass 
solche  hie  und  da  zusammengerafften  aufzeichnungen  eine  wis- 
senschaftliche tat  bedeuten ,  die  eine  Verewigung  durch  den  druck 
verdiene,  niemand  wird  im  gründe  wünschen,  solcher  schätze 
eines  andern  teilbaft  zu  werden ,  die  im  aligemeinen  nur  für  den 
aiifzeichner  selbst  einen  gewissen  wert  besitzen,  höchstens  der 
privatdruck  ist  für  solche  dinge  am  platze,  weil  er  den  empf^nger 
schon  wegen  seiner  beziehungen  zu  der  person  des  Spenders 
erfreut  und  weil  er  dem  kritiker  von  vornherein  mit  der  bitte 
um  annähme  mildernder  umstände  entgegentritt. 

Inhaltsangaben  von  handschriflen  zu  drucken  ist  nur  in  zwei 
niilen  geboten  und  erwünscht,  vereinzeltes  ist  willkommen,  wenn 
dadurch  unsere  kenntnis  "Wichtigen  materials  vermehrt  wird; 
Sammlungen  dagegen  müssen  in  irgend  einer  weise  ein  ganzes 
darstellen,  solcher  art  sind  die  vollständigen  Verzeichnisse  aller 
handschriflen  einer  bibliothek,  sind  mitteilungen  der  ergebnisse 
von  bibliotheksreisen  nach  bestimmten  gegenden,  deren  kleinere 
Sammlungen  bei  dieser  gelegenheit  vollständig  erledigt  werden, 
sind  endlich  Verzeichnisse  der  handschriflen,  die  hauptsächlich 
einen  und  denselben  gegenständ  behandein ;  schliefslich  wäre  ein 
grOfseres  Verzeichnis  von  manuscripten ,  die  sich  in  Privatbesitz 
befinden,  auch  ohne  das  princip  der  Vollständigkeit  beim  sam- 
meln insofern  wertvoll,  als  der  forscher  solche  dinge  durch  suchen 
nicht  ermitteln  kann,  aber  die  Zusammenstellung  vereinzelter 
handschriflen  grofser,  mittelgrofser  und  kleinerer  bibliotheken,  die 
stets  die  Vermutung  bestehn  lässt,  dass  diese  bibliotheken  noch 

♦  vgl.  Litt,  centralbl.  1890  nr  16.  —  DLZ  1890  nr  31  (KKochendörffer).  — 
CeotndU.  f.  btbliothekswesen  viii  (1891)  s.  1—8  (KBordach).  —  Littbl.  f.  germ. 
u.  rom.  phU.  1^891  nr.  9  (ALeitzmann). 
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mehr  der  art  bergen,  ohne  hervorragenden  wert  des  eiozelinhalts, 
ohne  einheillichen  Zusammenhang  der  enlhallenen  gegenslände,  hat 
kein  recht  auf  verOfTentlichung. 

Solcher  art  aber  ist  das  von  K.  binterlassene  manuscript. 
von  116  verzeichneten  nummern  kommen  —  wieso  wird  sich 
alsbald  ergeben  —  höchstens  74  überhaupt  in  betracht.  von 
diesen  befanden  sich  zu  K.s  zeit  7  in  privathänden ,  2  in  abge- 
legenen büchereien  (den  stiftsbibliotheken  zu  Oehringen  und  Tü- 
bingen), die  übrigen  65  in  Augsburg,  Darmstadt,  Donaueschingen, 
Dresden,  Frankfurt,  Heidelberg,  Karlsruhe,  Mainz,  Nürnberg, 
Regensburg,  Stuttgart,  Tübingen,  Weimar,  Wolfenbüttel,  Würz- 
burg; wie  man  sieht,  durchweg  in  bibliotheken  höheren  ranges, 
deren  altdeutsche  handschriftenschätze  mit  den  von  K.  verzeich- 
neten durchaus  nicht  erschöpft  sind,  ferner  besteht  in  keiner 
weise  eine  innere  verwantschaft  der  in  dem  material  enthaltenen 
gegenstände:  selbst  die  weitumfassende  bezeichnung  'Verzeichnis 
altdeutscher  handschriften'  hat  sich  nur  dadurch  ermöglichen 
lassen ,  dass  man  das  zahlreich  vertretene  1 6  jh.  zum  altdeutschen 
rechnete,  tatsächlich  bringen  die  handschriften  die  allerver- 
schiedenartigsten  dinge:  latein  und  deutsch,  poesie  und  prosa, 
episches,  lyrisches,  didactisches,  predigten,  pamphlete,  Chroniken, 
recepte  uam.,  volkstümliches  und  kunstmäfsiges  in  buntestem 
durcheinander. 

K.  hat  bei  lebzeiten  7  der  hier  zusammengestellten  nummern 
(1—6.  115)  in  5  privatdrucken  an  freunde  verteilt,  von  dem  oben 
erwogenen  gesichtspuncte  aus  betrachtet,  hatten  diese  leistungen 
ein  gewisses  aurecht  darauf,  von  der  kritik  nicht  beachtet  zu 
werden:  nachdem  nun  aber  das  ganze  Verzeichnis  auf  K.s  wünsch 
der  offen llichkeit  übergeben  ist,  muss  es  sich  auch  gefallen  lassen, 
dass  die  kritik  ihre  pQicht  übt;  als  einheitliches  handschriften- 
verzeichnis  gedruckt,  muss  es  mit  demselben  mafse  gemessen 
werden,  das  wir  an  ein  würklich  einheitliches  werk,  vor  allem 
also  an  ein  Verzeichnis  sämilicher  handschriften  einer  bibiiothek, 
anzulegen  haben,  wir  wollen  uns  dabei  bemühen,  zuerst  lediglich 
die  leistung  K.s  ins  äuge  zu  fassen,  und  die  zusammenhängende 
Würdigung  der  Sieversschen  restaurationsarbeit  für  die  zweite 
stelle  aufsparen. 

Es  handelt  sich  zunächst  um  die  beschreibung  der  hand- 
schrifr,  und  diese  muss  zwei  ansprüchen  genügen. 

Erstens  muss  sie  so  ausfallen,  dass  durch  sie  die  handschrift 
zu  identilicieren  ist,  auch  wenn  sie  an  einem  andern  orte  als  dem 
angegebenen  auftaucht,  dazu  brauchen  wir,  aufser  der  Verzeich- 
nung des  Inhalts,  genaue  angaben  Über  das  äufsere  des  manu- 
scripts:  di«;  henntwortung  einer  gewissen  reihe  von  fragen  über 
die  iMscliulTeiiheit  des  materiais,  die  sich  jedem  codex  gegenüber 
aufwerten  la>sen,  und  feiner  die  nntteilung  etwaiger  sondereigen- 
schaften,   die  nur   die  einzelne  handschrift  aufzuweisen  braucht. 
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nd  die  uns  aohaltspuocte  für  die  gescbichte  der  liaodscbrift 
sfern,  die  widergabe  also  von  eintragungen  und  zusäUeo  der 
ihreiber  oder  besitzer  uam.  welches  jene  allgemeinen  fragen  sind, 
e  der  verzeicbner  für  jeden  codex  zu  beantworten  hat,  soll  hier 
cht  erörtert  werden.  K.s  ideal,  wie  mau  es  dem  vorliegenden 
srzeichnis  entnehmen  kann,  ist  die  angäbe  der  beschaffenheit 
is  beschriebenen  stofTes,  des  allers  derschrifl,  der  höhe,  breite, 
cke,  der  Seitenzahl,  der  zahl  der  spalten  und  der  Zeilen  auf 
der  Seite  und  die  beschreibung  des  einbandes.  dieser  frage- 
)geo  ist  ziemlich  vollständig  —  insofern  man  nämlich  bei  der 
»schafTenheit  des  beschriebenen  Stoffes,  sobald  es  sich  um  papier 
mdelt,  nicht  auch  die  angäbe  der  Wasserzeichen  fordert,  auf  die 
.  Oberhaupt  nicht  geachtet  hat  — ,  ja,  in  einem  puncte  zu  voll- 
äodig.  angaben  über  die  dicke  einer  handschrift  führen  irre 
att  zu  nützen,  soll  man  mit  dem  einband  messen,  also  etwa 
e  breite  des  rückens?  aber  wie  oft  wird  ein  codex  nachträg- 
cb  in  einen  andern  einband  gekleidet,  und  dann  wird  sich  höchst 
ahrscheinlicb  auch  die  rückenbreite  verändern,  oder  soll  man 
iD  dem  einband  absehen?  wieweit  soll  man  dann  die  blätter 
IT  handschrift  aufeinander  drücken?  die  praxis  bestätigt  diese 
eoretische  erwägung.  als  dicke  der  hs.  nr  114  seines  verzeich- 
8ses  gibt  K.  0,075  m.  an,  —  wenn  ich  die  blätter  ordentlich 
isammenpresse,  kann  ich  nur  0,066  m.  herausmessen,  im  übrigen 
»er  ist  genaue  auskunft  über  die  genannten  puncte  durchaus 
'Wünscht  und  im  gründe  sogar  notwendig,  am  leichtesten  enl- 
^hrlich  wird  man  sie  gewis  bei  Sammelhandschriften  Qnden, 
mn  gewöhnlich  wird  die  eigentümliche  Zusammensetzung  und 
lordnung  des  einzelnen  hier  die  recognoscierung  ohne  weiteres 
möglichen,  aber  auch  solchen  handschriflen  gegenüber  behalten 
e  erhobenen  forderungen  ihre  berechtigung.  denn  einmal  können 
ich  Sammelhandschriften  vollständig  und  getreu  copiert  werden 
riß  zb.  so  mancher  von  Uartmann  Schedel  geschriebene  codex 
)weist),  und  bei  unzureichender  beschreibung  kann  dann  leicht 
e  gefahr  eintreten,  dass  die  copie  mit  dem  original  verwechselt 
ird,  —  die  widergabe  von  schreibervermerken  usw.  kann  davor 
cht  immer  schützen,  da  die  copisten  sie  gern  mit  herüber- 
^hmen.  anderseits  werden  sammelhandschriften  oft  zerstückelt; 
{  aber  wenigstens  einige  der  äufseren  eigenschaften  des  ganzen 
\n  den  brucbslücken  bewahrt  werden,  wird  die  genaue  be- 
hreibung  des  ganzen  oft  genug  die  Zugehörigkeit  eines  aufge- 
ndenen  bruchstücks  entscheiden  lassen. 

Inwieweit  hat  K.  diese  forderungen,  die  die  beschreibung 
ig  äufseren  betreffen,  erfüllt?  von  den  74  hss.,  die  das  buch 
it  K.s  Worten  beschreibt,  sind  höchstens  40  einigermafsen  voll- 
ändig  gekennzeichnet, —  ganz  vollständig,  mit  beachtung  aller 
»eo  angeführten  merkmale,  keine  einzige:  willkürlich  ist  hier 
nmal  diese,  dort  jene  angäbe  unterblieben,    die  übrigen  34  be- 
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schreibuDgeo  gehn  stufenweise  abwärts;  immer  weniger  und 
weniger  wird  angeführt,  und  es  ist  zu  bezweifeln,  ob  man  zb. 
nr  31  'Tübingen.  Universitätsbibliothek.  Bezeichnet  M.  d.  334  Orp. 
Hertzog  Albrecht  und  Otten  von  Ostreich  freiheiteH  1336'  noch  ab 
handschriftenbeschreibung  wird  gelten  lassen,  von  äbnlichem 
caiiber  ist  eine  nicht  kleine  zahl  von  numnaern.  und  abgesehen 
von  solcher  niangelhaftigkeit  im  einzelnen,  die  yerschiedene  stellen 
des  buches  fast  unbenutzbar  macht,  —  verliert  nicht  das  gante 
dadurch,  dass  von  irgend  einer  einheitlichkeit  in  der  beschreibung 
der  hss.  nicht  die  rede  ist,  auch  von  diesem  gesichtspuncte  aus 
betrachtet  eigentlich  jede  berechtigung,  eben  ein  ganzes,  ein  buch 
zu  heifsen?  wenn  es  sich  um  den  catalog  der  hss.  einer  bibiio* 
thek  gehandelt  hätte,  wäre  vermutlich  auch  der  kritik  dieser  car- 
dinalfehler  des  Verzeichnisses  nicht  entgangen. 

Sind  nun  K.s  angaben  über  die  äufseren  Verhältnisse  der 
hss.  wenigstens  da,  wo  er  sie  gibt,  correct?  im  allgemeinen 
läuft  diese  art  von  angaben  am  wenigsten  gefabr,  einer  nach- 
prüfung  seitens  der  kritik  zu  unterliegen:  tatsächlich  wird  man 
voD  keinem  referenten  verlangen  können ,  dass  er  nur  zum  zweck 
einer  recension  an  das  weitverstreute  material  selbst  wider  den 
centimeterstab  anlegt,  nur  in  hezug  auf  zwei  hss.,  die  nr  60 
und  114,  habe  ich  es  getan  (vgl.  auch  oben  s.  3);  bei  der  erst- 
genannten finde  ich  als  höhe  0,201  m.  angegeben,  —  mein  mafs* 
Stab  misst  0,206  m.  somit  seien  auch  die  die  übrigen  hss.  be* 
treffenden  angaben  gelegentlicher  nachprüfung  empfohlen. 

Wichtiger  aber  als  diese  puncto  der  beschreibung,  von 
denen  ein  nicht  geringer  teil  durch  beschneidung  usw.  nachtrag- 
lich verändert  werden  kann,  und  geradezu  unentbehrlich  für  eine 
spätere  identification  sind  die  textproben,  die  der  verzeicbner 
druckt,  verlangen  wir  unbedingte  genauigkeit  schon  von  einem 
abdruck  des  ganzen  Stücks,  um  wieviel  peinlicher  muss  der  sein, 
der  nur  wenige  Zeilen  als  Stichproben  geben  kann,  —  wenige  ab- 
weichende buchstaben  können  hier  genügen,  um  den  benutzer 
der  hs.  zu  der  unrichtigen  Überzeugung  zu  bringen,  dass  er  ein 
von  der  ihm  bekannten  niederschrift  verschiedenes  manuscript 
vor  sich  habe,  die  bibliothekswissenschaft,  die  mit  recht  für  die 
cataloge  auch  der  gedruckten  bücher  die  allerminutiOseste  Sorg- 
falt bei  der  anfertigung  der  titelcopieen  fordert,  muss  diesen  an- 
spruch  noch  weit  strenger  hss.  gegenüber  aufrecht  erhalten, 
bei  denen  eine  falsche  identification  oder  nichtidentification  zo 
weit  bedenklicheren  folgen  führt,  am  besten  würde  es  demnach 
sein,  diese  bedeutungsvollen  proben  diplomatisch  genau,  dh.  sogar 
mit  widergabe  sämtlicher  abkürzungen  des  Originals  zu  drucken, 
denn  gerade  sie  können  unter  umständen  characteristisch  sein, 
und  bei  der  auflösung  ergeben  sich  oft  genug  Schwierigkeiten, 
die  dazu  führen  können,  dass  zwei  herausgeber  dieselbe  vorläge 
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ia  orihograpbisch  vefscbiedener  gestalt  widergebeo,  ohuß  das» 
man  die  eine  abscbrift  feMerhaft  oeDoen  kaoo. 

Von  dieser  diptooiatischeo  treue  siebt  i^uo  K.  von  vorn- 
herein ab:  er  hat  sJImttiche  aULOrzungeD  aufgelöst,  um  so  strenger 
müssen  wir  ibm  genauestes  festhalten  an  der  Orthographie  der 
hfis.  zur  pflieht  machen,  wir  wissen  nun  leider  von  andern  ge- 
iegenbeiten  her,  dass  Sorgfalt  in  der  widergabe  des  textes  K.s 
starke  Seite  nicht  war:  das  gilt  namentlich  von  der  Hans*Sachs- 
ausgabe,  und  auch  hinsichtlich  einer  anderen  vielbenutzten  K.schen 
puUication  wird  nächstens  erschreckendes  zu  tage  kommen,  eine 
vergleichung  der  hs.  nr  60  mit  dem  original  ergab  in  den  wenigen 
pffobezeilen  9  fehler:  s.  88  z.  1  Wolffgang  st.  WoUffgang;  88,27 
huch  St.  Buch;  89,  6  kam  st  hont;  90,  15  hertz  si.  hercz;  90, 30 
het  St.  heit;  90,  33  gewesen  st.  gemesen;  91, 13  fehlt  hinter  Palm 
GSYG;  92, 11  das  st.  daz;  92, 12  ich  st.  jch.  femer  muss  es 
8. 92, 10  BL 119  und  nicht  BL 114  heifsen.  damit  man  aber  nicht 
glaube,  dass  diese  fehler  erst  durch  den  jetzigen  herausgeber 
hineingekominen  seien,  ziehe  ich  auch  die  nr  2  und  4  heran 
und  zwar  den  ersten  druck,  der  ja  s.  z.  durch  K.  selbst  besorgt  war. 

kh  beschränke  mich  hier  auf  die  Überschriften  der  in 
den  beiden  hss.  ^  enthaltenen  stücke,  auch  in  diesem  geringen 
material  aber  sind  nicht  weniger  als  27  fehler  zu  constatieren. 
2  nr  11  l.  Armen  Ritter;  2,  12  1.  Ritter;  2,  15  1.  Almuesen;  2,  20 

1.  Buben;  2,  ASl.hannen;   2,  49  streiche  auch;    2,  65   I.  ^; 

2,  71  1.  geiß;  2,  72  ).  snür;  2,  75  1.  ey;  2,  77  I.  michahel; 
2,81  I.  vbeln;  2,82  l.  russin;  2,93  1.  von;  2,  98  I.  Rosendom; 
2,  100  I.  zudU  tmd  vnzucht;  2,  107  streiche  dem,  I.  omnes; 
4«  2   1.  thomas;    a^in;  4,  3  stät;  recht  buch;  4,  10  Muschgaet 

pifil;  4, 11  kunnig;  4,  12  HÖffart,  wire.  solche  proben  werfen 
auf  die  Zuverlässigkeit  auch  der  übrigen  mitgeteilten  textworte 
ein  bedenkliches  licht. 

Waren  die  bisher  an  einen  herausgeber  gestellten  forderungen 
wesentlich  im  interesse  einer  etwaigen  identification  der  ganzen 
hs*  zu  erheben,  so  gesellen  sich  dazu  zweitens  einige  weitere 
forderungen,  deren  erfüllung  demjenigen  zu  gute  kommen  soll, 
der  die  hs.  unmittelbar  benutzen  will  und  die  beschrabung  zu 
hülfe  nimmt,  es  ist  zunächst  nötig,  soviel  vom  texte  der  ein- 
zelnen stücke  mitzuteilen,  dass  der  benutzer  genügende  anhalts- 
puncte  hat,  um  danach  die  idenlilät  der  nummer  festzustellen. 
K.  hat  sieh  offenbar  ganz  richtig  zu  der  ansieht  bekannt,  dass 
bei  dem  häufigen  titelwecbsel ,  den  namentlich  kleinere  stücke 
und  zumal  im  späteren  mittelalter  durchmachen,  die  angäbe  der 
QbersehriA  nicht  ausreicht,  und  teilt  daher  aufser  dieser  in  der 
mehnahl  der  ßllle  auch  anfang   und  schluss    des   Stückes   mit. 

*  ich  habe  sie  nicht  selbst  geseheo,  sondern  bin  der  direction  der 
grofohenogtiefaeo  faofbibliothek  in  Karlsruhe  für  eine  sorgsame  coliation  zu 
vitlem  dauL  verpfficbtet. 
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principienfest  ist  er  freilich  auch  hier  nicht;  namentlich  gegen 
ende  des  Verzeichnisses  wird  die  milteilung  der  Schlussworte  immer 
seltener,  und  bisweilen  fehlen  auch  die  anfangszeilen  da,  wo  man 
mit  der  blofsen  Inhaltsangabe  (zb.  94,  3  Bedingungen  eines  Vertrags) 
nichts  anfangen  kann. 

Ein  weiteres  ist  die  forderung,  die  hs.  so  zu  beschreiben, 
dass  der  benutzer  auf  grund  der  ihm  vorliegenden  angaben  sofort 
die  entsprechende  stelle  des  Originals  zu  finden  vermag,  für  den 
anfang  und  den  schluss  jedes  Stückes  muss  also  die  in  betracht 
kommende  Seitenzahl  namhaft  gemacht  werden,  auch  in  diesem 
puncte  aber  herscht  bei  K.  die  stOrendste  regellosigkeit.  in  nr  2 
(ich  benutze  hier  wider  die  privatdrucke)  ist  —  mit  verschwin- 
denden ausnahmen  —  stets  nur  angegeben,  an  welcher  stelle  die 
einzelnen  j'ücke  aufhören,  nicht  wo  sie  beginnen,  in  or  3  ist 
es,  von  wenigen  stellen  abgesehen,  gerade  umgekehrt,  in  nr4 
und  5  sind  im  allgemeinen  beide  orte  bezeichnet,  und  der  gleiche 
Wechsel  zieht  sich  durch  das  ganze  Verzeichnis. 

Zu  diesen  forderungen,  die,  von  palaographischen  kennt- 
nissen  abgesehen ,  im  ganzen  nur  mechanische  treue  von  dem 
verzeichner  verlangen,  gesellt  sich  endlich  ein  berechtigter  wünsch, 
der  freilich  grüfsere  ansprüche  an  die  gelehrsamkeit  des  bearbei- 
ters  macht,  der  wünsch,  dass  das  Verzeichnis  den  benutzer  mit 
allen  lilterarischen  hilfsmitteln  bekannt  mache,  die  ihm  bei  der 
beschäftigung  mit  dem  inhalt  der  hss.  dienlich  sein  können, 
wird  eine  solche  einrichtung  tatsächlich  von  der  heutigen  biblio- 
thekswissenschaft  selbst  für  die  geschriebenen  ortscataloge  verlangt, 
so  ist  sie  für  ein  gedrucktes  Verzeichnis,  das  weiteren  kreisen 
des  wissenschaftlichen  publicums  dienen  soll,  fast  bedingung. 
es  wird  also  für  jede  einzelne  in  einer  hs.  enthaltene  nummer 
zu  liefern  sein :  1)  ein  vollständiges  Verzeichnis  sämtlicher  stellen, 
an  denen  das  stück  im  druck  zugänglich  ist;  2)  ein  Verzeich- 
nis der  lilteratur,  die  sich  mit  dem  gegenstände  beschäftigt,  — 
hier  empfiehlt  es  sich  meiner  ansieht  nach  besonders,  wenigstens 
in  bezug  auf  ein  allgemein  benutztes  handbuch,  vollständiges  zu 
geben;  3)  womöglich  hinweise  auf  die  in  der  litteratur  noch  nicht 
behandelten  hss.  desselben  gegenständes. 

Man  kann  die  erfülluug  dieser  wünsche  von  dem  heraus- 
geber  eines  Verzeichnisses  im  letzten  sinne  nicht  geradezu  bean- 
spruchen, aber  zu  ^iner  forderung,  denke  ich,  hat  man  ein 
gutes  recht,  wenn  K.  häufig  die  drucksteilen  namhaft  macht, 
wenn  er  hüufig  litteraturnachweise  gibt  und  namentlich  ein  ge- 
wisses handbuch  mit  gerechtfertigter  vodiebe  benutzt,  wenn  er 
endlich  zu  widerholten  malen  verwante  hss.  heranzieht,  dann  hat 
er  auch  die  pflicht,  diese  leistungen  immer  zu  tun.  denn  in 
dem  nicht  nachprüfenden  benutzer  erweckt  er  jedesfalls  die  Vor- 
stellung, dass  er  es  auch  in  den  gelehrten  beigaben  zur  Voll- 
ständigkeit gebracht  habe,   und  er  veranlasst  ihn  dadurch,  sich 
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seiDerseits  nicht  weiter  um  die  herbeischaffuDg  etwa  noch  vor- 
baDdencD  materials  zu  bemühen,  dieses  vertrauen  der  leser  und 
damit  die  Verpflichtung  der  herausgeber  wird  um  so  grOfser  sein, 
je  besseren  klang  die  namen  besitzen,  die  auf  dem  titelblatt  des 
Verzeichnisses  stehn. 

K.  hat  sein  Verzeichnis  reich  mit  litterarischen  hinweisen  aus- 
gestattet, ihm  gegenüber  ist  also  die  Forderung  der  Vollständigkeit 
durchaus  am  platze,  ob  er  ihr  gerecht  geworden  ist,  unterlasse 
ich  zu  untersuchen,  denn  ich  bin  mir  über  die  entstehungszeit 
der  einzelnen  nummern  nicht  recht  im  klaren,  und  damit  fehlt 
mir  der  mafsstab,  der  an  die  litteraturangaben  hinsichtlich  ihrer 
Vollzähligkeit  anzulegen  wäre,  der  neue  herausgeber  hat  in  bezug 
auf  die  abfassungszeit  einiger  stücke  allerdings  in  seiner  vorrede 
ein  paar  abgrenzende  angaben  gemacht;  unter  den  7  zahlen  befindet 
sich  aber  auch  die  mitteilung,  K.  habe  die  beschreibung  von 
nr  114  im  mai  1874  angefertigt,  da  die  hs.  aber,  die  seit  ihrer 
benutzung  durch  K.  den  besitzer  gewechselt  hat,  laut  accessions- 
catalog  der  Berliner  kgl.  bibliothek  von  dieser  schon  im  mai 
1873  erworben  worden  ist,  so  zeigt  sich  damit  die  fehlerhaflig- 
keit  der  genannten  angäbe  und  zugleich  die  unbenutzbarkeit  der 
ganzen  kleinen  mitteilung  über  die  entstehungsgeschichte  des 
K.schen  manuscriptes. 

Das  Vorwort  gibt  uns  auch  über  die  weitere  geschichte  des 
Verzeichnisses  vor  der  drucklegung  bericht.  nach  K.s  letztem 
wünsch  sollte  Bartsch  die  herausgäbe  des  manuscripts  über- 
nehmen, *zu  der  er  wie  kein  anderer  gerüstet  war.'  ob  würk- 
lieh  wie  kein  anderer,  darüber  lässt  sich  streiten ,  jedesfalls  aber 
war  er  es  —  das  sei  von  vornherein  bemerkt  —  unvergleichlich 
besser  als  der  jetzige  herausgeber,  der  nach  Bartschs  rücktritt 
mit  der  publication  betraut  wurde:   Eduard  Sievers. 

Die  aufgäbe,  das  ungleichmäfsig  und  mangelhaft  angelegte 
und  oft  veraltete  Verzeichnis  zu  einem  halbwegs  brauchbaren  und 
nutzbringenden  buche  umzugestalten ,  war  nicht  ganz  leicht,  selbst 
nicht  für  jemanden,  der  vollständig  in  der  litleratur  des  13  bis 
16jhs.  zu  hause  ist.  zu  den  speciellen  arbeitsgebieten  S.s  ge- 
borte diese  zeit,  soviel  ich  weifs,  bis  zur  herausgäbe  des  Verzeich- 
nisses nicht;  umsomehr  hätte  er  die  Verpflichtung  gehabt,  für 
diesen  ersten  streifzug  in  fremdes  land  reichlich  zeit  auszusetzen, 
statt  dessen  erzählt  er  uns  in  der  vorrede,  dass  seine  mufse  durch 
die  Übersiedlung  von  Tübingen  nach  Halle  stark  beschränkt  ge- 
wesen sei  und  bittet  mit  rücksicht  darauf  für  das  fehlende  um 
freundliche  nachsieht,  'gröfsere  Vollständigkeit  der  nachweise 
hätte  ich  unter  den  obwaltenden  umständen  nur  um  den  preis 
einer  abermaligen  hinausschiebung  des  druckcs  in  unbestimmte 
ferne  erreichen  können',  erstlich,  meine  ich  im  hinblick  auf 
meine  obigen  erörterungen  über  den  allgemeinen  wert  eines  sol- 
chen Verzeichnisses,   wäre  die  nochmalige  hinausschiebung  kein 


8  KELLER -SIBVBRS    ALTDEUTSCHE  HANDSCHRIFTEN 

allzugrorses  unglück  gewesen  uod  jedesfaUs  ein  geringeres«  als 
die  Vorlegung  in  absolut  mangeihafter  foim.  zweitens  aber  er- 
scheint mir  die  erteilung  eines  generalpardons  an  jemanden,  der 
ein  buch  veröffentlicht,  durchaus  unstatthaft.  Hufsere  umstände 
können  immer  nur  vorgeführt  werden,  wenn  es  gilt,  ein  paar 
einzelne  flecke  oder  lücken  zu  entschuldigen;  wer  keine  z^it  hat, 
einem  ganzen  werk  und  dem  kaufenden  publicum  gegenüber  seine 
pflicht  zu  tun,  der  überlasse  die  arbeit  einem  andern. 

Ober  seine  herausgebergrundsätze  ist  S.  durchaus  mk  sich 
einig;  gegen  die  beiden,  die  er  in  der  vorrede  heraushebt,  ist 
nichts  einzuwenden,  dass  er  die  privatdrucke  als  manuscript 
behandelt,  ist  gewis  zu  billigen,  und  ebenso  richtig  ist  es,  dass 
S.  diejenigen  nummern  fortgelassen  hat,  die  durch  K.sche  oder 
anderweitige  publicationen  mittlerweile  Oberholt  waren,  ob  er 
nicht  zu  weit  geht,  wenn  er  nr  83  cassiert,  weil  die  hs.  in  Graffs 
Diutiska  beschrieben  ist,  während  K.  doch  offenbar  absichtlich 
vielfach  mit  Graffs  beschreibungen  concurrierte,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden,  da  ich  K.s  manuscript  nicht  gesehen  habe;  ander- 
seits weifs  ich  nicht,  warum  unter  nr  112  angaben  über  eine 
Dresdener  hs.  stehn  geblieben  sind:  ich  mag  nicht  annehmen, 
dass  S.  Schnorr  von  Carolsfelds  zweibändiger  Dresdener  hss.- 
catalog  (1883)  unbekannt  geblieben  ist,  der  sich  n  469  mit  der 
genannten  hs.  beschäftigt. 

Man  wird  nun  aber  meinen,  S.  habe  die  wertlos  gewor- 
denen nummern  einfach  gestrichen  und  etwa  in  der  vorrede  einen 
hinweis  gegeben,  statt  dessen  werden  sie  anspruchsvoll  jede  als 
besondere  nummer  fortgeführt,  und  in  eckigen  klammera  wird 
Standort,  format,  Jahrhundert  der  entstehung  oder  sonst  ein  paar 
äufsere  merkmale  mit  dem  hinweis  auf  die  überflüssig  machende 
stelle  vereinigt;  ich  weifs  übrigens  nicht,  weshalb  bei  den  nrr  16. 
81.  96.  97.  102.  103  ein  Stückchen  des  alten  textes  aufser- 
halb  der  eckigen  klammern  steht,  ich  kann  es  nicht  billigeo, 
dass  der  käufer  eine  derartige  raumverschwendung  bezahlen  muss, 
die  ihm  nicht  den  geringsten  nutzen  bringt,  wenn  aber  etwa 
der  grund  in  der  scheu  liegen  sollte,  die  zahlen  des  toten  Ver- 
fassers zu  verändern,  so  wäre  das  eine  art  von  KeUerphilologie, 
die  man  bei  der  beschaffenheit  des  materials,  um  das  es  sich 
handelt,  beinahe  als  eine  satire  auf  auswüchae  der  Goetbephilo- 
logie  ansehn  möchte,  ebenso  überflüssig  oder  vielmehr  störend 
ist  es,  wenn  in  den  übrigen  beschreibungen  widerholt  genaue 
hinweise  auf  einzelne  stellen  anderer  hss.  vorkommen,  deren 
detaillierte  inhaltsangabe  das  gedruckt  vorliegende  Verzeichnis  nach 
S.s  strichen  nicht  mehr  bietet. 

Im  übrigen  liegt  aber  S.  die  Kellerphilologie  nicht  sehr  am 
herzen,  buchstabengetreue  widergabe  der  beibehaltenen  teile  des 
K.8chen  manuscripts  konnte  man  allerdings  von  S.  verlangen; 
statt  dessen  hat  er,   soweit  ich  ihn  controlieren  kann,  db.  in 
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den  BIT  1 — 6  und  115,  eine  so  groTse  zahl  voq  abweicbungen 
eiotreteo  lassen,  dass  man  zu  der  genauigkeit  des  übrigen  kein 
rechtes  zutrauen  haben  kann,  freilich :  'einige  geringfügige  versehen 
in  den  bereits  vom  verüasser  selbst  veröffentlichten  stücken  sind, 
meist  nach  dem  manuscript  selbsf,  stillschweigend  gebessert  wor- 
den', dieses  stillschweigen  raubt  mir  die  möglichkeit  einer  näheren 
controle  fast  ganz;  dass  es  sich  aber  nur  um  den  kleineren  teil 
der  ca  30  abweichungen  handeln  kann,  zeigen  die  Me,  in  denen 
ich,  auch  ohne  K.s  manuscript  gesehn  zu  haben,  die  abweichungen 
mit  bestimmtheit  der  ungenauigkeit  S.s  zur  last  legen  kann,  nr  2, 13 
Oberschrift  steht  und  st.  vnd;  2, 102  ein  st.  einer;  4, 18  fehlt  BL 
3i*.  in  nr  6  endlich  ist  bei  der  angäbe  des  materials,  aus  dem 
die  hs.  besteht,  K.s  abkürzuog  Pg.  von  S.  als  Pafier  widerge- 
geben worden,  was  um  ^o  seltsamer  ist,  als  eine  zeile  vorher 
die  Signatur  der  hs.,  Codex  pergamen.  german,  xjlxv^  angtrführt 
isL  man  schelte  diese  nachforschungen  nicht  kleinlich:  es  war 
die  aufgäbe  der  verf.,  äufserlichkeiten  und  kleinigkeiten  genau  zu 
erftlllen,  und  dadurch  ist  auch  der  krilik  die  stufe  angewiesen, 
auf  die  sie  sich  zu  stellen  haL 

Im  übrigen  aber  muste  jemand,  der  ein  veraltetes  manu- 
script herausgab,  der  seinen  namen  in  grofsen  lettern  auf  das  titel- 
blatt  setzt  und  so  gewisserroafsen  als  mitverfasser  auftritt,  der  in 
der  vorrede  neben  der  bitte  um  nachsieht  auch  seinen  anspruch 
auf  anerkennung  des  gebotenen  vorbringt,  sich  sagen,  dass  an 
ihn  die  gleichen  forderungen  zu  stellen  sind  wie  an  den  ursprüng- 
lichen herausgeber.  dass  das  manuscript  veraltet  war,  konnte  für 
S«  einem  zweifei  nicht  unterliegen.  K.  war  der  Verfasser:  in 
diesem  umstände  hatte  von  vornherein  für  den  herausgeber  die 
forderung  enthalten  sein  müssen,  wenigstens  diejenigen  hss.,  die 
anafObrliche  teziproben  geben,  für  die  correctur  im  original  heran- 
zQziehn. 

S.  erklärt  in  der  vorrede,  das  hätte  für  ihn  aufser  dem  be- 
reich  der  müglichkeit  gelegen,  ich  leugne  das  ganz  entschieden : 
es  handelte  sich  wesentlich  um  ein  gutes  halbes  dutzend  grOfserer 
bibliotheken ,  die  ohne  jedes  bedenken  S.  ihre  hss.  zur  Verfügung 
gestellt  hätten;  ganz  besonders  eigentümlich  nimmt  sich  neben 
jener  S.schen  erklärung  der  umstand  aus,  dass  nicht  weniger  als 
25  hss.  des  Verzeichnisses  der  Universitätsbibliothek  zu  Tübingen 
geboren,  für  die  oben  in  proben  belegte  unzuverlässigkeit  des 
K.schen  textes  und  eigentlich  auch  für  die  ungleichmäfsigkeit 
der  beschreibung  ist  meiner  ansieht  nach  S.  mit  verantwortlich 
za  machen. 

In  einem  puncto  aber  tritt  diese  für  S.  vorliegende  not- 
wendigkeit,  die  hss.  selbst  heranzuziehen,  besonders  deutlich  zu 
tage.  8.  hat  sich  dem  manuscript  K.s  gegenüber  eine  änderung 
gestattet:  er  hat  —  wie  es  K.  auch  sonst  getan  —  die  einzelnen 
Stücke  der  verschiedenen   hss.  durchnumeriert,     nun  hatte,  wie 
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wir  oben  sahen,  K.  in  sehr  vielen  fallen  nicht  angegeben,  an 
welcher  stelle  der  hs.  das  einzelne  stück  beginnt,  sondern  wo  es 
aufhört;  S.  aber  muste,  da  durch  die  numerierung  ^  der  anfang 
mehr  in  den  Vordergrund  gerückt  wurde,  wie  er  ganz  richtig 
sah,  die  scblusszahl  durch  die  anfangszahl  ersetzen,  das  aber 
hat  er  —  man  sollte  es  nicht  glauben  —  ganz  ohne  berück- 
sichtigung  der  bss.  getan:  er  hat  einfach  die  zahl,  die  die  stelle 
nennt,  an  welcher  das  eine  stück  aufhört,  für  die  Seitenzahl  der 
stelle  genommen,  an  der  das  nächste  stück  beginnt,  als  ob  es 
nicht  auch  in  einer  fortlaufend  geschriebenen  hs.  möglieb  wäre, 
dass  stück  a  in  der  weise  auf  seite  x  schliefst,  dass  stück  (a4-i) 
auf  X  keinen  platz  mehr  flndet  und  daher  oben  auf  (x4-l)  an- 
langt, tatsächlich  ist  dieses  misgescbick  S.  begegnet,  und  durch 
diesen  und  verwante  fehler  sind  die  angaben  der  blattzahlen  bei 
den  stucken  2,3;  2,17;  2,18;  2,21;  2,47;  2,78;  2,82;  2,84; 
2,91;  2,98;  2,108;  2,109;  2,  110  unrichtig  geworden 2.  das 
geringe  zutrauen,  das  man  zu  unrevidierlen  K.schen  zahlen  ge- 
habt hätte,  ist  durch  diese  willkür  S.s  auf  eine  noch  tiefere  stufe 
herabgedrückt  worden. 

Aber  selbst  wenn  es  für  den  berausgeber  aufser  dem  bereich 
der  möglicbkeit  gelegen  hätte,  die  bss.  selbst  zur  band  zu  nehmen, 
—  das  eine  hätte  er  doch  bedenken  müssen,  dass  in  einem  Zeit- 
räume von  bis  zu  25  jähren  mit  den  bss.  allerhand  vorgeht  und 
dass  daher  die  notwendigkeit  vorliegt,  sich  mindestens  durch  an- 
fragen bei  den  bibliotheken  davon  zu  überzeugen,  dass  die  bss. 
noch  an  dem  Standort  stehn,  den  das  alte  Verzeichnis  ihnen  an- 
weist: denn  unrichtige  Signaturen  angeben,  heifst  den  benutzer 
des  Verzeichnisses,  der  sich  die  betr.  hs.  versciireibt,  um  zeit  und 
um  geld  bringen.  S.  hat  nichts  der  art  für  nötig  gehalten ;  dass 
solche  ermittelungen  aber  notwendig  waren,  beweist  das  ergebnis 
einiger  anfragen ,  die  der  unterzeichnete  ergebn  liefs.  nr  2  ist 
nach  K.-S.  in  Karlsruhe  nr  481,  in  würklichkeit  aber  jetzt  nr  408. 
nr  3  (ohne  Signatur)  heifst  jetzt  in  Karlsruhe  St.  Blasien  77 ;  ebenso 
waren  für  die  nrr  4.  6.  9  etwas  genauere  Signaturen  zu  ermitteln, 
nr  66,   eine   hs.   der   Darmslädter   hofbibliotbek,    soll   dort   nach 

'  die  eiorichtung  ist  natürlich  doch  der  bequemeren  art  des  citierens 
wegen  getroffen,  und  diese  wurde  von  S.  mit  recht  auch  im  register  darchaos 
durchgeführt,  unisoweniger  ist  es  mir  verständlich,  warum  S.  in  den  nicht 
seltenen  lallen,  dass  innerhalb  einer  hs.-beschreibung  auf  eine  stelle  eines 
andern  im  Verzeichnis  beschriebenen  codex  verwiesen  ist,  die  alte  citierweise 
nach  blätlern  beibehält,  innerhalb  desselben  buches  bedeutet  auf  diese  weise 
einmal  42, 16:  hs.  42  stück  16,  das  andere  mal  hs.  42  blatt  16  —  also  etwas 
ganz  verschiedenes. 

^  ich  habe  nur  nr  2.  4  und  60  nachgeprüft,  die  beiden  ersten  mit  hilfe 
der  Karlsruher  bibliolheksverwaitung.  in  einigen  der  genannten  fälle  (zb. 
2,47)  hätte  sich  S.  übrigens  auch  ohne  die  hs.  davon  überzeugen  können, 
dass  er  falsche  zahlen  angab:  wenn  er  nämlich  die  von  K.  citierlen  steilen 
nachgeschlagen  hätte,  an  denen  die  slücke  nach  der  in  rede  stehnden  hs. 
gedruckt  sind. 
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K.-S.  die  or  14  trageo,  heifst  aber  längst  144, —  S.  hätte  an  die 
möglichkeit  einer  Veränderung  hier  um  so  eber  denken  müssen, 
als  er  kurz  zuvor  einen  aufsatz  von  Roth  citiert,  der  ihm  zeigt, 
dass  eine  reihe  anderer  Darmstädter  Codices  seit  K.s  aufzeich- 
nungen  andere  nummern  bekommen  haben. 

Aber  das  sind  noch  verhältnismäfsig  harmlose  fälle,  das 
wenigste,  was  man  voraussetzen  kann,  ist  doch,  dass  ein  1890 
erschienenes  buch  wenigstens  die  bibliotheken  richtig  angibt, 
denen  die  hss.  gehören;  sonst  wird  ja  der  wert  der  ganzen  be- 
schreibung  fast  auf  null  herabgedrückt,  der  herausgeber  eines 
älteren  Verzeichnisses  muss  sich  aber  sagen,  dass  in  kleinen 
bibliotheken  oder  gar  im  Privatbesitz  manche  Veränderung  vor- 
gekommen sein  kann,  und  er  darf  daher  die  mühe  nicht  scheuen, 
mit  solchen  im  Verzeichnis  genannten  stellen,  eventuell  auch  mit 
ein  paar  antiquaren  eine  correspondenz  anzuknüpfen,  die  ihn  auf 
die  spur  nach  etwa  verschollenen  hss.  führen  könnte.  S.  hat 
daran  nicht  gedacht.  nr42,  eine  hs.,  die  auf  22  Seiten  ein- 
gehend beschrieben  wird,  trägt  an  der  spitze  die  angäbe:  Regens- 
bnrg.  Kön.  kreissbibliothek,  tatsächlich  ist  sie  seit  1876  als  Cod. 
germ.  5919  in  München  ^  nr  60,  die  oft  beschriebene  hs.  des 
Sigenot  usw.,  ist  nach  K.-S.  in  Ulm  im  Privatbesitz  des  hrn 
prof.  und  ephorus  D.  Dietrich  Hassler.  aber  dieser  pro  f.  Hassler 
ist  schon  1873  gestorben,  und  die  hs.  hat  seitdem  eine  lange 
reise  durch  verschiedene  antiquariatsgeschäfte  und  durch  die 
bibliothek  des  verstorbenen  ABirlinger  gemacht^,  bis  sie  aus 
dessen  bänden  1888  an  die  kgl.  bibliothek  in  Berlin  kam,  wo 
sie  jetzt  Ms.  germ.  4^  1107  heifst.  statt  des  alten  von  K.-S.  be- 
schriebenen halbzerbrochenen  holzbandes  bekleidet  sie  nun  ein 
schöner  halbfranzband,  endlich  soll  nr  114  in  Wertheim  am  Main 
im  besitz  des  fürstlichen  domänenrats  KLMüller  sein,  während 
sie  sich  tatsächlich,  wie  erwähnt,  seit  1873  ebenfalls  in  Berlin 
befindet  und  dort  als  Ms.  germ.  fol.  876  bezeichnet  ist. 

Ausser  der  Signierung  ändert  sich  aber  im  laufe  der  zeit 
häufig  auch  die  foliierung:  dies  gilt  zb.  von  nr  2  (Karlsruhe), 
hier  hat  man  seit  1853  eine  neue  Zählung  eingeführt,  die  die 
zahlreichen  früher  der  hs.  angehörigen,  jetzt  aber  ausgerissenen 
blätter  nicht  mehr  berücksichtigt,  und  somit  sind  auch,  abgesehn 
von  den  oben  aufgezählten,  auf  andre  art  verschuldeten  fehlem, 
die  sämtlichen  Seitenangaben  dieser  nummer  eigentlich  unbenutz- 
bar, die  befürcbtung  liegt  nahe,  dass  es  andern  hss.  zum  schaden 
des  Verzeichnisses  ebenso  gegangen  ist. 

Endlich  handelte  es  sich  für  S.  darum,  die  litteraturnach- 
weise  bis  auf  den  neuesten  stand  der  forschuug  zu  führen;  gerade 
auf  diesem  gebiete  nimmt  er  die  nachsieht  der  kritik  in  anspruch, 

^  prof.  GRoelhe  musle  das  zu  seinem  schaden  erfahren. 
^  auf  der  Ulmer  Stadtbibliothek  ist  sie,   soweit  meine   ermittelungen 
reichen,  trotz  Vogts  angäbe  (Beilr.  12,435)  niemals  gewesen. 
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aber  gerade  auf  dieaem  gebiete,  auf  dem  er  in  eckigen  klanunern 
soviel  druckalellen ,  Utterarische  nachweise^  aogabeo  verwaoter 
hsa.  als  seiae  zutat  auszeichnet,  dass  der  leser  an  vollsiandigkeit 
glauben  muss,  tritt  die  kritik  besonders  in  ihr  recht,  dean 
gerade  auf  diesem  gebiete  zeigt  es  sieb,  wie  wenig  S.  zur  leistung 
der  hier  gegebenen  aufgaben  gerastet  war,  wie  leicht  er  sich 
trotzdem  mit  ihnen  abfand,  der  beweis  kann  nur  durch  Stich- 
proben geführt  werden:  vollständige  erganzung  der  lilteratur- 
nacbweise  würde  für  einen  referenten  fast  die  ganze  arbeit  be- 
deuten ,  die  S.  hätte  tun  sollen ,  und  die  kann  man  billigerweise 
von  ihm  nicht  verlangen. 

Schon  oben  war  betont,  dass  hinweise  auf  ein  handbuch 
wie  Goedeke  durchaus  zu  billigen  sind:  aber  die  durcbfühning 
muss  auch  consequent  sein  und  sich  nicht  auf  die  stellen  be- 
schränken, die  auch  der  laie  mit  hülfe  des  registers  ohne  wei- 
teres flndet,  sondern  besonders  die  stellen  heranziehen ,  die  man 
suchen  oder  —  kennen  muss,  um  sie  eitleren  zu  können.  S.  aber 
hat  sich  offenbar  mit  ganz  wenigen  ausnahmeßlllen  an  Goedekes 
register  gehalten,  freilich  auch  ohne  dieses  vollständig  auszu- 
nutzen, so  gehört  zu  2,28  der  hin  weis  auf  Goed.  i' 299;  zu 
2,  60  ist  zu  eitieren  Goed.  i'  295;  zu  2,  68  und  42,  17  Goed. 
i""  258;  zu  2,  105  und  42,  27  Goed.  i'  109  (vgl.  114);  zu  2,  113 
Goed.  i""  226;  zu  3, 22  Goed.  i''  312;  zu  42, 21  Goed.  i'  aOOf  und 
394, 9 ;  zu  42, 22  Goed.  i""  303 ;  zu  42,  5 1  Goed.  i'  296, 4 1 ,;  zu  42,  52 
Goed.  1*  294  e  (aber  nicht  von  Hermann  von  Sacbsenheim);  zu 
42, 76  (und  62,  34)  Goed.  i'  328, 16;  zu  42, 110  Goed.  i*  310;  zu 
42,  115  Goed.  i*  281;  zu  42, 117  Goed.  i*  297  (wo  das  ciiat  aus 
derHätzlerin  falsch  ist:  s.  264  und  nicht  204);  zu  60,1  Goed. 
1*  249  f;  zu  60, 2  Goed.  i'  248  f  und  ii""  40;  zu  60, 10  Goed.  u*  37 ; 
zu  60,  19  Goed.  i*  310;  zum  teil  liegt  in  diesen  citaten  schon  eine 
Identification  der  stücke  mit  anderweitig  bekannten  oder  die  an- 
gäbe der  Verfasser,  die  S.  unterlassen  hat.  2,  105  (und  42,  27) 
ist  vom  Stricker;  2,  113  ist  von  Johann  von  Freiberg;  4,  15  ist 
vom  mOneh  von  Salzburg  (im  register  ist  das  freilich  bemerkt); 
42,  51  ist  nichts  anderes  als  der  spruch  von  der  kuh  vom  kOnig 
V,  Odenwald,  also  gedruckt  Germania  23 ,  292,  hier  freilich  erheb- 
lich gekürzt  (vgl.  Roethe  ADB  32,  30  f);  42,  76  gilt  als  werk  von 
Rosenblüt  (doch  s.  Roethe  ADB  29,230);  60,  8  ist  von  Heinrich 
von  Pforzheim. 

Aber  auch  die  nachweise  des  gedruckten  sind  in  keiner  weise 
vollständig.  2,60  ist  gedruckt  auch  Koloczaer  codex  s.  91  (T;  2,  85 
ist  herausgegeben  von  Keller  im  Verzeichnis  der  doctoren  der  phil. 
facultät  Tübingen  im  decanatsjahr  1873—1874  (Tübingen  1874) 
s.  6fr;  2,93  stehtauch  in  HüllenhofTs  Sprachproben  ni9f;  2,  107 
ist  gedruckt  auch  bei  Lambel  Erzählungen  und  schwanke  s.  Iff; 
3,22  steht  etwas  abweichend  auch  tlätzlerin  s.  105  ff  (vgl.  s.  lii); 
4,  10  ebenda  s.  102f;    26,  2  ist  herausgegeben  von  Meyer:  'Das 
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stadibuch  von  Aagsburg'  (Augsburg  1872)  s.  1—229;  42,  12  ge- 
druckt such  10  Ficbards  Archiv  m  21 2  ff  (was  bestimmt  auch  K. 
schon  hätte  vefzeichD«D  könneD)  uod  Germ.  21,  341  fT;  42,  17.  16. 
29  gedruckt  io  Kellers  Erzähl,  s.  82  ff.;  42,  21  gedruckt  auch 
Weimar.  Jahrbuch  vi  30  ff^  42,  88  und  60, 7,  die  beiden  sprUcbe  vom 
pfeDDig,  sind  nicht  ideutisch,  42,  88  ist  wol  der  jüngere  und  ver- 
mutlich von  Hans  Rofsner.  zu  ihm  bemerkt  K.  ^gedruckt  bei  Myüer 
(saoMilung  deutschfer  gedichte)  6.  2,'  zunächst  ist  das  citat  falscli 
aus  den  Fastnachtspielen  übernommen:  es  muss  heifsen  i  216; 
ferner  aber  gibt  dieser  abdruck  gar  nicht  42,  88,  sondern  60,  7,  und 
hier  fehlt  der  hinweis  auf  Myller.  umgekehrt  gehört  S.s  hinweis  auf 
Germania  33, 160  (muss  heifsen  161)  nicht  zu  60,  7,  wo  er  steht, 
sondern  zu  42,  88,  wo  er  fehlt.  42,  1 17  steht  auch  Hätzlerin  s.  264. 
90  ist  abgedruckt  von  Massmann  Denkm.  d.  spr.  u.  litt.  s.  113f;  vgl. 
Rieger  Elisabeth  s.  5  f. 

Da  S.  Öfters  Berliner,  Heidelberger,  Müncheuer  und  Wiener 
hss.  heranzieht,  so  wäre  auch  hier  eine  gewisse  Vollständigkeit 
zu  verlangen,  aber  da  fehlt  zb.  zu  2,  8  der  hinweis  auf  Ms.  germ. 
Berol.  40  911  foi.  103ff,  zu  2,  56  auf  Cod.  germ.  Mon.  713  fol. 
45ff,  zu  2,61  auf  Cod.  Vindobon.  2885  fol.  141  f  (vgl.  Hoffmann 
s.  98)  und  Ms.  germ.  Berol.  4®  911  fol.  97  ff  (bruchstücke),  zu  5, 4 
bl.  32  auf  dieselbe  hs.  fol.  31  f ,  5,  4  hl.  84  auf  W.  2  d.  i.  Cod. 
Vindobon.  2705  fol.  38,  5,  4  bl.  85  auf  Ms.  germ.  Berol.  4®  911 
fol.  8  f,  zu  6  auf  Ms.  germ.  Berol.  4»  909  fol.  9,  zu  42,  48 
auf  Cod.  germ.  Mon.  379,  148  ff  und  Cod.  Dresd.  50,  199  ff,  zu 
60,  24  auf  Cod.  Palat.  148  fol.  392  (vgl.  Bartsch  s.  72)  usw. 

Endlich  sind  auch  sonst  die  litteraturangaben  unvollständig 
und  die  gegebenen  unzuverlässig,  wie  denn  auch  K.s  citate 
offenbar  nicht  nachgeprüft  sind,  besonders  ungleichmäfsig  wer- 
den die  aachweise  dadurch,  dass  S.  die  an  den  von  K.  citierten 
orten  verzeichnete  litteratur  bald  aufnimmt  bald  nicht.  2,  56 
hätte,  wie  sonst,  bemerkt  werden  müssen,  dass  der  druck  bei 
der  Hätzlerin  anders  endet;  2,  107  handelt  es  sich  um  bd.  2, 
nicht  um  bd.  1  von  Beneckes  Beiträgen;  2,  113:  Das  rädlein  und 
Der  maier  von  Würzburg  können  unmöglich  ähnliche  geschichten 
genannt  werden:  sie  haben  nicht  das  geringste  mit  einander  zu 
tun;  11.  12  fehlt  der  hinweis  auf  Bechsteins  ausgäbe  des  Eber- 
nand  (Quedlinb.  1860)  s.  vii  ff ;  zu  15  hätte  Lorenz  Gescbichts- 
quellen'  1  59  und  116,  zu  42,  17  Uhland  Schriften  1  504  f  citiert 
werden  können;  42,52  steht  Altdeutsche  wälder,  wo  es  ^Altdeutsche 
blätter'  heifsen  muss;  60:  die  Berliner  hs.  ist  nicht  von  vdHagen, 
sondern  von  Dronke;  60,  1  z.  5  ^^  5,  nicht  28;  zu  60,  2  war 
noch  zu  verweisen  auf  Uhland  Schriften  iv  153  ff  und  auf  Rosen- 
berg Deutsche  volks-  und  gesellschaftslieder  in  hebräischen  lettern 
(Berlin  1888)  s.  27;  zu  60,  20  auch  auf  Bartsch  Heidelberger  hss. 
s.  104  und  129;  60,21  auf  Bartsch  Heidelberger  hss.  s.  106;  zu 
101  auf  Ulmanu  Hist.  zs.  39,  193 — 229,  der  den  jüngeren  Ludwig 


14  KELLER -SIEVERS    ALTDEUTSCHE  HANDSCHRIFTEN 

von  Eyb  für  den  vcrf.  hält  und  s.  196  auf  eine  zweite,  bessere 
hs.  hinweist;  nr  92  ist  ein  brucbstück  aus  dem  Välerbucbe,  vgl. 
JHaupt  WSB  69,  135  f;  zu  nr  104,  der  freilich  in  diesem  zustande 
Oberhaupt  unbrauchbaren  beschreibung  der  Augsburger  meister- 
liederhs.,  war  wenigstens  Mezgers  Geschichte  der  kreis-  und  stadt- 
bibliotbek  in  Augsburg  (Augsb.  1842)  s.  125  usw.  zu  eitleren, 
nr  114  ist  eine  Lanzelotbs.  (was  S.  freilich  aus  K.s  mangelhaften 
angaben  schwer  ersehen  konnte);  der  text  verdient  eine  nähere 
Untersuchung  (vgl.  die  litt.  Goed.  i'  353.  466).  ausführlichere 
proben  als  K.  verzeichnet  Reuss  Zs.  3,  435. 

Haben  wir  es  bisher  mit  K.  als  Verfasser  und  S.  als  heraus- 
geber  zu  tun  gehabt,  so  enthält  das  buch  endlich  noch  zwei 
Bestandteile,  bei  denen  S.  der  vorrede  zufolge  als  alleiniger  Ver- 
fasser auftritt:  die  beschreibung  der  nr  62,  der  vielgenannten 
Valentin  Holischen  hs.  in  Nürnberg,  und  das  register.  dieses 
umfasst  10  ss.,  jenes  53  ss.,  —  also  ein  beträchtlicher  teil  des 
buches,  für  den  S.  ^allein  verantwortlich'  zu  machen  ist.  in  be- 
zug  auf  die  beschreibung  der  hs.  werden  also  an  S.  alle  jene 
oben  erörterten  anforderungen  zu  stellen  sein;  besondere  Sorg- 
falt in  jeder  hinsieht  war  hier  umsomehr  am  platze,  als  wir  ver- 
hältnismäfsig  genaue  beschreibungen  durch  Uhland  und  Wacker- 
uagel  schon  besitzen. 

Statt  dessen  fehlt  von  vornherein  jede  beschreibung  des 
äufsereu  der  hs.  ^  kein  wort  wird  über  gröfse,  material,  einband, 
Seitenzahl  usw.  gesagt,  —  man  muss  also  zur  ergänzung  doch  wider 
Wackernagel  heranziehen,  weit  schlimmer  aber  und  viel  bedenk- 
licher ist  die  behandlung  der  mitgeteilten  textproben  K  dass  der 
ganze  codex  eine  fülle  von  randnoten  aufweist,  wird  trotz  der 
ausführlichkeit  der  beschreibung  mit  keiner  silbe  bemerkt,  und 
doch  ist  einmal  diese  tatsache  als  solche  unbedingt  zu  erwähnen, 
ist  ferner  manches  davon  auch  im  einzelnen  interessant,  so  zb. 
zu  St.  21  die  rote  randnotiz:  ist  meiner  eracht  nur  der  Iheroniy 
SauaranoUa  Vonn  Florentz  wellcher  vil  schonner  sach  gesckriben 
hatt;  in  st.  31  zu  den  worleu  Es  wer  auch  manchem  noch  heutt 
gutt  die  randglosse  hanns  Christopf  rumler.  In  Compania;  zu  207  der 
Spruch:       Drew  ding  die  seind  mir  gar  kain  schertz. 

Die  selbe  tiiebenn  mir  mein  hertz. 

Das  erst  ist  mir  ain  hertte  bufs. 

Das  iüi  wayfs  dz  ich  sterben  mufs, 

*  über  den  Standort  sagt  S.  nur  *Aürnberg,  im  besitze  der  familie 
Merker.  infolgedessen  nennt  der  referent  der  DLZ  sie  ^eine  schwer  zugäog- 
liche  privathandschrift'.  er  halle  aus  einer  notiz  Sleinmeyers  (Zs.  30,  376f) 
ersehen  können,  dass  die  hs.  im  Germ,  museum  zu  Nürnberg  aufbewahrt  und 
von  dort  verschickt  wird;  jedesfalls  aber  wäre  es  S.s  pflicht  gewesen,  für 
den  benutzer  des  Verzeichnisses  eine  angäbe  darüber  zu  machen. 

'  meine  mitteilungen  über  den  zustand  des  S.schen  textes  beruhen 
auf  einer  coUalion,  die  mir  prof.  GRoethe  gütigst  zur  verfAgung* gestellt 
hat;  ich  verdanke  ihm  auch  sonst  wertvolle,  hier  benutzet  hinweise. 
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Das  ander  mir  vil  hertter  lexUt, 
Dz  ich  nit  wayfs  die  rechne  zeitt. 
Das  drin  das  krenckt  mir  seel  vnd  leib. 
Ich  wayfs  nit  wa  ich  zum  leisten  pleib:.  etc:. 
Auch  diegewis  nicht  gleichgiltigen  Jahreszahlen,  die  Val.  Holl 
oft  am  Schlüsse  zusetzt,  sind  widerbolt  fortgeblieben  (zb.  nach  14 
und  16  jedesmal  1524),  in  dem  aber,  was  S.  gibt,  verwischt  er 
alles  characleristische.  was  im  original  rot  unterstrichen  ist,  ist 
.  nie  bei  S.  bemerkt,  denn  was  er  gesperrt  druckt,  deckt  sich 
keineswegs  damit,  das  e/c.-zeichen  am  schluss  der  gedichte  hat 
S.  ohne  erkennbaren  gruudsatz  bald  fortgelassen,  bald  mitgedruckt; 
das  anfangs-/  wird  ebenfalls  ohne  princip  bald  durch  J  bald 
durch/ gegeben;  nn,  tt  im  auslaut  gibt  er  massenhaft  nachlässig 
durch  n,  t  und  umgekehrt;  u  und  v  werden  nicht  sauber  aus- 
einander gehalten,  den  feinen  unterschied,  den  der  abscbreiber 
macht,  indem  er  bei  liedern  die  zeilenanf^nge  stets  in  minuskeln, 
bei  Sprüchen  in  majuskeln  gibt,  hätte  S.  gleichfalls  nicht  ver- 
wischen dürfen ;  er  ist  übrigens  auch  sonst  in  der  widergabe  der 
grofsen  und  kleinen  anfangsbuchslaben  recht  unzuverlässig,  eine 
unmenge  von  stellen  ist  ohne  weiteres  mit  fortlassung  der  an- 
fangsworte  gedruckt,  während  durch  die  art  des  citiereus  der 
eindruck  der  wörtlichkeit  hervorgerufen  wird ,  die  natürlich  auch 
allein  am  platze  wäre,  ein  beliebiges  beispiel  für  viele,  nr  27 
heifst  bei  S.:  Ain  gar  wunderschöner  spruch  genant  der  kündt- 
pelthoff;  in  der  hs.  steht  aber:  Nun  so  volgett  hernach  vnd  hebt 
sich  yetz  an  ain  gar  wunderschöner  spruch  g,  d,  k,  ob  Val.  Holl 
die  autoren  nennt,  ob  erst  die  moderne  forscbung  sie  ermittelt 
hat,  wird  in  keiner  weise  auseinandergehalten  (vgl.  zb.  st.  24,  wo 
Holl  Gengenbach  nicht  citiert,  gegen  st.  9,  wo  Hans  Walsers  name 
in  der  hs.  steht),  im  höchsten  grade  fehlerhaft  ist  endlich  der 
text  im  einzelnen;  auch  wenn  wir  von  dem  wünsche  diplomatisch 
getreuer  widergabe  der  abkürzungeu  absehen,  wenn  wir  die  zahl- 
reichen eben  allgemein  characlerisierten  fehlerquellen  bei  seite 
lassen  und  uns  nur  an  die  übrigen  abweichungen  halten, 
bleibt  folgende  bedenklich  umfangreiche  fehlerliste:  1.  I.  pfün- 
nigen;  2.  1.  ywynnen;  3.  1.  liedlin,  gschehen;  4.  1.  pranchenn  (sl. 
prachenn);  6.  1.  zuuerkauffenn;  9.  1.  wurd;  11.  I.  Intimacion  (sl. 
Intinuation);  14.  l.  Oberisten;  16.  1.  gelhon \  19.  1.  mer  ein;  20.  l. 
Bapsts^  diser^  andrer  (st.  ander);  21.  1.  dürstigkailt  (sl.  dürftig- 
kailtll);  22.  vor  Vlrichen  fehlt  herren;  25.  1.  gulter;  27.  1.  wun- 
derschöner; 28.  1.  hiemil;  33.  1.  milainander;  34.  1.  spruch^  stond; 
36. 1.  beyainander;  41.1.  aufs  gehuncken;  42.  1.  nölligs;  43.  l.  wei- 
berenn,  stond y  ain  (sl.  an);  44.  1.  verfüeng,  darnach;  46.  l.  fand 
ei\  Rosenplutt;  47.  \,geburlt;  4SA,offembar;  bi.Lvergutt;  57.  1. 
aufserweltle,  nach;  60.  1.  end  {sl.  «;mil!);  61.  hinler  in  fehlt  die, 
heütle;  67.  l.yetzund;  68. 1.  Danhau fser;  69. 1.  kayser  Maximiliano; 
71.  1.  herre,  künigklidier,  hinler  Augspurg  fehlt  also,  ihüe,  vnfs  dz; 
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72.  1.  Hertzegin;  74.  1.  anfs  spricht,  alcz  (so  immer),  will;  75.  1. 
schaidenn^  vnnd  weib;  77.  1.  Jamerdeich;  78.  I.  aufs  sprechen,  cor- 
rigiertt;  80.  i.  Dz,  vermainttenn  (st.  mainttennl);  81. 1.  ein;  83.  I. 
kain;  Sb.  \.  säliges  (si,  sdlig),  offembar,  driudlUigkaitt ,  kürtz,  da- 
hinter fehll  will;  86.  1.  In  (st.  An),  vor  sich  fehlt  man,  Vnnd  söU; 
87. 1.  Cyt5/ennAatV( ;  92. 1.  summer;  93. 1.  wiU;  94.  1.  nach;  95.  I. 
gschrifft,  wirdt  gar;  9ßA.  werden;  9SA.vnfs;  99A,  Mustait,  Mu- 
statplutt  (über  dem  a  eiu  kleines  a);  104.  1.  an  (st.  am II);  107.  I. 
vnnd;  \09.  L  Äins  mals;  111. 1.  t;t7;  \  12 A.  Schenck  ich;  119.1. 
gehalUenn;  120.  1.  weütlich,  manchen  (über  dem  a  ein  kleines  a); 
12\ A.  Rofsenaw,  diser,  thüe;  122. 1.  ««in;  123 A.  fünff;  124 A. 
defs;  126. 1.  haimlichaiu,  iren;  127.  1.  defs,  aUten;  128. 1.  offt;  129.1. 
tD^ftresT;  131.  1.  was  (st.  Wis);  135. 1.  newem,  offembar;  141. 1. /roy:, 
Haimleich;  142.  1.  |>rtn^/,  aufsgericht;  er  sey  ain  schütz  ist  keine 
volle  zeile:  davor  fehll  s^  (übergeschrieben  ch)  hochberHemptt;  den 
spätz;  145. 1.  ItecA^en;  146. 1.  to^U;  148. 1.paur/sman;  150.  l.  eer 
abschneiden,  der  vor  glaubt  ist  gestrichen;  151.  I.  hemathuolgtt; 
153.  I.  ich  (st.  ts/II);  155. 1.  haufsmagett;  158. 1.  der  vns;  164.  1. 
begynn  (auch  durch  den  reim  erfordert),  dann  ain;  165. 1.  andrer; 
168.  I.  Haiden;  170. 1.  nac^  (st.  nachll);  171.  1.  t;m6  geben;  176. 
I.  Martam;  177. 1.  hermach,  dz;  181.  I.  tausent;  183. 1.  A«rt2;{t>6; 
186.1.toeU;  \%SA.  frainttlich;  \S9A,küng;  192 A.  driualttigkaitt, 
nun;  194. 1.  euch;  195. 1.  ntemann(2;;  197. 1.  schuch,  nott;  200. 1. 
töchtterlein;  203. 1.  Vnnd,  dz  frone;  207. 1.  soU;  208. 1.  hausmayd; 
209.  1.  leib;  211.  1.  em  frischer;  212.  1.  tourd  (st.  toard,  also 
conj.);  211 .  \.  Alexannders ;  21S A,  Apprillis;  220A,  vnnd  grofs, 
vnnd  auch. 

Von  den  weiteren,  im  Interesse  des  benutzers  der  hs.  oben 
erhobenen  forderungen:  angäbe  der  blattzahl,  die  den  anfang  des 
Stücks  bezeichnet,  und  mitteilung  der  anfangs-  und  schluss- 
worte  neben  dem  titel  der  einzelnen  stücke  hat  S.  die  erste 
correct,  die  zweite  aber  ebensowenig  vollständig  erfQllty  wie  das 
ganze  Verzeichnis  in  dieser  hinsieht  gleichmäfsig  gearbeitet  ist 
bei  den  stücken  4.  5.  6.  7.  10.  11.  16.  17.  20.  163.  189  ist 
ohne  ersichtlichen  grund  nur  der  anfang,  bei  stück  219  nur  der 
schluss,  bei  den  stücken  12.  13.  14.  15.  21.  22.25.  205.206. 
207.  210  gar  nur  der  titel  gegeben  und  in  manchen  fällen  da- 
durch die  identification  entschieden  erschwert. 

Endlich  kommen  wir  zu  der  forderung:  'vollständige  litte- 
rarische nachweise',  und  hier  zeigt  uns  eine  eingehnde  prüfung, 
dass  die  von  K.  für  die  übrigen  nummern  gelieferten  vorarbeiten 
doch  verhältnismäfsig  wertvoll  gewesen  sind;  denn  nr  62,  wo  S. 
allein  steht,  bleibt  noch  weit  hinter  den  wahrhaftig  auch  nicht 
glänzend  ausgestatteten  übrigen  stücken  zurück. 

S.  zieht  Goedeke  heran,  wo  er  die  stelle  fand,  aber 
die  lücken  sind  zahlreich,  so  ist  zb.  nachzutragen  zu  stück  7 
Goed.  II*  177;  zu  8  Goed.  ii*  279, 17;  zu  9  Goed.  n*  156  f;  zu  13 
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Goed.  II'  268, 13;  zu  24  Goed.  ii>  147,  15;  zu  29  Goed.  i*331,  18; 
zu  33  Goed.  i*  302,  51;  zu  34  Goed.  i*  328, 16;  zu  46  Goed.  i* 
327,  9 ;  zu  55  Goed.  u'  87  (wo  aber  die  Berliner  Signatur  ganz 
veraltet  und  durch  Yd  7829  zu  ersetzen  ist);  zu  56  Goed.ii'  455; 
zu  64  Goed.  i'  282;  zu  69  Goed.  i*  282;  zu  70  Goed.  i*  281;  zu 
73  Goed.  i'  281  f;  zu  76  Goed.  i*288;  zu  77  Goed.  i'281;  zu 
78  Goed.  i^  318;  zu  87  Goed.  i'  282;  zu  101  Goed.  ii>  28;  zu 
113  Goed.  ii' 36;  zu  127  Goed.  i' 289  und  u*  290,  40;  zu  131 
Goed.  ii'  39;  zu  132  Goed.  ii*  288,  4  (I.  124  st.  129);  zu  139 
Goed.  i*  287;  zu  141  Goed.  i»  288;  zu  146  Goed.  ii*  28.  40. 
295,  110;  zu  154  Goed.  ii'27;  zu  160  Goed.  i*  289;  zu  172 
Goed.  ii>  27.  29.  360*;  zu  179  Goed.  ii''  86,  8;  zu  180  Goed.  ii' 
29  fr;  zu  182  Goed.  ii'  32;  zu  183  und  201  Goed.  ii'  28.  diese 
liste  macht  nicht  einmal  auspruch  auf  Vollständigkeit. 

Ebenso  schlimm  ist  es  um  den  nachweis  der  druckorte  be- 
stellt, stück  2  ist  auch  gedruckt  bei  Schade  Deutsche  handwerker- 
lieder  (Leipzig  1 865)  s.  239  ff ;  3  ibid.  s.  236  f,  vgl.  21 2  f,  wo  auch  be- 
richtiguugen  der  angaben  Uhlands  sich  finden;  warum  für  die  Luther- 
sachen 10  und  14  ff,  statt  dass  die  druckorte  angegeben  werden,  nur 
Panzer  citiert  wird,  weifs  ich  nicht;  13  steht  bei  Schade  Satiren  und 
pasquille  in  207;  19  ebd.  u  93;  22  steht  Hutteni  opera  ed.  Böcking 
V  363  ff;  68  auch  (etwas  abweichend)  Ambraser  liederbuch  nr  224; 
71  gedruckt  in  Brückners  Neuen  beitragen  zur  geschichte  deutschen 
altertums,  lief.  3,  86ff;  101  bei  Schade  Bergreien  s.  136f  (vgl.  167); 
131  gedruckt  in  Das  deutsche  lied  des  15  und  16  jhs.  (Berlin  1876  ff) 
nr  23 ;  146  bei  Schade  Bergreien  s.  29  ff;  166  eingang  in  vdUagens 
Gesamtabenteuern  nr  56,  131  ff  (m  90),  weiterhin  läuft  das  gedieht 
in  ein  städtelob  aus,  das,  wenn  auch  in  stark  abweichender  fassung, 
bereits  unter  nr  62  stand;  170  Ambraser  liederbuch  nr  199;  200 
bei  Schade  Handwerkerlieder  s.  243  f;  201  bei  Schade  Bergreien 
s.  28  f;  210  iu  Kellers  Fastnachtssp.  nachlese  s.  345  ff  ^. 

Höchst  mangelhaft  sind  endlich  die  nachweise  und  bemer- 
kungen  im  einzelnen,  stück  11  hätte  die  von  Val.  Holl  herüber- 
genomroene  angäbe,  dass  Woiffgang  Bus  der  Übersetzer  der  inti- 
macion  sei,  mit  hülfe  der  hs.  selbst  berichtigt  werden  sollen. 
\oran  geht  hier  nämlich  ein  brief  an  Bus,  dessen  absender  sich 
als  den  Übersetzer  bezeichnet,  zu  25  hätte  der  Verfasser,  Caspar 
Güttel,  genannt  werden  müssen,  zu  30  vgl.  Keller  Fastnacht- 
spiele  1293;  33  ist  von  Hans  Folz,  und  in  dem  Goedeke-citat 
uiuss  es  statt  51  20  heifseu;  35  und  37  hat  S.  nicht  einmal  den 
als  Verfasser  genannten  Hans  von  Worms  mit  Haus  Folz,  der  in 
nr  29.30  als  Verfasser  auftritt,  identißciert  (vgl.  zum  beweise  auch 
das  register)  ^.    zu  38  vgl.  auch  Bosenberg  aao.  s.  27.     in  50  (es 

'  der  hioweis  auf  drucke  des  16  jhs.  ist  iroplicite  in  den  oben  nach- 
gelieferten Goedekecitaten  enthalten. 

*  ich  benutze  die  gelegenheit,  um  mich  über  einen  eigenen  iiteren 
aufsatz  abfällig  zu  äuisern.    xv  145ff  dieses  anzeigers  habe  ich  auf  grund 

A.  F.  D.  A.  XVIII.  2 
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bändelt  Qbrigens,  was  mau  aus  dem  titel  nicht  sieht ,  7on  dem 
leben  des  kindes  im  mutterleibe  und  seiner  gehurt)  steht  bl.  80: 

Maria  hilff  zu  aller  frist. 
Hie  allen  frawen  aufs  der  schwer. 
Das  spricht  Johannes  Ramminger. 
Nun  hitt  ich  euch  ir  werde  man. 
Ir  helffend  mir  gott  rüeffenn  an  usw. 

weil  der  name  des  Verfassers  hier  nicht  gerade  in  der  letzten  zeiie 
steht,  ist  das  gedieht  für  S.  anonym,  in  51  hätte  die  zeiie  Also 
spricht  auch  der  dichter  jedesfalls  mitgeteilt  werden  müssen,  da 
diditer  offenbar  aus  Teichner  verderbt  ist,  dessen  übliche  characteris- 
tische  zeiie  so  lautet,  in  58  heifst  es  gegenscbluss,  aber  freilich 
nicht  im  letzten,  sondern  im  drittletzten  reimpaar: 

Sy  habenn  erfrewtt  gar  offt  mein  hertz. 
Dz  spricht  Johannes  frawenschertz. 

auch  hier  also  nennt  sich  der  Verfasser,  ohne  dass  bei  S.  davon 
die  rede  ist.  da  es  in  60  gegen  ende  heifst:  Auch  die  redhaist 
der  grawe  man^  so  hätte  dieser  titel  auch  von  S.  erwähnt  wer- 
den müssen,  der  verf.  von  61  ist  (was  auch  im  schwank  selbst 
gesagt  wird)  der  angebliche  Konrad  von  Würzburg,  ebenso  wird 
in  den  letzten  Zeilen  von  spruch  74,  den  S.  wider  für  anonym 
hält,  der  verf.  genannt: 

Er  haist  von  Reüttlingen  Martein. 

Der  disen  gmainen  nutz  betracht. 

Der  wünscht  euch  tausent  gutter  nacht  usw. 

(Martin  von  Reutlingen  =  Martin  Mayer,  vgl.  Goedeke  i*  281.  316. 
317,  Bartsch  ADB  21,  125).  Damit  schliefst  der  spruch.  die 
Zeilen,  die  S.  als  die  letzten  anführt,  sind  der  Überschrift  des  fol- 
genden Spruchs  entnommen  [II]:  dieser  (stück  75)  beginnt: 

Ein  dichtlin  ist  zu  samen  klaubt. 
Sagt  wie  man  yetz  die  leütt  beraubt. 
Es  sey  min<A  pfaffen  oder  lay 

und  dann  folgen  die  3  von  S.  als  scbluss  von  74  bezeichneten 

eines  wurzburgischeD  Schriftstücks  v.  j.  1461,  das  unter  den  zeugen  auch 
einen  Hanns  Foltz  enthielt,  gestützt  auf  einleuchtend  scheinende  litterarische 
zusammenhänge,  eine  vornürnbergische  lebenszeit  des  dichters  Hans  Folz 
angenommen,  nachträglich  machte  mich  Szamatölski  auf  ein  in  einem  Heer- 
degenschen  antiquariatskatalog  enthaltenes  Wurzburger  urkundenregest  vom 
j.  1455  aufmerksam ,  das  als  Würzburger  bürger  Hans  fFoh  nennt,  dieser 
umstand,  der  den  Würzburger  aufenthalt  des  dichters  in  eine  gar  zu  frühe 
zeit  hinaufrückte,  machte  mich  der  Vermutung  geneigt,  dass  jener  f^olU 
oder  JFolz  nicht  mit  Hans  Folz  identisch  sein  möchte,  und  würklich  ergab 
eine  anfrage  beim  k.  kreisarchiv  in  W.,  dass  Hans  fFoltz  (fFolcz^  fß^oUze, 
ff^olcze)  1447 — 1484  öfters  in  W.er  Urkunden  und  zwar  als  ratsherr, 
Steuermeister  und  sogar  bürgermeister  vorkommt  und  also  mit  dem  dichter 
nichts  zu  tun  hat  (vgl.  auch  die  kleinen  mitleiiungen  dieses  heftes).  leider 
hat  meine  allzu  construierte  annähme  bereits  als  tatsacbe  aufnähme  in  den 
Grundriss  der  germanischen  philologie  (u  384)  ^gefunden. 
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Yerse.    den  verf.  des  von  S.  als  anonym  bezeichneten  Stückes  86 
nennt  die  elft-  und  zebntletzte  zeile: 

Vnd  darumh  so  hab  ich  Contz  Hass 
In  allem  gutt  dz  dicht  gemacht. 
126  beruht  die  angäbe  'Im  spiegel  donn  des  Fritz  Keiner'  auf  der 
irrigen  meinung,  dass  Kettner  der  erfinder  des  (Frauenlobscben) 
Spiegeltons  sei.  143  gibt  gegen  ende  in  der  frage,  wer  das  lied  ver- 
fasst  habe,  die  auskunfl:  dz  hatt  gethan  ain  buchbinder  knab.  über 
nr  166  vgl.  s.  17.  unter  nr  167  stehn  verschiedene  priameln,  die  mit 
unrecht  von  S.  als  ein  spruch  angesehen  werden:  Wer  in  zehen 
iaren  usw.  (gedr.  Eschenburg  Denkmäler  s.  398),  Ain  vrglogk  vnd 
ain  woll  bogen  (gedr.  ibid.  s.  403),  WeliAer  man  seinem  weib  ist 
feind  (gedr.  ibid.  s.  419),  Welche  fraxo  gern  am  rucken  leHtt  ge- 
driüct  (Keller  Fastnachtsp.  1336),  Dz  altter  ist  also  wolgethann 
(gedr.  Germania  3,  374). 

Bei  so  überaus  ungleichmdfsiger  und  fehlerhafter  widergabe 
des  textes,  bei  der  haufigkeit  der  fälle,  in  denen  nicht  einmal 
aufgrund  der  hs.  inhalt  und  verf.  der  einzelnen  stücke  genügend 
bestimmt  sind,  wird  man  stark  in  Versuchung  geführt,  die  zwei- 
deutigen S.schen  worte  (s.  iv):  ^allein  verantwortlich  bin  ich  für 
die  redaction  von  nr  62  (. . . .  für  welche  mir  nur  fortlaufend  als 
prosa  geschriebene  auszüge  von  der  band  GKFrommanns  vor- 
lagen)' so  aufzufassen,  dass  ihm  tatsächlich  nur  Frommanns  aus- 
züge vorgelegen  haben,  dass  er  die  hs.  selbst  nie  in  bänden 
gehabt  hat  und  dass  seine  tätigkeit  sich  auch  hier  auf  den  redigierten 
abdruck  jener  auszüge*  beschränkte.  Frommann,  der  seine 
notizen  für  den  druck  nicht  bestimmt  hatte,  ist  natürlich  ein  Vor- 
wurf nicht  zu  machen ,  um  so  weniger  als  sich  nicht  entscheiden 
lässt,  ob  nicht —  die  richtigkeit  meiner  hypothese  vorausgesetzt  — 
seine  aufzeichnungen  incorrect  widergegeben  sind,  ich  kann 
mich  irren,  aber  ich  weifs  nicht,  welcher  fall  für  S.  der  ehren- 
vollere wäre. 

Es  bleibt  das  von  S.  hergestellte  register,  nicht  der  unwich- 
tigste teil  eines  handschriftenverzeichnisses.  der  zur  Verfügung 
stehnde  räum  zwang  den  herausgeber,  nur  ^die  versanßinge  und 
die  Verfassernamen'  aufzunehmen,  damit  fallen  sämtliche  prosa- 
stücke des  Verzeichnisses  überhaupt  aus,  sie  sind  mit  hülfe  des 
registers  nicht  zu  ermitteln ;  aber  auch  die  versani^uge  fehlen,  wie 
erwähnt,  mitunter  im  Verzeichnis  und  damit  auch  im  register.  was 
es  für  einen  sinn  hat,  von  fragmentarisch  enthaltenen  stücken 
nur  die  erste  zeile  des  bruchstücks  ins  register  aufzunehmen, 
weifs  ich  nicht  zu  sagen,  wer  zb.  sehen  will,  ob  in  dem  buch 
hss.  des  gedichts  'Der  knecht  höfer*  enthalten  sind,  sucht  un- 
möglich nach  der  zeile  Also  kummen  sie  zusamen^  mit  der  das 
2,  70  stehnde  fragment  beginnt,  sondern  nach  der  ersten  zeile 
des  vollständigen  gedichts,  und  diese  hätte  S.  hier  und  in  den 
verwanten   fällen   aus   der  litteratur   ermitteln   und  dem  register 

2* 
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einfügeo  solleD.  warum  siud  feroer  die  lateinischeo  liederaaGlDge 
nicht  berücksichtigt  (vgl.  s.  27)?  von  autoreonameo,  die  S.  keoDt, 
vermisse  ich  Sebastian  Braut  (62,  219),  so  dass,  da  S.  an  der 
betr.  stelle  die  anfangszeile  unterdrückt  hat,  aus  dem  register 
überhaupt  nicht  zu  ersehen  ist,  dass  das  Verzeichnis  auch  eine 
hs.  des  NarrenschifTs  enthält,  und  Philipp  Frankfurter  (62,  218); 
von  versanfängen  den  von  2,  12  (die  halbe  birne),  statt  dessen 
S.  einen  von  K.  als  von  den  drucken  abweichend  herausgehobenen 
vers  eingereiht  hat;  dazu  wären  noch  manche  kleine  versehen 
zu  berichtigen,  ganz  unzulänglich  aber  ist  die  Orthographie  und 
die  damit  zusammenhängende  anordnung.  wenn  man  nicht  räum 
genug  hat,  um  die  Orthographie  der  originale  und  eine  normal - 
Orthographie  —  in  unserem  falle  also  die  mhd.  —  aufzunehmen, 
so  wird  man  selbstverständlich  alle  versani^nge  usw.  in  der  nor- 
malisierten geben;  denn  nur  in  dieser  wird  und  kann  sie  der 
benutzer  suchen  und  finden.  S.  hat  aber  weder  die  original- 
orthographie  beibehalten  noch  die  normalorthographie  eingeführt, 
sondern  gibt  alle  stellen  in  einer  willkürlich  schwankenden  form, 
für  die  ich  keinerlei  erklärung  finde.  Statt  ''Frölichen  [wöU  wir 
singen]'  der  hs.  hat  das  register  'Fröhlicher . . .'  den  stellen  *Da 
man  1474  schreib  wardt*  >»  *Da  man  1474  schreiben  wart'  stehn 
gegenüber  'Do  man  zaltt  fünfzehe$i  hunderit  iaf  >>  *Do  man  %aU 
1500  yar' (warum  sonst  normalisieren,  nur  nicht  do  ^  da  oder 
umgekehrt??)  oder  'Eynes  tages  das  Ergie*  >  ^ Eines  tages  das 
ergie'  —  dagegen  'Ains  tags  jch  spaziren  gie'  >  '&>«  tags  ich 
spazieren  gie'  (weshalb  alles  normalisieren,  aber  Eines  gegen  Eins 
setzen?),  solchen  aufs  geratewol  herausgegriO'enen  beispielen 
entspricht  das  ganze  register,  das  weder  irgend  einen  einheit- 
lichen sprach-  oder  orthographiezustand  repräsentiert  noch  irgend 
wie  practisch  ist.  im  gegenteil,  es  ist  so  unpractisch  wie  mög- 
lich, denn  die  folge  jener  unmotivierten  buntscheckigkeit  ist 
die  für  jeden  benutzer  vorliegende  gefahr,  dass  er  annimmt,  das 
von  ihm  im  Verzeichnis  gesuchte  stück  sei  nicht  darin  enthalten, 
während  es  tatsächlich  sogar  im  register  steht,  die  beiden  oben 
herausgegrifl'enen  Zeilen  mit  'Do'  und  'Da',  die  nebeneinander 
stehn  sollten,  sind  durch  39  titel,  dh.  beinahe  durch  den  gan- 
zen registerbuchstaben  D,  die  beiden  verse  'Eines  tages . .'  durch 
72  titel  getrennt,  das  Stichwort  'Auf  steht  zweimal  unter  A, 
einmal  als  Uf  unter  U  usf.  auch  an  druckfehlern  im  einzelnen 
fehlt  es  nicht. 

Man  sieht,  das  register  entspricht  dem  werte  des  ganzen 
buches,  das,  durch  den  Verfasser  mangeibaA  angelegt,  durch  den 
herausgeber  und  mitverfasser  gänzlich  verdorben  ist  Sievers 
hat  mit  dieser  veröO'entiichung  niemandem  einen  dienst  gc^ 
leistet:  weder  sich  selbst,  dem  diese  leistung  keinen  rühm  ein- 
tragen kann,  noch  der  Wissenschaft,  die  durch  solche  arbeit 
vielmehr  geschädigt  wird,  noch  endlich  dem  referenten,  dem  es 
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keine  freude  war,    eioem  auf   andern  gebieten   hochverdienten 
manne  gegenüber  so  herben  tadel  aussprechen  zu  müssen. 

Berlin.  Max  HERRMAPfif. 

Sjaeledyrkelse  og  naturdyrkelse.  bidrag  til  bestemmelsen  af  den  mytolo- 
giske  metode  af  11.  S.  Yodskov.  fßrste  bind:  Rig-Veda  og  Edda. 
1—2  hefte.  KjebenbavD,  Lehmann  og  Slage  i  komm.,  1890.  gxlix  und 

80  88.  80.* 

Die  erkenotnis  dürfte  sich  mit  einleuchtender  klarheit  aus 
den  neueren  mythologischen  forschungen  ergeben  haben,  dass 
so  reich  und  überreich  wir  an  theorien  sind,  die  kraft  der  Über- 
zeugung sich  schlecht  bewährt,  der  widersprach  und  der  zweifei 
das  feld  behaupten,  doch  die  Verneinung  dessen,  was  wir  zu 
wissen  glaubten,  wird  eine  gründliche  läuterung  im  gefolge  haben, 
und  unermüdliche  arbeit  wird  das  reine  erz  von  den  schlacken 
scheiden,  jede  Versäumnis  der  vorsieht  wird  diesen  process 
verzögern,  nur  allseitiger  umsieht  wird  ein  erfolg  beschieden 
sein,  die  regeln  der  vorsieht  lernen  wir  aus  den  verirrungen, 
und  der  standpunct  für  das  gesichtsfeld  ist  auf  der  hohe  moder- 
ner altertumswissenschaft.  mit  anderen  werten,  streiten  wir  uns 
nicht  über  unbewiesene  grundsätze  abstracter  Systeme,  bis  ein 
vervollständigtes  quellenmaterial  uns  die  richtungslinien  allge- 
meiner darlegung  wird  erkennen  lassen,  was  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  an  nennenswerten  mythologischen  arbeiten  erschienen 
ist,  trägt  meines  erachtensseinen  nutz  wert  in  dem  bestreben,  neue 
hilfsmittel  der  forschung  zu  beschalTen.  in  der  verkennung  dieses 
gesichtspunctes  ist  man  vielfach  den  betreffenden  autoren  nicht 
gerecht  geworden,  ist  es  zb.  nicht  ein  verdienst  von  Rydberg, 
dem  verachteten  Saxo  grammaticus  wider  den  weg  zu  seinem 
historischen  platz  frei  gemacht  zu  haben?  was  wird  für  die  Zu- 
kunft fruchtbarer  sein,  als  den  anregungen,  wenn  auch  nicht 
den  spuren  Bugges  folgend ,  die  anf^ngä  und  fortschritte  rOmisch- 
kirchlicher  cultur  bei  den  Germanen  für  die  entwicklung  ihres 
geisteslebens  zu  berücksichtigen? 

Als  einen  beitrag  zur  erweilerung  der  hilfsquellen  für  ger- 
manische religionsgeschichte  begrüfse  ich  die  vorliegende  Studie 
des  dänischen  litleraten.  ich  habe  es  hier  nur  mit  der  einlei- 
tuug  zu  tun,  da  das  erste  buch  (Rig-Vedas  mytologiske  alder  og 
art)  noch  nicht  vollständig  ausgegeben  ist.  das  gesamtwerk  soll 
sich  in  den  folgenden  heften  und  bänden  zu  einer  'udsigt  over 
menneskhedens  hele  religionshistoriske  udviklingsgang'  erweitern; 
der  verf.  wird  die  Vorstellungen  von  natur  und  menschenseele 
nicht  blofs  bei  den  Indogermanen,  sondern  auch  bei  den  sog. 
uncivilisierten  Völkern  verfolgen,  um  schliefslich  der  nordischen 
Überlieferung  ihren  vielumstrittenen  platz  zu  sichern,  über  die 
Urteilskraft  lässt  sich  noch  nichts  definitives  sagen,  doch  wächst 

♦  [vgl.  Lit.  cenir.  1891  nr  48  (-gk),] 
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das  vertrauen  des  lesers,  je  mehr  er  sich  an  die  gefällige  dar- 
Stellung  hingibt,  eine  andere  frage  ist  es,  wie  V.  mit  den  grund- 
voraussetzungen  seiner  wissenschaftlichen  arbeit  zu  operieren 
gedenkt,  wir  hören  gelegentlich  (s.  cxlvui),  dass  nicht  blofs  ge- 
schichte  und  erfahrung,  sondern  auch  die  ^gesunde  Vernunft'  fOr 
ihn  den  ausschlag  geben,  und  gegen  die^e  sind  wir  doch  allmäh- 
lich sehr  mistrauisch  geworden,  man  kennt  zur  genüge,  was 
das  regiment  der  ^gesunden  Vernunft'  in  der  modernen  schönen 
litteratur  für  folgen  gehabt.  V.  ist  selbst  Journalist  aus  dem  kreise 
von  Georg  Brandes,  der  ihm  denn  auch  neben  Holger  Drachmann, 
PJJacobsen  gelegentlich  parallelzeugnisse  liefert  ^  es  liegt  mir 
ferne,  die  grundanschauungen  der  neueren  dänischen  kunstrich- 
tung  hier  in  die  besprechung  zu  ziehen,  wol  aber  ist  es  meine 
aufgäbe,  diese  sehr  beachtenswerten  beziebungen  hier  hervorzu- 
heben, nicht  der  Schriftsteller,  sondern  der  forscher,  nicht  die 
freie  anschauung  eines  gestaltungskräftigen  talentes,  sondern  die 
an  ort  und  zeit  gebundene,  auf  grund  der  causalgesetze  kritisch 
gesichtete  Überlieferung  soll  zum  worte  kommen,  nirgends  hat 
die  ^gesunde  Vernunft'  sich  so  viel  gebiet  erobert,  nirgends  lassen 
sich  ihre  verirrungen  ins  ungesunde  so  schlagend  nachweisen, 
wie  in  der  mythologischen  litteratur.  es  gilt  wachsam  zu  sein, 
dass  nicht  unvermerkt  ein  gefährlicher  freund  auch  mit  der 
Wissenschaft  den  bund  schliefse. 

Das  werk  beginnt  (s.  xviifT)  mit  einem  capitel:  ^Jordens  be- 
byggelse  set  fra  mytologisk  Standpunkt*.  V.  denkt  an  leser,  welche 
sich  darüber  wundern,  besiedelung  und  mythologie  zusammen- 
gestellt zu  sehen;  er  weifs,  dass  er  zum  ersten  mal  die  Urge- 
schichte als  hülfswissenschaft  der  mythologie  in  dieser  richtung 
verwertet.  Übertreibungen  im  einzelnen  wird  man  gerne  nach- 
sehen und,  den  blick  aufs  ganze  gerichtet,  darin  in  der  tat  einen 
sehr  beherzigenswerten  fortschritt  erkennen,  an  dem  beispiel  der 
Eskimos  entwickelt  V.  seine  anschauung  von  der  ortsgebun- 
den heit  dercultur:  kajak,  harpune,  tranlampe  ebenso  gut  wie 
die  eigenartigen  rechts-  und  Staatsverhältnisse,  wie  die  in  den 
anfangen  stehnde  litteratur  und  kunst  sind  bedingt  durch  den 
heimatsort.  sobald  wir  uns  vor  der  tatsache  beugen,  'dass  der 
kajak  nicht  vom  Rhein,  und  die  tranlampe  nicht  vom  Schwarz- 
wald stammt',  sondern  die  gesamtcultur  am  orte  selbst  entstan- 
den und  entwickelt  worden  ist,  werden  auch  die  urzeitlichen 
völkerzustände  leichter  verständlich,  der  urmensch  mit  seinem 
minimum  von  lebensbedürfnisscn  und  seinem  unbegrenzten  an- 
passungs-  und  erfindungstalent  findet  sich  mit  den  anfordern ngen, 
welche  das  land  an  den  bewohoer  stellt,  auf  seine  weise  ab, 
gestaltet  um  sich  eine  den  natürlichen  bedingungen  entsprechende 

^  ich  kenne  von  HSVodskov  Spredte  studier  (Kj0b.  1884),  eine  Samm- 
lung von  journalarlikeln,  darunter  Guder  og  Gloser  (s.  96ß):  eine  ableh- 
nende, gewant  geschriebene  plauderet  über  Bugges  Studier. 
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Organisation,  mit  einer  Widerstandskraft,  welche  nur  versagt,  so 
lange  die  bilfsquellen  des  landes  ihm  noch  nicht  voll  und  ganz 
zu  eigen  geworden  sind.  Mie  cultur  ist  nicht  ein  ding,  das  man 
in  die  tasche  stecken  und  sans  fapon  mit  in  ferne  länder  und 
fremde  bimmelstriche  tragen  kann,  sie  besteht  vielmehr  in  einer 
jahrtausendelangen  wechselarbeit  zwischen  dem  boden  und  seinen 
bewobnern.'  eine  culturschwache  wanderungs-  und  ausbreitungs- 
zeit  geht  voraus,  erst  wenn  land  in  besitz  genommen,  wenn  jede 
gruppe  von  ansiedlern  auf  den  eigenen  bezirk  angewiesen  ist, 
erst  dann  beginnt  die  culturarbeit.  was  wir  von  den  einwanderern 
wissen,  bezeugt,  dass  sie  mit  leeren  bänden  kamen ,  dass  die  aus- 
strahlung  von  einem  centrum  aus  so  planlos  und  unsystematisch  als 
möglich  erfolgte,  man  sollte  überhaupt  nicht  von  einer  wanderungs-, 
sondern  von  einer  ausbreitungsperiode  der  urvolker  reden:  sie 
reisten  und  wanderten  nicht,  sondern  sie  wuchsen  heraus  Ober  das 
alte  land,  bevölkerten  die  erde  wie  ein  waldbaum :  erst  wird  er  grofs 
an  der  stelle  seiner  wurzel,  dann  wirft  er  den  samen,  der  samen 
flndet  seinen  platz  ringsum  und  sendet  mehr  und  mehr  keime, 
weiter  und  weiter  hinaus,  mittelst  dieser  sonderung  zwischen  aus- 
breitungs-  und  civilisatioosperiode  umgehn  wir  das  alte  rätsei, 
wie  eine  fremde  cultur  in  naturbedingungen  hätte  gedeihen 
können,  aus  denen  sie  nicht  entwickelt  war.  diese  einfachen  Sätze 
sind  mit  allzu  wortreicher  breite  ausgeführt«  bei  allen  Völkern  der 
erde  erholt  sich  der  verf.  rats  und  führt  mit  geschick  erzählend 
den  leser  durch  eine  bunte  reibe  von  analogien,  um  schliefslicb 
bei  den  Indogermanen  halt  zu  machen  (s.  Lxxxin  ff). 

Von  seinem  standpunct  aus  beantwortet  V.  die  frage  nach 
der  Urheimat,  wie  die  ursemiten  vom  Eufrat  bis  zum  südcap 
Africas  sich  ausgebreitet,  um  erst  an  den  orten  der  niederlassung 
sich  zu  Sondervölkern  zu  entwickeln,  wie  die  Urmongolen  von 
Centralasien  aus  ihren  vielverzweigten  weg  genommen,  so  bleibt 
auch  für  die  dritte  gruppe  (die  Indogermanen)  die  grOste  Wahr- 
scheinlichkeit für  denjenigen  punct  der  erde,  wo  die  drei  racen 
sich  ursprünglich  berührten:  die  berge  und  hochflächen  Persiens. 
aber  trotzdem  ist  jeder  einzelne  indogerm.  volksstamm  autochthon. 
seine  heimat  ist  an  dem  orte  seiner  wohnstätte,  jede  besonderheit, 
welche  den  Griechen  vom  Römer,  den  Scandinavier  vom  Deutschen 
trennt,  ist  in  ihren  schwächsten  keimen  in  den  alten  heimat- 
gegenden  entstanden  und  erwachsen,  der  Urmensch,  vergleichbar  dem 
weichen ,  bildsamen  lebm ,  dessen  masse  in  der  Urheimat  leichte, 
flüchtige  umrisse  empi^ugt,  in  der  ausbreitungsperiode  stetig  im 
selben  stil  ausgearbeitet  wird,  bekommt  im  festen  heimatboden 
die  entscheidenden  züge,  die  in  klima,  naturverhältnissen,  lebens- 
weise  und  geistiger  arbeit  wie  in  vier  feuersflammen  zu  bleibender 
form  gehärtet  werden,  so  lernt  der  mensch,  um  hier  ein  wort 
Schillers  zu  gebrauchen,  das  werk  der  not  in  ein  werk  seiner 
freien  wähl   umzuschaffen.     dies  nennen  wir  cultur. 
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Der  frage  nach  der  bedeutung  dieser  ethnographischen  Voraus- 
setzungen fflr  die  religionsgeschichte  schickt  V.  eine  skizze  voran, 
in  der  er  uns  mit  den  eigentlichen  grundgedanken  seiner  mytholo- 
gischen arbeit  vertraut  macht,  wie  schon  der  titel  besagt,  unterscheidet 
V.  zwischen  religiöser  seelenverehrung  und  naturverehrung.  zu  der 
ersteren  gibt  er  die  für  den  Indogermanen,  wie  er  selbst  sagt,  fremde, 
ja  widersinnige  deutung:  der  mensch  ist  das  wahre  sein,  der 
mensch  ist  gott;  jeder  versuch,  das  na  tu  rieben  zu  erkennen, 
ist  principiell  unmöglich;  die  naturgegenstände  selbst  erscheinen 
als  die  abgeschiedenen  ahnherrn  des  hauses  oder  als  deren  ge- 
schOpfe,  und  alle  naturerscheinungen  sind  die  epiphanien  der 
liebe  oder  des  grimms  der  verstorbenen,  die  seelentheorie  macht 
eine  klare  auffassung  der  Stellung  des  menschen  in  der  natur 
unmöglich,  für  den  Indogermanen  ist  im  gegensatz  zu  den 
beiden  dem  seelencult  ergebenen  racen  (Mongolen  und  Semiten) 
die  natur  das  göttliche  und  alles  sein  einer  gesetzmäfsigen  not- 
wendigkeit  unterworfen,  mit  acht  indogermanischer  romantik 
vertieft  sich  der  forscher  der  neuzeit  in  das  leben  der  kleinsten 
celle,  in  die  schwächste  regung  des  grofsen  kräftespiels:  die 
alte  indogermanische  naturverehrung  ist  nur  eine  andere  seite 
derselben  sache,  eine  der  race  eigenartige  neigung  zn  religiöser 
erkenntnis.  der  Mongole  und  Semite  hat  ebenso  in  naturver- 
ehrung gelebt,  wie  der  Indogermane  auch  um  seelencult  gewust 
hat,  aber  nur  beim  Indogermanen  ist  die  naturverehrung  zu  ihrer 
vollen  blute  gekommen,  die  naturmytbologie  ist  an  ein  volk  mitacker- 
bau  und  Viehzucht  geknQpft,  gehört  also  einer  zeit  an,  in  der  die 
eigenart  des  volkes  bereits  voll  ausgeprägt;  die  seelenverehrung  da- 
gegen ist  die  religion  des  Jägerlebens,  der  ausbreitungsperiode.  beide 
religionsformen  sind  bis  auf  die  innerste  wurzel  gebunden  an  des 
Volkes  lebensäufserung.  die  mythologie  ist  erscheinungsform  fBr 
land  und  volk.  was  man  bisher  als  vergleichende  mytho- 
logie betrieben  und  empfohlen  hat,  verliert  somit  jede  be- 
grün dun  g.  das  hoch  entwickelte  urvolk  verschwindet,  die  er- 
schlossene urreligion,  die  man  im  Rig-Veda  widerfinden  wollte, 
verschwindet,  und  die  art  und  weise  wie  man  bisher  aus  dem  Rig* 
Veda  die  mythologien  der  übrigen  Indogermanen  erläutern  wollte, 
gehört  nach  V.  in  die  nebelwelt  leerer  träume  und  illusionen. 
gerade  die  Verschiedenheit  zwischen  Rig-Veda,  Avesta,  Homer, 
Edda  bildet  die  richtschnur  für  unser  8tudium^  auf  die  formulierung 
der  linguistischen  verwantschaflsfragen  (s.  cxvi  ff)  haben  die  ansichten 
des  verf.  gleichfalls  in  diesem  skeptischen  sinne  gewUrkt. 

Vodskovs  Programm  erweckt  grofse  hoffnungen.  ich  kann  den 
verf.  nur  ermutigen,  mit  consequenz,  unbekümmert  um  die  her- 
schende  tradition  seine  ideen  zu  verfolgen,     ich  zweifle  nicht,  dass 

^  vgl.  jetzt  hierzu  Hillebrandt's soeben  erschienene  Vedische  mytho- 
loffie  I  (Breslau  t891);  von  den  filteren  darlegungen  Gruppes  scheint  V.  nichts 
bekannt  geworden  m  sdn. 
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Wir  seinen  forschungen  schöne  resullate  zu  Terdanken  haben 
werden. 

Um  diese  prognose  zu  begründen,  folgen  wir  noch  unsenn  autor 
in  die  behandlung  eines  einzelnen  problems,  das  sofort  klarstellen 
wird ,  auf  welchem  wege  seine  anschauungen  sich  gebildet  haben. 

Aufmerksamen  lesern  wird  es  nicht  entgangen  sein,  dass 
Rydberg  in  seinen  UndersOkningar  i  germanisk  mythologi  ge- 
legentlich sein  urteil  in  einzelfragen  hat  bestimmen  lassen  von 
den  resultaten  einer  in  Deutschland  leider  zu  wenig  geschätzten 
Wissenschaft,  im  vorliegenden  heft  ist  dies  in  weit  umfassenderem 
mafse  geschehen,  ja  die  archäologie  bildet  die  achse  des  Systems, 
mit  dem  wir  uns  beschäftigen,  darin  sehe  ich  vor  allem  die  be- 
deutung  der  publication.  wol  möchte  man  wünschen,  dass  durch 
Vorbilder  wie  Hennings  Deutsche  runendenkmäler  in  germanistischen 
fachkreisen  ein  mehr  als  nebensächliches  interesse  an  der  arcbäo- 
logie  geweckt  werde*,  aber  es  ist  zu  bezweifeln,  ob  wir  mit 
den  hilfsmitteln  unserer  deutschen  museen  werden  erfolgreich 
arbeiten  können,  wie  arm  und  lückenhaft  sind  sie  für  die  ger- 
manische Urgeschichte  I  der  reichtum  an  römischen  industrie- 
gegenständen  entschädigt  uns  nicht,  denn  es  ist  gerade  die  von  den 
fremden  befruchtete  einheimische  industrie,  aus  der  wir  das 
wichtigste  für  die  Urgeschichte  lernen,  wol  sind  die  schätze  der 
museen  von  Kopenhagen,  Stockholm,  Kristiania ,  Bergen  zum  teil 
in  musterhaften  abbildungen  zugänglich,  aber  wenn  es  von  einer 
Wissenschaft  gilt,  dass  sie  nur  durch  den  augenschein  überzeugt,  so 
ist  es  die  archäologische,  im  grofsen  und  ganzen  werden  wir  also 
auf  die  arbeilen  skandinavischer  facbgenossen  angewiesen  sein. 

Die  frage,  um  die  es  sich  dreht,  deren  bedeutung  man  mit 
der  zeit  immer  mehr  einsehen  wird,  ist  kurz  diese,  was  für 
eine  Vergangenheit  hat  das  volk,  dem  wir  die  wundersamen  denk- 
mäler  germanischer  mythologie  verdanken?  sind  es  gebäude 
fremder  stilform,  die  in  ein  barbarisches  land  aus  dem  boden 
der  heimat  versetzt  wurden,  nur  einzelnen  in  ihrer  gesamtwürkung 
verständlich,  dem  volke  im  ganzen  so  fremdartig  wie  die  Statuetten 
römischer  gottheiten  oder  die  inschriften  römischer  weihgescbenke, 
die  in  Skandinavien  ans  licht  gekommen  sind?  oder  aber  sind 
die  Schöpfungen  einer  herrlichen  dichtergahe  das  Schlussglied 
einer  langen ,  langen  entwicklungsreihe,  die  von  den  einfachsten 
regungen  ornamentalen  kunstsinnes  und  kunstbetriebes  stetig 
fortschreitend  in  regem  contact  mit  den  errungenschaften  der 
nacbbarvölker  so  ganz  und  gar  dem  volke  angehört  wie  das 
kunstvolle  schwert   oder    die  prächtige   fibula  aus  dem   hausrat 

^  eingedenk  der  worte  Müllenhoffs,  dass  *die  erste  notwendige  nnd 
wichtigste  aufgäbe  der  deutschen  altertumskunde  unstreitig  der  rein  philolo- 
gischen forschung  zufällt'  und  *dass  ein  zusammenhängendes  Sprachstudium 
allein  die  rechte  wissenschaftliche  basis  für  den  deutschen  altertumsforscher 
abgibt*.  (DA  l^  xxtiii.  Anz.  tu  209.) 
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einer  nordischen  familie?  und  noch  bedeutungsvoller  wird  die 
archäologie  speciell  für  die  germanische  religjonsgeschichte,  wenn 
sie  berufen  sein  sollte,  ungeahnten  aufschluss  über  die  glaubens- 
Vorstellungen  fernster  Zeiträume  zu  bieten,  mag  das  misstrauen 
gegen  ihre  resultate  in  vielen  fallen  begründet  sein,  vielfach 
beruht  es  nur  darauf,  dass  man,  ohne  die  gegenstände  mit  eigenen 
äugen  gesehen  zu  haben,  sich  ein  überkluges  urteil  erlaubt, 
unter  allen  umständen  sind  wir  verpflichtet,  nicht  länger  leeren 
speculationen  und  systematisierungen  zu  huldigen,  wo  wir  mit  tat- 
sachen  rechnen  müssen;  unter  allen  umständen  ist  für  die  auf- 
gaben der  Urgeschichte  die  archäologie  eine  führerin,  deren 
geleite   nicht  durch  ahnungsvolle  einfalle  ersetzt  werden  kann. 

Im  Zusammenhang  mit  den  anschauungen  V.s  möge  man  mir 
gestatten,  mit  wenigen  werten  hier  wenigstens  einen  punct  zu 
besprechen,  für  den  wir  vollständige  Sicherheit  der  aufstellung 
zu  gewinnen  vermögen,  wie  lange  sitzen  die  Skandinavier  in 
ihrem  meerumschlungenen  lande?  während  die  gerätschaflen 
aus  stein,  hörn,  knochen  (von  einzelnen  versprengten  abge- 
sehen) sich  bis  zum  59  breitegrad  finden,  reicht  die  bronce  in 
Schweden  bis  zum  62,  in  Norwegen  bis  zum  66  breitegrad  und 
um  2  grade  nördlicher  in  Schweden,  um  3  grade  nördlicher  in  Nor- 
wegen das  eisen,  man  wird  diesen  Sachverhalt  doch  am  wahrschein- 
lichsten so  aufzufassen  haben ,  dass  mit  dem  culturfortschritt  auch 
die  besiedelung  gröfsere  ausdehnung  angenommen  hat.  nachheifsem, 
heftig  geführtem  streit  ist  jetzt  wol  als  feststehend  zu  betrachten,  dass 
wir  während  der  sog.  Steinzeit  im  norden  zwei  culturschichten  zu 
trennen  haben,  die  eine  ist  repräsentiert  durch  die  kjekkenmoddinger 
mit  den  in  ihnen  zerstreuten  primitiven  gerätschaflen,  die  andere 
durch  die  grab-  und  markfunde  mit  ganz  neuen,  eleganten  waffen- 
formen ,  ausgezeichneten  handwerkszeugen  und  deren  schlichter  Or- 
namentik, die  auffassung,  welche  von  Japetus  Steenstrup,  Zink  ua. 
vertreten  wird,  dass  die  gesamtheit  der  steinfunde  nur  ^ine  cultur 
eines  und  desselben  volkes  darstelle,  kann  ich  mir  nicht  zu  eigen 
machen.  diese  auffassung  steht  und  fällt  mit  der  annähme 
Steenstrups,  dass  die  haustiere  erst  in  der  broncezeit  nach  dem 
norden  gebracht  worden  seien,  dem  widerstreiten  nicht  blofs 
knochenfunde  aus  der  schwedischen  Steinzeit,  sondern  auch  die 
neuesten  zoologischen  Untersuchungen  dänischer  funde  (vergl. 
Aarb.  1888,  261.  310. 1889, 193.  329).  in  den  kjekkenmeddinger 
ist  bis  jetzt  kein  haustier  nachgewiesen,  die  geniale  entdeckung 
Steenstrups,  dass  sich  von  den  tierskeletten  nur  diejenigen 
knochen  oder  knochenteile  vorgefunden  haben ,  welche  der  hund 
schont,  lässt  die  frage  ungelöst,  ob  der  hund  schon  damals  haus- 
tier gewesen,  die  bevölkerung  der  kjekkenmaddingperiode  war 
nach  Steenstrup  ein  ansässiges  Jäger-  und  fischervolk  und  zwar 
zur  zeit  der  kicfernwälder  Dänemarks  (später  durch  eichen,  noch 
später  durch  die  jetzigen  buchen  abgelöst),  als  renn-  und  elentier 
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schon  Dicht  mehr  im  lande  waren,  die  bevOlkerung  des  jüngeren 
Steinalters  hat  als  zahme  haustiere  sicher  den  hund,  das  rind ,  die 
ziege,  das  schaf,  das  schwein  und  das  pferd  besessen,  dass  die 
Indogermanen  tr^tger  dieses  culturfortschrittes  gewesen  sind, 
ist  meines  erachtens  eine  der  gesichertsten  tatsachen  archäologischer 
Forschung  (über  das  kjekkenmeddingvolk  ist  nichts  mehr  festzu- 
stellen), es  war  bereits  ein  grofser  gewinn  für  V.8  darlegungen, 
mit  dieser  tatsache  rechnen  zu  können;  erstellt  die  gegengrOnde 
gegen  die  frühere  einwanderungstheorie  s.  cxxxni  zusammen, 
die  beweisführung  für  die  positiTe  annähme  hat  er  nicht  ange- 
treten, für  deutsche  leser  wird  es  sich  empfehlen,  dieselbe  hier 
nachzuholen. 

V.  nimmt  (s.  cxv)  für  das  steinaltervolk  überhaupt  indo- 
germanischen Ursprung  an,  weist  ausdrücklich  die  annähme  einer 
tiefen  kluft  zwischen  älterer  und  jüngerer  Steinzeit  von  sich 
(s.  cxxxviii),  tritt  für  continuität  und  identität  der  bevölkerung 
ein  (s.  cxLui).  war  es  etwa  ein  neues  volk,  das  nach  Europa  mit 
dem  Christentum  einwanderte  und  die  heidnischen  bewohner  zer- 
sprengte, war  es  ein  neues  Tolk,  das  mit  der  reformation,  mit 
den  technischen  erfindungcn,  mit  der  industriellen  entwicklung 
der  neueren  zeit  auftrat?  so  fragt  V.  ohne  zu  beachten,  dass 
der  analogieschluss  wegen  totaler  Verschiedenheit  der  prämissen 
nichts  beweist,  vielleicht  gelingt  es  der  zukunft,  den  schroffen 
gegensatz  der  älteren  und  jüngeren  steinzeitcultur  in  ähnliche 
Übergangsphasen  aufzulösen,  wie  solche  den  eintritt  der  bronce 
und  den  des  eisens  begleiten,  vorerst  sind  wir  davon  noch  sehr 
weit  entfernt,  ein  klarer  Zusammenhang  der  typologischen  formen 
ist  heute  nur  vom  jüngeren  steinalter  an  durch  bronce-  und 
eisenzeit  zu  verfolgen,  die  kj^kkenmoddingfunde  lassen  sich  in 
die  typologischen  reihen  nicht  einordnen,  diese  continuität  der 
typen  durch  lange  Zeiträume  hindurch  ist  eines  der  gewichtigsten 
Zeugnisse  für  die  continuität  der  bevölkerung.  seitdem  Monte- 
lius  und  Zink  die  identität  der  Scandinavier  der  broncezeit  mit 
denen  des  jüngeren  Steinalters  ausgesprochen,  hat  langsam  aber 
entscheidend  die  alte  lehre  von  der  einwanderung  ihre  bekenner 
eingebüfst,  und  kaum  einer  der  erfahrenen  gelehrten,  die  heute 
an  der  spitze  der  archäologischen  forschung  stehn ,  zweifelt  noch 
an  der  richtigkeit  dieser  folgenschweren  tatsache. 

Eine  der  überraschendsten  erscheinungen  in  den  gräbern  der 
jüngeren  Steinzeit  ist  die  sehr  beträchtliche  menge  von  bern- 
stein,  die  den  leichen  zur  letzten  ruhestätte  mitgegeben  worden 
ist.  in  den  gräbern  der  broncezeit  fehlt  der  bernstein  gänzlich 
oder  tritt  nur  noch  in  ganz  ärmlicher  dürftigkeit  zu  tage,  nun 
sind  aber  die  bernsteinfunde  des  steinallers  vorzugsweise  in  den 
ganggräbern,  spärlicher  in  den  Steinkisten  angetroffen  worden, 
wie  Montelius  erkannt  hat.  die  Steinkisten  lösen  noch  während 
der  Steinzeit  die  ganggräber  ab,   sind  aber  auch  in  der  bronce- 
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zeit  noch  Oblich.  das  zurücktreteo  des  bernsleins  io  der  schluss- 
periode  des  steinalters  (wie  in  der  broncezeit)  hat  begreiflicher- 
weise seinen  grund  in  dem  zu  jener  zeit  erkannten  tauschwert 
des  bernsteins,  der  jetzt  im  weitverkehr  exportiert  wird  und  auf 
dem  rOckwege  den  Nordgermanen  die  bronce  gebracht  hat,  jenes 
prachtvolle  metall,  das,  wie  wir  wissen,  bereits  in  einer  fertigen 
mischung  nach  dem  norden  gekommen  ist.  der  bernsteinbandel 
hat  die  Germanen  Nordeuropas  zum  ersten  mal  mit  der  cultur 
des  Südens  in  berübrung  gebracht  (Müllenhol!  DA  1 212).  die 
bronce  ist  der  tauschgegenstand  des  Südens  für  den  bernstein  der 
Nordseeanwohner,  wir  erkennen  aus  dem  allmählichen  abnehmen 
des  bernsteins  in  den  gräbern,  wie  das  volk  den  wert  der  ein- 
heimischen wäre  schätzen  lernt  und  nicht  länger  in  verschwende- 
rischem  luxus  den  verstorbenen  mit  unter  den  boden  legt,  wie 
absurd  wäre  es,  wo  wir  so  viel  natürliche  absieht  und  Zusammen- 
hang erblicken,  einen  künstlichen  riss  eintreten  zu  lassen  1  nicht 
mit  der  bronce,  sondern  bereits  vor  ihrem  auftreten  macht 
sich  der  anbruch  der  metallzeit  bemerkbar,  wir  umgehn  jegliche 
absurdität  nur  unter  der  annähme,  dass  ein  und  dieselbe  be- 
volkerung  das  ihrige  zu  dem  cuUurfortschritt  beigetragen  hat. 
dazu  kommen  die  exacten  beweisgründe.  Virchow  hat  den  er- 
haltenen ^altnordischen'  schädelformen  des  späteren  steinalters 
eine  Untersuchung  gewidmet  (Archiv  für  anthropologie  iv  55  ff) 
und  auf  grund  seiner  messungen  sich  dafür  ausgesprochen,  dass 
die  heutigen  Scandinavier  in  directer  descendenz  von  dem  volke 
der  jüngeren  Steinzeit  abstammen,  auch  Noreen  hat  sich  in 
diesem  sinne  geäufsert  (vgl.  Grundriss  der  germ.  philol.  i  418). 

Ist  erst  die  identität  der  bevolkerung  im  jüngeren  stein- 
alter und  derjenigen  der  broncezeit  anerkannt,  so  handelt  es  sich 
nur  noch  um  die  frage,  ob  das  broncevolk  indogermanisch  ge- 
wesen? dafür  hat  uns  erfreulicherweise  die  jüngstvergangene 
zeit  den  exacten  beweis  erbracht,  an  dem  jeder  zögernde  zweifei 
vollends  scheitern  wird,  man  kennt  die  grofsartigen,  unschätz- 
baren funde  aus  der  dänischen  broncezeit,  die  uns  mit  ihren 
.10  eichkisten  wolverwahrten ,  durch  die  erhaltende  eicbsäure 
wenigstens  bis  auf  reste  geretteten,  vollständig  bekleideten,  auf 
tierfaäuten  ruhenden  leichen  männlichen  und  weiblichen  geschlechts 
über  die  bestattungsgebräuche,  ja  selbst  über  das  tägliche  leben 
der  grauesten  vorzeit  einigen  aufschluss  gewähren,  die  leichen- 
reste  sind  vor  kurzem  in  Kopenhagen  von  sachverständigen  unter- 
sucht worden  (Unders^gelser  af  archaeologisk  materiale  udfart  i 
prof.  Steins  laboratorium.  Aarb.  1891,  97  ff),  es  interessiert 
uns  hier  nicht  die  analyse  der  kleidungsstücke,  die  in  kunstvoller 
weise  aus  schwarzer  und  weifser  Schafwolle  mit  einem  einschlag 
von  tierhaaren  hergestellt  sind,  es  steht  mit  unserer  frage  nicht 
im  Zusammenhang,  wie  sorgfältig  das  haarnetz  geflochten  ist,  in 
welchem  die  haare  der  frau  getragen  worden  sind^  dagegen   bat 
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die  cbemiscbe  uutersuchung  der  haare  selbst  wichtige  resultate 
ergeben,  wir  besitzen  noch  das  kopfbaar  aus  6  eichsärgen, 
welche  der  frühperiode  der  broncezeit  angehören,  das  haar  sieht 
heute  gleichmXfsig  schwarz  aus;  teils  unter  einwürkuug  der  eich- 
säure, teils  durch  die  eindringenden  erdstoffe  hat  die  ursprüng- 
liche färbe  sich  dem  äuge  entzogen  und  nur  der  sorgfältigsten 
chemischen  auswaschung  ist  es  gelungen,  die  fremden  auf- 
lagerungen  zu  beseitigen  und  die  ursprüngliche  färbe  blofszulegen. 
Alle  ßproben  haben  ursprünglichesblond  ergeben, 
in  wechselnden  nuancen,  die  eine  heller,  die  andere  dunkler,  damit 
ist  die  blonde  race  in  Skandinavien  nicht  blofs  für  die  beginnende 
broncezeit,  sondern  nach  dem  früher  beigebrachten  bereits  für 
die  ausgehnde  Steinzeit  als  sesshaft  erwiesen,  die  gesamte  cultur- 
wissenschafl  wird  in  Zukunft  damit  zu  rechnen  haben,  dass  die 
errungenschaften  der  skandinavischen  stamme  nur  als  resultate 
einer  langen,  stetigen  entwicklung  am  heimatsorte  selbst  aufge- 
fasst  und  dargestellt  werden  dürfen,  es  ist  nicht  blofs  für  die 
sprach-  und  religionsgeschichte  von  eminentem  wert,  einen  Zeit- 
raum von  c.  3000  Jahren  zn  berücksichtigen,  den  das  volk  hinter 
sich  hatte,  welches  vor  nunmehr  c  1000  jähren  auf  den  Schau- 
platz der  Weltgeschichte  getreten  ist. 

Sophus  Moller  hat  der  letztgenannten  abhandlung  worte  bei- 
gefügt, die  keines  commentars,  wol  aber  der  aufforderung  bedürfen, 
die  kostbare  errungenschaft  mit  allem  eifer  nutzbar  zu  machen:  es 
waren  gut  bewaffnete  kriegsleute  und  reich  geschmückte  frauen 
germanischen  Stammes,  die  in  dänischen  bügeln  zur  zeit  Homers 
etwa  ums  jähr  1000  v.  Chr.  beigesetzt  worden  sind,  es  war  ein 
volk,  das  von  Viehzucht  gelebt,  ackerbau  getrieben,  sich  nicht  in 
tierhäute,  sondern  in  gute  woUtracht  mit  bestimmtem  schnitt  — 
eine  ächte  nationaltracht  —  gekleidet  hat.  es  hat  mit  meister- 
schaft  verstanden,  die  aus  weiter  ferne  eingeführten  metalle  zu 
bearbeiten  und  mit  einer  eigentümlichen,  schönen,  stilmäfsigen 
Ornamentik  zu  schmücken.  —  eröffnet  sich  nicht  von  dieser  höhe 
der  kunst  und  industrie  ein  weiter  blick  für  die  altertumskunde? 
kein  zweig  derselben  wird  sich  so  viel  davon  versprechen  dürfen 
als  die  religionsgeschichte.  Vodskov  möge  die  erste  arbeit  tun.  er 
hebt  mit  nachdruck  hervor,  dass  seine  methode  die  historische  sein 
soll,  folglich  wird  seine  aufgäbe  sein,  die  religiösen  Vorstellungen 
der  Nordgermanen  aus  dem  Zusammenhang  ihrer  inneren  und 
äufseren  geschichte  zu  erläutern,  die  totalität  unserer  Über- 
lieferung auf  ihren  religiösen  gehalt  zu  prüfen,  er  wird  sich 
dabei  zu  hüten  haben,  von  vornherein  mit  begriffen  wie  sjsele- 
dyrkelse  und  naturdyrkeise  auf  den  plan  zu  treten  und  die  sich 
ergebenden  categorien  in  ein  hergebrachtes  Schema  zu  zwängen. 
Über  den  ahnencult  wird  sich  nichts  befriedigendes  sagen 
lassen,  so  lange  nicht  die  altgermanische  aristokratie,  sowol  was 
ihre  lebensäufserung  als  ihre  sociale  Stellung  betrifft,  aufgehellt 
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ist.  bei  historikern  wie  Sars  und  Fustel  de  CoulaDges  wird  V. 
geislvolle  andeutuDgen  finden,  wenn  es  ihm  gelingt,  aus  Rohdes 
Psyche  nicht  blofs  den  gang,  sondern  auch  die  Sicherheit  der 
forschung  zu  lernen,  wird  ihm  bei  seinem  sehr  zeitgemäfs  ge- 
wählten thema  der  erfolg  sicher  sein. 

Marburg  i.  H.,  sept.  1891.  Feuedrich  Kauffmann. 


Die  plnralbiidQDgeo  der  iodogerinanischeo  neotra.     von  Johannes  Schmidt. 
Weimar,  HBölilau,  1889.  viu  und  457  ss.  8<^.—  12  m. 

Schmidts  arbeiten  haben  alle  ein  scharfes  profil,  sie  haben 
character.  hätte  es  ihm  gefallen,  seine  Tluraibildungen'  ohne  namen 
erscheinen  zu  lassen,  so  hätte  doch  jeder  nur  einigermafsen 
kundige  gesagt:  das  ist  ein  werk  Johannes  Schmidts  und  nie- 
mandes sonst. 

Es  ist  in  der  linguistik,  wenigstens  innerhalb  der  bekannten 
erklärungsprincipien,  noch  immer  leicht  einfalle  zu  haben  —  wer 
hat  sie  denn  nicht?  allerdings  wird  man  jetzt  bald  damit  zu 
rande  gekommen  sein,  wenn  nicht  etwas  principiell  neues  gefunden 
wird,  ich  kenne  aber  niemand,  der  seinen  eigenen  einfallen 
so  feindlich  gegenübersteht  als  Seh.  er  spricht  nicht  leicht, 
bevor  er  den  beweis  erbringen  zu  können  glaubt,  so  ist  er 
mehrfach  zu  kurz  gekommen,  mit  der  mOglichkeit  des  beweises 
beginnt  bei  ihm  das  vertrauen  zu  einer  idee.  dann  führt  er  sie 
aber  auch  mit  allen  gaben  des  geistes  und  seiner  gewaltigen 
gelehrsamkeit  durch,  so  kommt  es,  dass  er  ganze  bflcher  auf 
einer  idee  aufgebaut  hat,  früher  den  vocalismus  und  jetzt  die 
^pluralbildungen'.  der  faden,  an  dem  das  einzelne  im  ^vocalismus' 
aufgereiht  war,  hat  nicht  gehalten,  aber  die  perlen  bleiben  und 
werden  noch  oft  in  neuer  fassung  erscheinen. 

Sein  jetziges  buch  wird  in  allem  wesentlichen  dauern, 
darüber  ist  man  schon  einig,  ich  stelle  es,  mit  der  kleinen 
schriflt  über  die  Urheimat  der  Indogermanen ,  neben  Sch.s  be- 
deutendsten fund,  neben  die  ^wellentbeorie'. 

Was  Seh.  in  den  Pluralbildungen  beweisen  will,  lässt  sich  mit 
wenigen  wbrten  sagen,  er  will  nachweisen,  dass  der  nom.  acc. 
pl.  n.  seiner  form  und  bildung  nach  ein  singular,  ein  coUec- 
tiver  Singular  ist.  indogerm.  *jugä  ist  ein  sing,  und  verhält 
sich  zu  *jugom  wie  ^gejOche'  zu  'joch'.  es  ist  also  *jugä  ^die 
Joche'  ein  femin.  genau  so  wie  q>Qi%Qa  ^die  brüderschaft'  (neben 
ai.  bhräträm  n.)  und  wie  die  Wörter  der  S-decl.  des  latein.,  der 
S-decl.  des  german.  usw.  manchmal  steht  auch  noch  ein  singular 
fem.  gen.  neben  dem  neutrum  einer  andern  spräche,  so  stehn 
nebeneinander  ^doyrj  und  ai.  svädanam;  gloria  und  pravasydm; 
vBvQOv  und  vevQj];  mendum  und  menda ^  ai.  mindä  ^körperlicher 
fehler';  labium  und  labea  usw.     Seh.  beweist  ferner,  dass  neben 
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der  neutralen  pIuralbilduDg  aller  stamme  die  entsprechende 
feminine  singularbildung  vorbanden  und  ihre  Identität  somit  klar 
ist.  den  bestand  der  Ursprache  an  nom.  acc.  plur.  neutr.  teilt 
Seh.  in  zwei  gruppen.  ^die  erste  fügt  ein  sufifix-a  an;  sie  um- 
iasst  die  o-,  t-,  u-stämme.  die  zweite  bildet  den  plurai  suffix- 
los durch  dehnung  des  letzten  vocals;  sie  scheint  sich  ursprüng- 
lich über  alle  consonantischen  stamme  erstreckt  zu  haben,  jede 
der  beiden  bildungen  ist  identisch  mit  einer  bildung  des  nom. 
sg.  fem.  der  betreffenden  stamme.'    Seh.  s.  37. 

Der  hauptteii  des  buches  ist  nun  diesem  nachweise  gewidmet, 
hier  soll  vorzüglich  das  germanische  berücksichtigt  werden,  ent- 
sprechend dem  character  des  Anzeigers. 

1.  pluralbiidung.  o-stdmme:  d+ägibta.  got.  /uAra  «slat. 
juga,  asl.  iga  usw.  —  i-stämme:  ursprüngliches  i+a  ist  nach  Seh. 
griech.  la,  überall  sonst  i;  rgia  sed.  tn^  tat.  trl-ginta^  air.  tri, 
lit.  try-lika^  dazu  ahd.  dhfi  Isid«  die  entsprechende  fem.  bildung 
liegt  in  giigovaa^  bhärantl,  genetri-cs^  frijondi,  lit.  viianti,  abg. 
vezaiti  vor.  —  u-stämme:  ursprüngliches  u-f^  entspricht  nach 
Seh.  griech.  va  oder  /a,  sonst  ü.  so  also  ist  7i:olld  =  \e(\, 
purü ,  daxQva  =  apü.  ahd.  fihiu  hat  keine  alte  form  erhalten ; 
es  ist  eine  analogieform  wie  aatea.  dann  beweist  Scb.,  dass  es 
auch  fem.  auf  ua,  ü  gegeben  hat.  ein  excurs  handelt  von  den 
fem.  Stämmen  auf  i  und  ia,  ü  und  na.  die  t-,  ü-stämme  haben 
einst  15,  US  im  nom.  sg.,  die  ia,  ua-stämme  aber  i,  u.  von  nom. 
auf  15  führt  Seh.  aus  dem  germ.  an:  an.  kyr^  an.  CBr,  an.  mcBr. 
nom.  auf  i  repräsentiert  got.  mavi  (maujös).  ein  nom.  auf  ji5 
war  einst  qaimus;  aus  den  nom.  auf  ü  wurden  solche  auf  vä. 

2.  pluralbiidung:  n-stämme.  im  vedischen  plurale  auf  a  fast 
nur  bei  den  man-stämmen,  also  nämä  (aus  'Tnä-n).  so  auch  im 
asl.:  m^'^*men:=nämä,  aber  singularisch  verwendet,  die  übrigen 
sprachen  haben  die  alte  pluralbiidung  ebenfalls  besessen,  sie  aber 
durchweg  singularisch  und  mit  männlichem  geschlechte  gebraucht 
(Seh.  s.  90);  vgl.  sthäma  n.  zu  atrmtüv  m. ,  ligfAu  lat.  termen 
neben  jiQfÄWv,  lat.  termo  etc.  im  germ.  sind  alle  alten  neutra 
auf  mn  masculina  geworden  (s.  92):  got.  hliuma,  ahd.  samo^ 
an.  /idiTit,  ags.  sealma^  ags.  nama.  nur  im  got.  ist  namö  neutr. 
geblieben,  wenn  aber  die  nom.  acc.  pl.  ntr.  auf  md[n]  ursprüng- 
lich fem.  sing.  coUectiva  gewesen  sind,  woher  kommt  es,  dass  die- 
selben, wo  sie  in  singul.  function  begegnen,  fast  immer  als  mas- 
culina auftreten?  diesen  Widerspruch  sucht  Seh.  s.  95  ff 
zu  lösen. 

Einer  der  schönsten  abschnitte  des  buches  ist  die  s.  106  be- 
ginnende abhandlung  über  den  ^nom.  sing,  der  neutr.  n-stämme 
im  germanischen.'  nur  drei  nom.  dieser  bildung  sind  gemein- 
germanisch, nämlich  die  entsprechungen  von  äuge,  ohr,  herz, 
aus  vorgerman.  zeit  sind  nur  drei  oder  vier  neutr.  n-stämme 
ererbt:  augins,  ausins,  vatins.    dazu  vielleicht  die  benennung  des 
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kerzens  (Scb.  s.  108).  davoo  hiefs  vatin$  im  noro.  *v<Uar  wie  ahd. 
wazar^  vd(OQ  zeigen,  die  drei  übrigen  waren  ursprünglich  ein- 
silbig: hairtö  —  ai.  hfdy  cord,  x^q;  au$ö  —  air.  ö,  aus'Cultar$i 
augö  —  klU-(07i-Bg,  nQOO'UiJi'Ov.  solche  alte  einsiib.  neutra 
haben  im  gen.  oft  den  n-stamm.  im  nom.  dagegen  tritt  häufig 
ein  t  an:  ai.  hfdri^  abg.  srtdi-ce,  d\iA,herz%'StüU\  lit  ai4<i-s,  iat. 
awi'Sy  abd.  Srt;  ai.  aksh-i^  lit.  o/ri«,  ahd.  augiwis^  got.  and-augi-^ba. 
diese  stamme  erscheinen  aber  auch  noch  mit  einer  andern  er- 
Weiterung,  nämlich  mit  ä  (Seh.  s.  1 17) :  ai.  kfd  —  abg.  sreda  'mitte* 
(aus  *serda);  air.  ö  —  ontj.  es  kann  also  germ.  ein  dem  oiifj 
entsprechender  nom.  *ougäy  ein  dem  srtda  entsprechender  *hertä 
die  alten  nom.  *ougi^  *herti  bei  seite  geschoben  haben,  die 
beiden  *ougä,  *hertä  wurden  dann  um  n  vermehrt,  entweder  von 
den  cas.obl.her,  oder  im  zusammenhange  mi(  anderen  erweiteruogeu 
(ai.  vidhdvä^  got.  viduvön)  s.  119.  die  drei  werte  augö^  ausö,  hairtö 
sind  der  grundstock  aller  schwachen  neutra  geworden.  die 
pluralische  Verwendung  vom  ahd.  auga^  herza  erklärt  sich  daraus, 
dass  auch  wort  sowul  'verbum'  als  'verba'  bezeichnen  konnte. 

s-stämme.  die  neutra  mit  nom.  auf  -os  bildeten  den  plur. 
auf  08^  welcher  im  altbaktrischen  und  angelsächsischen  als 
plur.  erhalten  ist,  sonst  als  sing,  fungiert  (s.  135):  ai.  «dAos,  ags. 
iige^  plur.  ab.  hazäo  (s^-üs),  ags.  sigor.  dieser  plural  auf  o»  ist 
identisch  mit  dem  nom.  sing,  der  fem.  «-stamme,  z.  b.  ufhäs 
qaig  aurör-a.  über  die  Verhältnisse  des  german.  Seh.  s.  149.  ags. 
iQmbj  cealf  flectieren  im  sing,  wie  neutrale  o -stamme  (hmbes, 
lombe).  der  nom.  pl.  lautet  north,  lombor^  calfur.  *lamm'  ist 
ursprünglich  s-stamm,  wie  finn.  lambas  zeigt,  und  aalf  ist  ßgi(pog. 
Seh.  erkennt  in  der  endung  -ar,  -ur  des  pl.  das  idg.  -ii  wider 
und  erklärt  die  Schwierigkeiten  s.  150  f.  einen  weitern  nom. 
pl.  auf  'ö$  erkennt  Seh.  in  ags.  dögor  (sing,  s-stamm  in  goU  Dagit- 
theus  usw.),  zu  dem  sing,  «-stamm,  der  in  ai.  ähas  vorliegt,  diese« 
'Or  ging  dann  auch  in  den  sing,  über:  hrodor^  salar.  an  sich, 
sagt  Seil.,  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  sige  sich  zu  iigor  ver- 
hielte wie  ai.  tdma$y  dvas:  tamas-dHn,  otHU-d-m,  allein  bei  den 
sing,  und  plur.  zugleich  gebrauchten  lotnbor^  dogor  sei  diese 
roOglichkeit  ausgeschlossen,  die  schwierigen  und  nicht  klaren 
Verhältnisse  des  ahd.  bespricht  Scb.  s.  152  IT. 

iK-stämme.  die  ursprüngliche  bildung  des  plur.  neutr.  aul 
-9n/  ist  blofs  im  lit.  und  altb.  erbalten,  im  ind.  um  i  erweitert: 
'ärui,  diese  neutra  auf  -önt  sind  die  einzigen,  welchen  keine 
entsprechenden   fem.  zur  seite  stehn.     Seh.  erklärt  das  s.  168  f. 

r-stämme.  die  neutralen  r-stämme  haben  verschiedene  nom.- 
bildungen  s.  172.  mehrfach  erscheint  ein  -^  zb.  ai.  ydkrt,  fjrtaQ; 
darüber  s.  178  ff.  dieses  -t  erscheint  auch  bei  andern  stammen 
(z.  b.  /a^ox-T-),  war  aber  nach  ausweis  des  ai.  auf  nom.  acc.  sg. 
beschränkt,  im  germ.  scheint  atuß  *bier'  hierherzugehören,  in  dem- 
selben casus,  wo  also  beim  pronomen  d  auftritt  (goU/ol-o,  ai.  tdd)^ 
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erscheint  beim  nomen  ein  t.  beim  DomeD  finden  wir  d  in  *8äl-d 
gen.  *8aln6s  salz  (s.  182).  der  richtige  nom.  pl.  neutr.  eines  dreige- 
schlechtigen  r-stammes  liegt  in  ai.  catviri  vor.  im  got.  fielen  m. 
catväras  und.  n.  catv&ri  in  fidv6r  zusammen,  aus  dem  neutr. 
fidvM  erklärt  Seh.  die  flexion  fidvörim.  idg.  nom.  pl.  n.  *Ketvdri 
setzt  ein  *ketvör  voraus  (s.  192).  dieses  -dr  verhält  sich  zu  nom. 
sg.  -r,  -r-t  wie  -mon:  -m^  usw.  solche  alte  pluralesindi'do;^,  axo;^. 
man  vergleiche  xiKinaQ:  tin^AWQ  ^=  teqpia:  xiQinwv.  —  s.  198  fi* 
werden  die  germ.  stammgestalten  besprochen,  von  dem  idg.  nom. 
-rt  ist  keine  spur  erhalten,  nur  der  nom.  auf  -er  (wie  ai.  Üdhar^ 
über)  ist  in  mehreren  Wörtern  noch  nachweisbar:  an.  wdr;  an. 
lifr,  ahd.  lebera;  ags.  tifer,  ahd.  zebar  ua.  sodann  bleiben 
einige  Wörter,  welche  die  dem  -wq  entsprechende  collective  nomi* 
nativbildung  erbalten  haben,  so  ist  die  urgerm.  flexion  von 
*  Wasser*  *vat^r,  *vatenas;  ags.  sumor  *sommer'  kann  =  *8^ör 
sein  usw.  man  beachte,  dass  *vatör,  %otör  in  der  eudung  mit 
dem  fem.  svasU,  soror^  lit.  sesu  stimmt. 

Wie  die  einsilbigen  neutra  den  plural  in  der  Ursprache  ge- 
bildet haben,  darüber  ist  noch  keine  sichere  auskunft  zu  ge- 
winnen (s.  219). 

3.  pluralbildung:  der  nom.  fügt  ein  t  an  (s.  227  fi);  für 
das  german.  kommt  hier  nur  der  stamm  fidvdri-  in  betracht,  der 
das  t  aus  dem  nom.  verschleppt  zu  haben  scheint. 

Der  grundidee  wird  wol  nicht  widersprochen  werden,  auch 
Brugmann  hat  Morph,  unters.  v60f  erklärt,  dass  er  dem 
gedanken,  das  ä  des  nom.  acc.  pl.  der  neutra  mit  dem  ä  des 
femin.  sing,  zu  identificieren,  sympathisch  gegenüberstünde  und 
dass  *die  gesamte  von  Schmidt  jetzt  auf  breitester  grundlage 
aufgebaute  theorie  des  Ursprungs  der  neutralen  pluralbildungen 
aus  singularischeu  formen  anzufechten'  ihm  ferne  läge.  Brug- 
mann bezweifelt  nur,  ^ob  wir  das  recht  haben,  alle  nom.  acc.  plur. 
für  ursprüngliche  collective  singulare  zu  erklären',  er  erklärt 
nicht  zu  begreifen,  wieso  ursprachlich  zu  dem  nom.  (acc.)  sing. 
*jugä  die  echt  pluralisch  gebildeten  *yu^öm,  *jti^ot>u  haben  ent- 
stehn  können,  statt  der  alten  singularischen  casus.  Heb  frage 
daher,  ob  es  nicht  von  anfang  an  wirkliche  nom.  acc.  plur.  ntr. 
gegeben  hatte.  .  . .'  er  meint,  die  t-  und  u-stämme  und  gewisse 
consonantische  hätten  einen  plural  auf  9  gebildet,  wobei  die  t- 
stämme  aus  i-\-9  ein  7,  die  ti-stämme  aus  u  -]-  9  ein  ü  gezeitigt 
hätten.  B.  denkt  also  daran,  dass  etwa  *oki9  *oki  *die  äugen' 
gen.  *okidm  zu  *jugä  ein  *jugdm  herbeigeführt  hätten  (Brugmann 
prundr.  ii  682).  die  annähme  scheint  mir  ganz  überflüssig  — 
ganz  abgesehn  von  Streitfragen,  die  da  hereinspielen  — ,  denn 
sobald  *jugü  als  plural  zu  *jugom  ^=  *die  joche'  gefühlt  wurde, 
stellte  sich  von  selbst  nach  gen.  rhasc.  *viröfn  *der  männer^ 
*jugöm  ein,  wie  *viresjo  und  *juge8Jo  usw.  ja  schon  überein- 
stimmten,    hätte  Brugmann  recht,  dann  verlöre . Sch.'s  werk  er- 
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heblick;  deoo  es  iu  nicht  otiBe  bedeutubg,  ob  orsprflnglkh 
alle  Qom.  pl.  ntr.  Mogutare  warea  oder  nicht,  ich  halte  an 
Seh.'s  meinuDg  fest.  Schmidt  hat  offeDbar  so  viel  getan,  als 
die  Wissenschaft  in  einem  solchen  falle  Oberhaupt  zu  tun  in  der 
bge  ist;  er  hat  eben  gezeigt,  dass  dieselbe  mischung  von  nom. 
acc.  sing,  «nd  sonstigen  pluralischen  casns  sich  auch  sonst  auf 
idg.  Sprachgebiet  in  historischen  Zeiten  herausgebildet  hat. 

Schmidts  buch  gehört  zu  den  anregendsten  der  ganzen  sprach- 
wissenschafilichen  litteratur.  es  wird  gewis  die  forschung  in 
nachhaltiger  weise  beeinflussen,  von  dem,  was  ich  dazu  bemerken 
möchte,  sei  nur  weniges  hier  kurz  dargelegt. 

Ifi  einer  frage  hat  Seh.  halt  gemacht,  wo  man  —  wenn  ich 
nicht  irre  —  doch  einen  kleinen  schritt  weitergehn  kann,  ohne 
den  boden  zu  verlieren,  wenn  die  neutr.  piur.  der  o-st9mme 
eigentlich  sing,  auf  -3  waren ,  so  fragt  es  sich,  woher  dann  die 
die  gleichheit  vom  nom.  und  acc.  im  plur.  des  neutr.  kommt,  also 
nom.  acc.  *jugä^  wo  man  doch  nom.  *jugäj  acc.  *jugdm  erwarten 
sollte.  Seh.  antwortet,  die  gleichheit  von  nom.  acc.  sing,  ^jugom 
habe  es  bewirkt,  dass  nom.  ^gü  auch  als  acc.  verwendet  wurde 
(s.  35  0*  das  ist  wol  möglich,  ich  halte  es  aber  auch  für  denk- 
bar, dass  im  acc.  sing,  der  fem.  9-stamme  schon  in  uralten  Zeiten 
ein  sandhi  -am:  -9  bestand  und  das  Verhältnis  von  sing.  nom. 
*jugom:  acc.  *jugmn  auch  im  plural  nom.  *jugU:  acc.  *jugä  zur 
alleinherrschaft  brachte,  wahrend  die  anderen  accus,  sing,  auf -m 
der  sandhiform  auf  -Sm  im  Singular  in  den  meisten  fällen  zum 
siege  über  -ä  verhalfen. 

Eine  solche  deutung  steht  vollkommen  im  zusammen- 
hange mit  Sch.s  eigenen  meinungen;  denn  er  sagt  s.  217:  *aus- 
lautendes  -ör,  -ön  haben  schon  in  der  Ursprache,  wenn  kein  vocal 
folgte,  ihr  n  und  r  verloren'  (vgl.  auch  s.  236).  denselben  sandhi 
wird  er  wol  auch  für  -am  zugestehn.  dieser  ist  jetzt  auch  von 
Collitz,  Bezzenbergers  Beitr.  17,  1  ff  im  hinblick  auf  andere  fillle  be- 
hauptet worden,  so  viel  ich  sehe,  besteht  eine  möglichkeit  ftir 
die  annähme  der  sandhiform  -9  (neben  -Sm)  im  accus,  sing,  vor 
allem  lassen  sich  gewisse  erscheinungen  des  german.  so  deuten, 
das  gotische  hat  im  nom.  und  acc.  sing.  giba.  man  erklart  giba 
als  alte  nominativform,  die  auf  den  accus,  übertragen  ist,  denn 
germ.  *yeßcn  hätte  got.  *gih6  ergeben.  Brugmann  Grdr.  n  547 
sagt:  ^vielleicht  war  der  lautgesetzliche  zusammenfall  der  beiden 
casus  in  pö  etc.  erst  anlass,  dass  der  nom.  giba  auch  als  acc.  ge- 
braucht wurde.'  dabei  ist  pö  als  versehn  zu  streichen  und  hvö^ 
hvö-h^  atnd-Atin  einzusetzen,  ich  denke,  gerade  sd : /(^,  hvö:hvd 
hätten  nicht  giha :  giba  erzeugt,  sondern  *gibö :  *gibö.  im  an.  ist 
beim  nomen  der  nom.  und  acc.  gleich  {vok)^  während  das  adj. 
noch  trennt  8ppk:spaka^  wenigstens  ist  dies  der  zustand  der 
litteratursprache  (Noreen  in  Pauls  Grdr.  i  491). 

Dem   germ.  diesen   sandhi  noch  zuzumuten,    wird  um  so 
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eher  statthaft  sein,  da  sicli  doch  auch  sonst  noch  spuren  erhalten 
haben.  Kluge  fahrt  wenigstens  Grundr.  1 385  got.  hana^  an.  kam 
auf  urgerm.  *xane^  ahd.  hano,  ags.  hona  auf  *xanen  zurück,  dass 
auch  die  fem.  n-stflmme  im  nom.  sg.  -ö  :  -ön  hatten,  darauf  weist 
doch  schon  der  zahlreiche  übertritt  der  7 -stamme  zu  den  ön- 
stXmmen:  vidua  viduvö^  dingua  tuggö  usw.  —  der  RV  hat  noch 
zwei  spuren  eines  accus,  auf  -ä,  vn  96, 1  heifst  es  [ajswryi  na^näm 
siirastHUtm.  so  hat  der  text.  Bollensen  hat  für  asmyd  a^ryäm 
lesen  wollen  (vgl.  Lanman  Noun-inOexion  s.  357).  dann  vii  19,  5: 
fotatamiviveshtr  wird  erklärt  ^atatamäm  (nümlich  puram)  äviveshU. 
hier  ist  also  ein  accus,  auf  -ä  zusammengeflossen  mit  folgendem 
vocal.  ebenso  werden  sich  wol  auch  sonst  noch  spuren  des  ä 
finden  lassen.  — 

Schmidt  bespricht  s.  69  an.  kyr  und  identiflciert  es  mit  ai. 
güvl'  fem.  zu  gätis  wie  in  Kuhns  Zs.  25,  17,  denn  gäü$  wäre  zu  *Jr9r 
geworden  wie  näfus  zu  an.  ndr.  dabei  muss  aber  die  möglichkeit 
offengehalten  werden,  dass  an.  ndr  auf  eine  grundform  ohne  ti  zu- 
rückgeht 

Altind.  ^o^  wird  mit  ßovg  immer  dazu  verwendet,  um  die 
erhaliung  des  t<  nach  d  vor  s  in  idg.  zeit  zu  behaupteui  sodass 
man  dorisch  ßwg  als  analogiebildung  nach  ßcHv  erklart  und  um- 
gekehrt attisch  ßovv  als  analogie  nach  ßovg.  so  GMeyer  >§  322. 
dagegen  ist  Brugmann  Griecb.  gramm.  >  s.  115  im  sinne  meiner 
früheren  ausführungen  geneigt,  eine  idg.  nebenform  *gd$  anzu- 
nehmen, es  ist  ein  verdienst  von  Solmsen  (Kuhns  Zs.  29,  358} 
und  Wiedemann  (Das  litauische  präteritum  s.  40)  es  ausge- 
sprochen zu  haben ,  dass  von  ßotg  ßoog  ein  anderes  wort  nicht 
getrennt  werden  darf,  nämlich  novg  nodog,  das  letztere 
hat  jetzt  verschiedene  erklärungen  gefunden,  für  Wiedemann  vA 
novg  eine  analogieform  nach  ßovg^  was  ganz  gut  möglich  ist 
wegen  der  formeilen  gleichheit  der  gen.  nodog  und  ßoFog^  aber 
doch  sein  bedenkliches  hat,  weil  *itfag  mit  dem  diphthonge  von 
/9ot;$  wol  auch  die  betonung  übernommen  hätte«  eine  andere 
erklärung,  der  ich  den  vorzug  gebe,  hat  Solmsen  aao.  veröffentlicht, 
er  nimmt  an,  dass  das  geschlossene  d  von  nodog  das  offene  Z  des 
alten  *nuig  zu  einem  geschlossenen  d  gemacht  habe,  aus  dem 
dann  in  richtiger  entwicklung  novg  werden  muste.  und  so 
möchte  ich  auch  die  ionischen  accus,  von  2^r-8tämmen  wie  'Aq%€(aovv 
JriiAOvv  usw.  (GMeyer,  Gricch.  gramm.^  s.  324)  erklären. 

Dagegen  kann  man  nicht  daran  denken,  dass  etwa  auch  ßovg 
so  zu  erklären  ist  (nämlich  aus  *ßwg  mit  geschlossenem  l  nach 
dem  9  des  gen.);  denn  ßovg  ßovv  sind  schon  seit  der  mitte  des  5  jhs. 
mit  ov  belegt  (Meisterhans  Gramm,  der  alt.  inschr.^  s.  49),  haben 
also  gewis  diphthongisches  ov  gehabt,  nach  Wackernagel  (Kubas 
Zs.29,  141)  hiefs  der  acc.  im  attischen  dieser  zeit  noch  ßuhf,  was 
möglich  ist,  da  ein  ßov  aus  d.  j.  439  v.  Chr.  überliefert  ist.  Wiede- 
mann hält  ^ßwg  für  die  entwicklung  eines  noch  urgriech.  Hdu»^ 
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worin  ihm  nicht  viele  gelehrte  werden  beistimmen  können,  ich 
halte  es  noch  immer  für  möglich,  dass  das  urgriech.  von  den  2 
alten  formen  *gd8  und  *glim  nur  die  erste  besafs  und  dass  ßovg 
erst  daraus  durch  einwürkung  von  geu.*ßoßdg,  loc.  *ßoßi,  voc.  *ßov 
sich  entwickelt  hat.  was  Hofifmann  Die  griech.  dialecle  i  146.  147 
über  ßovg^  rtovg  sagt,  ist  leider  nicht  geeignet,  die  frage  zu  fördern, 
^anz  neuerdings  hat  Bloomfield ,  American  Journal  of  pbilol.  xii  2 
erklärt,  dass  er  ebensowenig  wie  Brugmann  von  der  erklärung 
von  novg^  die  Solmsen  gegeben,  befriedigt  sei.  das  einzige,  was 
.man  diesem  einwenden  kann,  ist,  dass  sonst  ein  Verhältnis  von 
nom.  (ü:  gen.  ö  nirgend  zu  ov:  ö  geführt  hat,  vgl.  die  part.  -tov: 
-ovtogf  die  fem.  -(^:  -ojog,  die  masc.  -wg:  -wFog.  aber  hier  lag 
eben  die  analogie  von  ßovg:  ßoßog  zu  weit  ab,  die  bei  nmgi 
nodog  wegen  der  einsilbigkeit  und  der  gleichheit  der  gen.-bildung 
sehr  nahe  lag.  Bloomfield  meint,  noig  sei  durch  odovg  veran- 
lasst, beide  seien  körperteile.  das  princip  dieser  erklärung  ist 
gewis  richtig;  ob  es  aber  in  dem  falle  richtig  angewendet  ist, 
das  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  dass  äuge  und  ohr  sich  bee4nflussen, 
ist  begreiflich,  also  germ.  *auyd[n]  aus  *ayö[n]  nach  ♦au»ö[n],  weil 
beide  in  häufig  gebrauchten  redensarten  zu  allen  zeiten  verbunden 
waren,  aber  *zahn*  und  *fufs'?  — 

Unter  den  dementen ,  welche  im  nom.  sg.  neutr.  an  den 
stamm  antreten,  erscheint  auch  ein  -t;  vgl.  ai.  fdkr-t^  dsr-t^  yäkr-t^ 
worüber  Schmidt  an  verschiedenen  orten  handelt,  dieses  -t  ist 
auf  den  nom.  acc.  sing,  der  neutra  beschränkt,  die  obliquen  casus 
zeigen  andere  bildung.  ich  glaube,  es  finden  sich  hinweise,  dass 
es  eine  flexiou  gegeben,  welche^gerade  in  den  obliquen 
casus  zeigte,  während  die  starken  casus  anders  gebildet  waren, 
rein  vocalisch  oder  aufn.  diesesMstnichtaufdas  neutrum 
beschränkt,  gemeinsam  ist  beiden  flexionen  das  princip,  dass  die 
starken  casus  mittelst  anderer  stammbildungssuffixe  gebildet  werden 
als  die  schwachen. 

Bekannt  ist  aus  dem  ai.  das  sogenannte  wurzeldeterminativ  W; 
vgl.  Lindner  Altindische  nominalbildung  s.  27.  es  erscheint  bei 
der  sufßxlosen  nominalbildung  nach  i,  u,  r  der  würzet  (vgl. 
dyäüs  gegen  dyut  f.  ^glanz')  und  ist  nicht  auf  die  composition  be- 
schränkt {dyut  L;  davon  der  RV  acc.  dyütam  dyutä,  ferner  die 
verbale  vidyüi^  a-,  sudyüt;  sasrüt  zu  sru,  dxdyiit  f.  neben  didyü  m.). 
von  wurzeln  auf  n  sind  solche  bildungen  im  arischen  nicht 
zahlreich;  das  altbaklr.  hat  a^gat^  gen.  wol  zu  w.  gam  *gehn' 
(vgl.  Justi  Handbuch  §  229),  das  ai.  adhva-gät  und  vielleicht  voAd/ 
fem.  ^strom',  sravdt  f.  dass.  (Lanmau  Noun-inflexion  s.  466),  wenn- 
gleich es  nicht  sicher  ist,  dass  ihr  a  letzter  silbe  n  ist.  vgl.  auch 
Brugmann  Grdr.  ii  365  ß*. 

Dieses  t  muss  ursprünglich  auf  die  obliquen  casus  beschränkt 
gewesen  sein. 

Eineflexion '<'i-M,gen.t-^e5,  vgl.  lat.com-65,-tM5,  spricht  unseren 
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erkeQDtDissen  hoho:  ein  nom.  *'it'8  kaoo  nicht  ursprünglich  sein^ 
aus  der  composition  kann  die  vocalreduction  auch  nicht  kommen, 
denn  im  ai.  hahen  gerade  immer  die  zweiten  glieder  den  accent 
{ni-yutj  ishu'bhft)  und  behalten  ihn  auch  auf  dieser  silbe.  man 
muss  also  annehmen,  dass  hier  das  ursprüngliche  Verhältnis  ver- 
ändert wurde.  genetiv*-i/-a8  muss  aus  *'U'ä8  entstanden  sein,  und 
der  nom.  acc.  muss  eine  andere  vocalstufe  gehabt  haben  oder  war 
überhaupt  ganz  anders  gebildet,  dass  t  immer  nur  an  die  reducierte 
Wurzel  antritt,  muss  sich  davoii  herschreiben,  dass  das  t  ursprüng- 
lich nur  bei  sufQxbetonung  erschien,  dh.  den  obliquen  casus  zu- 
gehörte, dadurch  entfernt  es  sich  sofort  von  dem  t  von  fäkr-t, 
fnat'Og,  welches  gerade  vom  nom.  sing,  ausgeht,  dass  die  starken 
casus  ohne  das  /,  rein  vocalisch  gebildet  waren,  darauf  scheint 
verschiedenes  hinzuweisen. 

/tritt  nämlich  auch  an  suffixales  t  an.  so  liegt  neben 
ai.  harit  *falb'  das  adj.  hdri  mit  Wurzelbetonung,  bemerkenswert  ist, 
dass  harit  sich  im  RV  niemals  im  nom.  acc.  sg.  findet,  wofür 
hdritca^  -am  verwendet  wird,  am  häufigsten  aber  Adrü,  hdrim. 
neben  yoshii  f.  (RV  acc.  yoshitam)  findet  sich  yöshä  f.  (belegt 
RV  nom.  sg.  yöshä,  acc.  -am,  dual,  -e,  nom.  pl.  -üs)  und  yöshan 
(RV  nom.  pl.  yöshanas),  dazu  noch  yöshanä  fem.  und  yoshänU. 
so  viel  ich  sehe,  liefse  sich  dieser  auffaliende  formenreichtum 
leicht  erklären,  wenn  man  von  einer  flexion  *yöshä[i]  gen.  ^yoshüas 
ausgehn  dürfte,  nom.  yöshä  gab  dann  veranlassung  zur  entstehung 
eines  Stammes  yöshä-  und  yöshan-. 

Ich  finde  nur  spuren  von  bereits  gemein  idg.  t)-,  u/-,  iVf-,  ud- 
Stämmen,  zb.  ai.  -t'r-,  lat.  com-it-.  dagegen  scheinen  jene  stamme 
überall  in  beziehung  mit  vocalischen  i-,  u-stämmen  zu  stehn. 

Ganz  äufserlich  betrachtet  besteht  zwischen  ovofxa  ovofiatog 
und  fiili  fiilitog  vollkommene  Übereinstimmung,  man  nimmt  nun 
an,  dass  beide  nominative  ein  t  verloren  haben,  diese  annähme 
ist  aber  durchaus  nicht  notwendig,  tnel  meUis  ist  nach  der  wahr- 
scheinlichsten deutung  aus  *mel-i^  ^fueZ-nes  entstanden  (Seh.  s.  248). 
mellis  verhält  sich  also  zu  ^iXuog  genau  so  wie  nominis  zu 
oyofiatog.  got.  tnib'P  setzt  einen  stamm  *melido  voraus  (Kluge  in 
Pauls  Grdr.  i  3S9).  dabei  scheint  aber  das  germ.  einen  vocalischen 
stamm  (und  nom.)  *meli  gekannt  zu  haben,  der  in  ahd.  mili-tou^ 
ags.  mele-^eäw  'mehllau'  vorliegt.  (äHi  (vgl.  auch  die  composita 
mit  ^eXi-  neben  ^iilito-,  welche  jünger  sind),  lat.  mel,  weslgerm. 
*fneli^  air.  mü  scheinen  es  mir  wahrscheinlich  zu  machen,  dass 
der  nom.  einfach  *meli  anzusetzen  ist.  aber  auch  *melih  wird 
durch  die  Übereinstimmung  von  ßiikuog,  got.  milip,  wozu  mit 
Stammabstufung  ßlizto)  (=  *mlü-jö)^  als  alt  erwiesen,  so  dass  laL 
mellis  zurückstehn  muss.  ich  halte  es  also  für  möglich,  dass  der 
nom.  acc.  *meli  hiefs  und  dass  mehrere  oder  alle  obliquen  casus 

^  ebenso  wenig  wie  nom.  auf  -/#,  -us,  deren  t,  u  Kretschmer  Kuhos 
Zs.  31,  325  aus  einer  progressiven  Wirkung  des  idg.  acceuts  erkürt. 
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^rndit'  oder  ^mlit'  enthielten,  so  komme  ich  Ficks  ansatz:  nom. 
*widij  gen.  ""meUfos  i'^ölG  ziemlich  nahe,  nur  erkläre  ich  das  t 
nicht  ans  einem  ablativ-sufßx  -tos.  habe  ich  aber  lUXi :  ^iluxog 
so  richtig  erklärt ,  dann  kann  auch  oi^o^orro^  mit  seinem  t  keine 
specifisch  griech.  entwicklung  sein,  sondern  muss  seine  wurzel 
in  uralten  flexionsverhältnissen  haben. 

LaL /«I,  fellis  dürfte  *feli  *felni$  sein;  */eb'^*i*  ^^^* 
neben  wurzelbetontem  hart  hat  der  RV  harit,  das  siav.  zeigt 
iliUt  ^^ay&dg\  das  lit.  tulzis  f.  ^galle',  was  wol  as*«tiAU  ist  und  nur 
ein  lehnwort  aus  asi.  zlüt'i  sein  kann,  das  dieselbe  bedentnng 
gehabt  haben  muss,  während  man  gewöhnlich  zlüet  sagte,  denn 
sonst  mQste  man  lit.  *zilti$  erwarten,  widerum  sind  vocaUsche 
formen  und  wurzelbetonung,  f-formen  und  sufßxbetonung  ver- 
eint; /e/,  hdri,  aber  zlüti  (aus  *^'Ab~),  harü  (vielleicht  auch 
aus  *harit'^).     vgl.  ^fiili  aber  *filit'j(ji^  ßUtzu). 

An  einer  andern  stelle  habe  ich  darauf  hingewiesen, 
(WSB  cxxv  3),  dass  d'ifiig  mit  allen  seinen  formen  der  ob- 
liquen casus  aus  einem  alten  neutrum  *d'i/Ä'i-g,  gen.  *^ifAPog 
(vgl.  ^ifio)^  *3if4i%og  hervorgeht,  dann  finden  wir  schon  aus 
verhältnismäfsig  alten  zeiteii: 

nom.  fiil-i  lat.  Yel(t)  &ifi'i'{g) 

gen.   ^mtlr-nres  "^fel-n-es  d^if4n{t)og 

u.  fiiXiT'Og  u.  hariCas^  u.  ^ißitog 

Das  ags.  hat  nom.  ealu^  gen.  dat.  ealod  (vgl.  Platt,  Beitr. 
9,  368  0*  ^3s  scheint  direct  einer  flexion  /niki  fiiXitog^  opofia 
6v6^a%og  zu  enlsprecben.  es  wäre  auch  möglich,  dass  der 
schein  nicht  trügt  und  wir  von  einem  sehr  allen  *al%  ,  *<UMtes 
auszugehn  hätten.  Schmidt  meint  s.  180,  der  germ.  stamm 
^abtx^-  (ags.  ealod,  an.  oldr  n.  ^gelage')  könne  sich  zu  ags.  ealu, 
an.  fl  ntr.,  aprss.  alu  ntr.,  lit.  (üus  (masc),  abg.  olü  (masc.)  ver- 
halten wie  lat.  pecud'  zu  idg.  *pdcu.  daneben  sei  aber  auch  möglich, 
dass  a/tt-  in  allen  diesen  sprachen  aus  nom.  ^alu-t  entstanden 
sei.  dass  lit.  alüSj  abg.  olü  aus  einem  neutr.  *alu't  entspringen, 
ist  mir  gar  nicht  wahrscheinlich,  für  mich  ist  Ms  eine  neutrale 
form  mit  dem  s  von  evi^v-g  (neben  ev&i)^  ebensowie  szirdis  gegen 
ai.  hrd-i.  auch  an.  ql  dat.  olvi  setzt  einen  voc.  nom.  *alu  voraus« 
ich  halle  es  also  für  möglich,  dass  ags.  eo/u,  gen.  ea/ocf  ganz  dem 
ursprünglichen   Verhältnisse  entspricht,     vgl.  auch  Schmidt  251. 

Lat.  Caput  ist  das  einzige  neutrum,  welches  mit  auslautendem 
t  überliefert  ist*,  das  wort  ist  noch  immer  ziemlich  rätselhaft. 
goUhaubf'P^  an.  Ao/ti^f  zeigen  -tV:  -ut,  augenscheinlich  gehört 
ai.  kapäla  m.  'hirnschale',  ags.  heafela,  hafola  m.  ^kopf  dazu,  ein 
vocalischer  stamm  *kapu  ist  nicht  nachzuweisen. 

Es  ist  möglich,  dass  die  europciische  bezeichuung  des  hirsches 

'  Ober  lat.  auslaut.  t  BruKmann  Grdr.  i  506,  Bezzeaberger  in  seinen 
Beilr.  15,  177  und  Schmidt  8.178.  249. 

*  Hat  haubfß  sein  au  etwa  von  ausS,  mvgä  erhalten? 
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(Schrader  Sprach vergl.  und  urgescb.^  361)  in  des  starken  casua 
vocalisch,  in  deo  schwachen  <-s(aoun  war.  dies  ist  gewis  so, 
weDu  lat.  cervtu  und  germ.  *x^^^  ^^  ^^^  geroeiDsames  paradigaa 
zurückfahren,  nachzuweisen  ist  das  allerdiAgs  nicht  man  mttsle 
eine  flexion  ^kerus^  ^kenUes  annebmeD,  und  lat.  certos  naOsie 
erst  daraus  entstanden  sein,  hier  einige  formen  für  ^bom,  spitze» 
baupl'  und  die  damit  in  zusammenhMig  stebaden  f-,  4-,  dV- 
stjlaime.  das  thema  ist  ein  abstufendes  ursprünglich  eijMilbigeft 
neutrum  *fc«r,  ♦iror,  *kf  (vgl.  WSß  cxiv  16). 
^,.  la*.  c«r-iHM,  germ.  ♦;ier-Ml-,  abdb 

*kr-u  vgl.  av%ixQVi  avti-XQvg 


Uruz^  ag3.  h^in'U, 


xo^vdo^^die  baubenlerche'^M^vg 
*kor'U  'vSoQ^  aec  xoQv^a  and  mqvp 

'heim',  bei  Eur.  auch  'kopr. 
*A'cr-n-  vgl.  nigag  \      germ.  *x^in-^i$  ».,  ^x^^tird-ii 

*A'r-ft-  vgl.  ai.  ^as,  get  kaum  j  'rind'  Kluge  wb.  s.  v. 

^,  .  .  ahd.  harnu*.    anders  Kluge  s.  v. 

*AT.n-u.  vgh  lat.  comu  ^bornisse'. 

*Ar-s-  im  ai.  ^trsh-dn^  lat.  cräh-ro  (=  ^cräs-ro) ,  asl.  sruia* 
*kf-s-nr  in  asl.  m^Aenü,  lit.  $%ir$zoiM^  szinxu  'wespe'  und  viel- 
leicht in  ahd.  Aonttu,  wenn  dieses  '^  got.  *haurznuU, 
vgl.  JDanielsson  Gramm,  und  etym.  s4ud.  i  30;  Johansson  Kuhns 
Zs.  30,  347  ff;  Schmidt  Neutra  pasa.  auch  Brugmaan  Grundr. 
u  383  erklärt,  dass  nLogvdog  und  germ.  ^xenU"  sich  sehr  nahe 
stünden.  Kluge  hat  wegen  des  Verhältnisses  von  kaum  und  ai. 
^nga  an  ahd.  mana  ^mäbne'  und  dän.  mamke^  an  abd,  $cma  'schiene' 
und  ahd.  sdnco  erinnert  (Festgrufs  an  Böhtlingk  s.  60). 

Schmidt  lässt  s.  188  ff  die  bisherigen  erklärungea  von 
ovoiiatog  revue  passieren  und  verwirft  sie  samt  und  sondeis. 
er  ist  der  meinung,  dass  zu  ovopia  nach  dem  neutr.  nom«  des 
partic  *q>iga  (jünger  g>4gov)  «=  ai.  lAdrat,  *q^iga%og  ein  iiyopia^og 
gebildet  wurde.  meiner  meinung  steht  die  von  Fick  am 
nächsten;  dieser  leitet  (Bezzenbergers  Beitr.  5,  183)  das  %  aus 
einem  ablativsufQx  ^-toi  (vgl.  hi-%6g^  kv-%6g)  ber,  kurz,  er 
sucht  nach  einer  indogermanischen  quelle  des  I.  Scb.  fragt 
s.  190  dagegen,  warum  es  alsdann  kein  ^ftoi^awog^  *axfAawog 
gibt?  dieser  einwand  ist  sehr  berechtigt,  es  ist  in  der  tat 
möglich,  dass  die  bildung  der  obliquen  casus  mit  t  zuerst  dem 
neutrum  zukam,  nur  möchte  ich  den  dental  nicht  für  specifiscb 
griechisch  halten,  sondern,  wie  gesagt,  seinen  ursprünglichen 
sitz  in  den  eigentümlich  gebildeten  idg.  casus  obliqui  suchen, 
eine  erklärung  davon  zu  geben,  bin  ich  aufser  stände« 

Osthoff  hat  einmal  die  meinung  ausgesprochen,  dass  die 
consonanliscben  stamme  im  idg.  samt  und  sonders  den  nom. 
sing,  durch  dehnung  des  letzten  vocals  bildeten,  seitdem  man 
-tfr,  -en  usw.  im  nom.  der  r-,  n-stämme  usw.  nicht  mehr  aus  er- 
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iaizdehDUog  erklärt  (im  gymoasium  leider  last  noch  immer),  ist 
allerdings  voo  voroherein  auch  gegeo  die  dehouog  des  letiten 
vocals  bei  den  andern  consooaDL  sUmmeo  nichts  eiozuweoden. 
ich  glaube  aber  darauf  hinweisen  zu  sollen,  dass  fQr  die  Ost- 
boflscbe  annähme  so  gut  wie  gar  nichts  und  dass  die  bildung 
des  genetifs  direct  dagegen  spricht,  denn  genetive  wie  ot-s,  cm-s, 
or-s,  on-s  (dh.  blofses  s  mit  vorhergehnder  mittlerer  stamm- 
stufe) finden  sich  auch  nur  bei  halb?ocaliscben  stammen,  sogar 
nicht  einmal  bei  s-stämmen  (an  ai.  ushds  «=  ^häs-s  kann  ich 
nicht  glauben),  worin  ich  mich  Bartholomae  Indogermanisch  ss 
s«  77  anscbliefse.  ich  denke,  ein  ai.  gen.  didyöt  zu  nom.  didyüt 
erklärt  sich  —  nach  Bartholomae  —  ganz  befriedigend  aus  der 
analogie  gen.  mftyös  zu  nom.  mftyüs.  —  auch  Brugmann  hat 
sich  im  Grdr.  ii  536  Ober  die  bildung  des  nominativs  codsod. 
stamme  geflufsert.  er  findet  zwei  mOglicbkeiten :  entweder  gab 
es  neben  den  formen  auf  ts  von  allem  anfange  an  asigmatiscbe, 
oder  es  war  unter  bestimmten  satzpbonetischen  Verhältnissen 
das  s  von  -^s  geschwunden,  das  letztere  llisst  sich  hören  und 
scheint  mir  das  beste,  was  in  dieser  frage  bis  jetzt  Oberhaupt 
gesagt  wurde. 

Seit  OstbofT  setzen  viele  germ.  nominative  *x^^^  'beld', 
*fn£nl>d^  'monat',  *nepdt  *neCfe'  an  (Kluge  auch  nom.  *pdd  'fufs*, 
wo  Brugmann  *pdt  oder  ^pöts  ansetzen  würde),  vgl.  James  Platt 
Beitr.  9,  368;  Brugmann  Grdr.  ii  369.  aber  von  keinem  einzigen 
der  drei  genannten  Wörter  scheint  es  mir  erwiesen  zu  sein,  dass 
sie  im  uom.  sg.  Oberhaupt  das  t  halten,  es  scheinen  hier  reste 
von  heteroklitiscben  bildungen  vorzuliegen,  die  allerdings  nicht 
bekannt  sind. 

Die  germ.  wörler  fOr  'held'  sind:  ag^.hcBle^  t-decl;  daneben 
hmled^  das  nach  der  o-declin.  geht,  aber  im  nom.  acc.  pl.  conso- 
nantiscb  ist;  vgl.  nom.  pl.  hcßled  Beov.  52.  2248.  2259.3143; 
alts.  helith;  ahd.  helid;  an.  Wr,  t-decl.,  holdr  (aus  ^halufir). 
das  germ.  bat  also  einen  t-stamm  *x^^^'  sowie  einen  Nstamm 
*Xalix^'y  der  noch  in  spuren  conson.  flexion  Oberliefert  ist;  da- 
neben auch  '^x^^^^'  (fiber  t  und  u  bei  ^-sufQxen  Kluge,  Stamm- 
bildungslehre §  29).  ags.  hcBle  sowie  an.  halr  könuen  auf  germ. 
*X^^  zurOckgefOhrt  werden,  und  dann  besieht  die  möglichkeit 
einer  flexion  nom.  *xöWs,  gen.  *x^^^^o^  ^^^  hdris:  ^haritas  (be- 
legt haritü  instr.)  im  Rigveda.  zuletzt  bat  Kretschmer,  Kuhns 
Zs.  31,  459  anm.  Ober  hcele  gehandelt,  er  zieht  die  nominative 
der  böotischen  koseformen  auf  ei  (=  gemeingr.  rj)  zur  erklärung 
heran.  *jene  böotischen  namenbildungen  sind  auch  den  andern 
griech.  dialecten  nicht  fremd  und  erscheinen  hier  durchweg  als 
^slümme.*  ein  altes  ^Mevrjty  *M€vrjTog  muste  böot.  im  nom. 
Mcvei  ergeben  *.       wie   *Mevtj%  sei    germau.  ♦me»ö/,   *nepöty 

^  zu  den  böotischen  koseformeo  vergleiche  man  Schmidt  s.  353  anou 
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*X^led'  gebildet,  für  das  geronan.  ist  aber  damit  gar  nichts  ge- 
wonneo.  erstens  ist  Mevei  durchaus  kein  sicheres  analogon 
eines  nomin.  auf -e^  denn  Msvei  kann  (wie  Tif^oxXeT,  Tvdsi  usw., 
vgl.  Meister  1 160)  aus  ^Merrig  und  dieses  aus  ^Mevrjt-g  ent- 
standen sein,  die  analogie  tnfiTt  aber  auch  sonst  nicht  zu,  denn 
die  german.  wOrter  sind  nur  t-,  tY-  (ia-)8tämme,  keine  eMtämme. 
Kluge  hat  Wb.  «s.  138  zu  'held'  ir.  ealath^  bret.  calet  'hart'  ge- 
zogen, die  keltischen  namen  (nom.  Caktes^  acc.  Cahtos,  KdXetqi, 
KaXetai^  Caletus)  scheinen  allerdings  von  einem  thema  ^kaüt- 
auszugehn,  dem  xHrjg  -rjtog  'renner'  sehr  nahe  stOnde.  das 
german.  ist  aber  damit  höchstens  wurzelverwant. 

Wie  man  nom.  *xdli&  ansetzt,  so  nimmt  man  auch  einen 
nom.  "^n^jp^r  an,  und  Jellinek  Zur  erklärung  der  german.  flexion 
s.  60  ff  hat  daraus  weitgehnde  Schlüsse  gezogen  ^  aber  *nip6t 
ist  nirgendwo  belegt,  denn  ai.  ndpJU  ist  aus  ^iwpats  entstanden, 
worauf  ab.  na^do  {y%\,  ameretct^  »=  *tat-s\)  aps.  nafä  nicht  hin- 
zuweisen scheinen  \  da  die  vedische  flexion  stark  ndjpä(,  schwach 
naptr  war,  und  ab.  na'pdo.t  nafedhro  damit  stimmt,  so  könnte 
diese  Stammverteilung  schon  arisch  sein,  auch  lat.  nepös  kann 
aus  %epöt8  hergeleitet  werden.  Leumann  hat  Pestgrufs  an 
Böhtlingk  s.  77  mit  anschluss  an  Pänini  *nSpdi  aus  *ne-p9r  'un- 
beschützt'  erklärt,  die  würzet  ist  dann  pö  'schützen,  hüten',  und 
dann  eröffnet  sich  eine  neue  möglichkeit.  dann  können  ab. 
napäo^  aps.  napa^  lat.  nepbs  aus  *nepÖ8  =  *ne-pd-8  entstanden 
sein,  dh.  der  nom.  braucht  gar  kein  i  gehabt  zu  haben,  idg. 
*ne-pÖ8,  'der,  der  keinen  Schützer  hat'  stellt  sich  dann  zu  ai. 
gö-pä8  'hirt'.  möglich  auch,  dass  der  älteste  nominativ  *ni^d 
lautete  und  dass  das  8  erst  vom  einsilbigen  worte  *pd8  'der 
Schützer'  eingeführt  wurde,  der  voc.  von  ab.  napäo  heifst  napö. 
auch  dieser  metaplasmus  spricht  dafür,  dass  nom.  napäo  aus  -Ss 
entstanden  ist;  zu  diesem  -^  bildete  man  nach  analogie  der  ge- 
schlechtigen s-slämme  voc.  -08  (ö).  von  *n6pö  ist  dann  der  german. 
form  beizukommen,  ein  *nSpd  fiel  im  germ.  mit  *gomd  zusammen, 
der  nebenform  von  *gomdn.  dann  entstand  auch  *nepön,  woraus 
es  sich  erklärt,  dass  das  wort  im  germ.  überall  n-stamm  ist.  in- 
den  obliquen  casus  mag  der  dental  schon  seil  alter  zeit  sitzen, 
ich*  halte  es  für  möglich,  dass  die  indogerm.  flexion  diese  ge- 
stall  zeigte: 

nom.  *ne'pö  (aber  *pö'8) 

gen.  ne-pdt'e8. 

daraus  sind  alle  bildungen  sehr  leicht  zu  erklären:  im  ai.  wurde 

'  Jellinek  aao.  nimmt  an,  dass  im  urgerm.  dental  nach  langem  vocal 
noch  erhalten  war,  eine  annähme,  die  mir  schon  wegen  got.  vili^*  izi,  *velii, 
veUi  kaum  glaublich  erscheint. 

'  aus  *napäis  wäre  aps.  und  ab.  *nap<u  zu  erwarten ;  vgl.  Bartholomae 
Jdg.  SS,  s.  62  anm. 
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daraus  ^na-päli  gen.  *naptas^  woraus  naptur^  acc.  twipäiam.  voo 
einem  acc.  *nipöim  is(  auch  für  das  lat.  und  das  lit  nepotis  aus- 
zugebp.    ao  eineo  oom.  nepd  denkt  auch  Fick  i^  96. 

Äholicb  wie  nepHi^  -dtii  kOonte  es  sich  mit  latein.  $acerd^ 
-ö$i$  verbalteo.  -dös  könnte  identisch  sein  mit  ai.  dä$  m.  ^geber' 
RV  VI  16,  26,  das  vielleicht  aus  *dd(u)s  zu  erklären  ist,  wonach 
dann  dat.  dS  nach  analogie  gebildet  witre.  ai.  das  hat  die  bedeutuag 
'geber*  und  ^gabe'  wie  lat  *sacr(h^ö$  neben  dös  f.  ^mitgift';  da  aber 
letzteres  fem.  ist,  so  wird  man  do$  nom.  f.  wol  am  besten  aus 
*döii8  (vgl.  doais)  erklären. 

Auch  der  aosatz  eines  nom.  *menöt  scheint  mir  nicht  ge- 
nügend begründet,  lii.  minu  ist  der  form  nach  n-aom.  gerade- 
so wie  got.  niena,  abd.  mäno.  die  formen  mit  einem  deiital 
sind  ai.  müdbhis^  goL  menöp-^  lit.  mintUika.  über  die  erklärung 
dieses  t  ist  noch  streit  unter  den  forschem,  nach  Schmidt, 
Kuhns  Zs.  26,  34711  ist  t  aus  s  vor  $  entstanden,  eine  ansieht, 
der  sehr  lebhaft  widersprochen  wurde,  zuletzt  von  Bartholomae 
Idg.  SS,  s.  1  ff.  nach  mSnUy  mentUeles  würde  man  gerne  einen 
lit.  nom.  *minot  ansetzen  und  aus  derselben  germ.  form  got  mena 
usw.  ableiten,  wober  aber  der  stamm  menes^  der  obliquen  casuji? 
die  annähme  einer  flexion  *mendt^  gen.  *mine8e8  hat  wenig  einleuch- 
tendes, wenn  man  schon  auf  der  notwendigkeit  eines  ursprach- 
lichen paradigmas  besteht,  dann  könnte  man  am  ehesten  an  ein 
*minö8  *minötes  denken,  mit  *menö8  müste  dann  *mene$^  *mens^ 
*me8  zusammenhängen,  mit  *menöt  das  *met  von  ai.  mädbhü^ 
dessen  d  allerdings  nach  Bartholomae  lautgesetzlich  aus  s  ent- 
standen sein  soll,  vielleicht  ist  also  *menös  die  urform  von 
got  mena  und  lit.  mäni,  welche  Veränderungen  aber  mit  ^etid« 
vorgegangen  sind,  um  es  in  die  analogie  der  n-stämme  zu  bringen, 
ist  nicht  zu  sagend 

Schmidt  streift  die  frage  über  das  idg.  m  s.  157  anou  man 
weifs,  dass  er,  wie  eben  erwähnt,  ein  idg.  lautgesetz  annimmt 
für  den  wandel  von  s  zu  t  vor  s.  so  erklärt  er  die  formen  mit 
I  bei  f -Stämmen,  also  ai.  vidvdtsu^  eldovog^  got  veüvöds;  ai. 
tuhddbhis;  germ.  aust-;  ai.  mädbhis,  got  menöp-:  $  sei  vor  dem 
8u  des  plural-locativs  zu  t  geworden  (vgl.  s.  350).  dass  dieser 
wandel  ein  doppelt  gesprochenes  s-s  voraussetzt,  habe  ich  Zs.  f. 
d.  österr.  gymn.  1888  s.  145  bemerkt  ebenso  spricht  sich  Bar- 
tholomae aao.  s.  12  aus.  widerlegt  wird  dadurch  Sch.s  meinung 
nicht  —  von  Schmidt,  der  alle  i^lie  aus  einem  gemeinsamen 
princip  zu  erklären  bestrebt  war,  unterscheidet  sich  Bartholomae, 
der  die  fälle  trennt:  ai.  mädbhis  ushddbhis  seien  lautgesetzlich  (« 
wird  vor  med.  und  med.  asp.,  aber  nicht  vor  d,  dh  zu  cQ;  vid- 
vdtsu  *eido%ai  sei  analogie  nach  den  -t;en/-stämmen ;  germ. 
au8tana   und   avstara  haben  suffixales  t\  menöp-  sei  ein  neben- 

^  auch  WSireitberg  kommt  zu  demselben  resultate  wie  ich,  nämlich  Über- 
tragung der  ganzen  endung  von  akmü'  auf  menu;  vgl.  Idg.  forachangen  1 276. 
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Stamm  von  *mir^$.  — -  von  Bartholomae  ist  wider  Brugmann 
wesentlich  verschieden,  er  nimmt  für  die  erkUürung  des  part. 
perf.  neben  dem  -ves  ein  gleichbedeutendes  '■Vit  an ,  vgl.  Griech. 
gramm.2  8. 113,  Grdr.  u  412.  er  sagt  an  leUter  stelle:  *wie  wir 
das  comparationssufflz  -/es-  als  eine  Weiterbildung  von  -.hk  auf* 
Cttsten  und  neben  ->)»-  auch  -ten-  in  comparativiscber  function 
annahmen,  so  betrachte  ich  *j[i0f-  als  erweiterung  von  -ffo-  und 
nehme  neben  ihm  ein  gleichbedeutendes  -ue^-  an'. 

Zwischen  Bartholomae  und  Seh.  besteht  kein  prineipielkr 
gegensatz,  und  es  muss  wol  entschieden  werden,  ob  Bartholomaes 
lautgesetz  richtig  ist  oder  nicht,  aber  zwischen  Seh.  und  Brug- 
mann besteht  ein  principieller  gegensatz:  Seh.  denkt  an 
ein  lautgesetz,  Brugmann  gibt  alle  boffhung  auf  und  denkt  an 
bereits  grundspraehliche  Verschiedenheit,  man  wird  es  sehr  be- 
greiflich finden,  dass  Seh.  seinen  gedanken  festhält;  denn  der 
strengen  erforschung  auch  der  verborgensten  lautlichen  wür- 
kungen  verdankt  die  Wissenschaft  ihre  heutige  bedeutung.  aber 
Brugmanns  standpunct  zu  negieren  ist  ebenfalls  unmöglich;  hier 
muss  die  weitere  entwicklung  der  Wissenschaft  entscheiden,  zu- 
dem hat  auch  Seh.  in  dieser  frage  schwerlich  schon  sein  letztes 
wort  gesprochen. 

In  einer  andern  streitigen  frage  möchte  ich  mich  unbedingt 
fQr  Seh.  erklären,  seine  regel  vom  Schwunde  des  n  nach  langem 
vocal  (S,  ?,  ö)  vor  auslautendem  s  scheint  mir  vollkommen  den 
tatsachen  zu  entsprechen,  trotz  Brugmann  Grdr.  1 190  f.  ii  389.  583 
und  Johansson  GGA  1890  s.  740,  wozu  Brugmann  u  672  zu 
vergleichen  ist  — 

Nachtrag:  erst  nach  abschluss  der  anzeige  sehe  ich,  dass 
Bartholomae  Indogerm.  forsch.  1 194  auf  kärin  harUas  aufmerk- 
sam gemacht  und  yöshä  auf  einen  t^tamm  bezogen  hat.  seiner 
ideotificatioD  des  i  von  hmitas  mit  dem  von  ^nawi  kann  ich 
nicht  zustimmen. 

Wien,  sept.  1891.  Rudolf  MsBrnGBR. 


Ober  die  sprtcbe  der  Ostgoten  in  Italieo  voo  Febdimand  Wrede.    Stralsbiirg, 
KJTrüboer  1891.    QF  68.  viii  u.  208  ss.  8°.— 4  m.* 

Die  in  den  stürmen  der  Völkerwanderung  untergegangenen 
oststämme,  in  der  blote  ihrer  Jugend  dahingerafft,  haben  nicht 
zeit  und  ruhe  gefunden,  eine  schriftlitteratur  zu  entwickeln,  so 
sehr  auch  ihre  flhigkeit  dazu  durch  die  vorhandenen  gotischen 
reste  gewahrleistet  wird,  die  deutsche  grammatik  hat  dies  schwer 
zn  beklagen,  denn  ihr  entgebt  nun  trotz  der  erhaltenen  Über- 
bleibsel die  sichere  und  umfassende  kenntnis  der  reinsten  und 
vollendetsten  form,  in  der  der  germanische  spracbgeist  sich  ver- 

"^[vgl.  Littbl.  f.  germ.  n.  rom.  phil.  1891  nr  10  (ThvGrienberger).] 
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kOrpert.  um  so  mehr  haben  wir  die  pflicbt,  alle  noch  erreich- 
baren Sprachreste  der  ostvölker,  und  wären  sie  noch  so  un- 
scheinbar, aufzusuchen  und  sorgi^hig  zu  durchforschen,  mit  der 
absieht  einer  solchen  Sammlung  trug  sich  Holtzmann  (vorrede  zur 
grammatik  1870),  aber  er  ist  darüber  gestorben,  ein  leichtes 
wäre  es  fUr  Müllenhoff  gewesen,  ein  ostgermanisches  namenbuch 
zusammen  zu  stellen  (ich  brauche  hier  ostgermanisch  immer  mit 
ausschluss  des  nordischen),  denn  seine  arbeiten  zeigen,  dass  er 
sich  eine  umfassende  Sammlung  des  in  betracht  kommenden 
materials  angelegt  hatte,  aber  freilich  zu  andern  zwecken  und 
ohne  die  rechte  freude  an  der  sprachlichen  seite  dieser  reste. 
dass  der  suchende  fast  ausschliefslich  auf  namen,  und  zwar  auf 
Personennamen,  zu  rechnen  hat^  braucht  nicht  erst  gesagt  zu 
werden,  am  meisten  sind  deren  von  den  Westgoten  in  Spanien 
Qbrig.  die  conciiienacten  und  die  von  Hübner  herausgegebnen 
Inscriptiones  Hispaniae  Christianae  (1871)  liefern  eine  nicht  un- 
beträchtliche ausbeute,  die  freilich  durch  die  grOslenteils  noch 
unveröffentlichten  Schenkungsurkunden  der  spanischen  klOster 
weit  übertroffen  werden  möchte,  auch  ostgotische  namen  sind 
ziemlich  zahlreich  vorhanden,  weniger  haben  die  Wandalen  und 
die  übrigen  Gotenvölker  hinterlassen. 

Diese  nicht  sehr  umfangreichen  sprachreste  zu  sammeln  und 
zu  bearbeiten  ist  eine  so  dankbare  und  verbältnismäfsig  leichte 
aufgäbe,  dass  man  den  Verfasser  der  vorliegenden  schrift  um  die 
wähl  seines  gegenständes  beneiden  möchte,  weniger  allerdings 
um  die  art,  wie  er  ihn  behandelt,  denn  anstatt  den  gesamten  ost- 
germanischen Vorrat  uns  mit  einem  male  vorzulegen,  in  alpha- 
betischer aufsteliung,  mit  kurzen  bemerkuugen  über  Ursprung 
und  bedeutung  jedes  namens,  soweit  man  nachkommen  kann  (was 
bei  weitem  nicht  überall  möglich  ist),  hat  er  es  vorgezogen,  die 
einzelnen  volksstämme  gesondert  zu  behandeln,  und  anstatt  den 
nachdruck  auf  diejenigen  grammatischen  und  lexikalischen  er- 
scheinungen  zu  legen,  in  denen  sich  die  einheit  der  oststämme 
documentiert  (und  sie  stellt  sich  in  der  namengebung  mit  be- 
sonderer deutlichkeit  dar),  müht  er  sich  ab,  die  etwa  vorhandenen 
dialectischen  unterschiede  der  einzelnen  Goienvölker  heraus  zu 
klauben  und  ist  unsäglich  glücklich  über  ein  paar  winzige  fündchen 
(wie  die  contraction  der  diphlhonge  bei  den  Ostgoten  in  Italien  und 
den  abfall  des  nominativ  -5),  die  ihm  auf  dem  gebiete  der  lautlehre, 
diesem  lediglich  vorbereitenden  und  untergeordneten  teile  des  weiten, 
reichen  feldes  der  grammatik,  gelungen  sind,  auf  dergleichen 
dinge  kann  man  ja  wol  den  beobachtenden  blick  nebenbei  auch 
mit  hinlenken,  aber  verglichen  mit  dem  weitausgreifenden  interesse, 
das  die  namen  sonst  nach  allen  Seiten  hin  erregen,  sind  sie  von 
ganz  nebensächlicher  bedeutung. 

Ja  wenn  nur  Wrede  sich  die  geforderte  Sammlung  sämtlicher 
ostgermanischer  personennamen  wenigstens  zu    seinem  eigenen 
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gebrauche  angelegt  hätte  1  aber  davon  ist  gar  keine  rede,  und 
er  hat  keine  ahnung  davon,  dass  dies  die  unerlässlicbe  erste  und 
hauptsächlichste  Vorarbeit  fOr  eine  Untersuchung  sein  muss,  wie 
er  sie  uns  nun  schon  zum  zweiten  male  ohne  sie  vorlegt,  denn 
die  einzelnen  namen  oder  ihre  compositionsglieder  widerholen 
sich  grofsenteils  bei  den  verschiedenen  GotenvOlkern,  und  da 
die  Überlieferung  oft  schwankt,  so  ist  es  natürlich  von  der 
grOsten  Wichtigkeit,  alles  vorhandene  belegmaterial  übersichtlich 
bei  einander  zu  haben,  erst  dann  wird  ein  sicheres  urteil  über 
die  oft  sehr  zerstörte  form  und  die  correcte  Schreibung  möglich, 
man  sollte  meinen,  dass  dies  zu  dem  kritischen  abc  der  namen- 
künde  gehöre. 

Aber  nicht  einmal  die  ostgotischen  namen  sind  vollständig 
gesammelt,  die  in  betracbt  kommenden  teile  des  CIL  hat  der 
Verfasser  nicht  ausgebeutet,  und  warum?  weil  er  das  enorm* 
wichtige  roaterial  ohne  die  ^schmerzlich  vermissten'  indices  (s.  17) 
nicht  zu  heben  im  stände  istl  sein  hochgradiger  absehen  vor 
ausgaben  ohne  Verzeichnisse  bricht  auch  auf  s.  6  und  29  her- 
vor, wo  er  sich  vor  den  indexlosen  folianten  Mansis  entsetzt, 
als  ob  nicht  die  westgotischen  namen  der  concilienaclen  längst 
von  Dahn  und  nach  ihm  von  Bezzenberger  (a-reibe  der  got.  spr. 
s.  7  ff)  gesammelt  wären  1  danach  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  die  wichtigen  publicationen  der  societä  Romana  di  storia  patria 
unbenutzt  geblieben  sind,  unter  ihnen  ragt  namentlich  das  un- 
endlich reichhaltige  Registrum  Farfense  hervor,  von  dem  freilich 
leider  der  erste  band  noch  aussteht  (II  regesto  di  Farfa  ed.  Giorgi 
e  Balzani  Rom  1879  ff),  zwar  kommt  dieses  unschätzbare  quellen» 
werk  vorwiegend  der  künde  langobardischer  spräche  zu  gute, 
aber  unter  den  zahllosen  alten  prächtigen  namen  befinden  sich 
auch  gotische,  die  sich  durch  den  lautstand  verraten,  nament- 
lich characterisieren  sie  sich  durch  den  schwachen  männlichen 
nominativ  auf  -a,  wo  das  langobardische  mit  den  übrigen  west- 
germanischen sprachen  -o  hat.  ich  nenne  nur  beispielsweise 
Nefila  nr  153  a.  792;  Tinea  lociposUus  casiri  Viterbii  ur  92  a.  775; 
Leunia  nr  24  a.  749;  Hernia  nr  23  a.  749;  Cniala  nr  45  a.  761 
di.  Uuala;  Trocia,  Trotta  nr  156.  111  a.  793.  776  di.  Drohta\ 
Maurica  nr  50.  55  a.  762.  764  wol  gotisch  trotz  des  uncon- 
trahierten  diphlhongs;  Barbula  (Hisemundum  filium  cuiusdam 
Barbulani)  nr  52  a.  763  (vgl.  ahd.  BarbOy  nhd.  Barbe);  Mimpula 
(geniiiv  ctdusdam  Mimpulani  neben  Mimpulae)  nr  55.  130  a.  764. 
775;  Pimpuia  wahrscheinlich  in  Mimpula  zu  bessern  nr  106 
a.  777.  eine  Gotin  scheint  Merula  zu  sein,  die  witwe  eines 
Agio,  nr  28  a.  750.  aber  auch  auf  ausgaben  mit  indices  bat  W. 
verzichtet,  so  ist  es  ihm  entgangen,  dass  in  den  listen  italienischer 
klöster,  die  in  den  von  Piper  herausgegebenen  verbrüderungs- 
büchern  slehn ,  eine  reihe  von  gotischen  namen  vorkommen, 
dem  Verzeichnis  von  Novalese  (Piper  s.  166  Q   entnehme  ich  zb. 
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Gadirix,  Aimarius^  EUisdm^j  Unalaj  um  aur  ein  paar  sichere  lu 
DeDoeo;   io   einer  andern  liste,  die  wahrscheinlich   aus   Bobbio 
stammt   (Piper  s.  65 fT),  list  man  Totiia^   Uuilia;   Piper  8.221 
finden  sich   die  namen  Trasmeruiy  Fredemer^   Rigimir^   und  so 
wird  der   aufmerksam    suchende  noch    manches   gotische    oder 
burgundische  restchen  ausgraben  können,     sehr  reich  wird  hier 
die  ausbeute  allerdings  nicht  sein',  soviel  ich  sehe,     gut  wftre 
es   gewesen,   wenn   W.  den  abschluss    seiner    schrift    vertagt 
bitte,  bis  das  jetst  vorliegende  erste  hefl  der  von  Mommsen  be- 
arbeiteten kleinen    Chroniken  erschienen   war.     einzelne  bogen 
des  Cassiodor  waren  ihm  zugänglich,  er  hätte  auch  das  Obrige 
abwarten  sollen,     so  hat  er  sich  eine  reihe  interessanter  namen 
entgehn  lassen ,  von  denen  ich  die  folgenden  nenne,  ohne  tu  be- 
haupten,  dass  ihre  träger  durchweg  Ostgoten   gewesen  wären: 
Älica  regaiisy  GotenfUhrer  zur  zeit  Constantins,  s.  10  (ahd.  ÄUAo 
Förstern.  63);  Ariarki  regis  fUhu  als  geisel  bei  Constantin,  ebenda ; 
Salia  consul  a.  348,  s.  61.  63.  236  (alts.  Sello  Forstem.  1067, 
nhd.  Sdle);  Äriraheus  consul  a.  372,  s.  63.  242  (goL  *irti^fi»-r: 
ahd.  Ärindeo  Förstern.  118);  Mer§bauie8  consul  a.  377,  s.  63. 242, 
FOrstem.  909;  Rtcomeres^  Richomeres^  consul  a.  384,  s.  244.  297; 
Pravius  oder  Fravüui^  consul  a.  401,  s.  64.  246.  299  (ersteres 
stellt  sich  zu  frauja^  letzteres  wäre  got.  ^frawmU  räcber,  vgl. 
fmweit  räche);  Rumaridus^  consul  a.  403,  s.  64  (auch  sonst  Megt, 
FOrstem.  747),  natürlich  zu  Hirns;  Vara  consul  a.  456,  s.  304.  64 
(vgl.  ahd.  üuerio  Meichelb.nr  343,  zu  unterscheiden  von  F^^a concil. 
Tolet.  a.  693);  Gaiso  consul  a.  351,  s.  69  (got.  *Gaiza «— ahd.(f^); 
Gildo  getötet  398,  Förstern.  464  (der  endung  nach  kein  Gote,  ■«  nhd. 
GfUe);  Dagalaifus  consul  a.  366,  s.  295,  aber  s.  296^  steht  GüAoMfw^ 
und  diese  form  wird  auch  durch  die  Verderbnisse  Gadaifm  s.  247 
und    Galaifui  s.  295 '^  vorausgesetzt;    Aecila  und    Tranla,   die 
mörder  des  Aetius  a.  455,  s.  303  (Accüa^  wofür   Aada  concil. 
Tolet.  681,  «»  ahd.  Ecdlo  Echilo,  nur  durch   das  entsprechende 
femininum  vertreten,  Förstem.  12);   Remistus  patriciui  ermordet 
456  (verhält  sich   zu   rimis  wie  bürg.  Uualesta  Wackernagel  Kl. 
sehr.  3,  380  zu  toalis,  Segestes  ahd.  Sigost  zu  sigis^  »gor);  Gnndo- 
baius  fotricim  factus  a.  472,  s.  306 ;  Bravila  oder  BrackHa^  vir 
nohüis,  von  Odoaker  getötet  a.  477,  s.  310  («-got.  *Brakwila  zu 
hraihwan  <—  mhd.  h'ehen  ^strahlen',  vgl.  ahd.  Brackio  Förstem.  279); 
AdariCy  gegner  Odoakers,  besiegt  und  mit  mutter  und  bnider  ge- 
tötet a.  477,  6.  310;  Feuua  rex  Rugorufn  aiversum  rtgem  Bru- 
lorum  Odoaehrem   bellum  movet  a.  487,  s.  313;  Imb,  Ubila 
magister  militum  Odoacris  gelötet  a.  491,  s.  318;  Tkela  söhn  des 
Odoaker  a.  493,  s.  320;  a.  534   stirbt  Athalartcus^   könig  wird 
Deodatus  und  vertreibt  die  königin-mutter  MaUmntha^  s.  333, 
di.   natürlich  Amalasintha;    a.  539  mortui  sunt  Alarieus  rex  et 
Theodatui  rex  et  levattu  est  Guitigis  rex  et  Bilisarius  intnm't 
Romam  s.  334  (got.  ^Bilüharfis  ^  ahd.  Biliheri,  das  nur  zufMIig  feUt}; 
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542  ?  kvahtt  nt  Vadua  rex  s.  334,  in  der  gleichen  Schreibung 
auch  zu  a.  549,  gemeint  ist  Badua^  das  in  diesem  falle  als  eine 
art  kurzform  zu  Baduila  aufzufassen  ist  (nicht  umgekehrt,  wie 
W.  8.  137  will),  falls  nicht  Vadua  etwa  ein  Übername  sein 
sollte  ■»  altn.  v^dvi  'muskel',  ahd.  u>ado  *wade',  vgl.  üuamba. 

Die  methode,  wie  den  altdeutschen  eigennamen  ihre  geheim- 
nisse  abzulauschen  sind,  haben  uns  Jacob  Grimm  und  MüllenhoCT 
gelehrt.  Des  letzteren  classische  abhandlung  Zur  runenlehre  list 
man  immer  von  neuem  mit  nutzen  und  vergnügen.  Wrede  hat 
seine  grofsen  Vorbilder  mit  fleifs  und  Verständnis  und  nicht  ohne 
kritik  benutzt,  auch  eigenes  ist  ihm  hie  und  da  wol  geglückt, 
aber  was  ftlr  verseben  und  falsche  grundanschauungen  laufen 
doch  wider  unter!  da  sollen  die  Goten,  wenn  ich  den  verf.  recht 
verstehe,  noch  keine  koseformen  mit  doppelconsonanz  wie  Ibba  be- 
sessen oder  sie  wenigstens  nicht  ^zur  aufiEeichnung  verwant  haben' 
(s.  81),  als  ob  nicht  diese  bildungen  indogermanisch  wären  1  (Pick 
Die  griech.  personennamen  s.  i.  rx.)  da  werden  die  deminutiva 
oder  patronymika  (beides  deckt  sich  im  gründe)  auf  -ila  wie 
Gudila  fortwahrend  als  ^secunddre  hypokorismen'  bezeichnet,  als 
ob  irgend  bewiesen  wäre  oder  bewiesen  werden  könnte,  dass  sie 
einen  ^primären  hypokorismus'  voraussetzen  I  so  gut  magula  un- 
mittelbar auf  magu'^  bamilö  aufdorne-  zurückführt,  wird  doch  Wnl- 
fila  direct  auf  wulfe-  oder  eine  coroposition  davon  bezogen  werden 
dürfen,  da  wird  die  unart  romanischer  Schreiber,  gewisse  con- 
sonanten,  namentlich  /,  zu  verdoppeln  (wie  in  MtiUa)  durch  das 
ganze  buch  durch  mit  fürchterlicher  consequenz  als  'hypokoristisehe 
consonantendehnung'  bezeichnet!  zb.  bekommt  Uuiitiges  neben 
Uuitigis  s.  95  die  anmerkung:  'gelegentliches  tt  ist  hypoko- 
ristisdi'.  wahrscheinlich  ist  dann  auch  das  falsche  tt  in  dem 
uuittimo  (kaufpreis  für  die  frau)  der  lex  Burg,  hypokoristisch, 
von  zahllosen  andern  ähnlichen  irrungen  zu  schweigen. 

Ich  teile  nun  mit,  was  ich  zu  des  Verfassers  ausführungen 
im  einzelnen  zu  bemerken  habe,  lobend,  tadelnd  und  ergänzend. 

S.  60.  Ereleuva  Benleuva.  mit  recht  verficht  W.  gegen  Müllen- 
hofr  den  germanischen  Ursprung  dieses  namens,  richtig  ist  auch 
die  vergleichende  heranziebung  des  Rugers  Erarius  =»  ^Eraharjü. 
aber  mit  hairus  kann  der  erste  bestandteil  nichts  zu  thun  haben, 
weil  dann  u  oder  o  in  der  compositionsnaht  zu  erwarten  wäre, 
und  das  adjectiv,  welches  ahd.  A^  lautet,  ist  zur  namenbildung 
vielleicht  nirgends  ^  sicher  aber  nicht  im  ostgermanischen  (ein- 
schliefslich  des  nordischen)  verwendet  worden,  ich  dachte  anfangs, 
man  könne  das  erste  e  für  lang  nehmen  und  ^e-  zusammen- 
halten mit  ahd.  dr-  in  Aarperht^  Aarfrid  (beide  im  alten  Salzburger 
Verbrüderungsbuche,  s.  Karajans  index),  Aarhart  Meichelb.  nr  487 

*  ahd.  Haero  Meichelb.  4  a.  759  hat  neben  sich  Haiso  Piper  Ubr. 
coDfrat.  I  2d0,  23;  altwestfrank.  Hairibertus^  Hairiolfut  Piper  aao.  s.  463'' 
können  unorganisches  h  haben,  oder  *Hai%i-  sich  mit  altgali.  Coisi-s  (Bezzenb. 
Beitr.  11,  114)  -«  Sabin,  curis  4anze'  decken. 
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a.825,  Aarperl  Piper  Lib.  confr.  ir  116,  10,  Aarolf  Förstern..  116, 
mit  erhalteoem  theroavocal  Aara-had  Salzburger  verbrüderungsbucb 
68,  1  ed.  Herzberg-Fränkel.  aber  dieses  dra-  scbeint  urgerm.  z 
zu  habeo,  da  im  ahd.  äs{a)-  daneben  liegt  {Aasperht,  Aasfrid^ 
AashiÜ^  Aasmar^  Aasnu  alle  in  Salzb.  verbr.),  das  von  ans  'gott' 
fernzuhalten  ist.  das  got.  ere-  lässt  sich ,  so  viel  ich  sehe ,  im 
bereiche  des  bekannten  altgermaniscben  Wortschatzes  nur  an  ahd. 
ero  'erde'  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  anknüpfen,  indem  man 
darin  eine  bildung  erblickt,  wie  ahd.  Erdbirg  Dronke  Cod.  Fuld. 
147  a.  797,  Erdulf  Vip.  i  332,  13,  oder,  mit  mittelvocal,  wie 
in  dem  eratha  des  Ker.  glossars,  Erodo-lenus,  Erodoinus  Fip.  ii 
40,  5.  41,  10  (langobardisch  aus  Novalese),  mit  anlautendem  h 
(vgl.  die  Variante  Hereleuva  und  ahd.  herda  neben  erda)  in  Herod- 
höh  Dronke  nr  539,  Heredold  Pip.  u  139,  15,  Heredrich  Lacombl. 
I  nr  169  a.  1033. 

S.  64.  Amalaberga  mit  der  nebenform  Amalabirga  hätte  eine 
Untersuchung  erfordert,  ob  der  zweite  bestandteil  des  namens 
im  gotischen  zu  den  -ä-  oder  zu  den  -jä-stämmen  (classe  bandf) 
gehört.  W.  setzt,  ohne  viel  zu  fragen,  das  erstere  voraus,  er 
hätte  sich  dabei  auf  die  namenliste  des  klosters  Faremoutiers 
(diöcese  Meaux)  bei  Piper  Libr.  confr.  s.  152  stützen  können,  in 
dieser  westfränkischen  namenreihe,  die  in  latinisierter  form  über- 
liefert ist,  wird  consequenter  als  in  andern  quellen  zwischen 
-0-  und  -/^-Stämmen  geschieden,  indem  die  ersteren  auf  -o,  die 
letzteren  aber  auf  -ts  ausgehn.  es  wird  geschrieben  Rödhüdis^ 
Madelgardis,  Erchantrüdis,  Stabelindis^  Kersindis,  Adalgudis  (vgl. 
hierzu  Förstern.  529),  aber  Bertrdda,  Fokhramnta^  Uußntk'euuolda, 
Framberia^  und,  was  uns  hier  am  meisten  interessiert,  durch- 
stehend 'berga:  Leulberga,  Ainberga,  Gamalberga,  Oo^alberga, 
Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  auch  im  Polypt.  Irmin.  und  über- 
haupt wie  es  scheint  in  den  westfränkischen  quellen,  im  hoch- 
deutschen aber,  besonders  im  bairiscben,  ist  es  anders,  wie  aus 
der  Übersicht  bei  Förstern,  s.  262  f  hervorgeht,  da  werden  diese 
namen  nach  derja-declination  flectiert,  und  das  zweite  glied  der 
Zusammensetzung  lautet  -birg,  -piric  aus  *'birgi  =  got.  Hairgi^ 
Hairgjös,  zb.  ^//awpnc Meichelh.  nr277  a.  784— 810;  äenjptrc  ebd. 
540  a.  829;  Chuniptric,  Amalpiric,  Kundpiric,  Adalpiric  (lauter  man- 
cipia)  ebd.  1018  a.  926 — 938;  Dnidpirc,  Gauuipirc^  Mahalpirc, 
Salzb.  verbr.;  Fridubirg  Dronke  Cod.  Fuld.  nr  103  a.  792; 
Irminbiric  Pip.  i  127,  7.  die  laiinisieruug  -birgis  ist  selten,  ge- 
wöhnlich wird  a  angehängt:  Sigibirga  et  filia  ejus  Fridobirga 
Zeuss  Trad.Wizenb.  nr  16  a.730; /san6tr^a  Wartm.  nr380  a.  839; 
Tagabirga,  Uuicbirga  aus  Rieds  Regensb.  Urkunden  bei  Förstern.; 
HUdibirga  Trad.  Lauresham.  bei  Förstemann.  dadurch  tritt  nun 
aber  auch  die  golische  form  Amalabirga  in  ein  anderes  licht, 
und  es  erhebt  sich  die  oben  gestellte  frage,  die,  wie  ich  meine, 
mit  hülfe  des  nordischen  zu  gunsten  der  jd-stämm«  zu  entscheiden 
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ist.  Vgl.  Gramm.  2,  462  neudr.  tibrtgeos  ist  das  wort  *lnrgi 
'scbuU'  nicht  aul  nameo  beschränkt,  um  nur  auf  die  ahd.  Ver- 
hältnisse mit  einem  worte  einzugehn,  so  finden  wir  hier  halspirc 
gl.  K.  212,  1  =  R  (dagegen  Ra  halspere);  giringdotu  halsjiirga 
(nomiu.  sing.)  Gl.  i  401 ,  9  (Clm.  6217);  plural  hal^iriga  monilia 
Hb  I  618,  39.  ferner  manabirga  2al6ra  (^äufsere  wand'  Luther, 
der  sinn  ist  ^schätzendes  gitter')  Gl.  i  297,  9  (Pb  2).  sodann 
heinbirega  ocrea  (sing,  oder  plur.)  Gl.  i  407,  35  (Sg.  292)  «»  bein- 
birga  Pt.  (ebenda)  «»  beinbirga  ocreas  Gl.  i  401,  13  «»  bembirga 
I  297,  26  (Pb  2).    auch  bei  heriberga  kommen  formen  mit  t  vor. 

S.  73.  Bauto  oder  Baudo.  wenn  der  verf.  die  schOne  ab- 
bandlung  JGrimms  über  diesen  namen  gekannt  hätte  (Kuhns  Zs. 
1,  434  «»  Kl.  sehr.  7 ,  351  ff),  so  würde  er  sich  wol  gehütet 
haben,  ihn  fremden  Ursprungs  zu  zeihen. 

S.  76.  das  von  W.  citierte  ahd.  dur$  existiert  nicht,  die 
ahd.  form  lautet  dum,  gen.  durises^  ^=  mhd.  ddrs,  tikr$^  alem. 
dür$ch*  zu  den  bei  Graff  5,  228  aufgeführten  belegen  kommen 
hinzu:  orciu  duris  Gl.  ii  681,  44;  Ditü  duriiis  Gl.  ii  677,  62; 
deas  deosque  hatzesa  thuresa  GL  iu  492,  15;  cyclopum  duriso 
Gl.  11  695,  52.  weiteres  Mülienhoff  Zs.  12,  405  f  und  JGrimm 
Machträge  zur  mythol.  s.  151.  dem  ahd.  duris  steht  im  angels. 
dSyri  gegenüber,  mit  unregelmäfsiger  synkope,  die  aus  den  flec- 
tierten  formen  stammen  wird  (vgl.  bt^s  saüprum  Corp.  1795 
neben  regelrechtem  byris  Epin.-Erf.,  Sweet  s.  94  f)»  Wrede  hält 
das  ags.  dSyrs  für  eine  'secundäre  ja-bildung',  wovon  natürlich 
gar  keine  rede  sein  kann,  denn  da  müste  das  wort  ja  *Apru 
lauten,  es  ist  ein  alter  5-stamm  nach  art  von  got.  rimü  (dat. 
rimisa)  agU  (agisis^  agisa)^  denen  bekanntlich  andere  mit  z  gegen- 
überstehn  (got.  hatü,  hatiza,  hatize,  hatizöh;  riqis^  riqiziSy  ripza), 
die  im  westgermanischen  durch  s-losen  nominativ  und  r  in  den 
flectierten  casus  characterisiert  sind,  was  die  etymologie  betrifft, 
so  ist  die  von  W.  wie  es  scheint  gebilligte  zasammenstellung 
(sein  Stil  ist  oft  so  unbeholfen,  dass  es  sich  nur  erraten  lässt, 
was  er  meint)  mit  gadars  und  ^Qaavg  selbstverständlich  undenk- 
bar, vielmehr  verhält  sich  thur-^  'der  starke'  nebst  altn. 
Pora  'mut  haben',  und  den  alten  namen  Thuringty  Ermunduri, 
Tkura  (fem.)  Pip.  ii  166,  11,  Thurinbraht  Dronke  Cod.  Fuld.  nr 
242  a.  807,  zu  altn.  ßrüdr^  ahd.  drüt  'stark'  genau  so  wie  ioQv 
zu  difvg  Irttt,  yovv  zu  Ärittu,  lit.  drütas  'fest',  ahd.  trüt  Mieb',  eigent- 
hch  'fest  anhänglich',  zu  skr.  dhdrdyiUi  'halten',  hliU  'laut'  zu  hdUm 
'ti>uen',  briU  'junge  frau',  als  die  zum  gebären  bestimmte,  zu  beran, 

S.  78.  die  beideu  in  Boethius  Consol.  philos.  vorkommenden 
Gotennamen  TrigguiUa  und  Conigaatus  sind  merkwürdiger  weise 
auch  in  die  glossen  aus  SPeter  im  Schwarzwalde  übergegangen, 
s.  404^  d<fr  ausgäbe  von  Holder  Germ.  bd.  22.  mit  unrecht  will 
W.  den  Traguila  (Varianten  TraguiUa^  Tranguila,  Tr&uuüa)  bei 
Gregor.  Tur.  m  31  mit  diesem  Trigguila  namensgleich  machen. 

A.  F.  D.  A.   XVIII.  4 
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Traggwila  ist  eio  gaoz  richtiger  gotischer  oame,  der  als  femioiDiiin 
auch  ioschrifllich  vorkommt  (Hoboer  or  222),  io  einer  schreibuog, 
die  uQler  eiofluss  des  lateioischea  iranquiUus  steht:  cum  fiUa 
TraquiUa^  $acra  virgine, 

S.  80.  Mamma  kauo  schoo  dei»halb  oicht  zu  mammö  ^fleisch' 
gehOreo,  weil  der  oame  auch  im  laogobardischeo  (Piper  ii  71,  22) 
und  althochdeutscheo  vorkommt  (ifamintn-c/or/' Förstern.  2,  1048), 
wo  dieses  specieü  gotische  wort  fehlt,  mir  scheint  Mamma  zu 
ahd.  mammunti  'mild,  sanft,  leutselig*  zu  gehören  und  also  eine 
sog.  kurzform  zu  den  mit  Manth-  beginnenden  vollnamen  (denn 
mammunti  gebt  auf  manthmundi  zurück)  darzustellen,  oder  soll 
man  es  lieber  als  Übernamen  im  sinne  von  'slammler'  fassen  und  zu 
ahd.  mammalön  'balbutire'  ziehen?  man  vergleiche  was  unten  über 
MoQQag  bemerkt  wird.  —  Ibba  ist  eine  namensform  von  sehr  hohem 
alter,  denn  sie  kehrt  in  ahd.  /66o,  Ippa  Förstem.  769  wider. 

S.  81.  GaUila  ist  ganz  falsch  aufgefasst.  mit  gatils  hat  es 
nicht  das  mindeste  zu  schaffen,  denn  die  geminata  ist  ganz  in 
der  Ordnung,  und  -ila  ist  wie  sonst  überall  ableitungssilbe.  das 
lehrt  das  ahd.  Gotha,  Gadda,  Gatta  (Förstem.  455.  Dronke  Cod. 
Fuld.  nr  151  a.  798.  Pip.  Libri  confr.  i  260,  5  und  öfter)  mit 
hinreichender  deutlichkeit.  die  grundform  des  ahd.  namens  ist 
*GQpp6^  woraus  die  belegten  formen  hervorgehu  wie  e(Ao,  tdda^ 
etteS'  aus  %oi,  aippau,  in  der  gotischen  namensform  ist  also  /f 
nur  Vertretung  für  pp^  wie  in  den  von  Müllenhoff  Zs.  23,  5  ff  be- 
sprochenen analogen  fallen,  neben  den  angeführten  formen  kenneu 
die  ahd.  quellen  auch  die  umgelauteten  Gedda,  Geta^  d.  i.  nhd.  Goethe. 

S.  82.  Hunimund.  um  zu  einer  erklärung  des  ersten  teiles 
zu  gelangen,  schicigt  W.  zwei  wege  ein,  die  ich  beide  für  irre- 
führend halte,  zwar  die  heranziebung  des  altn.  hünn  ist  richtig, 
aber  die  bedeutung  des  wortes  ist  falsch  gefasst.  nicht  'junger 
bär*,  sondern  *bar'  im  allgemeinen,  und  zwar  im  sinne  des  starken 
tieres  xar'  i^oxT^v,  ist  der  ursprüngliche  sinn,  vgl.  Egilss.  414*". 
denn  hü-na'  ist  auf  das  nächste  verwant  mit  zd.  pWa-  ^stark', 
skr.  gUir-ra  *held',  gr.  %6  xigog  'kraft',  xvgiog  'mächtig',  im  altgall. 
erscheint  ein  namenbildendes  cuna-  'hoch,  grofs'  (Glück  Namen 
bei  Cäsar  s.  10  f),  das  wahrscheinlich  ebenfalls  zu  dieser  sippe 
gehört.  das  altgerm.  Substantiv  hü-ni-  bedeutet  also  einfach 
'stärke,  krafl',  und  Hunimund  ist  einer,  der  durch  seine  stärke 
schütz  verleiht,  man  darf  bei  den  versuchen,  die  alten  mannes- 
namen  zu  deuten,  nie  vergessen,  dass  sie  zu  einem  grofsen  teile 
im  germanischen  heldeualter  ausgeprägt  sind,  diese  grofse  zeit, 
die  eintrat,  als  das  Germanentum  mit  den  süd-  und  westnachbarn 
in  kriegerische  berübrung  kam,  spiegelt  sich  in  ihnen  lebhaft 
wider,  wir  sind  bekanntlich  im  stände,  aus  den  namen  allein 
den  umfang  der  tugenden  zu  ermessen,  die  unser  altertum  am 
manne  sowol  als  an  der  frau  am  höchsten  schätzte,  und  es  zeigt 
sich,  dass  dies  beim  manne  kriegerische  eigenschaften  waren  und 
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dass  er  sein  ideal  in  dem  beiden  erblickte,  auch  die  fraueuoamen 
lassen  erkennen,  dass  sie  in  einer  kampfesfroben  zeit  entstanden 
sind,  walküriscbe  eigenschaften  sind  es  vorwiegend,  die  ihren 
ethischen  gehalt  bilden,     vgl.  MullenhofT  Zur  runenlehre  s.  44f. 

S.  83.  Conigastus  will  W.  auf  kuoni  'kühn'  beziehen,  aber 
dieses  adjectiv  wird  nur  ags.  in  einigem  umfange  zur  namen- 
bildung  verwendet,  im  hocbd.  ist  Konrad  das  einzige  mir  be- 
kannte beispiel,  und  oslgermanische  scheinen  ganz  zu  fehlen, 
desto  häuflger  sind  hier  die  composita  mit  kuni:  westgot.  Cuniul- 
dus  concil.  Tolet.  a.  683.  688.  693 ,  Cuniefrendus  conc.  Tolet. 
a.  652,  Cuniemundus,  Förstern.  315,  gepid.  Cunimundus^  burgund. 
Coniericus  Wackernagel  Kl.  sehr.  3,  396.  das  letzte  beispiel  be- 
legt auch  den  Übergang  von  u  in  o  vor  n,  für  den  ich  weiter- 
bin auf  Monis  Hübner  nr  212  und  Monefonsus  (di.  Munifuns) 
conc.  Tolet.  a.  683.  688  verweise,  den  sinn  der  in  hohes  altertum 
hinaufreichenden  namen  auf  ^gast  (das  älteste  deutsche  beispiel 
Halidegastes  stammt  aus  dem  3  jh.)  hat  RHildebrand  DWB  iv  1, 
1458  schön  dargelegt,  gast  ersetzt  in  namen  das  zu  diesem 
zwecke  wenig  in  gebrauch  gekommene  wrakjay  tordckio  und  be- 
deutet den  an  der  spitze  einer  gefolgschaft  in  die  fremde  ziehen- 
den und  heldentaten  verrichtenden  vornehmen  Jüngling,  von 
dieser  sitte  weifs  schon  Cäsar  vi  23  zu  erzählen,  im  epos  ist 
Siegfrid,  ^der  herliche  gast*  (Nib.  977  Bartsch),  das  bekannteste 
beispiel.  da  nun  kunja-  in  namen  'nobilis,  principalis,  regalis' 
bedeutet  (vgl.  ags.  cynehelm  'diadem'),  so  liegt  in  Cunigast  der  sinn 
'fürstlicher  recke,  fürstlicher  held'.  wenn  auch  die  Slaven  gostt 
in  namen  verwenden  (Fick  Griech.  personenn.  s.  cii.  ccvii),  so  ist 
anzunehmen,  dass  sie  damit  nur  das  fremde,  ostgermanische  Vor- 
bild äusserlich  nachgeahmt  haben. 

S.  83  f.  das  schwanken  der  Überlieferung  zwischen  Odoin 
und  Ödoind  hätte  ich  nach  einem  bekannten  kritischen  grund- 
satze  lieber  zu  gunsten  der  zweiten  form  als  der  selteneren  ent- 
schieden, wenn  W.  das  wort  windo-  in  namen  etwa  noch  nicht 
kennen  sollte,  so  verweise  ich  ihn  auf  Ascouindns  civis  Arvemus 
Gregor. Tur.  ivl6;  il(/oiWusFörstem.  135;  inot;tn(fM5 Chronic. min. 
ed.  Mommsen  s.  246;  Egiuuint  Salzb.  verbr.  21,  14  ed.  Herzb.- 
Fränkel.  Meichelb.  nr  207  (a.  784—810).  luvav.  nr  126  a.  927; 
Ostuuind  Dronke  Cod.  Fuld.  nr  292  a.  813.  auch  in  fraue^nnamen: 
carta  Trudauindae  Trad.  Wiz.  nr  44  a.  702;  Dasouinda,  Odeluindis 
Förstem.  1143.  983.  vielleicht  darf  man  dieses  worl,  das  sonst  in 
den  germanischen  sprachen  nicht  mehr  vorzukommen  scheint,  zu- 
sammenstellen mit  dem  aus  dem  keltischen  Ortsnamen  Yindobona 
bekannten  vindo-  'weifs,  glänzend',  das  auch  im  altgallischen 
zur  bildung  von  personennamen  dient  (Glück  Namen  bei  Cäsar 
8.  73).  der  Uuindo  des  Salzb.  verbr.  (108,  25  Herzb.)  hätte 
dann  sein  genaues  ebenbild  in  dem  bei  Glück  nachgewiesenen 
altgall.  Yindo.  hinsichtlich  der  bpdeutung  wäre  an  berht  zu  erinnern. 

4* 
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S.  85.  trotz  des  SegisvuUus  (coosul  a.  437)  Cbron.  min. 
s.  246  wflrde  ich  mit  W.  die  im  Lib.  pootif.  für  einen  mann  06i- 
goüscber  aUcunfl  überlieferte  form  Sigivuldus  beibehalten,  weil 
das  nordische  die  form  ohne  s  für  das  oslgermanische  sichert 
(Vigf.  527*).  auch  das  westgermanische  kannte  ursprünglich  die 
öoppelbeit,  wie  aufser  Segestes  und  Sigost  Graff  6,  132  die  ahd. 
formen  Sigur  Förstem.  1 087  «=  ags.  iigor  'sieg',  Sigiro  Wartm.  nr  552 
a.  870  und  ubarsigirön  Hriumpbare'  beweisen,  aber  gerade  diese 
formen  mit  r  zeigen,  dass  nach  dem  eintritt  des  westgermanischen 
auslautsgesetzes,  das  %  tilgte,  ein  sigü  nicht  mehr  möglich  war, 
und  daraus  folgt,  dass  die  in  historischer  zeit  vorkommenden 
namen  mit  Sigis-  samt  und  sonders  ostgermanischer  herkunft 
sein  müssen,  wie  schon  Müllenhoff  Zs.  23,  173,  wenn  auch 
zweifelnd,  annahm,  wie  das  nebeneinanderbestehn  von  sigit-  und 
sigi'  im  urgermanischen  zu  erklären  sei,  ist  eine  schwierige  frage, 
die  indes  durch  Streitberg  Beitr.  15,  505  ihrer  lösung  näher  geführt 
worden  ist.  seine  hypothese  würde  noch  besser  begründet  sein,  wenn 
er  gezeigt  hätte,  dass  z  ausfer  vor  m  auch  noch  vor  andern  con- 
sonanten  der  assimilation  oder  dem  ausfall  unterliegt  denn  die 
paar  fälle,  wo  m  folgt,  scheinen  mir  nicht  auszureichen,  um  die 
f-lose  form  in  ihrer  grofsen  ausdehnung  zu  rechtfertigen. 

S.  87.  Wüjaripn  vgl*  s.  144  WäUenant.  das  innere  ja,  je  ist 
für  die  gotischen  sprachen  characteristisch,  vgl.  westgot.  C/tctlte- 
fontuB,  Ubiliedms  concil.  Tolet.  a.  688;  burgund.  Yiliaric  Wad&er- 
nagel  Kl.  sehr.  3,  414.  Goten  oder  Burgunden  mtlssen  auch  sein 
üuilgefredo  Fip.  u  295,  28  und  Uuilgericus  Pip.  u  354,  34  C^^»»/), 
obwol  sie  Insassen  westfränkischer  klöster  sind,  bei  FOrstem. 
1307  ff  findet  man  ferner  Viliafredus,  Uuilgefridus^  Uuillierich. 
ob  der  Uuügerad  des  cod.  Lauresham.  auch  hierher  gehört,  darf 
bezweifelt  werden,  im  westgerm.  entwickelt  sich  witja-  regelrecht 
zu  wittia-,  wilU-,  willa-,  daher  ahd.  UuillapatOj  Uuiüaperhi^  Uuäkh 
purCy  UuiUahelm.  soweit  ist  alles  im  klaren,  nun  findet  »ich 
aber  nicht  nur  im  ahd.,  wo  sie  ganz  gewöhnlich  ist,  sondern, 
wie  aus  W.  s.  88  zu  ersehen  ist,  auch  im  gotischen  die  nebenform 
Wt7t-  (WiUgis^  WiUtancus  usw.).  um  diese  zu  erklären  nimmt 
W.,  ohne  sich  viel  kopfzerbrechens  zu  machen,  einen  'reduclions- 
process'  der  compositionsnaht  an,  der  bisher  unter  die  gotischen 
lautgesetze  leider  noch  keine  aufnähme  gefunden  hat.  dieser 
seltsame  'reductionsprocess'  mOste  übrigens  schon  urgerm.  ein- 
getreten sein,  denn  die  form  Will"  ist,  vielleicht  mit  ausnähme 
des  angelsächsischen,  allen  einzekprachen  gemeinsam  (altn.  VU- 
hjdlmr  «s  ahd.  Uuilihelm).  im  altn.  ist  vil  n.  neben  wli  n.  mm 
wilHo  auch  als  appeliativ  gebräuchlich,  dieses  %nl  hat  das  aus- 
sehen eines  jo-stammes,  ich  bezweifele  aber  nicht,  dass  es  wie 
pa  'geläfer  «=  ahd.  thili,  du  Graff  5,  133  (alem.  tili  'fufsboden, 
Zimmerdecke'  Winteler  68)  und  fyl  'fohlen'  bb  ahd.  fuli  ursprüng- 
lich neutraler  t-stamm  gewesen   ist  und  dem  ahd.  wäi-  genau 
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entspricht,  auch  das  angels.  scheint  das  wort  besessen  xu  haben, 
wenigstens  verzeichnet  Sievers  §  263,  2  einen  t-stamm  gewile 
'wille'  zweifelhaften  geschlechts.  von  ältester  zeit  her  haben  also 
die  beiden  formen  wili  n.  und  wilja^  mlleo  m.  nebeneinander 
bestanden  und  sind  beide  zur  namenbildung  verwendet  worden, 
wenn  im  ahd.  auch  Wila-  und  Willi-  auftreten,  so  sind  diese 
formen  als  compromissbildungen  leicht  begreiflich,  diese  kleine 
und  einfache  Untersuchung  hätte  aber  W.  nicht  dem  recensenten 
überlassen  sollen,  freilich,  den  umfang  und  die  Schwierigkeit 
der  zahlreichen  einzelfragen,  auf  die  ihn  sein  gegenständ  führt, 
richtig  zu  ermessen,  ist  er  nur  selten  im  stände. 

S.  92.  Äsinarius.  so  heifst  auch  ein  abt  von  Novalese  Pip. 
11  40,  4  und  ein  westgotiscber  abgesanter  an  Karl  den  grofsen 
im  Praeceptum  pro  Hispanis  a.  812  bei  Boretius  Capitul.  1,  169. 
auch  sonst  führen  ihn  einige  personen,  s.  FOrstem.  129.  zu- 
nächst steht  durch  diese  belege,  von  denen  W.  nichts  erwähnt, 
fest,  dass  der  gedanke  einer  änderung  in  *Ämtariu8  und  die  be- 
ziehung  auf  ameis  abzuweisen  ist.  wenn  man  erwägt,  dass  in 
der  späteren  entwicklung  der  gotischen  sprachen  n  vor  8  sich 
stark  verflüchtigt  hat  (vgl.  westgot.  -fus  für  -funs  in  Atanefus 
concil.  Tolet.  a.  681,  Adelphus  a.  693  und  umgekehrt  TransamuH" 
du8^  Gensen'cus)^  so  wird  es  erlaubt  sein,  Äiinarius  auf  got.  *Ansi' 
narjis  zurückzuführen,  den  zweiten  bestandteil  hahe  ich  für 
identisch  mit  ahd.  nart-  in  zahlreichen  namen ,  die  Förstemann 
953  verzeichnet  (nachzutragen  zb.  iVmpreA^  Wartm.  nr  191.  532; 
Nerüuuind  Dronke  Cod.  Fuld.  nr  228;  Neriuuard  Crecelius  Collect. 
2%  20).  man  zieht  dieses  nari-  zwar  gewöhnlich  zu  nasjan. 
aber  daneben  liegt  mit  höherer  vocalstufe  ndrt-  in  Nörigaudus^ 
Nörihm^  Nuoring  Förstem.  965,  und  dieser  ablaut  ist  der  reihe 
des  verbs  nesan^  soviel  ich  sehe,  fremd,  dagegen  steht  nichts 
im  wege,  nur/a-  zusammenzustellen  mit  skr.  narya-  avSgelog  zu 
nara-dvrj(}^  wozu  weiterhin  sabin.  nero  ^tapfer'  (bekanntlich  auch  als 
name  verwendet),  nert'o  ^tapferkeit'  und,  mit  der  vocalstufe  des 
oben  erwähnten  nöri-^  liUnöras  ^wille,  begierde'  gehört,  sodann 
mit  sufßx  -tO'  weitergebildet  altgall.  nerto-  ^kraft'  in  Nertomdrus^ 
isunerttUy  Cobnerius  Glück  s.  81,  Kaufi'mann  Beitr.  16,  226  »> 
germ.  northo-  in  Nordaperius  Fip.  ir  88,  35,  Nordegario  Zeuls 
Trad.  Wiz.  nr  263  a.  763,  Nordmdr  (das  sich  mit  gall.  Nertomarus 
genau  deckt)  usw.  (Förstem.  966),  daneben  mit  anderer  vocalstufe 
Nardaberty  Nardolf  usw.  Förstem.  952.  danach  läge  in  Asinariu» 
die  gleiche  bedeutung  wie  in  AnsbaU^  Ansheriy  etwa  ^gottesheid', 
vgl.  gr.  &eavwQ,  &eoa&iv7jg,  Jiovixog,  nach  dieser  erörterung 
darf  ich  wol  über  den  von  W.  zwar  verworfenen,  aber  doch  mit 
ernster  miene  vorgebrachten  einfall,  dass  der  name  zu  asmus^ 
got.  asilus  gehören  könne,  mit  schweigen  hinweggehn. ' 

S.  93.  der  seltsame  name  Tziita  kann  nicht  zu  zitze  gehören 
(W.  hätte  diesen  einfall  schon  aus  gründen  des  geschmackes  unter- 
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drücken  sollen),  da  sein  tt  nach  ausweis  von  Didlo  Pip.  ii  167,20 
(Hurbacb),  DiddoeM.  171,  19für/)/  stehnmuss  undrs,  wiev.Grien- 
berger  erkannt  bat,  nur  das  goliscbe  /  widergeben  soll. 

S.  96.  dass  des  Jordanis  Schreibung  Mathestientha  die  rich- 
tige ist,  hätte  aus  Förstern.  919  gelernt  werden  können,  wo  der 
name  noch  anderweitig  in  dieser  form  nachgewiesen  ist.  nament- 
lich fallen  die  drei  belege  aus  den  Lorscher  Schenkungsurkunden 
ins  gewicht,  übrigens  ist  der  erste  bestandteil  doch  auch  sonst 
hSufig  genug,  so  dass  seine  form  vollkommen  feststeht ;  s.  Förste- 
mann.  die  kurzform  Maito  darf  natürlich  nicht  irre  machen, 
denn  diese  steht  ja  für  *Mapp6  nach  bekannter  regel.  auch  der 
Ursprung  dieses  ^mapo-  ist  vollkommen  klar,  denn  es  entspricht 
dem  altgall.  matU"  *gut'  ziemlich  genau  {Matugenia  uü.  Fick  Per- 
sonennamen Lxxxiv  nach  Windisch),  die  altgall.  kurzform  Motto 
belegt  Glück  s.  56.  zur  bedeulung  vgl.  die  namen  mit  Wisu-  und 
Awi'  {Aviramnus  'glücksrabe*  Pip.  i  47,  17.)  wenn  das  zweite 
compositionsglied  ein  adjectivum  ist,  wird  in  maßa-  wol  nur  die 
superlativische  Steigerung  desselben  ausgedrückt  sein,  anstatt 
die  keltischen  deulungen  Starks  zu  widerholen,  der  von  der  sache 
wenig  oder  gar  nichts  verstand,  hätte  W.  gut  getan,  die  ausge- 
zeichnete Schrift  Glücks  häufiger  zu  cilieren.  aus  ihr  lernen 
wir  vor  allem  das  eine,  dass  die  allgermanische  namengebung  von 
der  altceltischen  in  einem  gewissen  abhängigkeitsverhältnisse 
stehn  muss,  denn  es  widerholen  sich  fort  und  fort  auf  beiden 
Seiten  die  gleichen  compositionselemeute.  wer  der  nehmende, 
wer  der  gebende  war,  lässl  sich  nicht  in  jedem  einzelnen 
falle  mehr  bestimmen,  die  beeinflussung  wird  wechselseitig  ge- 
wesen sein,  doch  sind  allerdings  die  Kellen  durch  den  besitz  der 
älteren  cultur  im  vorzug.  wenn  man  den  blick,  mehr  als  bis- 
her geschehn  ist,  auf  diese  interessanten  beziehungen  richtet, 
werden  sich  auch  kriterien  finden  lassen,  die  lautverschiebung 
ist  dazu  nicht  zu  gebrauchen,  denn  diese  entlehnungen  liegen  jen- 
seits derselben,  aber  wenn  ein  namenbildendes  dement  auf  dem 
einen  Sprachgebiete  als  lebendiges  wort  im  gebrauche  ist,  während 
es  auf  dem  andern  gänzlich  fehlt,  wie  etwa  dieses  matn-y  so  ist 
damit  allerdings  eine  richtschnur  für  die  beurteilung  gegeben. 

S.  97.  dass  die  namen  wie  Optant  Förstem.  1210  zu  got. 
ufta  *ofi*,  auftö  'vielleicht'  gehören  sollen,  wie  W.  auf  die  autori- 
tät  Grimms  hin  annimmt,  will  mir  nicht  in  den  köpf,  mit  der 
bedeutung,  die  diese  adverbien  nun  einmal  haben,  ist  bei  namen 
nichts  anzufangen,  eher  ist  ufta-  eine  parallelbildung  zu  dem  von 
MüUenhofi*  Zs.  9,  130  nachgewiesenen  ubja-y  das  in  bezug  auf 
einen  beiden  etwa  die  bedeutung  des  mhd.  höchgemuot  gehabt 
haben  muss.  dieses  n/ifa-,  ofta-  könnte  das  ^o-particip  zu  ahd. 
mhd.  Affen  'emporheben,  erhöhen'  sein,  so  dass  ufta-  dieselbe 
bedeutungsentwickelung  durchgemacht  hätte,  wie  lat.  elatus.  die 
bildungsweise  wäre  wie  bei  toaurhtSy  baühts. 
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S.  100.  wenn  Prokops  Mag^iag  würklich  ein  gotisches 
Markja  meint,  so  wäre  damit  der  nachweis  geliefert,  dass  wort 
und  begriff  des  marchio,  wie  er  namentlich  hei  den  Langobarden 
in  Italien  entwickelt  ist,  auch  den  Ostgoten  bekannt  gewesen  ist; 
vgl.  Ducange.  der  altbairische  name  Marcheo  Förstern.  913  wird 
auf  langobardischen  einfluss,  der  sich  auch  sonst  bemerkbar  macht, 
zurückzuführen  sein,  bedauerlich  ist,  mit  wie  unsicherer  band 
W.  an  diesem  so  einfach  verstund  liehen  namen  herumtastet. 

S.  104.  wer  Mo^^Gr^  mit  ahd.  Mauro^  Möro  zusammenbringen 
will,  muss  erst  beweisen,  dass  diejenige  art  von  'hypokoristischer 
consonantendehnung',  die  dabei  vorausgesetzt  wird,  würklich  vor- 
handen ist.  so  lange  dies  nicht  geschehn  ist,  ziehe  ich  vor, 
diesen  namen  mit  ahd.  Marro  Förstern.  908  zu  vergleichen,  das 
ich  als  tibernamen  fasse  und  zu  nbd.  marren  ^knurren'  ziehe. 
das  got.  Moggag  verhalt  sich  zu  ahd.  Marro^  wie  unser  murren 
zu  jenem  marren.  neben  der  hohen  poesie,  die  allerdings  vor- 
wiegt, tragen  eben  auch  der  witz  und  der  scherz  und  der  spott 
und  nicht  zum  wenigsten  auch  die  trockne  alltagsprosa  ihr  teil 
zur  altgermanischen  namenbildung  bei.  übrigens  haben  die  namen 
mit  Maur-  FOrstem.  924  nichts  mit  dem  volke  der  Mauren  zu  tun 
(denn  ein  teil  dieser  namen  lässt  sich  als  urgermanisch  erweisen), 
wie  aus  Möller  Altengl.  volksepos  s.  29  zu  lernen  war. 

S.  105.  die  wunderlichen  Sprünge,  die  W.  macht,  um  den 
namen  Ougaiag  zu  erklären,  sind  alle  zu  kurz,  es  fällt  ihm 
nicht  ein,  dass  griech.  Ov-  auch  —  got.  W  sein  könnte,  der  name 
würde  bei  Wulfila  *  Wragja  lauten  und  bedeutet  etwa  einen,  der 
einem  andern  übles  nachredet;  denn  das  wort  kann  nur  zu  wröhs 
und  seiner  sippe  gehören,  [jetzt  so  auch  v.  Grienberger,  dessen 
recension  mir  bei  abfassung  der  meinigen  noch  nicht  vorlag],  das 
ahd.  Ragio  Förstem.  1007  wird  damit  unmittelbar  identisch  sein, 
da  durch  die  Übereinstimmung  des  altn.  Ragt  die  Zugehörigkeit  der 
ahd.  form  zu  hrag^n  ^eminere'  ausgeschlossen  ist. 

S.  108.  Theudanus  wäre,  wenn  bewährt,  entweder  zu  be- 
urteilen wie  FagUanus  Pip.  ii  9,  1  di.  Fagila^  Suinthilanus  rex 
Hübner  nr.  161  di.  Suinthila,  Silvanus  Wackernagel  Kl.  sehr. 
3,  335  f  di.  Silva  =  ahd.  Selbo;  dann  würde  es  dem  ahd.  Dioto 
gleich  sein,  oder  man  nimmt  es  als  das  got.  piudans  mit  der  ge- 
wöhnlichen lateinischen  endung  und  identificiert  es  mit  ahd. 
Deotan  Förstem.  163.  die  von  Wrede  versuchte  beziehung  auf 
ano  'ahnherr'  liegt  völlig  aufserhalb  des  in  namen  möglichen  und 
denkbaren.  —  Umbisvo  zu  einem  nominativ  Umbisvus.  ich  möchte 
über  den  seltsamen  namen  nicht  aburteilen,  aber  doch  an  den 
Pisua  Salzb.  verbr.  89,  21  H«rzb.  erinnern,  vgl.  Förstem.  264. 
264.  der  erste  bestandteil  könnte  in  uni-  i»  hüni-  zu  bessern 
sein,  das  so  gewonnene  *  Hiini-bisva-  liefse  sich  ohne  erhebliche 
Schwierigkeit  an  die  sippe  des  ahd.  bi$a  ^sturm  aus  norden' 
GrafT  3,  216  anschliefsen. 
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S.  111.  man  hat  keine  berechtigung,  Unscüa  von  den  übrigen 
namen  auf  -tZa  gegen  die  Überlieferung  loszutrennen,     wie  der 
name  zu  deuten  sei,  ist  eine   ganz  andere   frage,     wenn    loiiitac 
in  namen  nicht  gar  so  dOrflig  vertreten  wäre  (doch  scheint  ahd. 
Sigtumme  gesichert  zu   sein,  Mythol.  3,55),  so  würde   ich  vor- 
schlagen Wunskila  zu    lesen.   —  Boio.  wie  in   aller  weit  solleo 
die  Ostgoten   zu   den   Bojern   kommen?     wenn  Wrede    die  vod 
ihm  citierte  stelle  bei  MüUenhofT  DA  2,190  anm.  aufmerksam  ge- 
lesen hatte,  so  hätte  er  das  richtige  daraus  lernen  können.    Böjo^ 
auch  in  sächs.  mundarten   in   dieser  form   vorhanden  (Purstem. 
273),  geht  auf  *Bauja  zurück  «=»  ags.  Beötoa  (vgl.  sTre^totan  — > 
got.  stra^fan,  eöwestre  »s  awistr,  meöwle  «=  mawilö  Sievers  §  73, 1) 
und    würde    oberdeutsch-fränkisch    Bauwo   lauten,      wegen   der 
altsächsischen  lautform  halte  man  sich   an   fröjo  «»  got.  fraujOp 
d&jan  >«  fries.  deia  aus  *daujan^  genit.  högias  zu  'heu'  —  got. 
haujfs,  öja  'aue'  e=  got.  *a^jä'  in  Ortsnamen  wie  Mulen-Öje,  Uuelan- 
4ja,  Bredan-äja  bei  Heinzel  Niederfr.  geschäflsspr.  26,  göja  'gau' 
in    Telgöja    Telgöge   Heinzel    aao.    ^=  goL    ^gaujä-   fem.;    auch 
$tr6idun  Hei.  3674   C  beruht  auf   dem   präsens  Btröjan  «>  ags. 
strigan^  got.  siraujan.    früher  habe  ich  diese  altsächsischen  formen 
misverstanden  (Beitr.  9,533  f.)>  *Bauja  ist  also  kurzform  zu  einem 
*Bawiwulf  oder  Baujulf  =  ags.  Beöwulf. 

S.  114.  Äloisus  ist  gut  deutsch  »^  Alauuis  P.  u  192,  15; 
vgl.  Ansois,  Arois,  Berois,  Erlois^  Fulcois,  Ermois  usw.  bei 
Förstern.  1329. 

S.  121.  Tufa  =  Töfa  ist  ein  gut  deutscher  und  wahr- 
scheinlich sehr  alter  name,  denn  ihn  kennt  sowol  der  norden 
(Töfi  m.  and  Töfa  f.  frequent  oid  Danish  and  Swedish  propre 
names  Vigf.  638)  als  auch  der  westen  (TofiP.  n  362,  15  westfränk. 
aus  Lyon,  vgl.  Zoppo  Goldast),  das  wort  kann  zu  altn.  tefj'a 
'hindern,  aufhallen',  r^/" 'hinderung'  («sgot.  *^a/a)  gezogen  werden 
im  sinne  von  ähd.  Le%%io  (suma  heri  lezzidun  Merseb.  spruch)^ 
wenn  man  nicht  vorzieht,  es  mit  'opferer'  zu  übersetzen  und  zu 
alto.  tafn  zu  stellen,  jedesfails  hat  die  angebliche  rätselhafligkeit 
der  namensform  ihren  grund  nur  in  W.s  mangelhaftem  wissen. 

S.  125.  zu  Neudi^  das  richtig  erklärt  ist,  hätte  noch  auf 
Niudhart  Pip.  u  158,  17  (Kempten)   verwiesen   werden  können. 

S.  126.  Oppa  ist  so  sicher  deutsch  als  nur  ein  name  sein 
kann,  was  wird  auch  damit  gewonnen,  dass  man  die  haltloset 
ja  absurde  behauptung  eines  des  keltischen  fast  ganz  unkundigen 
gelehrten  widerholt,  es  liege  eine  'keltische  bildung'  vor? 
Oppa  heifst  ein  Westgote,  der  das  concil.  Tolet.  a.  683  mit  unter- 
zeichnete; eine  grabinschrift  bei  Hübner  nr  123  beginnt  Haee 
eava  saxa  Oppüani  continent  mefnbra;  ein  Jahrhundert  früher 
führt  den  gleichen  namen  (Schreibungen  OppHop  Oppilla,  Opiüa) 
ein  westgotischer  gesanter  bei  Gregor.  Turon.  vi  40,  und  je 
einen  Oppo   finden   wir  im   8. 9.  jh.  in  Fulda  und   in   Murbach 
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(Fdrstemann  971.  Pip.  n  172,  12).  und  da  soll  der  name  ent- 
lehnt sein,  bloss  weil  sich  seiner  erklärung  einige  Schwierigkeiten 
entgegenstellen!  als  ob  es  nicht  eine  ganze  anzahl  sehr  guter 
deutscher  namen  gäbe,  die  zu  deuten  bisher  noch  nicht  gelungen 
ist!  dass  o  auf  au  zurückgeht,  scheint  allerdings  altbair.  Äopi\ 
Opi  zu  beweisen,  da  nun  ahd.  au  vor  labialen  nicht  contrahiert 
wird,  so  muss  ein  vollname  zu  gründe  liegen,  dessen  erstes  glied 
auf  eine  dentalis  ausging,  ob  dies  nun  Äud"  oder  Ann-  oder 
irgend  ein  anderes  wort  gewesen  ist,  können  und  brauchen  wir 
nicht  zu  entscheiden,  es  genügt  uns  festzustellen,  dass  der  in 
rede  stehnde  kurzname  echt  und  alt  ist,  ja  dass  nichts  hindert, 
ihn  bereits  der  sog.  urgermanischen  zeit  zuzuschreiben. 

S.  127.  die  unglückselige  keltomanie  Starks,  auf  dessen 
Worte  Wrede  schwört,  gibt  auch  dem  guten  gotischen  namen 
Costula  jenen  falschen  fremden  Stempel,  für  den  einsichtigen 
genügt  eine  Verweisung  auf  Förstemann  322,  dessen  Custolus 
(Pip.  I  188,  28)  langobardischen  Ursprung  hat  und  aus  Custolo 
vielleicht  erst  vom  copisten  der  liste  falsch  latinisiert  ist.  wer 
indes  an  dem  'gleichmäfsigen  o*  der  beiden  ostgotischen  belege 
anstofs  nimmt,  kann  es  ja  auf  au  zurückführen,  mit  der  höheren 
vocalstufe,  die  dieser  wurzel  von  rechts  wegen  zukommt. 

S.  128.  von  allen  namen,  die  mit  Itutit-  beginnen,  gehört 
kein  einziger  zu  liubs^  denn  dieses  adjectiv  ist  ein  a-stamm. 
Liuuirit  nebst  Liuuigild(Liuuigildu8  Hübner  nr  76),  Liuna^  Liuuihho, 
sowie  Leuuolf^  Leuodruth,  Leuvira  (Wackernagel  Kl.  sehr.  3,  404), 
Leoginl^  Leogisus  (Pip.  ii  58, 12),  Leomeres^  Letitheus  (Pip.  ii  80,  15), 
Lievine  (Pip.  ii  220,  4)  und  eine  reihe  anderer  namen  (man  sehe 
Förstemann,  wo  sie  aber  zum  grösten  teile  ganz  misverstanden 
sind)  enthalten  ein  wort  Letoa-^  Liwi-,  das  etwa  die  bedeutung 
von  Fridu"  gehabt  haben  mufs,  denn  Otfrids  liuuit  (3  sg.),  kuuSm 
beifst  ^gnädig,  günstig  sein',  und  altn.  Ijönar  heita  peir  menn  er 
gangavm  sdttir  manna  Egilss.  526  (vgl.  afries.  Uana  Kichth.  1164). 
diese  erklfirung  wird  dadurch  bestätigt«  dass  die  eben  belegte 
Weiterbildung  mit  dem  n-sufGx  auch  in  den  namen  vorkommt: 
LeonichikUs,  Leonardus,  Leonastis,  Liomburg,  Leuuina  (Hübner  nr 
243  «B  ahd.  Leona),  Leon,  Lienung  Pip.  ii36,  34.  nahe  verwant 
ist  das  ahd.  liuni  'fere'  Gl.  i  153,  22. 

S.  135.  den  gotischen  Tötila  mit  den  altgallischen  namen 
wie  Toutillus,  Toutio^  Tauiiorix  usw.  (Glück  64  f)  zusammen- 
zubringen, ist  schon  deshalb  unmöglich,  weil  diese  ja  den  ger- 
manischen mit  Thtuda-  entsprechen,  wie  längst  feststeht,  zwar 
darin  scheint  W.  das  richtige  gesehn  zu  haben,  dass  Tötila  auf 
^ToHtila  zurückzuführen  sei,  aber  deswegen  brauchen  wir  noch 
lange  nicht  von  der  deutung  JGrimms  Zs.  6,  540  abzugehn,  im 
gegenteil,  nun  wird  sie  erst  recht  plausibel,  denn  Grimm  bat 
den  lautwert  des  o  in  den  von  ihm  verglichenen  worten  falsch 
beurteilt.     *Tautila  =  ahd.  Zözzolo  Salzb.  verbr.  58,  8  Herzb. 
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(vgl.  mit  tiefstufe  ags.  Tota  =  ahd.  Zuzzo)  gehört  zu  ags.  totian 
'hervorragen  wie  ein  liorn'  EUm.  542,  altn.  tüta  f.  'a  teat-like 
prominence'  Vigf.  und  aufserdem  zwergname,  was  sehr  zu  be- 
achten ist,  tütna  Uo  be  blown  up',  tütr  'zwerg'  Egilss.  826,  tota 
f.  'a  teat  or  teat-like  protuberance'  Vigf.;  daraus  ergibt  sich  fOr 
Tötila  der  sinn  'kleiner,  dicker  kerF.  nichts  kann  klarer  sein, 
als  dass  dies  ein  Übername  ist,  und  W.s  versuch,  vielmehr  Badwila 
als  solchen  zu  erweisen,  l^llt  in  sich  zusammen,  ganz  abgesehn 
von  dem  curiosen  gründe,  den  er  s.  137  dafür  beibringt:  'es 
müste  auffallen,  in  dem  jüngeren  zunamen  Totila  eine  etymologische 
Schwierigkeit  vor  sich  zu  haben,  während  das  ältere  Badwila  an 
sich  schon  eine  hypokoristische  und  dabei  etymologisch  klare  be- 
nennung  repräsentiert'. 

S.  137.  BlSda  braucht  nicht  der  terra  ignota  des  hunnischen 
zugewiesen  zu  werden,  sondern  kann  im  sinne  von  'aufgeblasener 
mensch',  also  widerum  als  Übername,  zu  ahd.  blden  gehören,  vgl. 
ahd.  Blddiriy  Blddardus^  Blddastes,  Blddovildis  usw.  Förstem.  210. 

S.  141.  unter  den  namen  der  beiden  gotischen  Urkunden 
werden  wider  zwei  auf  Starks  autorität  hin  ihres  germanischen 
heimatrechtes  gewaltsam  und  widerrechtlich  beraubt,  um  in  die 
keltische  fremde  ausgewiesen  zu  werden,  das  ist  zuerst  Minnulus^ 
der  durch  langob.  Minnico  Pip.  ii  301,  30  und  hinsichtlich  seiner 
bildungselemente  durch  westgot.  Mummnlus  oder  Mumulus  conc. 
Tolet.  a.  683  und  Munulus  conc.  ßracar.  a.  675  aufklärung 
empfangt  (*Minnuls  in  der  bedeiitung  von  *Munuls  uichl^  sehr 
verschieden),  und  dann  der  grunddeutsche  Hosbat  ^  di.  Osbath^ 
über  dessen  ersten  bestandteil  Müllenhoff  Zs.  10,  171  f  nach- 
zulesen ist  (zu  seiner  Sammlung  ist  natürlich  jetzt  mancherlei 
nachzutragen);  vgl.  Asbadus  magister  militum  Chron.  minor,  ed. 
Mommsen  s.  337. 

S.  143.  auch  Malatheus  soll  in  seinem  ersten  teile  keltisch 
sein,  es  ist  um  aus  der  haut  zu  fahren,  dann  sind  wahr- 
scheinlich auch  die  bei  FOrstemann  s.  900  angeführten  iKfatertcus 
(ein  Friese  Malorix  schon  Tac.  Ann.  xni54),  Malovendus  (oder 
MallovetiduSj  ein  Marse  Annal.  ii  25),  Malabaldy  MaloH^  Malo  usw. 
Kelten,  was  Mala-  bedeutet,  sind  wir  nicht  verpflichtet  zu  wissen, 
ich  denke,  so  viel  wie  amala  <,  mit  dem  es  wechselt  (vgl.  oben  s.  46), 
also  etwa  'energisch,  stark,  ausdauernd* ;  es  wird  zu  (nokigj  fiake^ 
gog,  fiioXog  ^'AQiqogy  emohimentum,  möhs  (Fick  2,  188)  gehören. 

S.  145.  'Ivdovl<p  ist  ganz  richtig  und  nicht  zu  ändern,  s. 
Förstem.  780.  —  wenn  Procop  einen  mann  namens  FoaQ  aus- 
drücklich als  Goten  bezeichnet,  so  werden  wir  ihn  nicht  den 
Alanen  überlassen,  als  ob  die  stolzen  Goten  so  geneigt  gewesen 
wären,  ihren kindern  barbarennamen  beizulegen!  Göar ist* GöhariuSj 
*Göjaharji8  zu  gawi,  gaujis,  vgl.  bei  Förstem.  507  Goericus^  Go- 
svintha  (neben  Goisvintd).  auch  der  Aspar  Müllenhoffs  (primus 
patriciorum  et    Gothorum  genere   clarvs    Jord.    45)  ist  mir  aU 
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alanisch  noch  zweifelbafl,  obwol  hier  allerdings  die  beziehung 
auf  agpa  nahe  liegt,  an  welches  persische  wort  will  übrigens  W. 
sein  alanisches  Goar  anknüpfen?  er  teilt  uns  das  resultat  seiner 
forschung  leider  nicht  mit.  auch  der  consul  des  jahres  434, 
der  den  gleichen  namen  führt  (Aspare  et  Äriovindo  [cons^dibus] 
Chron.  minor,  ed.  Mommsen  s.  246''),  ist  doch  wol  ein  Germane, 
und  der  name  liefse  sich  durch  altn.  espa  ^reizen,  erzürnen,  auf- 
regen' ganz  gut  deuten,  [die  germanische  herkunft  des  namens 
wird  aufser  zweifei  gesetzt  durch  awestfr.  Aspenilfus  Pip.ii  254, 19; 
vgl.  Priscian  5,  13  bei  Holder  Attcelt.  sprachsch.  172,  der  den 
namen  mit  andern  auf  -ar  für  M)arbarisch'  erklärt.] 

S.  147.  Riggo  ist  richtig  und  vollkommen  klar  und  ist  von 
^keltischer  lautgebung'  unberührt,  es  genügt  auf  FOrstem.  1045 
und  auf  den  hier  in  Basel  üblichen  namen  Riggenbach  zu  ver- 
weisen, von  reiks  und  Riccim^r  usw.  ist  dieser  name  nebst  an- 
deren wie  Rigobaldus,  Rigobertus,  Riguberga,  Rignw,  Rigoldus, 
Rigovera,  Rigulfus  selbstverständlich  zu  trennen.  —  Blidin  be- 
steht, so  wie  es  überliefert  ist,  völlig  zu  recht,  vgl.  Fürstem.  267. 

S.  148.  Theia.  da  das  th  durch  die  gesamte  numismatische 
Überlieferung  feststeht  und  auch  vereinzelt  in  handschriflen  vor- 
kommt, so  haben  wir  uns  daran  zu  halten,  die  neben  form  Thela 
wird  aufserdem  bestätigt  durch  Chron.  minor,  ed.  Mommsen 
s.  320  ad  ann.  493:  igitur  coactus  Odoacar  dedü  filium  mum 
Thelanem  obsidem  Theoderico  accepta  fide  securum  se  esse  de 
sanguine,  dass  Thela  und  Theia  vers(;hiedene  namen  sein  sollen, 
ist  mir  bei  der  grofsen  Ähnlichkeit  der  beiden  formen  sehr  un- 
wahrscheinlich, es  wird  beiden  ein  "^Thailja  zu  gründe  liegen 
und  die  doppelform  wird  sich  aus  einer  Üexion  *Th§ja,  *Thelins 
erklären;  zwischen  t  und  j  wurde  /  verdrängt,  vgl.  Thailina 
Förstem.  330,  Thilo  Dronke  Cod.  Fuld.  nr  124.  was  dieser  stamm 
bedeutet,  weifs  ich  freilich  nicht. 

S.  154.  Faffo  würde  gof.  *Fafa  sein,  vgl.  Hübner  nr  149: 
aula  quam  Fafila  condidit  cum  Froiliuba  conjuge,  auch  der  Fabi- 
gaudus  Förstem.  403  wird  dazu  gehören. 

S.  156.  dass  Gurdimeri  in  Gundmeri  zu  bessern  sei,  ist  mir 
im  hinblick  auf  Gordogangus  Förstem.  727  zweifelhaft. 

S.  156.  Riccitanc  h.'ttte  ein  wort  der  erklärung  erfordert, 
ich  weifs  nicht,  ob  W.  darüber  im  klaren  ist,  dass  die  mit  Ricci- 
Rec(c)i'  anfangenden  gotischen  namen  wie  Reccaredy  Reccestiinih^ 
Reamirus  conc.  Tulel.  a.  646  (Rechimenis  Chron.  minor,  s.  247 
cons.  a.  459),  ÄfccZ/riVia  (W.  s.  158),  Recchiarius,  Recaulfus,  Riccila 
oder  Redla  mit  reiks ^  richi  in  keinerlei  beziehung  stehn.  denn 
woher  sollte  die  geminata  kommen?  und  wie  liefse  sich  f  für  I 
rechtfertigen?  diese  ganze  sippe  gehört  vielmehr  zu  riqriis  mit 
der  nebenform  *requa',  das  ergibt  die  gleichung  Richiro  Förstern. 
1039  =  got.  Riquira  (I.  Riquizal),  conc.  Tolet.  a.  652  und  die 
altertümliche    Variante   Req^iisindus    conc.   Tolet.   a.   693    neben 
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Receesuindus.    die  Damen  mögen  einen  uns  nicht  mehr  erkenn- 
baren mythologischen  bezug  enthalten;  vgl.  Nibulung. 

Auf  die  behandlung  der  namen  folgt  eine  grammatik,  die 
etwas  besser  geraten  ist,  obwol  auch  sie  nicht  wenig  Veranlassung 
zu  ausstellungen  gibt,  diese  fehler  sind  aber  weniger  bedenklich, 
weil  sie  jeder  sieht,  der  grammatische  Schulung  besitzt,  und  daran 
fehlt  es  heutigen  tages  nicht,  die  namen  dagegen,  diese  un- 
schätzbare erbschaft  unserer  vorzeit,  diese  unerschöpfliche  quelle 
für  die  kenntnis  unseres  herlichen  altertums  sind  trotz  Grimm 
und  Mullenhofr  dilettanten  und  anfängern  in  die  bände  gefallen,  die 
uns  das  kostbare  gut  mit  täppischer  band  verwüsten,  möge  diese  re- 
cension  das  ihrige  dazu  beitragen,  dass  künftige  arbeiter  auf  diesem 
gebiete  sich  das  ziel  höher  stecken  und  mit  besserm  rUstzeuge  an 
ihre  aufgäbe  herantreten. 

Basel,  29.  october  1891.  Rudolf  Kögel. 


Tiroliscbe  namenforschangen  von  Chbistiah  Schneller  ;  orts-  and  pereonen- 
namen  des  Lagertales  in  Sudtiro).  mit  einem  antiange  ond  eiDer 
kartenskizze.    Innsbruck,  Wagner.  1890.     xiv  a.  373  ss.  8^*^ 

Ober  Ortsnamen  und  ortsnamenforschung  mit  besonderer  rücksicht  auf  Kirnten. 
Vortrag  im  kärntnerischen  geschichtsvereine  von  AvJaksgh,  archivar  des 
Vereins.     Klagenfurt,  PvKIeinmayr,  1891.    44  ss.  8®.  —  Im. 

Zur  namen-  und  Volkskunde  der  alpen.  zugleich  ein  beitrag  zur  geschichte 
Baiern-Österreichs.  von  A.  Prinzinger  d.  A.  mit  2  tafeln.  MAocbeii 
ThAckermann    1890.    vi  u.  72  ss.  8<».  —  1,80  m. 

Schneller  spricht  den  grundsatz  aus,  dass  in  ortsnamen- 
forschung vorzugsweise  erspriefsliches  geleistet  werden  könne, 
wenn  dieselbe  auf  ein  kleines  gebiet  begrenzt,  dieses  jedoch  bis 
in  alle  einzelheiten  untersucht  werde. 

Seine  orts-  und  personennamen  des  Lagertales,  verwaltungs- 
gebiet  Rovereto  mit  42  gemeinden  und  60000  seelen,  beruhen 
auf  Sammlungen  aus  der  gegen  wart,  sowie  auf  Urkunden  und 
enthalten  in  2  teilen  1)  die  localnamen,  2)  die  personennamen, 
von  den  wenigen  inschrifllicben  aus  der  Römerzeit  an  bis  zum 
beginne  des  15  jhs.  mit  vergleichung  der  zugehörigen  modernen 
geschlechtsnamen.  ein  anhang  trägt  Untersuchungen  über  ein- 
zelnes nach,  wovon  der  abschnitt  über  Pergine  und  die  zumeist 
nordtiroliscben  Ortsnamen  auf  -ens  besonders  genannt  sein  soll. 
4  register  und  ein  kärtchen  des  Lagertales  beschliefsen  das  werk, 
der  umfang  des  behandelten  Stoffes  ist  bedeutend,  ich  finde 
1401  orts-  und  1873  personennamen  im  index,  das  buch  ist  in 
den  einzelnen  abschnitten  lexicalisch  angelegt  und  sollte  nach 
der  absieht  des  verf.  'eine  art  von  idioticon  werden,  dessen  wort- 
Vorrat  zum  teile  bis   in  die  fernsten  Jahrhunderte  zurückreicht'. 

*  [vgl.  Zs.  f.  östr.  gymn.  1891  s.  55  f.  (WMeyer-Lübke)  —  Zg.  d.  Vereins 
f.  Volkskunde  1891  s.  222  (FStolz).  —  DLZ  1891  nr  45  (WMeyer-Lübke).] 
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Über  seine  etymologischeo  ergebnisse  äufsert  sich  S.  mit 
liebeoswürdiger  bescheidenheit.  die  angäbe  der  urkundlichen 
quellen  ist  im  einzelnen  falle  aus  praaischen  gründen  zumeist 
unterlassen,  vielleicht  doch  nicht  ganz  mit  recht,  jedesfalls 
hfltte  der  verf.  durch  einen  ausführlichen  bericht  über  die  be- 
nutzten quellen  entschädigen  können;  denn  nach  dem  wenigen, 
was  s.  XIII — XI?  darüber  gesagt  ist,  wird  es  kaum  möglich  er- 
scheinen,  einer  von  dem  verf.  behaupteten  urkundlichen  form 
nachzugehn. 

Die  hauptmasse  der  Ortsnamen  ist  romanisch;  doch  ist  zu 
verschiedenen  zetten  in  die  bevölkerung  des  Lagertales  deutsches 
Volkstum  eingeschmolzen  worden,  zuerst  langobardisches ,  dann 
bairisches,  offenbar  in  widerholten  schuhen ,  und  demgemäfs  ist 
die  zahl  der  ursprünglich  germanischen  oder  nachträglich  aus 
romanischen  appellativen  deutschen  Ursprunges  gebildeten  namen 
recht  ansehnlich,  es  ergeben  sich  3  gruppen.  zur  ersten,  der 
langobardischen,  gehört  zweifellos  nur  der  name  des  Lagertales 
selbst,  bei  Paulus  Diaconus,  Hist.  Lang,  in  9  eomes  Langobardorum 
de  Lagare  Ragilo  nomine^  während  für  eine  anzahl  anderer  lango- 
bardischer  Ursprung  allerdings  gemutmafst,  nicht  aber  bewiesen 
werden  kann,  zur  zweiten  gruppe,  die  im  althochdeutschen 
wurzelt,  gehört  eine  reihe  vorzugsweise  am  rechten  ufer  der  Etsch 
zwischen  Mori,  Ala  und  Avio  auftretender  namen  mit  älterem 
lautstande,  für  welche  die  Teutisd  der  Veroneser  Urkunde  v.  j.  845 
(S.  s.  234 — 5)  herangezogen  werden  können,  wogegen  die  in 
derselben  Urkunde  genannten  Langobardi  sicher  schon  Romanen 
sind,  zur  dritten  gruppe  mit  jüngerem  character  gehören  jene, 
welche  späterer  deutscher  besiedlung  vom  13  jh.  an  ihren  Ursprung 
verdanken  und  bis  in  das  vorige  jh.  herauf  im  deutschen  munde 
sich  lebendig  erhielten,  diese  jüngeren  namen  finden  sieh  im 
gegensatze  zur  zweiten  gruppe  hauptsächlich  am  linken  ufer  der 
Etsch  in  Folgaria,  Terragnol,  Vallarsa,  Noriglio  in  offenbarem 
zusammenhange  mit  den  grofsen  Verzeichnissen  von  flurnamen, 
welche  S.  aus  eben  diesen  gegenden  gesammelt  hat. 

Diese  Verzeichnisse  bilden  den  eigentlichen  hauplanteil  deutscher 
namen  in  dem  vorliegenden  werke,  sie  stehn  aufserhalb  der  alpha- 
betischen reihe,  sind  nicht  in  den  index  aufgenommen  und  bieten  s. 
60 — 65:  307  nuramern  aus  Folgaria,  s.  79 — 80:  45  nummern  aus 
Garniga,  s.  105—107 :  106  nummern  aus  Noriglio,  s.  169—174 :  321 
nummern  aus  Terragnol,  s.  187 — 188:  117  nuramern  aus  Tram- 
bileno,  s.  202 — 213:  517  nummern  aus  Vallarsa.  als  quelle  dienten 
dem  verf.  eigene  Sammlungen,  sowie  ältere  italienisch  geschriebene 
Steuerkataster  und  amtsschriflen  vom  ende  des  vorigen  jhs.  der 
dialect  dieser  flurnamen,  welche  mit  68  nummern  aus  Recoaro 
nahezu  anderthalb  tausend  erreichen,  ist  so  ziemlich  einheitlieh 
und  f^llt  nicht  aufserhalb  des  rahmens  der  übrigen  tirolischen 
dialecte,  er  ist  ein  dialect  letzter  band  dfa.  vom  stände  der  volk»- 
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spräche  des  Torigen  jhs.,  bat  im  vocabular  viele  beziehungen  zu 
dem  sog.  cimbrischen  der  sette  und  tredeci  communi  und  würde 
eine  besondere  darstellung  wol  verdienen,  dass  er  oft  durch  roma- 
nische zunge  beeinflussl,zum  mindesten  durch  die  band  romanischer 
Schreiber  gegangen  ist,  lässt  sich  an  vielen  orthographischen  be* 
Sonderheiten  erweisen,  es  erscheint  anziehend,  die  vocalverhältnisse 
auf  mhd.  lautstand  bezogen  kurz  zu  entwerfen,  a  erscheint  als 
a  und  0,  selten  als  u,  ebenso  ä;  i  constant  als  t,  I  durchwegs 
als  ai.  u  ist  durch  u  und  o  vertreten,  ü  constant  au  oder  ao. 
die  vocale  e,  ^,  o  erscheinen  als  e  und  o,  haben  aber  zuweilen 
die  neigung  zur  diphthongierung,  deren  resultat  hier  ou  dort  et 
ist.  aufserdem  werden  e  und  o  vor  r  gelegentlich  zu  a,  w  ist 
durch  a  reflectiert,  ö  diphthongiert  durch  oa  und  ua  mit  den  ortho- 
graphischen Varianten  oe  und  ue.  umlaut  der  vocale  o  und  u  ist 
meistens  nicht  zu  constatieren.  wo  er  mit  Sicherheit  nachzu* 
weisen  ist,  finde  ich  ö  und  oe  durch  e,  ü  durch  t,  tu  durch  ai 
vertreten,  von  den  diphthongen  ist  ei  regelmäfsig  zu  oa  oder  ua 
geworden,  abermals  mit  den  orthographischen  Varianten  o^und  ue; 
daneben  findet  sich,  offenbar  unter  romanischem  eiuQusse,  die 
monophthongierung  o  vor  nasahs.  einmal  nur  sehe  ich  a  für  et 
in  alghestoen  neben  olghestoen  eingetreten,  iu  kommt  mitunter 
als  eti  vor,  viel  häufiger  jedoch  als  au,  auch  ao  oder  oti,  einige- 
male  monophthongiert  zu  o  iu  crozbech.  junge  Vertretung  für  eu 
ist  ein  übrigens  nicht  häufiges  ai.  ou  ergibt  ou,  au  auch  o  und 
a,  uo  spaltet  sich  in  zwei  reihen  ue  auch  oa  oi  und  oi  ui. 

Aufserdem  ist  zu  bemerken:  auslautende  nasalis  ist  oft  unter* 
drückt,  anlautendes  6  immer  durch  p,  w  durch  b  widergegeben. 
characteristica  romanischer  herkunft  sind  gh  vor  hellen  vocaleo 
und  auslautend  für  g,  s  für  5cA  im  auslaute  und  inlaute,  z  für 
deutsches  s,  c  für  z  und  5^,  aber  auch  für  s;  romanisch  ist  ferner 
die  gelegentliche  apocope  vom  h  und  die  assimilation  pf  zu  ff, 
ferner  die  mouillierung  von  n  und  l  in  prugnele  neben  prunnele 
und  stedelgie  neben  stedile,  stedele,  weiter  iu  podelgie,  setelgie, 
stichelgie,  worin  S.  s.  202  fälschlich  das  diminutivsuftix  -chen  zu 
erkennen  glaubt,  als  diminutivsufOxe  erscheinen  -li:  ghetterle, 
engherle,  ghertile,  chlemle  und  -Hn:  aubela,  bezzerla,  eichila  (*eckelin), 
engherla,  gruebla,  eimla  {*ebenlin),  und  die  letzteren  bilden,  wie  im 
dialecte  des  Unterinntals  und  Zillertals,  den  plural  auf  -lari 
greblar,  clefiar,  coufilar,  raullar,  stuandlar  mit  dem  neutralen 
pluralsuffixe  -er,  also  -lar  gleichsam  -lin-er.  interessant  ist  endlich 
die  Verwendung  der  präposition  gan  zur  Ortsbestimmung  kan 
der  Äua,  ka  der  El,  ka  der  Faucht,  ka  der  Hulb  neben  in  der  Garn 
und  auf  der  Gann,  die  etymologischen  erklärungen,  welche  S. 
diesen  fluruamen  beifügt,  sind  meistens  richtig,  nur  weniges  ist 
zurückzuweisen,  wie  Aupruch,  welches  nicht  'aufbruch'  sondern 
'naubruch'  'neubruch'  mit  apocopiertem  n  ist,  oder  Naighe  plelM^ 
was  gewis  nicht   *nahe  platze'   sondern   nur   ^neue   bletze'  mhd. 
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bkx  Stil),  'streifen  lanües'  sein  kann;  doch  muss  ich  verzichten 
darüber  noch  weiteres  zu  bemerken,  von  den  deutscheu  Ortsnamen 
jüngeren  characters,  welche  beiS.  innerhalb  der  alphabetischen  reihe 
stehn,  notiere  ich  ungenau  zu  Folgaria  16,  Vallarsa  9,  Terragnol  8, 
Noriglio  2,  aufserdem  noch  10  zerstreut  an  beiden  ufern  der 
Etsch.  es  sind  zumeist  familiennamen  wie  Baisi,  Maureri,  Sbabu 
Filzt,  Naghelu  Foxi\  Staineri  ua.,  aber  auch  bezeicbnungen  topogra- 
phischen details  wie  CherU,  Clam^  Streva,  Gatter,  Rom  (rön<jroan), 
weit  mehr  als  diese  aber  interessieren  die  namen  älterer  abstam- 
mung,  zu  welchen  mitunter  einiges  zu  sagen  ist. 

Ala,  so  schon  814,  später  auch  ii/(a,  ist  überzeugend  erklärt 
aus  ahd.  halla.  — Äranconum  1275  zu  ital.  ranco^  span.  raiicon 
'krümmung',  ahd.  ranc,  hat  prothetisches  a  wie  AsiagOy  deutsch 
Sleghe  aus  mhd.  s!ac  stm.  'holzschlag,  urbar  gemachte  waldstelle' 
in  den  7  communi.  —  Arlanch  kann  wo!  Harüunc  sein.  —  Avio, 
ma.  Avi,  urkundl.  845  Aui  ist  sicher  ahd.  *au)i  *au',  aber  aller- 
dings sind  die  Aviones  des  Tacitus  dabei  völlig  aus  dem  spiele 
zu  lassen.  —  anziehend  ist  Baito  als  sehr  verbreitetes  appellativ 
für  feld-,  wald-  und  berghülten,  sing,  bait,  baita,  friaul.  baue 
und  uaüe^  m\ai.  guaita<jJDahta,  Yg\.  heriwahta 'slalio* ;  anlautendes 
6  und  u  sind  ditferente  entwicklungen  und  ahd.  gabüid  stn.  'habi- 
taculum'  hat  mit  baüa  gewis  nichts  zu  thun.  —  Monlebaldo  1163 
ist  sicher  adj.  composition  mit  baldo  'grufs',  vgl.  ital.  baldo  'kühn', 
und  deutsches  wald  'silva'  war  dabei  nicht  in  erwägung  zu  ziehen. 

—  sehr  wichtig  ist  Bazoera,  flur  bei  Mori,  845  Launulfus  et 
Johannes  de  Baouariüs,  1195  de  Ba^oare,  1256  de  Bagoara  und 
Bazaira,  1338  Ba^oera,  denn  diese  bezeichuung  bewahrt  den 
Baiernamen  in  seiner  ältesten  gestalt.  es  ist  beachtenswert,  dass 
das  j  in  Baouariüs  =  Baiovariös  nur  orthographisch  unterdrückt 
sein  kann,  denn  die  form  Ba^oare^  welche  auf  assibiliertem  /  be- 
ruht, wie  in  (Joandole  1225  'juglandulae'  ua.  bei  Schneller, 
war  nicht  möglich,  wenn  das  j  im  volksmunde  verschwunden 
gewesen  wäre.  —  Poealdo  dürfte  wol  eher  'bockwald*  als  'buch- 
wald'  sein  oder  aber  ein  personenname  wie  Truffaldus  in  Avio 
1315  zu  ital.  truffa  oder  Barufaldus  de  Clusole  zu  ital.  baruffa 
S.  s.  236.  —  beliebtes  ortsappellativ  und  in  mannigfachen  formen 
überliefert  ist  Braide,  so  auch  bei  Mori  1205  loco  Braide,  1350 
campanea  que  dicüur  brayda  aus  ahd.  breiti  swf.  'latiiudo',  gabreüi 
stn.  'area,  ager'.  dass  aber  der  monte  Briotiey  schon  im  12  jh. 
mons  Brioniy  aus  *braidone  zu  erklären  sei,  möchte  ich  be- 
zweifeln. —  umdeutung  ist  Castelberto,  albe  und  bergspitze,  1188 
Casre/6erpiiÄ<mlal.  guerpus  'desertus',  vgl.  ahd.  dwerf  'aboriivus*. 

—  Cesoino,  ma.  Zesoim,  1028  Cisiuino  kann  deutscher  personen- 
name sein,  freilich  nicht  * Zeizwin^  aber  *Sisiwm;  auch  Cosmajöm 
albe,  1319  posta  Gosmagnoni  scheint  personenname  aus  deutschem 
Gözman^  romanisiert  Gosmagnon^  \^ürin  die  mouillierung  des  n 
sich  verhält  wie  in  prugnele  =  pmunele,   sicher  sind  wol  Enguiso^ 
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1323  Enguiiium  und  Garuino,  1259  Garuyno  lu  den  pereoDen- 
nameu  Inguis  uod  Garuin.  —  hübsch  ist  weiter  Ghiffa  zu  langobard. 
umfa,  guiffare,  uuifare,  Lohbie  aus  ma.  Idbbia  'casaccia'  itai. 
log^a,  nihd.  hübe  und  Päisj  flur,  1256  aPays  zu  paisare  'beitzee' 
mhd.  6et'^e  stf.  Falkenjagd'.  —  was  Piaida,  aibe  und  berg,  moKte 
Piaida  bassa,  1485  apud  Piardam  betrifft,  so  kann  ich  aus  der 
erklärung,  die  Bo^rio  zu  venez.  piarda  s.  f.  gibt,  und  aus  der  tat- 
sache,  dass  zu  Vicenza  der  räum  zwischen  den  Stadtmauern  und 
dem  Bachiglione  le  piarde  heifst,  nur  den  schluss  ziehen,  dass 
ahd.  * piwarida<Cbiwerjan  ^prohibere,  defendere*  die  bedeutung 
^befestigtes  flussufer'  oder  ^damm'  gehabt  habe,  wovon  die  be- 
zeichnung  der  albe  und  des  berges  in  irgend  einer  weise  aus- 
gehn  muss.  —  wider  sehr  verbreitet  sind  die  ortsappeilativa 
PiöHt,  1259  de  Pianto^  in  loco  Pionti  aus  ahd.  piunta  'ager  seplus' 
und  Postdl,  1279  de  Proslallo,  zu  mhd.  burcstal  stn.  —  El  Pipel 
kommt  in  der  nähe  alter  bürgen  vor.  fünf  fälle  bei  S. :  1505  in 
contrata  Pipali,  prea  de  Pipel,  1454  al  Pipel,  1340  bei  Mori  Corona 
de  Sosignalo  seu  Piperguli  quae  est  magnum  fortaHtium.  die  er- 
klärung  S.s  ist  richtig  und  nur  darin  verfehlt,  dass  er  die  form 
pipel  aus  ^pipergile  verkürzt  sein  lässt.  pipel  ist  vielmehr  ein- 
faches piperg  mhd.  *biberc  mit  I  für  r  und  abfall  des  9,  genau 
wie  in  mlat.  belfredus  gegen  mhd.  bercvrit,  piperg  bedeutet  gleich 
biburg  ein  vorwerk,  worauf  auch  Sosignalo  ob  so  SignaU,  ital. 
segndle  'fahne  auf  wachttürmen',  zu  beziehn  ist.  —  SticMa^ 
aufsteigende  häuserzeile  in  Rovereto,  ist  wol  eher  ableitung  von 
ahd.  Stic  'semita,  callis',  stiga  ^ascensus'  als  kürzung  aus  lastieotla^ 
und  der  berg  Stif,  Stlvo  ist  weder  mit  stips  noch  mit  stiuf,  sondern 
besser  mit  ahd.  stlf  ^durus,  rigidus'  zusammenzubringen. 

Es  liegt  nicht  eigentlich  im  plane  dieser  besprechung  auf 
den  romanischen  anleil  der  arbeit  S.s  einzugehn,  doch  mögen 
einige  puncte  berührt  werden,  die  mir  bei  der  lectüre  auffielen. 
Caigola,  felsenschlucht,  ist  offenbar  *cat;tcuto  zu  ital.  catHi  ^hOhle*. 
die  merkwürdigen  formen  des  14  und  15  jh.  für  Casielfuneh 
können  mit  deutschem  ^kunkellehen'  nichts  zu  thun  haben,  sondern 
sind  auf  diminutiva  *  casteUionckio ,  *  castronchio ,  *castrignonehio, 
*  castrignogliü  zu  reducieren.  das  sufOx  -etw-ena  s.  67  entspringt 
wol  ma.  aus  tiia  und  für  das  sufßz  'tga  ist  wenigstens,  was  Garniga^ 
1242  Gargniga  spr.  gamjiga  anbetrifft,  die  herkuntt  von  -töeum 
mit  zwischen  formen  *'iiga,  *'iega  wahrscheinlich  genug,  an  die 
flurnamen  Tiemo  (tilia),  Noarna  (nux),  Vicemo  (vicia)  und  Zema 
(acer)  schliefst  sich  genau  Piovema,  wozu  auch  Phiver  in  Friaul, 
das  auf  einen  baumnamen  *plooer,  metathetisch  aus  ^pdblo^  lat. 
pöpulus,  wie  plubicus<Cp^blicHS  in  Piöveghe  zurückgefao  mag. 
Slacca,  klamm,  ma.  dacca  'radfahrte',  ist  ja  allerdings  deutschen 
Ursprungs  *slaceha  zu  slagan,  aber  ad  mansum  yüaM  v.  j.  1472 
ist  sicher  nicht  *»  isan-slaga  sondern  hat  romanische  proüieae, 
somit  s=a  *eslacco.    das  -sr-sufOx  in  Lagustel,  Careitel^  PradistM^ 
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Negriitelus  ist  keineswegs  Umbildung  aus  -icello^  sondern  selb- 
ständig und  kann  bei  Lagustel  auf  lat  lacustris  berubn.  warum 
Vallis  Neblus  nicht  nebeltal  sein  solle,  ist  nicht  einzusehn, 
gänzlich  verfehlt  ist  S.s  deutung  aus  deutschem  ebene  dim.  ebeh. 
Visegn  flur,  1285  Vissen^  ist  wol  *vicineu8. 

Auf  die  Personennamen  des  Lagertales  einzugehn^  muss  ich 
mir  versagen,  am  anziehendsten  in  diesem  zweiten  teile  des 
verdienstvollen  Werkes  ist  wol  der  abschnitt  'neuitalische  namen\ 
in  welchem  uns  die  schöpferische  kraft  der  Volkssprache  in  leben- 
diger  fülle  entgegentritt. 

Lesenswert,  wenn  auch  ohne  eigene  philologische  Verdienste, 
ist  die  Studie  von  A.  v.  Jak  seh,  welche  über  allgemein  metho* 
disches  der  ortsnamenforschung  recht  vernünftige  gedanken  ent- 
wickelt und  eine  gedrängte  übersieht  der  Ortsnamen  Kärntens 
nach  historischen  und  nationalen  gesichtspuncten  geordnet  in 
fliefsendem  und  geschmackvollem  vortrage  entrollt  da  der  verf. 
so  gescheit  war,  in  etymologischen  dingen  Hiklosich  und  andern 
leuten,  die  etwas  davon  verstehn,  den  vortritt  zu  lassen,  so  ist 
wenig  zu  tadeln,  wo  er  auf  eigenen  beinen  steht,  äufsert  sich 
freilich  eine  grofse  Unsicherheit,  doch  die  eine  oder  andere  ety- 
mologie  ist  auch  ihm  gelungen,  interessant  sind  die  aufschlösse, 
welche  wir  J.  über  die  ebenso  dreisten  als  unsinnigen  neu- 
slovenischen  ortsnamenfälschungen  in  Kärnten  verdanken,  hoch- 
achtung  vor  der  Wissenschaft  und  klarheit  des  ausdruckes  zeichnen 
die  Schrift  vorteilhaft  aus. 

Allerdings  auch  lesenswert,  aber  nur  als  curiosum,  sonst 
wertlos,  wie  alle  übrigen  hervorbringungen  des  Verfassers,  die 
mit  naiver  aufdringlichkeit  auf  der  letzten  seite  verzeichnet 
sind,  ist  die  vorliegende  schrift  Prinzingers.  der  verf.  hat 
es  in  35  jähren  mühseliger  versuche  nicht  verstanden  mit  der 
grofsen  gemeinde  wissenschaftlicher  Sprachforschung,  die  er 
bissig  und  verbohrt  als  'die  schule'  zu  bezeichnen  pflegt,  einen 
leidlichen  modus  vivendi  zu  finden,  und  alle  errungenschaften 
derselben  sind  für  ihn  unfruchtbar  geblieben. 

P.  versteht  ein  wenig  von  den  süddeutschen  dialecten  der 
gegenwart,  sowie  von  topographischen  gegenständen,  aber  von 
der  zeitlichen  entfaltung  der  sprachen,  von  geschichtlicher  ent- 
Wickelung  und  folge  hat  er  keinerlei  begriffe,  und  in  gram- 
matischen angelegenheiten  fehlt  ihm  das  abc.  demgemäfs  sind 
seine  resultate  durchweg  unrettbare  fehlgeburten,  und  wenn  sich 
ja  in  der  bunten  anhäufung  von  halbverstandenem  und  unver- 
standenem mitunter  eine  bemerkung  findet,  die  man  unterschreiben 
kann,  so  ist  ihre  zahl  doch  nicht  so  grofs,  um  ein  heft  von 
71  Seiten,  geschweige  denn  eine  durch  ein  menschenalter  frucht- 
los fortgesetzte  production  zu  rechtfertigen,  mögen  diese  Zeilen 
derselben  ein  epilog  sein. 

Salzburg,  sept.  1891.                    Theodor  von  Grienbergbr. 
A.  F.  D.  A.  XVlll.  5 
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Le  po^e  et  la  legende  des  NibeluDgen  par  H.Lightknber6er  ,  docteor  h» 
lettres,  mailre  de  Conferences  h  la  facuU^  des  lettres  de  Nancy.  Paris, 
Hachette  et  ci«,  1891.    442  s.  gr.  8^ 

In  der  einleitung  führt  Lichtenberger  den  wenig  vorbereite- 
ten leser  vorsichtig  und  geschickt  in  den  kreis  seiner  arbeit,  er 
sagt  ihm ,  das  Nibelungenlied  sei  ein  werk  aus  dem  ende  des 
12.  jhs. ;  er  zeigt,  wie  es  im  allgemeinen  das  gepräge  dieser  zeit 
trage  und  doch  auf  viel  älterem  gründe  ruhe;  er  wirft  die  frage 
auf,  ob  man  tiberhaupt  nach  einem  Verfasser  fragen  dürfe,  lenkt 
den  blick  auch  auf  andere  erzeugnisse  der  volkstümlichen  epik 
und  macht  dann  durch  eine  ausführliche  inhallsangabe  des  Nibe- 
lungenliedes, die  hier  und  da  schon  auf  zusammenhangslosigkeit  und 
Verschiedenheit  der  darstellung  hinweist,  den  leser  mit  dem  gegen- 
ständ seiner  Untersuchung  einigermafsen  bekannt  darauf  be- 
richtet er  Ober  die  wissenschaftlichen  arbeiten,  erst  über  die 
Untersuchungen  Lachmanns  und  seiner  schule,  dann  über  die 
seiner  gegner,  und  formuliert  schliefslich  (s.  60  f)  sein  eigenes 
thema.  die  Untersuchung  der  hss.  und  alle  rein  formellen  fragen 
scheidet  er  aus  (nur  gelegentlich  führt  er  den  abweichenden  text 
von  C  an,  den  er  richtig  als  jüngere  bearbeitung  beurteilt);  seine 
aufgäbe  sieht  L.  in  der  Untersuchung  des  Stoffes:  4'6tude  et  le 
dassement  des  mat^riaux  dont  est  construit  le  Nibelungenlied :  tel 
est  Tobjet  de  notre  travail'.  das  Nibelungenlied  sei  die  poetische 
erzählung  der  sage  von  Siegfrid  und  den  burgundischen  kOnigen; 
man  müsse  also  untersuchen,  wie  diese  sage  sich  gestaltet  habe, 
welche  teile  alt,  welche  motive  neu  hinzugekommen  seien,  da- 
mit aber  sei  die  arbeit  nicht  getan,  auch  die  sittlichen  an- 
schauuugen,  die  in  der  sage  ausgedrückt  seien,  hätten  ihre  ge- 
schichte.  4es  Jongleurs  autrichiens  ont  h6rit6  de  leurs  pr6d6cesseurs 
ou  emprunt6  ä  leurs  contemporains  non  pas  seulement  des  r^cits 
mais  encore  une  philosophie  pratique,  uue  conception  de  la  vie: 
on  trouve  dans  le  Nibelungenlied  un  certain  id^al  du  roi,  du 
b6ros,  de  la  femme,  et  des  formules  öpiques  pour  exprimer  ces 
diverses  conoeptions.  ces  id^es  morales  ont  leur  histoire  comme 
la  legende  elle-möme  et  il  peut  ötre  curieux  de  voir  comment 
elles  se  sont  form^es':  der  Verfasser  hebt  hervor,  wie  eine  solche 
Untersuchung  aufserhalb  des  kreises  der  streitenden  parteien  liege, 
aber  doch  zu  resultaten  führen  müsse,  welche  ein  urteil  über 
die  verschiedenen  ansichten  gestatten:  ^sans  präsenter  une  hypo- 
th^e  nouvelle  sur  cette  question,  saos  pr^tendre  donner  une 
Solution  definitive,  nous  pourrons,  faisaot  en  quelque  sorte  la 
somme  de  nos  observations  partielles,  voir  de  quel  c6t6  penche 
la  balance,  du  c6t6  de  Lacbmann  ou  de  Bartsch;  dans  quelle 
mesure  le  Nibelungenlied  est  une  oeuvre  individuelle,  dans  quelle 
mesure  il  est  le  produit  naturel  de  Tactivit^  combin^e  des  jong- 


LICHTBNBBR6BR   POBMB  DBS  NIBBLDffGBfl  67 

leurs  autrichiens'.  zweimal  kommt  L.  in  zusammeohaDgender  be- 
trachtung  auf  diesen  punct  zurück,  s.  316 — 324  gibt  er  eine 
kritik  der  Lachmannschen  theorie,  s.  405 — 411  stellt  er  in  einem 
Schlussworte  seine  eigenen  ansichten  zusammen. 

Die  entwickelung  der  sage  hat  sich  nach  seiner  ansieht  bis 
ans  ende  des  12.  jhs.  in  einzelnen  liedern  vollzogen,  aber  schon 
lange  vor  der  redaction  unseres  Nib.  waren  die  verschiedenen 
teile  der  sage  mit  einander  verbunden,  so  dass  sie  zwar  nicht 
ein  zusammenhangendes  gedieht  bildeten,  aber  doch  eine  ziemlich 
feste  kette  von  aventiuren,  in  welcher  ein  lied,  das  eine  neue 
Situation  oder  eine  neue  person  einführte,  naturgemäfs  seinen 
platz  fand,  die  hauptscenen:  Siegfrids  ankunft  in  Worms, 
die  sage  der  Brünhild,  der  tod  Siegfrids,  die  reise  der 
Burgunden  ins  Hunenland,  ihre  ankunft  bei  Etzel,  Ortliebs 
tod,  dann  die  verschiedenen  phasen  des  kampfes  bildeten 
den  inhalt  verschiedener  lieder,  die  bestimmt  waren,  einzeln 
gesungen  zu  werden  und  doch  auf  einander  zu  folgen,  von 
demselben  liede  konnten  verschiedene  Varianten  existieren; 
manche  sprossten  auch  als  fortsetzungen  oder  Verbindungsstücke 
aus  andern  hervor,  so  bildete  sich  eine  wachsende  masse  von 
liedern,  die  mannigfache  und  wechselnde  Verbindungen  unter 
sich  eingiengen  und  je  nach  dem  geschmack  der  spielleute  zu 
wechselnden  gruppen  zusammentraten,  in  diesem  zustand  blieb 
der  Volksgesang  auch  noch  unter  den  starken  eihflüssen,  welche 
das  veränderte  leben  in  der  zweiten  hälfte  des  12.  jhs.  herbei- 
führte; neue  personen  wurden  damals  aufgenommen:  Dancwart, 
Rumolt,  Liudeger  und  Liudegast,  Hunolt  und  Sindolt,  auch  Pil- 
grim  von  Passau;  alte  gestalten,  Siegfirid  und  Günther,  wurden 
mehr  oder  weniger  verändert,  die  rolle  Rüedegers  dem  geiste 
des  rittertums  gemäfs  entwickelt,  lange  Schilderungen  und  höfische 
beschreibungen  angefertigt,  so  lagen  am  ende  des  12.  jhs.  auf 
ziemlich  engem  gebiet  zwischen  Passau  und  Wien  die  materialien 
bereit;  es  war  nur  noch  übrig,  die  lieder  oder  liedergruppen, 
die  das  repertoir  der  österreichischen  spielleute  bildeten,  zu  ver- 
binden und  aufzuzeichnen,  die  aufgäbe  war  nicht  eben  schwer, 
die  einzelnen  teile  waren  in  mehr  oder  weniger  befriedigender 
manier  behandelt,  gewisse  lieder  schon  mit  einander  verbunden; 
der  redactor  brauchte  nur  noch  die  lieder  oder  liedgruppen, 
welche  in  die  Sammlung  aufgenommen  werden  sollten,  auszu- 
wählen, dh.  anfang  und  ende  des  gedichtes  zu  bestimmen,  sie 
aneinander  zu  passen,  nach  spräche  und  vers  auszufeilen,  allzu 
starke  Widersprüche  zu  verwischen,  ein-  und  austritt  der  han- 
delnden personen  vorzubereiten,  ihnen  hier  und  da  einen  kleinen 
anteil  an  der  handlung  zu  geben,  um  sie  fester  mit  dem  ganzen 
zu  verbinden. 

Im  ganzen  steht  L.  also  auf  dem  hoden  der  Lachmannschen 
schule;   das  Nibelungenlied  ist  würklich  eine  Vereinigung  selb- 
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Ständiger  lieder,  nur  dass  die  allmähliche  entwickelung  dieser 
lieder  und  die  wenn  auch  geringe  arbeit  des  redactors  es  nach 
seiner  ansiebt  unmöglich  macht,  das  ursprüngliche  wider  herzu- 
stellen. L.  setzt  für  die  zweite  hälfte  des  12.  jhs.  im  Donautal 
eine  überaus  kräftige  entwickelung  des  volksepos  voraus,  viele 
spielleute  pflegten  den  volksgesang;  mit  ziemlicher  freiheit  ge- 
stalteten sie  das  erbe  der  vorzeit  um,  ohne  dass  die  ideale  ein- 
heit  dadurch  verloren  gegangen  wäre,  denn  derselbe  Zeitgeist 
und  geschmack  leitete  ihre  tätigkeil,  und  was  der  eine  ersonnen, 
bestimmte  den  andern,  der  redactor  aber  gehörte  nicht  mehr  zu 
ihrer  zunft,  arbeitete  jedesfalls  nicht  in  dem  alten  geiste.  sein 
ziel  war,  das,  was  er  vorfand,  zusammenfassend  aufzuschreiben, 
vielleicht  für  einen  einzelnen  herren,  vielleicht  für  ein  allge- 
meineres publicum,  für  die  spielleute  selbst  und  die  steigende 
zahl  von  lesern  und  namentlich  leserinnen.  auf  keinen  fall 
dachte  er  daran,  ein  neues  und  originales  werk  zu  liefern,  in 
seinem  Interesse  lag  es  vielmehr,  möglichst  treu  die  lieder  zu  er- 
hallen, die  frage,  ob  diese  lieder  schon  in  Nibelungenstrophen 
abgefasst  waren,  berührt  L.  nicht:  er  scheint  es  aber  vorauszu- 
setzen. 

Mit  diesen  ansichten  wird  vielleicht  mancher  sich  einver- 
standen erklären;  aber  jeden  muss  es  überraschen,  dass  unser 
Verfasser  meint  (s.  391),  sie  ergäben  sich  als  das  resultat  seiner 
arbeit,  freilich  urteilt  er  ganz  richtig,  dass  eine  geschichte  der 
sage,  der  moralischen  anschauungcn  und  der  mittel  der  darstel- 
lung  uns  zu  einem  puncte  führen  müssen ,  von  dem  wir  über 
den  Ursprung  des  Nibelungenliedes  mit  ziemlicher  Sicherheit  ur- 
teilen können;  nur  hat  er  die  Untersuchung  nicht  auf  diesen 
punct  gebracht;  sie  hätte  teils  mit  umfassenderem  roaterial,  teils 
mit  gröfserer  genauigkeit  geführt  werden  müssen,  über  die 
mittel  der  darstellung,  die  epischen  formein  finden  sich  nur  ein 
paar  unerhebliche  bemerkungen.  den  moralischen  anschauungen 
und  typischen  gestalten  sind  mehrere  capitel  gewidmet  (s.  325  bis 
392):  *die  sitten  im  Nibelungenlied,  der  könig,  der  held,  die 
frau',  aber  das  hohe  ziel,  das  L.  in  der  einleitung  bezeichnet, 
ist  auch  hier  durchaus  nicht  erreicht,  kaum  verfolgt,  er  stellt 
den  Nibelungen  die  spielmannsgedichte  von  Salman  und  Morolt, 
Orendel,  Oswald,  könig  Rother  gegenüber;  es  fehlt  nicht  an 
richtigen  und  ansprechenden  bemerkungen,  und  die  vergleichung  ist 
wol  geeignet,  die  eigentümlichkeit  der  Nibelungendichtung  hervor- 
treten zu  lassen,  aber  eine  historische  entwickelung  der  sittlichen 
anschauungen  ist  damit  offenbar  nicht  erreicht,  auch  nicht  durch 
die  paar  anfuhrungen  aus  Tacitus  und  dem  Ruodlieb.  L.  hätte 
überhaupt  wo!  besser  getan,  wenn  er  diese  aufgäbe  gar  nicht 
versucht  und  sich  darauf  beschränkt  hätte,  die  verschiedenen  Über- 
lieferungen der  Nibelungensage  sorgfältig  zu  vergleichen;  gelegen- 
heit  zu  feinen  und  fruchtbaren  beobachtungen  hätte  nicht  gefehlt. 


LICHTE^B£RGER   POEMB  DES  M1B£LU:«GE?C  69 

Am  ausruhrlichsten  uod  gründlichsteD  ist  der  erste  teil,  Ah 
geschichte  der  sage,  behandelt,  s.  62 — 315.  die  wichtigsten 
quellen  sind  herangezogen  und  s.65fTkurz  besprochen,  dass  Norna- 
gests  [)ättr  und  die  danischen  Volkslieder  bei  seile  gelassen  sind, 
ist  m.e.  nicht  zu  tadeln,  denn  für  die  beschränkte  aufgäbe,  die 
geschichte  der  Nibelungensage  nur  soweit  zu  verfolgen,  als  sie 
für  das  lied  in  betracht  kommt,  sind  sie  entbehrlich,  wären  nur 
die  andern  quellen  sorgfältiger  geprüft  und  benutzll  alle,  selbst 
die  ältesten,  sind  ja  verhältnismäfsig  jung;  alle  setzen  eine  lange 
entwickelung  der  sage,  allmähliches  Wachstum,  Verbreitung  und 
Verästelung  voraus,  schon  die  lieder  der  Edda  zeigen,  dass  selbst 
in  einem  beschränkten  gebiete  verschiedene  Variationen  neben 
einander  bestanden,  ebenso  ist  es  in  der  Thidrekssaga,  der  Vol- 
sungasaga,  dem  Nibelungenlied,  nicht  die  einzelnen  aufzeicb- 
nungen  an  sich,  sondern  erst  ihre  vergleichung  und  kritische 
sonderung  gewähren  eine  anschauung  von  den  mannigfachen 
formen,  welche  die  sage  im  laufe  der  Zeiten  und  in  verschiedenen 
gegenden  angenommen  hat.  das  ist  der  stoff,  aus  dem  die  ge- 
schichte der  sage  gestaltet  werden  muss.  aber  solchen  sorgfältigen 
Untersuchungen  geht  der  verf.  aus  dem  wege.  selbst  wu  die  mannig- 
falligkeit  der  Überlieferung  deutlich  zu  tage  tritt,  verdeckt  er  sie 
lieber  und  gibt  seinen  inhaltsangaben  ein  einheitlicheres  gepräge. 
er  scheint  gar  zu  besorgt,  seinen  lesern  durch  gründlicbkeit  lästig 
zu  werden,  mag  keine  ansprüche  an  ihre  aufmerksamkeit,  noch 
weniger  an  ihr  nachdenken  stellen  und  unterhält  sie  lieber  mit 
gemeiuplätzen,  zuweilen  auch  da,  wo  sie  mit  der  sache  gar  nichts 
zu  tun  haben,  wie  in  jener  Schilderung  der  spielleute  aufs.  399  f. 

Den  weg,  welchen  L.  eingeschlagen  hat,  halte  ich  für  sehr 
lohnend,  und  mehr  als  einmal  habe  ich  ihn  im  laufe  der  jähre 
durchmessen,  bald  streckenweise  bald  in  seiner  ganzen  länge, 
einiges  was  ich  dabei  beobachtet  und  bedacht  habe,  möge  mir  er- 
laubt sein,  hier  auszuführen  oder  anzudeuten,  teils  um  mein  ur- 
teil über  das  vorliegende  buch  zu  begründen,  namentlich  aber, 
weil  ich  die  gelegenheit  benutzen  möchte,  offen  zu  bekunden, 
wie  sehr  im  laufe  der  zeit  meine  auslebten  über  die  Nibelungen 
und  ähnliche  mhd.  gedichte  sich  geändert  haben,  das  ziel,  nach 
welchem  ich  strebte,  ist  dasselbe  geblieben,  die  herkuufl  und 
bedeutung  der  sage,  ihre  ausbreilung  und  ausbildung,  der  Ur- 
sprung des  gedichtes,  das  Verhältnis  der  hss.  usw.  interessiert 
mich  nur  in  zweiter  linie,  nur  insofern  es  in  betracbt 
kommt  für  das  Verständnis  des  überlieferlei);  dies  war  und  ist 
mir  die  hauptsache;  aber  ich  habe  eingesehn,  dass  der  weg, 
auf  dem  ich  es  zu  erreichen  suchte,  nicht  zum  ziele  führt,  ich 
glaubte,  aus  der  dichluog  selbst  alle  mittel  zu  ihrem  Verständnis 
schöpfen  zu  können,  indem  ich  das  äuge  über  gebühr  anstrengte, 
die  spuren  verschiedenen  Ursprungs  und  aufgehobenen  Zusam- 
menhanges in  den  einzelnen  Strophen  zu  entdecken,  übersah  ich 
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die  verbinduDgen ,  die  in  unserer  Überlieferung  vorbanden  sind, 
ich  übersah  oder  würdigte  nicht  gehörig,  dass  selbst  da,  wo  ver- 
schiedene schichten  der  erfindung  wahrnehmbar  sind,  diese  Schich- 
tung viel  älter  sein  kann  als  unsere  dichtung,  indem  in  werken 
dieser  art  trotz  mancher  Umgestaltung  alte  mängel  weiter  be- 
stehn  können,  so  zerstückelte  ich  das  gedieht  in  kleinste  teilchen 
und  führte  aus  dem  willkürlich  gewonnenen  stofiT  verwegene 
constructionen  auf,  welche  die  Überlieferung  erklären  sollten, 
die  basis  aber  dieses  ganzen  würkens  war  die  von  vielen  und 
auch  von  unserm  verf.  geteilte  annähme  einer  überaus  reichen 
production.  viele  bearbeitungen  derselben  sage  sollten  etwa 
gleichzeitig  und  neben  einander  ins  leben  getreten  sein,  um  dann 
gleich  wider  bearbeitet,  mit  einander  verbunden  und  wider  be- 
arbeitet zu  werden,  nicht  durch  plötzliche  erleuchtung,  sondern  in 
langem,  ehrlichem  kämpf  bin  ich  allmählich  zu  der  Überzeugung 
gekommen,  dass  die  Voraussetzung  unhaltbar,  das  zutrauen  in 
die  überspannte  und  einseilig  geübte  methode  ungerechtfertigt 
war.  aber  die  alten  probleme  haben  ihren  reiz  nicht  verloren, 
und  die  hoffnung  sie  gelöst  zu  sehen  ist  nicht  geschwunden;  sie  wird 
sich  um  so  eher  erfüllen,  je  weiter  die  ansieht  dringt,  dass  hier  über- 
haupt noch  Probleme  zu  lösen  sind,  eine  zeit  lang  schien  es,  als  ob 
es  die  hauptaufgabe  der  Wissenschaft  sei,  mit  allen  mittein  der 
dialectik  Lachmanns  theorien  zu  bekämpfen  oder  zu  verteidigen, 
jetzt  wird  es  wol  nur  noch  wenige  geben,  die  sich  bei  ihr  be- 
ruhigen, aber  auch  nur  wenige,  welche  gegen  die  eigentümlichen 
Schwierigkeiten  der  Überlieferung,  die  sie  zu  erklären  unternahm, 
ihr  äuge  verscbliefsen  und  mit  der  art  erklärung,  wie  sie  Bartsch 
gegeben  hat,  zufrieden  sein  möchten,     doch  zur  sachel 

Sigrdrifa-Brünhild.  die  ansieht,  dass  die  Sigrdrifa  der 
Edda,  die  Siegfrid  nach  dem  kämpf  mit  dem  drachen  aus  ihrem 
schlaf  erweckt,  und  Brünhild,  die  er  später  für  Günther  erwirbt, 
zwei  ursprünglich  ganz  verschiedene  personen  seien,  hat  schon 
frühe  ihre  Vertreter  gefunden;  am  entschiedensten  und  conse- 
quentesten  durchgebildet  ist  sie  von  Golther  in  den  Studien  zur 
germanischen  sagengeschichte  (Abh.  der  k.  bayr.  akad.  18,  abt.  2), 
und  ihm  hat  L.,  ohne  eine  selbständige  begründung  zu  versuchen, 
sich  wesentlich  angeschlossen,  die  Sigrdrifasage,  meint  Golther, 
sei  ursprünglich  eine  selbständige  sage  gewesen,  der  Dornröschen- 
mythus, die  durch  ihre  Verbindung  mit  der  Nibelungensage  ihren 
allen  abschluss,  die  Vermahlung  des  beiden  mit  der  schlafenden 
Jungfrau,  habe  verlieren  müssen,  erst  in  der  spätesten  zeit,  erst 
um  1230,  sei  die  idenlificierung  der  Sigrdrifa  mit  Brünhild  er- 
folgt; bis  dahin  hätte  die  episode  noch  keinen  einfluss  auf  die 
weitere  enlwickelung  der  liandluug  gewonnen;  nachdem  Sigurd 
die  schlafende  Jungfrau  erlöst  und  runen  von  ihr  gelernt  hätte, 
sei  er  fortgeritten  und  beide  hätten  sich  nie  widergesehn.  die 
deutsche  sage  habe   diese  erweiterung  überhaupt  nicht  gekannt; 


LICHTENBBBGBR   P0£1IE  DBS  ZIIBBLUII6KII  71 

in  der  Tbidreksaga  sei  c.  168  eine  erfiodung  des  sagascbreiberSi 
veraolasst  durch  den  wünsch,  den  nordischen  und  deutschen  be- 
richt  zu  verschmelzen  (Germ.  34,  278) ;  das  Nibelungenlied  wisse 
überhaupt  nichts  ?on  einer  früheren  begegnung,  es  habe  die  ur- 
sprüngliche form  am  treuesten  bewahrt,  auf  die  nordische  ge- 
stalt  der  sage  aber  habe  das  märchen  stark  eingewürkt  nur 
Sigrdrifa  sei  eine  walküre  gewesen,  die  ?on  Odin  in  schlaf  ver- 
senkt und  mit  einem  flammenwall  umgeben  sei,  weil  sie  seinem 
willen  ungehorsam  dem  Agnar  sieg  verliehen  hatte,  auf  Brün- 
hild  seien  diese  mythischen  attribute  erst  später  übertragen,  sie 
sei  ursprünglich  nur  ein  heldenweib,  eine  tapfere  schildmagd  ge- 
wesen, nicht  durch  den  flammenritt,  sondern  wie  im  Nibelungen- 
liede durch  kämpfe  sei  sie  ursprünglich  gewonnen.  —  in  der 
Überlieferung  findet  dieser  künstliche  hypothesenbau  keine  ge* 
hörige  stütze,  und  unerschüttert  steht  die  alte  ansieht,  wonach 
Sigrdrifa,  Siegfrids  schicksalbestimmte  braut,  und  Günthers  ge- 
mablin  Brünhild  dieselbe  person  sind.  der  nachweis,  dass  in 
unserem  Nibelungenliede  nichts  auf  eine  frühere  bekanntschaft 
zwischen  Siegfrid  und  Brünhild  hindeute,  ist  weder  durch  Zarncke 
noch  durch  Golther  erbracht,  mögen  auch  einzelne  stellen  sich 
anders  deuten  lassen :  die  schöne  scene  namentlich,  wo  Brünhild 
am  hochzeitstage,  da  sie  Kriemhild  an  der  seite  Siegfrids  sieht, 
tränen  vergiefst,  erklärt  sich  nur  daraus,  dass  sie  ihn  liebt,  ihn 
als  ihren  rechlmäfsigen  gatten  ansieht,  der  ihr  durch  eine  andere 
entzogen  ist.  vergebens  müht  sich  auch  L.  s.  168  f  ab,  eine  andere 
deutung  zu  gewinnen,  die  behauptung,  dass  c.  168  der  Thids.  vom 
Sagaschreiber  erfunden  sei,  ist  ganz  unbegründet,  wenn  in  der 
Sn.  C.  Brynhild,  als  Gunnar  kommt  um  sie  zu  werben,  von  neuem 
eingeführt  wird,  so  erklärt  sich  das  aus  der  entslehungsweise 
des  Werkes,  dem  ja  einzelne,  von  verschiedenen  Verfassern  her- 
rührende, selbständige  lieder  zu  gründe  liegen;  dass  der  verf. 
Brünhild  für  eine  andere  person  gehallen  habe  als  die  erlöste 
Jungfrau,  folgt  daraus  mit  nichten.  was  in  den  Verhältnissen  der 
Brünhild  und  Sigrdrifa  übereinstimmt,  ist  nicht  von  dieser  auf 
jene  übertragen,  sondern  ihr  eigenstes  wesen;  was  darin  ab- 
weicht, erklärt  sich  daraus,  dass  in  der  nordischen  Überlieferung 
verschiedene  Versionen  derselben  sage  neben  einander  liegen, 
eine  ältere,  in  welcher  Sigurd  die  Jungfrau  auf  der  einsamen 
felsenliöhe  des  Hindarfjall  schlummernd  hinter  dem  flammenwall 
findet,  und  eine  jüngere,  in  welcher  er  sie  als  pflegetochter 
Heimirs  im  hohen  turmgemach  aufsucht,  der  anfang  der  älteren 
Version  ist  in  Fafoismal  und  Sigrdrifumal  erhalten,  die  Völs.  stellte 
beide  nebeneinander,  und  die  Gripisspa  zeigt,  dass  beide  auch  in 
der  liedersammlung  einst  vorkamen;  denn  Golthers  annähme,  dass 
Grip.  ursprünglich  nur  bis  str.  18  gereicht  habe  (Slud.  s.  445), 
ist  wider  durch  nichts  begründet,  ob  auch  der  doppelname  der 
Brünhild  mit  dieser  teilung  der  Überlieferung  zusammenhängt,  mag 
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dahin  gestellt  bleiben;  Sigrdrifa  kann,  wie  Sijmons  jüngst  aus- 
geführt hat  (Zs.  f.  d.  ph.  24,  16  0«  sehr  wol  aus  einem  poetischen 
nomen  appellativum  zum  eigennamen  geworden  sein.  -^  Sijmons 
hat  in  dem  erwähnten  aufsatz  die  ansichten  Golthers  einer  gründ- 
lichen kritik  unterzogen ;  in  vielen  puncten  pflichte  ich  ihm  bei, 
in  andern  nicht,  namentlich  nicht  in  seinem  wichtigsten  resuU 
tat,  dass  im  norden  zwei  hauptformen  der  Brünbildensage  existiert 
hätten,  nach  deren  einer  Sigurd  die  schlafende  valkyrie  durch 
den  flammenritt  erweckt  und  sich  verlobt,  während  er  nach  der 
andern  sie  auf  dieselbe  weise  für  Günther  erworben  hätte,  die  Ver- 
lobung und  die  erwerbung  für  Günther  sind  nicht  verschiedene 
formen,  sondern  verschiedene  acte  derselben  sage,  im  Nib.  ist 
die  Verlobung  vergessen ;  die  mOglichkeit,  dass  auch  im  norden  eine 
Version  existierte,  welche  sich  ohne  dieselbe  behalf,  soll  nicht  be- 
stritten werden ;  jedesfalls  wäre  aber  diese  form  als  jünger  anzusebn. 

Die  ästhetischen  gründe,  aus  denen  Golther  und  Sijmons 
sich  Streuben  eine  sagenform  gelten  zu  lassen,  in  welcher  Sieg- 
frid,  ehe  er  Brünhild  für  Günther  erwirbt,  sich  mit  ihr  ver- 
lobt hätte,  kommen  für  mich  nicht  in  betracbt;  denn  trotz  allen 
rationalistischen  angriffen  halle  ich  noch  an  dem  alten  glauben 
fest,  dass  die  Siegfrid-Brünbildensage  auf  mythischem  gründe 
ruht,  naturvorgänge,  für  welche  menschliche  motive  und  sitt- 
liches urteil  nicht  gelten,  spiegeln  sich  in  ihrem  geschick  wider; 
erst  allmählich  und  nur  annähernd  löst  die  dichtung  die  aufgäbe, 
die  mythischen  anschauungen  in  die  Verhältnisse  des  menschen- 
lebens  hinüber  zu  führen,  die  auf  einsamer  felsenhohe  schlum- 
mernde Jungfrau  ist  die  sonne;  der  flammenwall,  der  sie  umgibt, 
die  morgenrote;  Siegfrid  der  junge  tag.  ihm  ist  es  vom  Schick- 
sal bestimmt,  den  zauberscblaf  zu  brechen,  wenn  die  zeit  gekom- 
men ist,  steigt  er  hinauf;  die  morgenrOte  verschwindet  vor  seinem 
glänze;  er  weckt  die  Jungfrau,  strahlend  hebt  sich  die  sonne  von 
ihrem  lager  und  begrüfst  freudig  die  ganze  natur.  aber  licht  und 
schatten  sind  unlösbar  verbunden ;  der  tag  wandelt  fortschreitend  sich 
von  selbst  in  nacht,  wenn  am  abend  die  sonne  aufs  lager  sinkt 
und  sich  wider  mit  ihrem  flammenwall,  jetzt  der  abendrote  um- 
gibt, naht  der  tag  von  neuem,  aber  nicht  mehr  in  der  jugend- 
lichen gestalt  des  morgens,  um  sie  dem  Schlummer  zu  entreifsen, 
sondern  in  der  dunkeln  hülle  Günthers,  um  an  ihrer  seite  zu 
ruhen,  der  tag  ist  zur  nacht  geworden  (gestallentauscb),  der 
flammenwall  verschwindet,  tag  und  sonne  gleiten  in  das  reich 
der  finsternis  hiuab.  —  so  geboren  beide  teile  der  sage  zusam- 
men ;  dass  Siegfrid  zweimal  zur  Sigrdrifa  kommt,  ist  in  ihrer  ur- 
sprünglichen bedeutung  begründet,  nicht  eine  folge  ungeschickter 
widerbolung.  auch  darf  die  Verschiedenheit  in  der  darstellung 
der  beiden  begegnungen  nicht  übersehn  werden:  nur  das  erste 
mal  weckt  Siegfrid  die  Jungfrau  aus  ihrem  schlaf,  nur  das  zweite 
mal  ruht  er  an  ihrer  seite. 
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Als  Siegfrid  die  Sigrdrifa  gefunden,  tauschen  sie  beilige 
liebesscbwüre.  die  lücke  im  cod.  R.  bat  uns  zwar  den  scbluss 
der  Sigrdrifumal  geraubt,  und  eine  zeit  lang  galt  es  als  erwiesen, 
dass  diese  dicbtung  nicht  zu  einem  verlObnis  geführt  haben  könne, 
aber  wer  die  knappen  auseinandersetzungen  Müllenhoffs  in  der 
Altertumskunde  v  160  f  wol  erwSgt  (vgl.  Sijmons  aao.  s.  18  Q, 
wird  nicht  mehr  zweifeln,  dass  die  angäbe  der  Vols.  c.  21  der 
alten  sage  entspricht,  warum  Siegfrid  trotzdem  die  Jungfrau  ver- 
lässt,  fand  zunächst  vermutlich  keine  erklärung;  'dem  wandern- 
den zeigt  das  Schicksal  den  weg',  änderungen  waren  die  folge, 
die  Thids.  lässt  in  c.  168  diese  scheinbar  unnütze  Verlobung  un- 
erwähnt, obwol  noch  ganz  deutlich  hervortritt,  dass  Sigurd  als 
der  erwartete,  vom  Schicksal  bestimmte  held  kommt,  und  die  saga 
an  einer  späteren,  vielleicht  auf  einem  andern  liede  beruhenden 
stelle  (c.  227)  die  Verlobung  ausdrücklich  anerkennt,  das  Nibe- 
lungenlied hat  die  ganze  scene  fallen  lassen,  eine  motivierung 
hat  die  jüngere  nordische  sage  gefunden,  als  Sigurd  die  Brünhild 
in  Heimirs  türm  gefunden,  erklärt  sie  zwar  auch,  ihn  mehr  zu 
lieben  als  irgend  einen  andern,  aber  ihre  band  will  sie  ihm  nicht 
reichen:  'nicht  ist  das  beschieden,  dass  wir  beisammen  wohnen; 
ich  bin  schildmagd  und  trage  den  heim  bei  heerkOnigeu,  und 
ihnen  will  ich  zur  hilfe  werden,  und  nicht  ist  mir  leid  zu  streiten', 
dem  entsprechend  wird  sie  nachher,  als  Gunnar  um  sie  wirbt, 
(Völs.  c.  29.  Sig.  sk.  34  0  durch  ihre  verwanten,  ihren  vater 
Budli  oder  ihren  bruder  Atli  gezwungen,  diesem  vorsatz  zu  ent- 
sagen, nach  der  altern  Version  hat  Odin  es  über  die  Sigrdrifa 
verhängt,  schon  ehe  sie  Sigurd  gesehn  hat,  sich  zu  vermählen; 
in  der  jüngeren  üben  die  verwanten,  die  an  seine  stelle  getreten 
sind,  ihren  zwang  erst  später  bei  der  Werbung  Gunnars  aus. 

So  lange  die  mythische  anschauung  lebendig  war,  konnte 
Sigrdrifa  nicht  als  walküre  angesehn  werden;  aber  diese  Um- 
bildung gehört  wol  schon  der  ältesten  periode  der  sageogescbichte 
an.  schon  am  scbluss  der  Fafn.,  in  den  reden  der  vOgel,  wird 
sie  als  scblachtenjungfrau  bezeichnet,  die  prosa  der  Sigrdr.  er- 
klärt aus  ihrem  leben  als  walküre  den  bann  des  schlafes,  den 
Sigurd  von  ihr  nimmt,  und  in  Übereinstimmung  damit  steht  die 
rede  der  Brünhild  in  Helr.  8  f.  aber  wol  zu  beachten  ist,  dass 
nach  dieser  altern  nordischen  version  ihr  walkürengewerbe  ab- 
geschlossen ist,  wo  sie  mit  Sigurd  zusammentrifft,  die  jüngere 
Version  ist  auf  der  gewiesenen  bahn  weiter  fortgeschritten;  hier 
treibt  Brünhild  ihr  wesen  als  scblachtenjungfrau  noch^  als  Sigurd 
sie  findet  und  Gunnar  um  sie  wirbt,  als  dieser  ihren  vater  und 
bruder  mit  krieg  überzieht,  um  die  band  der  Brünhild  zu  er- 
zwingen^ erklärt  sie  sich  bereit,  selbst  das  land  zu  verteidigen 
und  häuptling  zu  sein  über  ein  dritteil  des  heeres  (Völs.  c.  29; 
vgl.  Sig.  sk.  38).  aber  so  bestimmt  der  walkürencbaracter  der 
Brünhild  hervorgehoben  ist,  so  weifs  doch  weder  die  ältere  noch 


74  LICBTENBERGER    POEMB  DES  NIBELUNGEN 

die  jüDgere  uordische  versioD  von  einem  kämpf  der  Jungfrau 
mit  ihrem  freier  oder  galten,  je  näher  es  gelegen  hätte,  die 
Walküre  als  kämpferin  gegen  Günther  einzufahren,  um  so  sicherer 
wird  man  daraus,  das  es  nicht  geschieht,  schliefsen  dürfen,  dass 
die  nordische  Überlieferung  in  dieser  beziehung  das  ursprüngliche 
bewahrt  hat.  erst  die  deutsche  sage  hat  durch  die  einfübrung 
der  kampfspiele  und  der  nächtlichen  scene  im  ehegemach  das 
ziel,  auf  welches  die  der  Sigrdrifa  längst  zuerteilte  lebensstellung 
hinwies,  erreicht  und  zugleich  der  sage  einen  wesentlich  andern, 
auch  das  folgende  beeinflussenden  Zusammenhang  gegeben.  —  die 
spiele  kennt  nur  das  Nibelungenlied,  den  kämpf  im  ebegemach 
auch  die  Thidrekssaga;  vermutlich  ist  er  älter,  darauf  deutet 
nicht  nur  die  weitere  Verbreitung  dieser  scene,  sondern  auch  ihr 
inhall.  die  alte  Überlieferung  erzählte,  dass  Sigurd,  als  er  in 
Gunnars  gestalt  die  flammen  durchritten,  das  lager  der  Brünhild 
besteigt,  warum  er  das  tut,  da  er  sie  doch  für  seinen  bluts- 
freund erwirbt,  wird  nicht  gesagt,  die  sage  hat,  ohne  eine  er- 
klärung  zu  versuchen,  ein  alles  mythisches  bild  festgehalten, 
jüngere  dichtung  woUle  das  rätsei  lösen,  wenn  Sigurd  neben 
Brünhild  liegt,  muss  Gunnar  ihn  damit  beauftragt  haben;  der 
grund  war,  dass  Brünhild  ihn  selbst  nicht  duldete  und  er  die 
ungeschwächte  Jungfrau  nicht  bemeistern  konnte,  so  war  alles 
klar,  dieser  kämpf  im  ehegemach  entwickelt  sich  also  unmittel- 
bar aus  einer  siluation  der  allen  Überlieferung;  die  kampfspiele 
des  Nib.  scheinen  erst  dem  jüngeren  durch  die  scene  im  ehege- 
mach gewonneneu  boden  eulsprosseu  zu  sein  (vgl.  L.  157).  wenn 
Brüuliild  sich  gegen  ihren  eheherrn  streubte  und  im  kämpf  ihre 
jungfrauschait  zu  behaupten  suchte,  so  führte  eine  naheliegende 
consequenz  dazu,  sie  gleich  bei  der  Werbung  in  diesen  kämpf 
eintreten  zu  lassen,  so  wurden  also  die  kampfspiele  erfunden, 
viellcichl  um  der  scene  im  ehegemach  voranzugehn,  wahrschein- 
licher um  in  edler  dichtung  die  burleske  scene  durch  eine  würdi- 
gere erfindung  zu  ersetzen  i. 

Indem  so  die  dichtung  nach  einem  feslern  Zusammenhang 
strebte,  streifte  sie  zugleich  die  wunderbaren  mythischen  altribute 
ab.     der  vafrlogi  war  vielleicht  schon  in  einem  zweige  der  nor- 

^  von  untergeordneter  bedeotung  ist  die  frage,  ob  Siegfrid  der  BrQo- 
hild  das  magdlum  nahm  oder  nicht  (L.  s.  155.  172).  die  nordische  Über- 
lieferung lässt  es  sich  sehr  angelegen  sein,  die  reinheit  des  Terhaltnisses  zu 
beteuern;  auch  im  Nib.  geht  Brünhild  als  Jungfrau  aus  dem  nächtlichen 
kämpfe  hervor,  dagegen  in  der  Thids.  besteht  ihre  unlerwerfung  gerade 
darin,  dass  sie  zum  weibe  gemacht  wird,  die  älteste  sage  liefs  diesen  punct 
vermutlich  unerörtert,  die  Situation  liefs  keinen  zweifei,  und  die  Thids.  bat 
sie  richtig  gedeutet,  aber  schon  früh  mag  man  die  frage  aufgeworfen  und 
um  das  ideal  des  unschuldig  leidenden  beiden  rein  zu  erhalten,  in  dem  sinne 
der  nordischen  Überlieferung  und  des  Nib.  beantwortet  haben,  wenn  es 
eine  dichtung  gegeben  hat,  in  der  Siegfrid  die  Brünhild  nur  in  kampfspielen 
überwand,  so  setzt  diese  selbstverständlich  voraus,  dass  Brünhild  ihrem  ge- 
roahl  als  Jungfrau  übergeben  wurde. 
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discben  Überlieferung  aufgegeben,  in  der  deutseben  fehlt  er  ganz; 
docb  ist  die  alte  Voraussetzung,  welcbe  die  gOtllicbe  Brttnhild  den 
beziebungen  zur  menscblicben  gesellscbafl  entrückt,  im  Nib.  nocb 
nicht  spurlos  erloschen,  indem  es  den  wohnsitz  der  kOnigin  in 
das  ferne,  sagenhafte  Island  verlegt,  der  gestaltentauscb  (hamor 
skipti)  ist  in  der  Thids.  durch  misverständnis  oder  umdeutung 
zu  einem  kleidertausch  geworden,  im  Nib.  willkürlicher  durch  die 
der  zwergsage  entlehnte  tarnkappe  ersetzt,  diese  tarnkappe  ist 
eine  der  jüngsten  änderungen,  jünger  als  die  kampfspiele,  denn 
obwol  maier  versucht  haben  die  scene  zu  gestalten:  ein  kämpf, 
in  welchem  Günther  die  gebärden,  der  verborgene  Siegfrid  die 
handlungen  ausführt,  lässt  sich  nicht  vorstellen;  nur  unter  der 
Voraussetzung  des  alten  gestaltentauscbes  wird  die  scene  lebendig. 
Von  ihrem  ursprünglichen  gehalt  hat  sich  die  sage  im  Nib. 
erheblich  entfernt;  grofser  erscheint  der  abstand  zwischen  der 
sage  und  der  darstellung,  die  sie  im  liede  erbalten  hat.  obwol 
BrUnhild  noch  immer  eine  gestalt  ist,  die  weit  das  menschliche 
mafs  überragt,  hat  sie  und  alle  personen  neben  ihr  es  sich  doch 
gefallen  lassen  müssen,  in  die  engen  formen  des  ritterlichen  lebens 
gezwängt  zu  werden.  L.  hat  diesen  punct  s.  162  (vgl.  s.  142) 
ausgeführt  und  urteilt,  wenn  auch  mit  übertriebenen  ausdrücken, 
nicht  unrichtig:  *rien  de  plus  comique  par  instants  que  ce  m^lange 
de  brutalit^  et  de  sentimeutalit^,  que  cette  courtoisie  chevaleresque 
atlribu^e  aux  acteurs  d'un  drame  encore  sauvage  et  barbare'.  — 
neben  der  hövischeit  der  personen  ßlllt  der  äufsere  glänz  ins  äuge, 
mit  dem  der  dichter  hier  mehr  als  anderswo  prunkt,  das  arme 
Island  gilt  ihm  als  ein  gesegnetes  land  mit  reichen  dOrfern  und 
Städten,  in  geräumiger  bürg  mit  weiten  hallen  und  prächtigen 
marmorsälen  baust  die  königin  einem  glänzenden  bofstaat  ge- 
bietend. Siegfrid  weifs,  dass  man  an  ihrem  hof  grofses  gewicht 
auf  prachtvolle  ausslattung  legt,  und  so  erscheinen  denn  auch 
in  Worms  vor  der  abreise  ganz  besonders  sorgfältige  Vorberei- 
tungen geboten,  die  ausführung  im  einzelnen  ist  jedesfalls  das 
werk  unsers  dichters;  aber  unverkennbar  wies  ihm  schon  die 
Überlieferung  den  weg.  dieselbe  neigung,  BrUnhild  mit  strahlen- 
dem reichtum  zu  umgeben,  zeigt  sich  auch  in  der  jüngeren 
nordischen  Version,  die  in  der  Vols.  c.  23  f  aufgenommen  ist. 
als  Sigurd  sie  im  türm  besucht,  heifst  es:  *das  zimmer  war  be- 
hängen mit  kostbaren  umhängen  und  der  ganze  fufsboden  mit 
teppicheu  belegt';  und  als  Gudrun  sie  besucht:  Shre  halle  war 
mit  gold  geschmückt',  *ihr  saal  war  innen  mit  bildern  geschmückt 
und  reich  mit  silber  verziert,  und  tcppiche  waren  unter  ihre  füfse 
gebreitet',  in  den  Wohnungen  Heimirs,  Budlis  und  Giukis  wird 
solcher  koslbarkeiten  nicht  gedacht;  bei  der  Brünbild  hat  die 
sage  die  wunder  ihrer  ursprUnglicben  Umgebung  durch  wunder- 
baren reichtum  ersetzt;  das  flammende  gold  ist  an  die  stelle  des 
flammenden   feuers   getreten;   vgl.  Völs.   c.  27:   *sie  fanden  den 
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saal  UD(1  das  feuer  und  sahen  da  eine  von  gold  strahlende  bürg 
und  aufsen  umher  brannte  ein  Teuer',  aber  wie  bei  Siegfrids 
brautfabrt  die  königliche  macht  des  jungen  beiden  verschwindet, 
sobald  er  nach  Worms  kommt,  so  tritt  auch  hier  der  pomp  zurück, 
wo  die  personen  in  tätigkeit  treten,  in  der  alten  sage,  wo  alle 
Verhältnisse  einfach  und  altertümlich  sind,  ist  es  ganz  natürlich; 
dass  als  teilnehmer  auf  der  reise  neben  Gunnar  nur  Hogni  und 
Sigurd  genannt  werden,  dagegen  dass  Günther  in  unserem  Nibe- 
lungenliede, wo  er  über  hunderte  von  hofleuten  und  viel  tausend 
mannen  gebietet,  nur  selbviert  die  fahrt  antritt  und  Siegfrid  selbst 
die  ruderstange  ergreift,  um  das  schifflein  den  Rhein  hinabzu- 
führen, das  erklärt  sich  nur  aus  älterer  vorläge,  von  der  die 
dichtung  sich  nicht  allzuweit  entfernen  sollte,  zu  den  drei  alten 
fahrtgenossen  ist  nur  noch  einer  hinzugekommen,  Dancwart,  und 
der  dichter  hat  sich  redlich  bemüht,  ihm  und  seinem  bruder 
Hagen  teil  an  einer  handlung  zu  geben,  für  die  sie  nicht  in 
betracht  kamen.  —  wunderlich  und  trotz  den  ausführungeu  L.s 
(s.  164  f)  unverständlich  ist,  warum  Siegfrid  in  Island  als  Günthers 
dienstmann  auftrilt  und  ausdrücklich  als  solcher  vor  Brünhild 
bezeichnet  werden  will,  auch  hier  kommt  die  alte  vorläge  zum 
durchbruch.  der  dichter  lässl  den  beiden  als  maske  vornehmen; 
was  ursprünglich  seine  eigene  gestalt  war,  er  macht  den  jungen 
kOnig  vor  Brünhild  zum  dienstmann,  weil  auf  dem  glauben  der 
Brünhild,  dass  er  das  sei,  die  weitere  entwickelung  der  handlung 
beruht,  s.  u. 

Die  Vermählung,  ein  wichtiger  punct,  den  L.  unbeachtet 
gelassen  hat,  ist  der  folgende,  in  den  Nibelungen  flndet  die 
Vermählung  Siegfrids  und  Günthers  gleichzeitig  statt,  ebenso  in 
der  Gripisspa;  in  der  ganzen  übrigen  Überlieferung  erhält  Sieg- 
frid die  band  der  Kriemhild ,  ehe  die  fahrt  zur  Brünhild  unter- 
nommen wird,  wenn  man  von  der  mythischen  bedeutung  aus- 
geht, mochte  man  die  erste  darstellung  für  ursprünglich  halten; 
in  der  sage  scheint  aber  die  andere  älter  zu  sein ,  jedesfalls  ist 
sie  weiter  verbreitet  und  auch  für  die  vorläge  des  Nib.  voraus- 
zusetzen, die  art  wie  Nib.  559  f  die  Verlobung  Siegfrids  in 
scene  gesetzt  wird,  ist  buchst  seltsam,  eben  ist  Günther  im  be- 
griff, sich  mit  seiner  gemahlin  zu  tische  zu  setzen,  da  tritt  ihm 
Siegfrid  in  den  weg  und  mahnt  ihn  au  seine  Versprechungen. 
Günther  lässt  sogleich  das  mädchen  kommen,  die  Verlobung  wird 
vollzogen  und  die  gaste  kOnnen  nun  ihren  appetit  befriedigen. 
Lachmanu  hat  den  anstofs  zu  heben  gesucht,  indem  er  das  lied 
mit  der  Verlobung  schliefst,  str.  571  für  unecht  erklärt  und  mit 
572  ein  neues  lied  beginnt,  aber  wer  möchte  glauben,  dass  zu- 
fällig das  eine  lied  mit  der  absieht  zu  speisen  geschlossen,  das 
andere  mit  der  erfüllung  der  absieht  begonnen  habe,  offenbar 
hatte  der  dichter  von  str.  559  f  die  scene,  die  er  von  str.  572 
an  schildert,  schon  im  äuge,  und  wenn  der  natürliche  zusammen- 
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Iiaog  durcb  die  Verlobung  so  wunderlich  unterbrochen  wird,  so 
ist  das  nur  so  zu  verstehn,  dass  sie  ursprünglich  nicht  in  diesen 
Zusammenhang  gehörte,  ebenso  deutlich  ist  aus  dem  Nib.  selbst 
zu  erkennen,  wo  sie  ehedem  ihren  platz  hatte,  zweimal,  am 
Schlüsse  der  vierten  und  der  fünften  aventiure  (257  f.  3190 
will  Siegfrid  Worms  und  den  hof  Günthers  verlassen,  ohne  er- 
kennbaren grund  und  in  aufiallendem  Widerspruch  zu  seiner 
hauptabsicht,  Kriemhild  zu  erwerben,  offenbar  macht  sich  hier 
die  alte  vorläge  geltend,  in  welcher  Siegfrid  gar  nicht  in  der 
absiebt  die  königstochter  zu  erwerben  gekommen  war.  Wander- 
lust und  tatendrang  trieben  den  jungen  recken  weiter,  und  die 
kOnige  suchten  ihn  zurückzuhalten.  L.  hat  das  richtig  hervor- 
gehoben; aber  wenn  er  seine  darlegung  schliefst:  'Enfln,  comme 
dans  la  legende  du  Nord,  les  rois  burgondes  cherchent  ä  retenir 
le  b^ros  parmi  eux  en  lui  montrant  leur  soeur',  so  dürfen 
die  letzten  worte  jedesfalls  nicht  auf  die  Altere  dichtung  bezogen 
werden,  der  blofse  anblick  und  freundliche  grufs  der  dame 
konnte  erst  im  galanten  Zeitalter  als  eine  würdige  auszeichnung 
des  beiden  angesehn  werden,  in  der  vorläge  des  Nib.  wurde 
Siegfrid  dadurch  zurückgehalten,  dass  ihm  das  mädchen  selbst 
zu  teil  wurde,  also  hier  fand  die  Vermählung  vor  der  fahrt  nach 
Island  statt;  die  höfische  scene,  in  welcher  Siegfrid  die  ehre  und 
das  glück  hat,  der  königlichen  Jungfrau  vorgestellt  zu  werden, 
ist  eine  erfindung  desselben  dichters,  der  die  Vermählung  hinaus- 
schob, dass  die  vermählungsscene  in  der  vorläge  an  anderer 
stelle  stand,  zeigt  endlich  noch  ihr  verlauf,  unser  dichter  hat 
sich  mühe  gegeben  zu  zeigen,  wie  die  neigung  zu  Siegfrid  auch 
in  Kriemhild  keimt  und  wächst;  mit  innigem  verlangen  schaut 
sie  unbemerkt  auf  den  beiden,  wie  er  sich  unter  den  andern  auf 
dem  hofe  bewegt  und  in  ritterlichen  Übungen  hervortut;  bei  dem 
sjegesfeste  kommt  ihre  liebe  deutlich  zum  ausdruck.  was  hier 
richtig  und  gut  ausgeführt  ist,  wird  in  der  verlobungsscene  wider 
zu  nichte,  indem  Kriemhild,  noch  ehe  sie  weifs,  wem  sie  verlobt 
werden  soll,  ihre  Zustimmung  gibt  (566  Q.  diese  Wendung  stammt 
aus  der  allen  tradition. 

Die  Umstellung  der  verlobungsscene  steht  ;iun  weiter  im 
engsten  Zusammenhang  mit  dem  gesamten  plan,  den  abweichend 
von  der  altern  Überlieferung  das  Nibelungenlied  in  seinem  ersten 
teile  verfolgt,  in  der  nordischen  und  der  niederdeutschen  Thids. 
sind  Siegfrid  und  BrUnhild  die  hauptpersonen;  mit  Siegfrid  und 
seinen  jugendtaten  beginnt  die  erzählung,  dann  wird  dieerwerbung 
der  Brünhild  für  Günther  die  hauptsache.  Gudrun  tritt  ganz  zu- 
rück; sie  ist  nur  das  mittel,  durch  welches  die  Giukunge  den 
roäcliligen  beiden  ihrem  geschlecht  und  reich  gewinnen,  im  Nib. 
dagegen  rückt  sie  in  den  Vordergrund,  über  den  hof  in  Worms 
orientiert  uns  der  dichter  zuerst,  dann  führt  er  die  Jungfrau 
iDeben  ihrer  mutter  ein  und  leitet  durcb  ihren  träum  zu  Siegfrid 
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über,  die  liebe  der  schönen  königstocbter  zu  erwerben,  wird 
gleich  als  das  ziel  seines  strebens  bezeichnet;  für  die  bilfe  im 
Sacbsenkriege  empfangt  er  den  lohn  sie  begrüfsen  zu  dürfen, 
für  den  beistand  auf  der  fahrt  nach  Island  erhalt  er  sie  zum 
weihe,  in  der  alten  Überlieferung  scbliesst  die  erwerbung  der 
Brünbild  sich  ohne  engere  Verbindung  an  Siegfrids  aufentbalt  bei 
den  söhnen  Giukis,  im  Nibelungenlied  ist  sie  zu  einer  episode 
im  liebeswerben  Siegfrids  um  Kriemhild  herabgedrückt,  das  gefüge 
der  dichtung  ist  hierdurch  fester  geworden,  freilich  hat  die  ände- 
rung  auch  manchen  misstand  herbeigeführt. 

Schlimmer  als  in  der  erzählung  von  Siegfrids  Verlobung 
machen  sich  die  folgen  der  Umgestaltung  in  der  gleich  folgenden 
scene  (572  f)  gellend.  Brünbild  weint,  und  als  grund  ihrer 
tränen  gibt  sie  an,  Kriemhild  mit  einem  eigenmann  Günthers 
vermählt  zu  sehn,  über  die  ursprüngliche  bedeutnng  der  scene 
kann,  wie  schon  bemerkt,  kein  zweifei  sein,  die  angäbe  der 
Brünhild  war  nur  vorwand;  nicht  der  schmerz  um  die  misheirat 
der  Schwägerin,  sondern  der  schmerz,  den  geliebten  mann  an  der 
Seite  einer  andern  zu  sehn,  presste  ihr  die  thränen  aus.  die 
dichtung  beruhte  auf  den  Voraussetzungen,  die  in  der  nordischen 
Überlieferung  lebendig  geblieben  sind,  die  aber  der  verf.  des  Nibe- 
lungenliedes nicht  mehr  kannte,  nach  seinem  bericht  vermutet  zwar 
Brünhild  noch,  dass  Siegfrid  gekommen  sei,  um  ihre  minne  zu 
erwerben  (395),  aber  als  den  geliebten,  den  ihr  vom  Schicksal 
bestimmten  freier,  erwartet  sie  ihn  nicht  mehr ;  gleich  abweisend 
steht  sie  ihm  und  allen  andern  männern  gegenüber,  dass  Sieg- 
frid Brünhild,  sie  ihn  liebe«  davon  findet  sich  im  Nib.  keine 
spur  mehr,  und  ganz  richtig  führt  L.  s.  162.  170  aus,  dass  Brün- 
hild, nachdem  sie  einmal  unter  das  ehejoch  gebeugt  ist,  als  ge- 
mahlin  Günthers  ganz  zufrieden  sei.  auch  ihr  Verhältnis  zu 
Kriemhild  ist  zunächst  ganz  freundschaftlich,  widerholt  (746.  755) 
versichert  der  dichter,  dass  Brünhild  ihre  Schwägerin  mit  auf- 
richtiger freude  empfangen  habe,  nur  eins  kränkt  sie,  die 
mesalliance.  was  ursprünglich  vorwand  war,  ist  zum  würklichen 
gründe  geworden,  rangstolz  an  die  stelle  der  unglücklichen  liebe 
getreten  (vgl.  L.  169),  eine  für  das  höfische  epos  von  den  Nibe- 
lungen characteristische  Wendung,  aber  das  ist  nicht  der  einzige 
schaden,  den  diese  schöne  scene  erlitten  hat.  als  Brünhild  zu 
wissen  verlangt,  warum  Günther  die  Schwester  dem  eigenholden 
gegeben  habe,  bittet  der  könig  sie  zunächst,  nicht  in  ihn  zu 
dringen;  als  sie  dann  aber  in  ihren  klagen  fortfährt,  sagt  er, 
Siegfrid  sei  ein  ebenbürtiger  mächtiger  könig.  warum  gibt  er 
diese  autwort  nicht  gleich?  warum  bleibt  sie  ganz  ohne  erfolg? 
aus  keinem  andern  gründe,  als  weil  die  dichtung  auf  einer  vor- 
läge beruht,  in  welcher  Siegfrid  würklicb  Günthers  dienstmann 
war,  und  weil  die  fortsetzung  der  dichtung  verlangt,  dass  Brün- 
hild hei  diesem  glauben  bleibe,     die  erste  abwehrende  antwort 
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des  kOoigs  stammt  aus  der  alten  dichtung,  die  folgenden  Strophen 
sollen  die  jüngere  erfindung,  nach  der  Siegfrid  könig  Siegmunds 
söhn  und  tbronerbe  in  Niederland  ist,  zur  geltung  bringen,  dürfen 
es  aber  doch  nicht,  weil  sonst  der  faden  der  erzählung  zerreifsen 
würde,  wir  begreifen,  warum  Siegfrid  in  Island  Günthers  ross 
führt  und  seinen  genossen  einschärfte,  ihn  als  Untertanen  zu  be- 
zeichnen, wir  sehn  aber  zugleich,  wie  schwer  die  dichtung  durch 
die  Standeserhöhung  Siegfrids  geschädigt  ist.  auf  einer  willkürlichen 
angäbe  Siegfrids  und  auf  einer  irrtümlichen  Vorstellung  der  Brün- 
hild,  die  so  leicht  zu  heben  gewesen  wäre,  beruht  die  entwickelung 
der  handlung. 

Streit  der  kOniginnen.  der  streit  der  kOniginneu  wird 
auf  dem  ganzen  gebiet  wesentlich  übereinstimmend  erzählt,  und 
deshalb  mag  L.  ihn  nicht  genauer  betrachtet  haben,  aber  gerade 
die  Übereinstimmung  in  den  grundzügen  lässt  den  eigentümlichen 
character  der  oberdeutschen  dichtung  scharf  hervortreten,  das 
ausgebildete  höfische  leben  mit  seinen  ritterlichen  spielen,  dem 
prunk  der  gewänder,  den  grofsen  gefolgschaften  bildet  auch 
für  diese  scene  den  hintergrund.  während  in  der  nord.  sage 
der  streit  der  beiden  frauen  allein  beim  einsamen  bade  statt 
findet,  in  der  Thids.  wenigstens  noch  in  der  stille  des  frauen- 
gemachs,  ist  er  hier  in  die  Öffentlichkeit  verlegt,  die  würkung, 
die  der  Vorwurf  der  Kriemhild  haben  muss,  wird  dadurch  ge- 
steigert, ferner  ist  zu  bemerken,  dass  Kriemhild  wie  in  unserer 
ganzen  dichtung  so  auch  in  dieser  scene  mehr  als  in  der  alten 
Überlieferung  in  den  Vordergrund  tritt,  in  der  nordischen  sage 
führt  der  herausfordernde  stolz  der  Brünhild  die  enthttUung  herbei, 
in  unserer  dichtung  gebt  die  handlung  von  einem  allerdings  un- 
schuldigen wort  der  Kriemhild  aus;  sie  wird  dann  die  eigentlich 
handelnde;  sie  erzwingt  sich  den  vortritt  und  sucht  sich  für  ihre 
beleidigung  die  gelegenheit  aus,  wo  sie  am  schwersten  treffen 
muste.  Brünhild  erscheint  in  dieser  scene  wesentlich  leidend 
(L.  s.  172).  auch  die  schöne  Steigerung,  welche  der  dichter  dem 
Vorgang  gibt,  ist  wol  zu  beachten,  mit  einem  freundschaftlichen 
gespräch,  das  aufs  natürlichste  an  die  ritterlichen  spiele,  denen 
die  damen  zusehn,  anknüpft,  beginnt  er  und  führt  zunächst  zu 
der  erklärung  der  Kriemhild,  sie  werde  beim  kircbgang  ihre 
gleich  hohe  würde  dartun.  dann  erfolgt,  weislich  aufgespart,  vor 
dem  besuch  der  kirche  der  tötliche  Vorwurf  und  endlich  nach 
dem  gottesdienst  der  beweis,  so  gehört  die  scene,  was  den 
kunstvollen  aufbau  betrifft,  zu  den  schönsten  des  Nibelungenliedes, 
leider  entspricht  der  abscbluss  nicht  dem  beginn,  er  konnte 
nicht  gelingen,  weil  die  natürlichen  Voraussetzungen  vom  dichter 
aufgegeben  waren. 

In  der  nord.  Überlieferung  war  es  genug,  dass  Gudrun  den 
ring  vorwies;  denn  Brünhild  wüste,  dass  sie  diesen  ring  dem 
manne  gegeben  hatte,  der  ihr  hinter    dem  flammenwall   genaht 
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war;  sie  weih  jetzt,  dass  es  Sigurd  war,  der  zuerst  neben  ihr 
geruht  hatte,  in  derselben  weise  konnte  die  Thids.  den  ring- 
wechsel  benutzen,  denn  auch  sie  hat  ihn  als  zeichen  der  Vermah- 
lung beibehalten,  obwol  er  sich  an  die  gewaltsame  Unterwerfung 
nicht  eben  gut  anschliefst.  aber  was  kann  im  Zusammenhang 
unserer  dichlung  der  ring  beweisen,  da  Siegfrid  ihn  der  Brünhild 
heimlich  vom  finger  gezogen  hat?  mit  recht  erwidert  sie,  der 
i^ing  sei  ihr  gestohlen,  an  der  darstellung  der  Thids.  mag  der 
dichter  mit  recht  anstofs  genommen  haben,  er  durfte  ihr  um  so 
weniger  füllen,  als  er  Siegfrid  den  beischlaf  gar  nicht  vollzieheD 
liefs,  er  änderte  also,  ohne  die  folgen  ängstlich  zu  bedenken, 
dem  ring  hat  er  den  gürtel  hinzugefügt;  er  tut  so,  als  wenn 
dies  beweisniittel  unwiderleglich  wäre;  aber  in  würklichkeit  gilt 
von  dem  j^'ürtel  dasselbe  wie  vom  ringe,  und  von  rechtswegen 
sollte  nun  nachgeforscht  werden,  wie  Kriemhild  in  den  besitz 
der  beiden  stücke  gekommen  ist.  selbstverständlich  geschieht  das 
nicht;  der  dichter  läfst  den  streit  der  königinnen  da  aufhören, 
wo  er  in  der  alten  Überlieferung  aufhörte,  aber  nach  den  Voraus- 
setzungen seines  Werkes  nicht  aufhören  durfte.  —  eine  eigen- 
tümliche zutat  unsers  gedichtes  ist  dann  noch  der  schwur  Siegfrids. 
der  wünsch,  an  der  Unschuld  des  beiden  nicht  den  mindesten 
zweifei  zu  lassen,  hat  die  scene  ins  leben  gerufen;  ein  vorteil 
für  die  dichtung  ist  sie  nicht,  zwar  mag  sie  es  einigermafseo 
verhüllen,  dass  Günthers  nachforschungen  nicht  auf  den  punct 
gelenkt  wurden,  auf  den  es  eigentlich  ankam;  aber  für  den 
weitern  verlauf  bleibt  sie  erfolglos,  ja  sie  schädigt  ihn.  denn 
nachdem  sich  Siegfrid  durch  einen  eid  gereinigt  hat  —  die 
jesuitisch-vorsichtige  auslegung  L.ss.  155f  verdient  keinen  glauben 
—  ist  eigentlich  jeder  grund,  auf  seinem  morde  zu  bestebn  fort- 
gefallen, es  ist  begreiflich,  dass  die  dichtung  hier  (str.  806  0 
unklar  wird,  die  Situation  vertrug  keine  klarheit.  —  scbliefslich 
sei  noch  hervorgehoben,  dass  die  bedeutung  der  scene  in  den 
verschiedenen  Versionen  sehr  verschieden  ist.  in  einer  version, 
in  welcher  Brünhild  den  beiden,  der  ihren  flammenwall  durch- 
ritten, als  den  ihr  gebührenden  gemahl  ansieht,  hat  sie  keinen 
andern  zweck,  als  sie  üher  die  Vorgänge  bei  ihrer  Werbung  auf- 
zuklären; der  tod  Siegfrids  ist  eine  folge  des  betrugs.  in  der 
deutschen  dichtung,  wo  ihr  Siegfrid  nicht  mehr  wert  ist  als 
Günther,  wird  der  tod  Siegfrids  lediglich  durch  die  haderscene 
veranlasst;  die  ehrenkränkung  ist  es,  die  gerächt  wird,  die  scene 
ist  hier  also  für  den  Zusammenhang  des  ganzen  viel  wichtiger  ^ 
Siegfrids  tod.     der  mord  Siegfrids  wird   im  Nib.  durch 

*  im  norden  scheint  sogar  eine  version  der  sage  entstanden  zu  seio, 
welche  sich  ohne  diese  würksame  scene  bchalf.  am  deutlichsten  liegt  sie 
In  der  Sig.  sk.  6— 12  vor;  sie  gehört  zu  einer  sage,  in  der  Brünhild  gelobt 
hatte,  sich  keinem  andern  als  Siegfrid  zu  vermählen  und  durch  ihre  ver- 
wanten  gezwungen  war,  Günther  die  band  zu  reichen. 
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eine  sonst  unbekannte  episode  vorbereitet,  in  der  Hagen  auf 
listige  weise  erforscht,  wo  Siegfrid  verwundbar  ist.  L.  s.  184 
spendet  dieser  scene,  wie  mir  scheint,  übermSifsiges  lob.  sie  ist 
weitläufig  und  in  mehr  als  einer  beziehung  unwahrscheinlich, 
den  zweck  des  dichters,  Hagens  bosheit  hell  zu  beleuchten  und 
das  loos  der  Kriembild,  das  ohnehin  schon  tragisch  genug  ist, 
noch  jammervoller  zu  machen,  kann  man  nicht  grade  unverständig 
nennen,  aber  wenn  ihn  der  dichter  nicht  auf  andere  weise  zu 
erreichen  wüste,  hätte  er  ihn  besser  gar  nicht  verfolgt 

Eher  kann  man  L.  in  der  anerkennung  der  folgenden  aventiure 
beipflichten,  obwol  auch  hier  nicht  jeder  seine  Superlative  (s.  20  f 
und  186)  wird  gelten  lassen:  *on  a  dit  et  r6p6t6  que  ce  lied 
6tait  le  chef-d'osuvre  de  la  po6sie  6pique  du  moyen  dge  en  Alle- 
magne;  contenons-nous  d'affirmer  qu'il  est  en  tout  cas  la  plus 
belle  partie  du  Nibelungenlied'.  Vorzüge  und  mängel  mischen 
sich  ähnlich  wie  in  der  erzählung  vom  streit  der  königinnen.  in 
den  grundzügen  stimmt  das  lied  wider  mit  der  Thids.  aberein; 
aber  was  dort  einfach  und  schlicht  berichtet  wird,  ist  im  Nib. 
zu  einem  grofsen  prunkvollen  gemälde  ausgestaltet,  der  dichter 
schildert  uns  eine  prächtige  bofjagd.  mit  grofsem  gefolge  von 
Jägern  und  hunden  sind  die  beiden  ausgezogen,  haben  speisevorräte 
und  wein  vorausgeschickt,  kOche  und  küchengerät.  ein  lager  wird 
aufgeschlagen,  die  warten  bestellt,  tal  und  wald  ertönen  von 
fröhlichem  jagdlärm;  weit  schallende  hornsignale  rufen  die  Jäger 
zur  königlichen  tafel;  auf  wagen  wird  die  masse  der  erbeuteten 
tiere  fortgeschafTt.  die  bandlung  aber  bleibt  auf  die  drei  alten 
beiden  beschränkt;  selbst  die  brttder  Gernot  und  Giselber  werden 
zurückgelassen.  —  Siegfrid  muss  als  der  tüchtigste  die  andern 
überragen;  das  hebt  schon  die  Thids.  hervor:  'Jung  Sigurd 
war  von  ihnen  der  vorderste,  jetzt  und  jedesmal';  aber  ganz 
anders  zeichnet  ihn  der  dichter  des  Nibelungenliedes  aus.  in 
der  Thids.  zieht  Hagen  vor  allem  die  aufmerksamkeit  auf  sich; 
im  Nib.  Siegfrid.  die  Vorbereitungen,  die  Hagen  trifft,  um  seiner 
tat  sicher  zu  sein,  werden  in  der  Thids.  ausführlich  geschildert; 
im  Nib.  nur  kurz  und  episodisch  erwähnt  (str.  908).  während 
der  sagaschreiber  uns  erzählt,  wie  Hagen  sich  von  Brünhild  ver- 
abschiedet, gibt  der  dichter  uns  eine  rührende  abschiedsscene 
zwischen  Kriembild  und  Siegfrid.  noch  deutlicher  tritt  seine 
absieht  hervor,  als  die  jagd  beginnt.  Hagens  Vorschlag,  die  ge- 
nossen sollten  gesondert  jagen,  damit  sich  zeige,  wer  der  ge- 
schickteste sei,  hat  für  die  entwicklung  der  bandlung  gar  keine 
bedeutung;  der  dichter  sucht  nur  ein  mittel,  die  aufmerksamkeit 
des  Zuhörers  ganz  dem  beiden  zuzuwenden,  während  Günther 
und  Hagen  sich  im  dunkel  des  waldes  verlieren,  begleiten  wir 
Siegfrid  auf  seinem  pirschgang,  bis  das  signal  ihn  zum  lager 
des  königs  zurück  ruft;  und  gleich  findet  der  dichter  neue  mittel, 
seinen  zweck  noch  weiter  zu   verfolgen,     er  flicht  die  episode 

A.  F.  D.  A.    XVin.  6 
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vom  baren  ein,  eine  mit  grofser  lebendigkeit  ausgeführte  scene, 
aus  der  Siegfrids  kraft  und  gewantbeit  ebenso  wie  seine  lebens- 
friscbe  beiterkeit  bervorleuchten.  und  in  diese  scene  binein  bat 
er  dann  noch  das  detaillierte  gemälde  des  beiden  gelegt,  wie  er 
hoch  zu  ross,  im  schmucken  jagdgewand,  die  Jagdbeute  am  sattel 
dem  lager  zureitet,  auch  die  Tbidreks-  und  Volsungasaga  schildern 
in  einem  merkwürdigen  capitel  Siegfrids  Persönlichkeit,  wie  viel 
kunstreicher  aber  ist  in  unserm  liede  die  Schilderung  in  die 
erzählung  verwoben  I  Siegfrid  direct  mit  seinen  gegnern  zu  ver- 
gleichen bietet  dann  endlich  der  wettlauf  gelegenheit,  aus  dem 
er  trotz  des  vorsprunges,  den  er  den  andern  gönnt,  und  obwol 
er  seine  waffen  trägt,  als  sieger  hervorgeht,  dieser  wettlauf  offen- 
bart danu  noch  eine  andere  seite  Siegfrids.  nicht  nur  durch 
stärke  und  Schnelligkeit,  auch  durch  feines  benehmen  zeichnet 
er  sich  aus.  er  war  der  erste  an  der  quelle,  er  hätte  den  durst 
löschen  können,  noch  ehe  Günther  und  Hagen  zur  stelle  waren, 
aber  der  wolgezogene  mann  überlässt  dem  köuig  den  ersten  trunk 
und  wird  so  ein  opfer  seiner  tugend.  geschickt  und  würkungs- 
voU  hat  der  dichter  die  ganze  beldengestalt  in  ihrer  heiteren 
liebenswürdigkeit  und  acbtung  gebietenden  kraft  uns  noch  einmal 
vors  äuge  gestellt,  ehe  ihn  der  heimtückische  todesstreicb  trifft, 
anderseits  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dass  ihn  der  eifer  öfters 
über  das  rechte  mafs  geführt  hat  und  es  ihm  nicht  überall  ge- 
lungen ist,  die  neuen  erfindungen  mit  dem  alt  überlieferten  in 
einklaog  zu  setzen,  in  der  alten  tradilion  bestand  die  jagd  in 
der  erlegung  eines  ebers.  der  dichter  hat  sie  beibehalten,  und 
die  Wendung,  die  er  str.  882,3.4  braucht,  zeigt  noch,  dass  in 
seiner  quelle  die  erlegung  des  tieres  das  ende  der  jagd  war; 
die  Worte  entsprechen  der  alten  Situation,  aber  in  den  Zusammen- 
hang seiner  dicbtung  passen  sie  nicht  mehr,  da  hier  die  beiden 
einzeln  jagen,  muss  die  jagd  auf  gebeifs  des  königs  geschlossen 
werden ;  der  dichter  wendet  sich  daher  in  str.  883  zu  den  jagd- 
genossen und  lässt  dann  den  definitiven  schluss  der  jagd  durch 
hornsignal  verkünden;  so  erklärt  sich  die  mangelhafte  gedanken- 
entwicklung  in  diesen  Strophen,  viel  bedenklicher  ist,  was  der 
dichter  (oder  ein  interpolator?)  vorher  zur  verherlichuog  des 
beiden  erzählt  hat.  was  soll  die  eberjagd  noch  wUrken,  nachdem 
Siegfrid  schon  einen  löwen,  ein  haliswuoly  einen  büffel,  einea 
eich  und  vier  auerocbsen  erlegt  hat?  die  bärenjagd  ferner  ist 
eine  hübsche  scene,  aber  nicht  ihr  ende.  Siegfrid  holt  das 
fliehende  tier  ein  und  erschlägt  es.  gewis  eine  anerkennens- 
werte leistung,  aber  die  bewunderung,  die  ihm  dafür  zu  teil  wird, 
hatte  er  doch  in  höherem  mafse  vorher  verdient;  denn  schwieriger 
war  es  ohne  frage,  den  lebendigen  hären  zu  fangen  und  zu 
binden,  als  ihn   mit   dem  schwerl  zu  töten*,     dass   die   beiden 

^  in  dem  abschluss  der  scene  hat  dem  dichler  offenbar  die  alte  eber- 
jagd lum  mittler  gedieuU    wie  Siegfrid  den  von  zahllosen  huudeo  verfolgten 
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zur  quelle  geho  und  dort  ihren  durst  löschen,  ist  in  der  schlichten 
darsteiluog  der  Thids.  natürlich;  nicht  so  im  Nib.  da  hier  für 
ein  opulentes  gastmahl  gesorgt  war  und  die  herren  ordentlich 
zu  tische  gehn,  muste  der  mangel  des  trunkes  besonders  motiviert 
werden,  der  dichter  tut  dies,  indem  er  erzählt,  Hagen  habe  in 
vorberechnender  arglist  den  wein  in  den  Spessart  geschickt;  ein 
schwächlicher  einfall,  der  den  gang  zur  quelle  doch  nicht  ge- 
nügend begründet,  man  hätte  ja  einen  kuecht  schicken  können, 
um  wasser  zu  holen,  dass  Siegfrid  der  schnellste  war  im  lauf, 
zeigte  die  alte  Überlieferung  in  der  Verfolgung  des  ebers,  unsere 
dicbtung  in  der  Verfolgung  des  hären,  die  jener  nachgebildet  ist. 
es  ist  keine  glückliche  erfindung,  dass  unmittelbar  nach  dieser 
scene  Hagen  einen  wettlauf  vorschlägt,  was  Siegfrid  leisten  konnte, 
hatte  er  ja  eben  gezeigt,  auch  in  der  erzählung  von  Siegfrids 
tod  hält  der  dichter  nicht  überall  mafs.  dass  Hagen  Siegfrids 
Waffen  bei  seite  trägt,  ist  eine  kleinliche  erfindung,  und  dadurch, 
dass  Siegfrid  seinen  schild  auf  Hagen  zertrümmert,  gewinnt  die 
scene  nicht  an  würde,  die  tat  bleibt  bedeutungslos  und  ist 
nachher  vergessen,  wie  in  der  Thids.  erkennt  in  dem  Nib.  str. 
953  Kriemhild  an  dem  unversehrten  schilde,  dass  Siegfrid  nicht 
im  kämpfe  gefallen  ist.  der  abschluss  der  scene  ist  ohne  frage 
schön  gedacht,  wenngleich  das  sterben  des  beiden  vielleicht  zu 
lange  dauert  und  seiner  reden  zu  viel  ist.  in  der  herben  Thids. 
gibt  er  nur  dem  bewustsein  der  eignen  kraft  und  der  Verachtung 
seiner  mörder  ausdruck;  im  Nib.  denkt  er  an  weih  und  kind. 
damit  kehrt  die  dicbtung  zu  den  gedanken  der  einleitung,  dem 
sorgenvollen  abschied  von  Kriemhild  zurück,  und  die  ganze 
aventiure  rundet  sich  vortrefflich  ab. 

Die  nordische  sage  führt  den  tod  Siegfrids  bekanntlich  auf 
andere  weise  herbei,  bald  erzählt  sie,  er  sei  im  bette  ermordet, 
bald  auf  der  heimreise  vom  thing;  den  mord  auf  der  jagd  be- 
zeichnet ein  prosazusatz  der  Liederedda  als  speciell  deutsche 
Überlieferung,  aber  auch  die  deutsche  sage  muss  geschwankt 
und  den  bettod  gekannt  haben;  das  zeigt  der  weitere  verlauf 
der  handtung.  nach  der  Thids.  c.  348  tragen  nämlich  Gunnar 
und  Högni  den  leichnam  hinauf  in  das  gemach  der  Grimhild  und 
werfen  ihn  der  schlafenden  in  den  schofs:  eine  scene  von 
rohesler  Wildheit  I  milder  stellt  sich  der  Vorgang  im  Nib.  dar, 
indem  die  leiche  vor  der  tür  der  Kriemhild  niedergesetzt  wird, 
aber  auch  davor  entsetzt  sich  der  dichter  noch  mit  recht,  da  er 
sich  anschickt,  die  geschichte  zu  erzählen,  str.  944.  man  kann 
zweifeln,   welche   der   beiden   darstellungen   älter  ist.     ich   ent- 

baren  einholt  und  erlegt,  so  wurde  ursprünglich  der  eher  erschossen;  man 
vergleiche  die  Thids.  dass  in  dieser  Hagen  den  eher  tötet,  ist  nur  ein  versehen 
des  sagaschreibers :  Sigurd  gewann  den  jagdpreis,  das  verlangt  die  öcodo- 
mie  der  dichtuog  und  setzt  auch  das  schlnsswort  Hagens  voraus.  Sigurd 
halte  den  eher  erlegt,  des  höhern  erfolges  rühmt  sich  Hagen. 

6* 
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scheide  mich  für  die  Thids.,  und  dafür  spricht  das  gewOholiche 
Verhältnis  der  beiden  quellen,  doch  könnte  man  auch  annehmeo, 
der  bericht  der  saga  sei  unter  dem  einfluss  der  nord.  Über- 
lieferung geändert,  und  ein  zeichen  für  die  änderung  in  der 
auffallenden  angäbe  finden,  dass  die  tür  der  Grimhild  ver- 
schlossen war  und  erst  gewaltsam  geöffnet  werden  muste.  auf 
die  entscheidung  kommt  hier  nicht  viel  an ;  alt  ist  jedesfalls  der 
zug,  dass  der  leichnam  gebracht  wird,  während  Kriemhild  schläft, 
so  dass  sie  plötzlich  und  unvorbereitet  dem  grässlichen  anblick 
ausgesetzt  wird,  und  auf  diese  Wendung  wäre  die  sage  kaum  ge- 
kommen, wenn  sie  übereinstimmend  den  mord  in  den  wald  ver- 
legt hätte  (vgl.  L.  s.  191  anm.).  den  versuchen,  eine  form  der 
sage  zu  ersinnen,  aus  der  sowol  die  nordische  als  die  deutsche 
Überlieferung  geflossen  seien  (Golther  s.  476  f.  Germ.  34,268), 
kann  ich  keinen  sonderlichen  wert  beimessen*. 

Die  bestattung.  der  aventiure  ^wie  Stfrit  hedaget  und 
begraben  wirf  hat  L.  nur  wenige  worle  gewidmet  (191  f).  sie 
beruht  zum  grOslen  teil  auf  junger  erfindung  und  gehört  gewis 
nicht  zu  den  anziehendsten  partien  des  Nib.,  ist  aber  doch  für 
den  beurteiler  der  dichtung  nicht  uninteressant,  in  der  nord. 
sage  teilt  sich  nach  Siegfrids  tode  das  Interesse  zwischen  den 
beiden  frauen,  die  ihn  gelieht  haben,  die  Sig.  sk.  gibt  ein  er- 
greifendes bild  von  dem  ende  der  Brynhild.  lebend  hat  sie  sich 
des  geliebten  nicht  erfreuen  können^  so  will  sie  im  tode  mit 
ihm  vereint  sein,  aus  liebe  hat  sie  seinen  tod  verlangt,  aus 
liebe  legt  sie  band  an  sich  selbst,  und  hinler  dem  flammenwall, 
der  aus  dem  Scheiterhaufen  emporlodert,  ruht  sie  an  seiner  seite, 
wie  einst  hinter  dem  vafrlogi  auf  Hindarfjall.  die  deutsche  sage 
muss  diesen  schönen  abschluss  entbehren,  weil  sie  das  motiv  der 
liebe  aufgegeben  hat.  in  ihr  kann  Brünhild,  nachdem  ihre  ehre 
gerächt  ist,  überhaupt  nicht  mehr  interessieren;  sie  versinkt  in 
Vergessenheit,  und  die  teilnähme  der  dichter  und  zuhörer  con- 
centriert  sich  auf  ihre  nebenbuhlerin. 

Zu  der  nord.  Überlieferung  zeigt  das  Nib.  keine  beziehungen; 

^  eher  wird  man  aos  der  Thids.  und  dem  Nib.  auf  gewisse  Variationen 
der  deutschen  sage  scbliefsen  dürfen,  die  erzählang  der  Thids.  scheint  auf 
eine  sage  hinzudeuten,  nach  welcher  der  mord  nicht  an  der  quelle  statt- 
fand, sondern  da,  wo  der  eher  erlegt  war.  denn  wenn  die  Thids.  schildert, 
wie  die  beiden  das  tier  zerlegen  und  ausweiden,  so  war  damit  schon  die 
Situation  gegeben,  die  Hagen  brauchte;  Siegfrid  hatte  die  waffen  bei  seite 
gelegt,  er  kniete  über  dem  eher  und  konnte  so  von  Hagen  ebenso  leicht  er- 
stochen werden  als  nachher,  wo  er  sich  zum  trunk  bückt,  ferner  stimmen 
Thids.  und  Nib.  darin  überein,  dass  Sigurd  nicht  zur  jagd  aufgefordert  wird, 
auch  darin,  dass  die  beiden  nicht  zusammen  ausziehen,  in  der  Thids.  kommt 
Hagen  später,  aufgehalten  durch  eine  Unterredung  mit  Brünhild  —  sie  ist 
überflüssig  in  ihrem  jetzigen  Zusammenhang  — ,  im  Nib.  Siegfrid  (str.  871), 
weil  er  erst  abschied  nimmt  von  seiner  gemahlin.  gab  es  eine  altere  Ver- 
sion, in  der  die  beiden  zufallig  im  walde  zusammen  trafen?  die  mörder 
konnten  um  so  eher  hoffen,  dass  ihre  untat  würde  verborgen  bleiben. 
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zur  Thids.  steht  es  in  ähDlichem  verhältois  wie  ia  den  voraD- 
gehndeD  teilen,  was  dort  kurz  angedeutet  ist:  *Grimhiid  rief 
ihre  maDoeo  und  liefs  die  leiche  jung  Sigurds  nehmen  und  gar 
berlich  bestatten*  ist  hier  als  ein  weitlau6ges  gemälde  mit  allen 
färben,  über  die  der  künsller  verfügte,  ausgeführt,  der  schmerz 
der  witwe,  der  in  den  Eddaliedern  sieb  in  die  einsamkeit  des 
waldes  flüchtet  oder  in  der  stillen  kammer  laut  wird,  dringt  hier 
in  die  Ofl'entlichkeit.  ein  grofses  fürstliches  leichenbegängnis  wird 
nach  dem  geschmacke  des  13  jbs.  geschildert,  und  in  diese 
Schilderung  sind  dann  die  reste  der  alten  sage  verwoben. 

Die  Änderungen  waren  zum  teil  durch  die  Voraussetzungen 
der  dichtung  geboten.  Siegfrid  und  Kriemhild  lebten  nicht  mehr 
wie  in  der  allen  sage  als  angebörige  im  hause  Günthers,  sie  sind 
als  gaste  in  Worms,  der  vater  Siegmuud  hatte  sie  begleitet^ 
und  tausend  Nibelunge  hatte  Siegfrid  als  gefolge  mit  sich  ge- 
bracht, sie  konnten  bei  der  totenfeier  nicht  unberücksichtigt 
bleiben,  genau  genommen,  hätten  diese  personen  der  ganzen 
handlung  eine  andere  richtung  geben  müssen,  denn  da  Siegfrid 
nicht  allein  zur  jagd  geritten  war,  konnte  füglich  der  mord  nicht 
bis  zum  anbrucb  des  folgenden  tages  verborgen  bleiben,  die 
jagdgenossen  hätten,  wenn  sie  die  königin  nicht  wecken  wollten, 
es  doch  jedesfalls  ihren  gesellen  mitgeteilt,  die  tat  hätte  schon 
in  der  nacht  ruchbar  werden  müssen,  diese  consequenz  zog 
aber  der  dichter  nicht,  er  wollte  die  alte  würksame  scene,  dass 
Kriemhild  zuerst  den  tod  des  gatten  wahr  nimmt,  nicht  fallen 
lassen,  erst  auf  ihr  geheils  werden  die  ahnungslosen  mannen 
Siegfrids  und  der  könig  Siegmund  herbeigeholt,  in  breiter  aus- 
führung  schildert  der  dichter,  wie  sie  geweckt  werden,  das 
schreckliche  nicht  glauben  wollen,  bestürzt  herbeieilen  und  die 
untat  rächen  wollen,  es  ist  keine  löbliche  Wendung,  dass  es 
Kriemhild  ist,  welche  durch  verständige  Vorstellungen  die  mannen 
von  übereiltem  beschluss  abhalten  muss,  jedesfalls  aber  zweck- 
mäfsig,  dass  der  dichter  zunächst  diese  gaste  abtut;  denn  dadurch 
wird  der  boden  für  einen  ruhigen  und  ungestörten  verlauf  der 
folgenden  scene  bereitet,  in  der  Hagen  und  Günther  auftreten, 
in  der  Thids.  ist  diese  scene  die  bauptsache,  die  erwähnung  des 
leichenbegängnisses  wird  kurz  angehängt;  in  den  Nib.  ist  sie 
umgekehrt  zu  einer  episode  in  den  leichenfeierlichkeiten  geworden, 
nun  hat  der  dichter  zwar  dadurch,  dass  er  einen  localwechsel 
eintreten  lässt  und  die  begegnung  mit  den  mordgeselleu  in  die 
geweihten  räume  des  münsters  verlegt,  nach  möglichkeit  dafür 
gesorgt,  dass  sie  sich  kräftig  von  dem  vorbergehnden  abhebt; 
aber  die  schöne  würkung  der  gedrängten  erzählung  in  der  Thids. 
erreicht  er  doch  nicht,  sinnend  betrachtet  da  Kriemhild  den 
erschlagenen:  'übel  dünken  mich  deine  wunden,  wo  empfiengest 
du  sie?  hier  steht  dein  goldbeschlagener  schild  heil,  und  nicht 
ist  er  zerhauen,   und    dein   heim   ist   nirgend  zerbrochen;   wie 
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wurdest  du  so  wund?  du  must  ermordet  sein,  wüste  ich,  wer 
das  getan  hat,  so  möchte  ihm  das  vergolten  werden  T  da  ant- 
wortete Hogni:  'nicht  ward  er  ermordet;  wir  jagten  einen  wilden 
eher,  und  dieser  wilde  eher  versetzte  ihm  die  todeswunde',  da 
antwortete  Grimhild:  'derselbe  wilde  eher  bist  du  gewesen,  HOgni, 
und  kein  anderer  mann',  und  nun  weinte  sie  bitterlich,  erst 
der  zweifei,  dann  das  leugnen,  endlich  die  sicher  treffende  Über- 
zeugung: mit  festen  schritten  rückt  die  handlung  vorwärts,  im 
Nib.  ist  der  inhalt  der  scene  verteilt  und  umgemodelt,  die  er- 
wägungen  der  Kriemhild  werden  schon  str.  953  dargestellt, 
in  matteren  Zügen  als  in  der  Thids.;  an  stelle  des  ebers  sind 
Schacher  getreten;  statt  Hagens  tritt  Günther  in  den  Vordergrund; 
endlich  wird  noch  ein  gottesurteil  angerufen,  den  eher  mag  der 
dichter  aufgegeben  haben,  weil  diese  ausrede  Hagens  ihn  unwahr- 
scheinlich dünkte;  dass  sie  alt  ist  in  der  sage,  darauf  deutet 
aber  str.  864,  der  träum  der  Kriemhild.  die  wichtigere  ab- 
weichung,  dass  Günther  die  lügenhafte  entschuldigung  vorbringt, 
ist  eine  folge  des  characters,  den  unsere  dichtung  Hagen  gegeben 
hat;  mit  dem  furcht-  und  rücksichtslosen  wesen  des  maones  ver- 
trug sich  die  ausrede  nicht  (vgl.  str.  942).  aber  leider  wird 
durch  diese  beteiligung  Günthers  das  scharfe  ziel  der  Thids. 
verfehlt.  Hagen  ist  der  mOrder;  ihn  muss  die  antwort  der  Kriem- 
hild treffen,  das  bahrrecht  wird  ohne  würkung  geübt;  es  ver- 
anlasst nicht  einmal  die  mörder,  ihre  schuld  zu  gestehn;  nicht 
das  gottesurteil,  sondern  die  stimme  des  herzens  bezeichnet  sie 
der  Kriemhild.  abgeschwächt  wird  endlich  die  würkuog  der  scene 
noch  dadurch,  dass  Kriemhild  schon  vorher,  gleich  beim  aoblick 
der  leiche,  ihrer  Überzeugung  den  bestimmtesten  ausdruck  ge- 
geben hat  (str.  951,4).  an  sich  ist  das  sehr  begreiflich,  fast 
notwendig  im  Zusammenhang  unsrer  dichtung;  denn  da  Kriem- 
hild kurz  vorher  dem  Hagen  verraten  hat,  wo  Siegfrid  verwundbar 
sei,  muss  sie  ja  gleich  auf  den  gedauken  kommen,  dass  er  ihn 
erstochen  hat.  aber  diese  natürliche  entwickelung  passte  nicht 
zu  der  alten  Überlieferung,  die  der  dichter  doch  auch  nicht  auf- 
geben wollte,  daher  muss  Kriemhild  wider  irre  werden  und 
widerholt  aussprechen,  sie  kenne  den  mOrder  nicht  (str.  953. 
965).  so  liegen  auch  hier  das  alte  und  neue  in  ungeschiedenem 
kämpf.  —  mit  der  begegnung  zwischen  Kriemhild  und  Hagen  ist 
der  poetisch  bedeutende  gehalt  der  aventiure  erschöpft;  nachher 
werden  noch  die  übrigen  verwanten  eingeführt,  die  brüder  Gernot 
und  Giselher,  erst  später  üote,  wie  gewöhnlich  in  unserer  dich- 
tung, ohne  den  der  mutter  gebührenden  platz  zu  erhalten,  dann 
kommen  die  grofsen  feierlichkeiten :  aufbahrung,  leichenwachen, 
Seelenmessen,  fromme  und  mildtätige  spenden  und  von  allen 
Seiten  herbeiströmendes  volk.  die  hauptperson  in  dieser  masse 
nicht  verschwinden  zu  lassen,  forderte  starke  mittel,  der  dichter 
bat  sie  nicht  gespart. 
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Wenn  schon  in  dieser  aventiure  die  anwesenheit  könig  Sieg- 
munds und  seiner  mannen  lästig  wird,  so  noch  viel  mehr  in  der 
folgenden  ^wie  Sigemund  wider  ze  lande  fuor\  er  ladet  Kriemhild 
ein,  ihm  zu  folgen,  aber  vergebens,  in  der  alten  sage  war  es 
begreiflich,  dass  sie  bei  ihren  brüdern  blieb,  so  schweres  leid 
ihr  widerfahren  war,  sie  blieb  im  ?aterhause,  weil  sie  kein  anderes 
heim  hatte,  das  Nibelungenlied  hält  an  dieser  tatsache  fest,  aber 
wie  unnatürlich  erscheint  sie  hierl  schon  längst  hatte  sie  als 
königin  an  Siegfrids  seite  in  Niederland  gelebt;  ein  söhn,  dem 
man  nach  den  angaben  unserer  dichtung  ein  alter  von  neun 
Jahren  geben  darf,  wächst  ihr  dort  heran;  kOnig  Siegmund  und 
die  mannen  laden  sie  dringend  ein,  auf  ihren  thron  zurück  zu 
kehren :  sie  aber  gibt  reich  und  kind  auf,  um  bei  den  verwanten 
zu  bleiben,  die  ihr  das  gröste  herzleid  angetan  haben,  diesen 
entschluss  genügend  zu  motivieren,  konnte  nicht  gelingen. 

Hit  dieser  aventiure  erreicht  der  erste  teil  unserer  dichtung 
seinen  abschluss.  ehe  wir  L.  zur  betrachtung  des  andern  folgen, 
blicken  wir  noch  einmal  zurück. 

Der  erste  teil  des  Nibelungenliedes,  eine  der 
folgeschwersten  abweichungen  von  der  alten  Überlieferung  ist  die 
veränderte  lebensstellung  Siegfrids:  der  landlose  recke,  als  der  er 
ursprünglich  an  Günthers  hof  gekommen  war,  bleibt  natürlich 
auch  nach  der  Vermählung  dort,  im  Nib.  kehrt  der  kOnigssohn 
ebenso  natürlich  zu  seinen<  eitern  zurück  und  muss  erst  durch 
eine  einladung  wider  nach  Worms  geführt  werden,  weil  er  dort 
den  tod  erlitt,  so  wurde  eine  reihe  von  scenen  nötig,  die  der 
alten  dichtung  fehlten :  der  abschied  des  jungen  paares  aus  Worms, 
sein  empfang  in  Niederland,  die  gesantschafl  des  markgrafen  Gere 
nach  Norwegen  ins  Nibelungenland,  die  ankunft  und  der  empfang 
der  gaste  in  Worms;  lauter  scenen,  die  ohne  selbständiges  inter- 
esse  nur  der  Verbindung  dienen  und  in  ihrer  breiten  leere  die 
grofsartigen  gebiete  der  allen  sage  wie  Ode  landstrecken  umlagern, 
der  einfluss  der  neuen  erfindung  reicht  aber  weiter,  sie  hat  das 
alte  gefüge,  ohne  es  vernichten  zu  können,  gelockert  und  gestört, 
schon  in  den  ersten  aventiuren,  als  Siegfrid  in  Worms  ankommt 
und  den  könig  zum  kämpf  herausfordert,  tritt  der  alte  recke 
wider  auf  den  plan,  und  alles,  was  dann  von  seinem  leben  und 
seiner  tätigkeit  erzählt  wird,  wurzelt  in  dem  alten  boden.  tat- 
sächlich erscheint  Siegfrid  in  Günthers  dienst,  wenn  er  auch  noch 
als  selbständiger  könig  gilt,  auf  der  fahrt  nach  Island  sieht  sich 
der  dichter  genötigt,  noch  einen  schritt  weiter  zur  alten  Über- 
lieferung zurück  zu  kehren.  Siegfrid  wird  der  Brünhild  als 
Günthers  dienstmann  vorgestellt,  und  indem  Brünhild  —  sie 
allein  von  allen  I  —  in  diesem  wahne  befangen  bleibt,  wird  die  ent- 
wicklung  der  handlung  im  alten  gleise,  die  haderscene  und 
Siegfrids  mord,  erzwungen,  mit  diesen  änderungen  hängt  weiter 
die  einführung  der  doppelhochzeit  eng  zusammen;  denn  da  Sieg- 
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frid  in  der  neuen  dichtung,  nachdem  er  den  zweck  seiner  reise 
erreicht  hatte,  zurückkehrte,  muste  die  Vermahlung  hinausgeschoben 
werden,  bis  BrQnhild  gewonnen  war ;  die  stelle,  wo  sie  ursprüng- 
lich gestanden  hatte,  wurde  vermutlich  gleichzeitig  durch  eine 
neue  scene  ersetzt,  endlich  gehört  hierher  auch  noch  die  un- 
glückliche rolle,  die  könig  Siegmund  bei  den  letzten  ereignissen 
spielt,  seine  gemahlin  lässt  der  dichter  sterben,  bald  nachdem 
Siegfrid  die  braut  heimgeführt  hat;  warum  lässt  er  ihr  den  alten 
könig  nicht  folgen  und  müht  sich  ab,  ihn  in  so  wenig  befrie- 
digender weise  an  der  handlung  zu  beteiligen?  er  hatte  grund 
dazu,  nachdem  Siegfrid  zum  könig  gemacht  war,  war  es  die 
pflicht  seiner  mannen,  den  tod  ihres  herren  zu  rächen,  der 
dichter  erkennt  die  moralische  notwendigkeit  nachdrücklich  an, 
da  er  aber  von  einer  solchen  räche  nichts  zu  erzählen  wüste, 
muste  er  auf  andere  weise  versuchen,  der  erzählung  auch  nach 
dieser  seite  hin  einen  abschluss  zu  geben,  dazu  dient  ihm  könig 
Siegmund;  voll  schmerz  und  ingrimm  veriässt  er  Worms  und 
erklärt,  dass  die  treulosen  Burgunden  ihn  nie    widersehn  sollen. 

So  erstrecken  sich  tief  greifende  und  in  sich  eng  zusammen- 
hangende änderungen  über  den  ganzen  ersten  teil  unsers  liedes, 
und  die  consequenz,  mit  welcher  die  Umgestaltung  des  alten 
Stoffes  durchgeführt  ist,  lässt  meines  erachtens  keinen  zweifel, 
dass  sie  das  überlegte  werk  eines  dichters  ist.  wenn  also  das 
Nibelungenlied  aus  einzelnen  liedern  zusammengesetzt  wäre,  so 
mOsten  diese  lieder  doch  auf  einem  einheitlichen  werk  beruhen 
und  die  verschiedenen  Verfasser  in  seltsamer  Übereinstimmung 
mit  Unkenntnis  oder  misachtung  der  älteren  sage  sich  ganz  diesem 
werk  angeschlossen  haben,  leistet  man  auf  diese  überaus  un- 
wahrscheinliche annähme  verzieht,  so  bleibt  nur  die  möglichkeit, 
dass  ein  dichter  diesen  teil  unsers  Nibelungenliedes  verfasst  hat, 
sei  es  dass  er  die  erwähnte  Umformung  des  Stoffes  selbst  vor- 
nahm oder  dass  er  sie  in  seiner  vorläge  fand,  viel  älter  als 
unser  Nibelungenlied  war  diese  Umformung  schwerlich;  jedesfaiis 
nicht,  wenn  die  scene,  in  der  Siegfrid  durch  den  anblick  der 
Kriemhild  belohnt  wird,  von  anfang  an  zu  ihr  gehörte;  denn 
diese  wendung  kann  vor  dem  Zeitalter  des  minnedienstes  kaum 
ersonnen  sein. 

Eine  andere  frage  von  allgemeiner  bedeutung  ist,  ob  unser 
Nibelungenlied  auf  volk  verbreiteter  sage  oder  auf  einem  literarischen 
denkmal  beruht,  einigen  aufschluss  hierüber  gibt  die  erwägung, 
dass  dem  Verfasser  oder  auch  schon  seinem  gewährsmann  nicht 
die  sage  in  gleich  reichen  und  reinen  quellen  zufloss.  was  Sieg- 
frid erlebt  hat,  ehe  er  nach  Worms  kommt,  ist  im  Nibelungen- 
lied entweder  übergangen  oder  episodisch  behandelt,  sein  kämpf 
mit  dem  drachen  wird  einigemal  kurz  erwähnt;  die  erwerbung 
des  hortes,  ursprünghch  eine  folge  des  kampfes,  wird  in  einer 
unklar  erzählten  episode  berichtet,  die  auf  einer  verwitterten,  will- 
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kürlich  uffigestalteteosage  beruht  (s.u.);  voo  der  erziehung  des  beiden 
bei  Regio  —  der  name  ist  ursprünglich  nom.  appell.  wie  Sigrdrifa 
—  oder  seinem  jüugern  Stellvertreter  Mimir  weifs  das  lied  gar 
nichts;  die  begegnung  mit  der  Sigrdrifa  ist  so  ganz  vergessen, 
dass  die  andeutungen  der  vorläge  nicht  einmal  mehr  verstanden 
sind,  dagegen  für  den  folgenden  teil  von  der  Verbindung  Sieg- 
frids  mit  Günther  an  bis  zu  seinem  tode  liegt  der  dicbtung 
augenscheinlich  eine  reiche,  wol  zusammenhangende  Überlieferung 
zu  gründe,  diese  Ungleichheit  setzt  für  die  verschiedenen  teile 
der  sage  eine  verschiedene  art  der  Überlieferung  voraus,  und  ich 
wüste  mir  diese  nicht  anders  vorzustellen  als  so,  dass  für  den 
zweiten  teil,  mittelbar  oder  unmittelbar,  ein  literarisches  denkmal, 
eine  schriftliche  aufzeichnung  oder  eine  wol  ausgeführte  dicbtung 
zu  gründe  liegt,  während  der  erste  auf  sage  im  engeren  sinne, 
auf  ungebundener,  schwanker  und  uosicherer  Überlieferung  von 
mund  zu  mund  beruht,  die  nur  weniges  treu  erhalten  hatte, 
bei  dem  publicum  des  Verfassers  im  allgemeinen  eine  bessere 
kenntnis  vorauszusetzen,  wäre  ungereimt,  in  dem  teile  Deutsch- 
lands und  in  dem  teile  der  gesellschaft ,  für  den  der  Verfasser 
sein  werk  ausführte,  hatte  sich  also  keine  lebendige  und  um- 
fassende kenntnis  der  Nibelungensage  erbalten,  und  aus  diesem 
Verhältnis  erklärt  sich  denn  auch  die  tief  greifende  änderung, 
welche  sie  erlitten  hat.  die  Unkenntnis  gestattete  und  forderte 
neue  erfindungen;  das  schöpferische  talent  des  dichters  fand 
um  so  freieren  Spielraum,  je  weniger  es  durch  kenntnis  der  Über- 
lieferung gehemmt  und  gezügelt  wurde. 

Eine  spur  der  grundlage,  auf  der  das  Nibelungenlied  beruht, 
finden  wir  im  25  cap.  der  Völsungasaga.  im  eingang  dieses 
merkwürdigen  capitels  orientiert  uns  der  erzähler  über  die  beiden 
geschlechter  der  Giukunge  und  Budlunge^  dann  erzählt  er  träume 
der  Gudrun,  in  denen  das  schreckliche  Verhängnis  dieser  ge- 
schlechter vorher  verkündet  wird,  das  capitel  war  ursprünglich 
jedesfalls  nicht  für  die  stelle  bestimmt,  die  es  in  der  Überlieferung 
einnimmt,  vorher  nämlich  wird  die  zweite  begegnung  Siegfrids 
mit  Brünhild  in  (leimirs  türm,  nachher  Siegfrids  abschied  von 
dem  hofe  Heimirs  erzählt;  der  faden  der  erzählung  wird  also 
durch  c.  25,  das  auch  ganz  selbständig  anbebt,  als  ob  eine  neue 
saga  begönne,  augenscheinlich  unterbrochen,  ich  meine  natürlich 
nicht,  dass  das  cap.  in  der  Völs.  interpoliert  sei,  sondern  nur, 
dass  verschiedene  Versionen  in  einander  geschoben  sind,  ebenso 
klar  ist,  dass  in  cap.  25  selbst  zwei  parallele  berichte  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  zuerst  erzählt  Gudrun  ihren  mägden, 
ihr  habe  geträumt,  dass  sie  einen  schönen  habicht  mit  goldenen 
federn  auf  der  band  hielte;  nichts  sei  ihr  lieber  gewesen  als 
dieser  habicht,  uud  all  ihr  gut  hätte  sfe  für  ihn  lassen  mögen, 
eine  der  frauen  deutet,  dass  ein  königssohn  um  sie  werben  und 
ihre  ganze  liebe  gewinnen  werde,     obwol  der  träum    nur  gutes 
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verspricht,  wird  er  doch  als  etwas  schreckhaftes  eingeleitet,  anfroh 
sitzt  Gudrun  in  ihrer  kammer;  als  sie  gefragt  wird,  antwortet 
sie,  ein  schlimmer  träum  habe  sie  in  härm  versetzt,  und  auf  die 
glückliche  deulung  erwidert  sie:  'Das  ängstigt  mich,  dass  ich 
nicht  weifs,  wer  er  ist,  und  wir  wollen  Brünhild  besuchen,  sie 
wird  es  wissen',  der  Brünhild  aber  erzahlt  sie  nun  keineswegs 
diesen  träum ,  sie  erzählt  ihr  zunächst  überhaupt  gar  nichts, 
sondern  sitzt  wortkarg,  wie  vorher  unter  ihren  mägden,  jetzt  im 
saal  der  Brünhild.  Brünhild  fordert  sie  zu  munterer  Unterhaltung 
auf,  sie  reden  von  kühnen  beiden,  das  gespräch  kommt  auf 
Sigurd,  endlich  auf  den  träum.  Gudrun  erzählt,  ihr  habe  ge- 
träumt, wie  sie  mehrere  zusammen  aus  der  kammer  giengen  und 
einen  hirsch  mit  goldenen  haaren  gesehn  hätten,  der  alle  andern 
tiere  weit  überragte,  ihr  sei  es  gelungen  ihn  zu  ergreifen, 
aber  Brünhild  habe  ihn  vor  ihren  knieen  erschossen;  'das  war 
mir  ein  so  grofser  barm,  dass  ich  ihn  kaum  zu  ertragen  ver- 
niochte;  sodann  gabst  du  mir  einen  jungen  wolf,  der  beträufelte 
mich  mit  dem  blute  meiner  brüder*.  Brynhild  antwortete:  'Ich 
will  auslegen,  wie  es  darnach  ergehn  wird:  zu  euch  wird  Sigurd 
kommen,  den  ich  mir  zum  manne  erkor,  Grimhild  gibt  ihm 
truggemischten  met,  der  uns  allen  zu  grofsem  streite  kommt; 
du  wirst  ihn  besitzen  und  schnell  verlieren ;  du  wirst  den  kOnig 
Atli  nehmen;  verlieren  wirst  du  deine  brüder,  und  dann  wirst 
du  Atli  erschlagen'.  —  ofTenbar  waren  die  beiden  träume  ur- 
sprünglich nicht  dazu  bestimmt  nebeneinander  zu  stehn.  die 
erzählung  vom  hirsch  bildet  die  eigentliche  grundlage  der  Vols., 
sie  bestimmt  die  Situation  und  die  einleitung  des  capitels;  lose 
und  ziemlich  ungeschickt  damit  verbunden  ist  der  träum  vom 
habicht.  beide  aber  müssen  einst  zur  einleitung  der  ereignisse 
gedient  haben,  welche  sie  bedeuten;  der  träum  vom  habicht  zur 
einleitung  von  Sigurds  Verbindung  mit  den  Giukungen  und  seiner 
Vermählung  mit  Gudrun,  der  träum  vom  hirsch  zur  einleitung 
der  ganzen  sage  bis  zu  ihrem  tragischen  ausgang. 

Dem  träum  vom  habicht  nächst  verwant  ist  nun  der  träum 
der  Kriemhild  im  Nih. ,  nur  reicht  er  weiter  bis  zu  Siegfrids 
tod.  das  Verhältnis  zwischen  lied  und  saga  ist  hier  merkwürdig, 
für  die  saga  würde  augenscheinlich  der  erweiterte  träum  viel 
besser  passen,  weil  er  durch  den  hinweis  auf  den  roord  Sieg- 
frids allein  zu  der  trüben  Stimmung  passt,  die  von  anfang  an 
Gudrun  beherscht;  für  das  Nibelungenlied  würde  sich  umgekehrt 
die  kürzere  form  besser  eignen ;  denn  in  auffallender  weise  lässt 
die  mutter  Uote  in  ihrer  deutung  den  schluss  des  traumes  ganz 
aufser  äuge  und  spricht  in  heiter  scherzendem  tone  nur  von  der 
macht  der  minne.  aus  diesem  misverhältnis  ist  sicher  zu  schliefsen, 
dass  der  verf.  der  saga  nur  den  kürzeren,  der  dichter  des  Nib. 
nur  den  längeren  träum  kannte,  es  setzt  also  das  Nib.  eine 
dichtung   voraus,    welche  in  ähnlicher   weise  eingeleitet  wie  es 
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selbst,  die  ereignisse  von  Siegfrids  aokunft  in  Worms  bis  zu 
seinem  tode  umfasste,  die  taten  seiner  Jugend  aber  höchstens 
andeutungsweise  und  episodisch  erzählte,  die  frage,  ob  diese 
vorläge  ein  einheitliches  werk  eines  dichters  war,  ist  damit  nicht 
entschieden,  denn  wie  ein  nordischer  sdnger  die  Gripisspa  als 
einleitung  zu  den  alten  liedern  der  Edda  dichtete,  ohne  diese 
selbst  verfasst  zu  haben,  so  hätte  ein  anderer  die  erzählung  vom 
träum  als  einleitung  zu  altern  vorhandenen  liedern  dichten 
können,  jedesfalls  aber  muss  schon  vor  unserem  Nibelungen- 
lied der  stofT  der  sage  in  der  bezeichneten  abgrenzuug  zu 
einer  ideellen  einheit  zusammengefasst,  der  plan,  dem  unsere 
dichtung  in  ihrem  ersten  teile  folgt,  in  seinen  grundzügen  vor- 
handen gewesen  sein. 

Der  schätz,  während  Lichtenberger  für  den  ersten  teil 
der  Nibelungensage  die  mythische  grundlage  zwar  nicht  in  ab- 
rede stellt,  aber  doch  mit  sehr  skeptischen  äugen  betrachtet 
und  nirgends  zur  erklärung  der  dichtung  zu  benutzen  wagt,  er- 
kennt er  für  den  zweiten  teil  unbedenklich  die  gemeine  an- 
sieht an,  nach  welcher  die  Vernichtung  des  Burgundenreiches 
durch  die  Hunnen  und  die  sage  vom  morde  Attilas  durch  ein 
weih  namens  lldiko  die  grundlage  bilden  sollen,  nun  ist  ja  nicht 
zu  verkennen,  dass  mit  dem  Etzel  unserer  dichtung  der  historische 
Attila  gemeint  ist,  und  dass  die  namen  der  Burgunden  und  ihrer 
könige  nicht  aus  zufall  mit  der  geschichte  übereinstimmen  können, 
aber  dass  unsere  sage  aus  der  ge.schichte  erwachsen  sei,  davon 
kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  wäre  es  der  fall,  so  müste 
man  erwarten,  dass  neben  Günther  seine  brüder  im  Vordergründe 
der  handlung  stünden;  aber  Gernot  ist  noch  in  der  jüngsten  ge- 
stalt  der  sage  eine  ziemlich  entbehrliche  person  und  Giselhers 
characteristische  rolle  kann  nicht  älter  sein  als  die  aufnähme 
Rüdigers  in  die  sage,  das  gefüge  der  sage  lässt  keinen  zweifei, 
dass  ursprünglich  neben  Günther  nur  6in  held  stand,  der  sicher 
nicht  historische  Hagen,  beide  müssen  gleich  alt  sein;  denn 
nicht  die  habgier  Atlis,  nicht  der  Untergang  Günthers,  sondern 
das  verhalten  Günthers  und  Hagens  zu  einander  und  zu  Atli 
bilden  den  kernpunct  des  iuteresses.  um  den  hört  zu  gewinnen 
hat  Atli  die  Niflunge  in  sein  reich  gelockt  und  gefangen  gesetzt, 
indem  er  Gunnar  die  freiheit  verspricht,  hofft  er  ihm  den  schätz 
abzwingen  zu  können,  aber  dieser  opfert  lieber  Högnis  leben 
und  das  eigne;  er  verlaugt,  ehe  er  auskunft  gibt,  Hognis  herz 
zu  sehn,  und  als  der  hartmutige  den  tod  erlitten,  erklärt  er, 
der  schätz  werde  nun  für  alle  Zeiten  in  den  fluten  des  Rheines 
verborgen  bleiben,  so  ist  Atli  überlistet,  wie  diese  sage  aus 
den  erwähnten  historischen  ereignissen  hätte  hervorgehn  können, 
ist  mir  unverständlich,  was  in  unserer  Überlieferung  mit  der 
geschichte  übereinstimmt,  erscheint  als  spätere  zutat;  der  bort, 
um  den  es  sich  handelte,  war  ursprünglich  nicht  das  reich  der 
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Burgunden,  soodero  der  UDgeprägte  goldschatz  der  natur,  speciell 
das  gold  im  Rhein. 

Eine  äholiche  sage  ist  Siegfrids  drachenkampf.  ich  bezweiQe 
zwar  nicht,  dass  der  drache  einst  das  symbol  des  winters  war, 
aber  damit  sind  andere  Vorstellungen  verschmolzen,  in  unserer 
Überlieferung  erscheint  der  schätz  des  drachen  als  das  gold,  welches 
im  sande,  im  bette  der  flüsse  und  in  den  bergen  ruht;  der  drache 
ist  ein  geläufiges  bild  für  den  geschlängelten  flusslauf.  nicht 
aus  eigenem  antrieb  ist  Siegfrid  zum  kämpf  gezogen ;  Regin,  der 
geschickte  schmied,  hat  ihn  angetrieben,  und  dieser  trachtet  nicht 
sowol  nach  dem  tode  des  drachen  als  nach  seinem  golde,  dessen 
er  für  seine  kunst  bedarf,  die  Gnitaheide,  auf  welcher  Fafoir 
liegt,  ist  ein  goldfeld;  staub  der  Gnitaheide  {mdlmr  Gnüa- 
heidar)  ist  ein  poetischer  ausdruck  für  das  gold.  auf  der  spur 
des  drachens  reitet  Sigurd  zu  seiner  behausung  und  findet  da 
unten  in  die  erde  gegraben  den  bort,  dh.  der  lauf  des  flusses 
führt  zur  quelle  in  die  geheime  tiefe  der  erde,  wo  der  unerschOpf* 
liehe  bort  ruht. 

In  der  Nibelungensage  sind  die  beiden  schatzsagen  mitein- 
ander verbunden,  indem  der  hört  Siegfrids  mit  dem  horte,  den 
Atli  den  Niflungen  abzunehmen  sucht,  identificiert  ist.  doch 
lässt  die  art  der  Verbindung  noch  deutlich  erkennen,  dass  die 
teile  einst  selbständig  gewesen  sind,  wir  fassen  zunächst  ins 
äuge,  was  unsere  quellen  über  die  erwerbung  des  hortes  durch 
Günther  und  Hagen  berichten;  ihre  angaben  sind  wenig  befrie- 
digend, teils  dürftig,  teils  unsicher  und  widersprechend,  in  den 
Eddaliedern  wird  nirgends  ausdrücklich  erwähnt,  dass  Gunnar 
und  Ilögni  nach  Sigurds  tode  sich  seines  gutes  bemächtigt  hätten, 
die  Gudr.  ii,  in  der  mau  es  erwarten  sollte,  schweigt,  ebenso  die 
Völs.  c.  32;  sie  erzählen  von  der  Versöhnung  der  geschwister  und 
der  Werbung  Atlis,  aber  nichts  vom  schätz,  von  den  nordischen 
quellen  erwähnt  nur  die  Sn.  E.  die  erwerbung  des  hortes. 
^Gunnar  und  Högni'  heifst  es  ganz  kurz,  'nahmen  Fafuirs  erbe 
und  Andvaranaut  und  beherschten  nun  die  leute'.  die  Versenkung 
des  Schatzes  berichtet  sie  an  späterer  stelle,  wo  die  Giukunge 
der  einladung  Atlis  folgen:  *ehe  sie  aber  von  hause  fuhren,  ver- 
bargen sie  das  gold,  Fafnirs  erbe,  im  Rhein,  und  ward  das  gold 
niemals  seitdem  gefunden'.  —  die  Thids.  erzählt  weder  die  Ver- 
söhnung der  geschwister,  noch  die  erwerbung  des  Schatzes;  doch 
nimmt  sie  im  weiteren  verlauf  an,  dass  Gunnar  und  Högni  den 
schätz  Sigurds  an  sich  genommen  haben,  der  verf.  lässt  es  sich 
sogar  sehr  angelegen  sein,  die  einzelnen  bestandteile  dieses 
Schatzes  zu  registrieren  (c.  359):  ^erstens  das  gold,  welches  er 
dem  drachen  wegnahm,  demnächst  das,  was  er  auf  heerfahrten 
gewann,  und  drittens  das,  was  sein  vater,  könig  Siegmund,  be- 
sessen hatte',  nach  der  der  Thids.  eigentümlichen  fortsetzung 
liegt  dieser  schätz   in  einem  berge,  in  Sigisfrods  keller,  zu  dem 
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Hagen  den  Schlüssel  hat.  —  ausführlichere  berichte  gibt  das  Nibe- 
luDgeolied,  aber  id  auffalleDd  unklarer  und  zusammenhangsloser 
erzählung.  die  erwerbung  des  Schatzes  ist  nach  Siegfrids  tode 
Hagens  hauptziel.  um  es  zu  erreichen,  müssen  sich  die  brüder 
mit  ihrer  Schwester  versöhnen;  sie  verzeiht  ihnen  und  gestattet 
den  schätz  aus  Nibelungenland  nach  Worms  zu  führen,  jedoch 
kommen  die  brüder,  obwol  dies  der  zweck  der  Versöhnung 
gewesen  war,  zunächst  nicht  in  den  besitz  des  Schatzes,  sondern 
Kriemhild  behält  ihn,  und  erst  als  Hagen  sieht,  dass  sie  schäd- 
lichen gebrauch  davon  macht,  bemächtigt  er  sich  des  Schlüssels, 
weiter  benutzt  er  dann  die  abwesenheit  seiner  herren,  den  schätz 
in  den  Rhein  zu  versenken,  warum  er  das  tut,  bleibt  ebenso 
unerklärt  wie  in  der  Sa.  E.,  i^Ut  aber  in  der  ausführlichen  cr- 
zählungdes  liedes  viel  mehr  auf  als  in  dem  knappen  auszug  der 
Edda,  auf  jeden  fall  sollte  man  glauben,  dass  der  schätz  nun 
geborgen  sei.  aber  als  Kriemhild  die  heimat  verlässt,  um  Etzel 
vermählt  zu  werden,  stellt  sich  plötzlich  heraus,  dass  sie  doch 
noch  über  einen  teil  desselben  verfügt,  von  neuem  tritt  ihr 
Hagen  entgegen  und  hindert  sie,  ihn  mitzunehmen,  auf  das 
unklare  verhalten  der  könige  gegenüber  ihrem  manne  will  ich 
nicht  weiter  eingehn;  man  sieht  leicht,  dass  dem  dichter  ver- 
schiedene berichte  vorlagen,  die  er  nicht  recht  zur  einheit  unter 
sich  und  mit  andern  Voraussetzungen  seiner  dichlung  zu  ver- 
binden wüste;  vgl.  L.  s.  101. 

So  weichen  also  die  verschiedenen  quellen  in  ihren  angaben 
von  einander  ab.  nach  dem  ersten  bericht  im  Nibelungenliede 
fand  der  raub  bald  nach  dem  tode  Siegfrids  statt,  nach  dem 
zweiten,  als  Kriemhild  das  land  verliefs,  nach  der  Sn.  E.  noch 
später,  ehe  die  Nibelungen  der  einladung  Atlis  folgten,  nach  der 
Thids.  und  Nib.  1072  hat  Hagen  den  Schlüssel  zum  schätze,  der- 
selbe muss  also  in  einem  berge,  einem  keller,  einer  kammer 
liegen,  nach  Sn.  E.  und  Nib.  1077  hat  er  ihn  in  den  Rhein  ge- 
worfen, was  nun  diese  letzte  divergenz  betrifft,  so  ist  offenbar 
die  angäbe  der  Sn.  E.  und  Nib.  1077  echter  und  ursprünglicher, 
die  andere  ist  erfunden,  weil  es  ungereimt  schien,  den  kostbaren 
schätz  in  das  wasser  zu  senken,  dass  die  sage  aber  zu  dieser 
unerklärten  und  unerklärlichen  annähme  kam,  hat  seinen  grund 
lediglich  in  den  Voraussetzungen  der  zweiten  schatzsage,  der 
hört,  den  Atli  gewinnen  will,  ruhte  nach  uralter  und  fesler 
tradition  im  Rhein;  in  den  Rhein  also  muste  der  von  Siegfrid 
erworbene  hört  versenkt  werden ,  wenn  jener  andere  mit  ihm 
identisch  sein  sollte,  wann  und  warum  das  geschah,  kümmert 
die  sage  zunächst  nur  wenig;  sie  liefs  sich  mit  der  talsache  ge- 
nügen und  überliefs  es  der  jüngeren  zeit  festere  zusammen- 
hänge herzustellen,  eine  aufgaite,  die  sie  auf  verschiedene  weise 
aber  ohne  befriedigenden  erfolg  versucht  hat.  die  ganze  ge- 
schichte,    wie  Hagen   und  Günther  den  schätz  an  sich  bringen, 
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erscheiDt  liierDach  als  ein  mittel,  die  Siegfridsage  mit  der  sage 
vom  Untergang  der  Nibelungen  zu  verbinden;  die  Verbindung  ist 
jünger  als  das  verbundene,  die  teile  älter  als  das  ganze. 

Zu  demselben  resultat  kommt  man,  wenn  man  die  entwicke- 
lung  der  handlung  in  den  alten  teilen  der  sage  prüft,   man  kann 
deren  drei  unterscheiden:   1.  Siegfrids  Jugend   (seine  erziehung 
durch  Regin  und   den  kämpf  mit    dem   drachen),   2.  seine  Ver- 
bindung mit  den  Nibelungen,  3.  den  Untergang  der  Nibelungen, 
in  jedem  sind  Änderungen  vi^ahrzunehmcn,   welche  die  rücksichl 
auf  die  andern  bewürkt  hat.    wie  sehr  der  letzte  teil  unter  dem 
einfluss  des  vorhergehnden  umgestaltet  ist,  indem  er  neben  dem 
alten  motiv  der  habgier  das  der  räche  für  Siegfrids  tod  aufnahm, 
ohne  es  doch  zu  voller  herrschaft   bringen  zu   können,  ist  all- 
gemein bekannte     aber  umgekehrt  hat  der  letzte  teil  auch  auf 
das  vorhergehnde  gewürkl.    in  dem  zweiten  teil  unserer  sage  hat 
der  schätz  nur  ganz  untergeordnete  bedeutung,  sowol  für  Sieg- 
frid  als   für   die  Nibelungen,     zwar  sagt  Brünhild   in   der  Völs. 
gelegentlich,  sie  gOnne  der  Gudrun  nicht  den  besitz  des  grofsen 
Schatzes,   und  in  den  erwägungen    der  brüder,   ob   sie  Siegfrid 
toten  sollen,  kommt  auch  der  schätz  in  betracht;   aber    er  f^llt 
keineswegs  so  schwer    ins  gewicht,   wie   man   nach  dem  letzten 
teile  der  sage  erwarten  müste,  wo  Günther  und  Uagen  selbst  das 
leben  lieber  lassen  als  sich  von  dem  horte  trennen  wollen.    Sieg- 
frid fällt  nicht  sowol,  weil  sie  sein  gut  begehren,  sondern  weil 
Brüuhild  es  will,  und  sie  will   es  nicht  aus  kummer,   dass  sie 
Fafuii^s  gold  nicht  besitzt,   sondern   weil  ihr   der  vom  Schicksal 
bestimmte  gatte  nicht  zu  teil  geworden  ist.   der  schätz  ist  über- 
all   nur    nebenmotiv,    das    nachträglich    aus  rücksicht    auf   den 
dritten  teil  hinzugefügt  ist   und  die  alten  einfachen   zusammen- 
hänge trübt  und  verdunkelt.  —  am  meisten  hat  es  sich  die  nord. 
sage  angelegen  sein  lassen,  den  schätz   zur  geltung  zu  bringen, 
schon  in  ihren  ältesten  quellen  weist   sie  uachdrücklich  auf  die 
verhängnisvolle  bedeutung  des  goldes,  namentlich  des  ringes  And- 
varanaut  hin,  der  allen  seinen  besitzern  verderblich  werden  soll, 
sie  hat  dadurch  ein  motiv  gewonnen,  das  die  ganze  sage  durch- 
zieht, scheinbar  ein  leitmotiv,  aber  nur  scheinbar,  denn  in  Wahr- 
heit bestimmt  es  die  handlung  nicht,     die  deutsche  sage  erkennt 
offen  an,  dass   der  schätz   für  den   zweiten  teil   gleichgillig  ist; 

^  im  Nibelungenlied  würkt  im  allgemeinen  das  motiv  der  räche;  aber 
das  ältere  der  habgier  behauptet  sich  daneben  und  tritt  namentlich  im 
schluss  der  dichtung  unverhöllt  hervor,  doch  ist  auch  hier,  abgesehn  von 
der  rollenverteiiung ,  eine  characteristische  abweichung  von  der  nordischen 
Überlieferung  wahrzunehmen,  in  dieser  verlaugt  Gunnar  den  tod  Högnis, 
um  sicher  zu  sein,  dass  nun  keiner  dem  verhassten  feinde  das  geheimnis 
des  Schatzes  verraten  kann ;  im  Nib.  verlangt  Hagen  den  tod  Günthers 
nicht;  er  veranlasst  ihn  nur,  weil  er  treu  dem  gegebenen  wort  den  schätz 
nicht  verraten  will,  der  dämonische  geiz,  welcher  das  eigene  und  das 
leben  des  blulsfreundes  hingibt,  ist  den  beiden  des  Nib.  fremd. 
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im  Nib.  wird  er,  als  Siegfrid  ibn  erworben  hat,  wider  in  den 
berg  gebracht  und  der  obhut  Albrichs  übergeben;  im  Siegfrids- 
liede  versenkt  Siegfrid  selbst  ihn  in  den  Rhein,  denn,  beifst  es 
ganz  richtig:  der  schätz  was  im  unmiBre.  die  Thids.  hat  ihn 
sogar  in  dem  ersten  teil  fallen  lassen;  sie  erzählt  den  drachen- 
kampf,  aber  dass  Siegfrid  einen  schätz  erworben  hatte,  dessen 
gedenkt  sie  erst  im  dritten  teile,  wo  die  sage  vom  Untergang  der 
Nibelunge  berichtet  werden  soll. 

Endlich  ist  noch  die  eigentümliche  erzählung  des  Nib.  zu 
erwägen,  nach  welcher  Siegfrid  den  schätz  nicht  vom  drachen, 
sondern  von  Nibelung  und  Scbilbung,  den  söhnen  kOnig  Nibelungs, 
gewinnt,  in  den  grundzügen  stimmt  die  sage  mit  der  nord. 
tradition  überein:  zwei  brüder  hadern  um  die  väterliche  erbschafi, 
Siegfrid  wird  zur  hilfe  gerufen,  erschlägt  beide  und  bemächtigt 
sich  ihres  hortes.  aber  in  der  ausführung  ist  die  deutsche  sage 
ganz  selbständig  vorgegangen:  die  fabelhaften  wesen,  zwerg  und 
drache,  sind  durch  menschen  ersetzt,  und  da  es  kOnigssOhne 
sind,  f^llt  dem  beiden  aufser  dem  schätz  auch  ein  reich  zu  i. 
merkwürdiger  als  diese  rationalistische  Umwandlung  ist  die  wähl 
des  namens  Nibelung.  den  Nibelungen  nimmt  Siegfrid  den  schätz 
ah,  Nibelunge  heifsen  aber  auch  die  spätem  besitzer,  Günther 
und  Hagen,  im  gründe  mögen  nun  würklich  die  mächte,  welche 
Siegfrid  bewältigt,  und  die,  mit  welchen  Atli  ringt,  identisch 
sein,  aber  in  der  sage  werden  sie  nie  und  nirgends  als  iden- 
tisch behandelt,  nur  durch  eine  Verschiebung  kann  derselbe  name 
für  beide  hinein  gekommen  sein,  ursprünglich  kam  er  ohne 
trage  den  letzten  besitzern  zu.  ^Nibelunge  bort'  ist  der  uralte,  von 
der  nordischen  wie  von  der  deutschen  Überlieferung  anerkannte 
name  für  den  schätz  im  Rhein,  für  den  schätz,  nach  dem  Atli 
strebt,  und  daraus  ergibt  sich  von  selbst,  dass  die  besitzer  des 
hortes,  Günther  und  Hagen,  Nibelunge  waren,  den  aulass  ihren 
namen  auf  die  ersten  besitzer,  die  Siegfrid  tötet,  zu  übertragen 
gab  aber  offenbar  die  identificierung  der  beiden  schätze,  nach- 
dem man  angenommen  hatte,  dass  Siegfrid  den  schätz  erwarb, 
welcher  Nibelungenhort  hiefs,  kam  man  zu  der  weitern  annähme, 
dass  die  leute,  denen  er  ihn  abnahm,  Nibelunge  waren,  doch 
liann  diese  Verschiebung  nur  in  einer  gegend  eingetreten  sein, 
in  der  der  name  Nibelunge  zwar  an  dem  bort  haftete,  aber  nicht 
mehr  für  Günther  und  Hagen  gebräuchlich  war,  sei  es,  dass  man 
sie  überhaupt  nicht  mit  einem  gemeinsamen  namen  nannte,  oder 
Gibichunge,  wie  in  der  nordischen  sage,  oder  Burgunden,  wie 
im  Nibelungenliede^,     sehr   alt   ist  diese   form   der   sage  gewis 

^  der  kämpf  mit  Älbehch,  der  im  Nib.  als  aohan^  folgt,  mag  einst 
eiue  selbstSodige  erzählao^  von  der  erwerbung  des  hortes  gewesen  sein; 
s.  Uchtenb.  s.  90  f. 

'  L.  8.  90.  96  möchte  annehmen,  dass  die  ursprunglichen  besitzer  des 
Schatzes,  Andvari  und  seine  race,  Nibelungen  geheifsen  hatten  und  dass 
mit  dem  schätz  der  name  auf  die  mythischen  und  historischen  personen  im 


96  LICBTENBERGER   POEHE  DES  NIBELDNGEIV 

nicht,  aber  doch  älter  als  das  NibeluDgenlied ,  dessen  unklarer,  im 
einzelnen  nicht  verständlicher  bericht  auf  ältere  tradition  hinweist. 

Also  zwei  traditionen  lagen  ?or:  eine  jüngere,  nach  welcher 
Nibelunge  die  leute  waren,  denen  Siegfrid  den  schätz  abnahm, 
und  die  ältere,  nach  welcher  Günther  und  Hagen  den  nameo 
führten,  in  unserm  Nib.  stehn  beide  nebeneinander.  Nibelunge 
sind  zunächst  die  Untertanen  der  könige  Schilbung  und  Nibelung; 
dann  als  Siegfrid  ihr  reich  gewonnen  hat,  die  mannen  Siegfrids, 
ja  dieser  selbst  wird,  ganz  im  Widerspruch  zu  seiner  iichtnatur, 
von  Nibelunge  lant  genannt;  dagegen  heifsen  Günther  und 
die  seinen  in  dem  ersten  gröfseren  teil  des  gedichtes  nur  Bur- 
gunden,  erst  gegen  ende  wird  der  name  Nibelunge  für  sie 
zugelassen,  man  pflegt  diesen  auffallenden  Wechsel  als  eine  folge 
von  der  erwerbung  des  hortes  anzusehn,  der  bort  habe  dem 
besitzer  den  namen  gegeben,  aber  diese  ansieht  wird  nirgends 
in  unserer  dichtung  ausgesprochen,  sie  dünkt  mich  auch  an  und 
für  sich  unwahrscheinlich,  und  der  gebrauch  des  namens  Nibe- 
lunge  für  die  Burgunden  f^Ut  mit  der  schatzerwerbuug  nicht 
zusammen,  der  schätz  ist  schon  vor  str.  1083  in  ihren  besitz 
übergegangen,  den  namen  Nibelunge  erhallen  sie  zum  ersten 
mal  Str.  1466;  str.  1463  werden  Burgunden  und  Nibelungen  noch 
geschieden,  auch  die  annähme,  dass  das  Nibelungenlied  aus 
einzelnen  liedern  verschiedener  Verfasser  zusammengesetzt  sei, 
würde  die  erscheinung  nicht  genügend  erklären;  denn  welcher 
merkwürdige  zufall  sollte  es  gefügt  haben,  dass  alle  Verfasser  der 
ersten  lieder  für  Günther  und  seine  leute  nur  den  namen  Bur- 
gunden, die  späteren  daneben  den  uameu  Nibelungen  gebraucht 
hätten?  im  gegenteil,  die  eigentümliche  consequenz  in  der  an- 
wendung  der  namen  spricht  gegen  die  liederlheorie.  dagegen 
verträgt  sie  sich  wol  mit  der  annähme  6ines  dichters,  der  den 
anfangs  beobachteten  gebrauch  später  fallen  liefs,  sei  es,  dass  er 
in  diesem  letzten  teil  einer  andern  quelle  folgte  oder  anderer 
Überlieferung  nachgab. 

Der  Untergang  der  Nibelunge  in  ober-  und  nieder- 
deutscher sage,  die  sage  vom  Untergang  der  Nibelunge  hat 
sich  in  Deutschland  viel  üppiger  entfaltet  als  das  vorhergehnde. 
während  die  taten  Jung-Siegfrids  in  unserem  Nibelungenliede  fast 
vergessen  sind  und  der  folgende  abschnitt,  Siegfrids  Verbindung 
mit  den  Nibelungen,  in  den  grundzügen  mit  der  nord.  Überlieferung 
übereinstimmt,  ist  der  letzte  teil  wesentlich  umgestaltet  und  be- 
reichert; die  rollen  sind  anders  verteilt,  die  motive  verändert, 
die  handlung  weit  ausgesponnen  und  neue  personen  eingeführt, 
die  namentlich  in  der  oberdeutschen    dichtung   die  alten  beiden 

zweiten  und  dritten   teil   öbertrai^en  sei.     aber  weder  Andvari   noch  Fafnir 
und  Regin   werden    irgendwo    Nibelungen   genannt,  und    für  Günther   und 
'Hagen  gilt  der  name  am  entschiedensten  grade  in  dem  angeblich  historischen 
teile  der  dichtung;  hier  braucht  ihn  sogar  das  Nibelungenlied. 
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in  den  hinlergrund  drängen,  man  vergleiche  die  warme  und 
ausführliche  darstellung,  welche  die  dichtung  dem  geschick 
Rüdigers  und  dem  Untergang  der  Amelunge  widmet,  mit  dem 
kurzen  bericht  über  den  tod  Günthers  und  Hagens.  einigen 
eioblick  in  die  geschichte  dieser  entwickelung  gewahrt  die  Thidreks- 
saga.  Busch  hat  in  seiner  abhandlung  über  die  ursprünglichen 
lieder  vom  ende  der  Nibelungen  (Halle  1882)  dargelegt,  dass  in 
der  Thids.  verschiedene  sagenversionen  contaminiert  sind,  wie 
weit  der  versuch  der  Scheidung  im  einzelnen  gelungen  ist  und 
gelingen  kann,  ist  hier  nicht  zu  untersuchen;  seine  grund- 
anscbauung  ist  jedesfalls  richtig,  nur  mit  hilfe  dieser  hypothese 
lässt  sich  der  gang  der  handlung  einigermafsen  begreifen,  nament- 
lich auch  die  höchst  zweckwidrige  anläge  der  Thids«,  dass  Gunnar 
gleich  zu  anfang  des  kampfes  geüangen  wird,  wahrend  alle  andern 
beiden  erst  am  folgenden  tage  ihrem  geschick  erliegen,  im 
baumgarten  ist  der  streit  ausgebrochen,  die  Nibelunge  behaupten 
den  kampfplatz,  aber  bald  siebt  Hagen  ein,  dass  damit  wenig 
gewonnen  ist.  denn  da  sie  den  geschossen  der  feinde  ausgesetzt 
sind,  ohne  ihnen  selbst  erheblich  schaden  zu  können,  ist  klar, 
dass  sie  scbiiefslich  unterliegen  müssen,  durch  eine  bresche 
in  der  Westseite  des  gartens  dem  wol  verwahrten  eingangstor 
gegenüber  macht  Hagen  also  mit  einer  schar  einen  ausfiill.  es 
gelingt  ihm  auch  das  freie  zu  gewinnen,  doch  bald  wirft  sich 
ihm  eine  Übermacht  der  Hunnen  entgegen,  seine  begleiter  werden 
zurückgedrängt,  er  selbst  muss  deckung  suchen,  eilt  zu  einer 
halle  hinauf  und  stemmt  seinen  rücken  wider  die  tür  (c.  382). 
als  Gunnar  Högnis  gefahr  merkt,  will  er  ihm  zur  hilfe,  wird  aber, 
als  er  aus  dem  garten  dringt,  vom  herzog  Osid  gefangen  und  in 
den  wurmgarten  geworfen  (c.  383).  zu  dem,  was  hier  folgen 
sollte  und  ursprünglich  sicher  gefolgt  ist,  kommt  die  sage  erst 
in  c.  387.  zunächst  erzflhlt  sie  ergebnislose  dinge,  die  Niflunge 
suchen  den  tod  ihres  königs  zu  rächen,  aber  bald  sinkt  die  nacht 
nieder,  und  ihr  bemühen,  den  kämpf  fortzusetzen,  ist  vergeblich, 
die  Hunnen  ziehen  sich  in  ihre  häuser  zurück,  neue  scharen 
strömen  vom  lande  in  die  Stadt,  die  entscheidenden  ereignisse 
erfolgen  erst  am  nächsten  tage.  Blödel  wird  von  Gernot  er- 
schlagen, darauf  führt  Rüdiger  seine  mannen  zur  schlacbt  (c.  386). 
hier  bricht  der  faden  ab.  die  saga  lässt  Rüdiger  aus  den  äugen, 
um  sich  zu  Iring  und  Hagen  zu  wenden,  eine  Verbindung 
zwischen  den  beiden  abschnitten  fehlt  Rüdigers  eingreifen  war 
durch  den  tod  Blödeis  motiviert ;  die  tat  Irings  dagegen  hat  mit 
dem  vorhergehnden  nichts  zu  tun;  er  greift  auf  bitten  seiner 
königin  ein.  um  so  genauer  aber  schliefst  sich  die  scene  an  die 
umstände,  die  bei  Gunnars  gefangennähme  obwalteten,  gerade 
so  wie  dort  steht  Hagen  auch  hier  wider  an  der  tür  des  saales 
(nur  dass  es  diesmal  heifst,  er  habe  sie  erbrochen)  und  wehrt 
sich  mannhaft     in  dieser  Stellung  greift  Iring  ihn  an  und  büfst 

A.  F.  D.  A.    XVm.  7 
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seine  ntlerlkhe  dieDstwilligkeit  mit  dem  tode.  erst  oachdem  diese 
sceDe  ihren  abschluss  gefunden,  kommt  Rüdiger  wider  an  die 
reihe;  er  fällt  gegen  Giselber;  sein  tod  ist  für  Dietrich  der  anlass 
die  Waffen  zu  erheben  und  das  ende  herbeizuführen,  so  weist 
die  verschlingung  der  handlung  deutlich  auf  die  Verbindung  zweier 
Versionen:  was  von  Gunnar  und  Osid,  von  Hagen  und  Iring  er- 
zählt wird,  gehörte  der  einen,  der  fall  Blödeis  und  Rüdigers  und 
Dietrichs  auftreten  der  andern  an.  —  welchen  abschluss  die 
Osid-dichtung  nahm,  ist  nur  zu  vermuten,  sicher  wurde  Hagen 
nicht  von  Iring  erschlagen,  aber  anderseits  ist  auch  anzunehmen, 
dass  die  wunde,  die  Iring  ihm  beibringt,  nicht  so  gleichgiltig  war, 
wie  sie  es  in  unserer  jetzigen  Überlieferung,  in  der  Hagen  noch 
weitere  kämpfe  bestehn  muss,  geworden  ist.  in  den  Nib.  1988 
versetzt  Iring  ihm  einen  kopfhieb,  in  der  Thids.  c.  387  schlägt 
er  ihm  ein  stück  aus  dem  Schenkel  'wie  das  gröste  stück,  das 
für  den  kessel  gehauen  wird',  war  Hagen  durch  diese  wunde 
der  fähigkeit  beraubt,  den  kämpf  nach  belieben  fortzusetzen? 
konnte  er  sich  vielleicht  nicht  mehr  von  dem  orte  bewegen,  an 
dem  er  sich  gerade  befand?  und  folgte  nun  etwa  der  saalbrand ? 
ich  habe  früher,  in  meinen  Beiträgen  zur  erklärung  und  ge- 
schichte  des  Nibelungenliedes  die  ansieht  zu  begründen  gesucht^ 
dass  es  einmal  eine  bearbeitung  der  Nibelungensage  gegeben 
haben  müsse,  welche  mit  dem  saalbrande  schloss.  andere  haben 
die  hypothese  wahrscheinlich  gefunden,  und  Busch  hat  schon  die 
Vermutung  hinzugefügt,  dass  dieser  saalbrand  derselben  dichtung 
angehört  habe,  in  welcher  Iring  seinen  platz  halte;  denn  sowol 
im  Nib.  als  in  der  Thids.  schliefst  der  saalbrand,  wenngleich  in 
anderer  folge,  sich  an  das  abenteuer  mit  Iring  an.  wie  es  sich 
damit  verhalten  haben  mag:  jedesfalls  bot  eine  dichtung,  die 
gleich  mit  der  gefangennähme  Günthers  begann,  für  andere  beiden 
und  eiuzelkämpfe  keinen  räum;  nachdem  Günther  bezwungen  ist, 
muss  die  bewältigung  Hagens  folgen ;  so  ist  es  in  der  nordischen 
Überlieferung,  so  auch  wider  im  Nibelungenlied  und  so  war  es 
auch  in  der  dichtung,  die  der  Thids.  zu  gründe  liegt,  wie  die 
nordische  sage  beschränkte  sie  sich  also  noch  auf  die  beiden 
alten  haupthelden,  Günther  und  Hagen,  deren  gegner  Osid  und 
Iring  sind. 

Vorher  kommen  Osid  und  Iring  in  der  Thids.  nur  je  bei 
einer  gelegenheit  vor.  Iring  'der  rilter  der  Kriemhild,  der  über  die 
andern  ritter  gebot*  (c.  378),  empfängt  von  ihr  den  auflrag,  den 
im  Nib.  Blödel  übernimmt,  die  knechte  zu  überfallen  und  den 
cingang  des  gartens  zu  besetzen,  wie  der  held  sich  des  auftrages 
erledigt,  erzählt  die  saga  nicht,  doch  vergisst  sie  nicht  zu  erwähnen, 
dass  er  ihn  ausgeführt  hat  und  die  Nibelunge  verhindert,  den 
garten  durch  das  tor  zu  verlassen  (c.  379).  dass  c.  378,  die 
Unterhandlungen  zwischen  Kriemhild  und  Iring,  wider  den  Zu- 
sammenhang der  erzählung  unterbricht  und  zwar  in  auffallendster 
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weise,  kann  io  der  coulaminierleD  erzähluDg  nicht  überraschen, 
(loch  darf  man  darin  nicht  einen  beweis  der  contamination  sehn, 
es  ist  nämlich  zu  bezweifeln,  ob  dieser  Überfall  der  knechte  ebenso 
alt  ist  wie  der  kämpf  Irings  gegen  Hagen,  im  Nib.  hat  er  zwar 
entscheidende  bedeutung  gewonnen,  insofern  er  den  ganzen  streit 
veranlasst;  aber  das  ist  sicher  jüngere  entwickelung  (s.u.);  in 
der  Thids.  ist  er  nur  eine  vorsichtsmafsregel  ohne  wesentliche 
folgen,  er  kann  also  später  hinzugefügt  und  die  Unterbrechung 
der  handlung  durch  c.  378  die  folge  der  interpolation  sein. 

Osid  wirbt  c.  356  f  für  Etzel  um  die  band  der  Kriemhild. 
das  geschält  verläuft  ohne  Schwierigkeit;  Verpflichtungen  wie 
Rüdiger  in  dem  Nib.  braucht  er  nicht  einzugebn.  erst  wo  er 
Gunnar  gefangen  nimmt,  wird  er  wider  erwähnt,  später  nicht 
mehr,  dass  ein  so  hervorragender  mann,  der  verwante  und  ver- 
traute kOnig  Attilas,  bei  keiner  andern  gelegenbeit  vorkommt, 
nicht  bei  den  empfangsfeierlichkeiten  und  nicht  beim  gastmahl, 
ist  ein  zeichen,  dass  verhältnismäfsig  wenig  von  dem  inhalt  der 
Thids.  aus  dieser  quelle  geschöpft  ist.  wie  sie  sich  auf  die  beiden 
haupthelden  beschränkte,  stand  sie  wol  auch  sonst  in  knapper 
fassung  der  nord.  sage  näher  als  der  Thids.  und  dem  Nib.  doch 
lässt  sich  einiges  mit  ziemlicher  Sicherheit  dieser  quelle  zuweisen, 
namentlich  die  interessanten  angaben,  welche  den  kämpf  in  Susat 
localisieren.  gerade  für  die  beiden  ereignisse,  die  wir  als  zu- 
sammengehörig erkannt  haben,  werden  ganz  bestimmte  örtlich- 
keiten angegeben,  der  türm,  in  den  Gunnar  geworfen  wurde, 
steht  mitten  in  Susa,  und  der  steinwall,  an  dem  Iring  zu  tode 
getroffen  niedersinkt,  heifst  Iringswall  bis  auf  diesen  tag  (Btr. 
9,  456 f).  dass  der  baumgarten,  der  noch  heute  der  Niflunge 
homgarten  heifst,  als  Schauplatz  des  kampfes  auch  in  solchen 
capiteln  der  sage  vorkommt,  die  mit  Iring  und  Osid  nichts  zu 
tun  haben,  kann  nicht  verwundern. 

Wie  die  localisieruug  so  weisen  die  personen  der  beiden 
Osid  und  Iring  nach  Niederdeutschland;  man  wird  also  diese  form 
als  die  altniederdeutsche,  dagegen  die  andere,  in  der  Rüdiger  und 
Dietrich  auftraten,  als  die  oberdeutsche  ausehn  dürfen,  in  der 
Thids.  treten  die  beiden  bestandteile  noch  deutlich  auseinander; 
ob  im  Nib.  eine  ähnliche  mischung  stattgefunden  hat,  wird  nach- 
her erörtert  werden. 

Rüdiger  und  Dietricli.  die  beiden,  welche  die  nieder- 
deutsche sage  aufgenommen  hat,  sind  ziemlich  dürftig  ausgestattete 
personen,  die  kein  sonderliches  interesse  in  anspruch  nehmen, 
viel  mehr  hat  die  oberdeutsche  dichtung  für  ihre  lieblinge  getan ; 
insbesondere  gehört  Rüdiger  zu  den  anziehendsten  und  wichtigsten 
gestalten,  eben  darum  aber  war  es  auch  schwerer  für  ihn  in 
der  sage  einen  platz  zu  gewinnen,  noch  die  späte  Überlieferung, 
namentlich  die  Thids.  lässt  deutlich  erkennen,  dass  wesentliche 
teile  als  jüngere  erweiterungen  hinzugekommen  und  seine  rolle 
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auf  kosten  anderer  personen  ausgebildet  ist.  das  erstere  ergibt 
sich,  wenn  man  die  erzäblung  vom  besucb  der  Nibelungen  in 
Becbelaren  prüft,  nacbdem  die  Thids.  ziemlich  übereinstimmend 
mit  dem  Nib.  Hagens  begegnung  mit  den  meerfrauen  und  dem 
fährmann  Elsungs  erzählt  hat,  f^hrt  sie  in  c.  366  fort,  dass  die 
Nibelungen,  schon  ehe  Hagen  zurückkam,  ein  kleines  schiff  ge- 
funden und  mit  ihm  die  überfahrt  versucht  hätten,  aber  sobald 
sie  vom  lande  abgestofsen  wären,  habe  es  sich  mit  wasser  gefüllt, 
sei  umgeschlagen  und  mit  not  seien  sie  widt^r  an  das  land  ge- 
kommen, nun  brachte  Hagen  das  grofse  schiff  und  führte  sie 
über;  doch  nahe  am  lande  schlug  auch  dieses  schiff  um,  so 
dass  alle  ganz  nass  wurden,  offenbar  liegen  hier  wider  zwei 
verschiedene  Versionen  vor.  die  eine  berichtet  ganz  ein- 
fach, dass  die  Nibelungen,  als  sie  an  das  wasser  kamen,  ein 
schiff  fanden  und  auf  ihm  hinüberfuhren,  die  andere  hat  das  er- 
eignis  ausgeführt  und  interessanter  gemacht;  Hagen  muss  das 
schiff  erst  suchen  und  mit  gewalt  gewiunen.  durch  die  bezeich- 
Bung  des  fergen  als  eines  Eisungsmannes  weist  diese  zweite  Ver- 
sion bestimmt  auf  Baiern  als  das  local  der  handlung,  sie  ge- 
hört also  der  oberdeutschen  dichtung  an  und  setzt  auch  den  fol- 
genden besuch  in  Rüdigers  mark  voraus,  bildete  mithin  einen 
teil  der  version,  in  der  Rüdiger  seine  stelle  gefunden  hatte,  die 
andere  kann  der  Osid-dichlung  angehört  haben  (darauf  kommt 
hier  nichts  an),  jedesfalls  ist  sie  die  ältere;  beiden  gemeinsam 
aber  ist,  dass  das  schiff  umschlägt  und  die  überfahrenden  durch- 
nässt  werden,  ein  alter  zug,  der  für  die  weitere  entwickelung  der 
handlung  nicht  gleichgiltig  war.  nämlich  in  Becbelaren  sowol 
als  in  Etzelenburg  kommen  die  Nibelungen  mit  nassen  kleidern 
an,  an  beiden  orten  sind  deshalb  grofse  feuer  angezündet,  an 
denen  sie  sich  trocknen,  ehe  sie  zum  gastmahl  gehn,  und  bei 
dieser  gelegenheit  bemerkt  das  eine  mal  die  markgräQn,  das  andere 
mal  Kriemhild,  dass  die  beiden  unter  ihren  kleidern  rüstungen 
tragen,  bedeutung  konnte  die  scene  nur  an  der  zweiten  stelle 
haben;  erst  im  feindlichen  lande  hatte  die  vorsieht  zweck,  und 
nur  für  die  absiebten  der  Kriemhild  war  es  wesentlich,  dass  sie 
die  Waffen  entdeckte,  die  Wahrnehmung  der  markgräün  dagegen 
bleibt  ganz  ergebnislos,  und  wunderlich  genug  lässt  der  erzähler 
sie  die  anmerkung  daran  knüpfen,  dass  Kriemhild  noch  immer 
den  tod  jung  Sigurds  beweine,  'offenbar  ist  die  erste  scene  nur 
eine  nachbildung  der  zweiten  und  ihre  widerholung  nur  die  folge 
jüngerer  sagenenlwickelung.  der  besuch  beim  markgrafen  war 
der  alten  sage  unbekannt,  die  fahrt  über  das  wasser  führte  in  das 
reich  der  Kriemhild,  die  unheilvollen  Vorzeichen  giengen  dem  un- 
heilvollen kämpfe  unmittelbar  voran,  der  interpolalor,  welcher 
die  heitere  episode  in  Becbelaren  einfügte,  behielt  den  Unfall  auf 
der  reise  bei  und  mit  ihm  auch  die  folge,  das  trocknen  der  ge- 
wänder   und   die  entdeckung   der  rüstungen.     er  widerholte  sie 
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dano  an  ihrer  ursprüuglichen  stelle,  muste  aber,  um  sie  dort 
verständlich  zu  machen,  einen  neuen  anlass  erfinden,  der  sich 
leicht  in  dem  regen  weiter  bot:  ^Und  den  tag  als  sie  nach  Susa 
ritten,  war  nasses  wetter  und  starker  wind,  und  alle  NiQunge 
waren  nun  nass  und  ihre  kleider'  (c.  371).  im  Nibelungenlied  sind 
diese  störenden  reste  allmählichen  Wachstums  beseitigt,  die  beiden 
fallen  nicht  mehr  in  das  wasser  *  und  tragen  ihre  rüstung  offen, 
aber  eine  scene  weist  auch  noch  im  Nib.  auf  die  alte  Verbindung, 
nach  der  überfahrt  treffen  die  Nibelungen  den  grenzbüter  Ecke- 
wart, in  unserer  dichtung  liegt  er  auf  Rüdigers  mark  und  nennt 
Radiger  seinen  herren;  in  str.  1582  jedoch  wird  er  noch  einmal 
als  Kriemhilde  man  bezeichnet,  da  bricht  das  alte  Verhältnis 
durch;  den  Zugang  zum  reiche  der  Kriemhilde  bewachte  Ecke- 
wart ursprünglich,  dort  fanden  sie  ihn,  nachdem  sie  den  Quss 
überschritten  hatten;  erst  durch  die  interpolation  vom  besuch  in 
Bechelaren  ist  Eckewart  zum  diener  Rüdigers  geworden. 

Dass  ein  teil  von  Rüdigers  rolle  anders  besetzt  war,  zeigt 
der  schluss  des  Nibelungenliedes,  ich  habe  in  den  Beiträgen  aus- 
einander gesetzt,  dass  die  art,  in  der  Dietrich  das  ende  des 
kampfes  herbeiführt,  den  einleitenden  ereignissen  widerspricht« 
wenn  er  Hagen  und  Günther  der  Kriemhild  ausliefert  und  sie  vor- 
her bittet  sich  ihm  zu  ergeben,  er  wolle  für  ihre  Sicherheit  und 
rückkehr  sorgen,  so  kann  es  nicht  der  schmerz  um  den  tod 
seines  freundes  Rüdiger  und  den  Verlust  seiner  mannen  gewesen 
sein,  was  ihn  in  den  kämpf  trieb,  der  schluss  des  Nib.  setzt 
voraus,  dass  in  der  altern  sage  Dietrich  auf  bitten  und  im  auf- 
trage der  Kriemhild  den  kämpf  übernommen  hattet,  dem  Ver- 
hältnis Dietrichs  zu  Etzel  entsprach  eine  solche  rolle  durchaus, 
aus  dem  eignen  reiche  vertrieben  war  er  zu  den  Hunnen  ge- 
kommen und  freundlich  von  Etzel  aufgenommen,  was  er  hatte, 
verdankte  er  diesem,  was  er  hoffen  konnte,  hieng  von  der  gunst 
des  kOnigs  ab.  obwol  in  höchst  ehrenvoller  Stellung,  war  er  doch 
von  ihm  abhängig,  und  so  war  es  geboten,  dass  er  den  wünschen 
seiner  gemahlin  nachkam,  durch  den  eintritt  Rüdigers  ist  diese 
natürliche  einleilung  des  entscheidungskampfes  verloren.  Rüdiger 
ist  zum  teil  in  die  rolle  Dietrichs  eingetreten  und  für  die  be- 
teiligung  Dietrichs  in  dem  tode  des  markgrafen  ein  neues  motiv 
gefunden,  was  Dietrich  würklich  war,  ein  eilender  many  wird 
nun  auch  von  Rüdiger  angenommen  (jüngere  dichtung  erfand  ihm 
eine  heiroat  in  Arabien);  was  er  besafs,  verdankte  er  dem  könig, 
und  wie  früher  Dietrich,  wird  jetzt  er  von  Etzel  und  seiner  ge- 
mahlin mit  bitten  bestürmt  und  an  die  beweise  hoher  gunst  ge- 
mahnt, ja,  auch  der  conflict,  den  Rüdiger  zu  bestebn  hat,  war 
vermutlich  in  der  allen  rolle  Dietrichs  schon  vorgebildet,  denn 
die  sage  nimmt  an,  dass  auch  Dietrich  den  Nibelungen  befreundet 

^  nur  der  cappellan  wird  von  Hagen  in  den  fluss  geworfen. 
^  Lichtenberger  s.  307  lehnt  diese  ansieht  ab. 
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ist,  und  die  art,  wie  er  mit  ihnen  unterhandelt,  zeigt  deutlich, 
dass  er  ihnen  wolwill  und  nur  notgedrungen  zum  kämpf  schreitet, 
neu  hinzugekommen  sind  nur  zwei  den  conflict  verschärfende 
momente:  Rüdigers  persönliche  verpQichtung  gegen  Rriemhild 
und  die  verwantschaflliche  Verbindung  mit  den  Burgunden.  das 
erste  dieser  momente  kommt  in  der  Thids.  nicht  vor  und  scheint, 
wie  L.  s.  348  (vgl.  s.  303)  gut  ausführt,  verhältnismafsig  jung  zu 
sein,  es  liegt  also  die  Vermutung  nahe,  dass  Rüdiger  nicht  gleich 
mit  seiner  ganzen  rolle  in  die  dichtung  eingetreten  ist  und  sich 
anfangs  mit  einem  bescheideneren  anteil  an  der  handlung  be- 
gnügen muste.  ich  will  den  wert  dieser  Vermutung  nicht  er- 
örtern, durch  die  Thids.  wird  sie  jedesfalls  nicht  erwiesen,  denn 
da  sie  an  der  Werbung  Osids  festhält,  hatte  sie  sich  der  gelegen- 
heit,  engere  beziehungen  zwischen  Kriemhild  und  Rüdiger  anzu- 
knüpfen, begeben. 

Dietrich  und  Eckewart,  wie  Rüdiger  in  die  stelle  ein- 
gerückt ist,  die  früher  Dietrich  inne  gehabt  hatte,  so  hat  auch 
Dietrich  functionen  eines  alteren  beiden  übernommen,  in  unserer 
jetzigen  Überlieferung,  sowol  in  der  Thids.  als  im  liede,  werden 
die  Nibelungen  zweimal  gewarnt,  erst  von  Eckewart,  dann  von 
Dietrich  von  Bern,  wie  es  scheint,  hat  es  aber  auch  einmal  eine 
versioD  gegeben,  in  der  Eckewart  fehlte;  denn  in  der  Thids. 
c.  375  heifät  es  ausdrücklich:  'und  da  war  Thidrek  der  erste 
mann,  der  die  NiQunge  gewarnt  hat*,  mit  recht  hebt  L.  s.  266 
hervor,  dass  der  erzähler  diese  notiz,  die  in  Widerspruch  mit  der 
saga  steht,  nicht  würde  hinzugefügt  haben,  wenn  er  sie  nicht 
in  einer  alteren  version  gefunden  hatte,  aber  die  ansieht  L.*$, 
dass  diese  version  überhaupt  die  älteste  gewesen  und  die  rolle 
des  warners  erst  spater  auf  Eckewart  übertragen  sei,  als  dieser 
mit  Rudiger  in  die  Nibelungensage  aufgenommen  wurde,  vermag 
ich  nicht  zu  teilen,  die  begegnung  mit  Eckewart  ist,  wie  wir 
gesehn  haben,  alter  als  der  besuch  in  Bechelaren,  und  der  be- 
richt,  der  manches  seltsame  und  unverständliche  enthält,  wurzelt 
jedesfalls  tief  in  alter  sage,  umgekehrt  ist  es  gewesen,  ursprüng- 
lich war  es  Eckewart,  der  die  Nibelungen  warnte,  natürlich  nicht 
als  sie  Rüdigers  mark  betraten,  sondern  im  reich  der  Kriemhild 
selbst;  spater,  vermutlich  erst  nachdem  der  besuch  in  Bechelaren 
die  alten  Verhältnisse  verschoben  hatte,  ist  die  rolle  auf  Dietrich 
übertragen,  ja  es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  einst 
eine  version  gab,  in  der  Eckewart  viel  gröfsere  bedeulung  hatte 
und  zu  Kriemhild  in  ähnlichem  Verhältnis  stand,  wie  die  Iring, 
Rüdiger  und  Dietrich,  die  wunderliche  person  des  markgrafen 
Eckewart,  der  im  ersten  teile  unsers  liedes  als  der  treuste  diener 
der  Kriemhild  erscheint  und  sie  ins  exil  begleitet,  würde  auf 
diesem  gründe  beruhen. 

Blüdel  und  Iring.  Blödel  ist  in  der  Thids.  eine  ziemlich 
gleichgiltige  und  wenig  beachtete  person.     bei  dem  ersten  gast- 
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mahl  c.  374  wird  er  garnicht  erwähnt,  bei  dem  zweiten  c.  377  nach- 
träglich ganz  am  schluss;  c.  375  gibt  er  seinem  herren  auskunft 
tlber  Hagen  und  Volker,  c.  376  lehnt  er  den  antrag  der  kOnigin 
die  Nibelunge  anzugreifen  ab,  weil  er  dem  willen  des  königs 
nicht  zuwider  handeln  will,  c.  386  fällt  er  als  der  erste  der  hun- 
nischen beiden  gegen  Gernoz.  mehr  interessiert  er  im  Nibelungen- 
liede, weil  er  hier  di  knechte  der  Burgunden  in  der  herberge 
überfällt,  es  ist  ihm  also  ein  teil  der  rolle  zugefallen,  welche 
in  der  niederdeutschen  Überlieferung  Iring  hat,  und  obwol  die 
tat  in  den  beiden  quellen  auf  verschiedene  beiden  übertragen  ist, 
zeigen  sie  doch  in  der  Unterhandlung  der  Krien^hild  mit  ihnen 
so  grofse  Übereinstimmung,  dass  man  eine  enge  verwantschaft 
zwischen  ihnen  annehmen  muss.  ich  halte  die  angäbe  der  nieder- 
deutschen sage  für  das  ursprüngliche  (L.  s.  282  umgekehrt);  denn 
offenbar  ist  es  natürlicher,  dass  Iring,  der  besondere  ritter  der 
Kriemhild,  sich  zuerst  bereit  finden  lässt,  ihren  planen  zu  dienen, 
als  wenn  sich  der  bruder  des  königs  durch  das  versprechen  einer 
mark  und  eines  schönen  weibes  dafür  gewinnen  lässt.  dass  Blödel 
durch  Dankwart  erschlagen  wird,  ist  jedesfalls  junge  erfindung, 
denn  Dankwart  gehört  bekanntlich  zu  den  jüngsten  beiden  der 
sage,  was  die  oberdeutsche  sage  etwa  früher  von  Blödel  zu  er- 
zählen hatte,  können  wir  nicht  wissen;  die  angaben  der  Tbids. 
machen  nicht  den  eindruck  des  ursprünglichen. 

Verhältnis  der  ober-  und  niederdeutschen  be- 
arbeitung.  es  ist  vorhin  gezeigt,  dass  in  der  Thids.  eine 
nieder-  und  oberdeutsche  Version  der  sage  verbunden  sind,  in 
welchem  Ursprungsverhältnis  slehn  sie?  waren  sie  unabhängig 
von  einander  auf  demselben  boden  der  sage  erwachsen  ?  an  sich 
wäre  das  nicht  unwahrscheinlich,  denn  die  alte  sage  erzählte 
zwar,  dass  Günther  und  Hagen  gefangen  werden,  aber  nicht  von 
wem.  der  anlass  neue  personen  einzuführen,  lag  also  nahe,  und 
die  aufgäbe  konnte  in  verschiedenen  gebieten  selbständig  gelöst 
werden,  in  Niederdeutscbland  führte  man  Iring  und  Osid,  in 
Oberdeutschland  Dietrich  und  Rüdiger  ein,  hier  wie  dort  allbe- 
kannte beiden,  doch  wenn  man  die  ober-  und  niederdeutschen 
helden  vergleicht,  wird  man  sich  nicht  gern  bei  dieser  annähme 
beruhigen ;  sie  zeigen  nämlich  eine  verwantschaft,  die  nicht  wol 
zufällig  sein  kann,  in  der  niederd.  sage  wirbt  Osid,  in  der  oberd. 
Rüdiger  um  Kriemhild,  und  in  dieser  rolle  des  werbers  concur- 
rieren  die  beiden  auch  schon,  als  Etzel  um  seine  erste  gemablin 
Helche  oder  Osbirin,  wie  sie  anderwärts  heifst,  wirbt,  die  tochter 
Oserichs,  namen,  an  welche  Osid  merkwürdig  anklingt.  Iring 
und  Dietrich  aber,  die  zur  letzten  entscheidung  berufen  werden, 
haben  gemein,  dass  sie  beide  nicht  Hunnen  und  mannen  Etzels, 
sondern  fremde  an  seinem  hofe  sind,  deutsche  helden.  diese 
Übereinstimmungen  deuten  wol  darauf  hin,  dass  eine  der  beiden 
Versionen  nach  dem  muster  der  anderen  geschaffen  ist,  oder  dass 
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sie  in  ihrer  entwickelung  aufeinander  eingewürkt  haben,  bei 
Blödel  ergab  sich,  dass  für  seine  tätigkeit  in  den  Nibelungen  ein 
teil  der  rolle  Irings  das  Torbild  war,  doch  folgt  daraus  nicht,  dass 
Dietrich  und  Rüdiger  in  demselben  Verhältnis  zu  Iring  und  Osid 
stehn.  ob  sich  Qber  diesen  punct  überhaupt  klarheit  gewinnen 
lässt,  mag  dahingestellt  bleiben,  und  so  ist  auch  vorläußg  nicht 
zu  entscheiden,  wie  Iring  in  die  oberdeutsche  dichtuog  gekommen 
ist  hat  die  oberd.  sage  sich  selbständig  neben  der  niederd.  ent- 
wickelt, so  müste  er  durch  eine  ähnliche  contamination  in  sie 
aufgenommen  sein  wie  Rüdiger  und  Dietrich  in  die  niederd.  sage. 
ist  sie  aber  eine  Umbildung  der  niederdeutschen,  so  könnte  er 
in  dieser  Umbildung  von  anfang  an  seine  stelle  behauptet  haben. 
Das  iocai.  sehr  auffallende  Schwierigkeiten  erwachsen 
der  dicbtung  durch  das  ioca),  besonders  im  Nibelungenliede  treten 
sie  störend  hervor  und  am  meisten  in  der  einleilenden  scene,  in 
der  Etzels  söhn  Ortlieb  oder  Aldrian  erschlagen  wird,  zunächst 
ein  wort  über  den  inhalt  und  die  bedeutung  der  scene.  in  der 
Thids.  veranlasst  Kriemhild,  während  sie  mit  Etzei  und  allen 
beiden  beim  festmahl  sitzt,  ihren  söhn  hinzugehn  und  Hagen  ins 
gesiebt  zu  schlagen.  Hagen  erwidert  mit  dem  todesstreich;  alle 
mannen  greifen  zu  den  waffen.  die  furchtbare  scene  isl  ein  er- 
satz  für  die  alte  noch  schrecklichere  sage,  nach  welcher  Kriem- 
hild, um  ihre  brüder  an  Atli  zu  rächen,  die  eignen  kinder  schlachtet 
und  dem  gatten  als  speise  vorsetzt,  das  opfer  des  kindes  ist 
also  alt,  aber  in  der  deutschen  sage  in  einen  ganz  neuen  Zu- 
sammenhang gesetzt,  unverständig  ist  die  erfindung  nicht,  ver- 
gebens hat  Kriemhild  Atli  zu  bestimmen  gesucht,  seine  schwäger 
zu  töten;  auch  Dietrich  und  Blödel  haben  sich  ihren  wünschen 
widersetzt;  so  entschliefst  sie  sich  das  kind  hinzugeben;  denn 
nachdem  der  söhn  des  königs  erschlagen  ist,  war  der  kämpf 
selbstverständlich,  einigermafsen  verdunkelt  aber  wird  die  be- 
deutung der  scene  durch  den  Überfall  der  knechte;  denn  wenn 
Kriemhild  in  ihrem  ritter  Iring  ein  williges  Werkzeug  ihrer  räche 
findet,  fehlt  zu  ihrem  entschluss  den  söhn  zu  opfern  die  rechte 
nötigung.  wir  haben  hier  ein  deutliches  zeichen,  dass  der  Über- 
fall der  knechte  ein  jüngeres  dement  der  sage  ist.  —  im  Nib. 
ist  die  scene  erheblich  geändert,  der  Überfall  der  knechte,  der 
in  der  Tbids.  nur  untergeordnete  bedeutung  hat,  ist  hier  zum 
ausgangspunct  des  kampfes  geworden,  während  die  herschaffen 
bei  tische  sitzen,  geht  Blödel  hin,  um  sein  blutiges  werk  auszu- 
führen. Dankwart  entkommt,  bringt  die  künde  zum  herrensaal, 
der  kämpf  bricht  aus,  und  als  sein  erstes  opfer  f^lit  Ortlieb, 
der  junge  königssobn  wird  nicht  mehr  zu  einer  argen  Unge- 
zogenheit angestiftet,  und  die  mutter  hat  durchaus  nicht  mehr 
die  absieht  ihr  kind  zu  opfern,  obwol  es  auch  im  Nibelungenliede 
noch  heifst,  sie  habe  das  kind  hineinführen  lassen,  weil  der 
streit  auf  andere  weise  nicht  erhoben  werden  konnte,    die  dichtung 


LICHTBKBERGER  POEME  DES  NIBELUNGBI«  105 

ist  milder  und  hofischer  geworden,  aber  was  deo  zusammenhaDg 
und  plan  betrifft,  gewis  nicht  besser,  denn  warum  Hagen  vor 
allen  andern  das  unschuldige  kind  erschlagt  und  seinen  erzieher, 
da  der  Zögling  doch  nichts  ungezogenes  getan  hatte,  bleibt  un- 
motiviert, ganz  unbegreiflich  aber  wird  die  weitere  entwickelung 
der  handlung.  in  der  Thids.  ist  es  schon  etwas  auffallend,  dass 
aus  dem  erbitterten  streit  Etzel  und  Kriemhild  und  alle  nam- 
haften beiden  der  Hunnen  unversehrt  entkommen;  doch  kann  man 
es  sich  hier  einigermafsen  vorstellen,  weil  der  ausgang  des  baum- 
gartens  von  Iring  bewacht  wird;  aber  im  liede  hüten  Dankwart 
und  Volker  die  tür,  so  dass  Kriemhild  und  Etzel  nur  mit  aus- 
drücklicher, unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  aber  unbegreif- 
licher erlaubnis  der  Nibelungen  abziehn  können. 

Das  resultat  dieses  einleitenden  kampfes  ist  in  beiden  Über- 
lieferungen, dass  die  Nibelungen  den  platz  behaupten,  in  der 
Thids.  den  baumgarten,  im  Nib.  den  saal.  die  localitäten  der 
Thids.  sind  der  altniederdeutschen  Überlieferung  ganz  entsprechend, 
da  zuerst  Gunnar,  später  Hagen  überwältigt  wird,  kam  es  zunächst 
darauf  an,  die  beiden  beiden  zu  sondern,  auf  einfache  und  wo! 
motivierte  weise  wird  das  herbeigeführt.  Hagen  macht  einen  aus- 
fall  und  gewinnt  eine  neue  Stellung  an  der  tür  einer  halle, 
Günther  wird,  als  er  ihm  folgen  will,  gefangen,  vor  der  halle 
findet  dann  der  kämpf  mit  Iring  statt,  auch  die  erweiterte  dich- 
tung  fügt  sich  gut  in  diesen  plan,  nachdem  die  Niflunge  den 
baumgarten  verlassen  haben,  werden  die  strafsen  der  Stadt  der 
Schauplatz  des  hin  und  herwogenden  kampfes;  so  war  es  leicht 
die  einzelnen  führer  und  ihre  scharen  ins  gefecht  zu  bringen 
und  den  tod  finden  zu  lassen,  nur  der  schluss  nimmt  eine 
etwas  willkürliche  wendung,  indem  die  wenigen  beiden,  die  nach 
dem  fall  des  markgrafen  noch  übrig  sind,  sich  zu  Hagen  in  die 
halle  zurückziehn  und  dort  von  Hildebrand  und  Dietrich  bewäl- 
tigt werden.  —  viel  ungünstiger  ist  das  Verhältnis  zwischen  ort 
und  handlung  im  Nib.  hier  bleiben  die  beiden  und  ihre  gefolg- 
schaften  von  anfang  bis  zu  ende  in  der  halle,  in  der  der  streit 
ausgebrochen  war,  und  die  folge  davon  ist,  dass  die  mannen 
Etzels  eigentlich  nur  mit  Hagen,  der  auch  hier  an  der  tür  zu 
stehn  pflegt,  bandgemein  werden  konnten,  oder  dass  Hagen  ihnen 
den  zutritt  gestatten  muss.  vor  dem  kämpf  gegen  Rüdiger  zieht 
er  sich  zurück  in  anerkennung  der  grofsherzigen  gesinnung,  die 
der  markgraf  gegen  ihn  an  den  tag  legt,  und  sein  geselle  Volker 
folgt  seinem  beispiel.  aber  die  grofsherzigkeit,  die  der  dichter, 
um  sein  ziel  zu  erreichen,  den  markgrafen  üben  lässt,  übersteigt 
das  mafs,  und  für  die  könige  lagen  mindestens  ebenso  gute  gründe 
vor,  den  kämpf  zu  vermeiden  als  für  Hagen  und  den  spielmann; 
ganz  unmotiviert  aber  bleibt,  warum  die  beiden,  wenn  sie  schon 
Rüdiger  aus  dem  wege  gehn  wollten,  seinen  500  mannen  die 
gleiche   Schonung   zu    teil    werden    lassen,     ähnliche  misstände 
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widerholen  sich  nachher,  wo  die  Amelunge  eiogelassen  werden, 
nur  in  dem  kämpf  mit  Iring  erscheint  der  eingang  zur  halle  als 
ein  natürlicher  und  angemessener  Schauplatz  der  handiung.  aus 
diesem  alten  bestandteil  der  sage  stammt  denn  auch  jedesfalls  die 
scenerie,  die  in  der  oberdeutschen  Überlieferung  die  einzige  ge* 
worden  ist  und  unter  ihrem  einQuss  auch  in  den  schluss  der 
Thids.  eingedrungen  ist.  den  nächsten  anlass  aber  den  local- 
wechsel  aufzugeben  gab  vermutlich  der  umstand,  dass  die  ge- 
fangennähme Günthers,  in  der  er  ursprünglich  begründet  war, 
aufgeschoben  und  ebenso  wie  die  Hagens  dem  Berner  vorbehalten 
wurde,  der  so  gewonnene  Schauplatz  wurde  dann  in  der  folge- 
zeit  fest  gehalten,  so  ungeeignet  er  auch  für  die  grofse  zahl  der 
beiden  und  die  bereicherte  handiung  war.  für  Hagen  aber  er- 
wuchs vielleicht  erst  aus  dieser  Stellung  die  rolle  des  Vorkämpfers 
und  Wächters  der  Nibelunge. 

Junge  scenen.  in  dem,  was  von  der  ankunft  der  Nibe- 
lunge im  Hunnenlande  erzählt  wird,  zeigen  Nibelungenlied  und 
Thidreksaga  grofse  Übereinstimmung,  weniger  im  Zusammenhang 
als  in  den  einzelnen  abschnitten  und  Wendungen,  wie  Kriem- 
hild  ihre  brüder  empfangt,  nach  dem  schätz  fragt,  Dietrich  warnt, 
Etzel  sich  nach  Hagen  erkundigt,  mit  den  gasten  zu  tische  sitzt, 
in  diesen  scenen  berühren  sich  die  beiden  Überlieferungen  sehr 
nahe,  zum  teil  stimmen  sie  wörtlich  überein.  dann  aber  finden 
wir  im  Nib.  einige  besonders  würksame,  mit  sichtlicher  liebe  aus- 
geführte scenen:  wie  Kriemhild  eine  schar  Hunnen  gegen  Hagen 
und  Volker  führt,  die  nachtwache  der  beiden  beiden,  den  kirch- 
gang  und  die  turnierspiele  am  folgenden  morgen,  die  aristie 
Dankwarts.  diese  scenen  gehören  der  jüngsten  schiebt  der  sagen- 
entwicklung  an,  weder  in  der  Thids.  noch  sonstwo  finden  wir 
sie  wider,  nur  die  letzte  hat  nachweislich  ältere  Überlieferung, 
den  Überfall  der  knechte  und  den  tod  Ortliebs,  benutzt,  aber,  wie 
wir  gesehn  haben ,  in  ganz  freier  weise  und  nur  als  mittel,  das 
eigentliche  ziel  ist  der  preis  Dankwarts.  die  vier  scenen  ver- 
folgen den  übereinstimmenden  zweck,  den  jüngeren  beiden  Volker 
und  Dankwart,  die  im  laufe  der  zeit  dem  allen  Hagen  als  freund 
und  bruder  zur  seile  gestellt  sind,  teil  an  der  handiung  zu  ge- 
währen, in  der  ersten  steht  Hagen  noch  im  Vordergrund,  er 
fordert  den  spielmann  auf,  mit  ihm  auf  der  bank  gegenüber  dem 
saal  der  königin  platz  zu  nehmen  und  sie  in  feindseliger  haltung 
zu  erwarten;  das  hauptinteresse  bleibt  in  der  ganzen  scene  ihm 
zugewant,  wie  es  der  inhalt  verlangt,  aber  in  einigen  versen 
wird  Volkers  bedeutung  stark  betont:  str.  1737,  4  kehren  die 
Hunnen  um,  weil  sie  vom  fiedler  den  tod  fürchten,  und  str.  1706 
(die  sich  allerdings  ausscheiden  lässl)  nennt  Kriemhild  ihn  gar 
stärker  als  Hagen,  in  der  zweiten  scene  tritt  er  mehr  hervor. 
Hagen  behält  zwar  die  ehre,  dass  er  sich  zuerst  zum  wachtdienst 
meldet,  dann  aber  rückt  Volker  in  den  Vordergrund,     er  erfreut 
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die  einschlummernden  durch  seine  kunst,  er  sieht  zuerst  die 
feindlichen  scharen  und  will  an  sie;  er  straft  sie  mit  gerechten 
vorwürfen,  wie  er  sie  schon  am  abend,  als  sie  zum  scblafge- 
mach  giengen,  zurUckgescheucht  hatte.  Hagen  muss  sich  in  dieser 
scene  mit  der  zweiten  rolle  begnügen,  in  ganz  ähnlichem  Ver- 
hältnis stehn  die  beiden  freunde  in  der  dritten  scene.  Hagen 
leitet  die  handlung  ein;  wie  er  sich  zuerst  bereit  erklärt  hatte, 
die  wache  zu  übernehmen,  so  fordert  er  hier  seine  herren  auf, 
die  rüstung  anzulegen;  er  ist  es,  der  dem  kOnig  Etzel  auf  seine 
verwunderte  frage  antwortet;  aber  dann  übernimmt  Volker  die 
führung.  er  kann  die  zeit  nicht  erwarten,  dass  der  kämpf  aus- 
bricht, und  als  die  Hunnen  den  angriff  nicht  eröffnen,  sticht  er 
einen  von  ihnen  zu  bodeu.  in  der  vierten  scene  endlich  kommt 
Dankwart  an  die  reihe.  von  ihm  ist  bisher  verhältnismäfsig 
wenig  gemeldet^  um  so  grofsartiger  sind  die  leistungeu,  die  er 
hier  vollbringt;  seine  heldenhafte  stärke  und  tapferkeit  lässt  alles 
andere  hinter  sich.  Dankwart  ist  hier  also  die  hauptperson, 
aber  gegen  ende  der  scene  gesellt  der  dichter  seinen  liebling, 
den  spielmann,  zu  ihm  und  spendet  diesem  schliefslich  in  einer 
reihe  von  Strophen  ungemessenes  lob.  auch  Hagen  wird  bedacht; 
er  behält  eine  gewisse  leitende  Stellung,  indem  er  das  commando 
im  kämpfe  führt  und  Volker  abschickt,  seinem  bruder  die  tür 
hüten  zu  helfen,  so  schliefsen  sich  diese  scenen  augenscheinlich 
in  derselben  bahn  eng  aneinander  an.  Dankwart  und  Volker  zu 
liebe  sind  sie  erfunden,  neben  ihnen  sieht  Hagen,  die  kOnige 
bleiben  in  diesem  Vorspiel  bei  seite. 

Entsprechende  absieht  zeigt  der  dichter  in  der  auswahl  der 
feinde,  die  alten  beiden  Iring,  Rüdiger  und  Dietrich,  die  fremden 
an  Etzels  hofe,  betätigen  sich  hier  noch  nicht;  der  kämpf  fällt 
den  Hunnen,  den  eigentlichen  Untertanen  Etzels,  zu,  und  nicht 
ungeschickt  wird  dann  diese  sonderung  am  schluss  der  vierten 
scene  benutzt,  um  wenigstens  einigermafsen  zu  motivieren,  dass 
alle  aufser  den  Hunnen  den  saal  verlassen  dürfen,  diese  Hunnen 
aber  behandelt  die  dichtung  mit  offenbarer  animosität  und  gering* 
Schätzung. 

Eine  andere  eigentümlichkeit  hängt  hiermit  eng  zusammen, 
in  der  alten  sage  waren  die  Nibelunge  auf  die  Verteidigung  ange- 
wiesen, sie  gehn  ihrem  Verhängnis  zwar  nicht  ungewarnt  und 
in  fester  entschlossenheit  entgegen,  aber  die  rolle  des  angreifers 
fiel  Elzel  oder  seiner  gemahlin  zu;  die  Nibelunge  brauchten 
nichts  zu  tun,  um  den  kämpf  herbeizuführen,  in  unsern  vier 
scenen  ist  ihnen  eine  andere  Stellung  angewiesen;  trotzig  und 
herausfordernd  treten  sie  auf.  Hagen  hat  gar  keinen  grund,  sich 
dem  saal  der  Kriemhilde  gegenüber  niederzulassen,  als  sie  zu 
ärgern  und  zu  reizen.  der  spielmann  möchte  schon  in  der 
nacht  über  die  Hunnen  herfallen,  nur  Hagens  vorsieht  hält  ihn 
zurück,      beim   kirchgang   stellen   sich  die   beiden   freunde    der 
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köoigin  in  beleidigender  weise  in  den  weg.  der  vornelime  Hunne, 
den  Volker  ersticht,  büfst  nur  den  Übermut  des  spielmanns;  und 
endlich  erschlagt  Hagen  Etzels  söhn,  obwol  das  kind  ihm  nichts 
getan  und  der  kOnig  seinen  gasten  gegenüber  eine  schier  un- 
glaubliche iangmut  an  den  tag  gelegt  hat.  die  abwartende  Zurück- 
haltung der  beiden  gefiel  dem  dichter  nicht;  er  wüste,  dass  die 
teilnähme  der  zuhörer  sich  lieber  dem  tätigen  als  dem  leidenden 
beiden  zuwendet,  und  gestaltete  in  diesem  sinne  seine  scene. 
dem  entspricht  auch,  dass  im  Nib.  abweichend  von  der  Thids. 
die  Nibelungen  ihren  saal  und  den  Zugang  dazu  beherschen.  in 
der  Thids.  sehn  sie  sich  bedrängt  und  suchen  mit  sorge  das 
freie  zu  gewinnen;  im  Nib.  sind  sie  herren  der  Situation,  die 
feinde  stehn  bange  in  der  ferne  und  lassen  sich  selbst  durch 
übermütige  scheltworte  nicht  zum  angriff  verleiten,  bis  zum  kämpf 
mit  Iring  hält  diese  kecke  Stimmung  vor;  dann  schlägt  sie  plötz- 
lich und  unmotiviert  um. 

So  zweiQe  ich  nicht,  dass  diese  vier  seenen  von  demselben 
dichter  entworfen  sind,  von  gleichem  wert  sind  sie  freilich  nicht; 
die  vorletzte  ist  schwächer  als  die  drei  andern,  und  in  der  ersten^ 
die  sich  mit  einer  ähnlichen  auf  älterer  vorläge  beruhenden  ver- 
gleichen lässt,  zeigt  sich  die  kunst  des  dichters  am  vorteilhaftesten, 
schon  ehe  Kriemhild  die  Hunnen  gegen  Hagen  und  Volker  führt, 
hat  eine  begegnung  zwischen  ihr  und  Hagen  stattgefunden,  aber 
an  dieser  ersten  stelle  spielt  sich  die  bandlung  in  wenigen 
Strophen  ab,  sie  bildet  nur  einen  teil  in  der  begrüfsung  der 
brüder;  hier  ist  sie  zum  gegenständ  einer  selbständigen,  breit 
ausgeführten  scene  gemacht,  dort  heifst  es  kurz:  'die  schöne 
Kriemhild  gieng  mit  ihrem  gesinde,  die  Nibelunge  mit  falschem 
mut  zu  begrüfsen';  hier  wird  geschildert,  wie  sie,  die  kröne  auf 
dem  haupt,  von  der  treppe  ihres  saales  hinabsteigt  und  an  der 
spitze  der  bevirafTneten  über  den  hof  den  männern  entgegengeht, 
wie  Hagen  das  schwert  über  die  beine  legt  und  Volker  seine 
Waffen  an  sich  zieht,  vortrefflich  wird  dann  ausgeführt,  wie  die 
Hunnen,  die  so  bereitwillig  der  aufforderung  ihrer  herrin  ent- 
sprochen hatten,  von  furcht  und  zagen  ergriffen  werden  und  sieb 
bange  zurückziehn^      ohne  frage  gehört  die  scene  in  ihrer  leben- 

'  die  ansiebt,  die  ich  früher  hegte,  dass  die  beiden  seenen  erst  nach- 
träglich von  efnem  eontaminator  zasammengefugt  seien,  ist  unhaltbar,  sie 
decken  sieh  zwar  zum  teil,  doch  waren  sie  augenscheinlich  von  anfang  ao 
dazu  bestimmt,  neben  einander  zu  stehn.  die  erste  dient  nur  dazu,  die  ge- 
sinnung  der  hauptpersonen  ans  lieht  zu  stellen,  in  der  andern  führt  die  ge- 
sinnung  schon  zu  taten,  dort  steht  Kriemhild  allein  Hagen  gegenüber,  hier 
sollen  ihre  mannen  aus  Hagens  mund  das  Zeugnis  seiner  schuld  vernehmen, 
von  den  beiden  motiven,  dem  verlangen  nach  dem  schätz  und  der  traner 
um  Siegfrids  mord,  kommt  dort  lediglich  das  erste,  hier  nur  das  andere  lur 
Verwendung,  in  der  jüngeren  nur  das  jüngere,  das  allmählich  zum  haupt- 
moliv  geworden  war.  so  fügen  sich  die  beiden  seenen  zu  einander,  die 
Verschiedenheit  in  der  darstellung  erklärt  sieh  aus  ihrem  verschiedenen  ver- 
bältnis  zur  öberlieferung.     die  erste  beruht  wesentlich  aof  alter  sage,  in 
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digen  anschaulichkeil  zu  den  anziehendsten  teilen  des  liedes,  und 
dasselbe  gilt  ?on  der  zweiten  und  vierten,  aber  neben  der  Vir- 
tuosität in  der  ausführung  des  einzelnen  macht  sich  eine  auf- 
fallende gleichgiltigkeit  gegen  Zusammenhang  und  motivierung 
geltend,  nur  weil  der  dichter  das  bedürfnis  hat,  eine  besondere 
begegnung  zwischen  Hagen  und  Kriemhild  zu  veranstalten,  sondern 
sich  die  beiden  beiden  von  ihren  herren  ab,  und  diese  müssen 
geduldig  auf  dem  hofe  warten,  bis  er  fertig  ist.  auch  die  nacht- 
wache  Hagens  und  Volkers  wird  durch  eine  jähe  wendung  her- 
beigeführt; denn  die  art  wie  Giselher  str.  1765  seine  besorg- 
nis  ausspricht,  befremdet  nach  der  ungetrübt  heiteren  scene,  die 
unmittelbar  vorangeht,  in  die  ärgsten  unwahrscheinlichkeiten 
aber  verwickelt  sich,  wie  wir  gesehn  haben,  der  dichter  in  der 
letzten  scene.  auf  eine  wUrksame  aufsenseite  war  sein  augen- 
merk  mehr  gerichtet  als  auf  feste  innere  fügung.  in  der  natur 
der  volkstümlichen  epik  findet  diese  art  der  kunstübung  ihre  er- 
klärung  und  entschuldigung.  entwicklung  und  Wachstum  der 
sage  führten  von  selbst  zu  lockerem  Zusammenhang  und  ver- 
schiedenartiger ausbildung  einzelner  teile,  die  dichter,  die  aus 
ihren  vortragen  ein  gewerbe  machten,  waren  ebenso  daran  ge- 
wöhnt wie  das  publicum,  das  sich  an  ihrem  vortrage  erfreute, 
so  sind  consequent  und  einheitlich  durchgeführte  werke  hier 
weder  zu  erwarten,  noch  irgendwo  überliefert. 

Aber  wie  sehr  auch  die  aufmerksamkeit  der  dichter  und  Zu- 
hörer auf  die  einzelnen  scenen  gerichtet  sein  mochte,  im  hinter- 
grunde  der  arbeit  und  des  genusses  stand  doch  immer  das  ganze, 
und  der  Sänger,  der  die  dichtung  um  eine  neue  scene  bereicherte, 
wird  auch,  der  eine  mehr,  der  andere  weniger,  dafür  gesorgt 
haben,  dass  dieselbe  nicht  unvorbereitet  eintrat  auch  für  unsere 
vier  scenen  lässt  sich  diese  vorbereitende  sorge  im  Nib.  nicht  ver- 
missen, zuerst  ist  hier  die  stelle  zu  erwähnen,  wo  Kriemhild 
von  Etzel  empfangen  wird,  dem  könige  voraus  eilen  die  hun- 
nischen reiterscharen ,  dann  kommen  Hawart,  Irnfried  und  Iring 
mit  ihren  mannen,  ferner  Blödel,  endlich  der  könig  selbst  und 
herr  Dietrich  mit  allen  seinen  gesellen;  augenscheinlich  eine 
reihenfolge  nach  rang  und  wert,  es  ist  dieselbe  Ordnung,  die 
nachher  in  den  kämpfen  beobachtet  wird,  Dietrich  zuletzt,  Iring 

der  andern  tiat  ein  jüngerer  dichter  ihr  eine  Variation  zor  seile  gestellt, 
und  für  die  ausfährung  der  eignen  erßndung  hat  er  seine  ganze  kunst  zu- 
sammen genommen.  —  auch  das  ist  zu  beachten,  dass  der  Verfasser  seine 
Kenntnis  guter  silte  an  den  lag  legen  will,  in  der  ersten  scene  begegnen 
rohe  Worte:  ich  bringe  iu  den  tiuvel  antwortet  Hagen  auf  die  frage,  was 
er  mitbringe,  und  Dietrich  schilt  die  königin  ein  teufelsweib;  dergleichen 
kommt  in  der  zweiten  scene  nicht  vor;  was  höfischer  anstand  verlangt,  wird 
beachtet,  wenn  auch  nicht  befolgt,  und  es  ist  bezeichnend,  dass  der  dichter 
den  spielmann  darauf  hinweisen  lässt.  er  fordert  Hagen  zu  ehrerbietigem 
gruCs  auf,  denn  darauf  habe  die  königin  anspruch  und  ihnen  selbst  gereiche 
es  zor  ehre,  das  ist  dieselbe  gesinnung,  die  sich  in  der  Umgestaltung  der 
scene  von  Ortliebs  tode  kund  tat. 
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IQ  der  milte,  die  Hunnen  zuerst,  nur  dass  Blödel  hier  als  Etzels 
bruder  unmittelbar  vor  diesem  genannt  wird  (übrigens  erklärt 
Lacbmann  die  Strophe  für  uuecht).  als  die  führer  der  reiter- 
Tölker  aber  werden  Ramunc,  Gibeke  und  Hornboge  genannt, 
beiden,  die  in  alteren  Zeugnissen  nicht  vorkommen  und  auch 
im  Nib.  nur  noch  einmal,  eben  in  einer  unserer  vier  jungen 
scenen,  erwähnt  werden.  —  deutlichere  beziehungen  nimmt  man 
bald  nachher  wahr,  als  die  Nibelunge  gegen  Hagens  rat  die  reise 
ins  Hunnenland  beschlossen  haben,  stand  Hagen  ärgerlich  auf 
^und  gieng  hinein  in  die  halle  zu  seinem  blutsfreunde  Folker,  und 
sprach  zu  ihm:  du  wirst  mit  uns  ins  Hunnenland  fahren  wollen, 
wie  kOnig  Gunnar  nun  auf  Grimhilds  botschafl  beschlossen  hat, 
und  mit  uns  sollen  alle  unsere  mannen  fahren  und  sich  nun 
schleunig  wappnen  und  rüsten;  aber  die  allein  dürfen  fahren, 
die  zu  streiten  wagen*,  so  erzählt  die  Thids.  c.  361.  im  Nib. 
entsprechen  str.  1415 — 1417.  aber  unser  dichter  hat  den  späteren 
ereignissen  gemäfs  geändert,  da  in  seiner  dichtung  auch  Dank- 
wart berufen  war,  eine  rolle  zu  spielen,  wollte  er  ihn  in  dieser 
einleitenden  scene  nicht  übergehn.  Hagen  wendet  sich  nicht  mehr 
an  seinen  freund  Volker,  sondern  an  den  bruder  Dankwart; 
Volker,  der  edle  spielmann,  kommt  dann  erst  in  den  folgenden 
Strophen,  beachtenswert  ist  auch  die  art,  wie  der  dichter  ihn 
einführt,  erwähnt  ist  er  früher  schon  hier  und  da,  hier  aber 
wird  er  zum  ersten  mal  als  spielmann  bezeichnet,  und  in  einer 
ganzen  Strophe  (1417)  belehrt  der  dichter  seine  zuhörer,  wie  sie 
das  zu  verstehn  haben,  so  sind  wir  vorbereitet  und  berechtigt 
von  diesen  drei  mannen  der  burgundischen  könige  auch  weiter- 
hin zu  hOren.  —  auf  der  reise  werden  sie  nicht  vergessen,  die 
ältere  Überlieferung  erzählte  von  Hagens  begegnung  mit  den  meer- 
weibern,  dem  i^hrmdnn,  dem  Wächter  Cckewart;  andere  beiden 
neben  ihm  kamen  nicht  vor.  im  Nib.  finden  wir  eine  neue  scene: 
die  reise  durchs  Baierland  und  den  kämpf  mit  Else  und  Gelfrat, 
durch  welche  Volker  und  Dankwart  gelegenheit  finden  sich  her- 
vorzutun, auch  bei  dem  besuch  in  Bechelaren  spielen  sie  ihre 
rolle,  während  in  der  Thids.  der  markgraf  und  seine  frau  in 
der  stille  der  kammer  die  Verlobung  ihrer  tochter  verabreden, 
regt  im  Nib.  der  heitere  Volker  die  heirat  an,  und  zum  abschied 
tritt  er  als  spielmann  auf  und  empfangt  spielmanns  lohn,  sieben 
goldringe.  Dankwart  aber,  der  marschall,  macht  sich  breit  durch 
seine  sorge  für  das  gesinde  (str.  1598  f.  1627  f),  stellen,  durch 
welche  der  dichter  zugleich  verrät,  dass  ihm  auch  die  gunst  dieser 
leute  nicht  gleichgiltig  war  (vgl.  str.  1674  und  L.  s.  282  Q-  ^11^^ 
das  erscheint  als  Vorbereitung  zu  den  vier  glänzenden  scenen, 
die  den  alt  überlieferten  kämpfen  mit  Iring,  Rüdiger  und  Dietrich 
vorangehn.  mit  diesen  scenen  ist  das  ziel  erreicht,  die  dichtung 
lässt  Volker  und  Dankwart  nicht  ganz  fallen,  aber  sie  verrät  kein 
Interesse   mehr  an  ihnen,   namentlich  nicht  mehr  an  Dankwart. 
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Volker  erhält  noch  einmal  eine  gute  und  cbaracteristische  ?er- 
Wendung  in  dem  Wortwechsel  mit  Wolfhart  (str.  2202  f),  der  ganz 
mit  derselben  frische  und  lebendigkeit  ausgeführt  ist  wie  die  vier 
hauptscenen;  Dankwart  wird  nur  mit  mühe  weitergeschleppt. 

So  erstreckt  sich  der  einQuss  dieser  ?ier  jungen  scenen 
über  den  zweiten  teil  des  Nibelungenliedes,  und  sie  bekunden 
für  diesen,  ähnlich  wie  die  Siegmundsscenen  für  den  ersten,  dass 
er  nicht  aus  einzelnen  liedern  verschiedener  Verfasser  zusammen- 
gefügt ist.  freilich  mag  man  zugeben,  dass  dieses  Zeugnis  doch 
weniger  sicher  ist.  denn  die  consequente  durchführung  eines 
planes,  der  die  alte  Überlieferung  offenbar  schwer  schädigte, 
schliefst  die  annähme  mehrerer  Verfasser  sicherer  aus,  als  die 
zweckmäfsige   Vorbereitung  an    und  für  sich  guter  erfindungen. 

Ich  breche  hier  ab  und  fasse  nur  noch  kurz  mein  urteil 
über  das  vorliegende  werk  zusammen,  die  forschung  ist  dadurch 
meines  erachteos  wenig  gefördert;  dagegen  scheint  es  durch  die 
State  rücksicht  auf  die  ältere  sage  wol  geeignet,  das  Verständnis 
für  volkstümliche  epik  zu  wecken  und  in  weiteren  kreisen  zu 
verbreiten,  lesern,  die  sich  für  unsere  ältere  litteratur  interes- 
sieren, ohne  zeit  oder  neigung  zu  eingehndem  Studium  zu  haben, 
sei  es  bestens  empfohlen. 

Bonn,  d.  25.  october  1891.  Wilmanns. 


Der  bilderkreis  zum  Wälschen  gaste  des  Thomasin  von  Zerclaere.  nach  den 
vorhandenen  handschriften  untersucht  and  beschrieben  von  Adolf 
VON  Oeghelhaeuser.  mit  8  tafeln.  Heidelberg,  GKoester,  1890. 
86  SS.  u.  5bll.    4».— 15m.* 

Die  hier  angezeigte  schrift  beansprucht  das  interesse  der 
germanisten  wie  dasjenige  der  kunsthistoriker. 

Der  Wälsche  gast  des  Thomasin  von  Zerclaere,  domherrn  von 
Aquileja,  welcher  von  1215  auf  1216  sein  lebrgedicbt  verfasste  und 
vor  1238  starb,  ist  bekanntlich  durch  HRückert  (Quedlinburg  1852) 
zum  erstenmale  auf  grund  von  12  hss.  und  bruchstücken  heraus- 
gegeben worden,  seither  hatte  man  noch  eine  Eichstädter  hs. 
(Pertz  Archiv  9,  559)  und  ein  Pesther  fragment  (Zs.  26,  151)** 
geglaubt  nachweisen  zu  können;  indessen  ist  die  angebliche 
Eichstädter  bs.  wol  identisch  mit  einer  schon  Rückert  bekannten 
Ulmer  (j.  MUnchener).  öchelhäuser  ist  in  der  läge  gewesen, 
zwei  neue  zeugen  aufzuweisen:  eine  pergamenths. ,  die  1882 
aus  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Hamilton  nach  Berlin  kam, 
dort  bis  1888  aufbewahrt  wurde  und  zu  denjenigen  codd.  gehörte, 
welche  das  kupferstichcabinet  einem  für  die  damalige  preufsische 

*   [vgl.  Centralbl.  f.  bibliotheksw.  vm  11  ff  (KBurdach).] 
**  [dazu   treten   jetzt    noch    die  Wolfenbütller    pergamenlbruchstücke 
Zs.  32,  106.  R.] 
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regieruDg  nichts  weniger  als  ehrenvollen  machtworte  zufolge  wider 
verkaufen  muste;  sie  prangte  in  einem  der  letzten  Quaritsch'scben 
kataloge  für  den  preis  von  £  450.  eine  zweite  hs.  (papiercod.) 
besitzt  die  Karlsruher  hof*  und  iandesbibliothek;  dieselbe  stammt 
aus  SPeter  im  Schwarzwalde,  von  diesen  14  codd.  sind  zehn 
illuminiert,  und  mit  den  Illustrationen  derselben  beschäftigt  sich 
O.s  Schrift  speciell,  während  sie  die  philologische  seite  nur  in- 
sofern berücksichtigt,  als  es  das  interesse  der  kunsthistorischen 
kritik  gebot,  höchst  belehrend  und  interessant  ist  nun  das  aus 
dem  vergleichenden  Studium  dieser  illuminierten  codd.  gewonnene 
resultaty  dass  bei  sämtlichen  mss.  eine  strenge  Übereinstimmung 
in  der  zahl,  reihenfolge  und  anordnung  der  Illustrationen  vor- 
handen und  dass  als  gemeinsamer  ausgangspunct  eine  verloren 
gegangene  hs.  anzusehen  ist.  der  nach  weis  dieser  tatsacben  ist 
8.  15 — 72  auf  die  eingehendste  und  sorgfältigste  weise  geführt 
so  konnte  festgestellt  werden,  dass«l.  die  auswahl  und  reihen- 
folge der  bilder  in  allen  hss.  dieselbe  ist  (auch  die  illustrations- 
iQcken  der  Karlsruher  papierhs.  stimmen  dazu);  2.  dass  die 
Übereinstimmung  der  bilder  in  den  verschiedenen  hss.  sich  nicht 
nur  in  der  allgemeinen  anordnung  der  figuren  und  gegenstände, 
sondern  auch  bis  in  die  einzelheiten  hinein  verfolgen  lässt; 
3.  dass  die  beischriften  und  schriftzettel  der  bilder  in  allen  hss. 
gleichlautend  sind. 

Diese  ergebnisse  sind  nach  verschiedenen  Seiten  beachtens- 
wert, ^in  bezug  auf  die  textkritik',  bemerkt  der  verf.  am  Schlüsse 
seiner  abhandlung,  'bedarf  es  nur  einer  erinnerung  an  das 
81  bild,  wo  die  vergleichsweise  angeführte  eule  auch  in  den 
mss.  abgebildet  erscheint,  welche  aus  Unverstand  des  Vergleiches 
das  wort  iule  in  unwilU  oder  spät  verwandelt  haben  und  daher 
zur  darstellung  einer  eule  keine  veranlassung  hatten,  die  lesart 
iule  kann  somit,  trotzdem  die  älteste  und  beste  hs.  die  lesart 
Unwille  aufweist,  unbedingt  als  die  ursprüngliche  bezeichnet 
werden,  ein  resultat,  zu  dem  Rückert  auf  anderm  wege,  nämlich 
durch  seine  sprachlichen  Untersuchungen,  gleichfalls  gekommen 
ist.  aber  auch  für  die  bestimmung  der  zeitlichen  und  Örtlichen 
herkunft  ist  die  aus  der  vergleichenden  bilderkritik  gewonnene 
feststellung  der  abhängigkeit  der  hss.  von  einander  von  grofser 
Wichtigkeit,  die  constatierung  des  verwantscbaflsgrades  der  bilder- 
folgen zweier  hss.  kann  schliefslicb  auch  die  textliche  verwant- 
schafl  aufklären,  sodass  die  vorstehenden  Untersuchungen  der 
philologischen  kritik  wol  auch  bei  aufstellung  eines  Stammbaumes 
aller  hss.  des  Wälschen  gastes  bestimmte  anhaltspuncte  darzubieten 
geeignet  sein  werden'. 

Die  dankenswerte  Untersuchung,  die  ö.  dem  bilderkreise 
zum  'Wälschen  gast'  zugewendet  hat,  gibt  indessen  veranlassung 
zu  einer  weitern  betrachtung. 

Philologen,  historiker,   archäologen,   kunsthistoriker  habeOi 
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Damenüich  was  die  hiDterlassenschaft  des  mittelalters  anlangt, 
bisher  meistens  ihre  arbeit  jeder  für  sich  geleistet,  ohne  sich 
sonderlich  um  den  nachbar  zu  kümmern ;  schon  aus  dem  gründe, 
weil  die  Vereinigung  der  erforderlichen  kenntnisse  und  ßihigkeiten 
kaum  in  dem  einen  oder  andern  forscher  platz  griff,  unser 
^erster  historiker'  ist  gleich  ein  schlagendes  beispiel  dieser  ein- 
seitigkeit.  Leopold  vRanke  hat  sein  ganzes  leben  hindurch  mit  den 
monumenlen  keine  nähere  fühlung  gehabt  wie  sehr  ei  sein  eigenstes 
werk  dadurch  geschädigt,  muss  jetzt  jedem  ieser  der  *  Weltge- 
schichte* sich  aufdrängen,  die  darstellungen  unserer  mittelalter- 
lichen, bezw.  christlichen  kunstgeschichte  wimmeln  von  torheiteo, 
weil  ihre  Verfasser  von  den  anschauungen ,  lehren,  brauchen, 
welche  jene  zeiten  beherschten,  keine  oder  nur  sehr  oberfläch- 
liche keuntnis  besitzen,  jetzt,  wo  man  seit  den  letzten  Jahrzehnten 
angefangen  hat,  die  gesamte  schriftliche  wie  monumentale  hinter- 
lassenschaft  der  Vergangenheit  in  Urkundensammlungen  und  kunst- 
topographieen  festzulegen,  stellt  sich  erst  recht  die  unhaltbarkeit 
des  früheren  Verfahrens  heraus,  und  es  zeigt  sich  auf  schritt  und 
tritt  die  notwendigkeit ,  das  Studium  der  schriftlichen  Urkunden 
mit  dem  der  monumentalen  zu  verbinden,  will  man  ein  abge- 
rundetes und  gesichertes  bild  der  Vergangenheit  und  ihrer  cultur 
gewinnen,  man  wird  ohne  zweifei  erwidern,  dass  das  binsen- 
wahrheiten  sind,  die  sich  von  selbst  verstehn  und  die  bereits 
längst  in  der  behandlung  der  culturgeschichte  zum  durchbruch 
gekommen  sind,  in  würklichkeit  ist  das  nur  zum  teil  wahr, 
das  eindringen  der  kunsthistoriker  in  die  litteratur,  das  der 
Philologen  in  das  gebiet  der  kunst  besteht  tatsächlich  meist  nur 
in  einer  oberflächlichen  kenntnisnahme  von  gewissen  allgemeiu 
bekannten  oder  leicht  ersichtlichen  latsachen;  noch  öfter  nur  in 
erörterungen  allgemeinster  natur  und  von  sachlich  wenig  for- 
dernder Verschwommenheit,  soll  ich  bemühiingen  nennen,  die 
mir  von  würklichem  erfolg  begleitet  erscheinen,  so  möchte  ich 
auf  die  arbeiten  ASpringers,  HGriroms,  CMüntz  zur  geschichte  der 
renaissance  hinweisen,  die  aufgäbe  aber,  welche  mir  für  das 
mittelalter  vorzuliegen  scheint,  liegt  m.e.  wesentlich  darin,  dass 
an  den  Wanderungen  und  wandelungen  der  form  und  der  formen 
Wanderung  und  wandelung  der  ideen  aufzuweisen  ist.  Anton 
Springers  Untersuchungen  über  die  illustrationen  der  psalter-  und 
genesishandschriften  haben  in  dieser  hinsieht  bahnbrechend  ge- 
würkt.  Giovanni  de*  Rossis  grofses  iuschriftenwerk  hat,  namentlich 
im  zweiten  bände,  durch  feststellung  und  vergleichung  des  durch 
ganz  Europa  verbreiteten  epigraphischen  und  epigrammatischen 
materials  für  das  erste  Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung  eine  für 
gewisse  partieu  der  mittelalterlichen  culturgeschichte  und  kunst 
höchst  wichtige  grundlage  geschaffen,  wie  sich  denn  überhaupt  mehr 
und  mehr  herausstellt,  dass  die  bisher  so  vernachlässigten  in- 
schriften  des  mittelalters  ein  nicht  zu  unterschätzender  Wegweiser 

A.  F.  D.  A.  XVUI.  8 
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sind  fOr  die  verbreitODg  von  ideeo«  Dameoüich  in  jenen  jihr^ 
bündelten,  wo  die  schrifUicbe  Qberlieferuag  nur  spariicb  und 
fragmentarisch  ist  die  Verschleppung  nnd  nachbildnng  der  in- 
scbriften  wird  weiter  zu  einem  machtigen  hilfsmittel ,  om  die 
filiation  der  kunstvorstellungen  zu  erkennen,  in  derselben  rieh- 
tnng  aber  sind  die  bilderbandschriften  vom  allergrOsten  wert, 
in  all  diese  dinge  wird  man  erst  volle  einsiebt  gewinnen«  wenn 
wie  fOr  die  litteratur,  so  nun  auch  für  die  Terschiedensten  zweige 
der  kunstObung  und  der  epigraphik,  numismatik  usw.  voU- 
ständige  und  zuTerlassige  publicationen  bezw.  monumentale  ur- 
knndenbQcher  vorliegen,  die  jetzt  in  beinahe  allen  deutschen 
Staaten  mit  eifer  und  meist  mit  erfreulichstem  erfolg  eingeleitete^ 
hier  und  da  schon  durchgeführte  inventarisierung  der 
kuostdenkmäler  war  der  erste  und  notwendigste  schritt  in 
dieser  richtung.  ihm  werden  andere  folgen  müssen,  ich  denke 
dabei  zunächst  an  beschreibende  Verzeichnisse  der 
bilderbandschriften,  ao  epigraphische  urkunden- 
b (Ich er,  wie  ich  ein  solches  in  diesem  augenblick  für  die 
Rheinlande  herausgebe,  endlich  an  systematische  Veröffent- 
lichung der  älteren  Wandmalereien,  bildwerke  usw. 
mit  anderen  worten:  es  muss  für  das  monumentale  gebiet  ganz 
das  nämhcbe  unternommen  werden,  wie  für  die  litterarischen 
quellen  der  nationalen  gescbichte,  und  unsern  ^Monumenta  Ger- 
maniae'  mit  ihren  Scriptores,  Leges,  Epistolae  usw.  muss  eine 
zweite  serie  von  monumentalen  quellenpublicationen 
zur  Seite  gestellt  werden,  der  gedanke  ist,  in  anderer  form,  bereits 
vor  mehreren  jähren  durch  den  verdienten  director  unsers  ger- 
manischen nationalmuseums,  von  Essenwein,  angeregt  worden; 
die  damals  in  Berlin  unterbreiteten  vorschlage  bewegten  sich  in- 
dessen in  einem  zu  weiten  rahmen  und  forderten  geldmittel, 
deren  höhe  erschreckend  würkte,  sodass  der  ganze  plan  als  un- 
durchführbar zurückgelegt  wurde,  richtig  verstanden,  richtig  an- 
gefasst,  in  weiser  beschränkung  ist  aber  das  unternehmen  durch- 
zuführen, was  wir  einstweilen  tun,  sind  vorarbeiten  dazu,  und 
die  beschreibung  und  Untersuchung  der  Heidelb.  hss.,  welcher 
sich  prof.  vöchelhäuser  unterzogen  und  welche  ihn  auch  auf  die 
heute  hier  angezeigte  arbeit  geführt  hat,  ist  als  ein  schöner  und 
dankenswerter  beitrag  zu  dieser  topographie  und  Statistik  der 
monumente  dankbarst  zu  begrttfsen. 

Freiburg  i.  B.  Franz  Xaver  Krads. 


Die  deutschen  Tolkslieder  vom  dr  Faust,  tou  ÄLEXAKder  Tille.     Halle  a.  S., 
MNiemeyer,  1890.  vm  und  207  es.  8^  —  5  ni.'^ 

Die  liste  der  exc^s  de  z^le,  die  jüngst  den  deutschen  Fau^- 
forschern  von  einem  französischen  mitforscher  nachgesagt  worden 
*  [vgl.  GGA  1890  nr  26  (JMinor).  —  Lit.  centr.  1891  nr  32  (G).] 
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sind,  hat  sich  um  eine  bedeutende  Dummer  vermehrt:  T.s  buch 
über  die  deutschen  Volkslieder  vom  drFaust  steht  selbst  in  der 
deutschen  Forschung  so  vereinzelt,  dass  es  einer  recht  aus  ihrer 
mitte  erwachsenen  kritik  den  anlass  gab,  unserer  Wissenschaft 
zur  Umkehr  zu  raten,  dieser  rat  erschien  um  so  dringlicher,  als 
T.S  arbeit  dort  für  eine  vorzüglich  geführte  Untersuchung  erklärt 
wurde,  von  der  nur  gutes  gesagt  werden  könnte;  sie  sei  trotzdem 
zu  verwerfen,  weil  der  ästhetische  wert  ihres  gegenständes  gleich 
null  sei  und  die  Faustsage  auch  stofllich  keine  einwürkung  von 
dieser  seite  erfahren  habe,  zur  abwehr  des  ersten  teiles  dieser 
begründung  genügt  ein  hinweis  auf  das  urteil  Goethes;  die  Zu- 
stimmung zum  zweiten  teil  wird  davon  abhängen,  ob  man  das 
in  ihm  anerkannte  ergebnis  von  T.s  Untersuchungen  für  sicher 
ansieht,  um  hierüber  zu  einem  urteil  zu  gelangen,  genügt  es 
allerdings  nicht,  wenn  man  den  T.schen  wund  erbau  aus  scheuer 
ferne  anstaunt,  beim  ersten  lesen  des  buches  wird  durch  eine 
biedere  breitspurigkeit,  die  sich  schwerfällig  schritt  für  schritt 
hinschleppt,  durch  eine  pedantische  penibilität,  die  für  jede  kleinig- 
keit  ihre  brillengläser  dreimal  putzt,  jeder  verdacht,  der  hier  und 
da  luftige  consiructionen  wittert,  schon  im  keime  erstickt,  aber 
schon  bei  der  zweiten  besteigung  dieses  'Eiffelturmes  von  coujecturea 
und  recoustructionen*  merkt  man,  wie  er  in  seinen  fugen  kracht; 
und  klopft  man  mit  dem  kritischen  hammer  daran,  so  klingt  es 
überall  brüchig;  am  ende  l>edarf  es  keiner  Simsonskräfle,  um  den 
ganzen  bau  niederzulegen. 

Die  einleitun^  (s.  1 — 11)  will  einen  überblick  über  geschichte 
und  gegenständ  der  forschung  geben,  der  bescheidene  ruhmes- 
titel  eines  geschichtsschreibers  dieser  kleinen  Wissenschaft  muss 
T.  versagt  werden,  da  er  die  ganze  darstellung  zur  einkleidung 
eines  löbchens  misbraucht ,  dessen  annähme  der  adressat  als  ab- 
gesagter feind  'litterarischen  humbugs'  gewis  verweigern  wird; 
denn  in  Creizenachs  anspruchslosen  Zusammenstellungen  von 
parallelen,  die  auf  jede  Schlussfolgerung  ausdrücklich  verzichten, 
kann  um  so  weniger  ein  höhepunct  der  forschung  erblickt 
werden,  als  deren  würkliche  grundlage  erst  mehrere  jähre  später 
durch  die  Veröffentlichungen  von  Schlossar,  Jeitteles  und  Engel 
gegeben  wurde,  auch  in  der  Umgrenzung  seines  arbeitsgebietes  ist 
T.  unglücklich,  wie  sich  bei  den  einzelnen  nrr  wird  zeigen  lassen. 

Die  erste  hälfte  des  buches  beschäftigt  sich  mit  dem  eigent- 
lichen volksliede  vom  drFaust,  das  in  zwei  fassungen,  die  auch 
inhaltlich  sich  wesentlich  unterscheiden,  überliefert  ist:  in  einer 
kurzen  durch  Arnim  und  Brentano  im  Wunderhorn;  in  einer  langen 
auf  vier  verschiedenen  blattdrucken,  die  von  den  eben  genannten 
drei  forschem  veröffentlicht  wurden,  im  ersten  abschnitt  (15 — 39) 
behandelt  T.  die  Überlieferung  der  längeren  fassung.  wenn  man 
T.s  beschreibungen  der  drucke  als  peinlich  sorgfältig  gerühmt  hat, 
so  würde  dieses  urteil  nur  dann  auf  Zustimmung  rechnen  können, 

8* 
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wenn  man  zu  dem  ^peinlich'  hinzusetzen  wollte:  fUr  den  gesunden 
philologenverstaod.  mag  es  noch  hingehn,  wenn  neben  den  dimen- 
sionen  des  druckes  auch  die  des  blattes  auf  miüimeter  angegeben 
werden,  wenn  zwischen  ^dünnem,  weifsem,  rauhen'  und  ^glattem, 
starkem,  etwas  ins  gelbliche  scheinendem  weifsem'  papier  unter- 
schieden wird;  wenn  jedoch  die  ängstlich  aufgespürten  längs- 
riefen und  der  rahmen  eines  holzschnittes  auf  den  zehnten  teil 
eines  millimeters  ausgemesseu  werden,  so  ist  der  boden  der 
Philologie  verlassen  und  ein  gebiet  betreten,  in  dessen  wappen  sich 
mit  der  lupe,  die  T.  wenigstens  bildlich  gern  verwendet,  das 
instrument  kreuzen  muss,  mit  dem  T.  diese  messungen  ausge- 
führt hat.  überflüssig  wie  die  besprochenen  Übertreibungen  ist 
die  titel,  seilenanßinge  und  -Schlüsse  anführende  beschreibung 
eines  druckes,  von  dem  im  anhang  ein  neudruck  von  facsimile- 
artiger  treue  gegeben  wird ;  überflüssig  die  durch  buchstabenaus- 
zähluog  geführte  erwägung  der  frage,  ob  auf  einem  verlorenen 
blatt  die  aus  einem  andern  druck  zu  ergänzende  geschichte  platz 
gehabt  hätte,  da  doch  diese  ganze  correctoren Weisheit  durch  die 
annähme  eines  wechseis  in  der  Schriftart  (vgl.  s.  35  f)  umzustofsen 
ist;  überflüssig  endlich  die  Vorführung  der  ^31  abweichungen 
vom  original',  die  Engel  sich  hat  zu  schulden  kommen  lassen: 
aus  dem  erwähnten  neudruck  konnte  das  jeder  leser,  der  sich 
für  die  fortschritte  als  solche  interessiert,  selbst  herausfinden. 

Zur  Sache  wendet  sich  T.  erst  mit  dem  versuch,  den  druck 
A  auf  grund  der  mundartlichen  formen  Ortlich  und  zeitlich  festzu- 
legen, ganz  abgesehn  von  dem  principiellen  einwand,  den  sich  T. 
selbst  macht,  dass  nämlich  eigentümlichkeiten  des  druckes  eben  so 
gut  aus  einer  vorläge  wie  aus  der  heiiiiat  zu  erklären  sind,  ist  gegen 
seine  darstellung  der  Vorwurf  zu  erheben,  dass  er  über  das  beweis- 
bare hinausgeht,  wenn  er  nicht  auf  Oberdeutschland  im  allgemeinen, 
sondern  auf  Tirol  im  besonderen  schliefst^  für  die  bestimmung  der 
zeit  des  druckes  weist  T.  auf  die  Zusammenstellung  Fausts  mit  dem 
marschall  von  Luxemburg  in  der  letzten  Strophe  hin,  die  er  auf  die 
1733  erschienenen  Gespräche  im  reiche  der  toten  zurückführen 
möchte,  eher  kann  er  aus  seinen  beobachtungen  über  das  auf- 
treten des  kommas,  vorausgesetzt,  dass  sein  beobachtungsmaterial 
umfangreich  genug  war,  einen  schluss  ziehen,  er  kommt  aber 
bei  alledem  nicht  viel  über  Engels  datierung  hinaus. 

Ganz  haltlos  ist  ürtliche  und  zeitliche  datierung  des  druckes 
B,  der  nur  in  einem  abdruck  nach  einer  nunmehr  verlorenen 
abscbriil  von  Jeitteles  erhalten  ist.  nachdem  T.  auch  diesem 
druck  Tirol  und  die  umliegenden  gegenden  zur  heimat  bestimmt 

^  dabei  sind  seine  localisierungen  der  beobachteten  eigentüinlichkeiten 
nicht  einmal  immer  richtig:  die  form  Comedi  aus  der  nähe  der  italienischen 

§renze,  ^jenseits  derer  das  wort  ja  comedia  lautet',  herleiten  zu  wollen,  kann 
och  nur  jemand   einfallen,  der  keine  ahnung  davon  hat,  dass  es  sich  om 
eine  in  ganz  Deutschland  seit  Jahrhunderten  gewöhnliche  form  handelt. 
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hat.  Stellt  er  zur  zeitlichen  Festlegung  die  orthographische  moder- 
nisieruug  ?oq  B  gegen  A  dar.  wenn  nun  T.  selbst  einsieht,  es 
sei  bei  den  anführungen  aus  B  zu  beachten ,  dass  sie  sich  nicht 
auf  den  originaldruck  stützen,  so  ist  nicht  erklärlich,  weshalb  er 
AJeitteles  so  gut  wie  zehn  nicht  auch  hundert  modernisierungen 
zutraute,  da  doch  dessen  abschrift  eine  so  ungenaue  ist,  dass  sie 
nicht  einmal  den  titel  vollständig  widergibL  T.  setzt  dann  B 
auf  grund  des  orthographischen  befundes,  der  höchst  wahrschein- 
lich eine  bei  der  abschrift  entstandene  mischung  von  alter  und 
neuester  Schreibung  darstellt,  mit  wenig  bedenken  in  die  jähre 
1750 — 1760.  mit  demselben  recht  kann  man  Münchs  moderni- 
sierten Hütten  etwa  ins  jähr  1600  setzen. 

Bei  der  beschreihung  des  druckes  C,  der  im  original  er- 
halten ist,  kann  T.  wider  all  seine  künste  spielen  lassen:  'das 
papier  ist  stark,  von  grauer  färbe ,  mit  bläulichen  fasern  durch- 
zogen und  hat  kein  Wasserzeichen,  schmale  aber  deutliche  quer- 
riefen durchziehen  es,  und  die  ebenfalls  gut  erkennbaren  längs- 
riefen sind  2,5  cm  von  einander  entfernt,  das  blatt  ist  jetzt 
16,8  cm  hoch  und  10,4  cm  breit,  einst  war  es  jedoch  über 
einen  cm  höher,  dies  ergibt  sich  daraus,  dass  das  innere  doppel- 
blatt  oben  scharf  über  dem  druck  beschnitten  ist  und  unten 
einen  2,7  cm  breiten  rand  hat',  wem  stünde  nun  das  blatt  nicht 
vor  äugen  ?  allerdings  die  hauplsache,  die  allein  der  erwähnung 
wert  ist,  fehlt:  die  breite  und  höhe  des  druckes.  letztere  lässt 
sich  freilich  durch  ein  subtractionsexempel  allenfalls  noch  er- 
schliefsen :  16,8 — 2,7  =  14,1 ;  auf  genauigkeit  bis  auf  die  zehntel- 
millimeter  muss  für  dieses  mal  mit  T.  verzichtet  werden,  die 
entstehungszeit  von  C  sucht  T.  durch  eine  lange  Untersuchung 
über  das  vorher  ausführlich  beschriebene  titelbild  zu  bestimmen; 
da  sie  ohne  ergebnis  verläuft,  misst  er  das  alter  des  druckes  an 
dem  später  besprochenen  Faustlied  iii,  das  in  der  gleichen  druckerei 
entstanden  ist,  mit  folgenden  gründen:  Mas  papier  von  iC  ist 
älter  als  das  von  in.  die  färbe  (grau  mit  feinen  bläulichen  fasern) 
ist  bei  beiden  gleich,  aber  das  von  i  C  ist  stärker  und  rauher';  Mie 
lettern  von  i  C  sind  gröfser  und  älter  als  die  von  ni,  wenigstens 
im  allgemeinen';  Mazu  kommt  weiterhin,  dass  i  C  noch  die  einzelnen 
verse  nicht  absetzt,  während  in  dies  bereits  tut',  der  zweite  satz 
mit  seinen  folgerungen  ist  unverständlich;  hinsichtlich  der  andern 
ist  zu  bemerken,  dass  es  auch  heute  fortlaufend  gesetzte  lieder- 
drucke  und  recht  starke  und  rauhe  papiersorten  gibt. 

Für  den  druck  D,  der  nur  in  einem  von  Schlossar  besorgten 
neudruck  erhalten  ist,  wagt  T.  die  Ortsbestimmung  nicht  mehr 
nach  den  mundartlichen  formen  vorzunehmen,  da  er  nachgerade 
erkennt,  dass  sie  allen  drucken ,  wahrscheinlich  aus  der  vorläge, 
anhaften,  und  verfällt  nun  auf  das  noch  schlechtere  auskuofts- 
mittel,  vom  fundort  auf  den  druckort  zu  schliefsen,  dh.  von 
Admont  auf  Steiermark^     gegen   die  datierung  aus  dem  ortho- 
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graphischen   bestand   auf  die  zeit  um  1830  gilt  der  gleiche  ein* 
wand  wie  bei  dem  Jeittelesschen  druck. 

Nachdem  T.  in  dieser  weise  die  Überlieferung  der  vier  drucke 
behandelt  hat,  wendet  er  sich  zur  Untersuchung  ihres  verwant- 
schaflsverhältnisses  (s.  39 — 47).  man  wird  T.  zugeben  können, 
dass  A  und  B  nahe  mit  einander  verwant  sind,  wenn  er  sieb 
aber  für  A>>  B  gegen  B^  A  entscheidet,  weil  er  ein  einziges 
e,  durch  das  eine  beträchtliche  reim  Verwirrung  veranlasst  wird, 
nicht  auf  rechnung  von  Jeitteles  setzen  will,  so  wird  man  um 
so  mehr  betonen  müssen ,  dass  die  übrigen  vier  von  T.  als  be- 
deutsam herangezogenen  Varianten  sich  eben  so  gut  für  B  ^  A 
verwerten  lassen,  gegen  die  ansetzung  B  >>  A  darf  T.  seine  da- 
tierung  nicht  gellend  machen,  da  sie  sich  gerade  für  B  als  gänz- 
lich haltlos  erwiesen  hat.  während  man  nun  weiter  T.  in  der 
annähme,  dass  C  und  D  zu  A  gehören  und  dass  weder  C>>D 
noch  D^C  anzunehmen  ist,  unbedenklich  zustimmen  kann, 
wird  man  doch  um  die  drei  gemeinsamen  Varianten  von  C  und  D 
gegen  A  nicht  ohne  ansetzung  einer  verlorenen  vorläge  für  CD 

herumkommen,  ich  möchte  also  T.s  bild  < >   folgenden    stamm- 

BCD        * 

bäum  gegenüberstellen:  B  >  A]>  Z  >  CD. 

Dieser  erste  Stammbaum  bezeichnet  bei  T.  die  stelle,  wo  er, 
mit  den  milden  worten  des  anfangs  erwähnten  kritikers  zu  sprechen, 
schon  auf  eine  minder  sichere  basis  gerät:  er  unternimmt  ^die 
widerherstellung  des  (relativ)  ursprünglichen  textesvoni'  (s.47— 50). 
T.  glaubt  die  selbstgestellte  auf(;:abe  dadurch  zu  lösen,  dass  er 
das  lied  nach  einer  gewissen  idealen  norm  von  reim,  metrik 
und  Orthographie  säuberlich  durchcorrigiert.  in  seiner  Sünden 
blute  zeigt  sich  dies  verfahren  bei  dem  letzten  puncte,  indem 
teils  nach  orthographischen  regeln  der  gegeuwart,  teils  nach  der 
mehrzahl  der  föUe  im  gedichle  selbst  eine  anachronistische 
normalisierung  unbarmherzig  durchgeführt  wird,  gerade  hier  lässt 
sich  am  klarsten  erkennen,  wie  verfehlt  diese  auch  in  fragen 
der  höheren  kritik  verwendete  methode  ist,  die  als  ^methode  der 
idealen  forderung'  gekennzeichnet  werden  darf:  man  stellt  an 
den  längst  verstummten  dichter  ideale  forderungen,  die  er  bei 
lebzeiten  niemals  hätte  befriedigen  können,  und  bestreitet  sie  dann 

^  wenn  T.  zar  angeblichen  bestätigung  seiner  vermutuDg  anführt,  daaa 
die  änderung  gschom  zu  geschwom^  die  sich  in  D  wie  in  G  befindet,  Dor  im 
Oberösterreichisch-Steirischen  erklärlich  ist,  wo  man  scheren  «» 'qaalen*  nicht 
mehr  yerstanden  haben  soll,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  G  wie  D  sogar 
das  verb  scheren  selbst  8,  4  richtig  bewahrt  haben,  dazu  kommt,  dass 
gerade  diese  eigenturolichkeit  auf  eine  gemeinsame  vorläge  zurückzoföhrea 
ist,  die  trotz  T.  später  angenommen  werden  muss.  dass  übrigens  ein 
schwanken  zwischen  schwören  und  scheren  auch  ohne  mundartlichen  einflnss 
sehr  nahe  liegt,  zeigt  Zarncke  Narrensrhiff  cxx\-^. 
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aus  seiner  tascbe,  die  mao  ihm  zuvor  mildUitig  aus  eigeueD  mitteln 
gefüllt  hat,  um  ihn  Dicht  insolvent  erscheinen  zu  lassen. 

Nach  einer  kurzen,  von  den  ^besserungen'  des  vorigen  ab- 
Schnittes  beeinflussten  darstellung  des  Strophen-  und  Versbaues 
von  I  (s.  50 — 53)  beginnt  Mie  Vorgeschichte  des  liedes  i'  (s.  53—63). 
zunächst  sucht  T.  'formelle  spuren  einer  älteren  gestall',  die  letzte 
Strophe  (nr  21),  die  durch  eine  überfülle  von  auftacten  und  sen« 
kungen  sowie  durch  abweichende  rechtschrei bung  schwer  belastet 
erscheint,  lässt  T.  als  erstes  opfer  fallen,  die  urteilsgründe  sind 
teils  schwach  teils  gefälscht:  die  metrische  Überlastung  erklärt  sich 
vollkommen  aus  der  fülle  des  in  der  letzten  Strophe  unterzubringen- 
den Stoffes,  wenn  ferner  die  formen  Schroeken  und  Stucken 
angeführt  werden,  so  bemerkt  T.  (s.  23)  selbst,  dass  auch  19,  2 
Siuck  steht;  die  eine  form  Schroeken  kann  dann  um  so  weniger 
beweisen,  als  sie  auch  als  druckfehler  zu  erklären  ist.  'zweimal 
Teuffelf  während  sonst  das  ganze  lied  die  Schreibung  Teufel  hat': 
'sonst'  dh.  zweimal,  eine  würklicb  sehr  auffallende  erscheinung 
bei  dem  orthographischen  zustande  dieses  liedes  1  aus  metrischen 
gründen  werden  auch  die  strr.  14 — 16  verdächtigt,  dazu  kommt 
für  Str.  14:  ^Luft  als  f.  gebraucht,  während  es  sonst  (dh.  zweimal) 
im  ganzen  liede  m.  ist',  der  gedanke  an  einen  druckfehler  liegt 
natürlich  weit  ferner  als  der  an  *eine  spätere  einschiebung'.  in 
peinlichen  anklagezustand  werden  die  strr.  16 — 18  versetzt  wegen 
des  reimüberflusses  der  ungeraden  kurzzeilen  und  der  stümper- 
halten  reimerei  der  geraden:  'derselbe  mann  wird  beide  auffällig- 
keiten  zugleich  schwerlich  geschaffen  haben';  folglich  ist  eine 
'zerzerrung'  anzunehmen,  bei  alledem  ist  noch  die  kleinigkeit 
unbeachtet  geblieben,  dass  es  sich  bei  dem  'reimüberfluss'  zu- 
meist um  rührende  reime  handelt,  mithin  um  eine  erscheinung,  die 
der  'stümperhaften  reimerei'  nicht  entgegengesetzt,  sondern  als 
dichterisches  armutszeugnis  eng  verwant  ist.  ohne  sich  auf  ge- 
nauere fixierung  des  idealistischen  biides,  auf  das  er  hinzielt,  erst 
einzulassen,  setzt  er  das  verhör  fort  und  findet  weiter  die  Strophen 
5 — 7  höchst  verdächtig,  weil  sie  sämtlich  in  den  zweiten  hälften 
an  den  geraden  stellen  Freud:  —  eit  reimen,  eine  'breitzerrung' 
wird  auch  hier  zu  hilfe  genommen,  'nun  ist  es  ja  allerdings 
sehr  wol  möglich,  dass  der  Verfasser  eines  liedes,  dem  sonst 
leicht  reime  zu  geböte  stehn,  einmal  doch  nicht  gleich  einen 
solchen  zur  Verfügung  hat  und,  um  sich  nicht  stören  zu  lassen, 
sich  selbst  ausschreibt',  warum  diese  möglichkeit  nicht  auch 
bis  zum  dritten  falle  ausgedehnt  werden  köunte,  bleibt  um  so 
unklarer,  als  der  dichter  des  liedes  ein  guter  versifex  doch  nur 
von  T.s  idealisierenden  gnaden  ist:  str.  16 — 18  und  5 — 7  zeigen 
eben  einen  dichter,  dem  reime  durchaus  nicht  leicht  zu  geböte 
stehn.  wenn  T.  endlich  den  umstand,  dass  die  ausgänge  von 
5,  7  und  6,  5  sich  reimen,  dazu  benutzt,  um  die  betreffenden 
verspaare  zu  einer  halbstrophe  zusammenzurühren,  so  macht  er 
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eimem  euMpracb  ftbedNlMig  darcb  die  YcrndMnmg.  dass  er  seihst 
"fceioeHei  bOrgsdiart  abeneluBeo  oMtcble'.  ucbdeoi  T.  d^B 
aocb  Str.  12  9  die  fonnell  ood  iahalüich  der  ideatea  foidenio^ 
Dicbl  geaOgt,  als  *seiir  ▼erdicbbg'  ooi  eioe  halbe  Strophe  gekttnt 
half  isl  ido  besseruagsdorst  gestillt,  oad  eioe  scfaoo  lor  das 
tribofial  besehiedeoe  stelle  wird  frei  gelassen:  ^m^Vglicb  ist  die 
beetofiossoDg  oatOrlich,  aber  f&r  mit  irgeod  welcher  wahrscheiB- 
licfakeit  erwiesen  darf  man  sie  nicht  hallen'. 

Noch  onbannherziger  wird  T.,  sobald  er  Ober  die  *ent- 
wickelong  der  handlong  in  A  und  ihre  mangel'  zo  gerichte  sitzt, 
schbigt  ibm  auch  einmal  das  gewissen :  *mit  der  fordemng  einer 
konstdarstellüng  darf  man  an  das  lied  nicht  herantreten',  so  rSamt 
er  doch  gerade  von  da  an  um  so  rOcksichtsloser  mit  dem  ^ver- 
dächligeo'  auf.  das  gesetzbnch,  auf  das  die  urteile  sich  gründen, 
ist  wider  jenes  bewährte  breviariom  logico-aestheücom  für  den 
doreb  die  diehtnng  reisenden  pbilologen,  handbOchlein  zur  restau- 
ration  alter  litteraturdenkmäler.  hatte  er  sich  doch  lieber  be- 
müht, den  dichter  an  seinen  eigenen  absiebten  zu  messen ,  wie 
sie  in  einem  von  ihm  allerdings  nicht  benutzten  teile  der  dichtung 
kbr  ausgedrückt  sind,  im  titel  nXrolicb,  in  dem  es  heifst,  dass 
von  Paosts  tyrannischer  herschaft  über  die  geister  erzählt  werden 
solle,  hiemach  ist  nicht  nur  die  haltung  des  liedes  im  allgemeinen, 
sondern  vor  allem  diejenige  der  hauptgeschicbte  zu  beurteilen, 
wie  sieb  noch  zeigen  wird,  unbewust  dieses  grundsatzes  wandelt 
T.  durch  den  garten  der  dichtung,  und  vor  seinem  mutig  ge- 
schwungeuen  ästhetischen  masstab  fallen  die  verse  wie  die  mohn- 
köpfe.  *die  bunte  längere  einleitung'  lässt  er,  obgleich  sie  als  an- 
spruchslose aneinanderreihung  verschiedener  quälereien  der  teufel 
dem  ideal  höheren  balladenstils  ^nicht  ganz  angemessen'  erscheint, 
noch  durchgebn.  aber  schon  die  zehnte  Strophe,  mit  der  die 
ausiührliche  erzählung  von  Fausts  gröster  quälerei  des  teufeis  be- 
ginnt, macht  T.s  verdacht  rege:  statt  Faust  aus  reue  nach  Jeru- 
salem reisen  zu  lassen,  genügt  dem  liede  ^ein  ganz  nichtiger 
grund'  zur  motivierung,  Fausts  unbefriedigte  neugierde;  statt  der 
40  000  geister,  die  er  früher  einmal  citiert,  beruft  er  zur  reise 
2000  geister;  endlich  schliefst  die  Strophe  mit  einem  flickvers. 
*ich  stehe  darum  nicht  an,  str.  10  für  eine  einschiebung  zu 
halten,  obwol  ich  mir  bewust  bin,  dass  ich  einen  tatsächlichen 
beweis  dafür  nicht  zu  erbringen  vermag',  in  str.  11  spricht  der 
teufel  vom  kreuzestod  Christi:  'auffällig I'  in  str.  12  rät  er  von 
dem  bilde  ab,  ehe  es  noch  Faust  ausdrücklich  begehrt  hat:  ^selt- 
sam!' in  Str.  13  warnt  der  teufel  Faust  vor  dem  furchtbaren 
anblick :  ^etwas  komisch  1'  kommen  diese  Strophen  vorläufig  noch 
mit  solchem  kopfschütteln  durch,  so  geht  es  str.  14 — 17  ans  leben, 
aber  wo  T.  am  schärfsten  richtet,  verurteilt  er  sich  selbst,  wenn 
er  behauptet,  durch  str.  14  werde  die  erzählung  unterbrochen, 
so  muss  er  sich  schon   die  belehrung  gefallen  lassen,  dass  die 
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erzdhlung  hier  einfach  fortführt  mit  der  rückreise  voo  Jeru- 
salem Dach  Mailand  und  dass  die  disputation  eben  den  in  str.  13 
behandelten  Vorwurf,  die  mOglicbkeil  der  göUlichen  Verzeihung, 
zum  inhalt  hat.  ^etwas  komisch'  würkt  T. ,  wenn  er  das  ver- 
halten der  geister  str.  14  zu  dreist,  dagegen  str.  17  den  teufet 
zu  gefügig  findet;  wenn  ihm  ferner  str.  16  die  beschäftigung 
Auerhahns  nicht  genügt,  der  nichts  weiter  zu  tun  habe,  als  aus 
Portugal  drei  eilen  leinwand  und  einige  töpfchen  färbe  zu  holen, 
die  HOpfchen'  sind  übrigens  lediglich  ein  sachsisches  phantasie- 
stOckchen  von  T.,  das  hier  um  so  weniger  passt,  als  es  sich  um 
färben  handelt,  die  erst  gerieben  werden  müssen  (str.  17).  im 
folgenden  ist  T.  nicht  damit  zufrieden,  dass  der  teufel  auf  ein 
einfaches  *'jetxt  musi  du  mahlen*  sich  an  die  arbeit  macht,  während 
doch  hier  mindestens  ^eine  einzige  halbstrophe  oder  höchstens 
drei  halbstrophen'  am  platze  waren;  und  nun  erklärt  er  ganz 
bestimmt:  *ich  kann  dies  alles  (str.  14 — 17,  4)  für  nichts  weiter 
ansehn,  als  für  zusammenhangloses  beiwerk,  für  das  einschiebsei 
eines  mannes,  der  die  Sachen  aufbauschen  und  etwas  abenteuer- 
licher machen  wollte,  dass  sein  aufputz  diesen  eindruck  würklich 
machte,  werden  wir  unter  ii  sehen',  und  mit  diesen  letzten 
Worten  enthüllt  T.  endlich  das  so  lange  verborgene  ziel  seiner 
intrigue:  es  gilt  ihm,  scheinbar  ohne  rücksicht  auf  das  Wunder- 
homlied  ii  diejenigen  teile  von  i  zu  discreditieren,  die  bei  der  ver- 
gleichung  mit  ii  Schwierigkeiten  machen  können,  so  erklaren 
sich  denn  die  ausstellungen  und  umdichtungen  T.s  in  str.  19. 
in  I  erklart  der  teufel,  nachdem  er  das  Christusbild  gemalt  hat, 
dem  in  schrecken  davorstehnden  Faust,  eins  könne  er  nicht 
malen,  nämlich  die  Überschrift,  die  absieht  des  dichters  ist  klar: 
er  erzahlt  eine  qualerei  des  teufeis,  der  gegenüber  sich  dieser 
ohnmachtig  erklart,  wie  etwa  str.  8  die  geister  offen  um  ihre 
freiheil  bitten.  T.  aber,  der  selbst  dem  teufel  ins  herz  sieht, 
weifs,  dass  jener  Faust  heimliph  übertölpeln  will  und  dieser  zu- 
erst den  fehler  ausspricht,  in  i  steht  von  all  dem  nichts,  nur 
in  n;  und  wir  müssen  uns  gefallen  lassen,  dass  nun  der  dichter 
T.  Str.  19,  5 — 8  ^reconstruiert'.  ein  schwieriges  problem,  das 
scheinbar  von  gröster  bedeutung  für  die  entwicklung  der  Faust- 
sage ist,  beschäftigt  T.  zum  schluss:  ^str.  20  mit  ihrer  gutge- 
meinten ermahnung  gibt  allerdings  einen  ganz  guten  äufseren 
abschluss.     aber   auch  nur  einen  aufsern.     Fausts  tod  wäre  dann 

mit  keinem  wort  erwähnt es  ist  nicht  zu  glauben,  dass  ein 

episches  Faustlied  geschlossen  haben  sollte,  ohne  des  todes  Fausts 
erwähnung  zu  tun',  so  stünde  auch  der  kritiker,  der  diesem 
letzten  satze  nur  beistimmen  kann,  vor  einem  unlösbaren  problem, 
wenn  er  nicht  mit  einem  besseren  gedächtnis  als  der  Verfasser 
begabt  wäre:  nach  dem  muster  jenes  längst  für  mythisch  erklärten 
deutschen  gelehrten,  der  die  brille  sucht,  die  ihm  auf  der  oase 
sitzt,   macht  sich  T.  sorgen  um  einen   teil  des  liedes,  den  er 
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selbst  wenige  seilen  vorher  in  die  lasche  gesteckt  bat:  slr.  21  ent- 
hält die  schmerzlich  vermisste  erwähnung  von  Faasls  tod  und  holleo- 
pein.  so  hat  T.  selbst  die  satire  auf  seine  melhode  geschrieben. 
Kürzer  und  einfacher  behandelt  T.  jene  fassung  des  Volks- 
liedes, die,  in  dem  abdruck  des  Wunderhorns  von  1806,  bis  vor 
einem  Jahrzehnt  die  einzige  bekannte  war.  gleich  im  ersten  ab- 
schnitt aber  die  ^Überlieferung'  (s.  64 — 76)  beginnen  die  'recon- 
struclionen';  denn  aus  den  von  Birlinger  überlieferten  bemerkungen 
LErks,  der  die,  höchst  wahrscheinlich  handschriilliche ,  vorläge 
im  Arnimseben  nachlass  mit  den  Wunderhorndruck  verglichen  hat, 
geht  hervor,  dass  dieser  durchaus  nicht  treu  ist.  nachdem  also 
T.  £rks  mitteilungen  über  die  vorläge  und  deren  Varianten,  so- 
wie die  Sünden  des  Scheible- Engeischen  abdrucks  verzeichnet 
und  selbst  eine  vollständige  widerholung  der  Wunderhornfassung 
gegeben  hat,  wendet  er  sich  zur  ^widerherstellung  von  V,  der 
vorläge  Arnims  und  Brentanos',  auf  der  schwachen  grundlage: 
'wie  im  nächsten  abschnitt  noch  ausführlicher  gezeigt  werden 
wird,  haben  bei  weitem  die  meisten  Zeilen  vier  hebungen.  diese 
haben  also  (?)  auch  hier  als  mass  zu  gelten'  errichtet  T.  ein 
Prokrustesbett  für  solche  verse,  die  das  mass  nicht  haben,  aller- 
dings bleibt  ein  wildwachsener  vers  wie  54  slehn,  weil  jede 
änderung  selbst  onserm  meistersängerlichen  merker  hier  als 
'gewaltsamkeit'  erscheint,  aber  im  ganzen  verhilfl  er  dem  lied 
doch  zu  'vernünftigen  versen':  leider  fehlt  der  nachweis,  dass 
der  dichter  des  Wunderhornliedes  nicht  elwa  seine  verse,  wie 
sie  überliefert  sind,  für  'vernünftig'  gehalten  haben  kann,  die 
wunderlichste  leistung  dieses  abschnittes  aber  gründet  sich  auf 
den  schluss  folgender  bemerkung  LErks:  'die  quelle  ist  ein 
fliegendes  blatt  (um  1763  aus  Cüln):  Fünff  schöne  neue  weltUche 
Lieder.  Gedruckt  in  diesem  Jahr,  darin  steht  es  als  drittes  und  trägt 
die  Überschrift:  die  unglückliche  Gehorsamkeit  des  Doctar  Famsi. 
es  ist  in  dreizehn  meist  achtzeilige  Strophen  eingeteilt',  welch 
ein  verlockendes  ziel  für  den  reconstructeur,  diese  Strophen  zu  er- 
mitteln 1  denn  das  steht  ihm  natürlich  fest,  dass  nicht  achtzeilige 
absätze,  sondern  Strophen  von  acht  versen  gemeint  sein  müssen, 
hieran  lässt  sich  T.  auch  dadurch  nicht  irre  machen ,  dass  seine 
langwierigen  berechnungen  schliefslich  jämmerlich  scheitern :  er 
erhält  neben  sieben  Strophen  von  4 — 7  versen  nur  sechs  von 
8  versen,  und  das  sind  doch  nicht  die  'meisten'.  T.  erklärt  nun- 
mehr die  angäbe  Erks  für  ungenau,  statt  endlich  einzusehn,  dass 
der  ausdruck  ^meist  achtzeilige  Strophen'  gerade  für  den  lieder- 
druck  des  18  jhs.  ein  durchaus  logischer  begriff  ist,  der  aller- 
dings im  modernen  breviarium  nicht  steht,  über  all  seinen  mes- 
sungen  und  berechnungen  kommt  T.  gar  nicht  zu  der  frage, 
inwieweit  etwa  Arnim  und  Brentano  bereits  in  ihrer  handschrift, 
die  ja  keine  genaue  abschrift  zu  sein  braucht,  ihre  vielumstrittenen 
restaurationskünste ,  die  dann  wider  in  den  abweichungen  der  bs. 


TILLK   VOLKSLIEDER  VON  FA08T  123 

gegen  deo  druck  bemerkbar  sind,  m  anwendung  gebracht  habeo; 
und  diese  frage  ist  gewis  für  eioe  uDtersuchuDg,  die  durch  eine 
vorliegende  dichtung  hindurch  immer  zu  der  dichtung  an  sich  vor- 
dringen will,  von  der  grOsteo  bedeutung. 

Nachdem  T.  alsdann  ^reimweise  und  stropheobau'  (s.  76 — 78) 
seines  ^hergestellten'  textes  'unter  die  lupe  genommen'  hat,  erhebt 
er  sich  in  dem  abschnitt  'sachliche  besserungen  und  erklärungen 
des  textes  von  V  (s.  78 — 80)  auf  den  flOgeln  der  methode  der 
idealen  forderung  zu  jener  höheren  kritischen  Stellung,  von  der 
aus  so  und  so  viele  puncto  jeglicher  dichtung  verwerflich  er- 
scheinen, gerade  die  schlimmste  nummer  der  von  T.  aufgestellten 
Sündenliste  ist  am  leichtesten  zu  beseitigen:  wenn  T.  wegen  des 
'handgreiflichen  unsinns'  von  vers  53  {wieviel  und  abzumaUen) 
V  besonders  schelten  zu  müssen  glaubt,  so  bat  er  vergessen, 
dass  es  sich  hier  um  eine  aus  der  hs.  überlieferte  Variante  handelt, 
die  leicht  auf  einer  Verlesung  von  und  statt  nur  beruhen  kann, 
aber  gerade  auf  eine  so  leichte  erklflrung  und  ein  nachgebendes  Ver- 
ständnis der  aufgespürten  stellen  kam  es  T.  wol  weoiger  an  als  auf 
die  erregung  des  allgemeinen  eindrucks,  dass  im  bestände  Wunder- 
hörn  allerlei  faul  sei ,  um  so  das  rechte  praludium  für  den  letzten 
teil  zu  gewinnen:  hier  werden  i  und  n  im  feuer  T.scher  kritik 
verbrannt,  damit  sich  aus  ihrer  asche  der  phOnix  W  erhebe. 

Dass  II  Originaldichtung  sei,  lehnt  T.  wegen  der  ungleich- 
mafsigkeiten  der  ausführung  ab  (s.  81  f)  und  sucht  nun  nach 
der  vorläge  von  ii.  diese  in  i  zu  erblicken,  hindert  T.  der  um- 
stand, dass  in  der  von  i  abweichenden  zweiten  hälfte  von  n  sich 
stümperhafte  und  'markige'  verse  gegenüberstebn,  und  ferner  eine 
reihe  erscheinungen  (des  guten  geistes,  des  engeis  und  des  Venus- 
bildes) neu  eingeführt  sind,  die  T.  so  wenig  für  das  geistige 
eigeotum  des  Verfassers  von  ii  halten  kann,  dass  er  sie  ihm  nicht 
einmal  dann  zutraut,  wenn  jener  sie  aus  einem  der  volksschau- 
spiele  entlehnt  hätte:  nur  der  nachahmung  einer  epischen  vor- 
läge hält  er  ihn  für  i^hig,  und  diesem  vorläufig  körperlosen 
gespenst,  der  gemeinsamen  vorläge  von  i  und  ii,  gibt  er  den 
namen  V.  mit  staunenswerter  leichtigkeit  dringt  T.  zur  erkennt- 
nis  der  tendenzen  vor,  die  aus  dem  einen  W  so  verschiedene 
Schöpfungen  wie  i  und  ii  entwickelt  haben:  ii  ist  eine  schlechte 
aufzeichnung  'des  gehörten  W;  i  dagegen  eine  planmäfsige  be- 
arbeitung  und  zwar  aus  religiösen  gründen,  über  die  T.  leider 
jegliche  aufklärung  versagt,  in  seiner  annähme,  der  Verfasser 
von  I  habe  die  Helena  wie  Widman  religiöser  bedenken  wegen 
ausgestofsen ,  täuscht  er  sich  jedesfalls  um  so  mehr,  als  in  V 
nach  ausweis  von  u  gar  nicht  von  Helena,  sondern  von  einem 
Venusbilde  gesprochen  werden  muss. 

£he  wir  uns  in  das  fabelhafte  dritte  reich  ^  begeben,  wenden 
wir  uns  einem  wege  zur  lösung  des  problems  zu,  an  dem  wir 
mit  T.  soeben  vorübergegangen  sind:   der  vergleicbung  mit  dem 
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volksscbatispiel.  T.  selbst  weist  darauf  hin,  dass  sich  in  Ter- 
schiedeneD  fassungen  desselben  die  gleiche  eotwicklung  der  hand- 
lung  bietet  wie  in  dem  von  i  abweichenden  zweiten  teil  von  n, 
dass  ferner  der  von  Erk  überlieferte  titel  von  ii  deuUichen 
anklang  an  die  titel  mehrerer  im  18  jh.  bekannter  fassungen  des 
Volksschauspieles  zeigt:  denn  statt  des  von  Erk  gegebenen  ^un- 
glückliche Gehorsamkeit*  ist  sicher  ^unglückliche  Gelehrsamkeit*  zu 
lesen,  aber  die  schatten  seiner  Vorurteile,  die  im  dämmerlichl 
der  allgemeinheit  auch  auf  den  leser  einigen  eindruck  machen, 
vertreiben  T.  von  der  schwelle  des  rechten  weges.  ihn  weiter 
zu  verfolgen,  gibt  der  nächste  abschnitt  von  T.s  Untersuchung, 
%  II  und  Kr'  (s.  87 — 92),  erwünschten  anlass:  während  T.  hier 
vergeblich  nach  einer  stütze  für  seine  V^-hypothese  sucht,  erweist 
sich  der  von  mir  erwählte  weg  schon  hier  als  der  richtige, 
meine  these  lautet:  ii  ist  aus  i  abgeleitet  unter  einfluss  des  volks- 
schauspiels,  das  —  füge  ich  gleich  hinzu  —  die  scenen  von 
dem  bilde  Christi  seinerseits  in  dramatischer  Umformung  aus  i 
entlehnt  hat.  damit  ist  erklärt,  wie  in  den  selbständigen  zweiten 
teil  von  ii  aufser  schwachen  stücken  auch  die  von  T.  als  tüchtig 
anerkannten  partien  geraten  sind;  damit  erklärt  sich  ferner  der 
für  das  Volkslied  durchaus  unpassende  titel  von  ii,  das  so  wenig 
wie  I  das  thema  der  ^unglücklichen  gelehrsamkeit'  behandelt;  aus 
dem  drama  sind  herzuleiten  die  neuen  demente:  der  gute  geist, 
der  engel  und  das  Venusbild;  aus  dem  drama  ist  endlich  der 
dramatisch  polyphone  aufbau  des  Schlusses  zu  begreifen,  der  in 
auffallender  und  verwirrender  weise  die  epischen  eingänge  ver- 
missen lässt:  der  verf.  von  ii  hat  sich  eben  darauf  beschränkt, 
die  einzelnen  dialogstücke  des  dramas  aneinanderzureihen,  da 
ich  später  auf  diese  frage  noch  zurückkommen  muss,  so  kann 
ich  mich  hier  mit  der  allgemeinen  skizzierung  begnügen,  in  dem 
von  Kralik  1884  veröffentlichten  Puppenspiel  vom  dr  Faust  finden 
sich  8  verse,  deren  verwantschaft  mit  i  und  ii  ins  äuge  f^Ut,  so 
dass  in  einem  V^-gläubigen  sofort  die  hoffnung  erweckt  wird,  in 
ihnen  einen  rest  des  verlorenen  echten  ringes  zu  besitzen,  doch 
der  prophet  von  V  selbst  hält  die  verse  nicht  für  echt,  sondern 
für  eine  zusammenschweifsung  aus  i  und  ii.  für  die  beziehung 
zu  u  führt  T.  die  parallelen  an:  ^ 

II  Doctor  Faust,  du  sollst  dich  be- 

Doktor  Fausty  thu  dich  bekehren,  kehren. 

Weil  du  Zeit  hast  noch  ein  Stund,  Denn  du  hast  die  höchste  Zeit ! 

Gott  will  dir  ja  jetzt  mittheilen  Gott  wird  dir  ja  wiederum  geben 

Die  ewge  wahre  Huld.  Und  dir  schenken  die  Seligkeit, 
alsdann  springt  T.  zu  v.7 — 8  über  und  gibt  zunächst  folgende  parallele: 

II  Kr 

dafs  du  nicht  fehlst  Gib  nur  Achtj  dafs  du  ihm  nicht 

an  dem  Titul  und  dem  heiligen  fehlest 

Namen  sein.  Und  dafs  du  ihm  sein  Titelschreibst 
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eine  anlehDODg  ao  i  Dimmt  T.  nicht  an,  weil  dort  auch  im  be- 
ginn der  nächsten  Strophe  nicht  vom  Titel  die  rede  sei ;  T.  ver- 
schweigt, dass  er  zwei  Strophen  weiter  deutlich  genannt  und  dass 
durch  das  Gib  Acht  der  Zusammenhang  mit  i  vollends  unzweifel- 
haft wird,  dieser  wird  aufserdem  noch  durch  eine  von  T.  über- 
sehene parallele  zu  vers  5 — 6  bestätigt,  die  auch  in  i  dem  Gib 
Acht  unmittelbar  vorangeht: 

I  Kr 

Faustus  sagt  jetzt  must  du  mahlen,  Lafs  du  dir  ein  Bildnis  abmalen: 
Christum  recht  am  B.  Creutz  Christus  wie  so  er  für  uns  starb, 
wie  er  gestorben  ist  dazumahlen. 

Nachdem  sich  fOr  die  letzten  vier  verse  ein  so  verändertes 
bild  ergeben  hat,  wenden  wir  uns  zu  den  ersten  vier  Zeilen  zurQck, 
um  zu  uniersuchen,  ob  diese  würklich  aus  ii  abgeleitet  werden 
müssen,  die  erscheinung,  dass  ein  puppenspieler  sich  seine  verse 
aus  zwei  verschiedenen  schwer  zugänglichen  fassungen  zusammen- 
gebraut haben  soll,  ist  doch  mehr  als  'eigentümlich',  man  sucht 
zunächst  in  der  puppenspieltradition  selbst  nach  einem  vorbild, 
und  in  der  tat  findet  man  ähnliche  verse,  von  einem  genius  oder 
engel  gesprochen,  in  den  von  T.  herangezogenen  handschriftlichen 
fassungen  AKollmanns;  T.  selbst  hat  auf  die  quelle  dieser  verse 
hingewiesen,  auf  ein  lyrisches  Volkslied  von  drFaust,  das  kein 
anderes  ist  als  dasjenige,  das  auf  den  fliegenden  blättern  mit  i 
zusammen  erscheint,  kommt  hierzu  noch,  dass  die  beiden  verse, 
die  bei  Rr.  als  9 — 10  folgen,  genau  zum  schluss  dieses  liedes  (v) 
stimmen : 

V  Kr 

Ach  weh  Fauste,  geh  in  Dich,        Ach,  wehe,  Faust!  wehe  dir! 
Deine  Seel  erbarmet  mich.  Deine  arme  SeeV  erbarmet,  er- 

barmet  mir. 
so  wird  man  auch  die  ersten  vier  verse  von  Kr  auf  den  blatt- 
druck zurückführen,  in  dem  es,  und  zwar  unmittelbar  vor  dem 
eben  citierten  schluss,  heifst: 

Lafs  nur  deinen  Hochmtit  fallen 

Und  bekehre  dich  zur  Zeit, 

sonst  wird  dich  der  Himmel  strafen 

Und  ergreifen  grechte  Waffen. 
ferner  in  einer  frühern  Strophe: 

dannoch  kannst  du  Gnad  noch  finden. 

Wann  bey  Zeiten  dich  bekehrst 

Und  von  Gott  die  Gnad  begehrst. 
die  auffallende  Übereinstimmung  von  Kr  mit  dem  Wunderborn- 
drucke ist  einfach  und  folgerichtig  dadurch  zu  erklären,  dass 
dieser  von  demselben  volksschauspiel  beeinflusst  ist,  aus  dem 
mittelbar  oder  unmittelbar  Kr  fliefst,  das  natürlich  auch  den 
blattdruck  i  selbst  nicht  benutzt  hat.  dass  die  mahnung  zur  be- 
kehrung  in   dieser   form  alt  ist,   lehrt  ein  blick  auf  die  älteste, 
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wenn  auch  am  meisteo  bearbeitete,  fassang  der  bildsceoe,  dis 
vor  das  Wunderhoro  fallende  Tiroler  spiel ;  hier  sagt  Faust  selbst 
zu  sich:  O  Fäustel  geh  in  dich,  weil  du  noch  gute  Zeit.  —  der 
gedaDkeDstrich  bei  Zingerle  scheint  eine  lücke  der  auswahl  an- 
zudeuten; sonst  würde  sich  die  parallele  vielleicht  noch  weiter 
verfolgen  lassen,  ein  weiterer  beweis  dafOr,  dass  die  verse  in 
Kraliks  Paust,  in  dem  bereits  aus  andern  grtlnden  von  RMWerner 
(Auz.  xin  79)  altertümliche  zUge  anerkannt  worden  sind,  auf 
älterer  puppenspieltradition  beruhen,  ist  aus  der  nächstverwanten 
dichtung,  dem  Don  Juan,  zu  erbringen,  in  den  Puppenspielen 
vom  Don  Juan  findet  sich  wie  in  Mozarts  oper  gegen  schluss  eine 
scene,  in  der  der  Sünder  zur  reue  gemahnt  wird,  und  zwar  durch 
den  geist  des  von  ihm  ermordeten  mannes.  eine  ausnähme  bildet 
nur  die  von  Scheible  Kloster  m  725  ff  veröffentlichte  Strafsburger 
fassung,  in  der  ein  engel  den  bekehrungs versuch  anstellt  und 
zwar,  ebenfalls  im  gegensatz  zu  den  übrigen  spielen,  in  versen: 
Don  Juan,  dich  bekehre,  Weil  es  noch  heute  hei/st,  Dass  der  Hmrnel 
dir  gewähre  Einen  guten  frommen  Geist  usw.  (s.  758).  diese 
verse  bilden  eine  genaue  parallele  zu  denen  in  Kraliks  Paust 
und  sind  als  entlehnung  aus  einem  Paustspiel  dadurch  kennt- 
lich, dass  sie  der  in  diesem  gewöhnlichen  figur  des  engeis  in  den 
mund  gelegt  werden,  zum  mindesten  also  haben  sich  schon  zu 
beginn  der  vierziger  jähre  diese  verse,  die  heute  nur  noch  Kraliks 
ÜBSSung  bietet,  im  Paustspiel  befunden. 

Das  zuti*auen  zu  der  kritischen  kraft  T.s  ist  bereits  aufs 
tiefste  gesunken,  und  doch  kommen  wir  jetzt  erst  zu  dem  teil, 
in  dem  die  grüsten  anforderuogen  an  sie  gestellt  werden:  'V^, 
die  gemeinsame  vorläge  von  i  und  u'  (92 — 102).  man  steht  heute 
diesen  constructiven  experimenten  nicht  mehr  mit  der  holTnungs- 
freudigen  Sicherheit  gegenüber  wie  zur  zeit  der  anfange  unserer 
Wissenschaft,  das  ^unmöglich  nach  form  oder  inhalt'  bat  sich  tat- 
sachlich zu  oft  als  möglich  erwiesen,  als  dass  man  noch  so  zu- 
versichtlich wie  früher  damit  arbeiten  möchte,  argumente,  die 
einst  zum  nachweis  verschiedener  dichter  dienten,  galten  später 
als  beweise  verschiedener  abfassungszeit  und  reichen  heute  kaum 
noch  dafür  aus.  an  die  heroenzeit  unserer  Wissenschaft  gemahnt  T.s 
unternehmen,  aus  den  beiden  vorhandenen  fassungen  das  ^ursprüng- 
liche' Volkslied  zu  erschliefsen.  über  die  sorge,  *ob  das  ohne  ge- 
walltätigkeiten,  ja  ob  es  überhaupt  möglich  ist',  hebt  ihn  das 
vertrauen  auf  seine  richtige  erkenntnis  der  tendenzen  der  beiden 
lieder  leicht  hinweg:  seine  behauptungen  hierüber,  die  er  in  den 
allgemeinen  andeutungen  dieser  stelle  wie  immer  sicherer  aus- 
spricht als  bei  der  einzelbetrachtung,  sind  ihm  das  sprungbrett, 
von  dem  er  sich  zur  höhe  seiner  constructionskünste  aufschwingt 
einmal  bei  dieser  arbeit  springt  er  alsbald  von  dem  W  zu  dein 
noch  höheren  il  auf,  in  dem  die  bösen  Zerrungen  von  i,  die 
gegen  seine  berechnungen  auch  ii  enthält,  getilgt  werden. 
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daDD  fährt  er  in  beneidenswerler  Sicherheit  mit  der  arbeit  an 
W  fort,  selbst  die  culturgeschichte  muss  ihm  eiDeo  skützpuDCt 
gewahren,  bei  i  7,  5  bez.  ii  3,  3  befindet  er  sich  im  zweifel, 
ob  Sehieß-Scheiben  zu  Strafthurg  ließ  aufrichten  oder  Und  zu 
Strafsburg  schofs  er  nach  der  Schieben  das  ursprünglichere  ist,  und 
entscheidet  sich  für  das  letztere,  denn  ^Scheiben  gab  es  ja  offen- 
bar genug,  da  das  dortige  vogelschiefsen  weit  berühmt  war*, 
dieses  lapidare  sätzlein  würde  in  seiner  grofsartigen  würkung  durch 
einen  zusatz  der  kritik  nur  beeinträchtigt  werden. 

Str.  8 — 10  in  i  fliegen  über  bord,  denn  ^sie  haben  in  n 
keinerlei  entsprechung  und  scheinen  dem  inhalt  nach  zusatz  zu 
sein',  und  nun  kommt  T.  zum  hauptgegenstand  aller  Verhand- 
lungen, zur  bildscene.  ohne  auf  eine  allgemeine  erOrterung  ihrer 
verschiedenen  Stellung  in  den  beiden  liedern  einzugehn,  stürzt 
er  sich  auf  str.  11,  verwirft  zuerst  deren  erste  hälfte  in  i,  dann 
auch  in  ii  und  construiert  endlich  ein  wunderliches  halbstrOphchen, 
an  dem  er  selbst  keinen  geschmack  findet,  auch  die  zweite 
hxlfte  der  Strophe  passt  ihm  wegen  der  mahnung  des  teufeis 
nicht,  obgleich  sie  doch  in  i  und  ii  gleichmäfsig  vorkommt  und 
der  teufel  im  Puppenspiel  und  im  Christlich  Meynenden  eine 
ganz  ähnliche  rolle  (vgl.  meine  ausgäbe  s.  11.  25  0  spielt,  'für 
I  12  und  13,  1 — 4  findet  sich  in  ii  wider  keine  entsprechung 
und  ihrem  etwas  kindischen  inhalt  nach  können  diese  stücke  in 
V  recht  gut  gefehlt  haben',  weshalb?  sind  denn  stets  die  ersten 
dichter  die  besten,  und  bringen  nur  die  späteren  die  schlechten 
stellen  hinein  ?  die  jetzt  so  eifrig  betriebene  geschichtsschreibung 
der  poetischen  motive  lehrt  oft  genug  das  gegenteil;  und  die  mahnung, 
zum  beiden  der  tragOdie  weder  einen  ganz  guten  noch  einen 
ganz  bösen  menschen  zu  wählen,  sollte  auch  bei  den  traurigen 
Philologendichtungen  beachtet  werden. 

Irgend  ein  böser  geist,  in  diesem  falle  der  'schöpfer  der 
fassung  i'  genannt,  hat  mit  Strophe  14  den  spiegelklaren  fluss 
von  W  getrübt;  denn  dass  in  einer  dichtung  für  eine  einzige 
tatsache,  Fausts  wünsch  nach  Christi  bildnis,  zwei  motive  ange- 
führt werden,  erstens  Fausts  reise  nach  Jerusalem,  zweitens  das 
erscheinen  des  bildes  am  himmel,  beweist  für  T.  das  hineinragen 
dunkler  mächte:  das  zweite  motiv  verdankt  nachträglicher  ein- 
fügung  sein  dasein,  poetischer  experimentalpsychologie,  die  an 
modernen  objecten  geschult  ist,  wird  es  wahrscheinlicher  sein, 
dass  ein  dichter,  vielleicht  aus  bewustem  streben  nach  Verstärkung 
des  motives,  sich  widerholt,  als  dass  ein  zweiter  dichter  seinen 
äffen  spielt,  gegen  die  htnrichtung  von  str.  15  ist  schon  ein- 
Spruch  erhoben  worden  (s.  120  f).  nachdem  T.  bei  str.  16  in  argen 
zweifeln  stecken  geblieben  ist,  operiert  er  bei  str.  19  um  so 
kecker  drauf  los :  allerdings  gesteht  er  auch  hier  ein,  dass  seine 
construction  durch  die  reimverhältnisse  unmöglich  gemacht  wird 
wozu  also  die  Spielerei?     noch  einige  solche  zusammenbrauungeo 
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▼OD  I  und  n  zur  erzieluog  ?oq  V  muss  man  Ober  sich  ergehn 
laMeo;  dano  steigt  dieses  selbst  io  der  ^alien'  gestalt  aas  dem 
bexeokessel,  wenigstens  zur  hälfle:  mit  den  kecken  hammer- 
scblägen  seiner  vermatungen  und  behauptungen  hat  er  die  beideo 
alten  denkmäler  derart  zu  staub  zermalmt,  dass  es  ihm  nicht  mehr 
schwer  werden  kann,  unter  anweudung  einiger  wässeriger  xusdtze 
eigener  phantasie  ein  neues  kunstwerk  zu  kneten. 

In  einem  kleinen  abschnitt,  der  nochmals  'ß,  die  vorläge 
von  ^  (s.  1020  characterisiert,  errichtet  er  dann  als  krönuog 
seines  baues  den  vollständigen  Stammbaum  des  Volksliedes;  ihm 
den  unsrigen  gegenüberzusetzen,  müssen  wir  uns  versparen,  bis 
wir  Stellung  zum  letzten  abschnitt  genommen  haben,  der  *die 
quellen  von  i  und  if  (s.  103 — 130)  behandelt,  in  dessen  erster 
hälfie  wird  nämlich  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Volks- 
liedern und  den  fünf  volksschauspielen ,  die  die  scene  von  dem 
bilde  Christi  enthalten,  untersucht,  es  ist  wol  mehr  die  furcht 
vor  einem  unerwünschten  ergebnis  als  die  Unfähigkeit,  eine  Unter- 
suchung recht  zu  organisieren,  die  T.  zu  seinen  seltsamen  und 
unruhigen  kreuz-  und  quersprüngen  veranlasst,  über  deren  zweck- 
losigkeit  er  sich  vergebens  durch  das  monoton  widerholte  *jedes- 
falls  gab  das  Puppenspiel  den  anslofs'  uä.  hinwegzuteuschen  sucht 
der  kritische  leser  merkt  an  der  ganzen  haltung  dieses  abschnittes, 
dass  T.  es  dunkel  ahnt,  das  Schauspiel  sei  die  schlinge,  so  tritt 
er  nach  einem  ausfuhrlichen  referat  über  die  fünf  verschiedenen 
fassungen  des  spiels  sofort  in  die  Verhandlung  der  frage  ein,  ohne 
auch  nur  daran  zu  denken,  zunächst  jene  fassungen,  ohne  rück- 
sieht  auf  die  lieder,  unter  einander  zu  ordnen,  die  versuche,  die 
T.  weiterhin  auf  grund  eines  kleinen  einzelnen  zuges  macht 
(maleii-holen),  sind  gänzlich  verfehlt.  Kr  (Kralik)  und  Cz  (das 
czechische  spiel)  sind  einander  ihrem  ganzen  aufbau  nach  so 
ähnlich,  dass  man  sie  auf  einen  gemeinsamen  Vorgänger  zurück- 
führen muss,  der  dann  auch  ua.  die  bildscene  schon  gehabt 
hätte,  für  Sw  (Schwiegerling)  und  R  (Rosenkranz)  hat  Bielschowsky 
in  seinem  Brieger  programm  den  Zusammenhang  ganz  unzweifel- 
haft erwiesen ;  ein  gelegentlicher  einwand  von  T.  (s.  130)  erledigt 
sich  dadurch,  dass  die  von  ihm  aufgestochene  kleinigkeit  in  dem  sehr 
kurzen  bericlit  von  Rosenkranz  auf  ungenauigkeit  beruhen  kann. 
T  (das  tiroler  spiel)  steht  allein,  wieviel  stufen  zwischen  dem 
Volksschauspiel,  das  die  bildscene  zuerst  hatte,  und  den  drei 
gruppen  anzunehmen  sind,  kann  nicht  einmal  vermutet  werden. 
jedesfalls  sind,  wie  auch  T.  bemerkt,  die  volksschauspiele  unter 
einander  näher  verwant  als  jedes  derselben  mit  den  liedern. 

Nachdem  T.  gezeigt  hat,  dass  weder  i  noch  ii  sämtliche 
motive  aufweisen,  die  T  enthält,  stellt  er  die  frage:  sind  die 
scenen  in  dem  Faustdrama  aus  ii  (^)  entstanden  oder  umgekehrt? 
die  unklaren  erwägungen  und  Vermutungen,  aus  denen  dieser 
feste  kern  herausgeschält  ist,  gipfeln  in  der  antwort:  wenn  man 
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£i  y>  Volksschauspiel  annehine,  so  bleibe  wider  die  frage  offen, 
woher  ß  stamme;  und  ii  köoDe  nur  wider  aus  dem  volksschau- 
spiel  stammen,  weil  nur  dieses  eine  scene  habe,  die  ihrem  ge- 
danken  wie  ihrem  rahmen  nach  unsrer  bildscene  aufserordentlich 
nahe  komme,  das  ist  für  T.  der  Weisheit  letzter  schluss.  dem 
negativ  gegenüberzutreten  ist  überflüssig,  da  er  seine  beleuchtung 
durch  die  positive  betrachtung  erhalt,  zu  der  ich  mich  nun 
wende. 

I,  II  und  die  fünf  spiele  bzw.  ihr  archetypus  bilden  den  gegen- 
ständ der  Untersuchung,  i  fällt  in  die  erste  hälflle  des  vorigen 
jhs.,  II  in  die  zweite,  desgleichen  T,  das  älteste  stück  der  volks- 
schauspiele.  auf  grund  der  Chronologie  kommen  i  die  Urheber- 
rechte zu,  und  hiergegen  spricht  kein  innerer  grund ;  zweifelhaft 
bleibt  noch,  ob  ii  >>  V  (volksschauspiel)  oder  V  ^  n  anzu- 
nehmen ist.  II  ist  eine  Umgestaltung  von  i,  und  man  wird  eine 
solche  schon  a  priori  am  besten  durch  fremden  einfluss,  in  diesem 
falle  eine  dramatische  Umgestaltung  von  i,  erklärt  finden,  diese 
thesen  über  die  entwicklungsgeschichte  von  i,  ii  und  V  will  ich 
erweisen  im  anschluss  an  die  drei  dichtungen  und  vor  allem 
unter  berücksichtigung  der  aporien  T.s,  die  sich  natürlich  bei 
mir  heben  müssen. 

Lied  I  gibt  die  scene,  in  der  Faust  von  Mephisto  das  bild 
Christi  verlangt,  als  eine  der  plackereien  des  teufeis  durch  Paust, 
der  dichter  hat  diese  gröste  quälerei  sehr  geschickt  an  das  ende 
seiner  geschichten  gestellt,  da  er  in  ihrem  rückschlag  auf  Faust, 
dem  auftreten  der  reuempfindung,  einen  inneren  abschluss  findet. 

An  dieses  beim  epiker  nur  leise  angedeutete  motiv  knüpft 
nun  der  dramatiker  an,  der  in  dem  zu  bearbeitenden  stoff,  dem 
alten  volksschauspiel,  eine  solche  scene  der  reue  schon  besitzt: 
von  sorgen  um  seine  Seligkeit  ergriffen,  wendet  sich  Faust  in 
reuigem  gebet  zu  gott,  wird  aber  vom  teufel  durch  ein  schönes 
weih  der  hOlle  zurückgewonnen,  welch  ein  dramatiker  sollte  nun, 
wenn  er  das  lied  i  kennen  lernt,  nicht  auf  den  gedanken  kommen, 
der  repräsentantin  des  bösen  princips,  zumeist  Helena,  eine  sinn- 
liche Verkörperung  der  reuegedanken  gegenüberzustellen,  so  dass 
nunmehr  auf  der  einen  seite  Mephisto  und  Helena,  auf  der 
andern  der  genius  und  der  crucifiius  um  Faust  streiten,  die 
scene  wird  dramatisch  weiter  ausgebeutet,  indem  des  teufeis 
einfaches  geständnis  der  ohnmacht  zu  dem  effectvoUen  motiv 
umgestaltet  wird,  dass  er  Faust  die  lösung  des  pactes  an- 
bietet, der  beste  beweis  dafür,  dass  die  bildscene  im  volksschau- 
spiel eine  nachträgliche  Verstärkung  der  alten  reuescene  bedeutet, 
die  ihren  ausgang  von  einer  disputation  mit  dem  teufel  über  die 
Seligkeit  nimmt,  liegt  in  der  tatsache,  dass  sich  in  zwei  fassungen, 
nämlich  Kr  and  T,  diese  fragescene  noch  neben  der  bildscene 
findet,  durch  die  entwicklung  vom  epos  zum  drama  erklärt  es 
sich  auch  am  besten,  dass  wir  dort  das  malen,   hier  das  holen 
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des  bildes  finden:  während  der  epiker  gar  keine  Veranlassung 
halle ,  etwa  aus  dem  holen  einer  dramaliscben  vorläge  ein  malen 
zu  machen,  ist  es  aus  rein  buhnentechnischen  gründen  sehr  be- 
greiflich, dass  der  dramatiker  die  schwierige  maierei  der  vorläge 
zu  einem  holen  vereinfachte. 

Schon  oben  wurde  gezeigt,  wie  der  ganze  zweite  teil  von 
II,  der  von  i  so  sehr  abweicht,  überall  inhaltlich  und  formell  den 
einfluss  des  dramas  verrät :  in  der  Qberuahme  von  alten  bestand- 
teilen  des  dramas  (genius,  engel,  Helena),  in  der  dramatischen 
Umformung  der  motive,  wie  sie  eben  besprochen  worden  ist, 
endlich  im  titel  und  dem  dramatisch  polyphonen  und  episch  über- 
stürzten schluss.  dass  sich  die  entwicklung  des  tragelaphen  u 
von  I  über  V  vollzogen  hat,  wird  auch  durch  die  analoge  er- 
scheinung  äufserst wahrscheinlich  gemacht,  dass  diebekehrungsverse 
von  II  eine  entlehnung  aus  der  dramatischen  Umgestaltung  des  mit 
I  auf  einem  blatt  gedruckten  liedes  v  sind,  so  sei  denn  neben  T.s 
Stammbaum  mein  genealogischer  entwurf  der  beiden  lieder  gestellt: 
V 

I 
ß 

I 


iiV 

I 

iiW 


Kr 

iiV 

I 
iiW 

So  entgegengesetzt  diese  entwickelungsgeschichte  der  von  T. 
gegebenen  ist,  darf  an  seiner  Zustimmung  doch  nicht  verzweifelt 
werden;  denn  gegen  schluss  seiner  Untersuchungen  (s.  113)  stellt 
er  fragen  auf,  die  seine  ganze  beweisführung  erschüttern;  er  ver- 
zichtet dann  allerdings  auf  ihre  beantwortung.  statt  dessen  gibt 
er  eine  sich  über  mehr  als  ein  dutzend  seilen  in  sanftem  ge- 
piaischer  ergiefsende  aufzählung  sämtlicher  stellen  der  Faust- 
litteratur,  in  denen  er  parallelen  zu  den  liedern  i  und  ii  gefunden 
hat;  resultatlos  verläuft  sie  im  sende,  denn  T.  selbst  glaubt  nicht 
an  eine  benulzung  litterarischer  quellen. 

Nachdem  dieser  grofse  process ,  dessen  acten  zwei  drittel  des 
buches  umfassen,  zu  ende  gegangen  ist,  kommt  nur  noch  eine 
reihe  von  bagatellsachen  zur  Verhandlung,  die  übrigens  in  das 
ressorl  ^Volkslieder'  zum  teil  gar  nicht  gehören,  dieser  Vorwurf 
trifft  zunächst  (s.  131 — 141)  das  von  Engel  verOfTentlichte  lied 
III  ^Der  Doktor  Faust  der  war  ein  Mann*,  der  abschnitt  beginnt 
sofort  wider  mit  der  coostruction  zweier  verlorener  drucke,  oug 
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der  erste  mit  recht  angenonimeD  werden,  so  genügen  zum  nach- 
weis  des  zweiten  die  angerufenen  bibliographischen  instanzen 
sämtlich  nicht:  wenn  T.  nicht  mehr  erweisen  kann,  als  dass  der 
antiquar  Prandel  in  Wien  ein  fliegendes  blatt,  4  bll.  in  80,  0.  o. 
u.  j.  mit  dem  titel  ^Doktor  Faust*  besafs,  so  wird  er  uns  nicht 
verwehren  können,  an  irgend  eine  ausgäbe  von  lied  i  zu  glauben, 
die  nächsten  Seiten  nimmt  wider  eine  echt  T.sche  Überreichliche 
beschreibung  des  blattes  ein.  bei  der  Untersuchung  über  die 
druckzeit  kommt  er  trotz  langwieriger  Untersuchungen  nicht 
über  die  bemerkung  von  Engel  hinaus,  dass  der  druck  wegen 
der  vorgeschriebenen  melodie  nicht  über  das  letzte  Jahrzehnt  des 
vorigen  jhs.  zurückgehn  könne,  wenn  T.  weiterhin  aus  dem 
Stile  des  liedes  wegen  der  anklänge  ao  die  Bürger-Höltysche 
balladendichtung  etwa  auf  das  jähr  1775  schliefst,  so  hat  er  das 
rechte  getroffen ;  auch  darin,  dass  er  den  Verfasser  als  einen  ge- 
bildeten bezeichnet,  wenn  T.  jedoch  widerum  erklärt:  ^sicher 
war  er  ein  Oberdeutscher  und  zwar  ein  Österreicher,  ein  Steier- 
märker\  so  leidet  er  wider  einmal  mit  seinen  kritischen  mittein 
schifTliruch :  der  Verfasser  ist  —  nach  der  Marburger  dissertation 
von  CvKlenze  Die  komischen  romanzen  der  Deutschen  im  18  jh. 
(1891)  s.  45  —  der  Königsberger  referendar  KAHerklots;  das  ge- 
dieht bringt  die  'Preufsische  blumeniese  für  das  jähr  1781' 
s.  176 — 184  unter  der  Überschrift  'Doctor  Faust,  eine  akade- 
mische historisch  moralische  Vorlesung',  bei  T.  folgt  ein  langes 
verhör  sämtlicher  litterarischen  zeugen  über  die  in  diesem  lied 
von  Faust  erzählten  geschichten,  ohne  dass  er  zu  einem  andern 
ergebnis  gelangte  als  im  vorigen  falle,  hier  jedoch  mit  unrecht: 
es  gibt  für  den  hauptgegenstand  des  gedichtes  eine  sehr  zugäng- 
liche quelle:  eben  Pfitzers  bearbeilung,  die  T.  ahnungslos  nennt, 
enthalt  zwar  nicht  innerhalb  der  kapitel,  sondern  in  einer  an- 
merkung  (vgl.  Düutzers  ausgäbe  s.  161  Q  die  traubengescbichte; 
eben  daher  entlehnte  ja  auch  Goethe.  Übrigens  spricht  Herklots 
widerholt  ausdrücklich  von  ^unserm  autor'. 

An  den  schluss  der  epischen  Volkslieder  vom  dr  Faust  stellt 
T.  (s.  142-144)  einen  nekrolog,  den  ihm  Kasperl  in  Kr  hält;  aber 
diese  lose  reimerei  von  ^knüppelversen',  die  nicht  einmal  mit  den 
tatsachen  des  Stückes  zusammenhängt,  könnte  selbst  dann  nicht 
hierher  gehören,  wenn  ihre  motive  so  alt  wären  wie  T.  in  Un- 
kenntnis der  würklichen  quelle  annimmt,  die  meiste  sorge  be- 
reiten ihm  die  beiden  verse: 

Du  brachtest  deinen  Vater  um 

Mit  ein'  Pistolenschüsse  butn  tum, 

weil   er  zwar  mit  einem  sturzbad   von  stellen  dienen  kann,   in 

denen  der  alte  Faust  als  geist  oder  in  persou  auftritt,  jedoch  keine 

dicbtung  kennt,    in  der  dieser  auf  die  angegebene  weise  ums 

leben  kommt,   sofort  schwingt  T.  sich  zu  constructionen  auf:  die 

verse  seien  der  rest  einer  ausgefallenen  scene,  die  er  mit  Engel  für 

9* 
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alt  halt,  der  pistolenscbuss  in  Kr  sei  sehr  junge  zutat,  ^wesentlich 
im  hiublick  auf  die  tragische  wttrkung  des  bum  bum  gewählt'. 
DUO  ist  aber  die  unmittelbare  quelle  genau  nachzuweisen  in  einer 
dichlung,  die  T.  zweimal  ahnungslos  citiert:  Klingemanns  Faust 
dies  drama,  das  wie  iu  ganz  Deutschland  so  auch  in  Wien  mit 
beifall  aufgeführt  wurde,  enthält  im  5  act  eine  scene,  in  der  Faust 
mit  seinem  vater  ringt,  der  ihn  mit  einem  pistol  bedroht  4m 
ringen  mit  dem  alten  geht  das  pistol,  das  Faust  gefasst  hat,  los', 
^dieser  stürzt  getroffen  zu  boden  und  er  stirbt'  (s.  159).  auf 
diese  quelle  des  hauptmotivs  gehn  auch  die  übrigen  motive  zurück: 
Diese  hiefs  Helene  Und  thatdir  gar  so  bene.  0,  die  trug  ein  roso' 
rosarosafarbnes  Kleid,  die  Ärmel  waren  furchtbar  weit,  wenn  T« 
meint,  die  Helene  sei  aus  Goethes  Faust  entlehnt,  weil  sie  in  dem 
Puppenspiel  eine  zu  untergeordnete  rolle  spiele,  so  ist  wider  auf 
Klingemann  hinzuweisen,  in  dem  das  weib  buchstäblich  ^Helene' 
heifst.  auch  für  die  tracht  wird  er  quelle  sein  *der  fremde  hebt 
langsam  den  schleier  von  der  schlummernden  (Helene),  die  in 
ein  feuerfarbenes  idealisches  gewand  gekleidet . . . .'  (s.  100).  hier- 
nach wird  man  auch  das  letzte  motiv: 
Du  verliefsesi  deine  Gretel 
Und  hängtest  dich  zu  einem  andern  Mädel 
auf  Klingemann  zurückführen,  wo  Faust  tatsächlich  sein  weib 
um  der  Helene  willen  verlässt;  bei  der  mündlichen  traditipn  ist 
das  Goethische  Gretel  für  das  Käthel  Klingemanns  eingetreten, 
durch  diese  aufdeckung  der  quelle  wird  zugleich  der  cbaracter 
der  reimerei  enthüllt:  sie  ist  eine  parodistische  kritik  des  kunst- 
dramas  seitens  des  concurriereoden  Puppenspiels  ^ 

Auf  die  lyrischen  Faustlieder  wird  stimmungsvoll  unter  an- 
Wendung  einer  reihe  metaphern  von  frühling,  sommer  und  herbst 
auf  deren  entwickelungsgeschichte  übergegangen,  in  einem  allge- 
meinen abschnitt  (s.  146 — 153)  wird  ihre  Stellung  im  volksschau- 
spiel  und  auch  die  zeit  ihres  ersten  auftretens  zu  bestimmen  gesucht 
das  einzige  lyrische  Faustlied,  dem  man  den  cbaracter  als  Volkslied 
unbedenklich  zubilligen  kann,  ist  lied  v,  das  schon  mehrfach  als 
genösse  von  i  auf  dem  fliegenden  blatt  genannt  wurde,  in  dem 
abschnitt  'Überlieferung'  (s.  154 — 165)  behandelt  T.  seine  form 
auf  den  fliegenden  blättern ,  alsdann  die  verschiedenen  fassongen 
in  den  Puppenspielen  und  ihren  genealogischen  Zusammenhang; 
endlich  zählt  er  einzelne  bruchstücke  des  liedes  aus  Puppenspielen 
auf,  hierbei  mit  falschem  urteil  auch  die  s.  126  erwähnte  stelle 
aus  T;  dagegen  übergeht  er  die  vier  bekehrungsverse  von  Kr, 
die,  wie  s.  125  gezeigt  wurde,  sich  aus  v  entwickelt  haben;  beweisend 
für  unsere  auffassung  ist  der,  auch  von  T.  s.  179  erwähnte,  um* 
stand,  dass  sich   wie  in  Kr.  an  die  bekehrungsverse,   so  in  den 

^  seine  beweise  dafür,  Mass  diese  blume  aus  österreichischer  rate  eot- 
sprunfren  ist*,  schliefst  T.  mit  dem  seltsamen  satz:  *mit  dem  worte  spao- 
fakel  (a»  fackel  aus  spähnen  [!])  scheint  mir  Spanferkel  [!]  gemeint  zo  aeio,  da 
man  diese  tiere  ja  unzerteilt  über  dem  offenen  herdfeuer  zu  schmoren  pflegt*. 


TILLE    VOLKSLIEDER  VON  FAUST  133 

puppeDspielen  ao  v  FausU  erwachen  schlierst«  Ober  'alter  und 
Ursprung'  (s.  165 — 169)  führt  T.  aus,  dass  v  als  comOdien- 
lied  entstanden  und  durch  lOsung  von  der  Ursprungsstelle 
zum  Volkslied  geworden  sei.  eutsprechend  der  früher  (s.  153) 
ausgesprochenen  ansieht,  dass  durch  die  Wiener  bearbeitung  die 
arien  eingeführt  seien,  führt  er  auch  v  auf  diese  von  Creizenach 
beschriebene  Umwälzung  zurück,  anhangsweise  wird  dann  eine 
anecdote  besprochen  (s.  169 — 171),  die  auf  den  fliegenden  blättern 
1  und  V  beigegeben  erscheint;  trotz  völligem  versagen  aller  aus 
den  Paustdramen  herbeigezerrten  beweisstellen  wird  breitspurig 
die,  allerdings  mit  einem  kurzen  ^natürlich  ist  eben  so  möglich' 
zurückgenommene,  behauptung  aufgestellt,  dass  auch  diese  anec- 
dote  auf  das  volksschauspiel  zurückgehe. 

Die  besprechung  der  Neuberschen  arie  (s.  172 — 175)  gehört 
kaum  in  diesen  Zusammenhang,  eher  scheinen  mit  rücksicht  auf 
ein  Zeugnis  aus  dem  vorigen  jh.  und  zahlreiche  trümmer  in  den 
Puppenspielen  die  beiden  unter  vii  (s.  176 — 177)  besprochenen 
verse  als  rest  eines  Volksliedes  in  betracht  zu  kommen,  völlig 
haltlos  ist  T.s  zuversichtliche  Vermutung,  dass  dies  lied  identisch 
sei  mit  der  Neuber-Schröderschen  Helena-arie:  aus  dem  'judicatus 
es'  können  sich  sehr  wol  verschiedene  arien  entwickelt  haben, 
bei  den  unter  vm  (s.  178)  besprochenen  versen  des  Lflbkeschen 
Faust  hat  T.,  ebenso  wie  bei  dem  unter  ix  (s.  179)  nur  noch 
kurz  angeführten  Kr,  natürlich  nicht  bemerkt,  dass  es  sich  nur 
um  eine  Umformung  von  v  handelt. 

Den  unter  x  begangenen  irrtum  hat  T.  selbst  VJL  iv  192 
berichtigt.  —  in  xi  (s.  181 — 187)  beschäftigt  er  sich  mit  dem 
in  verschiedenen  Puppenspielen  erhaltenen  gebet  Fausts  ^Zuvar  in 
PurpurkleiderpradU\  obgleich  er  selbst  im  zweifei  ist,  *ob  es  als 
eigentliches  volksfaustlied  zu  betrachten  ist'  (s.  181),  ja,  'ob  es 
überhaupt  ursprünglich  ein  Faustlied  ist'  (s.  187).  in  seiner 
darstellung  des  handschriftenverhältnisses  hätte  T.,  wenn  er  sie 
einmal  unternahm,  vollständiger  und  ausführlicher  verfahren  müssen, 
trotz  bedrohlicher  ansätze  verzichtet  T.  auf  jegliche  reconstruction. 

Aber  noch  einmal  vernehmen  wir  das  rauschen  idealen  flügel- 
schlages  in  der  letzten  nummer  xii  (s.  188)  bei  der  behandlung 
der  14  verse  aus  dem  Wiepkingschen  Faust.  T.  scheint  ganz 
übersehn  zu  haben,  dass  Engel  in  seiner  einleitung  (Puppenspiele 
vni  4)  auf  den  Wiepkingschen  Don  Juan  hinweist,  in  dem  sich 
dieselben  verse  als  erste  hälfte  einer  längeren  reimerei  finden. 
Engels  Vermutung,  dass  es  sich  uro  eine  Übertragung  der  verse 
aus  dem  Don  Juan  in  den  Faust  handele,  lässt  sich  dadurch 
stützen,  dass  die  letzten  scenen  dieses  Faust  auf  dem  kirchhof 
spielen :  wenn  sich  auch  eine  kirchhofscene  in  Fauststücken  findet, 
die  von  der  gestalt  Fausts  des  vaters  wissen,  so  ist  sie  doch  bei 
dieser  bearbeitung  unmittelbar  aus  dem  einfluss  der  allbekannten 
Don  Juanscene  abzuleiten.     T.  aber  wittert  in  den  14   versen  2 
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Strophen,  indem  er  zwei  reimveränderungen  in  v.  5  und  9  vor- 
nimmt und  dann  v.  1  — 10  als  erste  Strophe  ansetzt,  sodann  in 
V.  13  wider  etwas  umstellt:  —  ^es  fehlten  dann  in  str.  2  noch  6  verse, 
die  wie  vers  5 — 10  gereimt  sein  mQsten',  so  hätte  man  auch 
die  zweite  Strophe,  diese  construction,  auf  grund  deren  T.  einen 
ihm  selbst  unbekannten  gesangbuchvers  als  quelle  annimmt,  er- 
innert denn  doch  stark  an  gewisse  scherze  aus  den  anfangen 
etymologischer  forschung,  da  man  die  Wandlungen  der  formen 
mit  naiver  brulalität  coostruierte. 

Berlin,  juni  1891.  Siegfried  Szamato'lski. 


Die  linde,  ein  deutscher  bäum  von  Otto  Lohr.  Spandau,  Schob,  1889.  vm 
und  22  88.  8®.  ^  0,60  m. 

Die  deutsche  lindenpoesie  vom  oberl.  dr  Eul  Plaumann.  wiss.  beil.  z.  progr. 
des  k.  gymn.  zu  Danzig,  ostern  1890  (progr.  nr  29).  Danzig,  AMfiUer, 
1890.  47  88.  4<>. 

Dass  das  verlockende  gebiet  der  litterarhistorischen  baum- 
monographien  bisher  brach  lag,  f^Ut  bei  der  unsumme  vrissen- 
schaftlicher  hilfsarbeiter  auf;  nun  ist  die  linde  im  laufe  eines 
Jahres  gar  der  gegenständ  zweier  arbeiten  geworden. 

Lohr,  der  sich  auf  dem  umschlage  seines  büchleins  als  Ver- 
fasser von  vier  erzählungen  *Aus  dem  eckstübchen'  ankündigt,  ist 
augenscheinlich  kein  philolog;  seine  arbeit  ist  einer  dame  ge- 
widmet, sein  zweck  ist  zu  beweisen,  *dass  wir  Deutsche  mindestens 
mit  dem  gleichen  rechte  die  linde  als  unsern  uationalbaum  be- 
anspruchen dürfen  wie  die  Tschechen',  diesen  zweck  will  er 
erreichen  ^durch  rechtskräftige  Zeugenaussagen  deutscher  sUnger 
und  dichter',  nach  einem  blick  auf  den  eichencultus  der  frei- 
heitssänger  schickt  er  sogleich  den  satz  vorauf:  ^stellt  die  eiche 
die  gewaltige  stärke,  die  kriegerische  seite  des  deutschen  Volkes 
dar,  so  verkörpert  die  linde  seine  gemülswelt,  die  friedliche  seite'. 
der  mythologische  teil  (s.  1  f)  wird  kurz  abgemacht,  orts-  und 
familiennamen  nach  Simrock;  zu  den  kobolden,  elfen  und  sagen- 
haften kämpfen  uuter  der  linde  werden  die  bekannten  stellen  aus 
Nib.  Ortn.  Wolfd.  angeführt,  im  deutschen  Volkslied  wird  deut- 
lich, dass  *das  ganze  leben,  denken  und  fühlen  des  deutschen 
Volkes'  mit  der  linde  verknüpft  ist  (s.  3),  und  'in  dieser  erkenntnis 
haben  die  deutschen  dichter  aller  Zeiten  die  linde  gefeiert',  hieran 
schliefst  sich  die  quellensammlung,  von  deren  einleilung  ich  eine 
Übersicht  gebe:  linde  in  der  nähe  menschlicher  Wohnungen;  in 
der  ritterburg;  daselbst  als  Wahrzeichen  vergangener  zeit;  bei 
der  hülte,  dem  Vaterhaus;  linde  an  einer  quelle,  bei  seen  und 
weihern;  dorflinde,  und  zwar  beim  frühlingstanz,  im  herbst; 
podium  in  der  linde;  als  städte,  Velche  ausdrücklich  ihrer  linde 
halber  die  dichter  rühmen',  werden  (s.  12)  genannt  Berlin  (Heine, 
es  fehlte  nur  noch,  dass  L.  das  berüchtigte  gedieht  'Blamier  mich 
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nicht,  mein  schOnes  kind'  heranzog),  Leipzig  (Arndt,  Schenken- 
dorf), Münster  (Hamerling);  gerichtslinde;  neun  besonders  alte 
linden  werden  namhaft  gemacht  (s.  13).  die  belege  der  linde  ^als 
tempel  der  liebe'  werden  in  nicht  gerade  geschmackvoller  weise 
in  ein  liebes-  und  Wanderleben  zu8ammengeschweirst(s.  13 — 20)  M 
endlich  die  linde  auf  grab  und  kirchhof;  zum  bescbluss  wird  das 
quod  erat  demonstrandum  nochmals  mit  zwei  citaten  (Hauff,  Heine) 
coloriert,  und  hinter  dem  schluss  häuft  eine  fufsnote  weiteres 
wüstes  material. 

Lohrs  heftchen  erschien  gerade,  als  EPlau mann  'seine  ab- 
handluDg,  die  seit  mehr  denn  Jahresfrist  fertig  lag,  zum  drucke 
noch  einer  revision  unterzog'.  P.  fügt  hinzu,  dass  es  sich  'in 
gedanken  und  belegen  teilweise  mit  seiner  abhandlung  nahe  be- 
rühre*, in  der  tat  zu  einem  recht  grofsen  teile.  —  ausführliche 
citate  aus  Masius,  durchwürkt  mit  ganzen  gedichten  von  Dreves, 
Eichendorff  und  stellen  aus  WHey,  PDahn,  Schenkendorf,  Clau- 
dius, Wolff,  Schiller,  Homer,  über  den  wald  und  seine  bäume 
und  über  deren  eindruck  auf  das  menschliche  fühlen  und  denken 
eröffnen  P.s  arbeit,  die  linde  selbst  soll,  neben  Masius  —  höchst 
unpassend  —  durch  Geibels  Waldgespräch  characterisiert  werden, 
im  allgemeinen  wird  behauptet,  dass  die  dichter  des  mittelalters, 
zumal  die  minnedichter,  der  linde  oft  gedenken,  'und  von  den 
neueren  wandten  dann  besonders  die  Gottinger  dichter  und  Goethe, 
und  weiter  auch  andere  freunde  der  natur  derselben  wider  ihre 
liebe  zu;  auch  das  Volkslied  hat  ihrer  nicht  vergessen,  dass  sie 
aber  inzwischen  auch  nicht  ganz  an  interesse  verloren,  ersieht 
man  zb.  aus  MOpitz*  (citat  aus  Zlatna).  hiermit  stürzen  wir  aus 
dem  Strom  der  einleitenden  citate  in  die  citate  der  abhandlung, 
die  P.  nach  folgenden  abteilungen  ordnet:  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten ,  frühling  mit  frühlingsfreude  und  liebe,  herbst  mit  liebes- 
trauer  und  liebestrost;  als  lindenstädte  werden  genannt  (s.  16) 
Leipzig,  Wien  (I  Geibel),  Lindau  (Geibel,  Wolff),  Münster;  die  linde 
beim  einsamen  waldbrunnen,  schatten,  vogelgesang  (P.  fügt  seinen 
citaten  zartfühlend  hinzu:  'leiderfand  der  treffliche  Siegfrid  dann 
selbst  an  einem  solchen  waldbrunnen  einen  gewaltsamen  tod'); 
in  der  nachbarschaft  von  bürgen;  dorflinde  mit  spiel  und  tanz, 
in  genuss  und  entsagung;  ernstes  denken  unter  der  linde  (9.  30 
Schiller);  gerichtshnde  (FW Weber);  —  liebesfreud  und  -leid  (aus 
Trist,  waren  schon  s.  1 1  die  verse  534 — 600,  nun  werden  noch 
w.  16701— 16764,  16875—16899,  17170—17190,  17351  — 
17397    im  urtext   nach  Massmann   und   in   der  Übersetzung  von 

^  citiert  sind  durcheinaoder:  Salis,  Lio^^g,  Veldeke,  DvEist,  Hagedorn, 
GKeller,  FrSchlegel,  Matthissoo,  Walth.  y.  d.  V.  (in  mehrfacher  beziehung  un- 
richtig), Uhland,  WMüiier,  Hamerling,  Geibel,  Heine,  Lessing,  Ghamisso, 
AWSchlegel,  Scheffel,  Assing,  Zedlitz,  Goelhe,  Schiller,  Geibel,  Heine, 
Freiligrath,  GhrEvKleist,  Prntz,  Scherenberg,  Cbert,  Volkslied,  Gerok,  Hauff, 
LSeeger,  Lödl,  Honcamp,  KarlSiebel  und  —  last  not  least  s.  16  ein  vier- 
strophiges  gedieht  von  hrn  Lohr  selbst. 


136         LOUR  U.  PLAUMANN  DEUTSCHS  LLNDKMPOESIB 

Hertz  angeführt),  Stelldichein,  mädcheniehen ,  liebesgeouss  und 
entsagen,  mahnung  zur  beständigkeit,  iiebesorakel ,  eifersucht, 
scheiden  und  widersehn  ua. ;  —  linde  bei  lod  und  grab;  linde 
als  nachbarin  anderer  statten;  sie  weisl  zum  jenseits;  bimoiels* 
linde  (Volkslied)  —  und  zum  beschluss  ein  citat  aus  JGJacobi.  — 

Ich  habe  mich  darauf  beschränkt,  durch  nackte  inhallsangabe 
den  fachgenossen  einen  einblick  in  die  beiden  schriftchen,  deren  titel 
lockt,  zu  verschaffen.  P.  geht  wesentlich  über  L.  hinaus,  indem  er 
die  mhd.  litteratur,  speciell  Wolfram,  Gottfried,  Wirnt  und  die 
minnesänger  (nach  vdHagens  Sammlung,  selbst  Walther  und  Neid- 
hart werden  daraus  citiert)  in  den  kreis  seiner  Sammlungen  zieht 
und  so  in  der  tat  der  interpretation  gewisser  Wolfram-  und  Wallher- 
stellen ein  breiteres  fundament  gibt,  als  Wilmanns  (Leben  Wallhers 
anm.  384)  und  die  mhd.  Wörterbücher  getan  haben,  im  übrigen 
decken  sich  beide  arbeiten  nach  dem  umfang  der  darin  enthal- 
tenen ideen  und  citate  wesentlich;  wir  werden  P.  so  wenig  einen 
Vorwurf  daraus  machen,  dass  er  dichter  wie  Honcamp,  LOdI, 
Siebel  unter  seinen  citaten  nicht  aufzuweisen  hat,  als  wir  L.  der 
nachlässigkeit  zeihen,  weil  er  Franzos,  Eckstein  ua.  nicht  heran- 
zog, auf  ergänzung  und  berichtigung  der  einzelheiten  lasse  ich 
mich  nicht  ein;  denn  die  bedenken,  die  erhoben  werden  müssen, 
sind  so  principieller  art,  dass  es  nichts  hülfe  am  zeuge  zu  flicken. 

Wozu  dienen  denn  diese  mit  so  viel  mühe  vor  uns  aufge- 
stapelten lesefrüchte?  sie  sagen  uns,  was  jeder  weifs,  der  deut- 
sches leben,  deutsche  poesie  nur  oberflächlich  kennt,  dass  die 
linde  in  vielen  dichtungen  vorkommt  —  nach  dem  ersten  hundert 
belege  schenken  wir  dem  sammler  die  übrigen,  führt  die  Unter- 
suchung einer  erscheinung  nicht  weiter  und  tiefer,  so  steht  das 
resultat  in  keinem  Verhältnis  zur  mühe,  den  wellen  und  Strö- 
mungen des  naturgefühls  im  volke  nachzuspüren,  die  characte- 
rlstische  neigung  einzelner  epochen  und  individuen  aufzudecken 
und  zu  begründen,  das  typische  vom  individuellen  zu  scheiden, 
die  tatsächlichen  Ursachen  des  typischen  herauszuschälen  —  wo 
ist  der  leiseste  ansatz  dazu?  wenn  P.  irgend  einmal  nach  einem 
gründe  fragt,  so  ist  es  sicher  nur,  weil  er  ein  citat  zur  beant- 
wortung  bereit  hat  K  mit  blöden  citatensammlungen  will  ich 
auch  beweisen,  dass  man  in  Deutschland  die  reben  auf  ulmen 
zieht,  dass  mirthen,  lorbeern,  palmen,  cedern,  cypressen  deutsche 
bäume  sind  und  dass  jede  beliebige  Stadt  eine  Mindenstadt'  ist. 
nein,  aus  diesen  arbeiten  ahnen  wir  noch  nicht  einmal,  um  welche 
Probleme  es  sich  handelt. 

Um  das  problem  herauszubilden,   ist  zuerst  die  tatsache  zu 

*■  so  zb.  s.  42:  *Un(i  warum  nun  ist  gerade  die  linde  der  baom  der 
liebe?  der  dichter  sagt  es  uns:  Heine  xii  156';  folgen  3  Strophen  des  gedichtes 
^Mondscheintrunkne  lindenblüten',  in  welchem  Heine  sich  das  spiel  erlaubt, 
den  grund  in  der  herzform  des  lindenblattes  zu  finden,  eine  entdeckuog,  die 
er  später  in  der  Romantischen  schule,  bei  besprechung  von  Des  koaben  won- 
derhorn,  auch  in  prosa  widerholt. 
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exemplificieren,  dass  in  einigen  sprachen  die  linde  typisch  ge- 
braucht wird.  fQr  die  mhd.  lyrik  und  das  volksepos  sind  stellen 
genug  zusammengebracht;  die  citate  aus  dem  kunstepos  beweisen 
nichts,  wenn  man  nicht  die  quelle  vergleicht,  wir  haben  aber 
einige  —  und  sie  werden  hoffentlich  vermehrt  werden  können  — 
die  durch  diese  vergleichung  doppeltes  gewicht  erhalten.  Cbev.  a. 
lion  380  Otibre  li  fet  li  plus  biax  arbres  tfonques  poist  former 
Nature  übersetzt  Hartmann  Iw.  572  des  schirmet  im  ein  linde,  daz 
nie  man  schcener  gesach;  die  scene  vor  dem  schlossbof  zu  Munleun, 
Aliscans  hs.  A  s.  71,  spielt  unter  einem  olivier^  Wolfram  Wh. 
127,2  macht  Ölbaum  unde  linde  daraus,  weil  ihm  der  schatten- 
träger im  scblosshoi'  eine  linde  ist;  der  sterbende  Vivianz  liegt 
unter  un  arbre  (Aliscans  s.  13.  22),  Wolfram  Wh.  49,  8.  60,  15 
scbafil  sich  eine  ihm  angemessenere  Situation,  Vivianz  stirbt  beim 
quell  im  schatten  der  linde,  ungeachtet  aller  quellenfragen  sind 
auch  folgende  stellen  zu  bemerken :  Chrest.  Percev.  4609  Une  pu- 
ciele  sous  i  kaisne  neben  Parz.  249,  14  vor  im  üf  einer  linden  saz  ein 
magt;  Percev.  6295  s*est  sous  i  kaisne  deseendu  neben  Parz.  352, 27 
ein  linde  und  Ölbaume  unten  . .  stuont.  vgl.  auch  Parz.  162,  8. 
185, 28,  wo  Chrestien  nichts  hat,  und  Parz.  432, 10.  —  ein  ähn- 
licher fall  aus  dem  18  Jh.*  verdient  auch  beachtung: 
Margaret  was  buryed  in  the  lower  chaneel, 

and  William  in  the  higher^ 
out  of  her  brest  there  sprang  a  rose 

and  out  of  his  a  briar 

(Fair  Margaret  and  sweet  William,  Percy  Reli- 

ques  Lond.  1869  s.  448) 
übersetzt  Herder  in  einer  zeit,  wo  der  eichencultus  sich  seinem 
hohepuuct  nähert:  Aus  ihrer  brüst  eine  ros'  entsprang^  aus  seiner 
entsprang  eine  linde  (Stimmen  d.  Völker  vi),     warum  hat  er  ge- 
ändert?  und  warum  gerade  eine  linde? 

Ein  anderes  mittel,  um  typen  zu  constatieren,  gibt  das  Volks- 
lied an  die  band,  von  dem  allbekannten  weitverbreiteten  *Es 
stand  eine  linde  im  tiefen  tal,  war  oben  breit  und  unten  schmal^ 
gibt  Erk  Liederh.  1'  eine  abweichende  lesart,  die  aus  dem  ende 
des  17  jhs.  und  aus  der  mitte  des  18jbs.  belegt  ist.  da  fiuden 
wir  nun:  1*"  darauf  [auf  der  linde]  da  sitzt  frau  nachtigaU  das 
kleine  waldvögelein  vor  dem  wald  . . . . ;  d*  Er  nahm  sein  rösslein 
wol  beim  zäum,  er  band!s  wol  an  ein  lindenbaum ;  7^  Dort  oben 
bei  jener  linden  so  breit  darbei  schwur  er  mir  einen  eid.  drei 
Vorstellungen,  die  sich  in  der  allgemeiuen  form  des  gedichts  nicht 
finden  und  die  doch  seit  dem  12  jh.  vielfach  belegt  sind:  ist 
nun  die  gemeine  lesart  die  ältere,  so  beweist  die  Variante,  dass 
jene  drei  typen  um  1700  noch  lebten  und  also  au  der  gestaltung 
des  flüssigen  Volksliedes  teil  nahmen,  ist  sie  die  jüngere,  so  be- 
weist ihre  fassung  das  aussterben,  dh.  das  historischwerden  jener 
typen;  als  solche  können  sie  dann  von  volkstümelnden,  histori- 
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sierenden  dichtern  beliebig  gebraucht  werden  >.  bat  man  das 
Vorhandensein  gewisser  typen  vorläufig  constatiert,  so  wird  sich 
folgende  aufgäbe  ergeben:  1)  die  historische  botanik  und  topo- 
graphie  der  linde  (bodeobedingungen ,  vorkommen,  anpflanzung, 
Individualität  usw.);  2)  die  urkundlichen  berührungspuncte  der 
linde  mit  dem  menschen  (als  quellen  werden  die  wissenschaftliche 
litteratur,  Chroniken,  platzbeschreibungen,  weistQmer,  rechtsalter- 
tümer,  aber  auch  maierei  [Teniers,  Ruysdaell]  usw.  gelten);  3)  die 
mythologie;  4)  das  typisch-poetische  vorkommen  der  linde  nach 
häufigkeit  und  art,  zeitlich  und  örtlich  festzustellen;  aus  diesen 
vier  philologisch- historischen  aufgaben  wird  sich  weiter  die  kritische 
ergeben,  den  causalnexus  zwischen  1.  2.  3  einerseits  und  4  ander- 
seits aufzudecken  und  zu  dem  etwaigen  grundtypus  vorzudringen. 
Sind  wir  für  den  ersten  punct  auf  die  hilfe  einer  andern 
Wissenschaft  angewiesen,  so  fordern  die  übrigen  um  so  dringender 
philologische  bearbeitung.  eine  umfassende  Sammlung,  scharfe 
Sichtung  und  feinsinnige  benützung  der  famihen-  und  Ortsnamen^ 
wird  gewis  zu  den  vorläufigen  nolizen  bei  Grimm  RA  ua.  (vgl. 
Mannhardt  Baumcultus  s.  53)  neue  resultate  bringen;  selbstver- 
ständlich sind  auch  die  mit  andern  baumnamen  zusammengesetzten 
orts-  und  familiennamen  zu  vergleichen  3.  aus  Urkunden  usw. 
müssen  sich  lindenbrunnen,  dorflinden,  burglinden,  vehmlinden  uä. 
und  darauf  bezügliche  angaben  in  grofser  anzahl  finden;  einige 
wichtige  belege  gibt  JW  Wolf  Beiträge  z.  deutschen  mythologie  (1852) 
1  168  f.  wünschenswert  wäre  ferner  eine  lindenstatistik.  Scbau- 
bach  hat  für  vermauerte  linden  (Beitr.  14,  162)  mittelst  gedruckter 
fragebogen  aus  den  beiden  meiningischen  kreisen  das  material 
gesammelt;  wenn  so  das  grofse  beer  der  lebenden  und  in  der 
Überlieferung  lebenden  linden,  zumal  der  als  Individuen  hervor- 
stechenden, mit  allen  näheren  bestimmungen,  etwa  sich  daran 
knüpfenden  erinnerungen  und  sagen  inventarisiert  werden  könnte, 
so  würde  eine  reiche  grundlage  für  wichtige  forschungen  ge- 
schaffen, eindringlich  genug  hat  Mannhardt  Baumcultus  s.  53  f. 
189  aufgefordert,  die  dorflinde  einmal  ernsthaft  zu  behandeln, 
und  es  dürfte  hohe  zeit  sein;  mancher  gefallene  dorfpatriarch 
wird  durch  schnellwachsende  kastanienbäume,  mancher  linden- 
quell  durch  Wasserleitung  ersetzt,  ich  erinnere  mich  auf  Wan- 
derungen in  der  umgegend  von  Karlsruhe  Mindenplatz'  bei  der 
kirche  und  Mindenbrunnen'  auf  mäfsiger  anhöbe  beim  dorf  und 
ähnliche  namen  ohne  linden  gefunden  zu  haben,  welche  länder 
aufser  Deutschland  in  betracht  zu  ziehen  sind,  steht  dabin,  sicher 

^  vgl.  auch  die  Varianten  zum  märchen  vom  Machandelbaam,  Panzer 
Beitrag  z.  deutschen  mythologie  1855  ii  s.  171. 

^  auch  banernhöfe  und  platze:  seven  linden  auf  einem  gut  bei  Utrecht; 
Neunlinden  eine  spitze  des  Kaiserstuhis;  zu  den  hohen  linden  —  jetzt 
Hoheniinden  Germ.  33,  387. 

^  vorläufig  ist  zu  benutzen  die  Zusammenstellung  bei  vBerg  Gesch.  d. 
deutschen  wälder  (Dresden  1871)  s.  143flr. 
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Holland ,  wo  de  linde  van  het  dorp  ebenso  heimisch  ist.  auch  für 
die  gerichts-  und  vehmlinde  werden  wir  reicheres  material  er- 
warten dürfen,  als  Grimm  RA  196  f«  Weist,  (gegen  sechzig  stel- 
len) und  Heyne  im  DWb.  geben;  auch  notizen  wie  folgende 
aus  dem  jähre  1742  in  Rabeners  Chronik  des  dOrflein  Querle- 
quitsch  sind  lehrreich:  'Über  die  dabei  [dem  gemeindehaus] 
stehende  linde  aber,  worunter  die  bauem  ordentlich  zusammen- 
kommen,  bezeugt  er  eine  herzliche  freude,  weil  sie  ihn  auf  die 
geschickte  der  alten  abgöttischen  linden,  und  die  gewohnheit  unter 
freyem  himmel  gerichte  zu  halten,  durch  eine  natürliche  Ordnung 
bringt,  er  handelt  diese  materie  mit  vieler  belesenheit  ab,  und  iA 
habe  davon  einige  neuere  schiften  gesehen,  welche  es  ihm  nicht 
gleich  tun\  Ober  die  ^vermauerten'  und  ^geleiteten'  linden  ist  neuer- 
dings material  beigebracht  worden  (Beitr.  14,  162 ff.  15,  21811), 
doch  wäre  weiteres  erwünscht;  neben  den  von  Scheffel  Fr.  Avent. 
s.  228  gegebenen  belegen  mache  ich  noch  auf  eine  zeitgenössische 
Illustration  von  Murat  auf  der  linde  bei  Wachau  aufmerksam, 
die  in  der  Illust.  zeitung  20  oct.  1888  reproduciert  ist.  von  der 
bildenden  kunst  ist  überhaupt  mancher  beitrag  zu  erwarten; 
Goethe  hat  in  ^Ruysdael  als  dichter'  ii  auch  gerade  für  die  linde 
gelehrt,  diese  art  litterarischer  Urkunden  zu  lesen,  für  die  mytho- 
logie  der  linde,  die  der  altmeisler  so  vernachlässigt  hat  (Myth.* 
nachtrage  zu  s.  618),  besitzen  wir  in  Mannhardts  werk  ein  un- 
schätzbares fundament;  aber  gerade  er  deckt  auch  auf,  wie  viel 
noch  zu  geschehen  bat^ 

Soll  nun  das  typisch- poetische  vorkommen  der  linde  unter- 
sucht werden ,  so  wird  vor  allem  bestimmt  werden  müssen,  welche 
litteraturen,  in  welcher  zeitlichen  Umgrenzung,  in  betracht  kommen, 
neben  der  deutschen  die  niederländische  in  ihrem  ganzen  um- 
fange; in  wie  weit  aber  die  nordische,  die  tschechische  und  welche 
anderen?  auch  ist  zu  berücksichtigen,  welche  länder  und  litte- 
raturen die  linde  zwar  kennen,  aber  nicht  typisch  gebrauchen, 
und  welche  bäume  dann  ihre  stelle  vertreten  (jeux  sous  rorme/usw.). 
bei  der  zeitlichen  begrenzung  innerhalb  der  deutschen  litteratur 
wird  einmal  das  auf-  und  abwogen  des  natursinnes,  ferner  aber 
und  vor  allem  die  concurrenz  der  eiche  ^  den  gang  bestimmen, 
in  der  natur  der  sache  liegt,  dass  die  typen  nicht  aller  orten 
gleichmäfsig  leben  und  absterben,  es  geht  nicht  an,  mit  P.,  ein- 
fach fünf  Jahrhunderte  überspringend,  ^ältere'  und  ^moderne'  dichter 

*  einiges  brachte  schon  JWWolf  Beiträge  zur  d.  myth.  1 168  ff  bei,  dann 
Perger  Deutsche  pflauzensagen  (Sluttg.  1864)  und  Montanus  Die  deutschen 
Volksfeste  (Iserlohn  1854).  HReiiog  und  JBohnhorst  Unsre  pflanzen  nach  ihren 
deutschen  volksnamen,  ihrer  Stellung  in  mythoiogie  und  Volksglauben  usw. 
(Gotha  1882)  ist  mir  noch  nicht  zugänglich  gewesen,  über  Sloet  De  planten 
in  het  germaansche  Tolksgeloof  ('s  Graveohage  1890)  vgl.  Littbl.  f.  germ.  u. 
rona.  phil.  1891  nr8. 

'  hoffentlich  erfüllt  dr  Wagler  sein  versprechen,  baldigst  die  fortsetzunf 
seiner  tiefgehnden  abhandlung  *Die  eichein  alterund  neuer  zeit' (progr.  d. 
gymn.  zu  Würzen,  ostern  1891)  folgen  zo  lassen. 
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eiDander  gegenüberzustellen  und  das  Volkslied  als  fledermaus  zwi- 
schen beiden  flattern  zu  lassen,  wir  baben  typen,  die  bis  auf 
unsre  zeit  in  lebendigem  Volksgebrauch  leben,  andere  baben  sich 
da  und  dort  länger  erhalten  als  anderswo;  formein  überleben  die 
gebrauche;  altertümelnde,  volkstümelnde  dichter  affectieren  damit, 
so  erhalten  citate  erst  ihren  wert,  wenn  die  individualitdt  des 
dichters  bestimmt  ist.  während  wir  zb.  noch  bei  Matthisson  und 
Salis  urkundliches  material  für  den  tanz  um  die  linde  finden,  ist 
es  für  den  Berliner  romantiker  Tieck  negativ  characleristisch, 
wenn  er  in  seinem  Runenberg  1802  schildert:  'Er  verliefs  die 
kirche,  verweilte  unter  einer  grofsen  linde  und  dankte  gott ;,.. . 
die  jungen  burschen  richteten  auf  dem  platze  im  dorfe,  der 
von  jungen  bäumen  umgeben  war,  alles  zu  ihrer  herbst- 
lichen festlichkeit  ein\  und  so  werden  auch  die  citate  aus  den 
modernsten  butzenscheibendichtern  nur  mit  besonderer  vorsiebt 
zu  benutzen  sein,  der  typus  des  pferdanbindens  muste  mit  dem 
schlosshof,  der  schlosslinde  historisch  werden;  er  kann  nur  in 
bewuster  anlehnung  an  das  Volkslied  weiterleben  (Bürger  Lied 
von  der  treue),  das  häufig  widerkehrende  motiv  des  behaglichen, 
beschaulichen  sitzens  unter  den  linden  vor  dem  hause  ist  dagegen 
natürlich  aus  dem  frischen  leben  genommen;  wie  poetisch  dies  motiv 
selbst  in  der  einfachen  historischen  darstellung  empfunden  wird,  zeigt 
zb.  eine  bekannte  stelle  in  Weisses  Selbstbiographie  (Leipzig  1806  s. 
220),  die  geradezu  ein  lyrisches  bild  mit  typischer  linde  gibt. 

Auch  der  terminus  a  quo  gewisser  typen  bietet  der  speciell 
litterarhistorischen  forschuug  noch  stod.  wurzeln  einige  motive, 
wie  der  tanz  um  die  dorflinde,  ohne  zweifei  in  uralten  germa- 
nischen gebrauchen ,  so  sind  bei  andern  zweifei  erhoben  worden. 
Marold  vermutet  nämlich  (Zs.  f.  d.  ph.  23,  24),  dass  das  motiv  des 
schattenspendens  aus  der  gelehrten  dichtuug  bezw.  vagantenpoesie, 
indirect  aus  der  antiken  dichtung  stamme,  ich  halte  es  freilich 
für  ganz  undenkbar,  dass  gerade  die  schattenspendende  linde, 
die  mit  unserer  selbständigen  litteratur  im  volks-  und  kunstepos, 
im  Volks-  und  kunstlied  auftritt  und  sich  bis  heute  in  ihr  er- 
halten hat,  eine  entlehnung  sein  soll,  ein  innerer  grund  liegt 
nicht  vor;  der  Germaue  ist  im  sommer  des  Schattens  mindestens 
so  bedürftig,  wie  der  Mediterrane;  abgesehen  von  den  dort-  und 
brunnenlinden  pflanzen  noch  jetzt  der  Holländer,  der  Westfale 
dichte  linden  wände  vor  ihre  häuser,  die  alle  räume  mehr  als  ver- 
nünftig vor  der  sonne  schützen,  und  wo  ist  denn  der  linden- 
umschattete quell  bei  den  alten,  bei  den  gelehrten?  wenn  es 
germanisch  ist,  dass  im  schatten  der  linde  getanzt  wird,  so  wird 
es  wol  auch  germanisch  sein,  dass  man  im  schatten  der  linde 
ausruht  und  liebe  geniefst.  die  stellen,  wo  linden  in  den  Ama- 
toria  der  Carm.  Bur.  vorkommen,  zeigen  gerade  echt  deutsches 
localcolorit  ^     und  da  wir  nun  doch  die  dorflinde  mit  frühlings- 

^  reigen  108 :  Late  pandit  tilia  frondes  ramo*  folfa,  thymut  est  sub 
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reigen  in  der  würklichkeit  und  den  lindenscbatten  im  ältesten 
volksepos  und  Volkslied  haben,  stimmt  es  da  nicht  vortrefflich 
zu  dem,  was  wir  sonst  von  Dietmar,  Waltber,  Wolfram,  Neidhart 
wissen,  dass  gerade  sie  auch  hierin  echt  deutsche  volksmotive, 
Wolfram  selbst  gegen  seine  quelle,  gestaltet  haben? 

Gehn  wir  auf  den  poetisch-typischen  gebrauch  der  linde, 
wie  er  aus  älterer  zeit  überliefert  ist,  selbst  ein,  so  zeigt  sich, 
dass  sogar  hier  das  gebiet  von  Lohr  und  Plaumann  noch  nicht  ein- 
mal vollständig  abgesteckt  ist.  es  ist  zu  unterscheiden  die  linde 
draufsen  als  repräsentant  des  cultivierten  waldes  und  die  linde 
als  naturschOnheit  in  der  nähe  menschlicher  wohnung;  draufsen: 
ruheplaU  (Krone  11629  ff,  Wolfd.  B  425  ff,  volksl.  Uhl.  74''  74'' 
76'  123^),  als  kampfplaU  (Bit.  10005,  Nib.  845,  Uhl.  123*),  jagd 
(Uhl.  101,  Böhme  441),  tod  (Wolfram),  mord  (Nib.,  Böhme  16  = 
Hör.  belg.  ii  104,  Böhme  34,  Uhl.  74.  90.  95. 123),  grab  (Uhl.  97, 
Böhme  69, 1 8,  Hör.  belg.  ii  7  =  Böhme  s.  74),  speciell  grab  des  ermor- 
deten (Rein,  i  453,  im  Reinke  Vos  i  5  kein  bäum;  HSachs  ed.  Goed. 
I  s.  35,  Hör.  belg.  u  5);  zauberlinde  (linde  von  Garten  Wolfd.  B 
350  ff;  Keller  Heldb.  466,20;  Iw.  572  wird  die  Situation  der  linde 
von  Garten  angenähert,  indem  statt  'bäum'  4inde'  gesetzt  wird).  — 
die  linde  beim  ort:  die  typische  Situation  auf  dem  anger  bei  der 
quelle  mit  vögeln,  speciell  der  nachtigall,  schattenspendend  (die 
stellen  bei  Walther,  Johannsd.  ua.  sind  bekannt;  dazu  Uhl.  15. 
164.  239;  Hör.  belg.  u  4  v.  anro.),  im  burghof  schattenspendend 
zum  pferdanbinden  (Parz.  162.  185.  352.  432.  Wh.  127,  2;  Wigal. 
1478ff.  8474.  9992,  vgl.  7099;  volksl.  Böhme  110,6.  Uhl.  17**  76' 
89),  im  garten  ebenso  (Wigai.4075);  die  linde  als  mafsstab  für  jahres- 
und  tageszeit:  frühling  (Veld.  MSF  62,  27;  l  und  buochen  66,  7; 
Dietm.33,17.  39,34;  Carm.  Bur.  s.  o.;  Neidh.  7,15.  15,34.  18,10. 
25,14.  27,8.  28,10.  s.  123  [zu  25,21].  xxxvi  10;  Böhme  158.  159. 
161,2.  449,2);  herbst  und  winter  (MSF  4,  1;  Dietm.  37, 19;  Veld. 
64,27;  Hadloubs.38;  Neidh.  35, 3.  38,12.  42,34.  s.  111  [zu  14,17]. 

46.31.  62,36.  xlvh15);  am  morgen  (Dietm.  34, 3.  39,20);  maibaum 
(Mannhardt  165.  187  ff);  reien  (Laur.  740—9.  900ff;  Neidh.  8,26. 

10.32.  11,  6.  20,  9.  21,  5.  136,  5.  xxi  17;  und  schatten  6,  15; 
schatten  und  Jahreszeit  20,  5.  s.  127  [zu  27, 14].  46,  31.  62,  36; 
uud  festplatz  xxvi  8.  xxxvi  20.  liv  35.  187,  13;  festplatz  xix  10; 
die  übrigen  minnes.  bei  Plaumann;  volksl.  Böhme  450,  Uhl.  245); 

ea  viridi  cum  gramine,  in  qua  fit  chorea.  palet  et  in  gramine  iocundo 
rivui  murmure,  locus  est  fesiivun;  venit  cum  temperte  nisurrat  tempe- 
stivus.  34:  Ecce  chorus  virginum  tempore  vernali . .  ,jubilo  semoto,  fronde 
panna  Uliae  Cypridis  in  voto.  114:  ..  et  sub  tilia  ad  choreas  venereas 
saht  mater,  inter  eas  sua  filia.  und  der  liebesgenuss,  57 :  Ihim  prius  in- 
culta  coleret  virgulta  aeslas  jam  adulta  hieme  sepulta  vidi  viridi  Phyl- 
Hdem  sub  tilia;  und  der  refrain  in  146:  Hoy  et  oe  maledicantur  tiliae 
fuxta  viam  positae!  daselbst  auch  der  typische  eingang  *fs  stdt  ein  linde 
wolgetdn  non  procul  a  via',  gerade  der  schatten  wird  hier  übrigens  bei 
den  linden  nicht  erwähnt,  sondern  immer  allgemein  den  bäumen  zuge- 
schrieben (37,  6.  43, 1  usw.). 
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kranz  flechten  (Dietm.  39,  33;  volksl.  Böhme  437,  12.  Uhl.  104; 
fgl.  Neidh.  xvi  18  hs.  B);  stelldicheiu  (Walth.  39, 11;  Lanz.  4661  ff; 
volksl.  Böhme  122;  Uhl.  89.  90' ^  116);  andre  Uehesscenen  (Wa- 
iewijn  3032;  Böhme  54.  67. 116);  linde  als  vertraute  (volksl.Böhme 
175 — 177;  Uhl.  27);  als  Sinnbild  der  menschlichen,  weiblichen 
Schönheit^  (Zs.  7,  321  ff;  vgl.  Mannhardt  s.  8  anm.  3;  holl.  ist 
die  linde  einer  der  wenigen  bäume,  die  fem.  sind);  formelhafter 
eingang  ohne  Zusammenhang  mit  dem  inhalt:  es  steht  ein  Imd 
in  jenem  tal  Böhme  39.  166;  drei  laub  auf  einer  linde  bUÜm 
Böhme  174  (Uhl.  26).  hier  sei  endlich  noch  eine  stelle  in  Fleiers 
Meleranz  (436  ff)  erwähnt,  die,  an  sich  eigentümlich  genug,  auch  ein 
neuer  beleg  der  geleiteten  linde  ist  (Beitr.  15,  218  ff):  'enmitten 
in  dem  anger  sad^  er  einen  bäum  stän,  des  nam  war  der  junge 
man,  daz  was  ein  diu  schcdnste  linde,  ick  wcen  daz  ieman  vinde 
einen  bäum  also  wünnedich;  sie  was  geleitet  umbe  sich  die  este 
gebogen  üf  daz  gras,  swer  under  der  linden  was^  dem  mod^  der 
lichten  sunnen  schin  mit  ir  lieht  kein  schade  sin\  darunter  be- 
findet sich  ein  bad,  das  fUr  eine  dame  eingerichtet  schien;  in 
zwei  silbernen  röhren  wird  von  zwein  brunnen  das  wasser 
meisterlich  dahin  geleitet. 

In  diesen  rahmen  etwa  wird  sich  der  ältere  typische  ge- 
brauch der  linde  einfügen  lassen ,  und  es  wird  die  aufgäbe  sein, 
das  leben  dieser  typen  weiterhin  zu  verfolgen. 

Neben  solchen  formein  ziehen  individuelle  empfindungen 
und  betrachtuugen  über  die  linde  durch  die  litteratur,  in  denen 
sich  dichter  der  verschiedensten  Zeiten  berühren  können,  und 
die    doch   immer    aufs    neue    ursprünglich    sind,     da    wird    es 

^  es  wird  allgemein  angeDommen  und  findet  sich  in  alleo  mir  be- 
kannten modernen  bearbeitungen  der  Philemon-  und  Baucissage  (Hagedorn 
II  169;  Voss;  Lafontaine;  Dryden  Mise,  poems  1716  8.  112  verwandelt  beide 
in  eibenbaume  {yews)^  ebenso  scheint  es  Swift  'Bancis  and  Philemon,  a  poem 
on  the  ever  lamented  loss  of  the  two  Yew-trees  in  the  Parish  of  Chilthorae*; 
Earl  of  Rochester  ist  mir  eben  nicht  zugänglich),  dass  der  mann  zur  eiche 
und  die  frau  zur  linde  wurde;  die  quelle  Ovid  Metam.  viii  620 ff  sagt  das 
nicht  ausdrücklich,  v.  620  iiUae  contermina  quercus  liefse  mindestens  eben- 
sogut die  umgekehrte  deutung  zu;  an  der  allgemeinen  Übereinstimmung  der 
auffassung  sind  gewis  nicht  nur  die  verschiedenen  lateinischen  endungen 
der  beiden  Wörter,  sondern  auch  ebensolche  empfindungen  der  bearbeitenden 
dichter  schuld,  wie  sie  der  mhd.  dichter  Zs.  7,  321. 380  ausdrückt.  Herders 
schöne  sinnige  Übertragung  des  Daphnemythus  auf  eine  schöne  Elsässerin 
aus  Zabern,  die  zur  heiligen  linde  wird,  eine  der  schönsten,  aber  unbeachtet 
gebliebenen  bluten  der  ^deutschen  lindenpoesie',  ist  aus  derselben  empfin- 
dung  entsprossen,  dagegen  ist  es  von  keiner  dichterischen  bedeutnng,  wenn 
der  unzufriedene  Agenor  in  JASchlegels  Unzufriedenem,  unter  anderm  auch 
(im  dritten  gesange)  in  eine  linde  verwandelt  wird;  nicht  der  character  des 
beiden ,  sondern  die  folgenden  unter  dem  bäume  sich  abspielenden  scenen 
haben  diese  wähl  bestimmt,  ebenso  individuell,  nicht  typisch,  ist  das  tief- 
empfundene gedieht  Schubarls  *Die  linde',  worin  er  sich  mit  dem  bäume 
vergleicht,  die  bewuste  congenialitat  des  liebenden  weibes  mit  der  linde 
zeigt  dagegen  Nantchens  lieblingslinde  (Göckingk  Gedichte  zweier  liebenden 
1777  S.82;  vgl.  s.  99.  74). 
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nötig  sein,  jede  epocbe,  jede  iitlerariscbe  richtung,  jeden  dichter 
auf  den  grad  und  die  arl  ihres  naturempfindens  zu  prüfen,  eine 
solche  Untersuchung  wird  uns  zugleich  in  den  stand  setzen,  das 
typische  vom  individuellen  zu  scheiden;  dabei  müssen  natürlich 
die  andern  bäume  ebenso  sorgfältig  gebucht  werden  wie  die 
linde,  das  vorkommen  ebenso  wie  das  nichtvorkommen.  ich  hoffe, 
eigene  Zusammenstellungen  und  resultate  auf  diesem  gebiete  näch- 
stens vorlegen  zu  können. 

Tiel  i.  Holland.  Ernst  Kossmann. 


LlTTERATURNOTIZEN. 

Dr  Placid  Genklin,  Unsere  höfischen  epen  und  ihre  quellen.  Inns- 
bruck, HSchwick,  1891.  115  ss.  gr.  8».  1,50  m.*—  auf  ver- 
hältnismäfsig  engem  räum  wird  hier  ein  sehr  umfängliches  thema 
abgehandelt,  leider  sehr  oberflächlich,  wesentlich  auf  grund  einer 
einseitig  ausgewählten,  teilweise  veralteten  litteratur.  über  die 
Artussage  meint^ich  der  verf.  durch  San  Marte,  über  Hartmanns 
von  Aue  dichterischen  character  durch  Gervinus,  über  die  Gral- 
sage durch  Birch-Hirschfeld  hinreichend  unterrichtet:  davon  dass 
über  des  letztgenannten  ansichten  auch  GParis  ablehnend  geur- 
teilt hat,  weifs  er  offenbar  nichts,  von  Eraclius  kennt  er  nur 
Massmanns  ausgäbe,  die  neueren  arbeiten  über  das  Rolands- 
lied sind  ihm  unbekannt.  Türlins  Willehalm  ist  zwischen  1250 
und  1280  gedichtet:  Suchier  nimmt,  wie  es  s.  38  heifst,  dafür 
eine  französische  quelle  an.  die  ungenauigkeit  geht  bis  in  die 
Mitterarischen  behelfe',  mit  denen  das  buch  beginnt.  Müllenhoff 
wird  s.  81  Müllendorf  genannt;  zahlreiche  andere  versehn  können 
ja  druckfehler  sein,  hie  und  da  werden  die  alten  dichtungen 
selbst  angeführt;  aber  was  der  verf.  dann  vorbringt,  entnimmt 
er  ebenfalls  z.  t.  seinen  gewährsmännern.  so  spricht  er  s.  34 
Jonckbloet  Guillaume  d'Orange  ii  221  nach,  dass  Wolfram  aus 
dem  franz.  a  termes  ^zur  festgesetzten  zeit'  einen  Ortsnamen  Termes 
gemacht  habe:  er  lässt  sich  durch  Jonckbloets  zusatz:  ^comparez 
cependant  la  Variante  v,  4373*  nicht  irre  macheu ,  welcher  die  be- 
hauptung,  dass  Wolfram  seine  quelle  misverstanden  habe,  wesent- 
lich aufhebt:  ein  Ortsname  Termes  erscheint  übrigens  auch  v.  208S, 
und  er  ist  auch  jetzt  noch  in  Frankreich  nicht  selten,  s.  65  wird 
behauptet,  der  name  Gaschier  hänge  mit  gdcher  =  verderben  zu- 
sammen :  aber  gdcher  bedeutet  eigentlich  wässern,  besonders  mörtel 
anmachen,  und  davon  kann  doch  der  eigenname  des  beiden  nicht 
wol  abgeleitet  sein.  s.  28  wird  epienx  mit  'schwerler'  übersetzt  und 
die  französische  quelle  deshalb  in  gegensatz  zu  Konrads  Rolandslied 
gestellt,  wo  von  lanzen  die  rede  sei:  epieu  ist  aber  franz.  lehnwort 
aus  dem  deutschen  spiefs.  s.  9  erscheint  ein  plural  (rouvers.  s.  18 
wird  re  'bahre'   als  fremdwort  bezeichnet.  E.  Martin. 

*  [vgl.  Zs.  r.  d.  Ö8tr.  gymn.  1891  8.  938  (FKhuli).] 
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Studien  zu  Hans  Sachs  i.  Hans  Sachs  und  die  Heldensage  fon  Cahl 
Drescher,  (sonderabdruck  aus  Acta  Germanica  n  3).  Berlin, 
Mayer  &  Müller,  1891.  vii  u.  105  ss.  8o.  3  m.  —  Drescher 
hat  sich  die  aufgäbe  gestellt,  die  beziehungen  zwischen  Hans 
Sachs  und  der  deutschen  heldensage  aufzudecken,  zu  zeigen,  in 
welchen  fassungen  dem  meistersänger  die  sagen  vorgelegen  haben 
und  in  welcher  weise  er  seine  quellen  ausgenutzt  hat.  wenn 
D.  auch  nicht  alle  fragen  beantwortet  hat,  die  auf  diesem  gebiet 
aufgeworfen  werden  könnten,  so  haben  die  hübschen  ergebnisse 
seiner  schrift  doch  unsere  kenntnis  von  der  quellengeschichte 
Hans  Sachsischer  dichtungen  erfreulich  bereichert  D.  hat  nicht 
blofs  das  material  zu  seiner  enger  umgrenzten  aufgäbe  fleifsig 
durchforscht,  sondern  Hans  Sachsens  dichterische  tätigkeit  über- 
haupt ins  äuge  gefasst;  so  hat  er  über  den  eigentlichen  rahmen 
seiner  arbeit  hinaus  gelegentlich  feine  beobachtungen  allgemeinerer 
natur  gemacht  (s.  16. 22. 35  ua.)  und  bisher  unbekannte  beziehungen 
zwischen  Hans  Sachs  und  Sebastian  Braut  ua.  nachgewiesen,  aus 
D.s  Untersuchungen  ersehn  wir,  dass  Hans  Sachs  zur  heldensage 
kein  inneres  Verhältnis  hat.  er  kennt  gar  nicht  die  höchsten 
leistungen  der  deutschen  sage,  sondern  nur  spätere  fassungen 
aus  der  sinkenden  zeit  epischer  dichtung,  teilweise  nur  indirecte 
Überlieferungen,  er  behandelt  die  sagen  nicht  um  ihrer  selbst  willen, 
sie  sind  ihm  nur  slolTquellen ,  wie  andere,  die  er  gelegentlich 
unter  dem  moralischen  gesichlspunct  und  in  seiner  auch  sonst 
ausgeübten  poetischen  technik  verwendet,  für  seine  'Tragedia, 
der  hürnen  Seufrid'  dienten  ihm  das  'Lied  vom  hürnen  Seifrid' 
und  der  grofse  Rosengarten  des  heldenbuches  als  quellen.  Diet- 
rich von  Bern,  könig  Laurin,  Ecke  und  andre  gestalten  der 
heldensage  erwähnt  Hans  Sachs  nur  gelegentlich,  der  treue  Eck- 
hart hingegen,  den  er  seinen  moralischen  zwecken  leicht  dienst- 
bar machen  konnte,  wird  ihm  zu  einer  vertrauten  gestalt  er 
tritt  in  verschiedenen  rollen  auf,  in  der  regel  ist  er  zu  einem 
allegorischen  begriff  abgeschwächt  oder  die  poetische  maske  des 
dichters  selbst,  so  in  dem  gesprächsliede  zwischen  Germania 
und  Eckhart,  das  D.  im  anhang  zum  ersten  male  nach  der 
handschrifl  des  dichters  abdruckt.  Verwertung  der  langobardischen 
sage  tritt  bei  Hans  Sachs  öfter  ein.  die  hypolhese,  die  D.  im  an- 
schluss  daran  über  die  entstehung  der  sage  von  der  kOnigin 
Theodolinde  in  einem  inhalireichen  excurse  darlegt,  scheint  mir 
sehr  ansprechend. 

Der  vorliegenden  schrift  sollen  weitere  Untersuchungen  über 
bearbeitungen  antiker  und  romanischer  quellen  durch  Hans  Sachs 
folgen,  diese  müsten,  —  was  bei  einer  erstlingsarbeit  schwer 
zu  verlangen  ist  —  knapper  gehalten  werden,  sonst  würde  ein 
dutzend  hefte  vom  umfang  des  eben  besprochenen  zur  erledigung 
des  gegenständes  kaum  genügen,  ein  teil  dieser  arbeit  wurde  — 
was  zum  schluss  erwähnt  werden  mag  —  in  der  dissertation  eines 
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Amerikaners  (Arcbib.  Mac  Mechan  The  reiatioD  of  Hans  Sachs 
to  the  DecameroD,  Halifax  1889)  bereits  geleistet. 

Prag.  Adolf  Hauffen. 

Christian  Hofman  von  Hofmanswaldau.  ein  beitrag  zur  litteralur- 
geschichte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  von  dr  Josef  Ettlinger. 
Halle  a.S.,  MNiemeyer,  1891.  ixund  130  ss.  8^  2,80  m.*—  be- 
wundert viel  von  seinen  Zeitgenossen  und  viel  gescholten  von  der 
nachweit ,  so  stand  Hofmanswaldau  bisher  in  der  geschichte  der 
deutschen  litteratur  da.  E.  bemüht  sich  mit  gutem  erfolg,  ihm  ge- 
rechter zu  werden,  indem  er  den  einfluss  des  ausländes,  besonders 
Marinos  und  mehr  noch  seiner  nachfolger,  auf  Hofmans  dichtungen 
feststellt,  sehr  zu  billigen  ist  es,  dass  dabei  die  ausdehnung  der 
monographie  der  bedeulung  des  gegenständes  entspricht  und  sich 
nicht  in  so  weitschweifige  Untersuchungen  verliert,  wie  sie  kürzlich 
Jellinek  im  vierten  bände  der  Vierteljahrschrift  an  Hofmanswaldaus 
heldenbriefen  angestellt  hat.  das  resuitat  ist,  dass  manche  ver- 
irrung  des  schlesischen  Marino  sich  durch  die  litterarische  mode 
entschuldigen  lässt,  ja,  dass  sie  mittelbar  sogar  durch  die  be- 
reicherung  der  deutschen  spräche  und  den  heilsamen  protest, 
den  sie  spflter  hervorrief,  nutzen  stiftete. 

E.s  arbeit  ruht  auf  guten  grundlagen;  eins  nur  i^llt  auf. 
um  möglichst  einfache  und  starke  beweisgrttnde  für  seine  be- 
hauptungen  zu  haben,  teilt  er  gelegentlich  nur  die  regel  mit  und 
verschweigt  die  ausnähme,  es  ist  das  ein  gefährliches  princip, 
wenn  es  auch  im  vorliegenden  falle  keinen  erheblichen  schaden 
tut.  zwei  beispiele  mögen  hier  platz  finden,  man  hat  ein  recht, 
zu  betonen,  dass  im  Getreuen  schäfer,  dem  ersten  werke  H.s, 
welches  marinistische  Wendungen  aufweist,  sich  äufserlich  in  der 
stillosen  vermengung  der  versmafse  eine  abwendung  von  den 
reinen  opitzianischen  formen  kundgibt,  zweifellos  veranlasst  durch 
das  italienische  original,  aber  man  darf  doch  im  hervorkehren 
dieses  characteristischen  merkmals  nicht  so  weit  gehn  zu  sagen: 
*eine  strengere  ausnähme  von  dieser  ungebundenen  willkür  machen 
allein  die  chöre  oder  ^reihen'  der  actschlüsse'.  grofse  partien 
des  Stückes  sind  vielmehr  noch  in  alexandrinern  abgefasst,  straf- 
feren baues  sogar  als  wir  sie  spater  bei  H.  finden,  und  wenn 
irgendwo,  so  zeigt  sich  hier,  dass  der  dichter  ein  ohr  für  die 
contrastwürkung  verschiedenartiger  rhythmen  hatte,  denn  er 
wendet,  gleichsam  zur  beruhigung,  den  alexandriner  nur  in  ge- 
schlossenen erzählungen  und  monologen,  sowie  in  der  elegischen 
Unterredung  zweier  greise,  oder  aber  dem  antithetischen  character 
des  Verses  gemäfs  in  der  stichomythie  an.  —  ein  andres  mal 
bemüht  sich  E.,  für  die  abfassung  der  heldenbriefe  den  Engländer 
Drayton  als  H.s  Vorbild  nachzuweisen,  gewis  mit  recht,  als 
wichtigstes  argument  gilt  ihm,  dass  bei  beiden  dichtem  die  brief- 
schreibenden   liebenden    'durchgängig'  ungleichen  Standes    sind. 

*  [ygl.  Beil.  z.  allg.  itg.  1891  nr  186  (WKawerao).] 
A.  F.  D.  A.    XVIII.  \^ 
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das  trifft  oun  für  H.  so  anbedingt  nicht  zu,  denn  zwischen  dem 
grafen  von  Gleichen  und  seinen  zwei  frauen,  zwischen  Lndwtg 
Ton  Tharingen  und  der  gemahlin  Friedrichs  ii  von  Sachsen  uam. 
besteht  doch  kein  Standesunterschied,  die  folge  der  verkennang 
solcher  ausnahmen  ist  aber,  dass  E.  einseitig  die  übereinstiauming 
mit  dem  englischen  vorbild  im  äuge  hat  und  sich  den  rückblick  aof 
die  heroiden  des  Ovid  verbaut,  die  nun  zu  wenig  gewürdigt  werden. 
Im  Stil  ist  E.  hie  und  da  von  modernen  Hofmanswaidaus 
beeinflusst,  doch  list  sich  seine  arbeit  angenehm. 

Hamburg.  Albbbt  KOstbb. 

KLEINK   MITTBILUNGEN. 

VoBSicHT  Hrr  Hans  FolzI  der  name  Folz  (Follzjy  Volz  (Voltz)  ge- 
hört, wie  er  noch  heute  besonders  in  der  letztern  schreibang  in 
Südwestdeutschland  verbreitet  ist\  auch  im  ausgehnden  ma. 
keineswegs  zu  den  seltenen  familiennamen.  so  lassen  sich  in  der 
Heidelberger  matrikel  (ed.  TOpke)  allein  drei  Zeitgenossen  des  Ntlrn- 
berger  poeten  nachweisen,  die  auch  den  gleichen  voniamen  fahren: 
1447  Johannes  Voltz  de  Sancto  Goware  der.  dyoc.  Mogunt.  (i  254), 
1471  Johannes  Folcz  de  Haulbmnna  (I.  Haylbrunna)  der.  Erbipol. 

dyoc,  (i  333), 
1496  Johannes  Foltz  de  StettenpropeSdiwey gern  dyoc.  Wartnae.  (iA20) 
Max  Herrmann  hat  also  in  jedem  falle  recht  getan,  die  Anz. 
XV  146  angenommene  identität  des  dichters  mit  dem  Unterzeichner 
einer  von  ihm  aufgefundenen  Würzburger  klag-  und  fehdeacte 
nachträglich  (oben  s.  IS  anm.)  als  recht  zweifelhaft  zu  bezeichnen, 
kaum  aber  war  es  nötig  oder  vorsichtig,  diesen  Würzburger  Hanns 
VoUz  alsbald  wider  mit  einem  Bans  Woltz  gleicher  herkunft  gleich- 
zusetzen :  die  Unterschriften  wenigstens,  welche  einerseits  Wilhdm^ 
Weyser^  anderseits  Voüz,  Fr6an  bieten,  geben  der  annähme,  dass 
hier  V  die  Schreibung  für  W  sei,  keine  stütze.  Sch. 

VeBKUBZTE    artikelformen    nach    PRÄPOSmONEN    IM     ALTERN     NBUBOCB- 

DEUTSCHEN,  die  von  ESchmidt  Anz.  xvn  345  f  angeführten  Mle 
betreffen  zwei  erscheinüngen ,  die  leicht  zu  unterscheiden  sind 
und  von  denen  die  eine  auch  heute  noch  wenig  eingeschränkt 
vorkommt,  während  die  andere,  in  der  heutigen  spräche  (wol 
auch  in  mundarten)  nicht  mehr  nachweisbar,  sehr  auffallend  und 
schwer  zu  erklären  ist.  bei  jener  handelt  es  sich  nur  darum, 
welche  präpositionen  enklise  des  artikels  zulassen;  bei  dieser 
scheint  zugleich  eine  seltsame  unregelmäfsigkeit  der  form  des 
verkürzten  artikels  vorzuliegen,  dativ  sing,  statt  plural,  besonders 
zum  statt  zun  aus  zu  den. 

Die  ältere  spräche,  mittelhochdeutsch  und  älteres  neuhoch- 
deutsch, war  in  der  enklise  weniger  beschränkt,  indem  dfese 
auch  im  plural  üblich  war:  bin  'bei  den',  zen  *zu  den',  auch  (ob- 

^  familiennamen  aus  eigennamen  mit  Folc-^  kose-  und  lallformeo  dazu 
acheinen  am  Mittelrhein,  in  der  Pfalz  ond  im  Main-  und  Neckargebiet  über- 
haupt häufiger  als  anderwärts :  es  ist  wol  nicht  ganz  zufall,  dass  Volker  der 
fiedler  von  Alzei,  Hans  Folz  von  Worms,  Franz  Bopp  von  Maioz  atamint. 
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woi  io  der  ediern  spräche  seltner)  nach  consonantischem  anstaut 
der  präp.:  ufern  ^auf  dein',  tmiern  ^unter  den',  was  heute  nur 
bei  v(m  und  in  mit  sing,  gangbar  ist;  nmben  'um  den'  kann 
direct  aus  umbe  den  erklärt  werden,  belege  aus  dem  altern  nhd. 
findet  man  DWB  u  975.  der  grund  der  spätem  einscbränkung 
mag  teils  lautliche  härte  der  Verbindung  gewesen  sein  (beson* 
ders  bei  aufen^  weil  sich  spirans  weniger  leicht  als  liquida  bei 
unterm  mit  nasal  verbindet),  teils  undentlicfakeit  bzw.  Zweideutig- 
keit der  zusammengezogenen  form,  das  letztere  wird  der  grund 
gewesen  sein,  warum  Gottsched  an  für  an  den,  in  für  in  den 
verwarf;  aber  Goethe  setzt  (freilich  im  volkstümlichen  ton  der 
ballade)  ^in  armen'  für  in  den  (ErlkOnig,  während  in  der  ersten 
Strophe  der  sing,  mit  vollem  artikel  steht),  ob  bei  *tn  siand 
setzen,  in  angriff  nehmen'  udgl.  der  artikel  weggelassen  oder  mit 
der  präp.  verschmolzen  sei  {in'n  für  in  den),  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden ;  bei  ^in  Händen  haben'  ist  ohne  zweifei  das  letztere  an- 
zunehmen ^  in  mundarten  kann  Zweideutigkeit  durch  andere  um- 
stände ausgeschlossen  sein,  wo  zb.,  wie  in  den  schweizerischen, 
auslautendes  n  (wenigstens  vor  consonantischem  anlaut  des  folgen- 
den Wortes)  immer  abfallt,  ist  a'n  (für  'an  den*}  deutlich  ver- 
schieden von  a  ('an'  ohne  artikel).  dabei  ist  noch  bemerkens- 
wert, dass  in  der  mundart  von  Bern  enklise  des  fem.  sing,  nicht 
blofs  bei  zu  stattfindet,  sondern  auch  bfr  'bei  der'  gesprochen 
und  in  der  kanzleisprache  sogar  geschrieben  wird ;  vgl.  '6etV 
nachf  (Uhland  volksl.);  tV  'in  der'  kommt  wol  nur  in  der  um^ 
gaugssprache  vor,  a'r  'an  der^  auch  in  dieser  nur  selten;  den 
ostschweizerischen  maa.  sind  diese  enklisen  fremd. 

Was  die  zweite  erscheinung  betrifft,  die  scheinbare  oder  würk- 
liche  Verwechslung  der  form  des  casus  mit  der  des  numerus,  so 
können,  und  müssen  wahrscheinlich,  mehrere  umstände  als  mög- 
liche Ursachen  des  seltsamen  gebrauchs  in  anschlag  gebracht 
werden;  einzelne  fälle  bleiben  auch  dann  rätselhaft,  abgesehen 
von^  denen,  wo  schon  ESchmidt  singulare  auffassung  des  subst. 
bei    zum  möglich  gefunden  hat. 

1.  fit  für  n  in  zum,  im  kann  in  einzelnen  fällen  aus  rein 
lautlicher  Ursache  eingetreten  sein,  wenn  nämlich  auf  das 
n  ein  labialer  anlaut  folgte,  so  wurde  in  der  nachlässigen  aus- 
spräche des  täglichen  Verkehrs  der  dentale  nasal  durch  assimila- 
tion  an  folgende  labiale  muta  oder  spirans  in  den  labialen  um- 
gesetzt, und  was  so  gesprochen  wurde,  drang  dann  auch  in  die 
Schrift,  zunächst  in  briefen  und  Schriftstücken  von  privater  art. 
so  konnten  Schreibungen  entstebn  wie  zum  füfsen,  im  verdadu 
und  ohne  präposition,  was  ja  für  den  fraglichen  punct  keinen 
unterschied  macht,  d^m  beinen.  wer  sich  selbst  oder  andere 
genauer  beobachtet  hat,  wird  bestätigen,  dass  würklicb  im  ge- 
spräch  so  articuliert  wird,     auch  zum  waffen,  im  wölken  (neben 

>  [der  all-  und  mittelhochdeutsche  Sprachgebrauch  entscheidet  anders, 
als  hier  lediglich  vom  neuhochdeutschen  aus  vermutet  wird.    Sca.] 
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zun  und  in)  wird  eher  so  zu  erklären  seio  als  aus  nachwürkung 
der  alten  formen  das  waffen^  das  woücen. 

2.  die  von  Gottsched  richtig  bemerkte  tatsache,  dass  im 
mittel-  und  niederdeutschen,  besonders  aber  im  obersächsischen, 
zb.  gerade  in  Leipzig,  in  der  flexion  der  adjectiva  und  prono- 
mina  auslautendes  m  mit  n  vertauscht,  also  scheinbar  accusativ 
statt  dativ  gesetzt  wird,  ist  von  ESchmidt  mit- dem  mann  (für 
den),  von  keinen  (fUr  keinem)  belegt;  man  vgl.  noch  bei  en  kürschner 
(für  bei  dem)  bei  Schuppius  DWB.  aao.  dieser  gebrauch  konnte 
dazu  führen,  dass  man  auch  umgekehrt  m  für  n  setzen  zu  dürfen 
glaubte,  weil  entweder  das  bewuslsein  des  Unterschiedes  der  m- 
und  n-formen  überhaupt  geschwunden  war,  oder  —  wenn  es  fort- 
dauerte und  man  aus  der  reinen  Schriftsprache  die  richtige 
form  wol  kannte  —  weil  man  an  einem  ort  gut  machen  wollte, 
was  man  am  andern  fehlte,  ein  verfahren,  das  zu  manchen  ähn- 
lichen, auf  halb  unbewusten  falschen  Schlüssen  beruhenden  laut- 
und  formbildungen  geführt  hat. 

3.  rein  syntaktisch  lässt  sich  erklären  das  2um  in  wirts- 
hausschilden  und  häusernamen,  wie  Zum  drei  rosen,  indem  man 
entweder  den  singularbegriff  ^haus'  dabei  mitdachte  oder  gedanken- 
los der  analogie  der  vielen  namen  folgte,  bei  denen  das  zum 
mit  einem  richtigen  dat.  sing,  verbunden  ist. 

Wir  kommen  zu  dem  schluss:  die  aus  1  nicht  zu  erklären- 
den f^lle:  zum  göttem,  stemen,  kindem,  beim  göttem,  Jungfern^ 
lust  am  schaf  und  flur ,  bis  im  (od  ud^l.  müssen,  wenn  nicht 
direct  und  allein  aus  2,  aus  mitwürkung  von  1  und  3,  also 
aus  einem  zusammen würken  aller  drei  factoren  nach  mechanischer 
analogie  erklärt  werden. 

Zürich,  Weihnacht  1891.  L.  Tobleb. 


Am  13  december  1891  starb  zu  Berlin  Gustav  von  Loepbb, 
69  jähre  alt;  am  22  december  1891  entschlief  zu  Reichenberg  in 
Böhmen  im 361ebeusjahre  der  gymnasialprofessor  dr  Johann  Knieschek, 
der  durch  heranziehung  alttschechischer  Übersetzungen  die  deutsche 
litteraturgeschichte  des  ma.s  vielfach  autgehellt  hat;  am  29.  Januar 
1892  verschied  in  Strafsburg  Bebnhard  ten  Brink  im  52  lebensjahre. 

Prot,  dr  Eduard  Sievers  in  Halle  folgte  einem  rufe  nach  Leipzig; 
an  seiner  stelle  wurde  zum  Ordinarius  in  Halle  der  bisherige  aufser- 
ordentliche  professor  dr  Konrad  Burdacu  ernannt,  prof.  dr  Alois 
Bbandl  in  Gottingen  hat  einen  ruf  nach  Strafsburg  angenommen,  die 
bairische  regierung  hat  den  aufserordenilichen  professor  dr  Oskab 
Brenner  in  München  alsordinarius  nach  VVürzburg  versetzt.  — ander 
univ.  Zürich  habilitierte  sich  für  deutsche  philologie  dr  Eduard  Hopf- 
MANN,  an  der  univ.  Halle  dr  Siegnar  Scuultze,  an  der  univ.  Wien  für 
nordische  sprachen  und  aligerm.  dialecte  dr  Ferd.  Detter,  an  der  univ. 
Heidelberg  dr  Bernh.  Kahle  ;  dagegen  erwies  sich  die  im  vorigen  hefte 
über  dr  Th.Odinga  gebrachte  nachricht  insofern  als  ungenau,  als  dr 
Tb.Odinoa  sich  am  polytechnikum  in  Zürich  habilitiert  hat. 
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SCHRIFTEK   ZUR  ALTERTUMSKUNDE. 

Handbuch  der  waffenkonde.  das  waffenwesen  in  seiner  historischen  ent- 
wickdung  vom  beginn  des  nittelalters  bis  zum  ende  des  18  Jahr- 
hunderts. Ton  Wendelin  Boeheim,  cnstos  der  waffensaromluog  des 
österreichischen  kaiserhauses.  mit  662  abbildungen  nach  Zeichnungen 
von  Anton  Kaiser  und  vielen  waffenschmiedemarken.  Leipzig,  See- 
mann, 1890.    VIII  und  694  ss.  8**.  —  13,20  m* 

Zur  Waffen-  und  schiffskunde  des  deutschen  inittelalters  bis  um  das  jähr 
1200.  eine  culturgeschicbtliche  Untersuchung  aufgrund  der  iltesten 
deutschen  volkstümlichen  und  geistlichen  dicbtungen.  von  dr  Heiü- 
RiCH  Schröder.  Kieler  diss.  Kiel  und  Leipzig,  Lipsins  und  Tischer, 
1890.    46  SS.  8^  —  1,60  m.*' 

Das  germanische  nationalmuseum  in  Nürnberg  von  Franz  Friedrich  Leitschuh. 
Illustrationen  nach  Photographien  von  Christoph  Müller.  [Bayrische 
bibliothek,  begründet  und  herausgegeben  von  Karl  von  Reinbard- 
stöltner  und  Karl  Trautmann.  9  band.]  Bamberg,  Buchner,  1890.  98  ss. 
8«.  —  1,40  m. 

Mitteilungen  der  Niederlausitzer  gesellschaft  für  anlhropologie  und  alter- 
tumskunde.  herausgegeben  im  auftrage  des  Vorstandes.  2  band,  1. 
2.  3  heft.  Guben,  AKönig,  1892.   274  ss.  S^  und  3  tafeln  abbildungen. 

Sammlung  von  vortragen,  gehalten  im  Mannheimer  altertumsverein.  dritte 
Serie.  Mannheim,  Löffler,  1891.  38,  64,  36  und  46  ss.  8*  und  eine 
Ufel.  —  1,50  m. 

Das  baodbuch  der  waffeokunde  tou  Boebeim,  das  einen 
teil  von  Seemanns  kunstgewerblichen  handbüchern  bildet,  ist  das 
werk  eines  mannes,  dessen  name  in  seinem  facbe  einen  sehr 
guten  klang  bat.  es  gibt  in  einer  einleitung  die  entwickelung  des 
Waffenwesens  in  ihren  grundzügen,  dann  eine  genaue  Schilderung 
der  Schutzwaffen  (heim,  hamischkragen ,  armzeug,  handschuhe, 
harnischbrust  und  -rücken,  beinzeug,  gesamtharnisch ,  schild, 
pferdezeug  und  pferdebarnisch,  sporen),  der  angriffswaffen  (blanke, 
Stangen-,  schlag-,  fernwaffen,  bajonett,  mit  beigefügter  Schilderung 
der  fahne  und  des  feldspiels)  und  der  turnierwaffen ;  ferner  be- 
merkungen  für  freunde  und  sammler  von  waffen  über  beurteilung 
der  echlheit  und  des  wertes,  aufstellung  und  erhaltung,  endlich 
eine  übersichtliche  darstellung  über  kunst  und  technik  im  waffen- 
schmiedewesen  und  über  die  hervorragendsten  Waffensammlungen, 
für  den,  der  sich  mit  der  historischen  seile  der  allgemeinen  waffen- 


*  [vgl.  DLZ  1891  nr  8  (CGurlitt).] 

**  [vgl.  Zs.  f.  d.  phil.  24  s.  122  ff  (AEBerger).  —  DLZ  1891  nr  39 
(MBaltzer).] 
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kuDde  beschäftigt  und  sich  Ober  die  Verhältnisse  des  abend- 
landes  und  des  Orients  unterrichten  will,  ist  Boeheims  buch 
unzweifelhaft  von  wert;  der  deutsche  philolog  wird  nicht  den 
gleichen  nutzen  daraus  ziehen,  weil  er  den  begriff  der  waffen- 
kunde  tiefer  fasst  und  fassen  muss.  bei  allem  guten,  was  in  hin- 
sieht auf  genauigkeit  und  anschaulichkeit  der  Schilderung  von 
dem  werke  gesagt  werden  kann  (nicht  gleiches  lob  können  wir 
allen  abbildungen  spenden),  leidet  es  doch  an  zwei  fehlem,  die 
es  trotz  allen  technischen  kenntnissen  des  verf.  iit  das  gebiet  der 
dilettantenarbeiten  verweisen:  an  dem  roangel  einer  philologischen, 
allgemein  historischen  und  culturhistoriscbea  Schulung  des  verf. 
und  an  einer  lückenhaften  und  äufserlichen  auffassung  des 
themas.  es  entschuldigt  dabei  nicht,  dass  Boeheims  buch  diese 
mängel  mit  den  meisten  derartigen,  bisher  in  Deutschland  erschie- 
nenen teilt,  was  würden  wir  von  einem  classischen  archäologen 
sagen,  wenn  ihm  geschichte  und  culturgeschichte  der  Griechen 
und  Römer  nur  oberflächlich,  ihre  spräche  aber  gar  nicht  bekannt 
wäre?  in  einer  ähnlichen  läge  aber  zeigt  sich  B.  in  bezug 
auf  das  deutsche  altertum.  die  gelegentlichen  geschichtlichen  und 
culturgeschichtlichen  bemerkungen,  die  in  dem  buche  verstreut 
sind,  sind  oft  recht  bedenklich  —  gleich  was  er  auf  den  ersten 
3  Seiten  über  Völkerwanderung,  Völker  und  stamme  sagt,  ebenso 
die  schöne  notiz  über  Thors  ^eisernen  hammer'  möchte  wol  nie- 
mand von  uns  geschrieben  haben  — ,  und  das,  was  die  spräche  und 
ihre  denkmäler  zur  kenntnis  der  deutschen  waffen  in  so  reicher 
weise  darbieten,  das  kann  der  verf.  sich  für  sein  thema  nicht  zu 
nutze  machen,  weil  seine  Unkenntnis  in  sprachlichen  dingen  so 
sehr  grofs  ist.  er  macht  zwar  nicht  ganz  selten  den  versuch, 
Sprachdenkmäler  für  seine  darstellung  heranzuziehen,  er  citiert 
den  Beowulf,  den  Wigalois,  die  Limburger  chronik  ua.,  wie  aber, 
das  möge  ein  beispiel  erläutern:  s.  233  'das  kurzschwert  im 
Beowulf  wird  breitsax  genannt',  was  sich  nur  aufBeow.  1546 
beziehen  kann:  hyre  seaxe  geteäh,  bräd  ond  bfünecg^  wo  also  von 
einer  technischen  bezeichnung  des  sachses  keine  rede  ist.  und 
wenn  er  in  der  vorrede  hervorhebt,  dass  er  den  nachdruck  auf 
eine  strenge  terminologie  gelegt  habe,  so  ist  diese  leider  oft  eine 
solche,  wie  sie  den  alten  waffennamen  gar  nicht  entspricht,  sondern 
von  allerlei  Sammlern  nach  zufälligen,  oft  verlesenen  aufzeichnungen 
jüngerer  zeughausinventare  und  ähnlicher  Zusammenstellungen 
gemacht  ist,  deren  barbarische  formen  in  dem  B.schen  werke  wie 
in  ähnlichen  ohne  alle  kritik  herübergenommen  werden,  so  zeigt 
sich  s.  132  eine  isenhuse,  s.  249.  261  ein  hidenhander  für  beden-, 
beidenhänder,  grofses  seh  wert  (beide  formen  bei  SFranck),  s.  281 
ein  degen,  welche  bezeichnung  schon  im  12  jh.  vorkommen  soll 
ua.  s.  386  steht:  'im  13  jh.  wurde  der  schleuderer  gemeiniglich 
mit  dem  namen  ^eslingur'  (engl,  slinger)  bezeichnet',  wie  der 
verf.  auf  eine  solche  form  gekommen  ist,  ist  mir  ein  rätsei;  im 
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abd.  heifst  der  schleuderer  slingariy  slengare^  spätmhd.  kommt 
slengerer^  denkerer,  sknkner  auf.  s.  139.  295  befindet  sich  die 
notiz,  der  ritterliche  gürtel  werde  im  deutschen  dupsing  genannt, 
wozu  ich  absolut  nichts  zu  sagen  weifs;  der  name  des  alten 
Undmien  (auch  lender  ^ventrale'  Diefenbach  611*)  erscheint  stets 
(s.  113  uO.)  in  der  Schreibung  lentniT^  und  s.  292,  nachdem 
gesagt  worden  ist^  dass  degen  wahrscheinlich  vom  fränkischen 
daga  hergeleitet  sei,  wird  vom  dolche  behauptet,  er  habe  4n  der 
erinneruug  an  die  alten  gottesgerichte'  im  14  jh.  den  namen 
gnadgottj  eine  Übersetzung  des  italienischen  miserieordia  erhalten, 
wozu  es  s.  293  weiter  heifst,  im  deutschen  sei  das  wort  gnaden- 
etosz  für  den  gebrauch  der  wafife  entstanden,  nach  diesen  proben 
sprachlicher  Schulung,  die  sich  ohne  alle  mühe  vermehren 
liefsen,  ist  es  ohne  weiteres  klar,  warum  in  dem  buche  eine 
heranziebung  sprachlicher  quellen,  so  weit  sie  überhaupt  versucht 
ist,  nicht  gelingen  konnte;  welche  iücken  und  Schiefheiten  dadurch 
der  darstellung  erwuchsen ,  brauche  ich  hier  nicht  auseinander  zu 
setzen,  sonderbar  bei  diesem  mangel  des  verf.,  der  ihm  doch 
selbst  wol  bewust  sein  muss,  ist  der  drang,  in  sprachlichen  dingen 
doch  mit  zu  sprechen ;  s.  402  steht  allen  ernstes  zu  lesen,  dass 
der  deutsche  name  armrust  (so  schreibt  nämlich  der  verf.  immer 
für  armbrust)  sich  aus  den  worten  arm  und  rüstung  zusammen 
setze  und  somit  ursprünglich  eine  ^armrüstung'  bedeutete,  und 
nach  s.  130  soll  sich  ^vielleicht'  die  sage  vom  'hörnen  Siegfried' 
aus  hornbelegten  hämischen  erklären,  wie  sie  eine  schar  im 
beere  Heinrichs  v  1115  getragen  habe. 

Aber  nicht  blofs  an  derlei  nicbtwissen  krankt  das  B.sche 
buch;  ich  habe  schon  oben  auf  die  rein  äufserliche  auffassung 
des  themas  hingewiesen  und  möchte  das  noch  mit  zwei  worten 
erläutern,  es  ist  viel  von  form,  material,  herstellung  und  Ver- 
zierung der  Waffen  die  rede;  aber  das  intimere  Verhältnis  der 
wafife  zum  mann  wird  immer  nur  gelegentlich  und  beiläufig  be- 
handelt, mit  andern  worten :  wer  sich  nach  der  B.scben  waCfen- 
kunde  (allerdings  auch  nach  anderen  früher  erschienenen)  eine  vor* 
Stellung  machen  will  von  der  würksamkeit  der  angriCfs-,  von  der 
schutzkräftigkeit  der  deutschen  deckungswaffe,  wer  sich  darüber 
unterrichten  will,  welche  angriCfs-  und  welche  Verteidigungsart 
die  wafife  ermöglicht,  wie  weit  sie  sie  fördert  oder  hindert,  kurz 
wie  weit  sie  dem  ideal  der  bewaCfnung  in  der  frühern  zeit  sich 
nähert  oder  davon  fern  bleibt,  der  findet  für  seine  wissbegierde 
in  diesem  buche  nichts,  und  doch  ist  diese  seite  der  wafifen- 
kunde  die,  welche  sie  erst  zu  einer  Wissenschaft  macht,  und  das 
buch,  das  sie  nicht  eingehend  berücksichtigt,  steht  wissenschaftlich 
nicht  höber  als  das  mttnzbuch,  welches  nur  die  prägung  beschreibt, 
und  das  briefmarkenalbum.  auch  wird  der  wafifenkunde,  wenn 
man  ihr  eine  solche  aufgäbe  zuweist,  damit  nichts  neues  zu- 
gemutet: Essenwein  bat  in  nicht  weniger  als  20  abhandlungen: 

11* 
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Beiträge  aus  dem  germaDiscben  museum  zur  geschichte  der 
bewaffouDg  im  mittelalter,  erschienen  im  Anzeiger  für  künde 
deutscher  vorzeit  1880 — 1882,  diesen  weg  der  behandlung  bereits 
eingeschlagen  und  kostbare  notizen  über  mafs,  gewicht,  sowie 
treff-  und  Verteidigungsfähigkeit  deutscher  waffen  gegeben,  was 
können  wir  uns  für  eine  andere  Vorstellung  von  einem  Schwerte 
machen,  wenn  davon  mitgeteilt  werden :  das  gewicht,  die  gesamt- 
lange,  die  länge  der  klinge,  die  breite  der  klinge  an  der  wurzel, 
die  länge  des  griffs  und  der  parierstange;  wie  anders  schauen 
wir  gegenstände  der  rüstung  an,  wenn  uns  mafse  und  gewicht 
der  einzelnen  stücke  sorgfältig  vor  äugen  gestellt  sind.  B. 
hat  diese  art  Essenweins,  die  befruchtend  auf  die  ganze  waffen- 
kunde  würkt,  nicht  einschlagen  wollen;  er  ist  in  den  alten  be- 
quemen pfaden  der  sammler  und  dilettanten  weiter  gewandelt,  wir 
werden  auf  eine  wahrhaft  wissenschaftliche  deutsche  waffenkunde, 
die  auch  das  psychologische  moment  des  alten  geraden  und  langen, 
ehrlichen  deutschen  hiebschwertes  gegenüber  den  stich- und  schlitz- 
wafTen  andrer  Völker,  gegenüber  auch  dem  kruromschwerte  der 
Orientalen  und  Slaven,  genügend  hervorhebt,  noch  warten  müssen. 

Noch  eins  möchte  ich  bemerken,  s.  123  und  390  sind  zwei 
reliefdarstellungen  von  einem  goldgeföfse  aus  dem  schätze  von 
Nagy  Szent-Miklös,  5  jh.,  in  abbildung  (nicht  sehr  gut)  mitgeteilt, 
die  eine  einen  geharnischten  ritter  zu  pferde  mit  einem  gefongeneo 
zu  fufse,  die  andere  einen  berittenen  bogenschützen  zeigen^jl. 
B.  hält  das  gefäfs  für  eine  sarmatische  arbeit  und  bezeichnet 
daher  die  reiter  als  sarmatische.  es  würde  hier  zu  weit  führen, 
die  gründe  darzulegen,  aus  denen  wir  dieser  ansieht  des  be- 
stimmtesten entgegen  treten  müssen:  die  arbeit  ist  vielmehr 
gotisch,  wie  auch  eine  characteristische  Verzierung  des  ge&Ises 
über  den  reiterfiguren  fast  genau  auf  dem  denkmal  des  Theoderich 
in  Ravenna  widerkehrt;  und  wenn  B.  s.  501  sich  über  die  fahne, 
die  der  eine  reiter  hält  (viereckig  und  oberhalb  in  zwei  wimpel 
geschnitten),  wundert,  weil  sie  so  sehr  der  späteren  deutschen 
lehensfahne  ähnelt,  so  hebt  sich  eben  diese  Verwunderung  durch 
den  deutschen  character  der  arbeit,  wir  haben  nicht  soviel  denk- 
mäler  der  kunst  der  alten  Goten  übrig,  dass  wir  das  wenige 
auch  noch  mit  den  herren  Sarmaten  teilen  sollten. 

Das  schriftchen  von  Schröder  ist  eine  fleifsige  und  sorg- 
fältige Zusammenstellung  von  belegen  aus  den  deutschen  geist- 
lichen und  volkstümlichen  dichtungen,  die  noch  keinen  französischen 
einfluss  zeigen,  der  zeit  von  ca.  1 100  (Exodus)  bis  ca.  1217  (Kudrun), 
für  die  deutsche  wafiTen-  und  schiffskunde  nützlich,  und  bringt 
in  3  teilen  Zeugnisse  bei:  1  zur  bewafiTnung  des  ritters,  2  zur 
art  und  rüstung  des  rosses,  und  3  zur  schiffskunde.  durch  die 
arbeit  wird  unsere  waffen-  und  schiffskunde  in  mehreren,  wenn 
auch  nicht  gerade  wesentlichen  puncten  berichtigt,  der  verf.  bat 
diese  selbst  am  schluss  der  arbeit  einzeln  aufgeführt 
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Das  bücheichen  voD  Lei t schuh  orientiert  vortrefflich  Ober 
die  geschichte  und  einrichtung  des  germanischen  museums  in 
Nürnberg  und  ist  um  so  zuverlässiger,  als  der  verf.  zur  zeit,  als 
er  es  schrieb,  dort  angestellt  war  und  die  Sammlungen  täglich 
vor  äugen  und  unter  den  bänden  hatte,  allen  denjenigen,  die  an 
der  anstalt,  welche  leider  jetzt  durch  Essenweins  abgang  der 
festen  wissenschaftlichen  band  entbehrt  und  einer  ungewissen 
Zukunft  entgegengeht,  ein  tieferes  interesse  nehmen,  kann  die 
kleine  schrift  warm  empfohlen  werden,  sehr  würkungsvolle 
illustrationen   und  zwei  grundrisse  unterstützen   die  darstellung. 

Von  den  Mitteilungen  der  Niederlausitzer  gesellschaft 
für  anthropologie  und  altertumskunde  erregt  wol  das  geringste 
interesse  der  deutschen  philologen  der  vorgeschichtliche  teil,  meist 
Schilderungen  von  gräber-  und  urnenfeldem  nach  aufgrabuogen 
enthaltend;  wichtig  dagegen  ist  die  abteilung  sage  und  brauch, 
welche  kinderspiele  und  kinderreime,  lieder,  segen,  gebrauche, 
erzählungen  aus  der  dortigen  gegend  bringt,  und  die  abteilung 
geschichte,  in  welcher  namentlich  auf  einen  aufsatz  von  CLiersch 
in  Guben:  Nachrichten  über  tracht  und  sitten  der  Slaven  und 
Germanen  aus  dem  6  Jahrhundert  n.  Chr.  aufmerksam  gemacht 
werden  muss.  dieser  aufsatz  bringt  auszüge  aus  der  schrift  des 
Byzantiners  Mauritius  (nach  der  Vermutung  des  allen  herausgebers 
Scheffer  späteren  ostrOmischen  kaisers  von  582 — 602),  von  denen 
namentlich  die  über  ausrüstung  und  kampfweise  einzelner  Germanen- 
Völker  hochinteressant  und  sehr  wenig  bekannt  sind. 

Von  der  Sammlung  von  vortragen  gehalten  im  Mannheimer 
altertumsverein  interessieren  uns  am  meisten  die  beiden  von 
major  Seuberl:  Mannheim  vor  150  jähren,  und  Mannheims  erste 
blütezeit  unter  Carl  Theodor,  die  uns  frisch  und  lebendig  ge- 
schriebene, auf  den  Vortrag  für  ein  gemischtes  publicum  berechnete 
culturbilder  des  vorigen  Jahrhunderts  liefern,  gern  hätten  wir 
nur  etwas  mehr  noch  von  den  damaligen  Mannheimer  kunst- 
instituten  vernommen. 

Göttingen  im  März  1892.  M.  Heyne. 


Das  höfische  leben  znr  zeit  der  minnesinger  tod  dr  Alwin  Schultz,  prof. 
der  kunstgeschichte  an  der  k.  k.  deutschen  univ.  zo  Prag,  zweite 
vermehrte  und  verbesserte  aufläge.  Leipzig,  SHirzel,  1889.  gr.  8^  bd.  i 
mit  176  holzschnilten,  xvi  und  688  ss.  —  bd.  u  mit  196  holzschnitlen, 
504  SS.  —  30  m.* 

Die  seit  dem  ersten  erscheinen  des  Hotischen  lebens  ver- 
flossenen jähre  hat  Schultz  fleifsig  benutzt,  um  sein  werk  zu 
vervollkommnen.  der  erste  band  ist  von  520  auf  688,  der 
zweite  von  463  auf  504   Seiten   angewachsen,     dazu    trug  aller- 

♦  [vgl.  Zs.  f.  d.  phil.  24,  371  ff  524  ff  (JMeier).  -  DLZ  1891  nr  60 
(MHeyne).] 


154  SCHULTZ  HÖFISCHES  LEBEN 

dings  die  erbebliche  Vermehrung  der  illustrationen  nicht  unwesent- 
lich bei,  da  bd.  i  64,  bd.  ii  60  neue  holzschnitte  einverleibt 
wurden,  wir  sind  Seh.  besonders  dafür  dankbar,  dass  er  die- 
selben nicht  lediglich  andern  werken  entnahm  oder  nach  Photo- 
graphien anfertigen  liefs,  sondern  auch  neues  material  aus  biiderhss. 
sammelte  und  uns  vorlegt,  die  auswahl  der  illustrationen  ist  im 
allgemeinen  recht  zweckmäfsig,  wennschon  in  einzelnen  fällen 
eine  änderung  erwünscht  sein  muss.  so  würden  im  1  cap.  andre 
burgansicbten  vorzuziehen  sein,  die  abbildung  von  Fleckenslein 
und  wol  auch  die  von  Wildenberg  entspricht  nicht  ganz  der  würk- 
lichkeit;  ebenso  sähe  ich  statt  des  siegeis  der  Stadt  Rochester 
s.  14  lieber  eine  der  zahlreichen  Wasserburgen  abgebildet  die 
grundrisse  sollten  erkennen  lassen,  welche  bauten  der  ursprüng- 
lichen anläge,  welche  späteren  bauperioden  angehören,  wodurch 
sie  eigentlich  erst  instructiv  werden.  Seh.  macht  s.  7  anm.  darauf 
aufmerksam,  dass  es  schwierig  sei,  brauchbare  aufnahmen  herzu- 
stellen, noch  schwieriger  aus  den  vorhandenen  ruinen  das  alter 
des  baues  festzustellen,  gewis  I  aber  wir  haben  doch  noch  andere 
bilfsmittel  als  etwa  vorhandene  Zierformen,  um  die  zeit  des  auf- 
baues  zu  bestimmen,  zunächst  sei  daran  erinnert,  dass  das  jus 
muniendi  keineswegs  immer  freigegeben,  sondern  die  bewilligung 
des  landesherrn  erforderlich  war,  um  eine  befestiguug,  eine 
bürg  bauen,  widerherstellen,  ja  selbst  erweitern  zu  dürfen,  zu 
diesen  Urkunden  kommen  vertrage,  baucontracte ,  testamente, 
rechnungsbUcher,  inventare  ua.,  quellen,  die  uns  nicht  selten 
weit  exactere  aufschlüsse  geben  als  der  bau  an  sich,  mit  ihrer 
hilfe  können  wir  dann  am  objecte  selbst  fruchtbringende  nach- 
forschungen  anstellen,  bei  diesen  haben  wir  nicht  blofs  auf  stU 
und  technik  —  steinart,  lagerung  der  steine,  mörtel,  verputz  usw. 
—  sondern  auf  viele  andere  dinge,  deren  erörterung  zu  weit 
ablenken  würde,  zu  achten,  bedauerlicher  weise  lässt  man  es 
bei  beschreibung  derartiger  denkmäler  in  der  regel  an  der  nötigen 
genauigkeit  mangeln,  unscheinbare  aber  unter  umständen  wichtige 
details  bleiben  unberücksichtigt. 

Für  den  text  sind  die  inzwischen  erschienenen  einschlägigen 
werke,  specialuntersucbungen  und  ausgaben,  soweit  Seh.  deren 
habhaft  werden  konnte,  benützt  und  auch  die  recensionen  der 
ersten  ausgäbe,  wenn  auch  nicht  ganz  nach  gebühr,  zu  rate  ge- 
zogen worden,  so  sehr  das  werk  durch  die  fortgesetzten  Studien  des 
Verf.  gewonnen  hat,  so  bleibt  natürlich  doch  manche  lücke,  vieles 
bedarf  noch  der  klarstellung  oder  genauerer  bestimmung,  wie  sie 
teilweise  nur  durch  den  zufluss  neuer  quellen  möglich  sein  wird, 
aber  nicht  durchweg  trägt  der  mangel  solcher  quellen  die  schuld, 
sondern  vielfach  gerade  das  von  Seh.  herangezogene  umfängliche 
material.  die  grenzen  sind  zu  weit  gesteckt,  um  allen  einzel- 
heiten  gleiche  aufmerksamkeit  schenken  zu  können  und  sich  so 
zu  orientieren,  dass  es  möglich  wäre,  klare  und  naturwahre  biider 
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ZU  schaffen,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  der  französische 
einfluss  weitgreifend  und  mächtig  gewesen  ist,  so  darf  man  doch 
nicht  annehmen,  alle  nationalen  eigentümiichkeiten  seien  ihm  zum 
Opfer  gefallen,  diesen  eindruck  bekommen  wir  aber  bei  der  lectüre 
des  buches,  in  dem  deutsche,  französische,  englische  und  andere 
quellen  als  gleichwertig  bebandelt  werden  und  verhältnismäfsig 
selten  Verschiedenheit  der  culturverhältnisse  constatiert  wird,  es 
hätte  mehr  beachtet  werden  sollen,  dass  der  nicht  blofs  durch 
fürstliche  heiraten,  sondern  auch  durch  verkehr  und  bandet  be- 
förderte französische  cultureinfluss  allmählich  gegen  osten  vordrang 
und  romanische  lebensfübrung  selbst  die  höfischen  kreise  nicht 
vollkommen  beherschte,  da  ja  das  alltagsleben  entschieden  ein 
anderes  gepräge  trug  als  das  festtägliche,  wo  ceremoniell  und 
prunk  mehr  zur  geltung  kamen;  die  historischen  quellen  geben 
dafür  genugsam  zeugnis.  aufserdem  darf  für  den  osten  Deutsch- 
lands die  einwUrkung  der  slavischen  nachbarschaH  nicht  unter- 
schätzt werden,  am  wenigsten  in  gebieten,  wo  die  bevölkerung 
mit  slavischen  elementen  durchsetzt  war.  von  welcher  bedeutung 
im  Süden  die  hochentwickelte,  blühende  cultur  Italiens  gewesen, 
braucht  nicht  auseinander  gesetzt  zu  werden,  es  sei  nur  daran 
erinnert,  dass  die  dortigen  allzeit  bewunderten  Schöpfungen  der 
baukunst  für  die  ausbildung  der  deutschen  arcbitectur,  nicht  allein 
der  kirchlichen,  sondern  auch  der  profanen,  mafsgebend  waren; 
nach  Italien  hauptsächlich  weist  ebenso  die  ganze  entwickelung 
des  fortificationswesens,  der  aufschwung,  den  der  burgenbau  be- 
sonders unter  Friedrich  i  ^  genommen  hat  und  der  sich  auch  in 
den  dichtungen  jener  zeit  widerspiegelt,  wie  die  oH  gewürdigten 
einwürkungen  des  Orients,  dessen  erzeugnisse  vornehmlich  durch 
den  ausgebreiteten  handel  der  oberitalischen  Städte  (Venedig,  Pisa, 
Genua)  unsern  ländern  und  sogar  dem  norden  Deutschlands  zu- 
geführt wurden,  nächstdem  muss  erwogen  werden,  dass,  auch 
abgesehen  von  den  fremden  einflüssen,  die  deutsche  cultur  nicht 
überall  auf  derselben  stufe  stand,  dass  nationale  und  locale  unter- 
schiede sicher  noch  schärfer  hervortraten  als  in  der  gegenwart. 
I  321  macht  Seh.  unter  hinweis  auf  Berthold  von  Regensburg 
I  250  auf  die  Verschiedenheit  der  trachten  in  Süd-  und  Nord- 
deutschland aufmerksam;  diese  Verschiedenheiten  erstreckten  sich 
aber  nach  demselben  prediger  auch  auf  die  sitteu  und,  setzen 
wir  hinzu,  gebrauche,  die  als  altererbtes  gut,  allerdings  meist  auf 
das  landvolk  eingeschränkt,  bis  auf  unsere  tage  sich  bewahrt  haben; 
sie  betreffen  die  art  und  weise  der  Unterhaltung  (spiel,  tanz  und 
musik),  die  nahrungsmittel  und  deren  Zubereitung,  die  rechts- 
gewobnheiten,  den  bausbau  usw.     derartige  Untersuchungen  und 

^  Rahewin  sagt,  er  habe  bei  der  erneuening  der  pfalzen  and  heiligen 
gebaude  so  grofse  freigebigkeit  und  pracht  gezeigt,  dass  das  ganze  reich 
nicht  aufhören  werde,  das  geschenk  und  das  gedächtnis  eines  so  grofsen 
kaisers  bestandig  in  ehren  zu  halten. 
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beobachtUDgen  machen  die  arbeit  allerdings  viel  mttbsamer,  und 
ich  gestehe  gerne  zu,  dass  eine  darstellung  nach  den  angedeu- 
teten gesichtspuncten  vorläufig  nur  unvollkommen  ausfallen  kann ; 
immerhin  hätte  in  dieser  hinsieht  mehr  geschehen  können,  zu- 
mal sich  schon  bei  oberflächlich  vergleichender  betrachtung  unter- 
schiede aufdrängen,  doch  wurde  nicht  nur  darauf  zu  wenig  rflck- 
sicht  genommen.  Seh.  ist  zu  sehr  geneigt  zu  verallgemeinem« 
ein  beleg  genügt  ihm,  um  zu  sagen :  'gewöhnlich',  4n  der  regel' 
uä.^  unter  umständen  ist  man  hierzu  berechtigt,  bei  genauerer 
Umschau  liefsen  sich  auch  die  Zeugnisse  für  dies  und  jenes  ver- 
mehren, zumal  wenn  man  sich  nicht  ängstlich  auf  die  quellen 
der  behandelten  periode  beschränkt,  und  das  ist  auch  insofern 
vorteilhaft,  als  wir  dann  unterrichtet  werden,  wie  weit  die  alten 
Verhältnisse  bestehn  blieben  oder  sich  änderten,  durch  rUckblicke 
auf  die  vorausgehnden  Jahrhunderte  würde  die  darstellung  sehr 
gewonnen  haben,  es  würden  zudem  verschiedene  irrtümer  aus 
dem  wege  geräumt  worden  sein.  Seh.  hätte  überhaupt  nicht  auf 
gedichte  das  hauptgewicht  legen  sollen;  zuweilen  befremdet  es 
geradezu,  nicht  näherliegendes  verwertet  zu  finden,  s.  49  ff,  wo 
über  gartencultur  gehandelt  wird,  musle  doch  zunächst  das  Capi- 
tulare  de  villis,  das  pflanzenverzeichnis  auf  dem  alten  St.  GaUer 
grundriss,  der  Hortulus  des  Rabanus  Maurus  usw.  herangezogen 
werden,  denn  die  daselbst  verzeichneten  gewächse  bildeten,  wie 
schon  Kerner  nachgewiesen  hat,  durchs  ganze  mittelalter  den 
hauptbestand  der  gärten,  dass  die  cultur,  wie  überhaupt  die 
ganze  Vegetation,  bis  zu  einem  gewissen  grade  variiert,  ist  selbst- 
verständlich; eine  wesentliche  bereicherung  erfuhr  die  flora  aber 
erst  seit  den  Zeiten  der  grofsen  entdeckungsfahrten,  also  seit  dem 
beginne  der  neuzeit.  s.  78  ff  verdienten  die  inventare,  die  über 
hauseinrichtung  den  besten  aufschluss  geben,  besondere  beachtung; 
auch  manche  raitbücher  enthalten  brauchbares,  s.  201  ff  kommen 
in  erster  linie  die  arzneibücher  in  betracht.  s.  223  wären  statt 
der  proven^alischen  Diätetik  besser  die  im  mittelalter  sehr  ver- 
breiteten Secreta  secretorum '^  zu  benützen  gewesen,  s.  382  ff 
erscheinen  die  kochbücher  zu  wenig  verwertet,    s.  386   läge  es 

'  s.  23:  die  fugen  wurden  mit  mörtel  verstrichen,  mit  biei  ver- 
gossen, s.  29:  deshalb  sollten  sie  (die  türme)  die  doppelte  höhe  der  maoer 
haben,  s.  30:  gedeckt  waren  die  tärme  meist  mit  bleiplaUen.  s.  151: 
bis  zum  zweiten  jähre  wurde  das  kiod  von  der  amme  gestillt,  s.  162:  die 
kinder  saCsen  während  der  Schulstunden  auf  der  erde.  s.  170:  über  die 
jungen  leute,  die  am  hofe  sich  aufhielten,  wurde  von  dem  kammerer  buch 
geführt.  8.  276:  die  rinke  ist  bei  einfachen  gürteln  aus  glas.  8.460:  wer 
den  hirsch  erlegte,  hatte  das  recht,  von  einer  der  aDwesenden  damen  einen 
kuss  zu  verlangen  ua. 

'  s.  Toischer  Aristotelis  heimlichkeit,  jahresber.  des  staatsgymn.  in 
Wiener- Neustadt  18S2  und  Die  altdeutschen  bearbeitungen  der  pseadoaristo- 
telischen  Secreta  secretorum,  jahresber.  des  staatsgymn.  zu  Prag-Neii9tadt 
ISS4;  RFörster  De  Aristotelis  quae  feruntur  Secretis  secrelorum  1885  und 
desselben  mitteilungen  im  Gentr.  f.  bibl.  vi  h.  1  und  2. 
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naher,  die  deutscheu  urbare  zu  rate  zu  ziehen  als  nach  des  Mata- 
zone  de  Calignano  Dit  sur  les  vilains  zu  greifen  usw. 

Seh.  liefs  sich  von  der  Überzeugung  leiten,  dass  die  angaben 
der  dichter  unbedingt  glaubwürdig  seien :  was  sie  schildern,  haben 
sie  gesehen  oder  sich  beschreiben  lassen,    dieser  ansieht  vermag 
ich  mich  nicht  ganz  anzuschliefsen.    bekanntlich  basieren  unsere 
höfischen  dichtungen  grofsenteils  auf  romanischen  vorlagen,  andre 
sind  nach  lateinischen  quellen  gearbeitet,  und  dies  abhängigkeits- 
Verhältnis  ist  nicht  aufser  acht  zu  lassen,   da  der  dichter  gewis 
nicht  nur  das,  was  mit  seinen   erfahrungen  harmonierte,  bei- 
behalten hat.   sind  ja  doch  die  meisten  dieser  producte  auf  Unter- 
haltung berechnet,  und  da  muste  das  auisergewöhnliche,  das  phan- 
tastische,  wundersame  auf  das  publicum  gröfsern  reiz  ausüben 
als  das  seinen  anschauungen  naheliegende,   ich  verweise  beispiels- 
halber auf  die  Schilderungen   in  der  Historia  de  preliis  und  im 
briefe  des  presbyter  Johannes,  die  unbedenklich  nacherzählt  wur- 
den ,  nicht  weil  derartige  märchenhaHe  pracht  im  abendlande  zu 
finden  war,  sondern  weil  sie  dem  dichter  für  eine  ihm  unbekannte 
weit  glaubhaft  erschien,     dies  streben,  ganz  absonderliches  zu 
bieten,  zeigt  sich  in  vieler  hinsieht,    glaubte  man  doch  selbst  die 
vorlagen   als   aus  weiter  ferne  stammend  bezeichnen  zu  müssen, 
um  das  interesse  zu  steigern;  und  wenn  der  Schauplatz  der  er- 
eignisse   in   fernen   ländern  war,   konnte  man  unbedenklich  der 
Phantasie   freien   Spielraum   gewähren  oder  nach  gutdünken  und 
möglicbkeit   fremdländische   Verhältnisse   in  die  darstellung  ein- 
beziehen,    vor  dem   kritischen   blicke  der  Zeitgenossen  brauchte 
man  sich  nicht  zu  scheuen,  selbst  geschichtschreiber  nahmen  ja 
keinen  anstand,  die  werke  der  alten  zu  plündern;  unsere  sache 
ist  es  aber,   an  den  quellen  kritik  zu  üben,   uns  nicht  blindem 
glauben  hinzugeben,  sondern  den  prüfstein  anderwärts  gewonnener 
erkenntnis  anzusetzen,     dadurch,  dass  Seh.  sich  zu  sehr  auf  die 
dichtungen  verliefs  und  diese  doch  auch  nicht  systematisch  aus- 
beutete, wurde  die  darstellung  oH  einseitig  und  auch  lückenbaH. 
so  erfahrt  der  leser  s.  49  nur,   dass   in  der  verbürg  aufser  den 
Wirtschaftsgebäuden  auch  die  Wohnungen  der  knechte  und  dienst- 
leute  untergebracht  wurden,  nichts  aber  über  deren  einrichtung, 
wie  auch  von  der  anläge  der  bauernhäuser  nirgends  die  rede  ist. 
ziemlich  mager  ist  der  abschnitt  über  die  kindererziehung  (s.  152  fif) 
ausgefallen,    s.  302  wünschten  wir  über  farbenzusammenstellung 
bei  kleideru,  s.  421  fT  über  tiscbordnung,  s.  506  über  handel  mehr 
zu   erfahren,     s.  487  ff*  geben   Wolfgers  reiserechnungen ,  itine- 
rarien   und   andere   geschichtsquellen   wertvolles  material  an  die 
band,  wodurch  wir  über  mittelalterliches  reisen  weit  besser  orien- 
tiert werden,     s.  542   wäre  es  am  platze  gewesen,   aufser  dem 
schei benschlagen  noch  andrer  volkstümlicher  spiele  zu  gedenken. 
s.  544   ist   die   über  den  tanz  handelnde  htteratur  zu  wenig  be- 
rücksichtigt,  s.  578   der  abschied  zu  kurz  abgetan;   wenigstens 
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hätten  die  üblichen  abschiedsworte,  reisesegen  und  zu  Gertruden- 
minne  und  Johannessegen  die  abhandlungen  von  KHofnaann  und 
JZingerle  angeführt  werden  sollen,  ii  88  ff  würde  mancher  leser 
Seh.  dankbar  sein,  wenn  er  auf  gewisse  heraldische  fragen  naher 
eingegangen  wäre  oder  doch  die  litteratur  verzeichnet  hätte. 
8.  223  ff  drängen  sich  mancherlei  fragen  auf:  wie  verhielt  es  sich 
mit  der  wehrverfassung,  mit  der  heerbannspflicht  und  den  Ver- 
pflichtungen der  einzelnen  krieger,  welche  rolle  spielten  fufsvolk 
und  reilerei,  welche  normen  galten  für  die  führung  des  heeres 
und  seiner  abteilungen?  in  welcher  weise  erfolgte  die  aufstellung 
der  treffen  und  welchen  einfluss  übten  die  kreuzzüge  auf  die  ent- 
wicklung  des  heerwesens? 

Im  übrigen  beschränke  ich  mich  auf  folgende  bemerkungen: 
Band  i  s.  21   hätten  letze^    schranken  etc.  auseinander  ge- 
halten werden  sollen;  wir  haben  darunter  nicht  lediglich  verhaue 
oder  pallisaden  zu  verstehn,  wie  auch  grindel  nicht  blofs  der  das 
tor  des  aufsenwerkes  schliefsende  riegel  ist.  —  s.  23  lesen  wir, 
dass  die  ringmauern   auch   mit  dem   namen   zmgeln  bezeichnet 
wurden,  wofür  nicht  viele  belege  beigebracht  werden  dürften.  — 
s.  34  passt  die  anm.  3  citierte  stelle  aus  Herzog  Ernst  nicht,  da 
dort  von  riegeln   die  rede  ist.  —  s.  41  möchten  wir  über  ver- 
bürgen mehr  erfahren.  —  s.  42.    die  erklärung  des  bereorü  als 
holzturm  hat  nicht  erst  GKöhler  gegeben,   wir  finden  sie  scboo 
bei   Krieg  Militärarchitectur  s.  236.  —  s.  47    hätten   auch  die 
Wendeltreppen  erwähnung  verdient.  —  s.  50  ist  die  Vermutung, 
dass   man   in  jener  zeit  noch  nicht  gefüllte  rosen  züchtete,  ab- 
zuweisen. —  s.  51    passt   die  anm.  3  aus  der  erzählung  Diu 
nahtegal  mitgeteilte  stelle  nicht,  da  wir  es  da  mit  keiner  garten- 
laube   zu   tun  haben.  —  s.  55.   der  rost  diente  zum  braten.  — 
s.  58  streiche  anm.  3.  —  s.  59  könnte  über  loube  noch  einiges 
bemerkt  werden.  —  s.  64.   mit  der  hergebrachten  interpretatioa 
von  Nib.  2015  ist  nichts  anzufangen,     die  löcher,  durch  welche 
das  blut  floss,  waren  dazu  da,  um  nötigen  falles  hölzerne  vorbauten 
(erker,   Umgänge)  herstellen   zu   können;   durch  sie  wurden  die 
tragbalken  gesteckt,  während  die  vorspringenden  rigelsteine  ihneo 
zur  unterläge,  zur  stütze  dienten,  ausführlicher  handle  ich  anderswo 
darüber.  —  s.  70   waren   die   in   manchen   gegenden  noch  sehr 
gebräuchlichen  hölzernen  fcnstergitter  anzuführen,     anm.  2  au 
Helbling   zu  verweisen,   ist  unpassend,   da  dies  gedieht  ja  nicht 
dem  12  jh.  angehört.  —  s.  72  ist  nur  von  kacheiöfen  die  rede, 
obwol  die  gemauerten   im  frühern   mittelalter  vorherschten.  — 
s.  74   unter  brücJce  und  büne  haben  wir  gewöhnlich  nicht  eine 
estrade  zu  verstehn;    in  diesem  sinne  können  auch  die  aus  Wi- 
galois  und  Konr.  Troj.  citierlen   stellen  nicht  als  belege  dienen. 
—  s.  76.   abgesehen  davon,  dass  ruc-j  sper-  und  stuoUaAen  iden-    J 
tificicrt  werden,   muss  in  abrede  gestellt  werden,   dass  die  um-   ' 
hänge  in   der  regel  an  gestellen  aufgehängt  wurden.  —  s.  81*  \ 
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der  gebrauch  der  stuhle  war  nicht  so  selteo ,  wie  angenommeD 
wird;  selbst  für  bauernbäuser  lasseo  sie  sich  nachweisen.  — 
s.  88.  phulwe  scheint  irrtümlich  als  überbett,  das  erst  ende  des 
mittelalters  in  gebrauch  kam,  aufgefasst  zu  sein.  —  s.  89  l^llt 
die  bemerkung  auf:  merkwürdig  contrastiert  mit  dieser  pracbt, 
dass  man  noch  gegen  ende  des  12  jhs.  auf  einem  Unterbett  von 
Stroh  schläft  als  ob  der  strohsack  im  laufe  des  mittelalters  ab- 
gekommen wärel 

S.  105  hätten  wir  über  lade^  schrin  und  derartige  bebältnisse 
gerne  genauem  aufschluss  erhalten.  —  s.  106  gehört  die  anm.  6 
notierte  stelle  aus  dem  König  von  Odenwald  nicht  hieher,  denn  der 
zagd  diente  als  handhabe,  um  die  türe  auf-  und  zuzumachen.  — 
s.  108.    dass  Itne  nicht  ein  balcon  ist,  habe  ich  Zs.  33,  107  fif 
nachgewiesen.  —  s.  HO  gewinnt  der  leser  von  den  Söllern  keine 
rechte  anschauung.    der  ausdruck  hatte  im  ma.  ebenso  verschie- 
dene bedeutungen  wie  heutzutage  in  der  Volkssprache.  —  s.  111 
wird  gesagt,  man  habe  die  capelle  dahin  verlegt,  «vo  sich  gerade 
ein  schicklicher  platz  fand,     warum  finden  wir  dieselbe  aber  in 
vielen  bürgen   gerade  über  dem  haupteinganj^  im  torhause  oder 
-türme?    das  beruht  sicher  nicht  auf  zufpJA.  —  s.  141.  die  läge 
der  verwitweten  frau  war,  wie  die  rech'tsquellen  lehren,  nicht  so 
trostlos,  wie  sie  hier  dargestellt  wird./—  s.  143  anm.  8  hat  Seh. 
die  stelle  in  den  SPauler  predigte^' misverstanden.     unter  wisöt 
haben  wir  nicht  weihbrunn,  sonde;i^  geschenke,  wie  sie  in  manchen 
gegenden  noch  jetzt  gegeben^^nimden ,  zu  verstehn.     sie  bestehn 
vornehmlich  in  bühnern^^^^^Aern,  bulter  und  brot;  in  urbaren  ge- 
hören auch  gänse,  kitafe  und  lämmer  zum  wisöt.  —  s.  147.   von 
der  taufe   erwachsen^  findet  sich  eine  interessante  Schilderung 
in  Herbords  Vita  dfftbigchofs  Otto  v.  Bamberg  ii  16,  s.  27.  37.  — 
8.  148.  Cecilia  1^^  wird  das  taufgewand  erst  am  achten  tage  ab- 
genommen. —  8/149  liefse  sich  über  namengebung  verschiedenes 
bemerken;  auci£^^   ob  es  gepflogenheit  war,   dem  knaben  einen 
paten,  dem  m^fdchen  eine  patin  zu  bestellen,  wäre  etwa  noch  zu 
berühren  (vg»/;  jb.  wigal.  37,25).  —  s.  152.    über  kinderpflege 
s.  auch  Kom^xroj.  6070  ff.  Milst.  Gen.  110,  15.  Kudr.  198.  Wigal. 
35,  38  ff.    \über  die  silte,   das  kind  bis  zum  7  jähre  in  mütter- 
licher obhJdt  zu  lassen,  s.  Weinhold   DFr.  1  106  anm.  2.   —   die 
kindersmjjßie  bedürften  ab  und  zu  einer  erläuterung.  s.  154  werden 
*"^  8^d  einer  unklaren  stelle  im  Renner  kugelspiele  erwähnt, 
*^"  4Cnen  sie  gruben  an  den  strafsen  sich  aushöhlten',  was  indes, 
^^3rHugo  auch  ganz  anderswo  vermerkt,  an  sich  ein  vergnügen 
Ws    kindes    bildet    und   mit   den   kugelspielen    nicht  combiniert 
werden  darf.  —  s.  155  heifst  es,  die  kinder  hätten  sich  auch  mit 
Schweinsblasen  vergnügt;  die  citierte  stelle  mit  ströwe  bUst  man 
blasen  wit  wird  aber  wol  besagen:  mit  strohröhrchen  bläst  man 
Seifenblasen.—  dass  der  Unterricht  mit  dem  7  jähre  seinen 
anfang  nahm,  dazu  sei  noch  auf  den  Schwängern  mönch  14  und 
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Bari.  23,  t2  verwiesen.  Alexius  (A  168(1)  wurde  im  alter  von 
7  jähren  mit  den  bUchern  bekannt  gemacht,  mit  12  jähren  ver- 
liefs  er  die  schule  und  lernte  nun  ritterschaft,  bis  zum  20  jähre 
blieb  er  an  des  kaisers  hof,  dann  sollte  er  heiraten,  das  12jSihrige 
mönchlein  kam  schon  mit  6  jähren  ins  kloster,  wo  es  singen 
und  lesen  lernte,  für  die  Schulbildung  waren  die  männer  übrigens 
hftuög  nicht  sehr  eingenommen.  Alexius  F  92  IT  ist  die  mutier 
darauf  bedacht,  dass  der  söhn  die  schrift  lerne,  der  vater  sträubt 
sich  dagegen,  denn  lere  krenket  kiruheit  unt  nimet  in  fröude  unde 
kraft,  eine  ansieht,  die  auch  anderwärts  ausgesprochen  wird.  — 
s.  157.  die  kenntnis  des  lateinischen,  deren  sich  auch  frauen 
rühmen  konnten,  eignete  man  sich  häuög  in  den  klosterschulen 
an,  die  laienkindern  auch  zugänglich  waren,  ohne  dass  man  sie 
für  den  geistlichen  stand  bestimmte;  über  ihre  einrichtung  hätte 
das  notigste  mitgeteilt  werden  sollen,  griechisch  verstanden  wenige, 
RvEms  sagt  im  Bari.  402,  28  nii  lebet  der  Hute  niht  ze  vil,  die 
kriechisch  ku:men  verstdn;  toter  ez  in  kriecheschem  gddn^  ich 
wcBue  wol,  so  uxBre  diz  mwre  der  Kriechen  mivre  usw.  —  s.  160  f 
scheint  mir  der  blofse  hinweis  auf  Wattenbachs  bekanntes  buch, 
neben  dem  auch  Rockingers  schrift  über  bairisches  schriftwesen 
zu  berücksichtigen  wäre,  unzulänglich.  —  s.  166  wäre  neben  dem 
steinwerfen  auch  das  steinstofsen  zu  nennen. 

S.  227.  dampfbäder  waren  lange  vor  dem  13  jh.  gebräuch- 
lich. —  s.  231  vermutet  Seh.  mit  unrecht,  dass  neben  den  glas- 
spiegeln  metallspiegel  nicht  mehr  üblich  waren;  aufserdem  fragen 
wir,  ob  es  neben  den  band-  auch  Wandspiegel  gegeben  habe.  — 
zu  dem  über  tracht  und  schmuck  der  frauen  handelnden  abschnitte 
(s.  236  IT)  wird  man  gut  tun,  Weinholds  darslellung  heranzuziehen. 
—  s.  292  scheint  mir  die  anm.  1  gegebene  erkl^rung  von  hruoch- 
sedcel  zutreffend. 

S.  360  ff.  Seh.  nimmt  an,  man  habe  nur  zwei  mahlzeiteu, 
die  eine  am  frühen  morgen  {prandium)^  die  aitdere  (ceita)  am 
späten  nachmittag  eingenommen;  zwischen  beide  &lle  ein  kleiner 
imbiss  (antecenia  oder  merendä).  dafür  wie  für  die\zeit  lässt  sich 
indes  keine  allgemein  giltige  regel  aufstellen,  und  i^ich  die  an- 
gaben der  quellen  divergieren  beträchtlich,  unzweifelha^tt  herschten 
auch  dazumal  in  verschiedenen  ländern  verschiedene  sitüen.  s.  360 
citiert  Seh.  Johannes  de  Janua  Cath. ,  hat  aber  übersebt^n,  dass 
hier  dem  prandium  (in  tertia)  noch  ein  anderer  imbiss,  das  jen- 
taculum  (in  mane)  vorhergeht,  di.  bei  den  Römern  der  mo^^gen- 
imbiss,  im  mittelalter  das  frühstück  (oruotm&ls),  dessen  zeit^ch 
nach  dem  aufstehn  richtete,  sehr  häufig  finden  wir  eine  förnse 
liehe  mahlzeit  nach  der  messe  erwähnt,  es  fragt  sich  also,  wann  ^ 
diese  gelesen  wurde,  zu  behaupten,  dass  dies  im  mittelalter  ge- 
wöhnlich um  9  uhr  der  fall  war,  geht  nicht  an,  denn  oft  genug 
wird  von  einer  frühmesse  bei  tagesanbruch  berichtet;  doch  hat 
man   zwischen   dieser  und  dem   später  stattfindenden  feierlichen 
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gottesdienst  zu  UDterecheiden,  ao  welchen  sich  das  diner  aoschloss. 
diese  alte  sitte  hat  sich  in  eioigeD  gegeoden  Tirols  und  wol  auch 
anderwärts   beim   landvolk  erhalten,  so  dass  an  sonn-  und  fest- 
lagen das  mittagsmahl  unmittelbar  nach  dem  gottesdienst,  gegen 
10  uhr  eingenommen  wird,   während  an  gewöhnlichen  Wochen- 
tagen um   11    uhr  gegessen  wird,     wie  die  zeit  war  auch  der 
Speisezettel  landschaftlich  und  bei  den  verschiedenen  ständen  ver- 
schieden.   fOr   die  bäuerliche  kost  dürfen   wir  jetzigen   brauch 
heranziehen ;  hierin  hat  sich  wenig  verändert.  —  s.  370  sagt  Seh., 
jeder  gast  erhielt  eine  serviette.     ich  möchte  das  mit  Weinhold 
bezweifeln,  wenigstens  ist  twekele  in  Türl.  Wilh.  (s.  anm.  5)  kaum 
so  zu  fassen,    ich  glaube,  dass  vor  dem  gaste  noch  ein  kleineres 
tuch  ausgebreitet  wurde,  um  die  zuweilen  kostbaren  tischtücher 
vor  Verunreinigung  besser  zu  schützen,     diesen  brauch  beweist, 
allerdings   für  das  15  jh.,  ein  bild  {diu  frdzheit)    in  der  Inns- 
brucker Rennerhandscbrift.     wir   sehen    da   ein   schmales  tuch 
(vürleg  in  inventaren  dieser  zeit)  in  form  unserer  handtücher  vor 
dem  essenden  über  das  tischtuch  gebreitet  und  darauf  den  speise- 
napf.     was  das  tafelgerät  anlangt,  sind  Sch.s  angaben  hier  und 
da  zu  berichtigen ;  aufser  den  salzfkssern  sind  noch  pfetferbflchse'n 
zu  verzeichnen,      löffel  und  gabeln  gehörten  ursprünglich    zum 
küchengeräte;  jene  haben  die  form  der  kelle  oder  gatze  noch  in 
nachmittelalterlicher  zeit  bewahrt,  diese  beim  mahle  zu  benutzen 
war  noch  im  17  jh.  nicht  überall  in  Deutschland  üblich,    beide, 
besonders  aber  die  messer,  wurden  in  futteralen  aufbewahrt  (s. 
zb.  Fontes  rer.  Austr.  36,  147).     wenn   Seh.   äufsert,   dass  der 
bauer  damals  wahrscheinlich  aus  hölzernen  oder  irdenen  schusseln 
afs,   ist  das  zweideutig,     gewöhnlich  afsen  diese  leute  wie  jetzt 
noch  aus  der  schüssel  oder  pfanne,  in  der  das  gericht  aufgetragen 
wurde  (s.  zb.  Neidh.  xxxv  12.  HMS  ni  300  b).     irdene  geschirre 
scheinen  nicht  allzeit  und  überall  gleichmäfsig  im  gebrauch  ge- 
wesen zu    sein.      jedesfalLs  ist  auffallend,    dass  in   zahlreichen 
inventaren   Tirolischer  bürgen   aus  dem    15   jh.   nur  holz-  und 
metallgei^fse   begegnen,     glasierung   führte   nach    den    grüfsern 
Colmarer  Jahrbüchern  im  Elsass  ein  zu  Schlettstadt  1283  verstor- 
bener töpfer  ein.     über  die  Verwendung  s.  Kreuziger  2492  und 
dazu  GL  n  411,  65.  778,  44.     eine  bemalte  schüssel  wird  HMS 
m  310  a  erwähnt.  —  s.  37611.     neben  den  kannen  sind  krOge 
(s.  ua.  Schlägel  246  ff;    HMS  ui  310;    Fontes  36,  123;  Gl.  i 
408,9)  und  flaschen  (aus  leder,   holz,  zinn,  eisen)  zu  nennen, 
von  trinkgefäfsen  aufserdem  noch  stauf  und  angster  ^   gleichfalls 
aus  verschiedenem  material.    köpf  und  napf  unterscheiden  sich 
nicht  so  sehr  durch  den  deckel  als  dadurch,  dass  ersterer  einen 
fufs  hat,  letzterer  nicht  (s.  DFr.  n  105.  HMS  m  311a).    becher 
und  schalen,  besonders  wenn  sie  kostbar  waren,  wurden  ebenfalls 
in  futteralen  aufbewahrt.  —  s.  381   bemerkt  Seh.,   dass  trink- 
schilTe  damals  nur  in  Frankreich  und  England  üblich  gewesen 
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seien,  wogegen  indes  Gl.  ii  708,  t6  cymbium  drancsci/ spricht. 
—  s.  383fr.  was  hier  über  nahrungsniittel  gesagt  wird,  be- 
darf der  Vervollständigung,  teilweise  auch  der  berichtigung.  be- 
sonders spärlich  werden  wir  über  die  bauernkost  unterrichtet; 
aber  auch  die  der  herren  könnte  ausführlicher  behandelt  sein, 
zumal  es  keineswegs  an  nachrichten  fehlt  und  selbst  aus  den 
dichtungen  reichliches  material  zu  gewinnen  ist.  s.  383  anm.  7 
wäre  etwa  noch  das  ausführliche  Verzeichnis  HMS  m  310  f  bei- 
zufügen; in  dem  Hadlaubs  ist»  nebenbei  bemerkt,  kappen  nicht 
in  krappen  zu  ändern.  —  s.  386.  pfauen  haben  allzeit  als  schwer 
verdaulich  gegolten,  schon  in  der  Diätetik  des  Anthimus  wird 
empfohlen,  ältere  tiere  5 — 6  tage,  jüngere  1 — 2  vor  dem  kochen 
zu  schlachten,  und  HSachs  lässt  im  Fastnachtsspiele  von  einem 
bOsen  weih  die  magd  zu  dem  sein  herzweh  klagenden  gesellen 
sagen :  Ir  habt  viel  leicht  ein  Pfawen  gessen.  —  s.  387  vermissen 
wir  beim  wildpret  gemsen,  Steinböcke,  fuchse,  luchse  und  aufser 
andern  gröfsern  tieren  auch  das  eichkätzchen.  —  s.  389.  ver- 
schiedene fische  werden  genannt  Ruodl.  xiii  36.  —  s.  392.  über 
den  gebrauch  von  gewürzen  ist  ua.  aus  Flückigers  Pharmakognosie 
des  Pflanzenreiches  mannigfache  belehrung  zu  schöpfen,  zur  er- 
zäblung  vom  Pfefferland  siehe  den  brief  des  presbyters  Johannes 
c.  24  ff.  —  s.  393  bezweifelt  Seh.  mit  unrecht,  dass  gemttse 
auch  auf  die  tafeln  der  grofsen  gekommen  sei.  —  s.  394  f.  den 
brotarten  ist  aufser  derbbrot  der  brotring  beizufügen:  Gl.  i293, 
40  tortam  protrinch  —  332,  6  crustulam  rinch  —  an  andrer 
stelle  coüifidam  panis  dicitur.  prezideUa  rinc  .  at  quam  no$  fla- 
donem  dicimus.  sicherlich  bestanden  bereits  im  ma.  für  die  brot- 
formen besondere  locale  unterschiede.  —  s.  397.  als  dessert 
waren  neben  andern  fruchten  die  erdbeeren  sehr  beliebt;  die 
Jahrbücher  von  SJacob  zu  Lüttich  melden  z.  j.  1107,  herzog 
Gottfried  v.  Brabant  habe  im  genannten  jähre  zur  Weihnachts- 
zeit solche  auf  seinem  tische  gehabt.  —  s.  408.  die  behandlung 
des  Weines  scheint  nach  den  erhaltenen  allerdings  dem  spätem 
mittelalter  entstammenden  anweisungen  nicht  allerorten  gleich  ge- 
wesen zu  sein,  gebrannter  wein  war  wahrscheinlich  bereits  im 
13  jh.  bekannt.  —  s.  415.  beim  waschen  der  bände  sehen  wir 
hier  und  dort  eine  gewisse  rangorduung  festgehalten:  Freib. 
Trist.  605  fr  nehmen  zuerst  die  frauen,  voran  Isot,  dann  die 
männer,  zuerst  die  fürstlichen  ranges,  das  wasser,  bevor  man  sich 
zu  tische  setzt  (vgl.  s.  417);  s.  Lohengr.  925  fr.  —  s.  420  fr  be- 
friedigen die  wenigen  angaben  über  die  tischordnung  nicht;  auch 
darf  nicht  gradweg  gesagt  werden,  der  fürst  speiste  an  einem 
besondern  auf  einer  estrade  erhöhten  tisch  allein  oder  mit  seiner 
gemahlin  (s.  zb.  Canonicus  v.Wyssehrad  z.  j.  1135). 

S.  452  (T.  über  die  jagd  des  grofsen  wildes  im  ma.  vgl.  Germ. 
29,  UOfT.  —  s.  458.  beliebt  war  in  den  gebirgsländern  die  gems- 
jagd  (s.  HMS  II  386  a),  bei  der  im  spätem  mittelalter  auch  hunde 
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(s.  SioDacher  Beiträge  zur  gesch.  der  b.  kirche  Sähen  und  Brixen 
VII  t42)  und  netze  (Inventar  des  forstmeisteramtes  zu  Innsbruck 
V.  j.  1485)  verwendet  wurden.  —  s.  471.  um  die  wOlfe  zu  fangen, 
liefs  nach  den  Jahrbüchern  von  Prag  z.  j.  1268  könig  Otakar  in 
den  dorfern  gruben  graben,  auf  welche  eine  gans  oder  ein  schwein- 
chen gesetzt  wurde  (s.  anm.  4).  —  s.  474.  zu  den  falkenarten 
s.  Zs.  27,  50  ff.  —  s.  487.  interessant  ist,  dass  bereits  in  jenen 
Zeiten  Wegmarkierungen  vorkamen  (s.  Herbords  Vita  des  bischofs 
Otto  V.  Bamberg  n  11). — s.  488.  das  gepäck  wurde  vorwiegend 
auf  Saumtieren  nachgeführt,  denn  für  karren  oder  wagen  waren 
die  Wege  häutig  zu  schlecht  (s.  Chron.  slav.  i  3).  —  s.  492  be- 
zweifelt Seh.,  dass  es  goldene  und  silberne  Sättel  gegeben  habe, 
doch  berichten  die  gröfsern  Jahrbücher  von  Altaich  z.  j.  1042, 
Luitpold  von  Baiern  habe  nebst  einem  trefflichen  pferde  einen 
sattel  von  aufsergewohnlicher  schwere,  ganz  aus  gold  und  silber 
gewürkt,  erhalten.  —  s.  500.  nicht  nur  das  reitzeug  erhielt  edlen 
metallschmuck,  es  wurden  die  pferde  ab  und  zu  sogar  mit  sil- 
bernen hufeisen  beschlagen.  —  s.  511.  welche  rolle  als  kaufleute 
die  Juden  schon  damals  spielten,  wie  unternehmend  sie  waren, 
illustriert  wol  am  besten  die  tatsache,  dass  selbst  kirchenfürsten 
trotz  der  allgemeinen  abneigung  ihnen  besondere  Privilegien  ver- 
liehen. —  s.  519  oder  524  hätte  wol  auch  der  hospize  ge- 
dacht werden  können.  —  s.  525.  ein  pilgerstab,  in  welchem  ein 
Schwert  verborgen  ist,  befindet  sich  noch  im  schlösse  Valer  auf 
dem  Nonsberge  (Tirol). 

S.  557.  holre  blasen  begegnet  auch  Bit.  8660  und  Frauend. 
82,  7;  165,  25  heifst  es  Dar  nddi  ein  holrbldser  sluoc  einen  sutnher 
meisterlich  genuoc.  beachtenswert  ist,  dass  die  holerpfeife  auch 
sonst  neben  der  trommel  genannt  —  schwegler  und  trommler 
zogen  noch  1809  mit  den  Tiroler  landstürmern  ins  feld  — ,  aber 
nur  von  bairischen  und  Osterreichischen  dichtem  erwähnt  wird, 
beide  instrumente  waren  in  der  kirche  verpOnt  (s.  Colm.  ML 
46,  80).  —  s.  561.  eine  orgel  nach  griechischem  muster  finden 
wir  in  der  gröfsern  Vita  Ludwigs  des  frommen  cap.  40  erwähnt, 
den  preis  einer  für  den  Prager  dom  hergestellten  verzeichnen  die 
Jahrbücher  v.  Prag  z.  j.  1255.  —  s.  562  rottumbes  neben  pusi^n 
und  tampÜLr  auch  Lohengr.  4573,  wozu  bemerkt  sei,  dass  nicht 
nur  hier,  sondern  auch  in  Ludwigs  kreuzfahrt  und  im  j.  Tit.  dies 
instrument  speciell  den  Sarrazenen  zugeteilt  wird,  wie  es  ja  auch 
den  Orientalen  entlehnt  wurde.  —  bunge  ist  identisch  mit  ftiUre,  mit 
dem  einen  wie  mit  dem  andern  ausdruck  wird  Uympanum'  übersetzt. 

S.  563  wäre  über  lectüre  und  deren  beschaffung  (kauf,  ent- 
lehnung,  copierung)  das  wichtigste  mitzuteilen.  —  s.  575.  dass 
die  belohnuug  der  fahrenden  nicht  immer  so  glänzend  war,  ist 
zb.  aus  VVolfgers  reiserechnungen  zu  ersehen.  —  zu  s.  643  ff  sei 
auf  Loserths  abhandlung  über  die  krOnungsordnung  der  böhmi- 
schen kOnige  im  Archiv  f.  Ostr.  gesch.  54,  9  ff  verwiesen. 
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Band  ii.  s.  11  tT.  vor  allem  ist  die  behauptung,  dass  der 
ritter  selbst  io  friedenszeiten  das  schwert  selten  ablegte,  ein- 
zuschränken, hinsichtlich  des  cingubmt  müitare  darf  man  wol 
bezweifeln,  dass  die  weifse  färbe  für  den  ritterguri  characteristisch 
war,  schon  weil  auf  bildern  oftmals  auch  braun  und-  schwarz  be- 
gegnet da  fällt  aufserdem  nicht  selten  der  mangel  eines  wehr- 
gehänges  auf,  das  schwert  hält  der  krieger  in  der  band,  auch  wo 
es  sich  nicht  um  kampfscenen  handelt,  und  das  scheint  mir  der 
beachtung  wert,  wie  die  form  des  gurtes,  ob  er  quer  tlber  die 
schultern  läuft  oder  um  die  mitte  des  leibes  geschlungen  ist. 
neben  den  gewöhnlichen  geraden  schwertklingen  wären  auch  ge- 
krümmte zu  nennen,  sehr  spitze  Schwerter,  mit  denen  in  der 
Schlacht  am  Ha^enbühel  die  pferde  der  in  den  ersten  reihen 
kämpfenden  Baiern  getötet  wurden,  bezeichnet  die  Regensburger 
fortsetzung  der  Jahrbücher  Hermanns  v.Altaich  als  eine  neue  art 
Waffen,  die  klinge,  in  den  altdeutschen  dichtungen  öfters  als 
br&n  bezeichnet,  wurde  auch  mit  eingeschliffenen  Ornamenten 
geziert;  die  schwertklinge  könig  Rogers  von  Apulien  trug  nach 
den  Jahrbüchern  von  Pöhlde  die  inschrift  Appulus  et  Calaber,  Sicu- 
lus  mihi  servit  et  Afer.  welch  wuchtige  hiebe  mit  den  langen 
breiten  Schwertern  ausgeführt  werden  konnten,  ersehen  wir  aus 
manchem  berichte  der  mittelalterlichen  Chronisten,  dabei  konnte 
die  ausstattung  dieser  waffe  immer  noch  prunkvoll  sein.  Richard 
von  England  trug  an  seidenem  wehrgehänge  ein  schwert  mit  gol- 
denem griffe  und  kunstvoll  gearbeiteter,  mit  silber  beschlagener 
scheide  (Wilken  Gesch.  d.  kreuzz.  4,  210).  der  preis  variierte  sehr. 
zb.  werden  Wolfgers  reiserech nungen  s.  21  für  zwei  schwerler 
81  denare,  s.  27  für  eines  20  solidi,  s.  30  10  talente  und  2  sei. 
veron.  notiert  —  s.  18.  die  in  verschiedenen  formen  und  gröfsen 
vorkommenden  dolche  und  messer  hätten  durch  abbildungen  ver- 
anschaulicht werden  sollen,  diese  waffen  für  nicht  ritterlich  zu 
halten,  ist  unbegründet.  Ortnit  trägt  nach  str.  162,  1  mexzer 
unde  swert;  Wolfd.  A  75,  2  heifst  es  nach  walhischetn  süenam 
er  ein  mezzer  an  die  hant,  und  wie  oft  sehen  wir  sie  nicht  auf 
mittelalterlichen  bildwerkenl  dolche  wurden  gelegentlich  auch 
vergiftet  (s.  Canonicus  v.Wysselirad  z.  j.  1130).  das  als  mtseri- 
corde  genannte  messer  muss  von  beträchtlicher  länge  gewesen 
sein:  Neidh.  91,  25  daz  git  hinden  verre  dan  unde  igt  kopherröi; 
hält  man  hierzu  (34)  die  er  üf  ein  rippe  stach  mit  dem  selben 
mezzer,  daz  gie  hinden  üz  der  scheide  (vgl.  damit  239,  79),  so 
ergibt  sich,  dass  die  scheide  am  untern  ende  ohne  metailbeschlag 
gedacht  ist,  und  aus  dem  defecte  derselben  dürfen  wir  vielleicht 
schliefsen,  das  messer  sei  ohne  parierstange  und  stark  zugespitzt 
gewesen,  führte  man  schwert  und  misericorde,  so  wurde  jenes 
an  der  linken,  diese  an  der  rechten  seite  getragen  (Helbl.  i  316  fl). 
des  Waltbarius  semispatha  darf  indes  nicht  den  dolchen  zugezahlt 
werden  (s.  18  anm.  7).    —  s.  19.  die  gnippe  ist  kein  einschlag- 
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messer,  soodern  ein  einschDeidiges,  breites  messer,  wie  solches 
die  bauero  noch  im  spätem  ma.  aeben  der  gurttasche  zu  tragen 
pflegten.  —  s.  21.  bei  den  Stangen wafTen  vermissen  wir  den  spiefs, 
der  mit  der  lanze  nicht  identisch  ist.  die  s.  25  anm.  13  aus 
Strickers  Karl  angeführte  stelle  hätte  mehr  beachtung  verdient, 
wie  auch  die  Verbreitung  des  wertes  in  den  altdeutschen  dichtungen. 
der  schafl  war  in  der  regel  rund  (Rol.  97,  24  auf  achteckige 
Stangen  zu  deuten,  scheint  mir  bedenklich)  und  von  verschiedener 
länge,  dass  selbst  bei  turnieren  bald  kürzere,  bald  längere  spere 
zur  band  genommen  wurden,  ersehen  wir  zb.  aus  UvLiechteusteins 
Schilderungen.  Frauend.  491,  9  bietet  m.e.  auch  einen  beleg 
für  die  Verwendung  der  speerscheiben,  denn  die  erklärung  Lexers 
im  Wb.  will  mir  nicht  einleuchten.  —  s.  28.  das  an  der  lanze 
befestigte  banner  reichte  durchaus  nicht  immer  bis  zum  liandgrifif 
herab.  —  s.  30  ff.  den  unterschied  von  brünne  und  habberc  in 
dieser  periode  festzustellen,  dürfte  schwer  fallen,  schon  in  den 
ahd.  glossen  stehn  beide  ausdrücke  nebeneinander  (zb.  i  401,  3 
lorica  amata  ringelohtiv  halsperge  vel  pruni;  u  730,  41  lorica 
prunna  halsperga)^  und  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  dass  in 
den  mhd.  dichtungen  die  bezeichnungen  für  ein  und  dasselbe 
rüstungstück  wechseln,  ursprünglich  verstand  man  unter  brünne 
jedesfalls  den  aus  leder  oder  starkem  stofT  mit  aufgehefteten  metall- 
platten, Spangen,  schuppen  oder  ringen  gefertigte!^  brustpanzer. 
um  den  davon  ungedeckten  Oberteil  des  kOrpers  und  den  hals 
zu  schützen,  trat  der  hahberc  hinzu,  welcher,  die  bewegung  weniger 
zu  hindern,  leichter  gehalten  wurde,  derselbe  konnte  nun  ent- 
weder von  der  brünne  gesondert,  zum  ringhemd  verlängert  oder 
an  dieser  befestigt  und  bei  gleicher  technik  mit  ihr  vereinigt  werden, 
in  welchem  falle  die  identification  beider  sich  leicht  erklärt,  da- 
neben blieb  die  eigentliche  brünne  (lorica,  thorax)  im  gebrauche, 
doch  entwickelte  sie  sich  mehr  und  mehr  zum  widerstandsfähigem 
plaiteopanzer.  ich  verweise  dazu  auf  Virg.  321,  4  het  ich  an  mir 
die  brünje  min  und  daz  da  bi  ze  reht  sol  sin  die  liehten  stahel- 
ringe.  im  Schwanritter  1028  ff  wird  erzählt,  dass  der  schild 
des  beiden  gespalten  wurde,  so  dass  das  schwert  durch  hahberc 
und  durch  platen  bis  auf  das  spalier  drang  und  dadurch,  dass 
der  schlag  niederhalb  des  schildriemens  erfolgte,  der  Verlust  des 
armes  verhütet  wurde,  aus  dieser  darstellung  erhellt  zugleich, 
dass  das  hier  unter  hahberc  und  platten  getragene  spalier  nicht 
besonders  die  schultern  deckte  (s.  39),  wie  es  nach  v.  118  (T  und 
andern  stellen  auch  nicht  zur  rüstung  gehört,  sondern  als 
kleidungsstück,  in  der  form  wol  dem  scapulier  der  mönche  ent- 
sprechend, zu  betrachten  ist.  —  was  s.  33  fl  über  die  rüstung  weiter 
mitgeteilt  wird,  ist  mit  vorsieht  aufzunehmen,  wären  die  ritter 
so  von  oben  bis  unten  ausgepolstert  und  mit  all  dem  erwähnten 
rüstzeug  beladen  gewesen,  so  hätten  sie  sich  nur  schwerfällig 
bewegen   und   kaum   lange   kampftücbtig  bleiben   können,      wir 
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ÜDden  aber  auch  schwerlich  irgendwo  eine  derartige  beschreibuog 
oder  zusammeosteUung,  uod  die  in  verschiedenen  quellen  nam- 
haft gemachten  stücke  einfach  zusammenzufügen,  geht  doch  nicht 
an.  zum  vergleiche  verweise  ich  auf  die  allerdings  dem  anfange 
des  14  jhs.  entstammenden  Verzeichnisse  der  arma  domini  Fontes 
36,  144  und  146.  ähnlich  veri^hrt  Seh.  s.  50  bei  den  kopfbe- 
deckungen.  nach  ihm  soll  der  köpf  zunächst  mit  einer  gepolsterten 
mutze  bedeckt,  darüber  das  hersenier  gezogen,  darauf  ein  eisen- 
htitlein,  dann  eine  filzmütze  und  endlich  der  heim  gesetzt  worden 
sein,  wogegen  schon  die  zahlreichen  darstell ungen  von  kriegern 
sprechen,  die  blofs  mit  ringkappen  oder  eisenhauben  ausgerüstet 
erscheinen,  um  riclitig  zu  urteilen,  darf  auch  der  bedeutungs- 
wechsel  der  in  frage  kommenden  ausdrücke  nicht  aufser  acht 
gelassen  werden,  unter  hdmhuot^  kuot  haben  wir  zb.  nicht  immer 
die  unter  dem  heim  getragene  eisenhaube,  sondern  häufig  den 
heim  zu  verstehn.  Erec  6987  kann  hüetelin  nur  das  hersenier 
sein,  denn  eine  eisenhaube  verhüllte  das  gesiebt  keinesfalls  so, 
dass  man  eine  person  nicht  zu  erkennen  vermochte;  man  müste 
etwa  annehmen,  dass  an  derselben  wie  an  der  s.  50  abgebildeten 
cervelliere  das  ringgeflecht  befestigt  war.  —  wie  huot  hat  auch 
M6e  verschiedene  bedeutung;  beckenhnbe  begegnet  erst  bei  spätem 
dichtem  des  13  jhs.  —  s.  57.  dafür,  dass  das  kursU  unter  dem 
wafifenrock  getragen  wurde,  kann  die  anm.  4  citierte  stelle  nicht 
als  beleg  gelten,  weil  kuret  «>  kurrit  (vgl.  s.  49  anm.  2)  ist. — 
s.  73.  die  helmzierden  mögen  zwar  häufig  aus  holz,  teilweise 
aus  pergament  hergestellt  worden  sein,  doch  bestanden  sie  sicher 
auch  aus  metall,  wie  aufserdem  natürliche  hörner  und  geweihe 
dazu  benützt  wurden,  so  kämpfte  1187  vor  Tyrus  ein  spanischer 
ritter  supra  galeam  Habens  cervina  camua  pro  dmerio.  —  s.  78. 
die  helme  wurden  nicht  gewöhnlich  mit  seidenschnüren,  son- 
dern mit  riemen  und  kettchen  festgebunden.  —  s.  97.  den  schiid 
verdeckte  man  unter  umständen,  um  unerkannt  zu  bleiben.  — 
s.  101.  für  die  mode,  die  pferdedecken  mit  schellen  zu  behängen, 
ist  Chron.  Slav.  i  11  von  interesse,  wo  ein  bei  der  belagerung 
von  Anico  (am  Uellespont)  vor  den  Stadtmauern  sich  abspielender 
Zweikampf  beschrieben  wird,  der  von  den  belagerten  auserkorene 
kämpfer  safs  nämlich  in  eqtio  falerato^  cuius  operimento  filia  prtti- 
dpis  tnserueral  tintintiabula  plurima^  tum  pro  ostentatione, 
tum  equi  alterius  fugatione.  providerat  autem  hoc  dux 
Godefridus  ohturatis  auribus  equi  cognati  mi  lana  et  pice.  die 
sitte,  reit  -und  rüstzeug  sowie  kleider  mit  schellen  zu  behängen, 
woran  die  Südländer  teilweise  noch  jetzt  gefallen  finden,  ist  ohne 
zweifei  den  Orientalen  entlehnt.  —  s.  117.  de  tabula  rotunda 
sive  foresta  berichten  ua.  die  Königsaaler  geschichtsquellen  cap.  vii. 
darnach  wurde  1319  könig  Johann  von  Böhmen  von  der  jungen 
ritlerschaft  gebeten,  ein  solches  spiel  zu  veranstalten:  edidte 
itaque  tabulam  rotnndam  regis  scilicet  ÄJthusii  curiam   et  gloriam 
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ex  hac  repartabüis  petfetuis  temporibus  memorandum.  der  köoig 
willfahrte  ihrem  wünsche,  die  vorbereitungeo  zum  feste  wurden 
getroffen :  sed  de  lateris  nobüibus  pmU%is  nuUus  vemt  I  —  s.  133. 
vor  dem  turniere  eine  messe  zu  hören  wird  ausdrücklich  als 
ritterliche  gewohnheit  bezeichnet. 

S.  199.  zu  den  bogen,  die  selbst  nach  einführung  der  feuer* 
bttchsen  noch  als  kriegswafle  erscheinen,  wurde  TorzQglich  eiben- 
bolz  verwendet;  daher  die  im  sptttern  mittelalter  ganz  gewöhn* 
liehe  bezeichnung  'eiben'.  —  s.  201.  erwähnenswert  sind  noch 
pfeile  mit  zwei  spitzen ;  zu  den  flOgeln  am  schalte  brauchte  man 
nicht  blofs  federn,  sondern  auch  holz  und  leder.  vergifteter 
pfeile  bedienten  sich  vorzüglich  die  Völker  des  Ostens  und  zwar 
nicht  nur  im  kriege,  sondern  auch  auf  der  jagd  (s.  Chron.  Slav. 
I  3.  Otto  v.Freising  Chron.  vii  28).  die  köcher  waren  in  der 
regel  aus  holz  oder  leder.  zu  dem  könig  v.  Odenwald  i  189  vor- 
kommenden ausdrucke  zerf  verweise  ich  auf  die  Fontes  36  publi- 
eierten  inventare,  in  welchen  er  oft  begegnet:  zb.  s.  75  i  zerif 
cum  telis  paganicis;  s.  147  u  pharetras  sufferatas  sine  cerif,  n  pfeil- 
taschen  cum  sagittis  et  cerf;  s.  148  xii  pfaretre  et  totidem  cerf; 
mit  einem  erklärenden  beisatze  s.  109  xi  zerf^  videlicet  cingulos 
cum  pharetris.  —  die  s.  203  besprochene  armbrust  ist  die  so- 
genannte stegereifarmbrust^  aufser  der  noch  die  Ärrap-,  rücke-  und 
wagarmbrust  anzuführen  wären.  —  s.  217.  die  rüstung  des  ge- 
meinen mannes  war  sicher  mehr  oder  weniger  einfach,  Fontes 
36,  106  und  110  werden  übereinstimmend  torax,  eysenhüt,  dipeus 
cum  lancea  als  arma  villici  aufgezählt.  —  s.  221.  die  frage,  wie 
sich  die  zu  einem  beere  gehörenden  krieger  erkannten,  scheint 
mir  nicht  schwer  zu  beantworten,  wenn  nicht  aus  bewaffnung, 
kleidung,  kriegsmusik,  bannern  udgl.  zu  ersehen  war,  ob  man 
es  mit  freunden  oder  feinden  zu  tun  habe,  so  gab  doch  das  losungs- 
wort,  der  Schlachtruf  Jiierüber  aufklärung  (vgl.  zb.  Brunos  Sachsen- 
krieg cap.  97);  auch  wurden  zuweilen  gewisse  abzeichen  ge- 
tragen: nach  der  Colmarer  chronik  führten  in  der  schlacht  auf 
dem  Marchfelde  Rudolfs  krieger  ein  weifses,  die  des  Böhmenkönigs 
ein  grünes  kreuz.  —  s.  242.  zu  den  hier  verzeichneten  mafs- 
regeln  s.  Rahewin  Gesta  Frid.  in  35,  welche  angaben  allerdings 
teilweise  Jos.  Flavius  entnommen  sind.  —  s.  248  f.  von  einem 
colossalen  zelte,  das  könig  Heinrich  ii  von  England  spendete,  be- 
richtet Rahewin  Gesta  Frid.  iii  7,  von  einem  andern,  einem  ge- 
schenke  des  königs  von  Ungarn,  welches  drei  lastwagen  kaum 
fortzuschaden  vermochten,  die  Annal.  Colon,  max.  z.  j.  1190;  die 
Jahrbücher  Otakars  z.  j.  1264  erwähnen  ein  wie  eine  kirche  her- 
gericbtetes  zeit,  das  von  verschiedenfarbigem  tuche  wie  von  back- 
steinlagen bedeckt  war;  nach  Chron.  Slav.  i  9  schenkte  sultan 
Aseddin  Kilidscharslan  dem  herzog  Heinrich  ua.  sex  domos  fil- 
Irinas  secundum  morem  terre  illius  et  sex  camelos,  qui  eas  ferrent. 
—  s.  293.    Strickers  behauptung,  der  sieger  müsse  drei  tage  auf 
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dem  schlachtfeide  bleiben,  ist,  wie  historische  Zeugnisse  beweisen, 
nicht  aus  der  luft  gegrifTen.  —  s.  305.  zur  steierischen  reim- 
Chronik  tritt  der  bericht  in  den  Jahrbüchern  Otakars  z.  j.  1271 
ergänzend  hinzu :  eine  unermessliche  menge  gold  und  silber,  sil- 
berne becher  und  schusseln,  wertvolle  teppiche  und  andere  kost- 
barkeiten,  der  ornat  der  königlichen  capelle,  wafTen  und  pferde 
sollen  von  Rudolfs  leuten  erbeutet  worden  sein.  —  s.  316  ff. 
hinsichtlich  der  schiffe  ist  wol  in  betracht  zu  ziehen,  dass  die 
fahrzeuge  der  verschiedensten  nationen  das  mittelmeer  durch- 
segelten und  deren  benennungen  variieren,  ohne  dass  daraus 
immer  auf  verschiedene  bauart  und  einrichtung  geschlossen  werden 
darf,  schiffe  von  so  enormer  gröfse,  wie  sie  der  von  Richards 
flotte  eroberte  Dromon  besafs,  waren  sicherlich  auch  später  noch 
sehr  selten.  Olaus'  Historiae  de  gentibus  septentrionalibus  x  3 
berichten:  una  navis  bellica  Gostani  regis  Suetiae  tantae  magnitu- 
dinis  erat,  ut  müh  armatos  nauclerosq;ue  trecentos,  qui  optitnt  beUa- 
tores  sunt,  emittere  posset,  worauf  es  weiter  heifst  Preterea  idem 
rex  primus  mum  hiremium,  triremium  ac  quadriremium  circa 
annos  domini  1540  in  mari  Gothico  ac  Suetico  manu  artificum 
Venetorum  stipendio  conductorum  introduxit.  die  Venetianer 
haben  also  selbst  im  norden  den  Schiffbau  gefördert.  —  der  im 
Itinerarium  regis  Ricardi  beschriebene  dreimaster  wird  von  andern 
schrifstellern  als  bmcia  magna  bezeichnet  (Wilken  Gesch.  d. 
kreuzz.  4,  328).  —  s.  319.  zur  beschreibuug  einer  seereise  von 
Venedig  nach  Beirut  s.  Krauses  bemerkungen  Zs.  25,  182  ff.  — 
s.  321.  RvEms  erzählt  Alex.  9026  ff,  dass  bei  der  belagerung 
von  Tyrus  je  zwei  gallnen  zusammengebunden  und  zum  schütze 
der  schützen  und  wurfmaschinen  darauf  tüUen  errichtet,  am  Vorder- 
teile anderer  schiffe  aber  mit  eisen  beschlagene  bäume  (widder) 
angebracht  wurden,  was  um  so  beachtenswerter  ist,  als  seine 
quelle  nichts  entsprechendes  bietet.  —  s.  «326.  zu  anm.  3  s. 
Wackernagel  Kl.  sehr,  i  82.  —  s.  327.  die  esnecka  scheint  im 
baue  der  kocke  sehr  ähnlich  gewesen  zu  sein.  Chron.  Ursperg 
s.  58  werden  die  truppen  der  kreuzfahrer  navibus  rotundis^ 
quae  hisnachiae  dicuntur,  nach  Accon  gebracht,  in  der  im  Brem.- 
niedersächs.  wb.  4,  893  angezogenen  Urkunde  vom  j.  1361  er- 
scheinen kogghen  unde  snikken  neben  einander,  und  zwar  sollen 
6  k.  und  6  sn.  mit  600  mann  besetzt  sein,  wonach  auf  das 
schiff  50  kämen,  damit  stimmt  die  angäbe  Chron.  Lyvon.  xix  11 
überein:  emerunt  coggonem,  munientes  eum  in  circuitu  tamquam 
castnim  et  locantes  in  eo  viros  quitiquaginta  cum  balistis  et 
armis.  da  fmden  sich  aul'serdem  häufig  die  bezeichnungen  ptra- 
ticae  und  cymbi  {=  minores  naves).  —  s.  328.  zu  den  kleinen 
schiffen  gehören  auch  asch  (wol  ein  ausgehöhlter  eschenbaum), 
schalte  und  weidelinc,  zerlegbare  schiffe  werden  schon  früh  er- 
wähnt, so  in  der  gröfsern  vita  Ludwigs  des  frommen,  nach  der 
solche,  in  vier  teile  zerlegbar,  für  den  zug  nach  Spanien  (810) 
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angefertigt  wurden.  —  s.  360.  die  beschreibung  des  taucher- 
apparates  im  Roman  d'Alexandre  ist  der  quelle  entnommen  und 
geht  auf  Pseudokallisthenes  zurück.  —  s.  372.  dass  gerade  am 
Niederrhein  und  in  den  Niederlanden  die  leute  in  der  kunst  des 
minierens  am  erfahrensten  waren,  möchte  ich  nicht  behaupten, 
am  tauglichsten  hiezu  waren  überhaupt  die  bergleute,  und  unter 
diesen  ragten  insbesondere  die  sächsischen,  welche  sogar  nach 
Tirol  berufen  wurden,  hervor,  als  kOnig  Wenzel  1249  die  Prager 
bürg  belagerte,  liefs  er  zum  minengraben  arbeiter  aus  den  berg- 
werken  zu  Iglau  kommen.  —  s.  375.  nach  der  chronik  von  SPeter 
zu  Erfurt  wurde  der  triboc  zuerst  1212  bei  der  belagerung  von 
Langensalza  gebraucht.  —  s.  401.  bei  den  geschossen  kam  es 
nicht  blofs  auf  die  gröfse,  sondern  auch  auf  die  festigkeit  des 
materials  an:  bei  der  belagerung  von  Ptolemais  verwante  könig 
Richard  aus  Sicilien  mitgebrachte  silices  marini  et  lapides  Um- 
pidissimi,  quorutn  ictibus  nihil  potuit  resistere,  quin  quassareiur  vel 
in  puluerem  minueretur  (GVinisauf  m  7).  —  s.  436.  zur  abwehr 
der  belagerer  stellten  die  Cremenser  auf  den  wegen  rings  um  den 
wall  ua.  mausfallenähnliche  maschinen  auf,  in  welchen  viele  der 
angreifer  hängen  blieben  (Rahewin  Gesta  Frid.  iv  67). 

Graz  im  nov.  1891.  Oswald  von  Zingerle. 


Indogermanische  forschungen.  Zeitschrift  für  indogermanische  sprach-  und 
altertumskunde,  herausgegeben  von  Karl  Brughann  und  Wilhelm 
Streitberg,  mit  dem  beiblatt:  Anzeiger  für  indogermanische  sprach- 
und  altertumskunde,  redigiert  von  WanELM  Streitbero.  —  I  band, 
1  und  2  heft.  Strafsburg,  KJTrübner,  1891.  194  ss.  gr.  8^  — 
bd.  I  cpl.  16  m. 

Es  ist  ein  erfreuliches  zeichen  der  wachsenden  teilnähme  an 
der  vergleichenden  erforschung  der  indogermanischen  sprachen, 
dass  neben  der  Kuhnschen  Zeitschrift  und  Bezzenbergers  Bei- 
trägen das  bedürfnis  einer  dritten  Zeitschrift  für  indogermanische 
Sprachwissenschaft  sich  geltend  macht,  wir  können  dem  neuen 
unternehmen  keinen  besseren  wünsch  auf  den  weg  geben,  als 
dass  es  ihm  gelingen  möge,  den  beiden  älteren  Schwestern  eben- 
bürtig zu  werden,  in  ebenso  umfassender  und  erfolgreicher  weise 
wie  sie  zur  fördern ng  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  bei- 
zutragen, einstweilen  heifsen  wir  den  anfang,  welcher  eine  reihe 
anregender  grammatischer  aufsätze  und  etymologischer  beitrage 
enthält,  herzlich  willkommen. 

Den  germanistischen  leser  werden  aus  den  beiden  vorliegen- 
den heften  insbesondere  zwei  aufsätze  interessieren:  derjenige 
Hermann  Hirts  ^Vom  schleifenden  und  gestofsenen  ton  in 
den  indogermanischen  sprachen'  (erster  teil,  s.  1 — 42)  und  die 
deutsche  bearbeitung  der  schrift  Noreens  *0m  spräkriktighet'  von 
Arwid  Johansson  (s.  95 — 157).  beide  geben  zu  einigen  orien- 
tierenden und  kritischen  bemerkungen  anlass. 
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Die  erkenntois,  dass  der  unterschied  zwischen  schleifender 
und  gestofsener  betonung  auf  die  Ursprache  zurückgehe,  ver- 
danken wir  Bezzenberger,  der  diese  annähme  auf  zwei  accent-, 
bzw.  lautgesetze  gegründet  hat.  nach  Bezzenbergers  erstem  ge* 
seue  (BB  7,  66  fr,  vgl.  ebd.  10,  204  und  15,  298)  entspricht 
in  betonten  endsilben  der  unterschied  zwischen  acut  und  circum- 
flex  im  griechischen  dem  unterschiede  zwischen  gestofsener  und 
schleifender  betonung  im  litauischen,  zb.  griech.  tLfit]^  ^if^^Q' 
lit  mergd^  mergös,  nach  seinem  zweiten  gesetze  (GGA  1887 
8.  415  anm.)  kann  im  altindischen  Verkürzung  auslautender  be- 
tonter längen  nur  da  eintreten,  wo  im  griechischen  der  acut 
steht  und  sog.  'metrische  zerdehnung'  (bei  der  der  lange  vocal 
für  das  metrum  als  zweisilbig  gilt)  nur  in  solchen  endsilben,  denen 
im  griechischen  eine  circumflectierte  länge  zur  seile  steht  ^  nächst 
diesen  grundlegenden  aufstellungen  Bezzenbergers  kommt  für 
unsere  frage  besonders  in  betracbt  FHaussens  aufsatz  ^Der  grie- 
chische circumflex  stammt  aus  der  ursprache'  (KZ  27,  612—617, 
vgl.  ebd.  28,  216).  Haussen  kommt  in  bezug  auf  das  griechische 
und  das  litauische  im  wesentlichen  zu  denselben  resultaten  wie 
Bezzenberger.  er  sucht  aber  aufserdem  das  gotische  in  den  kreis 
der  sprachen  zu  ziehen,  welche  für  den  unterschied  der  beiden 
accentarten  in  langen  endsilben  zeugen,  indem  er  das  gesetz 
aufstellt,  dass  vocaliscbe  längen  in  den  endsilben  mehrsilbiger 
wOrter  got.  verkürzt  werden,  wenn  sie  den  acut  haben,  dagegen 
lang  bleiben,  wenn  sie  circumflectiert  sind,  wichtig  ist  für 
die  frage  aufserdem  das  von  Leskien  —  vor  Bezzenberger  und 
Hansseu  —  gefundene  gesetz  (Archiv  f.  slav.  phil.  5,  188  ff), 
wonach  ursprünglich  lange  vocale  und  diphthonge  in  betonten 
endsilben  mehrsilbiger  Wörter  im  litauischen  bei  gestofsener  be- 
tonung verkürzt  werden,  bei  schleifender  betonung  lang  bleiben. 
—  unter  diesen  umständen  durfte  die  annähme,  dass  der  Wechsel 
zwischen  gestofsener  und  schleifender  betonung  (oder  acut  und 
circumflex)  in  langen  endsilben  mehrsilbiger  Wörter  aus  der  Ur- 
sprache stammt,  zwar  auch  bisher  schon  als  gesichert  gelten, 
eine  neue  behandlung  der  ganzen  frage  aber  war  trotzdem  sehr 
wünschenswert,  denn  es  bleiben  zunächst  eine  reihe  von  un- 
regelmäfsigkeiten,  auf  die  z.t.  schon  Bezzenberger  und  Hanssen 
hingewiesen  haben,  sodann  sind  Hanssens  aufstellungen  für  das 
germanische  bis  jetzt  meist  in  zweifei  gezogen ;  nur  eine  erneute 
Untersuchung  des  germanischen,  die  aufser  dem  gotischen  auch 
die  übrigen  altgermanischen  sprachen  heranzieht,  kann  der  un- 

^  auf  letztere  theorie  hat  —  was  Hirt  entgangen  zu  sein  scheint  — 
Pischel  in  seinen  Vedischen  Studien  i  185  und  192  f  zustinamend  bezug  gr< 
Domnien.  Ceine  von  diesen  gesichtspuncten  aus  unternommene  gründliche 
Untersuchung  aller  fälle  wird  wichtige  resultate  ergeben'  bemerkt  er  s.  1 93.) 
Pischel  teilt  auch  mit,  dass  Sievers  unabhängig  von  Bezzenberger  zu  der- 
selben auffassung  der  zerdehnung  gelangt  sei. 
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Sicherheit  abhelfen.  Hirt  wird  die  resullate,  zu  deoeo  er  für 
das  germanische  gelangt  ist,  erst  späterhin  eingehend  und  im 
zusammenhange  erörtern,  in  dem  bis  jetzt  TerOffentiichten  ersten 
teile  seiner  arbeit  prüft  er  zunächst  (s.  1 — 9)  die  anbalts- 
puncte,  welche  das  griechische,  litauische  und  altindische  für  den 
accentunterschied  gewähren,  dann  wird  (s.  9  ff)  der  Ursprung  der 
schleifenden  betonung  und  im  zusammenhange  damit  die  bildung 
des  instrumental  sing.  (s.  13fi)  untersucht,  die  schleifende  be* 
tonung  wird  zurückgeführt  auf  1)  contraction  zweier  silben,  2) 
ausfall  eines  ausl.  vocals  hinter  langer  silbe,  3)  schwund  eines 
nasals  nach  langem  Tocal.  endlich  beschäftigt  sich  H.  noch  mit  den 
enduDgen  des  ioc.  sing.  (s.  27  ff)  sowie  des  nom.  pl.  der  prono* 
mina  und  des  nom.  du.  der  feminiua  (s.  31 — 42).  man  wird  hie 
und  da  anlass  zum  Widerspruche  finden,  im  ganzen  aber  geht  Hirt 
bei  seiner  Untersuchung  besonnen  zu  werket 

Die  bearbeitung  der  schrift  Noreens  *Ober  sprachrichtig- 
keit'  umfasst  mehr  als  60  Seiten,  die  frage,  die  darin  behandelt 
wird,  kann  auf  allgemeines  interesse  rechnen,  aber  schwerlich 
wird  der  von  N.  befürwortete  standpubct  allgemeine  Zustimmung 
finden,  eine  ausführliche  kritik  würde  eine  besondere  abhand- 
luog  erfordern,  hier  ist  nur  für  ein  paar  kurze  hinweise  und 
anmerkungen  räum.  N.  unterscheidet  in  der  frage  der  sprach- 
richtigkeit  drei  standpuncte.  1)  den  ersten  nennt  er  den  4itterar- 
geschichtlichen',  seine  Vertreter  suchen  die  norm  für  die  regelung 
des  heutigen  Sprachgebrauchs  in  einer  vergangenen  sprachperiode. 
in  der  Verwerfung  dieses  standpunctes,  den  man  auch  den  *anti- 
quarischen*  nennen  könnte,  bin  ich  mit  N.  einverstanden,  übrigens 
darf  mau  m.e.  darin  nicht  so  weit  gehn,  dass  man  die  ergebnisse 
der  historischen  grammatik  als  für  die  praxis  gieichgiltig  betrachtet, 
ich  sträube  mich  nur  gegen  die  versuche,  die  eutwickelung  der 
spräche  an  der  band  der  histor.  grammatik  systematisch  zurück- 
zuschrauben. 2)  ein  zweiter  standpunct  wird  als  der  *oatur- 
geschichtliche'  bezeichnet,  seine  anhänger  halten  sich  an  das 
tatsächlich  vorhandene,  indem  sie  die  gesprochene  spräche  als 
norm  anerkennen.  N.  nennt  als  Vertreter  dieser  richtung  zu- 
nächst solche  gelehrten,  welche  die  Sprachwissenschaft  zu  den 
naturwissenschaflen  rechneten,  aber  man  braucht,  um  die  be- 
stehnde  norm  in  der  spräche  als  bindend  zu  betrachten,  nicht 
Schleichers  ansieht  von  der  Stellung  der  Sprachwissenschaft  zu 
teilen,     ich   halle   zb.    die   Sprachwissenschaft  für  eine   geistes- 

^  inzwischen  ist  die  fortsclzung  des  Hirtschen  aufsatzes  im  3  hefte 
der  Indogerm.  forschungen  erschienen,  sie  veranlasst  mich  zu  der  l>e- 
merkuug,  dass  obiges  urleil  nur  fär  den  ersten  teil  der  arbeit  Hirts  gilt,  in 
welchem  er  die  aufsteliungen  Bezzenbergers  weiter  ausführt,  mit  der  be- 
handlnng,  die  der  verf.  im  fortgange  seiner  Untersuchung  dem  ger- 
manischen auslaute  hat  zu  teil  werden  lassen,  kann  ich  mich  nicht  in  den- 
selben mafse  einverstanden  erklären  (correcturnote). 


172      BBUGMANN   U.  STBEITBERG   INDOGBBMANISCHK   FOBSCHUNGRlf 

Wissenschaft,  stehe  aber  in  der  frage  der  Sprachrichtigkeit  auf 
dem  angeblich  Daturwissenschaftlichen ,  besser  'natürlichen'  oder 
'normalen'  stand punct,  nach  welchem  das  lebende  geschlecht  der 
in  der  spräche  allmählich  festgesetzten  norm  zu  folgen,  sie  als 
giltig  und  richtig  anzuerkennen  hat.  eine  sprachform  ist  wie 
eine  münze,  ein  mafs,  eine  briefmarke  als  gangbares  Verkehrs- 
mittel hinzunehmen,  ein  unterschied  besteht  nur  in  so  fern,  als 
die  genannten  Verkehrsmittel  vom  Staate  normiert  werden,  während 
in  der  spräche  wie  in  der  mode  die  gesamtheit  sich  allmählich 
darüber  einigt,  was  'correct'  oder  'richtig'  ist.  der  mafsstab  ist 
hier  ein  conventioneller,  nicht  ein  absoluter,  auch  nicht  ein 
individueller.  3)  N.  sucht  dem  gegenüber  nach  einem  'ver- 
nünftigen princip'  für  die  Sprachrichtigkeit,  er  nennt  seinen 
standpunct  den  'rationellen',  mir  scheint  er  eher  den  namen 
'rationalistisch'  oder  'vernünftelnd'  zu  verdienen,  es  liegt  ja  im 
wesen  des  rationalismus,  dass  er  die  in  der  geschichte  herschende 
Vernunft  oder,  wie  man  sie  auch  nennen  könnte,  die  der  all- 
mählichen entwickelung  innehaftende  natürliche  Vernunft  verkennt 
und  an  ihre  stelle  auf  künstlichem  wege  em  angeblich  'vernünf- 
tigeres' princip  zu  setzen  sucht,  es  ist  für  den  rationalismus 
ferner  characteristisch,  dass  er  geneigt  ist,  der  'Verständigkeit'  und 
'Verständlichkeit'  alle  andern  rücksichten  zu  opfern  und  von 
diesem  principe  aus  tatsachen  als  unverständig  oder  misverständ- 
lich  hinzustellen,  die  in  ihrem  würklichen  zusammenhange  voll 
berechtigt  und  wol  verständlich  sind,  als  allgemeine  regel  stellt 
der  verf.  auf:  'am  besten  ist,  was  vom  jeweiligen  publicum  am 
exactesten  und  schnellsten  verstanden  und  vom  vortragenden  am 
leichtesten  hervorgebracht  werden  kann'  oder  'am  besten  ist  die 
sprachform,  die  mit  der  erforderlichen  deutlichkeit  möglichst  grofse 
einfachheit  verbindet'  (s.  115  f).  das  klingt  ganz  unverfänglich, 
aber  man  sehe  nun,  wie  s.  121  das  wort  ungeschlacht  verworfen 
wird,  weil  es  auf  schlachten  bezogen  werde,  oder  weiland  an  stelle 
von  vormals  als  wenig  angebracht  bezeichnet  wird,  da  es  in  folge 
des  nebentons  auf  dem  a  leicht  als  Zusammensetzung  mit  Umd 
aufgefasst  werden  könne,  und  wie  weit  wird  man  mit  dem 
principe  der  blofsen  'einfachheit'  und  'deutlichkeil'  in  der  beur- 
teilung  der  poetischen  spräche  kommen?  der  verf.  (bearbeiter) 
wird  in  dem  Wortschätze  unsrer  dichter  manchem  ausdrucke  be- 
gegnen, der  noch  wenig  abgegriffen  ist  und  in  etymologischer  hin- 
sieht hinter  ungeschlacht  an  deutlichkeit  zurück  steht,  ohne  dass 
ein  dichter  an  ihm  anstofs  nähme,  so  wenig,  wie  ich  N.s  allgemeines 
princip  für  ausreichend  halte,  um  den  gebrauch  der  worte  zu 
regeln,  so  wenig  kann  ich  mich  mit  der  anwendung  dieses  prin- 
cipes  auf  die  regelung  der  Oexion  befreunden,  nach  s.  118  f 
wären  plurale  wie  stiefeln,  fingern,  ärmeln,  stacheln^  flügeln 
richtiger  als  die  üblichen  formen  ohne  -n.  'Ü6er  Buddhas  aposteln' 
soll  ein  richtigerer  titel  sein  als  'Über  Buddhas  aposteF,   bei  den 
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piuraieo  auf  einfaches  -«r,  -el  fehle  die  bezeichnuog  des  plurals. 
man  wird  erwidern,  dass  dies  ja  bei  den  wOrtern  auf  -el  und  -er 
überhaupt  die  regel  sei;  aber  der  verf.  (bearbeiter)  hofft  von  der 
Zukunft  auch  die  ausbildung  von  formen  wie  bürgern  und  pfarrem. 
vermutlich  wird  er  auch  den  neutren  wie  wasier  und  feuer  ktlnftig 
im  plural  ein  -n  wünschen,  motiviert  wird  die  vorgeschlagene 
Verbesserung  der  spräche  damit,  dass  in  einer  wendung  wie  ^hring 
mir  papas  stiefeV  oder  ^m  flickt  Ottos  ärmeV  nicht  zu  entscheiden 
sei,  ob  es  sich  um  einen  oder  mehrere  Stiefel,  ärmel  handle, 
ich  möchte  diesen  Sätzen  ein  paar  ähnliche  an  die  seite  stellen, 
zb.  ''ich  habe  des  nachbars  knaben  gesehen',  'ich  höre  des  haupt- 
manns  burschen  kommen\  'sie  fahren  in  des  fischers  nachen',  ^man 
hart  des  circusbesitzers  äffen  heulen\  'rufe  des  vaters  dienstmddchen', 
auch  hier  bleiben  zweifel,  ob  ein  oder  mehrere  knaben,  burschen 
usw.  gemeint  sind,  wenn  wir  uns  die  gleichheit  der  endung  des 
accus,  sing,  und  plur.  bei  den  tt-stämmen  müssen  gefallen  lassen 
—  und  für  diese  wird  kein  heilmittel  vorgeschlagen  — ,  können 
wir  sie  nicht  auch  bei  den  el-  und  er-stämmen  dulden?  ob  es 
sich  in  papas  falle  um  einen  oder  mehre  Stiefel  handelt  und  bei 
Otto  um  einen  oder  beide  ärmel,  werden  ja  die  dabei  beteiligten 
in  der  regel  wissen,  ohne  dass  es  besonders  gesagt  wird ;  soll  es 
ausgedrückt  werden,  so  wird  sich  das  leicht  bewerkstelligen  lassen, 
zb.  'sie  flickt  den  ärmel  Ottos^  oder  'die  ärmel  Ottos*,  die  fälle, 
in  denen  ein  misverständnis  dieser  art  möglich  ist,  sind  äufserst 
selten,  es  ist  dazu  nötig,  dass  das  substantivum  als  object  ge- 
braucht und  nicht  vom  artikel  oder  von  einem  adjectiv  begleitet 
wird,  mir  scheint'  der  Sprachgebrauch  ganz  im  rechte  zu  sein, 
wenn  er  es  nicht  für  nötig  hält,  den  plural  der  Substantive  durch- 
weg vom  Singular  in  der  endung  zu  scheiden,  es  erscheint  mir 
auch  zb.  nicht  als  ein  erheblicher  mangel  der  lateinischen  spräche, 
dass  bei  Wörtern  wie  res  und  dies  der  nom.  sing,  seiner  form 
nach  mit  dem  nom.  und  acc.  plur.  zusammenfällt.  —  ob  der  verf. 
(Übersetzer)  seinem  principe  der  einfachheit  und  deutlichkeit 
selbst  durchweg  treu  geblieben  ist,  zb.  bei  den  mundartlichen 
Wörtern,  die  er  zur  aufnähme  in  die  Schriftsprache  empfiehlt,  will 
ich  nicht  weiter  untersuchen,  nur  eine  bemerkung  möchte  ich 
mir  noch  gestatten.  N.  glaubt,  dass  der  standpunct,  den  er  in 
der  frage  der  Sprachrichtigkeit  einnimmt,  sich  mit  den  principien 
der  junggrammatischen  schule  berühre,  möglich,  dass  er  bis  zu 
einem  gewissen  grade  recht  hat,  obwol,  wie  er  selbst  angibt,  zb. 
Faul  und  Oslhoff  nicht  seinen,  sondern  eher  den  nach  seiner 
bezeichnung  ^naturwissenschaftlichen'  standpunct  vertreten  haben, 
noch  näher  aber  scheinen  mir  seine  reformbestrebungen  mit  den 
anschauungen  verwant  zu  sein,  denen  das  volapük  seine  entstehung 
und  Verbreitung  verdankt,  hier  wie  dort  die  Überzeugung,  dass 
die  spräche  ein  kunstproduct  sei,  dass  wir  im  stände  seien  und 
das  recht  haben,   uns  eine  bessere  spräche  zu  machen  als  die, 
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welche  uns  als  ergebnis  einer  geschichtlichen '  entwickelung  Yor- 
liegt.  derartige  bestrebungen  pflegen  ja  von  zeit  zu  zeit  immer 
wider  aufzutauchen,  freilich  auch  nach  einiger  zeit  immer  wider 
unterzugehn.  dass  sie  sich  in  unsern  tagen  mit  besonderem 
nachdruck  geltend  machen,  ist  nicht  zu  verwundern,  es  zeigt 
sich  darin  die  natürliche  gegenstrOmung  gegen  die  ehrfurcht  vor 
den  geschichtlichen  Schöpfungen  des  volksgeistes,  welche  mfloner 
wie  Herder,  Grimm,  Müllenhoff  uns  einzuflofsen  gesucht  haben. 

Aufser  den  beiden  genannten  abhandlungen  f^llt  in  das  gebiet 
des  germanischen  noch  ein  kurzer  artikel  vonBrugmann  *Lat. 
veltmus  got.  wileima  und  ags.  eard'  (s.  81).  B.  fasst  das  t  in 
got.  wiljau  (mittlere  slatt  schwache  wurzelstufe)  als  Übertragung 
aus  einem  präsens  *neHt)to  =  ahd.  wiUn.  in  bezug  auf  ags. 
eard  macht  er  geltend,  dass  es  möglich  sei,  diese  form  als  me- 
dialen iojunctiv  zu  fassen  und  in  dem  ausl.  d  den  rest  der  personal- 
endung  -thes  zu  sehen.  —  endlich  ist  Brugmanns  Zusammenstellung 
des  ahd.  scrintu  'berste,  springe  auf  mit  dem  gleichbedeutenden 
lit.  skerdziu  (s.  176)  und  Wiedemanns  vergleichung  des  got.  hröt 
'dach'  mit  asiov.  kryti  'decken'  (s.  194)  zu  verzeichnen. 

Die  übrigen  aufsälze  können  hier  nur  ihrem  ütel  nach  er- 
wähnt werden :  Brugmann  und  Streitberg  Zu  Franz  Bopps  hundert- 
jährigem geburtstage  (s.  v  ff);  RSchmidt  Zur  keltischen  gram- 
matik  (s.  4311);  WStreitberg  Betonte  nasalis  sonans  (s.  82  fl); 
EMadiSs  ^Iqiq  (s.  157  11);  KBrugmann  Etymologisches  (s.  171  fiQ; 
ChBartholomae  Arica  i  (s.  17811). 

Bryn  Mawr,  Pa.  22  oct.  1891.  Hermann  Collitz. 


Die  hauptprobleme  der  indogermanischen  lautlehre  seit  Schleicher,  too 
Fritz  Bechtel.  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht,  1891.  x  ood 
414  88.  —  9  m.* 

Das  buch  stellt  sich  nach  dem  Vorworte  ein  zweifaches  ziel, 
es  soll  zunächst  'über  die  wichtigsten  Umgestaltungen  bericht 
erstatten,  die  das  von  Schleicher  entworfene  syslem  des  gemein- 
indogermanischen lautbestandes  seit  dem  erscheinen  des  compen- 
diums  erfahren  hat.  es  soll  zeigen,  welche  probleme  aufgeworfen, 
auf  welchem  wege  und  wie  weit  sie  gelöst  seien',  aber  das  buch 
soll  auch  'da,  wo  die  lösung  noch  nicht  gelungen  ist,  den  versuch 
machen,  sie  der  lösung  auf  eigene  Verantwortung  hin  näher  zu 
führen,  es  vereinigt  also  historisch-kritische  darstellung  mit 
selbständiger  Untersuchung'. 

Die  Stellung  der  ersten  aufgäbe  war  ein  äufserst  glücklicher 
gedanke:  wenn  irgendwo  kann  man  hier  von  einem  'dringenden 
Bedürfnisse'  reden,  die  lebhafte  bewegung  der  geister  auf  dem 
gebiete  der  vergleichenden  Sprachforschung  seit  Schleicher  hat 
eine  solche  hochflut  von  ideen  und  theorien  hervorgebracht,  dass 

•[▼gl.  Revue  cril.  1892  nr  4  (VHenry).] 
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einem  jeden,  der  dieser  enlwicklung  nicht  ganz  fremd  und  leil- 
nabmlos  gegenübersteht,  der  wünsch  kommen  muss,  über  die  hier 
eingeschlagenen  wege  orientiert  zu  werden,  freilich  ist  die  auf- 
gäbe nicht  leicht:  nur  wer  selbst  am  ziele  steht,  kann  die  zum 
ziele  führenden  wege  von  den  irr-  und  holzwegen  unterscheiden 
und  beschreiben,  das  trifft  für  den  verf.  unsers  buches  zu :  jeder 
unbefangene  muss  einräumen,  dass  er  durchaus  auf  der  höhe  der 
forschung  steht,  insbesondere  ist  rühmend  her?orzuheben ,  dass 
er  fast  durchweg  mit  einem  kritisch  wol  gesichteten  etymologischen 
materiale  wirtschaftet,  wie  jede  historische  arbeit  erfordert  auch 
die  vorliegende  sittliche  eigenschafted :  es  gilt  hier  unbeirrt  durch 
den  streit  der  schulen  und  parteien  sine  ira  et  studio  jedem  das 
seine  zuzuweisen.  B.  ist  dieser  forderung  gerecht  geworden,  er 
hat  sich  und  mit  erfolg  'bemüht,  jede  idee,  die  für  das  Verständ- 
nis eines  grOfseren  kreises  von  erscheinungen  fruchtbar  geworden 
ist,  bis  zu  der  stelle  zu  verfolgen,  wo  sie  zum  ersten  male  her- 
vorbricht', bei  diesem  bemühen  ist  denn  manches  zu  tage  gekommen, 
was  auch  dem  fachmann  neu  sein  wird,  ich  wenigstens  gestehe 
gern,  über  die  Chronologie  mancher  der  besprochenen  ideen  erst 
durch  B.s  buch  aufgeklärt  zu  sein,  gewis  war  es  oft  nicht  leicht, 
den  widerstreit  der  ansprüche  auszugleichen,  und  allen  wird  es 
B.  nicht  recht  gemacht  haben ;  doch  hfilt  sich  gesinnung  und 
darslellung  in  einer  so  vornehmen  höhe  und  ruhe,  dass  er  vor 
den  üblichen  vulgären  ankläffereien  gesichert  sein  wird. 

Wenn  B.  zugestanden  ist,  dass  er  an  dem  zur  zeit  erreichten 
ziele  steht,  so  liegt  darin  schon  die  mOglichkeit  ausgedrückt,  die 
ziele  selbsttätig  weiter  zu  stecken ;  denn  nur  von  dem  letzterreichten, 
wenn  auch  immer  nur  vorläufigen  ziele  aus  kann  sich  der  blick, 
wie  nach  rückwärts ,  so  auch  nach  vorwärts  richten :  vom  berge 
Nebo  aus  entwirren  sich  rückwärts  die  wege  durch  die  wüste, 
geht  vorwärts  der  blick  in  irgend  ein  gelobtes  land. 

Im  Verhältnis  zur  bedeutung  der  probleme  und  der  von 
B.  aufgestellten  neuen  sätze  sind  es  nur  wenige  bemerkungen,  auf 
die  ich  mich  hier  beschränken  muss.  ich  fürchte  mit  ihnen  nicht 
gegen  die  interessen  dieses  Anz.s  zu  verstofsen;  denn  alles,  was 
sich  auf  den  wideraufbau  der  Vorstufen  des  deutschtums  bezieht, 
bat  eine  tiefer  gründende  deutsche  philologie  ebenfalls  in  den 
kreis  ihrer  betrachtuog  zu  ziehen. 

Das  erste  cap.  (s.  10 — 73)  beschreibt  die  wege,  welche  zu 
der  erkenntnis  geführt  haben,  dass  die  vocaltrias  e,  o,  a  bereits 
der  Ursprache  angehört,  der  nachweis  des  e  wurde  durch  das 
Collitzsche  palatalgesetz  erbracht;  wie  das  o  gefunden  wurde,  ist 
s.  65  f  dargestellt,  mit  recht  wird  s.  55  f  die  schon  von  Schleicher 
herrührende  gleichsetzung  von  skr.  d  mit  dem  griechischen^  o  ver- 
worfen, bei  der  polemik  gegen  die  gleichung  skr.  dätäram: 
düiroga  hätte  die  richtige  eutsprechung  skr.  sthätäras:  firjatü}geg 
erwähnt  werden  müssen. 
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S.  73 — 97  werden  ^diesteigeruDgen'  abgehandelt,  gegen 
die  Grimm-Schleicbersche  erklärung  der  vermeintlichen  Steigerungen 
auf  dynamischem  wege,  dh.  durch  ein  dem  grundvocal  vorge- 
schobenes a,  ä  (s.  75.  83),  hätte  sich  der  gegenbeweis  noch  durch 
eine  nahe  liegende  betrachtung  verstärken  lassen,  wenn  nämlich 
et  und  eu  (wie  statt  des  Überwundenen  ai  und  au  anzusetzen) 
würklich  aus  e  -f-  <«  ^  +  ^i  ^h*  durch  einen  secundären  vortritt  von 
e  vor  t  und  u  entstanden  wären,  so  müsten  die  reflexe  der  guna- 
vocale  et,  eu  in  allen  sprachen  so  lauten,  wie  die  nachweislich 
aus  dem  vortritt  von  e  entstandenen  e  -^  <«  e  -\^u,  einen  solchen 
vortritt  von  e  vor  t  und  u  haben  wir  in  dem  augmente  der  mit 
t  und  u  anlautenden  verbalstämme.  nun  aber  heifst  es  skr.  be- 
kanntlich in  dirata,  unätti:  dunot^  also  mit  di^  du  statt  der  zu 
erwartenden  e,  o  (=  ai^  au),  im  griechischen  gibt  das  vorstehnde 
augment  mit  e  und  v  nicht  et  und  ev^  sondern  verschmilzt  mit 
i  und  V  zu  deren  längen  7  und  v:  ineto:  txiad^ai,  vq)rjva: 
'vq)alv(ü,  so  erklärt  sich  auch  die  differenz  zwischen  skr.  rnöti 
und  oQvvai.  hier  ist  nicht  etwa  das  t;  der  starken  form  dem 
i;  der  schwachen  angeglichen,  sondern  v  ist  der  richtige  griechische 
reflex  eines  durch  den  secundären  vortritt  von  e  verstärkten  t?, 
während  bei  dem  gleichen  vorgange  im  sanskrit  in  rnöti  d  +  tc 
>>  0  wird,  diese  betrachtung  schliefst  einen  vollgilligen  beweis 
für  die  richtigkeit  der  auffassung  Saussures  ein,  welcher  uns 
lehrte,  skr.  vrnömi  aus  t^drti  durch  einfügung  einer  hochbetonten 
Silbe  nd  abzuleiten,  also  in  vr-nd-u-mi  aufzulösen,  aus  der  diffe- 
renz von  skr.  o  und  griech.  v  in  skr.  rnömi:  oQvvfii  geht  übrigens 
mit  gewisheit  hervor,  dass  man  zur  zeit  der  idg.  Spracheinheit 
noch  mit  Silbentrennung  rne-umi  sprach,  wie  auch  skr.  diraiOj 
dunos  neben  excTO,  vq)Tjva  auf  getrennte  ausspräche  des  augments 
vor  t  und  u  hinweist,  auf  die  gunälehre  angewant  lehrt  unsere  be- 
trachtung, dass  bei  der  dynamischen  auffassung  der  gunavocale 
et,  eu  als  durch  vortritt  von  e  vor  t  und  u  entstanden,  dem  skr 
e  und  0  im  griech.  nicht  et  und  ev^  sondern  t  und  v  gegen- 
über liegen  würden,  man  müste  sonst  schon  in  ganz  willkür- 
licher weise  annehmen,  aus  e-i  und  e-ti  habe  sich  zuerst  wie 
in  *txeTo,  ogvvai  T  und  t;  und  daraus  erst  et  und  et;  entwickelt, 
was  schon  durch  die  bewahrung  von  I  und  v  in  Ixeto^  vq>tjva, 
OQVvjLii  widerlegt  wird. 

S.  98 — 154  handeln  von  der  ^vocalschwächung'.  die 
beiden  hier  auftretenden  formen,  reduction  und  ausstofsung  des 
vocals  der  in  den  vorton  gerückten  silbe  stellt  B.  mit  recht  unter 
den  gesamtbegrilT  'Schwächung',  wie  es  scheint,  hat  man  bisher 
das  gebiet  des  ^Schwundes'  zu  weit  ausgedehnt:  gewisse  er- 
scheinungen,  wie  der  vocalvorschlag  des  griech.  zb.  in  ä-ygia&ai, 
ä-vÖQWv^  k-ygiox^ai,  (hq)keiv  sind  zu  wenig  in  betracht  gezogen, 
jüngerer  eutstehung  können  diese  vorschlage  nicht  sein,  da 
sie    nachweislich     ursprünglich    nur    vor    solchen    gilben    sich 
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finden,    welche   ihren   vocal   durch  den   folgenden  hochton  ver- 
loren haben. 

Die  frage,  wie  derselbe  hocbton  bald  ausstofsung,  bald  re- 
duction  bewirken  konnte,  ist  sehr  schwierig.  B.  zieht  *die  natur 
der  laute,  die  den  so  schwächenden  vocal  umgeben,  und  die  Satz- 
betonung' (s.  105)  heran,  beides  mit  recht,  doch  bleibt  die  wUr- 
kung  der  Satzbetonung  immerhin  zweifelhaft,  weil  keine  Sätze  der 
Ursprache  erhalten  sind,  sehr  ansprechend  ist  B.s  versuch,  den 
gedanken  von  Paul,  den  nach  ihm  für  das  germanische  geltenden 
satz,  *es  können  nicht  zwei  auf  einander  folgende  silben  ganz 
gleiche  touhohe  oder  gleiches  tongewicht  haben',  auf  die  Ursprache 
zu  übertragen  und  daraus  das  nebeneinander  von  Schwächung  und 
Schwund  zu  erklären,  freilich  sind  wir  auch  hier  wider  darauf 
angewiesen,  aus  lautlichen  erscheinungen  auf  die  betonung  der 
Ursprache  zurückzuschliefsen.  der  accent  ist  leider  ein  sehr 
mannigfaltig  sich  bekundendes  wesen:  nicht  einmal  die  beiden 
scheinbar  scharf  geschiedenen  arten,  der  exspiratorische  oder 
bauchaccent  und  der  musicalische  schliefsen  sich  aus;  wie  wir 
ja  im  hochdeutschen  neben  dem  herschenden  hauchaccente  musi- 
calische betonung  im  nachton  der  Zusammensetzung  und  im  singen- 
den aufwärts  gehnden  tone  der  frage  haben,  wenn  Pauls  be- 
tonungsgesetz  richtig  ist,  so  ist  es  ebenfalls  als  musicaHsch  zu 
denken,  denn  der  reine  bauchaccent  kennt  nur  herren  und  knechte, 
nicht  zu  vergessen  ist  auch  der  *wertaccent',  welcher  die  betonung 
nach  der  logischen  bedeutung  abstuft,  die  das  wort  im  satze  hat. 
in  einem  satze  wie:  ^denn  ein  goH  hat  jedem  seine  bahn  vor- 
gezeichnet* stehn  die  wOrter  auf  vier  verschiedneu  tonstufen:  auf 
der  ersten  ^gott\  auf  der  zweiten  und  dritten  ^vorgezeichnet\ 
^jedem*  und  ^bahn'  auf  der  dritten  und  die  Übrigen  wOrter  auf 
einer  vierten  und  tiefsten  stufe,  auch  dieser  wertaccent  kann 
den  vocal  dienender  Wörter  herabdrücken  bis  zur  ausstofsung: 
es  heifst  *^m  gott\  engl,  one,  bairisch  oan,  aber  ein  in  ^ein  gött* 
ist  nur  noch  ^n  oder  gar  n  (engl.  a).  doch  solche  betrachtungen 
können  hier  nicht  licht  schaffen ;  danken  wir  also  dem  verf.,  dass 
er  die  frage,  warum  hier  reduction  und  dort  schwund  erscheine, 
als  vorläufig  unlösbar  zurückweist^ 

Sehr  bedeutend  ist  der  inhalt  von  s.  114—143.  hier  stellt 
B.  den  satz  auf:  *wenn  die  Verbindungen  e -|- w»,  e-^-n^  e  +  r, 

*  9.  108  wird  in  einer  note  Thurneysens  *vocaüsche9  2'  verworfen, 
der  aosdrock  mag  beanstandet  werden,  wie  die  graphische  darstellung  als 
s,  aber  in  der  form  ez  würde  sich  nichts  gegen  den  ansatz  einwenden 
lassen,  wie  leicht  ein  s  vor  stummlauten  sich  mit  stimmton  verbindend 
zur  more  wird,  zeigt  üt.  isztuba  aus  stube  und  neupers.  sita-dan  uä.  frei- 
lich bietet  nur  das  griechische  eine  gröfsere  zahl  so  zu  deutender  formen, 
und  auch  diese  lassen  an  sich,  wie  B.  richtig  bemerkt,  eine  andere  deutung 
zu,  doch  bleibt  immer  noch  zu  erwägen,  ob  man  ursprachlich  wegen  skr. 
edhi:  zend  zd(,  lo&i  'sei'  nicht  doch  statt  zdki  eine  gruudform  ezdhi  anzu- 
setzen habe;  vgl.  auch  lat.  sumus. 
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e  +  /,  von  denen  wir  annehmen  wollen,  sie  seien  im  inlaule  des 
Wortes  enthalten,  in  den  vorton  gelangen,  so  werden  sie  in  der 
grundsprache  durch  folgende  ersetzt: 

I.  folgt  auf  m,  n,  r,  l  ein  vocal,  a)  durch  m^  n^  r,  l;  oder 
b)  durch  die  Verbindung  eines  schwachen  vocals  mit  jeneo  coo- 
sonanten. 

II.  folgt  auf  m,  n,  r,  l  ein  consonant,  durch  die  Verbindung 
eines  schwachen  vocals  mit  jenen  consonanten'. 

den  schwachen  vocal,  von  dem  hier  die  rede  ist,  defiDiert 
B.  als  rest  des  betonten  vocals.  seine  auffassung  weicht  von  der 
herschenden  darin  ab,  dass  diese  mit  selbstlautenden  m,  ti,  r,  l 
operiert,  deren  stimmton  sie  in  den  einzelsprachen  zum  TolleD 
vocale  sich  entfalten  lässt. 

In  der  nun  folgenden  ausftihrung  hat  B.  durch  eine  glQck- 
liehe  combination  der  erschein ungsformen  der  in  rede  stehnden 
Schwächungen  unwiderleglich  dargetan,  dass  in  der  tat  schwache 
vocale,  nicht  selbstlautende  consonanten  für  die  Ur- 
sprache anzunehmen  seien,  nun  liegt  ja  freilich  schon  in  der 
bezeichnung  ^selbstlautende  consonanten',  di.  mitlaute,  ein  innerer 
Widerspruch,  und  es  werden  manche  forscher,  wenn  sie  sich  zum 
ausdrucke  der  fraglichen  laute  der  zeichen  m,  n^  f,  /  (oder  ähnlich) 
bedienten,  sich  im  gründe  immer  schon  die  consonanten  mit 
stimmton  verbunden  gedacht  haben,  da  wenigstens  nach  meinem, 
freilich  wenig  lautphysiologisch  gebildeten,  dafürhalten  es  nicht 
jedermann,  ja  vielleicht  niemandem,  gegeben  ist,  in  einer  Verbin- 
dung wie  trte  das  r  rein  consonantisch  hervorzubringen;  ein  f 
ohne  stimmton  wäre  nur  ein,  allerdings  noch  hörbares,  vibrieren 
der  Zunge  oder  ein  kratzen  im  halse,  welches  von  den  vocal- 
begleiteten  silben  der  Umgebung  ganz  entfremdet  wäre;  ein 
solches  r  stünde  dann  etwa  auf  einer  stufe  mit  den  schnalzlauteo 
der  Hottentotten,  gegen  die  annähme  silbenbildender  consonanten 
fuhrt  B.  besonders  das  Germanische  ins  feld  (s.  131  0«  worauf 
ich  mich  zu  verweisen  begnüge.  B.  fasst  das  resultat  seiner 
Untersuchung  in  den  zeichen  am,  an,  9r,  9/  zusammen,  diese 
bezeichnung  der  fraglichen  laute  enthält  einen  fortschritt  gegeo 
/7^  ^^  ?\  Ij  ^^  so  ^^1*0  si^  ^^"^^  ^^^  deutlich  ausspricht,  dass  mit 
^,  n,  r,  l  ein  vocal,  wenn  auch  ein  schwacher  verbunden  war. 
dagegen  bot  auch  die  ältere  bezeichnung  ihre  vorteile,  während 
sie  treilich  im  dunkel  liefs,  ob  überhaupt  ein  vocal  beigemischt 
war,  liefs  sie  doch  bei  annähme  eines  vocalzusatzes  dem  leser 
freie  band,  sich  die  beimischung  dieses  vocalzusatzes  näher  aus- 
zumalen. 

Wenn  wir  einmal  darauf  ausgehu,  mit  B.  den  vocalzuschlag 
zum  graphischen  ausdruck  zu  bringen,  so  müssen  wir  notgedrungen 
noch  einen  schritt  weiter  gehn.  wie  B.  selbst  genügend  nach- 
weist, lassen  die  von  ihm  mit  9m  usw.  bezeichneten  lautverbin- 
düngen  eine  metathese  zu,  es  sei  nur  an  skr.  krimii  ==  lit. 
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xagdla  :  xQaöia,  lat.  cor  :  gravis  und  an  an.  strodinn  :  serdä  er- 
innert, wir  dürfen  hieraus  mit  Sicherheit  schliefsen,  dass  die 
föbigkeit  zu  solcher  metathese  von  9m,  an,  ar,  dl  schon  in  der 
Ursprache  den  fraglichen  lauten  eigen  war,  und  werden  so,  wenn 
wir  auch  diese  eigenart  derselben  graphisch  ausdrücken  wollen, 
genötigt,  die  zeichen  ama,  9n9,  9r9,  9I9  zu  wählen,  dass  wir  mit 
dieser  bezeichnuug  würklich  annähernd  die  ursprüngliche  aus- 
spräche dieser  laute  treffen  oder  doch  nicht  unangemessen  aus- 
drücken, dafür  spricht  einerseits  das  zend,  welches  das  f  des 
Sanskrit  bekanntlich  durch  ere  widergibt;  sodann  lässt  sich  dafür 
auch  die  angäbe  eines  indischen  grammatikers  geltend  machen, 
die  Benfey  in  Orient  und  occident  in  32  anführt,  danach  be- 
stünde der  f-vocal  aus  V*  a  -f-  V2  ^  +  V*  ä.  die  wunderliche 
brucbrechnuog  erklärt  sich  daraus,  dass  die  summe  nicht  mehr 
als  1,  nämlich  eine  more  betragen  darf,  setzen  wir  hier  statt 
V«  a  den  schwächsten  vocal,  also  B.s  9,  so  wird  deutlichst  gelehrt, 
dass  das  r  vorn  und  hinten  vocalisch  umgeben,  gleichsam  voca- 
lisch  umflossen  sei,  woraus  sich  denn  die  verschiebbarkeit  von 
9r  zu  ra  völlig  erklärt,  festzuhalten  haben  wir  nur,  dass  diese 
lautverbinduDgen  9rd  usw.  in  summa  nur  6ine  more  bilden,  was 
ja  auch  in  einer  nicht  quantitierenden  spräche  gerade  keine 
Schwierigkeit  machen  kann. 

Aber  auch  bei  dem  ausdrucke  ama  usw.  können  wir  nicht 
stehn  bleiben,  wenn  wir  einmal  die  unbestimmte  bezeichnuug 
m,  n,  r,  /  aufgeben,  von  der  das  Sprichwort  gilt  'im  dunkeln  ist 
gut  munkeln',  nach  den  Zusammenstellungen,  welche  B.  s.  115, 130 
und  sonst  gibt  und  welche  sich  leicht  vermehren  liefsen,  ist  es 
evident,  dass  der  mit  nasalen  und  liquiden  verbundene  schwache 
vocal  sowol  hell  als  dunkel  gefärbt  vorkommt,  man  vergleiche 
nur  skr.  kuru  und  crtäiu  skr.  hatd  =  zend.  Jota  und  ägi]t'q)a'- 
tog^  lat.  certus^  teriius  neben  cor^  lit.  kirmis  :  slav.  irüvX  'wurm' 
und  lit.  gülkczojuy  skr.  glükü;  im  germanischen  ist  die  dunkle 
förbung  (also  um,  iin,  tir,  ul)  vorhersehend,  doch  vielleicht  nicht 
alleingiltig,  wenn  das  t  in  got.  filaus  und  sonst  als  schwacher 
vocal  aufzufassen  ist.  wir  müssen  also  den  geschwächten  silben 
notwendig  schon  ursprachlich  neben  ama,  9nd,  drd,  dld  auch  die 
lautgestalteo  dmd,  dnd,  (iro^  Ölö  zuweisen,  da  fragt  sich  denn 
freilich,  nach  welchem  principe  die  hellen  und  die  dunkeln  formen 
verteilt  waren,  hier  haben  wir  vor  allen  die  sprachen  zu  be- 
fragen, die  beide  weisen  in  vollerem  umfange  neben  einander 
besitzen,  also  sanskrit  und  griechisch,  das  griechische  hat  sogar 
auf  den  ersten  blick  fünf  formen:  mit  a,  o,  v  und  mit  e  und  i; 
doch  lassen  sich  die  beiden  reihen  ebenfalls  auf  zwei  Urformen, 
die  mit  ö  und  die  mit  ^  zurückführen,  wie  B.  selbst  angibt,  auf 
die  wähl  der  hellen  oder  dunkeln  form  würken  mehrere  momente 
ein;  zunächst  die  angleichung  an  die  starke  form  wie  zb.  in 
ßgoTog:  fiOQT6g=skv.  marta^  evcpgoai :  evq)Qoveg^  q^geal  (neben 
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dorudj  qgaat) :  q^ätig  usw.  fenier  kaon  die  nator  der  amgcbcn- 
d«D  bute  eiofiusß  übeo  uod  zwar  dissimilierend,  wie  in  ißäßiTrov 
(T  zwiscfaeo  labialeo  u  oder  assimiliereod.  wie  in  ßvrrog :  goL  qipu, 
di«£4:D  assimiliereoden  eiofluss  zeigt  die  wichtigste  und  bereits  der 
Ursprache  zuzuweisende  einwQrkune  des  folgenden  Tocals  auf  die 
klacigfarbe  des  Torbergebnden  geschwächten  vocals,  also  ein  Tor- 
gang  analog  der  hübschen  weise  des  oskischen  in  poierei,  potoros^ 
potara\  diese  betrachtungen  sollen  hier  nicht  weiter  verfolgt 
werden,  um  so  mehr,  als  sie  für  das  germanische,  welches  sich 
systematisch  Hast  durchaus  auf  die  dunkle  Tocalform  beschränkt 
bat,  wenig  ertrag  versprechen;  mir  kam  es  nur  darauf  an,  die 
consequenzen  zu  ziehen,  welche  B.s  bruch  mit  der  sonantentheorie 
notwendig  mit  sich  bringt.  —  nun  tragt  sich  freilich,  woher  denn 
dl«:  eigeüarlige  weise  eines  vocalischen  Tor-  und  nachschlages  in 
9r9  :  OrO  usw.  entstanden ,  wie  sie  zu  erklaren  sei.  wir  wissen 
heut  zu  tage,  dass  in  allen  hierher  gehörigen  fWen  die  starke  be- 
tonte form  das  prius  ist,  dass  also  bei  der  erklSrung  der  schwachen 
form  fon  der  starken  auszugebn  ist  wir  mQssen  demnach  das 
Tocaliscbe  umschlossensein  des  consonanten  in  der  geschwächten 
form  ursprünglich  auch  für  die  starke  form  voraussetzen,  und 
zwar  sowol,  wo  ein  vocal,  als  auch  da,  wo  jetzt  ein  consonaot 
folgt,  wie  also  t9n  auf  eine  rollform  (era,  so  geht  d9r9ce  auf 
eine  einstige  vollform  dm^e  (vgl.  skr.  dräkshyätni,  drashum : 
dadärcä)  zurück,  in  der  das  a  hinter  dem  hochton.  wenn  es  keine 
Silbe  mehr  bildete,  doch  immerbin  dem  r  als  minimalvocal  folgte, 
es  tritt  auch  hier  wider  die  fruchtbarkeit  des  gedankens  hervor, 
da>s  die  ^wurzel*  oder  das  'einfache  wort'  (von  etwaiger  weiterer 
auflusbarkeit  abgesehen)  ursprünglich  aus  zwei  moren  bestanden 
habe  und  bei  seiner  erweiterung  durch  eine  neue  more  (wie  in 
der9'fe  durch  -ce)  später  wider  zu  zwei  moren  zusammengezogen 
wurde  (derce-  aus  dere-(e). 

Die  darstellung  der  'Schwächung  der  Verbindungen 
ei,  eu*  ist  gegründeten  bedenken  ausgesetzt,  nicht  zwar  die 
aufdeckuijg  des  talsächlicheu,  welche  in  jedem  betracht  tadellos 
ist,  wol  aber  die  deutung  des  Vorganges,  durch  den  *die  er- 
setzung  der  diphthonge  ei  uud  eu  durch  t  und  u  vor  sich  ge- 
gangen ist*.  B.  verwirft  die  zuerst  aufgestellte  erklärung,  mit 
dem   weiterrücken   des  accents  sei  e  gefallen,   die  doch  für  den 

*  so  würkt  zb.  folgendes  u  in  skr.  lurv:  tdru,  ürnöU:  vdru^  kuru  und 
allpers.  akunaus;  ebenso  griech.  oQrvfti,  6lXv/ii,  cro^rvfu.  skr.  pTfUMU, 
stnwwi  widerspricht  nicht,  da  die  starke  form,  wie  oben  gezeigt  Worde, 
fUf'-u-mi  lautete,  dessen  e  rückwürkend  den  hellen  laut  l>edingen  kooDte, 
wie  e  (=»  skr.  d)  in  skr.  crldli.  so  erklären  sich  auch  niXvtjfu^  ui^rrffUy 
cxi8vr]fii  und  lat.  cerno,  Jttemo  durch  die  würkuog  der  io  nd  ■»  ne-^ 
liegenden  e,  während  fiagvafiai,  noQvafiev  durch  das  a  der  schwachea  form 
bedingt  werden,  in  ßQit,a  und  andern  würkt  vielleicht  das  folgende  t'Olf 
vielleicht  auch  in  fQi^to,  wenn  b  hier  nicht  durch  die  voUformen  H^fw^ 
fiqiai  herbeigefahrt  ist. 
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practischen  gebrauch  sich  empfiehlt.  B.  sieht  in  der  hypothese 
Kögels,  dass  der  Übergang  von  ei  und  eu  'durch  die  milleisture 
I  und  ü*  erfolgt  sei,  die  möglichkeit  eioer  lOsuog  des  rätseis. 
aber  diese  vorausgesetzte  mittelstufe  i,  ü  ist  doch  kaum  irgend- 
wo mit  Sicherheit  nachzuweisen,  die  vielberufenen  germ.  verba, 
die  nach  got.  lükan,  an.  süga^  süpa  flectieren,  helfen  uns  hier 
nicht  weiter,  mag  auch  *die  Zugehörigkeit  ihres  ü  zur  eu-reihe 
gesichert  sein',  so  ist  die  deutung  dieses  ihres  A  desto  weniger 
gesichert,  sü-gan  und  stl-pan,  wie  lat.  sü-gere^  weisen  deutlich 
auf  das  primäre  verb,  welches  im  skr.  su  'auspressen'  erhalten  ist. 
dieses  aber  flectiert  im  präsens  sunöti,  was  nach  Saussures  glän- 
zender entdeckung  auf  su-u  :  savu  zurückgeht;  das  A  ist  also  zu- 
nächst aus  su-u  entstanden,  wie  es  in  skr.  sunöti  du  su-ni-u-ti 
vorliegt,  noch  weniger  kann  man  sich  auf  nü  'nun'  im  Verhältnis 
zu  nevO'S  'neu'  berufen,  warum  nicht  auf  die  basis  nivä^  welche 
in  veßa-Qog^  armenisch  nor  erscheint  und  sehr  wol  schon  der 
Ursprache  angehört  haben  kann?  vgl.  skr.  nüram^  das  sich  zu 
nevä-ro-s  verhalten  würde  wie  skr.  güra  zu  Qavira.  übrigens 
könnte  in  nü,  tu  neben  nu,  tu  auch  dehnung  der  einsilbler  vor- 
liegen; auf  jeden  fall  können  weder  die  germanischen  verba 
/t^Äran,  sügan  usw.  noch  die  vieldeutigen  nü,  tA  zum  beweise 
einer  mittelstufe  ü  zwischen  eu  und  u  verwendet  werden. 

Zur  deutung  der  fraglichen  t  und  u  muss  ein  anderer  weg 
eingeschlagen  werden,  indem  vor  allem  das  problem  selbst  anders 
formuliert  wird,  man  hat  nicht  zu  fragen,  'wie  sind  t  und  u  aus  den 
diphthongen  ei  und  eu  geschwächt',  sondern  'wie  sind  die  vocale  t 
und  u  aus  den  vollvocalischen  Verbindungen  ej,  ev  (und  je,  ve)  her- 
vorgegangen' und  weiter  hin  'wie  sind  dann  durch  einwürkung 
der  so  entstandenen  vocalkürzen  t  und  u  die  diphthonge  ei  und 
eu  aus  ej,  ev  geworden'?  diese  fassung  der  frage  wird  allein  der 
jetzt  errungenen  erkenntnis  gerecht,  dass  die  gunastufe  durchaus 
die  ursprüngliche  ist  und  dass  demnach  t  und  u  gar  keine  grund- 
vocale  waren ,  weder  für  sich ,  noch  als  zweite  demente  im  di- 
phthonge, sondern  durchaus  erst  aus  der  Verbindung  vonj  und  v 
mit  vollvocal  durch  vortonige  Schwächung  hervorgegangen  sind, 
von  diesem  staudpunct  aus  muss  auch  geleugnet  werden,  dass  die 
ansetzung  von  /  und  u  innerhalb  der  starken  formen  irgend  wie 
zur  erklärung  der  angeblich  daraus  hervorgegangeneu  t  und  u  von 
nutzen  sein  könnte,  es  mag  ja  angemessen  sein,  bei  einem 
schwanken  zwischen  t  und  j\  u  und  v  mit  Sievers  zeichen  an- 
zuwenden, 'die  ebenso  sehr  die  Identität  jener  laute  mit  den  uns 
unter  dem  begriffe  'vocale'  geläufigen  hervortreten  lassen,  wie  eine 
Verwechselung  mit  den  nahe  verwanten  stimmhaften  palatalen  und 
labialen  Spiranten  ausschliefsen'  (s.  145);  es  mag  selbst  schon  in 
der  Ursprache  i^lle  geben,  wo  man  zwischen  dem  ansalze  von 
i,  u  und  j,  V  schwanken  kann;  ursprünglich  sind  t  und  u 
von   den   vollformen   fern   zu   halten   und   auf  die  geschwächten 
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formen  beschränkt,  versuchen  wir  jetzt  dem  inneren  vorgange 
etwa9  naher  zu  treten,  wodurch  (zunächst  vor  vocalen)  t^'e  zu 
tii,  Uve  zu  tui  wird,  hier  kann  allerdings  von  bloher  aus* 
stofsung  des  e  vor  j,  v  nicht  die  rede  sein,  diese  würde  tj'i,  ivi 
ergeben,  i  und  j,  u  und  v  lassen  sich  Oberhaupt  nicht  schlecht- 
weg gleichsetzen:  damit  j  und  t;  zu  ^  und  u 'vocalisiert' werden, 
muss  zu  dem  consonantischen  elemente  ein  vocalisches  hinzu* 
treten,  und  in  diesem  werden  wir  den  rest  des  vocals  der  voll* 
form  ej  und  ev  erkennen  dürfen,  ob  man  ft^ilich  auf  grund 
dieser  anschauung  fte,  tui  oder  tije,  tüvi  anzusetzen  habe,  scheint 
eine  noch  offene  f^age. 

Wie  aber  verhält  sich  limlv  zu  XUnw  und  ti  zu  eu  in 
analogen  fallen?  müssen  wir  hier  nicht  von  ^' in  Uiqo  ausgehu? 
dann  müsten  wir  schon  ausstofsung  des  e  annehmen,  was  ja  aber 
B.  nicht  will;  sonst  vermissen  wir  den  vocalrest  des  i  in  der 
geschwächten  form,  gehn  wir  dagegen  von  Itjqp  aus,  so  bleibt 
in  liqi  ein  solcher  rest,  welcher  die  kraft  hat,  /  in  t  zu  ver* 
wandeln,  das  t  der  schwachen  form  konnte  dann  auch  die  Um- 
gestaltung von  ej  der  starken  form  zu  ii  bewürkt  haben;  noch 
hesser  legen  wir  auch  hier  die  ursprünglich  zweisilbige  wurzeU 
form  leje  zu  gründe  und  setzen  Upqo-  an:  daraus  wird  ebenso 
regelrecht  leiqo  hervorgehn  können,  indem  J9  nicht  (wie  je)  zum 
vollständigen  vocal  t,  sondern  zu  dem  jedesfalls  schwachem, 
dienenden  t  als  dem  zweiten  elemente  des  diphthongs  et  wird. 
—  dasselbe  gilt  für  cti. 

Der  abschnitt  s.  155 — 181  behandelt  die  'dehnung*.  B. 
zeigt  hier,  ^dass  neben  der  absteigenden  bewegung  der  vocale 
innerhalb  der  e-reihe  auch  eine  aufsteigende  bewegung  zur  gel- 
tung  gelange,  das  wurzelhafle  e  sowol  in  seiner  ursprünglichen 
gestalt  wie  in  der  ablaulform  o  dehnung  erfahren  habe',  der 
nachweis  ist  sehr  wol  geführt  und  sämtliche  dehnungsherde  sind 
genügend  bezeichnet,  zunächst  im  verb.  der  ablaut  e  :  <f  wird 
s.  157  IT  in  drei  formen  des  aorists  constatiert  >,  dehnung  von 
e  zu  d  weist  B.  im  starken  perfect  nach  (s.  165),  auf  welches 
auch  präsentien  wie  nXwßw,  T(»cJ/a;  zurückgeführt  werden;  ich 
würde  auch  die  germanischen  perfecta  wie  för  hierherstellen,  die 
man  doch  nicht  alle  auf  aoriststämme  mit  e  (wie  tai-tik  auf  t^kan) 
zurückführen  kann,  auch  die  arischen  causativa,  wie  die  dehnen- 
den intensiva  ör])Jofiai^  lat.  deleo,  Tgtonaw  werden  mit  recht 
herangezogen:  enthalten  sie  e,  so  gehören  sie  dem  Systeme  des 
aorists,  enthalten  sie  öy  dem  des  perfects  an,  wie  germ.  förfan^ 
nhd.  führen^  zum  perfect  för  gehört,  im  nomen  ist  die  dehnung 
wesentlich  auf  einige  eiusilbler,  sog.  wurzelnomina,  beschränkt 
B.  führt  als  urspracliliche  belege  ner  ^mann',  ster  'stern',  zherd : 
ce'rd  *herz*,  rez  *könig*  und  mit  ö:  dvör  :  dhvör  *tür',  vöq  ^stimme' 

*  besonders  interessant  ist  die  beziehung  der  dehnclasse  des  litaaischen 
auf  den  unthematischen  dehnaorist  des  sanskrit. 
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uod  nöbh  'wölke'  an,  mit  ^und  d  nebeneinander:  ped  :  pdd  'fufs'« 
die  dehnung  hat  hier  ursprünglich  nur  in  den  einsilbigen  formen 
ihren  sitz;  wollte  man  die  mehrsilbigen  kurzvocalischen  formen 
von  den  einsilbigen  dehnformen  ableiten,  so  würde  man  den  ab- 
lautvocal  a  erhalten,  also  ßani  (nicht  ßortl)  zu  lat  vöx^  und 
lau  pades  und  naöeg  ^füfse',  wie  lat.  canum^  das  wOrklich  von 
cvdn  s=  xvwv  aus  gebildet  ist.  es  hängt  also  die  dehnung  eng 
mit  der  einsilbigkeit  zusammen,  was  für  die  deutung  wol  zu  be- 
achten ist.  auf  diese  verzichtet  B.  gegen  die  von  mir  versuchte 
herleitung  der  typen  ter :  ter-  aus  th^ ,  die  sich  wesentlich  mit 
der  theorie  Mollers  berührt,  wendet  B.  ein,  derselbe  accent  kOnne 
in  tirOy  iirSj  Urä  und  tir9  nicht  verschiedene  würkungen  aus* 
üben,  aber  der  accent  keiner  spräche  ist  einheitlich,  der  hoch* 
ton  insbesondere  stuft  sich  nach  dem  werte  der  worte  im  satze 
und  dem  gewichte  der  folgenden  silbe  gar  vielfach  ab,  und  wie 
früher  schon  erwähnt,  können  hauchaccent  und  musicalischer 
accent  sehr  wol  neben  einander  bestehn,  wie  nach  Bezzenberger 
ja  auch  der  gestofsene  und  der  geschliffene  ton  beide  in  der  Ur- 
sprache vorhanden  waren,  sind  nicht  oben  von  B.  selbst  sowol 
dre  als  d9r9  beide  aus  der  würkung  des  vortons  gedeutet? 

Die  einsilbigen  formen  ohne  dehnung,  welche  B.  aus  den 
arischen  sprachen  beibringt  (s.  180),  beweisen  nichts,  sobald  sie 
sich  aus  zweisilbigen  zusammengezogen  denken  lassen :  skr.  svdr 
=  suar^  zend  qeng  »»  suans^  skr.  dyös  »=  diaus^  selbst  skr.  gös  ist 
als  gornsy  gatms  zu  denken,  und  so  bleibt  nicht  viel  übrig. 

B.  selbst  führt  am  Schlüsse  des  abschnitts  ein  moment  an, 
welches  in  meinen  äugen  auf  das  allerdeutlichste  für  meine  deu- 
lung  von  ter  aus  tm  spricht,  'wenn  auch  keine  der  beiden 
iheorien'  (von  Möller  und  mir)  'das  rätsei  lOst',  heifst  es  s.  181, 
'so  enthalten  doch  beide  vielleicht  einen  gedanken,  der  die  lOsung 
fördert:  den  gedanken  nämlich,  dass  die  länge  zwei  kürzen  in 
sich  vereinigt',  er  belegt  aus  neu  nordischen  dialecten  an  der 
band  von  Kocks  accentuntersuchungen ,  dass  dort  zuweilen  'der 
vocal  der  endsilbe  in  der  weise  schwinde,  dass  sein  accent  auf 
den  vorhergehnden  vocal  übergehe;  dieser  trage  in  folge  davon 
zwei  accente  —  wodurch  der  vocal  gewissermafsen  ge- 
miniert  zu  sein  scheine',  wie  nun,  wenn  es  gelänge,  in 
einem  oder  mehren  der  bereits  urspracblich  gedehnten  einsilbler 
die  andeutung  einer  solchen  quasi-geminierung  des  vocals  nach- 
zuweisen ?  ich  glaube,  föUe  der  art  zu  kennen,  der  germanische 
mag  den  vortritt  haben,  got.  reiks  =  germ.  rik-  ist  in  seinem 
verhalten  zu  lat.  rex^  skr.  rdjan  abnorm,  die  annähme,  dass  ein 
ursprüngliches  z  auf  die  vocalfarbe  gewürkt,  ist  bei  der  durch- 
gängigen Umwandlung  des  ursprachlichen  s  in  g  der  Westeuro- 
päer unwahrscheinlich  und  nur  ein  dürftiger  notbehelf.  dagegen 
würde  ein  reeg  ganz  natürlich  lat.  reg-  und  germanisch  riik-  «» 
rik'  ergeben.  —   tlJjq  wurde  von  B.  zweifellos  richtig  zu   skr. 

13* 
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härdi,  lett.  sefda,  ksl.  srMa,  lit.  szirdis^  lat  cor  gestellt  nach 
analogie  des  oord.  briinn  aus  brinnd  mUste  der  vocal  in  x^^ 
etwa  x€€Q  ^gewissermafsen  geminiert'  gelautet  haben,  und  es  liegt 
sehr  nahe,  dass  diese  quasi-geminieruDg  dialectisch  zur  wQrklichen 
vocalverdoppelung  gelangte,  diese  ist  nun  würklich,  graphisch  und 
metrisch,  im  attischen  xiag  tiberliefert,  das  Aristoph.  Acharner 
V.  5  v^  gemessen  wird  und  bis  jetzt  wenigstens  weder  von  den 
alten  noch  von  den  neuern  in  seiner  idenlität  mit  dem  homeri- 
schen x^^  bezweifelt  ist.  auch  altpreufs.  se^  'herz'  lässt  sich 
als  siir  (aus  seird)  deuten.  —  sollte  sich  nicht  so  auch  das  rätsel- 
hafte ionisch-attische  novg  neben  dem  dorischen  ndtg  erklären, 
nämlich  aus  nobdg,  woraus  dor.  ntig^  iou.Trot;^  (mit  unechtem  diph- 
thong  ov)  werden  muste?  —  aus  dem  griechischen  lässt  sich  noch 
manches  hierherzieheu,  wie  Fiaq :  FT^q,  avgovg  (argov'd-ög) :  \\L 
strazdas,  ßgov^,  ovd^ag  {=V'Vd^g):  skr.  üdhar^  aber  *graeca  sunt, 
non  leguDtur'.  auch  in  lat.  für  =  fpwg  (zu  fero  (pigw)  muss  die 
modulation  eine  andere  gewesen  sein ,  als  in  flö-8  zu  germ.  hlö-jan. 

Eine  andere  deutung  von  novg  gibt  freilich  Bloomfleld  in 
seiner  abhandlung  *0n  adaptation  of  sufQxes  in  congeneric  classes 
of  substantives'.  er  nimmt  au,  novg  habe  sich  in  dieser  seiner 
aus  noö-  nicht  erklärbaren  nominativform  nach  oöovg  *zahn' 
gerichtet,  also  die  benennung  eines  kOrperteils  nach  der  eines 
anderen,  hiergegen  ist  einzuwenden,  dass  zwar  die  bezeichnungen 
von  band  und  fufs,  aug  und  ohr,  arm  und  bein  wol  auf  einander 
würken  konnten,  weil  man  sie  häufig  verbindet  und  verbunden 
denkt,  dagegen  besteht  zwischen  'fufs  und  zahn'  keine  nähere 
beziehung,  sie  sind  in  Wahrheit  nicht  'congeneric'.  von  diesem 
vereinzelten  misgriiTe  abgesebn,  enthält  Bloomfields  aufsatz  einen 
äufserst  glücklichen  gedanken,  einen  ersten  versuch,  eine  analogie- 
würkung,  die  meist  in  entsetzlich  geistloser  weise  gehandhabt  wird, 
auf  ein  im  Seelenleben  begründetes  künstlerisches  bestreben  zu- 
rückzuführen, nämlich  das  als  verbunden  oder  als  ähnlich  gedachte 
auch  lautlich  ähnlich  zu  gestalten,  wie  ich  meine,  ist  das  princip 
noch  weiter,  über  die  gleiche  oder  ähnliche  suffigierung  hin  aus- 
zudehnen, und  so  habe  ich  es  in  der  4  aufl.  meines  Vergleichenden 
Wörterbuchs  als  'reim bil düng'  aufgefasst  und  mOdite,  da  die 
beispiele  bierfür  aao.  ganz  zerstreut  liegen,  für  dieses  princip, 
das  auch  im  germanischen  würksam  ist,  hier  einige  belege  bringen. 

So  erklären  sich  die  bei  Ariern  und  Europäern  im  anlaute 
nicht  stimmenden:  europ.  c^d  und  ar.  sArd,  yivvg,  got.  Jriifiiiici: 
skr.  hdnu^  &vga  und  skr.  dur.  hier  ist  nicht  die  eine  form  aus 
der  andern ,  sondern  neben  der  andern  entstanden,  so  dass  die 
eine  als  Verzeichnung  für  die  andere,  an  eine  andere  verbale  basis  an- 
gelehnte diente;  welche  form,  ob  die  europäische  oder  die  arische 
das  muster  ist,  bleibt  freilich  ungewis.  —  das  holz  hieCs  bereits 
ursprachlich  geru^  dem  und  sveru.  neben  sus  'schwein*  entstand 
bei  den  Europäern  qyüs  in   avg^  lett.  zü-ka  (engl.  hogi).    es 
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reimeu  sich  ferner  die  präpositioneo  poti  und  proti,  skr.  ^as 
^morgen':  ursprachlich  zhyes  'gestern',  brechen  lat.  frango  und 
skr.  bhaj\  altirisch  bong^  svSns  und  mens  'sonne  und  mond', 
agarjv  und  skr.  vrsdn,  lat.  arduus  und  ßogd'j^Sg  skr.  'Ardhva,  lat. 
veUe  neben  i&ilw  und  diXkofiai  «==  ßovXofxai, 

Hier  und  da  ist  es  rein  unmöglich,  eine  wortform  zu  er- 
klären, wenn  man  sie  nicht  als  nachzeichnung  nach  einem  älteren 
vorbilde  auffasst.  so  wird  vdoiQ  erst  dann  begreiflich,  wenn  man 
erkennt,  dass  es  dem  alten  worte  für  'wasser'  üör  (skr.  vdr^  uär) 
reimweis  nachgeformt  ist.  auch  gegensätze  liebte  man  reimend 
zu  formen,  wie  zb.  lat.  magister:  minister  und  lat.  pSjus:  skr. 
preyas  'lieber*. 

Auch  auf  germanischem  gebiete  sind  vielfach  (aufser  dem  hier 
heimischen  anreime)  alte  reimbildungen  nachzuweisen,  so  ist 
got.  vaiirms  'wurm'  (^oftog)  dem  älteren  qrmis  'wurm'  nachge- 
bildet ;  an.  konungr  'kOnig'  stimmt  in  der  bildung  mit  ßava^; 
deutsch  'laus'  ist  nach  'maus',  dem  bereits  ursprachlichen  Unge- 
ziefer gebildet,  auch  im  plural  gehn  beide  noch  einträchtig  neben- 
einander her:  lause:  mause,  engl,  lice:  miee;  ^hd.  winistar  'link' 
ist  ganz  offenbar  dem  lat.  sinister  nachgebildet  (oder  umgekehrt), 
in  der  endung  entspricht  auch  dglaregog.  gleich  suffigiert  sind 
got.  siin-na,  me-na,  stair-nö  'sonne,  mond  und  Sterne'  die  him- 
melslichter, und  neben  dem  eich  kennt  das  Nibelungenlied  den 
grimmen  schelch. 

In  dem  6  cap.  (s.  190 — 238),  welches  die  belege  der  e,  d,  6  ent- 
hält, scheidet  B.  mit  recht  die  ursprünglich  auslautenden  von 
den  aus  zweisilbigen  stammen  erwachsenen  längen,  für  die 
letzteren  legt  B.  die  glänzende  theorie  Saussures  zu  gründe, 
welche  ich  in  den  GGA  weiter  zu  führen  versucht  habe,  hier- 
nach beruhn  die  typen  tri^  trä,  trö  auf  älteren  tire,  iira^  tero^ 
und  zwar  werden  e  und  o  im  skr.  durch  a,  dagegen  a  durch  skr. 
t  i  repräsentiert. 

Auf  der  scharfen  Scheidung  dieser  nachtonigen  kürzen  beruht 
das  Verständnis  gar  mancher  bildungen;  B.  hat  sie  in  löblicher 
weise  auseinandergehalten;  doch  hätte  er,  um  misverständnisse 
zu  vermeiden,  s.  191  yeve-Ti^g  nicht  neben  skr.  jani-tar^  s.  193 
q)iQB'ZQov  nicht  neben  skr.  bhari-tra  stellen  sollen,  da  ja  nach 
seiner  eigenen  meinung  dem  skr.  jani-  :  yeva-^  bhari- :  q>8Qa'  ent- 
sprechen würden,  im  übrigen  ist  die  darstellung  so  klar  und 
eingehend,  dass  sie  sicher  dazu  beitragen  wird,  der  auffassung 
Saussures  zum  endlichen  siege  zu  verhelfen.  —  einen  wesentlichen 
fortschritt  bezeichnet  es,  wenn  B.  s.  209  ff  die  reflexe  des  hoch- 
tonigen  trä  (aus  t^a)  nicht  in  einem  skr.  tf  oder  tir,  sondern  in 
einem  mit  trd  gleichlautenden  und  gleichgebildeten  skr.  trd  sjeht. 
hier  wird  alles  versländlich,  wenn  man  einmal  bedenkt,  dass  skr.  l  ur- 
sprünglich a-laut  war  und  dass,  wie  der  anhänger  der  Saussureschen 
grundtheorie  sagen  wird,  durch  den  auf  das  a  in  terä  fallenden  hoch- 
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toD  ein  toDiragendes  e  dem  ?ocal  (in  trd)  beigemischt  wird ;  e  +  i 
aber  gibt  bekauntlicb  auch  im  skr.  d  iu  prtUUi  :  pari.  —  Ober 
das  Verhältnis  von  skr.  jdtd  zu  lat.  gndius  und  got.  knöds  usw. 
wollen  wir  nicht  streiten,  es  ist  sehr  wol  möglich,  dass  B.  und 
Bezzenberger  (s.  225  0  ■'^^ht  haben,  wenn  sie  hier  ganz  Ter- 
schiedene  bildungen  sehen,  und  in  der  tat  kann  man  ja  lat 
gndtus,  got.  knöds  mit  lat.  pletus:  skr.  prdtd  zu  ptk-  'füllen'  ganz 
parallel  setzen,  die  arischen  formen  deutet  B.  übrigens  wesent- 
lich wie  Saussure,  mit  dem  einzigen  unterschiede,  dass  er  nicht 
von  nij  Hy  r,  2,  sondern  von  am,  an,  ar,  a{  ausgeht;  während 
also  Saussure  zb.  skr.  pi^r^d  als  prtd  auffasst,  gibt  B.  ihm  den 
lautwert  p9rld.  —  s.  23G  bezweifelt  B.  die  Saussurescbe  tbeorie 
der  längeu.  vielleicht  genügt  die  blofse  mOglicbkeit,  durch  diese 
theorie  nahezu  die  gesamte  bewegung  der  längen  unter  einen 
gesichtspunct  zu  bringen,  derselben  die  alten  anhänger  zu  er- 
halten und  neue  zuzuführen,  mangel  an  urteil  wird  man  solchem 
Vorurteil  nicht  vorwerfen  können. 

S.  241  glaubt  B.  den  ablaut  ry  :  or  auch  bei  ursprünglich 
auslautendem  i]  nachweisen  zu  können,  aber  Ttaaato  und  j^ar^m 
werden  doch  zunächst  auf  nr^jea,  x^^^^f  cil^<pioßa%ita  auf  ßä 
zurückgehn  (ßovßriJig  gehört  zu  lit.  getis  Hrjfl');  f^rjaoif^epoi 
stammt  von  fÄrjöofiaif  (naioiAai  gehört  zu  fÄai-fÄauß,  att«  xväa&ai 
hat  neben  dem  genieingriech.  yL%fia&aL  keinen  wert,  und  in  otfiaw 
würkt  die  auf  griechischem  bodeu  gewonnene  zweisilbigkeit;  so 
bleibt  fast  nichts  übrig.  ^  s.  263  wird  lat.  vdgio  mit  Fröhde 
richtig  got.  vöpjan  'rufen'  gleichgesetzt,  wo  bleiben  wir  dann 
aber  mit  Faxog,  ßaxiw  =  t]x^^'f  dies  erkennt  man  passend 
im  got.  svögjan  nd.  'schwögen'.  die  kürzung  von  d  zu  a  haben 
wir  iu  afA(fi'ßaxvici  und  im  lit.  svagili  'tönen'. 

Das  8.  cap.  behandelt  die  diphtbonge  mit  langem  ersten 
componenteu,  welche  vornehmlich  durch  Job.  Schmidts  eingehnde 
forscliuugen  so  vielfach  in  ein  neues  licht  gerückt  sind. 

Doch  eilen  wir  zum  Schlüsse  und  werfen  nur  noch  einen 
flüchtigen  blick  auf  die  beiden  letzten  capitel. 

Bei  entwicklung  der  lehre  von  den  gutturalen  hätte  B.  wol 
besser  getan,  mit  der  abbandlung  Bezzenbergers  einen  neuen  ab- 
schnitt in  der  geschichte  der  erkenntnis  dieser  laute  zu  statuieren, 
durch  Bezzenbergers  ansetzung  ursprachlicher  k-  und  j-laute  neben 
der  c-reihe  fallen,  beiläuüg  bemerkt,  die  Widersprüche  gegen  das 
sonst  durchgreifende  laut^^esetz  der  Ursprache,  dass  die  beiden 
Silben  im  radicalteile  der  ursprünglich  immer  mehrsilbigen  Wörter 
nicht  mit  lauten  desselben  organs  anlauten:  so  ist  zb.  skr.  glo- 
cati:  an.  plokka,  nhd.  pflücken  nicht  als  ^/eiiÄrd  noch  als  gvl^o, 
sondern  als  gvletikö  anzusetzeu.  s.  237  lässt  sich  ein  sehr  hübsches 
beispiel  zum  Wechsel  des  palatalen  %  mit  n  hinzufügen,  nämlich 
neQiTek).ofAivüJv  zu  neQutkoiAivwv  hiavtwp;  gleichen  Stammes 
ist  neQiJiolog. 
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Das  letzte  cap.  endlich  weist  nach,  dass  das  l  bereits  der 
Ursprache  angehörte,  hierbei  bleibt  nur  die  frage,  ob  das  sanskrit 
in  seinen  vereinzelten  l  wie  in  lih  Hecken'  das  alte  {  bewahrt 
habe,  vielleicht  ist  schon  gemeinarisch  der  unterschied  zwischen 
r  und  {  ausgeglichen  gewesen,  in  der  weise,  dass  ein  (in  manchen 
afrikanischen  sprachen  würklich  vorkommender)  mitteüaut  ent- 
stand, der  bei  den  Eraniern  sich  zum  r  fixierte,  in  Indien  sich 
dialectisch  nach  westen  und  osten  als  r  und  { auseinander  legte, 
vergleicht  man  skr.  lump:  lat.  rumpo  und  hört  man,  dass  im 
Osten,  im  Gangeslande,  der  kOnig  Hdfä*  hiefs,  was  ich  Oldenburgs 
Buddha  s.  65  entnehme,  so  wird  man  auch  lih  neben  rih  usw. 
entsprechend  zu  beurteilen  geneigt  sein.  Fortunatovs  regel  kann 
sehr  wol  hierneben  bestehn,  falls  man  annimmt,  dass  die  ent- 
stehung  der  cerebralen  durch  einfluss  von  r  und  l  schon  gemein- 
arisch ist,  wofür  sich  altpers.  akunaus  ==»  skr.  dkfnot  geltend 
machen  liefse. 

Das  buch  leistet,  so  muss  man  nach  genauer  durchrouste- 
rung  sagen,  durchaus,  was  es  verspricht:  es  gibt  nicht  nur  eine 
geschichte  der  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  seit  Schleicher 
beschäftigenden  probleme,  sondern  führt  sie  auph  vielfach  selb- 
ständig der  lOsung  näher  und  darf  daher  sowol  den  fachgenosseu 
als  auch  allen,  welche  sich  für  die  entwicklung  der  vergleichen- 
den Sprachforschung  irgendwie  interessieren,  aufs  angelegent- 
lichste empfohlen  werden. 

Hildesheim,  20  Jan.  1892.  A.  Fick. 


Zum  geschlechtswechsel  der  lehn-  and  fremdwörter  im  hochdeutschen,  pro- 
grammaufsatz  zum  Jahresbericht  der  commonaUoberrealschule  in  Leit- 
meritz  vom  jähre  1890  tou  J.Blumer.  Leitmeritz,  im  Selbstverläge 
des  Verfassers,  1890.  8^  82  ss.  1,50  m.  — desffl.  u  teil,  programm- 
aufsatz  .  .  .  vom  jähre  1891  .  .  .  1891.  8^  68  und  i  ss. —  1,50  m. 

Die  vorliegende  schrift  bietet  einen  beitrag  zu  zwei  in 
neuerer  zeit  in  behandlung  genommenen  themen  grammatischer 
forschung:  dem  vom  Schicksal  der  fremdwOrter  im  germanischen 
und  deutschen  und  dem  vom  grammatischen  geschlecht,  in  den 
arbeiten  über  die  lautlichen  Schicksale  der  fremdwörter  von  Franz 
(Die  lateinisch-  romanischen  elemeute  im  ahd.),  Pogatscher  (QF  64) 
und  Kluge  (Pauls  Grundriss  i  305  ff)  wird  das  problem  des  ge- 
schlechtswandels  nur  gestreift;  in  des  referenten  schriftcheu  'Zum 
Wechsel  des  nominalgeschlechts  im  deutscheu  i'  (Strafsburg  1889), 
das  B.  nicht  kennt,  obgleich  es  sich  mit  dem  seinigen  mannig- 
fach berührt,  waren  die  fremdwörter  vor  der  band  absichtlich 
übergangen,  desgleichen  fürs  ags.  bei  vFleischhacker  Transactions 
of  the  Philological  Society  1880—1890  part  iii.  in  ähnlicher 
weise  ist  die  lücke  auf  romanistischem  gebiet  unausgefüllt  ge- 
blieben,    was  Mackel   Die  germanischen  elemente  in  der  franz. 
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und  provenz.  spräche  (Franz.  stud.  vi  beft  1)  in  dieser  hinsieht 
bietet,  ist  dürftig.  HSachs  'Geschlechtswecbsel  im  französischen  i' 
(Frankfurt  a.  0.  1886,  Gott,  diss.)  sagt  gar  nichts  Ober  die 
fremdwörter,  und  Armbruster  ^Gescblechtswandel  im  französischen' 
(Karlsruhe  1888)  beruht  ganz  aufMackel.  so  liefert  Blumer  den 
ersten  und  sehr  dankenswerten  beitrag  zur  füllung  dieser  merk- 
lichen lücke.     nur  WWackernagel  hatte  hier  vorgearbeitet. 

Von  den  beiden  teilen  seiner  arbeit:  Genuswechsel  nach  der 
bedeutung  und  Genuswechsel  nach  der  form  ist  der  zweite  etwas 
kurz  weggekommen,  das  ist  bedauerlich ,  insofern  der  geous- 
Wechsel  nach  der  form  bei  weitem  sicherer  und  klarer  zu  flxieren 
ist.  man  darf  es  vielleicht  als  eine  regel  hinstellen,  dass  in  allen 
föllen,  wo  die  form  irgend  einen  wenn  auch  schwachen  anhält 
bietet,  dieser  für  das  grammatische  gescblechl  bedeutsam  wird, 
mit  der  beeinflussung  durch  begrilTsverwante  ist  es  wesentlich 
unsicherer  bestellt,  im  weitesten  umfange  muss  sie  consequenter- 
weise  die  modernisierte  fassung  der  Grimmschen  ansieht  (Iber  das 
grammatische  geschleoht  annehmen ,  der  sich  Blumer  offenbar  zu- 
neigt; die  bekannte  abhandlung  Brugmanns  scheint  ihm  eben- 
falls entgangen  zu  sein,  den  entgegengesetzten  standpunet  ver- 
tritt Armbruster,  der  sich  mit  aller  entschiedenheit  gegen  sie 
ausspricht:  'die  form  gibt  den  ausschlag  fQr  den  geschleehts- 
wecbsel'  (s.  49  0*  referent,  dem  bei  der  abfassung  seiner  schrift 
Armbrusters  arbeit  noch  nicht  vorlag,  bekennt  sich  nach  wie 
vor  zu  einem  vermittelnden  standpunet.  B.s  schrift  kann  als 
Widerlegung  der  Armbrusterschen  auffassung  gelten,  die  fremd- 
wörter sind  in  jeder  spräche  etwas  so  völlig  neues,  dass  auch 
die  schwächsten  associationen  gewählt  werden,  um  irgendwo  an- 
zuknüpfen; in  dieser  hinsieht  sind  sie  äufserst  instruetiv.  ge- 
sehlecbtswandel  nach  synonymen  wird  man  gerade  bei  fremd- 
wörtern  durch  die  ganze  deutsche  Sprachgeschichte  zugeben 
müssen,  auch  in  fallen,  die  nicht  so  klar  liegen  wie:  das  lex 
Huene,  die  ridiculus  mus^  dem  plebs  trotzen  (ahd.  demo  plebe). 
dass  man  in  B.s  sehrifL  nur  wenig  absolut  sicheres  findet,  liegt  in 
der  natur  der  sache.  wenn  freilich  für  ahd.  choloro  (i  15)  ein  *ohne 
zweifei  vorhandener  (männlicher)  ausdruek  gleicher  bedeutung* 
aus  der  luft  gegriffen  wird,  oder  wenn  es  bei  iissel  (i  21)  heifst, 
es  sei  feminin  'wahrscheinlich  nach  einem  entsprechenden  deutschen 
ausdrucke',  so  kann  man  das  nicht  mehr  erklären  nennen,  und 
das  ist  bedauerlich;  denn  gerade  weil  so  vieles  zweifelhaft  ist, 
sähe  man  das  unsichere  gern  von  dem  relativ  gesicherten  scharf 
geschieden. 

Ein  recht  beträchtlicher  teil  der  im  ersten  abschnitt  behan- 
delten Wörter  hätte  von  rechts  wegen  nur  in  den  zweiten  teil 
gehört,  hier  ist  lediglich  widerholt,  zwar  alles  wesentliche,  aber 
doch  nur  kurz  und  nicht  so  übersichtlich,  wie  man  wünschte. 
es  wäre  besser  gewesen,  nicht  nach  den  fremdsprachlichen  suf- 
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fixen  zu  ordnen,  sondern  nach  den  deutschen,  denen  sie  sieb  an- 
passen, zb.  überschaut  man  die  pluralisierten  bildungen  nicht 
recht,  wOrter,  die  den  plural  als  (femininen)  Singular  verwendeten: 
termite^  auster,  conchylie  usw.,  oder  die  zum  häufiger  gebrauchten 
plural  einen  neuen  Singular  schufen :  pfoste^  möbel  (f.  bei  Lessing), 
acte^  hymne,  mythe  usw.  ebenso  nicht  die  einflösse  gewisser 
deutscher  endungen,  die  zu  dem  einen  oder  andern  geschlecht 
neigten,  zb.  -ig  {-ich):  rettich^  lattich,  pforzich;  käfidi  (cavea), 
wirzich  mrsig  mrsing  (<i*wirzia  s=lat.  viridia),  odermenig  (agri- 
monia);  hederich  (hederacea)  ua. ;  -an:  enzian  (gentiana),  bal- 
drian  (Valeriana),  majoran,  tulipan,  altan  ua.;  -er:  rhabarher 
rhabarbar^  Pfeffer,  puder,  alabaster^  zucker;  weiher,  weiter,  söUer, 
keUer,  kandelaber  ua.  der  einfluss  der  reimwOrter  —  wenigstens 
flanke  t'eni.  nach  tanke  —  ist  gar  nicht  zusammenfassend  erwogen. 

Durch  die  begriiTsclassen  im  ersten  teil  wird  der  anschein 
erweckt,  als  böten  sie  würklich  zusammengehöriges,  das  ist  nur 
zum  teil  der  fall,  die  namen  der  bäume,  pflanzen,  fruchte,  ge- 
würze,  mineralien  beeinflussen  sich  ofienbar  gegenseitig  in  ihrem 
geschlecht,  auch  der  lack,  der  terpentin,  der  mastix,  der  fimis 
(dazu  der  gufnmt\  vgl.  der  leim)  gehören  zusammen,  aber  capitel 
wie  ^das  haus  und  seine  bestandteile;  andere  baulichkeiten'; 
^kirchen,  kirchliche  bestandteile,  gerate,  ceremonien';  'kleidungs- 
stücke,  Verzierung  derselben,  Schmuckgegenstände'  usw.  ent- 
halten gänzlich  heterogene  dinge.  —  indessen  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  alles,  was  vom  rein  grammatischen  standpunct  (der 
für  die  beurteilung  ofienbar  der  zunächst  gegebene  ist)  als  fehler 
erscheint,  von  anderer  seile  betrachtet,  vielleicht  lob  verdient, 
dem  Verfasser  ist  unter  der  band  eine  nach  begriffen  geordnete, 
aufserst  reichhaltige  Sammlung  von  fremdwörtern  entstanden,  die 
mir  für  culturhistoriscbe  zwecke  sehr  benutzbar  und  bequem  er- 
scheint. 

Im  einzelnen  lässt  sich  über  manches  rechten;  das  ist  ja 
nicht  anders  möglich  bei  einer  arbeit,  die  naturgemäfs  nichts  ab- 
schliefsendes,  sondern  material  zu  erneuter  forscbung  bietet;  dass 
aber  das  material  mit  grofsem  fleifs  zusammengestellt  und  be- 
sonnen behandelt  ist,  dies  lob  wird  man  dem  verf.  nicht  vorent- 
halten können.  —  irreführend  ist  der  mehrfach  verwendete  aus- 
druck  ^grammatischer  Wechsel'  (=  'grammatischer  Wechsel  des 
schwachen  m.  und  f.  im  plural'  i  47). 

Berlin,   1  october  1891.  Victor  Michels. 

i__ 

Das  verbam  reflexivum  und  die  Superlative  im  westoordischen.  ein  beitrag 
zur  nordischen  grammatik  von  Friedrich  Spicht.  (Acta  Germanica  m  1). 
Berlin,  Mayer  und  Müller,  1891.    55  ss.  8«  —  1,80  m .♦ 

An  der  band  der  handschriften  werden  zunächst  die  Schick- 
sale der  medialendung  sc  in  der  isländischen  und  altnorwegischen 
*  [vgl.  Litbl.  f.  germ.  and  rom.  phil.  1892  nr  2  (BKahle).] 
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spräche  untersucht,  das  sc-sufßx  entwickelt  sich  im  isländischen 
frühzeitig  zu  »c:  der  anstofs  dazu  gieng  von  den  formen  aus,  in 
denen  lautgesetzlich  ein  zc  entstand,  also  von  formen  der  2  plur.« 
2  sg.  prt.  ind.  starker  verba,  des  part.  prt.  und  bei  starken 
Verben,  die  ^  d,  nn,  II  als  wurzelauslaut  haben,  noch  von  einigen 
andern  formen,  um  1320  ist  der  sieg  des  blofsen  %  auf  der 
ganzen  linie  entschieden:  einen  festen  slützpunct  finden  diese 
c-losen  formen  an  der  mit  dem  nachgestellten  pronomen  der  2 
pers.  sg.  versehenen  2  pers.  sg.,  deren  endung  mit  dem  pi  ]> 
8tu  {ztu)  verschmilzt;  auch  da,  wo  mit  /,  t,  s  oder  A  anlautende 
enklitiken  und  ähnliche  worte  folgen,  zeigt  sich  schon  in  alten 
handschriften  die  neigung,  das  c  abzuwerfen,  die  entwicklung 
der  Superlativendung  st  '>  zt  ^  z  geht  der  des  mediaisuffixes 
parallel,  im  medium  wie  im  Superlativ  gieng  in  der  folge  s  in 
zt  über,  und  um  das  jähr  1450  haben  beide  die  endung  si  an- 
genommen: das  schluss-r  der  medialformen  auf  «^  verdankt  seine 
einführung  der  einwürkung  der  endung  zt  des  Superlativs  und 
der  2  sg.  prt.  ind.  act.  starker  verben  mit  dentalstämmen  (ein 
Uztu  kann  activisch  und  medial  aufgefasst  werden),  die  endung 
8t  aber  ist  nach  r,  /,  n,  /  sowol  im  Superlativ  wie  im  medium 
nicht  durch  2,  zt  hindurchgegangen»  sondern  direct  aus  a(c)  ent- 
standen und  bat  von  dieser  Stellung  aus  das  ganze  gebiet  wider- 
erobert. —  von  den  norwegischen  hss.  zeigt  sc  als  durcbgehnde 
reflexivendung  nur  der  noch  dem  12  jh.  angehOrige  Cod.  Am. 
655  IX.  das  norwegische  c  verschwand  schon  in  der  2  hälfte 
des  13  jhs.;  herschend  ist  zt  neben  st  geworden,  jedoch  liegen 
die  Verhältnisse  zeitlich  nicht  so  klar  wie  im  isländischen;  es 
kreuzen  sich  im  13  jh.  die  bewegungen  auf  Verdrängung  des  s 
durch  z  und  auf  Vernichtung  des  c  resp.  ersetzung  desselben 
durch  t;  die  ^losen  endungeu  (z^  s)  scheinen  nicht  älter  zu 
sein  als  die  mit  t  (zt^  st):  diesem  Sachverhalt  gegenüber  scheint 
es  S.  geboten,  das  t  als  directe  forlsetzung  des  c,  aus  dem 
es  unter  gewissen  bedingungeu  entwickelt  ist,  zu  erklären, 
durch  ostnordischen  eiufluss  ist  in  der  Schriftsprache  seit  1450 
s  als  endung  des  verbum  reflexivum  die  regel  geworden;  in 
der  Volkssprache  hat  sich  st  neben  s  bis  auf  den  heutigen  tag 
erhallen. 

Für  die  1  pers.  sing.  refl.  ist  im  isländischen  die  endung 
mc  die  ältere;  das  St.  Hb.  zb.  hat  12  mc^  2  tu,  kein  mse.  die 
enduug  msc  statt  mc  ist  eine  folge  des  übergewichtes  der  aufser 
der  1  sg.  allgemein  gilligen  formen  auf  sc;  die  vereinzelten  c- 
losen  formen  (pykkjom)  sind  genau  so  entstanden  wie  die  oben 
behandelten,  nachdem  nun  einmal  sc  in  die  endung  der  1  sg. 
eingedrungen,  muste  diese  entsprechend  den  Wandlungen  des  sc 
in  den  übrigen  personen  umgeformt  werden  (umz,  umztj  umst). 
für  die  1  sg.  conj.  refl.  kann  imk  (emk)  bis  herab  auf  Eluc  ii 
nicht  belegt  werden;    dagegen  treten  die  völligen  angleicbungen 
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der  1  pers.  8g.  refl.  an  die  2.  3  sg.  refl.  {ek  p6ttiz)  aofänglicb 
vorwiegend  im  conjunctiv  auf  und  sind  wol  zur  Unterscheidung 
desselben  vom  indicativ  gescbafifen  worden.  —  norwegisch  macht 
sich  die  beeinflussung  der  1  sg.  refl.  durch  die  übrigen  reflexiv- 
formen noch  bedeutender  und  früher  fühlbar,  die  zu  frühst  belegte 
endung  ist  mc,  tnsc  begegnet  gar  nicht,  dagegen  wol  mz(t); 
herschend  werden  aber  bald  die  nasallosen  formen,  die  entsprechend 
den  übrigen  reflexivformen  z  (sz)  zt  (zst)  $t  geschrieben  werden ; 
von  1450  an  s  wie  oben. 

Für  die  1  pers.  plur.  refl.  deuten  die  isländischen  hss.  die 
endung  msc  als  die  ältere  an.  msc  bot  durch  sein  s  dem  vor- 
dringenden z  willkommenen  anhält,  festen  fufs  zu  fassen  (mz  > 
nzt  >»  n«/),  während  mc  im  engen  anschluss  an  die  1  sg.  refl., 
der  es  entstammte,  ihm  noch  eine  Zeitlang  widerstand.  —  nor- 
wegisch lassen  sich  aus  den  ältesten  hss.  1  perss.  pl.  refl.  nicht 
belegen ;  im  norw.  Hom.  aber  bilden  die  formen  auf  msc  {mzc, 
mZj  mzt)  schon  die  minderbeit.  in  der  folgezeit  gleicht  sich 
die  1.  plur.  refl.  in  derselben  weise  wie  die  1  sg.  refl.  völlig  den 
übrigen  personen  an. 

Was  die  entstehung  der  1  sg.  refl.  (bjödomc)  betrifft,  so 
schliefst  sich  S.  im  wesentlichen  den  ausführungen  Wis^ns  an 
C^fi/dtfu  s»  ahd.  biutu  +  m[t]fc;  förumk  ist  analogiscb  gebildet); 
diese  form  ist  gewis  die  älteste  der  medialformen  und  wahrschein- 
lich vor  700  entstanden,  dagegen  erheischt  die  3  sg.  ind.  refl. 
schon  jüngere  activformen  (fersk  beruht  nicht  •^ui'^faripiharitUip^ 
Stentoilen).  in  der  2  sg.  refl.  siebt  S.  eine  regelmäfsige  bildung: 
*fariR  (*ferR)  +  /[«]*  >  f^dc  (förtsk  beruht  auf  analogie)  durch 
Übergang  von  R  -f  /  !>  ^  +  ^9  ^o  die  annäherung  des  p  an 
das  R  durch  die  vorhandenen  Rs  der  3  pers.  befördert  sein  mag. 
betreffs  der  3  pers.  plur.  ist  die  möglichkeit  ins  äuge  zu  fassen, 
dass  sc  schon  etwa  um  700  an  die  noch  mit  nasal  versehenen 
activformen  trat  und  n  vor  s  untergieng:  bei  dieser  annähme 
würden  sich  die  altnordischen  nasallosen  3  perss.  plur.  conj. 
act.  (isl.  norw.  fori:  aschw.  farin)  als  Übertragungen  aus  der  3 
plur.  conj.  refl.  erklären,  die  2  plur.  refl.  ist  eine  spätere  bil- 
dung, die  durch  anhänguog  des  nunmehr  als  medialenduug  ange- 
sehenen 8C  gebildet  ist:  faridj  farit  +  $c  ^^^  farizc,  auf  dieser 
stufe  der  entwicklung  wird  auch  die  1  plur.  t^ich  nicht  mehr 
mit  der  unbequemen  Umschreibung  durch  oss  begnügt,  sondern 
an  die  fertigen  activformen  das  sc  der  übrigen  medialformen  an- 
gehängt haben. 

Der  bauptmangel  der  bisherigen  erörterungen  über  den  Ur- 
sprung des  nordischen  mediums  scheint  mir  darin  zu  bestehn, 
dass  zwar  die  hss.  chronologisch  untersucht,  nicht  aber  die  ältere 
poetische  lilteratur  auf  data  und  desiderata  geprüft  wurde,  bevor 
dies  nicht  geschehn,  kann  über  die  Chronologie  der  formen  nichts 
sicheres  behauptet  werden,     nehmen  wir  beispielsweise  die  Edda, 
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SO  i^lit  gleich  auf,  dass  belege  für  die  1  pers.  plur.  refl.  voll- 
ständig fehlen,  während  die  1  pers. dual.  refl.  durch  mcBlomc  (Vafpr.), 
komumc  (Skirn.),  finnomc  (Harb.),  hittomc  (Helg.  HjOrv.)  und  skil- 
jomc  (Gripiss.)  verirelen  ist;  von  diesen  haben  malomc^  kittamc 
und  skiljomc  adhortative,  komumc  und  finnomc  futurische  bedeutun^. 
wie  man  sieht,  haben  alle  diese  wOrter  die  endung  -omc^  die  mit 
dem  in  der  £dda  nahezu  ausnahmslosen  sufflx  -omc  der  1  pers. 
sing.  refl.  übereinstimmt,  vergleichen  wir  hiermit  die  tatsacbe, 
dass  Hamdismal  str.  2S  [hv]oUumc  und  gordumc  nur  «=:  [hv]9ttu 
okkr,  gordu  okkr  sein  kann  —  vgl.  er  vid  d  braut  vägum  in 
derselben  Strophe  — ,  so  scheint  die  existenz  einer  besonderen 
medialen  dualform  der  1  pers.  auf  -omc  (»»  om  +  '^[o]kk  «=>  got. 
ugk)  nicht  wol  bezweifelt  werden  zu  können,  und  zwar  scheint 
nach  ausweis  der  Edda  und,  so  viel  ich  sehe,  auch  der  alteren 
skaldenpoesie  diese  form  älter  zu  sein  als  die  1  pers.  plur.  refl. 
dies  ergebnis  wirft,  so  glaube  ich,  auf  einige  bisher  unklare 
erscheinungen  neues  licht. 

Einmal  kann  dadurch  eine  plausible  erklärung  des  gegen- 
seitigen Verhältnisses  der  endungen  -omc  und  -omsc  der  1  pers. 
plur.  refl.  gegeben  werden,  wie  wir  eben  sahen,  ist  Specht  zu 
dem  schluss  gelangt^  dass  -omsc  die  ältere  endung  sei:  'die  be- 
lege aus  den  isl.  hss.  geben  diese  annähme  an  die  band,  die 
norw.  sprechen  nicht  dagegen'  (s.  44).  mir  scheint  es,  dass  das 
durch  S.  herbeigebrachte  material  diese  behauptung  nicht  ganz 
rechtferiigl.  isländisch:  Am.  237  zeigt  fysomsc,  minnomsc;  in  RM. 
und  Cd  1812,  4o  fehlen  1  perss.  pl.  refl.;  Am.  674  A  (Eine.)  hat 
zweimal  scpmmomsc;  St.  H.  bringt  40  msc^  34  mc,  1  m;  der 
Physiül.  hat  foromsc;  Am.  677,  4^:  14  wie,  4  msc  usw.  (s.  42). 
norwegisch  lassen  sich  aus  den  ältesten  hss.  1  perss.  pl.  refl. 
nicht  belegen;  im  norw.  Hom.  bilden  die  formen  auf  msc  die 
minderheit,  ungefähr  ein  drittel  des  gesamten  materials  usw. 
(s.  43).  es  lässt  sich,  nach  meiner  meinuug,  aus  den  isl.  hss. 
nichts  schliefsen,  da  in  den  ältesten  die  betreffenden  formen  bei- 
nahe gar  nicht  vorkommen,  etwas  später  aber  mc  ebenso  zahlreich 
vertreten  ist  wie  msc;  aus  den  norw.  hss.  geht  eher  das  gegen- 
teil  hervor  von  dem,  was  S.  verficht,  da  hier  in  der  ersten 
zeit  die  formen  gänzlich  fehlen  und  später  mc  vorherseht  ich 
ziehe  aus  dem  bis  jetzt  dargelegten  material  den  schluss,  dass  die 
1  pers.  plur.  refl.  eine  jüngere  form  ist,  zu  deren  bildung  die 
spräche  zwei  verschiedene  wege  einschlug:  einerseits  wurde  aus 
der  2  (3)  sg.  und  3  (2)  plur.  die  endung  sc  entlehnt,  andrer- 
seits wurde  die  dualform  der  1  pers.  (auf  omc)  auch  für  den 
plural  verwendet,  nachdem  auf  diese  weise  das  Sprachgefühl  die 
auffassung  von  der  gleichwertigkeit  der  endungen  mc  und  msc 
gewonnen  hatte,  konnte  letzteres  suifix  auch  auf  die  1  pers.  sg. 
übertragen  werden.  —  mit  dieser  ausführung  steht  es  nicht  im 
Widerspruch,   dass  die  2  pl.  med.  schon  in  der  Edda  belegt  ist, 
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obgleich  uur  mit  verhällDismärsig  wenigen  beispieleu:  pikkiz^ 
horduz,  häruz  und  mit  dualer  bedeutung  finniz,  vegiz  (conj.), 
huggizc  (cooj.).  für  die  2  pers.  war  nämlicb,  wie  S.  Dacb> 
gewiesen  hat,  der  sing,  (auf  sc)  auf  organischem  wege  gebildet, 
und  die  Übertragung  dieser  endung  auf  den  plural  fand  sodann 
nach  der  analogie  der  3  pers.  statt. 

Ein  zweiter  punct,  der  durch  obiges  seine  erledigung  finden 
dürfte,  ist  folgender,  im  Arkiv  f.  nord.  fil.,  8,  34  (T  bespricht 
JThorkelsson  die  poetischen  formen  der  1  pers.  sg.  act.  wie 
rddomc  (Havam.)  =  rced  ec,  vdrumc  (Atlam.)  =  var  ec  und 
(aus  der  skaldensprache)  värutn,  Ukum,  herum,  bdrum,  eigom  usw., 
mit  oder  ohne  beigefügtes  dr,  wo  aber  der  context  überall  zeigt, 
dass  der  sing,  vorliegt,  einige  neue  beispiele  —  von  denen 
jedoch  mindestens  logdomc  und  dyljomc  zweifelhaft  sind  —  ver- 
zeichnet Wadstein  ibid.  s.  86.  beide  erklären  die  formen  nach 
abd.  salböm,  habim,  gdm,  as.  biddon,  dorn,  es  wäre  indessen 
eine  so  auffällige  erscheinung,  wenn  eine  bildung,  die  sonst  den 
westgermanischen  dialecten  eigentümlich  zu  sein  scheint  und 
bisher  immer  so  angesehn  wurde,  sich  im  westnordischen  neben 
und  im  facultativen  Wechsel  mit  der  gemeinnordischen  (und  goti- 
schen) formation  erhalten  hätte,  dass  es  sich  wol  empfiehlt,  die 
frage  zu  erörtern,  ob  nicht  eine  spätere,  auf  westnordischem  ge- 
biete entstandene  form  vorliegen  könne,  dass  dies  würklich  der 
fall  isty  scheint  mir  höchst  wahrscheinlich,  wir  sahen  oben,  dass 
im  medium  die  1  pers.  sg.  mit  der  1  pers.  dual,  zusammentrifft, 
beide  auf  omc  ausgehend,  man  erwäge  nun,  dass  die  grenze 
zwischen  dem  activ  und  dem  medium  recht  fliefsend  ist,  indem 
das  reflexivum  in  vielen  tollen  nur  zur  hervorhebung  des  sub- 
jectiven  momentes  der  handlung  dient,  ein  punct,  den  Nygaard 
Eddasprogets  syntax  i  56  f  eingehnder  behandelt.  Auch  Thor- 
kelsson  liefert  in  seinem  citierten  aufsatze  beispiele  dafür,  dass 
es  oft  schwer  oder  unmöglich  sei  mit  Sicherheit  zu  entscheiden, 
ob  activ  oder  medium  vorliegt;  so  zb.  Atlam.  56:  sliks  ec  me$t 
iennomc,  wo  kennomc  entweder  =s  kennt  mer  oder  «=  kennom  ec 
ist;  weiter  das  umschreibende  rddomc  (Arnor  jarlaskald,  Gunnlaug 
Leifsson);  auch  hetomc  Grimr,  pundr  (Grimn.)  lässt  sich  eben- 
sowol  als  ek  het  mik  Grimr  (vgl.  nefndisk  pyr  in  der  Rigs)).  und 
Nygaard  Eddaspr.  synt.  i  53)  wie  als  Mtom  ek  auffassen,  be- 
sondere aufmerksamkeit  verdient  der  häufige  adhortative  gebrauch 
der  1  pers.  dual.,  da  dadurch  auch  eine  einzelne  person  bezeichnet 
werden  kann,  wie  in  dem  bekannten  verse  von  Egil  Skallagrimsson : 
hoggom  hjaltvpnd  skyggdom,  hoefum  rpnd  med  brande,  reynom 
randar  mdmi,  rfödom  spjpU  i  blöde,  styfom  Ljöt  af  life,  leikom 
sdrt  vid  bleikan,  kyrrom  kappa  errenn  j  komi  jarn  pmumdkne; 
dieser  grenzt  widerum  nahe  an  die  futuriscbe  Verwendung  des 
präsens.  hiernach  scheint  mir  die  folgerung  nahe  zu  liegen, 
dass  die  activform  bjödomc  (ec  bjödom)  statt  ec  byd  durch  beein- 
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flu88ung  des  mediums,  wo  hjödomc  sowol  1  pers.  sg.  als  1  pers. 
dual,  ist,  entstaoden  seiu  wird. 

Es  seien  schliefslich  noch  ein  paar  puncte  erwähnt,  wo  rec. 
sich   nicht  mit  dem  verf.  einverstanden  erklären  kann,     die  b«- 
uennung  medio-passiv  scheint  mir  für  das  reflexi?um  der  isl.  und 
norw.  spräche  nicht  recht  angemessen;  xwar  hat  sich  aus  dem 
alten  medium  das  neuschwed.  und  das  neudän.  passiv  entwickelt, 
allein  die  auffassung  S.s  (s.  37),  dass  die  norw.  Volkssprache  die 
passive  Verwendung  eingehüfst  habe,  ist  mit  den  tatsachen  kaum 
in  eiuklang  zu  bringen:  für  die  Edda  hat  schon  Nygaard  Eddaspr. 
syut.  I  57   nachgewiesen,    dass  die  reflexiven    formen    so   gut 
wie  gar  nicht  mit  passivischer  bedeutung  gebraucht  werden.  — 
die  erklärung,  die  S.  für  das  schluss-(  der  isl.  medialformen  zi, 
st,   im  unterschied  von  den  gleichlautenden  norw.  formen,  auf- 
stellt, hat  mich  nicht  recht  zu  überzeugen  vermocht;  es  ist  mir 
schwer  gewesen,  an  die  möglichkeit  einer  beeinflussung  der  medial- 
endung    durch    den    Superlativ   zu    glauben:    denn  freilich  ver- 
wendet nach   Behaghel  (Pauls  Grundr.  i  627)  das  as.  im   nom. 
sg.  der  comparative  die  endungen  -aro  und  -ara  promiscue  nach 
dem  Vorbild   der  starken  feminin-flexion,   wo   im  gen.  und  daL 
sg.  -ara  und  -aro  gleichwertig  geworden  waren  —  allein  hier  ist 
ein  begriffliches  band  vorhanden,   das  im  ersten  falle  fehlte  — 
den   fr-losen   formen  der  1.  perss.  refl.  (pykkjom)  und  den  cou- 
glutinationsformen  {erum  =  eru  mer  oder  er  mer)  kann  nach  S. 
(s.  39.  54)   nicht  der   dativ   mer  zu  gründe  liegen ,  sondern  sie 
verdanken  ihre   Verwendung  für  umk,  aus  dem  sie  in  gewissen 
sandhiverbindungen  lautgesetzlich  entstanden ,  dem  metrischen  be- 
dürfnis,  positionslänge  in  nebeusilben  zu  vermeiden,    der  zweite 
teil  dieses  satzes,  der  von  Wis6n  herrührt,  ist  mit  den  regeln  der 
metrik  geradezu  unvereinbar,  denn  es  scheint  der  endung  -ome 
von  allers  her  kein  nebenton  zuzukommen  (es  tritt  nach  formen 
auf  -omc  keine  Verkürzung  des  flg.  fufses  ein),   und  nur  unter 
dieser  bedingung  wäre  die  supposition  begründet,    dass  stondum 
'stat  mihi',  erom  *est  mihi'  usw.  ältere  formen  sind  als  stfudowtc, 
eromc  hat  ua.  ßugge   Oni  versene  i  Kormaks  saga,  str.  16  (Aar- 
büger  für   nord.   oldk.  og  bist.  1889)  hervorgehoben,     auch  für 
die   reflexivenduug  -om  lässt  sich   somit  eine  ähnliche  annähme 
(<<  *omR)  nicht  kurzer  band  abweisen,  und  Noreens  ansieht  von 
der  aschwed.   reflexivendung  s  «  *sfi)  verdiente  wol  eine  all- 
seitigere    erwägung,    als   ihr  s.  54  f  zu    teil    geworden.   —    die 
darstelluug,  die  im  allgemeinen  einen  zuverlässigen  eindruck  macht, 
weist  zwei  gröbere  verstöfse  auf:  s.  48  und  49  wird  (statt  fersk) 
farisk  als  3  pers.  sg.  ind.  prs.  retl.  aufgeführt;  s.  50  steht  durcli- 
gebends  ykr    (dual.)  statt  ydr  (plur.)  —    oder   hat   mit  ykr  S. 
einen  bestimmten  zweck  im  äuge  gehabt? 

Christiania  im  october  1891.  IIjalmar  Falk. 

^  siehe  darüber  jetzt  Kock  Arkiv  f.  nord.  fil.  8,  265  ff. 
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Laut-  und  flexionslehre  der  mundart  des  mittleren  Zorntales  im  Elsass.  von 
dr  Hans  Lienhart.  (Alsatische  Stadien  i).  Straüsburg,  KJTröbner, 
1891.    74  S8.  gr.8».  —  2  m. 

Der  alemaDDJscbe  dialect  des  mittlera  Zorntales  besitzt  eine 
fülle  urwüchsig  mundartlichen  sprachgutes,  in  flexion  und  syntax 
hat  er  sich,  mit  seinen  brüdern  im  oberen  Rheintale  verglichen, 
vieles  altertümliche  bewahrt;  in  zahlreichen  Wortbildungen  und 
redewendungen  hat  er  productive  kraft  betätigt,  der  Verfasser, 
seine  mundart  in  ganzem  umfange  beherscheud,  bringt  interessantes 
material.  der  lautform  nach  ist  dieses  idiom  von  dem  altale- 
mannischen beträchtlich  weiter  abgewichen  als  die  stldlichern 
gegenden ;  die  lautgeschichte  bietet  sehr  complicierte  züge.  leider 
haben  weder  die  sprachphysiologischen  noch  die  grammatischen 
kenntnisse  L.s  ausgereicht,  ein  halbwegs  genügendes  bild  der  laut- 
entwicklung  zu  zeichnen,  seiner  methode  ist  von  den  bessern 
dialectarbeiten  der  letzten  fünfzehn  jähre  nichts  zu  gute  ge- 
kommen. 

Dass  die  blofsen  zeichen,  /,  r,  f,  tr,  j  usw.  uns  im  dunkeln 
lassen,  welche  articulationen  hier  vorliegen,  hat  L.  nicht  bedacht, 
die  be^chreibung  der  vocale  ist  unklar:  wie  viele  Deutsche  sprechen 
in  histum^  gift  das  gleiche  t  wie  in  frz. /Int,  tilieet  wie  viele 
sprechen  in  den  nhd.  diphthongen  e^  und  du  als  ersten  com- 
ponenten  einen  'kurzen,  aber  recht  breit  gesprochenen  (]F-laut'? 
man  sollte  doch  endlich  mit  der  illusion  brechen,  als  sei  unser 
neuhochdeutsch  eine  Y,oivri  auch  für  die  feinheilen  der  aus- 
spräche: die  'sog.  tenuis-media-frage'  (s.  18)  dürfte  nachgerade 
für  die  meisten  sprachbeflissenen  ihre  lOsung  gefunden  haben; 
nur  halte  sich  L.  nicht  Kräuter  zum  führer  wählen  sollen  I  so 
hat  er  auch  Kräuters  höchst  unpractische  transscription  über- 
nommen :  sie  macht  den  vocalstand  fast  unleserlich ;  im  consonan- 
tismus  führt  der  grundsatz,  die  lenes  h,  d,  g  mit  den  fortiszeichen 
widerzugeben,  zu  verkehrten  auffassungen :  zb.  mhd.  d  ist  *zu  i 
geworden'  tax  dach,  lötd  laden  (vielmehr:  die  alle  lenis  d  ist 
erhalten);  mhd.  t  ist  'als  solches  erhalten'  (vielmehr:  die  alte 
fortis  t  ist  zur  lenis  geschwächt),  als  curiosum  sei  noch  erwähnt, 
dass  L.  s.  17  die  Miquiden'  seiner  ma.  (zu  welchen  er  auch  die 
nasale  rechnet  I)  als  'unzweifelhaft  tonlos'  bezeichnet. 

Bei  der  beschreibung  des  lautwandels  spielen  die  ausdrücke 
'meist',  'namentlich',  'in  mehreren  fällen',  'sporadisch'  eine  grofse 
rolle,  und  um  in  diesen  chaotischen  angaben  das  spontane  vom 
combinatorischen,  das  lautmechanische  vom  analogischen  zu  tren- 
nen, dazu  erhält  der  leser  bei  weitem  nicht  ausreichendes  beleg- 
material.  solche  formulierungen  wie  s.  29  o.  leisten  unglaubliches 
in  methodeloser  Unklarheit. 

L.  geht  ganz  unbefangen  in  der  pseudohislorischen  weise 
vor,  dass  er  den  worten  seiner  mundart  die  entsprechenden  worte 
des  mhd.  wOrterbuches  entgegen  stellt  und  jene  von  diesen  her- 
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leitet,  es  war  unerlässlich,  dass  er  sieb  deo  altalemannischen 
laut-  und  formenstand  klar  Doachte  und  diesen  als  basis  seiner 
ableitungen  aufstellte.  Weinbolds  buch  und  die  vielen  darstellungen 
lebender  alem.  mundarlen  hätten  ihm  das  nötige  an  die  hand  ge- 
geben, nur  ein  paar  beispiele:  s.  8.  smerts9  und  woi  auch 
serwd  haben  altes  t;  kik89  hat  alles  f ;  fürt,  toülik,  kuU9  ua.  haben 
im  alem.  altes  u;  s.  9.  terfoy  fe^td  haben  altes  ö\  die  vorsilbe  wr- 
hat  altes  i);  s.  12.  frerU  geht  auf  gemeinaleman.  frürU  zurück; 
s.  20.  f9rheij9j  peipl  aus  verhien,  hihd  hatten  nie  inlauU  g  und 
durften  nur  aufs.  10  eingereiht  werden;  s.  21.  anlaut  ph  ist  nicht 
erst  aus  p  ^geworden',  sondern  gehört  einer  andern  schiebt  von  lehn- 
wörlern  an;  s.  26.  ndtn9,  ^dma,  tsdma  haben  altes  mm;  8.  31.  es 
gibt  bekanntlich  zwei  verschiedene  umlauts-el  an  dem  e  der  mund- 
art  ist  das  nhd.  unschuldig,  es  gibt  das  primäre  umlauts-«  wider, 
a  das  secundäre;  s.  33.  hümf  ^ebt  auf  alles  kämpfe  hamf  zu- 
rück; s.  37.  in  den  altalem.  formen  Idn,  müen  ist  ^  nicht  *aus- 
gefallen',  sondern  es  sind  neubildungen  zu  der  2  sing.  Ujf, 
«  Idztst),  mmst. 

Dieses  gänzliche  ignorieren  der  Schwestermundarten  hat  den 
grofsen  übelstand  verschuldet,  dass  fortwährend  die  specieli  mund- 
artlichen lautprocesse  der  letzten  Jahrhunderte  mit  den  viel  altern 
gemeinalemannischen  entwickelungen  wirr  durcheinander  ge- 
worfen werden,  in  dem  ^rückblick'  s.  16  f  waren  die  qualita- 
tiven Veränderungen  der  vocale  in  mindestens  fünf  processe  zu 
zerlegen  : 

1)  in  den  diphthongen  (mhd.)  et,  ou^  öü  werden  die  ge- 
schlossenen ersten  componenten  offen  (vgl.  HofTmann  Vocalismus 
V.  Basel-Stadt  §  13); 

2)  i,  ü,  S  vor  vocal  werden  zu  ^t,  pu,  öü  (mit  geschlossenem 
ersten  componenten,  also  mit  den  diphthongen  unter  1)  nicht 
zusammenfallend); 

3)  ö  und  ü  werden  entlabialisiert; 

4)  die  geschlossenen  u- vocale  erhalten  die  palatale  a£fection: 
w  >  ß,  «e  >•  Äe,  auch  ou  (=  mhd.  ou)  >>  ^ä,  pu  (■=»  mhd. 
ü  vor  voc.)  >  öü. 

5)  ö  (=  mhd.  ö  und  «*  mhd.  d)  >  Ä;  d  (=  mbd.  o, 
in  tsdly  )ids  usw.)  >  (J;  a  ^  d;  f  (=  mhd.  i  und  tf)  >  a; 
e  (=  mhd.  «)>>«;  i  (=  mhd.  t,  «)  >  e;  dh.  alle  diese  vo- 
cale werden  eine  stufe  offener. 

Die  drei  ersten  dieser  processe  sind  dem  ganzen  nieder- 
alemannischen  gebiete  gemeinsam;  die  zwei  letzten  haben  be- 
schränkleres gebiet  und  sind  weit  später,  eine  Schwierigkeit,  die 
ich  nicht  zu  heben  vermag,  liegt  in  der  relativen  Chronologie  von 
2)  und  3).  aiitevocaliscbes  tu  hat  nämlich  in  der  Zorntaler  ma. 
das  gleiche  product  ergeben  wie  antevocalisches  t^  (=  öü)^  während 
es  in  andern  mundarten  vielmehr  mit  antevoc.  I  zusammenHlllt 
das  scheint  vorauszusetzen,   dass  beim   eintritt  dieser  partielien 
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diplitboogierung  rohd.  tu  noch  oicht  entlabialisiert  war.  aber 
warum  hat  sich  später  das  öü  <^  tu  vor  voc.  der  lippenentrunduDg 
entzogen  ? 

Die  französischen  iehnworte  weisen  auf  ein  eindringen  zwi- 
schen 3)  und  4),  da  zwar  franz.  u  =  ü  die  lippenrundung  bei- 
behalten hat,  franz.  ou  =  u  dagegen  mit  dem  angestammten  u 
zu  ü  verschoben  wurde. 

Ich  mache  aufmerksam  auf  den  lautwandel  kto  '^  tsw  in 
tswal  ^quälte',  tswak  ndl.  kweek  (s.  22;  dagegen  ktoathl  ^zwetschge') 
und  auf  das  eigentümliche  u>dt  *was'  s.  65. 

Viel  Verworrenheit  ist  in  L.s  darstellung  des  vocalstandes 
gekommen  dadurch,  dass  er  von  dem  qualitativen  lautwandel  den 
quantitativen  nicht  lostrennte,  bei  den  quantitätsgesetzen  sodann 
(s.  2b  ff)  war  vor  allem  die  frage  zu  stellen:  wo  sind  dehnung 
und  kürzung  spontan  entstanden  bzw.  durch  den  satzton  bedingt, 
—  wo  sind  benachbarte  consonanten  im  spiele?  der  Sonder- 
stellung, welche  (mhd.)  I  und  ü  auf  dem  ganzen  niederalem. 
Sprachgebiete  einnehmen,  ist  nicht  genügend  rechnung  getragen. 

£s  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  der  Verfasser  sich  in  einem 
lehrbuch  der  Sprachphysiologie  und  in  etlichen  alemannischen 
dialectarbeiten  umsehe,  ehe  er  das  Studium  der  geographie  der 
Untermundarten  im  Elsass  (s.  3)  in  angriff  nimmt. 

Basel,  4  September  1891.  A.  Hedsler. 


Untersuchungen  über  die  syntax  der  concessivsStze  im  alt-  und  mittelhoch- 
deutschen mit  besonderer  röcksicht  auf  Wolframs  Parzival.  von  Otto 
Mensing.  Kieler  diss.  Kiel,  HFiebcke,  1891.  (Leipzig,  GFock  in  comm.) 
82  88.  8®.  —  2  m.* 

Die  concessivsälze  im  Nibelungenliede  und  in  der  Gudrun  mit  vergleichung 
der  übrigen  roitteifiochdeutschen  volksepen.  von  Hermann  Kuhlmann, 
Kieler  diss.  Kiel,  GSchaidt,  1891.  (Leipzig,  GFock  in  comm.)  60  ss. 
8».  —  1,50  m.** 

Beide  Kieler  dissertationen  sind  unter  Erdmanns  einfluss  ent- 
standen, beide  behandeln  dasselbe  bisher  vernachlässigte  syntak- 
tische gebiet,  nämlich  die  syntax  der  concessivsätze,  nur  Mensing 
in  umfassenderer  weise,  indem  er  vom  ahd.  ausgeht  und  die 
Untersuchung  bis  ins  mhd.  fortführt,  hier  die  i^Ue  im  Parzival 
genau  verzeichnet,  aber  auch  alle  wichtigeren  dichter  und  prosaiker 
berücksichtigt,  während  Kuhlmann  in  ausgesprochenem  anschluss 
an  seinen  Vorgänger  nur  die  coucessivsätze  in  der  mhd.  volksepik 
heranzieht  und  durch  dereu  genaue  darstellung  die  Untersuchung 
Mensings  ergänzt  und  berichtigt;  beide  arbeiten  machen  ihrem 
Urheber  und  den  Verfassern  volle  ehre,  und  die  in  beiden  zu  tage 
tretende  Sorgfalt  im  sammeln  und  besonnenheit  im  verwerten  des 
einschlägigen   materials  verdient  dankbare  anerkennung.     zumal 

•  [vgl.  Zs.  f.  d.  phil.  24,  260  ff  (HWunderlich).] 
**  [vgl.  Zs.  f.  d.  phii.  24,  405  f  (HWunderlich).] 

A.  F.  D.  A.   XVIU.  14 
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durch  HensiDgs  weiter  ausgreifende  arbeit  dürften  die  baupt- 
puncte  der  syntax  der  concessivsätze  im  abd.  und  mbd.  ins  reine 
gebracht  sein  und  nur  in  nebensacben  durch  speciatuntersucbuDgen, 
die  sich  auf  bestimmte  autoren  oder  litterariache  gattungen  be- 
schränken, dafür  aber  ihr  material  vollständig  verarbeiten,  wie 
dies  bei  der  Kubimannschen  arbeit  der  fall  ist,  gelegentliche 
correcturen  erfahren. 

M  e  n  s  i  n  gs  schrift  eröffnen  aufser  einigen  notizen  Ober  die  vor- 
arbeiten und  über  die  autoren,  denen  die  belege  entnommen  sind,  all- 
gemeine bemerkungen  über  satzform  und  modus  der  concessivsätze, 
gegen  welche  sich  nur  der  metliodische  einwurf  erheben  liefse,  dass 
hier  manche  resultate  der  späteren  Untersuchung  vorweggenom* 
men  sind,    in  cap.  2  werden  die  conjunctionsloseo  concessivsätze 
behandelt,  cap.  3 — 5  dock^  swer  mit  seinen  ableitungen,  vor  allem 
swie,  dann   oi  und  aleine  als  coucessivpartikeln   im  liaupt-  und 
nebensatz,  in  cap.  6  wird  die  concessive  geltung  formell  anders 
eingeleiteter  nebensätze,  so  der  conditional-  (o6),  causal-,  coropa- 
rativ-  und  relativsätze,   und  der   concessive  gebrauch   von   und 
besprochen,    worauf   zum    schluss    in   cap.  7   die    gewonnenen 
resullate    übersichtlich    zusammengefasst   sind;    zuerst   wird   das 
aufkommen  und  verschwinden  der  concessiven  conjunctioDeo  im 
verlauf  der  ahd.  und  mbd.  sprachperiode  verfolgt,  auch  gelegent- 
lich  ihre   Verbreitung   nach  dialecten  bestimmt  (so   wird  o/  und 
aleine  als  specifisch  nd.  und  md.  nachgewiesen Oi  hin  und  wider 
werden  auch  die  ahd.  Verhältnisse  ins  äuge  gefasst,  während  frei- 
lich   die   Übergangszeit  zum    nhd.  aufserhalb    des   rahmens   der 
Untersuchung  steht;  den  abschluss  bildet  die  feststellung  des  ge- 
brauches  der   concessivpartikeln  nach   denkmälern   und  autoren. 
es   ergibt  sich  da  zb.,  dass  Hartmann  in  seinen  ersten  Schriften 
swie  wol   bevorzugt,  aber  doch  auch    noch   gebraucht,   während 
sich  dieses  aus  Gregor,   dem   armen   Heinrich   und   dem  Iwein 
nicht  mehr  belegen  lässt,  worauf  übrigens  schon  Haupt  zu  Erec 
942   aufmerksam   gemacht   hat.      offenbar  war  concessives  dock 
schon  im  absterben  begriffen,  und  da  der  dichter  seine  spräche 
der  höfischen  anzubequemen   bestrebt  war,  die  swie   bevorzugte, 
mied  er  doch  in   seinen  späteren   werken,     dadurch   wird   auch 
ein   terminus  für   den    eud^iltigen   sieg   des  swie  übiT  doch  ge- 
wonnen:  ende   des  12,  anfang  des  13  jhs.  war  der  kämpf  ent- 
schieden,    swie  selbst  aber   behauptete   seine  Stellung  als  rein 
concessive   conjunction   nicht  lange;   M.  3  §  S2   bemerkt,  dass 
rein  concessives  swie  hei  Hermann    von  Fritzlar  nicht  mehr  vor- 
kommt,    wol  aber  kann  ich  es  bei  David  v.Augsburg  nachweisen: 

*  M.  ciliert  auch  einen  fall  von  conc.  alleine  bei  Nie.  v,  Straüsbarg 
(Myst.  I  301,  28);  ich  trage  nach  291,  11  Kristus  hatte  disen  selben  willen, 
daz  er  gelehet  hvte,  alleine  er  nie  dar  Hf  beleip  einen  ougenblick.  Nie. 
hat  sich  einige  zeit  in  Köln  aufgehalten,  daher  vielleicht  diese  vereinxeltco 
conc.  alleine. 
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Myst.i  326,  25  swie  aber  nienim  mit  warten  künne  also  vollecUchen .  . 
keine  tugent  geleren  .  .  als  diu  ölunge  des  heiligen  geistes,  so  helfent 
sie  doch ....  —  swie  —  doch  mit  ind.  finde  ich  Myst.  i  391,  10. 

SorgHiltig  werden  die  gebrauchsweisen  und  bedeutungen  der 
einzelnen  pariikeln  geschieden,  wodurch  der  oft  schwankende 
gebrauch  des  modus,  auf  den  wie  auf  wort-  und  satzstellung 
stets  bedacht  genommen  wird,  genauere  Umgrenzung  und  leichtere 
erklarung  findet;  s.  swie  §  70  f.  die  belege  sind  sorgfältig  citiert, 
wenn  auch  in  ihnen  wie  im  texte  druckfehler  unterlaufen,  die 
sich  aber  leicht  verbessern  lassend  sehr  zu  loben  ist  es,  dass 
auf  den  einfluss  des  reimes  gebührendes  gewicht  gelegt  wird; 
dass  ein  guter  dichter  sich  durch  den  reim  kaum  zu  einem 
falschen  modus  werde  verleiten  lassen,  wird  niemand  bestreiten ; 
wo  ihm  aber  nur  halbwegs  die  wähl  ofl'en  steht,  wird  er  sich 
jedesfalls  für  den  zu  vers  und  reim  besser  passenden  modus  ent- 
scheiden, und  dass  minder  gewante  dichter  dem  reime  selbst  die 
Sprachrichtigkeit  opfern,  lässt  sich  oft  genug  nachweisen,  wie 
sehr  wird  vor  allem  die  Wortstellung  durch  diese  äufserlichen 
rücksichten  beeinflusstl  darum  empfiehlt  es  sich,  syntaktische 
regeln  vor  allem  aus  prosaikern  abzuleiten,  um  den  wahren 
Sprachgebrauch  kennen  zu  lernen,  ist  man  aber  auf  dichter  an- 
gewiesen, so  muss  man  die  im  reime  stehnden  formen  unbeachtet 
lassen  und  als  völlig  beweiskräftig  nur  jene  heranziehn,  die 
aufserhalb  des  reimes  stehn.  es  hat  dies  verfahren  für  die  fest- 
stellung  des  modus  bei  stote,  ferner  bei  doch  (§  51)  die  besten 
dienste  geleistet,  auch  die  vorläufige  ausscheidung  der  conjunc- 
tive,  die  etwa  durch  die  conjunctivheischende  form  des  haupt- 
Satzes  allein  schon  hervorgerufen  sein  können,  zeugt  von  der 
vorsichtigen  methode  M.s. 

Die  litteratur  ist  vollständig  benutzt;  um  so  mehr  staune  ich, 
dass  sich  M.  Cordes  Zusammengesetzten  satz  bei  Nicolaus  von  Basel 
(1889)  hat  entgehn  lassen,  wo  er  doch  Rötteken  und  Stolze  mit  erfolg 
benutzt  hat.  er  hätte  den  Zusammenstellungen  bei  Cordes  manche 
details  entnehmen  können,  besonders  über  hinzufügung  von 
Partikeln  im  haupt-  und  nebensalze,  die  dazu  dienen,  den  con- 
cessiven  character  des  satzverhältnisses  hervorzuheben,  ich  notierte 
mir  zu  §  1 1  Cordes  §267,  zu  §  18  C.  §279,  zu  §  21  C.§  279  (s.  1 19), 
zu  §  36  C.  §  267  und  268;  nach  den  hier  zusammengestellten 
beispielen  scheint  ISicolaus  und  doch  bei  folgendem  einräumenden 
hauptsatz  öfters  ungetrennt  zu  gebrauchen,  als  im  entgegenge- 
setzten fall :  zu  §  53  ist  zu  erwähnen,  dass  auch  Cordes  keinen 
beleg  für  doch  im  nebensatz  beibringt,  zu  §  76  a.  vgl.  Cord. 
§  284:  Nie.  hat  durchgehend  nur  noch  wie  statt  swie;  bei  Nie. 
daher  auch  schon  wie  wol  wie  im  nhd.  C.  §  284  (zu  M.  §  86) ; 
ebenda  zwei  belege  für  concessives  wie  daz,  das  bei  M.  fehlt,  zwei 
weitere    belege   verzeichne   ich   aus   Unser   vrouwen    klage   883 

*  störend  ist  blofs  §  17,  z.  3  *nebensatz'  statt  'haoptsatz'  gesetzt. 

14* 
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und  897 ;  im  folgeoden  hauplsatze  doch  resp.  iedoch.  über  com- 
parativsälze  mit  concessivem  character  (H.  §  110)  s.  C.  §  283  ff, 
über  unde  als  concessivparlikel  (M.  §  111)  s.  C.  §  280,  zu 
H.  §  112  'concessive  relativsätze'  vgl.  C.  §  287  ff,  auch  Ull- 
sperger,  Smichower  progr.  1886,  §  43.  44;  daselbst  auch  reich- 
liche belege  für  solche  relativsätze  ohne  doch  oder  joch.  oach- 
träge  bietet  Cordes  §  282  über  causales  wan  daz,  §  291  ff  über 
den  consecutiveu  character  temporaler,  localer  und  modaler  neben- 
Sätze,  formen,  die  bei  M.  nicht  erwähnt  werden,  wie  er  denn  auch 
die  Vertretung  eines  concessiven  nebensatzes  durch  ein  Substan- 
tiv oder  eine  partikel  (Rotteken  §  33 ,  Cordes  §  295  ff;  auch 
Erec  315.  Parz.  159,  7)  unbesprochen  lässt.  auch  aus  Vernalekens 
Syntax  ii  442  ff  hätten  einige  wertvolle  beobachtungen  und  citate 
gewonnen  werden  können. 

Kuhlmanns  arbeit  schliefst  sich  in  anordnung  und  dar- 
stellung  eng  an  die  umfassendere  darstellung  Mensings  an  und 
sucht  speciell  für  die  mhd.  volkslitteratur  ein  bild  der  entwicke- 
lung  des  concessiven  ausdruckes  zu  gewinnen,  das  lob  der  ge- 
nauigkeit  und  Sorgfalt,  das  Mensing  gespendet  werden  muste, 
gilt  auch  dieser  arbeit,  nur  der  druck  hätte  besser  überwacht 
werden  sollen,  besonders  arg  ist  s.  16  die  enlstellung  von  *in- 
vertierte  Wortstellung'  in  'intervierte  Vorstellung',  durch  die  be- 
schränkung  auf  ein  eng  umschriebenes  gebiet  ist  K.  in  den  stand 
gesetzt,  die  Untersuchung  ganz  genau  zu  führen  und  in  völlig 
verlässlicher  weise  die  angaben  Mensings  teils  zu  bestätigen,  teils 
in  einzelheiten  zu  berichtigen,  so  wird  M.s  behauptung  (s.  17), 
dass  eine  dem  nhd.  entsprechende  Wortstellung  *sei  er  gut  oder 
böse'  ahd.  und  mhd.  unbekannt  sei,  durch  drei  mhd.  beispiele 
widerlegt  (K.  §  8);  nach  M.  s.  21  bedingt  indicativ  im  disjunctiv 
geteilten  coucessivsatze  invertierte  Wortstellung;  Dietr.  fl.  3400 
(K.  §  6)  hat  im  selben  falle  Wortstellung  des  bauptsatzes.  während 
sonst  modales  swie  entschiedene  verliebe  für  indicativ  zeigt  (H. 
§  85),  zieht  das  volksepos  den  conj.  vor  (K.  §  22).  ich  erwähne 
noch,  dass  im  Biterolf,  aber  auch  nur  in  diesem,  sich  swie  wol 
als  einheitliche  concessive  conjunction  wie  im  nhd.  vorfindet 
(s.  K.  s.  42),  dass  hingegen  swie  sere  im  volksepos  noch  fehlt; 
aber  die  Ortnit-hs.  A  aus  dem  jähre  1517  ersetzt  schon  altes 
swie  durch  swie  seer  (R.  s.  48). 

In  bequemer  weise  verweist  K.  beständig  auf  Mensings  Para- 
graphen, im  Schlussparagraph  57  wird  die  summe  der  ergebnisse  ge- 
zogen und  mit  M.s  resultaten  verglichen,  ich  notiere,  dass  io 
der  volksepik  swie  fast  allein  sich  erhalten  hat,  doch  und  al 
gänzlich  fehlen,  dass  ferner  conc.  swie  im  Nib.-lied  weitaus,  in  der 
Gudrun  in  geringerem  grade  den  indicativ  bevorzugt,  während 
in  der  höfischen  epik  nach  Mensing  hier  der  conj.  das  regel- 
mäfsige  ist. 

Sehr  zu   loben   ist  K.s  stete  bedachtnahme  auf  die  lesarten 
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der  hss.,  von  denen  die  jüngeren  oft  schon  einen  andern  modus 
aufweisen,  so  dass  man  schon  aus  diesen  beobachtungen  manchen 
schluss  auf  den  zeitpunet  der  änderung  des  syntaktischen  ge- 
brauches  ziehen  kann,  ich  erwähnte  schon  das  swie  seere  in 
der  Ortnit-hs.  A;  so  hat  die  Nib.-hs.  a  (aus  dem  15  jh.)  altes 
wwre  nach  concess.  swie  durch  was  ersetzt,  wo  im  mhd. 
präteritaler  couj.  noch  sehr  üblich  war,  während  das  nhd.  aus- 
schliefslich  indicativ  gebraucht,  ähnliche  beobachtungen  bei  Men- 
sing  s.  78  und  79  anm.  interessant  ist  K.s  hinweis  darauf,  dass 
in  manchen  f<Sllen,  abgesehen  vom  reim,  die  wähl  des  modus 
durch  den  gebrauch  stehnder  formein  beeinflusst  erscheint,  inso- 
fern der  dichter  eine  ihm  geläufige  phrase,  die  meist  zur  vers- 
fUllung  dient,  zb.  swaz  im  geschiht^  auch  dort  gebraucht,  wo 
sonst  der  coujunctiv  gesetzt  werden  müste  (s.  29). 

Dass  gelegentlich  die  litteraturgeschicbte,  häufig  die  text- 
kritik  aus  so  eingehnder  syntaktischer  Specialuntersuchung  ge- 
winn ziehen,  ist  bekannt,  ich  verweise  auf  die  oben  citierte 
Verwendung  von  swie  und  doch  bei  Hartmann,  weiter  auf  K.s 
beobachtung,  dass  in  der  behandlung  des  concessiven  ausdruckes 
Biterolf  und  Klage  dem  Nibelungenliede  und  der  Gudrun  am  nächsten 
stehn.  in  textkritischer  hinsieht  sei  auf  K.s  bemerkung  zu  Nib. 
86  s.  26  f  und  auf  Mensing  anm.  s.  53  und  s.  63  hingewiesen. 

Da  Mensing  die  litteratur  des  14  jh.  nur  gelegentlich  heran- 
zieht, sei  es  mir  erlaubt,  aus  meinen  Sammlungen  einige  be- 
obachtungen über  den  bau  der  concessivsätze  in  zwei  zeitlich 
zusammenfallenden  texten,  die  gegen  die  mitte  dieses  Jahrhunderts 
entstanden,  beizusteuern,  ich  meine  die  memoiren  der  Adel- 
heid Langmann,  hsg.  von  Strauch,  (zwischen  1330 — 44)  und 
Hadamars  v.Laber  Jagd,  hsg.  v.  Stejskal,  (zw.  1335 — 40).  vor 
allem  fällt  auf,  dass  die  Langmann  fast  gar  keine  concessivsätze 
baut  —  ich  zähle  deren  5,  dazu  einen  concessiven  relativsalz 
mit  halt  48,  27  — ,  während  sie  bei  Laber  ungemein  häufig  er- 
scheinen, ich  zähle  9  einfache  conjunclionslose,  14  disjuncliv 
geteilte,  37  mit5u;te,ll  mito6,  je  einen  mit  wan  und  und  daz  ein- 
geleiteten concessivsatz,  wobei  ich  die  fast  in  jeder  Strophe  vor- 
kommenden mit  swer  oder  dessen  ableituogen  eingeleiteten  un- 
berücksichtigt lasse,  im  allgemeinen  überwiegt  in  diesen  der 
indicativ. 

Von  den  9  einfachen  conjunctionslosen  concessivsätzen  stehn 
2  im  indicativ,  str.  12,  6  und  49,  beide  vor  dem  hauptsatz,  der 
erste  durch  ouch^  der  andre  durch  und ....  immer  unterstützt;  die 
mit  conjuuctiv  stehn  teils  vor  398.  549.  c  (s.  145),  teils  nach 
190.  335.  416.  487.  die  meisten  sind  mit  und  eingeleitet:  (49 
s.  ob.).  190.  398.  416.  549;  im  letztem  falle  tritt  halt  hinzu, 
während  dies  in  C  allein  steht.  —  bei  Adelheid  1  fall:  15,  27  voran- 
stehend im  conjunctiv  mit  und  eingeleitet,  die  disjunctiv  ge- 
teilten concessivsätze  weisen  alle  bis  auf  558  conjunctiv  auf.     8 
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slehn  nach:  10.  42.  46.  110.  152.  155.  212.  459;  5  vor:  7. 
210.  278.  291  (2  mal),  io  bezug  auf  die  Wortstellung  sind  sie 
völlig  normal  gebaut;  ebenso  ALangmann  42,  29  (conj.).  sehr 
beliebt  sind  bei  Laber  die  mit  swie  eingeleiteten  concessivsätze, 
wahrend  bei  Adelheid  nur  einer  erscheint,  62,  3  me  reich  er  tsl, 
80  ist  er  doch  voller  minne.  hier  auch  schon  wie^  während 
Hadamar  bis  auf  3  stellen  stets  ewie  schreibt  offenbar  wUrkt 
bei  Hadamar  in  der  bevorzuguug  des  swie  noch  die  Vorliebe  für 
diese  conjunction  in  der  mhd.  blütezeit  nach,  was  den  modus  be» 
trifft,  so  empfiehlt  es  sich  nach  Mensings  Vorgang  zu  unterscheiden, 
ob  swie  1)  rein  modales  adverb  oder  2)  gradbestimmend  oder  3j 
rein  concessive  conjunction  ist.  die  f^Ue,  wo  das  verb  im  reim 
steht,  sind  vorerst  ausgeschieden.  l)3malind.:  207.  484.  512; 
548  steht  conj.,  aber  bei  conj.  im  hauptsatz.  —  2)  7iiisl  ind.: 
18.  179.  262.  332.  391.  467.  n  (s.  147);  5  mal  conj.:  74.  244. 
333.  394.  514.  in  zweien  dieser  nebensätze  ist  der  conj.  ao 
sich  schon  gefordert.  —  3)  6 mal  ind.:  24.  105.  152.  211.  269. 
296.  —  3 mal  conj.:  2.  93.  r  (s.  148).  —  in  allen  3  Men 
halten  sich  die  etwa  durch  den  reim  beeinflussten  modusformen 
die  wage.  1)  je  ein  ind.:  147  und  ein  conj.  d  (s.  145);  2) 
ebenso  ind.:  446.  conj.:  263;  3)  je  4  iudicativformen:  127.  230. 
407.  551  und  4  conjunctivformen :  90.  115.  209.  552.  115  und 
209  steht  übrigens  im  hauptsatz  ein  imperativ,  resp.  mae.  im 
allgemeinen  kann  man  also  sagen,  dass  der  indicativ  überwiegt, 
zumal  in  1)  und  3).  es  stimmt  dies  mit  Mensings  ergebnis  s.  58  f 
überein.  wenn  aber  M.  nachweist,  dass  schon  in  der  blQie- 
zeit  die  junction  3)  gegenüber  2)  zurückgesetzt  wird,  so  kOnnen 
wir  das  bei  Hadamar  nicht  bestätigt  finden ;  unter  2)  zählen  wir 
14,  unter  3)  17  belege,  beim  dichter  Laber  würkte  eben  die 
tradition,  während  die  Langmann  kein  einziges  swie  der  dritten 
art  in  anwendung  bringt;  das  einzige  oben  citierte  swie  tä\li  unter 
2.  wider  ein  beleg  dafür,  wie  unsicher  es  ist,  aus  dem  sprach» 
gebrauch  eines  dichters  regeln  für  die  würkliche  spräche  seiner 
zeit  abzuleiten. 

Sehr  häufig  wird  swie  durch  ein  doch  im  neben-  oder  hauptsatz 
gestützt,  swie  wol  und  swie  ser  finden  sich  noch  nicht,  doth 
und  al  {alleine)  kommen,  wie  zu  erwarten  stand,  weder  bei  Hadamar 
noch  bei  Adelheid  vor.  dagegen  erscheint  oh  nicht  selten;  bei 
Adelheid  wider  nur  einmal:  20,  20  (im  hauptsatz  doA)\  bei 
Hadamar  10 mal,  davon  6 mal  aufser  reim  und  da  stets  mit 
indicativ:  51.  228.  310.  460.  470.  563;  im  reim  2 mal  mit 
ind.:  507.  524,  3 mal  mit  conj.:  128.  313.  q  (s.  148).  460 
ist  dem  ob  ouch  beigesellt,  313  halt;  im  hauptsatz  findet  sieh 
doch  (51.  128.  310),  einmal  ja  sö-ouch  (q).  einmal  finde  ich 
wan  Str.  1  (s.  146):  wan  sich  der  lip  scheidet  von  tr,  s6  häi  siu 
doch  gewalt  des  herzen;  einmal  nnd  daz  398:  %ind  daz  da  Ü  da% 
herze  nietnan  guotes  gunde  und  gienge  dem  ouch  ab  an  sinm 
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scherze,  dar  zuo  so  sollen  guot  gesellen  swigen.  aus  Adelheid  ist 
Docb  ^JD  rein  coucessives  und  zu  notieren  80,  9  do  wart  si  ser 
wundemt,  daz  er  ir  als  gutleichen  tet,  und  st  ez  ni  um  (n  ver- 
dint  het, 

Wien,  September  1891.  Tomanetz. 


Gesehichte  der  christlich-lateinischen  poesie  bis  zar  mitte  des  8  Jahrhunderts 
Ton  M.MAinTius.  Stattgart,  JGCottas  nachf.,  1891.  x  und  518  ss.  8^ 
—  12  m. 

Manilius  ist  durch  zahlreiche  kleinere  Untersuchungen  über 
die  technik  römischer  dichter  bekannt,  emsigkeit  und  gutes  ge- 
dächtnis  haben  ihn  fflhig  gemacht,  eine  Statistik  über  die  ein« 
und  vielsilbigen  hexameterschlüsse  anzulegen,  besonders  aber  die 
abhfingigkeit  späterer  dichter  von  früheren  durch  den  nachweis 
der  entlehnungen  zu  kennzeichnen,  in  jüngster  zeit  scheint  er 
sich  damit  beschäftigt  zu  haben,  die  cäsur-  und  tiradenreime  aus- 
zuzahlen, all  diese  beitrage  sind  nicht  ganz  ohne  nutzen,  nur 
fehlt  es  ihnen  an  der  nötigen  vorsieht  und  an  leitenden  alK 
gemeineren  gesichtspuncten.  Wackernagel  scheint  er  nicht  zu 
kennen,  WMeyer  aus  Speyer  hat  er  wenigstens  nicht  verstanden. 

Jetzt  legt  er  eine  Geschichte  der  christlich^lateinischen  poesie 
bis  zur  mitte  des  8  jhs.  vor.  sie  ist  hervorgegangen  aus  dem 
berührten  Studienkreis;  sie  trSgt  manches  nach,  was  M.  früher 
noch  nicht  einzeln  zur  spräche  gebracht  hatte,  und  darin,  wenn 
sie  einen  hat,  besteht  ihr  wert,  aber  es  wäre  besser  für  uns 
gewesen,  wenn  M.  den  rest  seiner  collectaneen  einer  Zeitschrift 
übergeben  hätte,  und  es  wäre  besser  für  M.  gewesen,  wenn  wir 
ihn  nicht  jetzt  auch  als  litterarhistoriker  beurteilen  müsten.  denn 
da  muss  er  alle  kränze  lassen,  er  forscht  nicht,  er  redet;  er 
gestaltet  nicht,  er  stellt  neben  einander,  sein  buch  ist  nicht 
kritisch,  nicht  originell,  nicht  vollständig,  es  ist  nicht  tief,  son- 
dern breit,  wenn  wir  es  recht  betrachten,  ist  es  ein  lesebuch 
für  leute,  die  nicht  latein  können  ' —  in  so  fern  also  vielleicht 
Zukunftsware  — ,  mit  verstechnischen  anmerkungen  für  den,  der 
gleichen  wiiz  mit  mehr  umsieht  verbindend  diese  münze  einst 
umsetzen  und  zum  capital  schlagen  wird  —  in  so  fern  also  erst 
recht  zukunitsware.  dagegen  steigen  zur  vergessensten  Ver- 
gangenheit herauf  die  kleinen  litteratursammlungen  am  beginn 
jedes  Paragraphen:  in  gleicher  liebe  gedenken  sie  des  seligen 
Leyser  und  des  unseligen  Tritbemius.  auch  handschriften  machen 
sie  namhaft,  unvollständig  und  meist  so,  dass  nicht  gesagt  wird, 
welches  der  behandelten  gedichte  die  hs.  überliefert. 

(jber  diesen  anmerkungen  und  unter  diesen  litteratursamm* 
lungen  baut  sich  das  auf,  was  M.  seine  Geschichte  der  christlich- 
lateinischen poesie  nennt:   eine  bisweilen   übersetzende,  selten 
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fehlerlose,  niemals  präcise  angäbe  über  den  inhalt  der  erhaltenen 
werke,  voran  ein  paar  worle  über  das  leben,  hintennach  ein  paar 
über  spräche,  Vorbilder  und  metrik  der  dichter,  von  zeit  zu  zeit 
sind,  wie  etwa  bei  Ebert,  allgemeine  abschnitte  eingeschaltet,  die 
sich  auf  der  flachsten  Oberfläche  halten,  auch  stehn,  in  Zusammen- 
hang damit,  die  paragraphen  unter  folgenden  höheren  einheiten 
von  buch-  und  capitelüberscbriften:  i  buch:  Die  christl.-lat.  dicht- 
kunst  im  3  und  4  jh.:  cap.  1  Die  anfange,  2  die  spanischen^ 
3  die  gallischen,  4  die  italienischen  dichter;  ii  buch:  Die  blüte- 
zeit  im  5  jh.:  1  Gallien,  2  Italien,  3  Spanien  und  Afrika  (hier 
im  5  und  6  jh.);  iii  buch:  Der  verfall  vom  6  bis  8  jh.:  1  Italien 
und  der  osten,  2  Spanien  und  Afrika,  3  Frankreich,  4  Iren  und 
Angelsachsen,  bei  dieser  sinnigen  einteilung  f^Ilt  Prudentius  vor 
die  blute  der  christl.-lat.  dichtung;  Ausonius  wird  s.  105  und 
Paulinus  von  Noia  s.  258  behandelt;  das  eine  gedieht  des  Lau- 
rentius  im  Maihinger  evangeliar  wird  s.  379,  das  andere  s.  481 
besprochen  usw. 

Hier  müste  ich  mich,  wenn  es  sich  verlohnte,  auch  darüber 
mit  dem  verf.  auseinandersetzen,  nach  welchem  gesichtspunct  er 
sich  sein  gebiet  überhaupt  abgesteckt  hat.  bedenklich  war  es, 
als  Ebert  die  christliche  litteratur  ganz  aus  ihrem  Zusammenhang 
mit  der  zeitgenössisch-heidnischen  löste,  bedeukhcher  ist  es,  wenn 
M.  hier  aus  der  christlichen  litteratur  nur  das  für  sich  wählt, 
was  der  form  nach  in  rhythmus  und  metrum  erscheint,  gerade 
hier  kann  man  doch  ohne  die  beiden  nicht  auskommen,  und 
gerade  hier  hört  die  form  auf  ein  wesentliches  kriterium  zu  sein, 
oder  worin  unterscheidet  sich  eine  consolatio,  eine  suasoria  in 
versen  von  einer  in  prosa,  wodurch  wird  ein  rhythmisches  rätsei 
etwas  anderes  als  eine  gewöhnliche  rätselfrage?  aber  noch  mehr: 
auch  die  gedichte  lässt  M.  weg,  die  von  Christen  gedichtet  nicht 
christliche  Stoffe  behandeln;  das  geht  soweit,  dass  bei  Corippus 
nur  die  stellen  ausgezogen  werden,  Svo  über  christliche  dinge 
gehandelt  wird',  und  Boethius  überhaupt  ganz  fehlt,  ich  sagte, 
des  H.  litteraturgeschichte  wäre  ein  lesebuch,  ich  füge  hinzu, 
dass  es  als  lesebuch   auf  der  grenze  zum  erbau ungsbuch  steht. 

Aber  weiter,  innerhalb  der  eigentlichen  christlichen  litteratur 
in  metrum  und  rhythmus  schliefst  er  wider  ganze  gebiete  aus: 
'grofse  und  weite  gebiete'  sagt  er  s.  vi  ^harren  hier  erst  noch 
der  bearbeitung  wie  zb.  die  hymnenpoesie.  aus  ihr  habe  ich  nur 
das  wichtigste  berücksichtigt'  —  was  ist  das?  — ,  ^besonders  die- 
jenigen stücke,  deren  Verfasser  bekannt  ist.  die  kleinen  und  oft 
nur  fragmentarisch  überlieferten  epitapbien,  die  sich  in  in- 
schriftensammlungen  vorfinden  und  demnächst  in  Büchelers  An~ 
thologia  erscheinen  werden'  —  auch  die  christlichen?  — ,  *sind 
oft  als  einzelerscheinung  betrachtet,  für  die  darstellung  zu  un- 
bedeutend; nur  die  wichtigsten  stücke  habe  ich  verwertet',  der 
Verfasser  siebt  also  ganz  klar,  dass  hier  ein  mangel  vorliegt;  darf 
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ich  mir  die  frage  erlauben,  warum  er  sich  denn  nicht  lieber  der 
erforschung  der  von  anderen  noch  nicht  bearbeiteten  gebiete  hin- 
gibt, als  dass  er  band  anlegt  an  eine  zusammenfassende  litteratur- 
geschichte,  deren  integrierendster  bestandteil  gerade  diese  gebiete 
sind;  denn  von  der  epitaphienpoesie  weifs  dies  der  verf.  nur 
nicht,  ^möchten  die  verstreuten  kurzen  hinweise  zu  baldiger 
Untersuchung  anregen',  warum  will  M.  anregen,  warum  zieht  er 
nicht  vor  zu  arbeiten? 

Er  muss  also  wol  einen  zwingenden  grund  gehabt  haben, 
eine  litteraturgeschichte  zu  schreiben  und  gerade  jetzt  schon 
herauszugeben,  er  begründet  sein  unternehmen  in  folgenden 
Sätzen  (s.  v),  die  ich  einzeln  bespreche: 

*Die  bedeutung,  welche  die  patristischeu  Studien  heute  ge- 
wonnen haben,  und  die  vortrefflichkeit  der  ausgaben  im  Wiener 
Corpus  und  in  den  Monumenta  Germauiae  stehn  me.  nicht  im 
gleichen  Verhältnis  zur  ausführlichkeit  der  vorhandenen  litterar- 
historischen  darstellung  der  christl.-lat.  poesie'.  dieser  salz,  so 
einfach  er  scheint,  enthält  eine  fülle  von  anregenden  ideen. 
ich  wähle  nur  einige  aus:  die  litterarhistorische  darstellung  ist 
abhängig  von  guten  ausgaben :  man  wird  also  die  besten  jedesmal 
der  darstellung  zu  gründe  legen  müssen;  geschlossene  Sammlungen 
von  texten  erleichtern  die  Benutzung  der  materials:  für  das  hier 
zu  behandelnde  haben  wir  bereits  derartige  Sammlungen  usw. 
wären  das  würklich  die  ansichten  des  Verfassers,  so  hätte  er  mit 
seinem  buch  noch  lange  warten  können,  denn  die  ausgaben  der 
dichter  im  Wiener  Corpus  sind  nur  zum  teil  vortrefflich,  die 
des  Sedulius  und  luvencus  sind  nichts  weniger,  ebenso  viele  und 
ebenso  viel  wichtige  als  erschienen,  fehlen  noch:  Prudentius, 
Arator,  Paulinus  Nolanus,  Dracontius  ua.  M.  kommt  es  aber  auch 
gar  nicht  auf  die  ausgaben  an;  zb.  das  Carmen  de  lona  wird 
nicht  nach  Peiper,  sondern  nach  Hartel  benutzt >;  das  Carmen 
ultimum  des  Paulinus  nicht  nach  Bursian,  sondern  nach  dem 
interpolierten  text  des  Muratori^;  das  gedieht  des  Sisebut  nicht 
nach  der  gereinigten  ausgäbe  von  Goetz,  sondern  nach  dem  un- 
sinn,  der  bei  Baehreus  steht 3.  hier  aber  sind  wenigstens  die 
ausgaben,  die  zu  benutzen  gewesen  wären,  citiert.  dies  ist  so  M.s 
art,  die  am  grellsten  zu  beleuchten  wäre  bei  Damasus,  wo  GBde 
Rossis  Bulletino  für  den  Verfasser  nur  ein  aus  Teuffei  herüber- 
geholter  name  ist.  sehr  vieles  aber  an  ausgaben,  bei  denen 
Teuffei  im  stich  lässt,  kennt  M.  auch  nicht  dem  namen  nach, 
der  zweite  band  von  Rossis  Inscriptiones  Christianae  urbis  Romae 
ist  1888  erschienen,  er  gibt  unzählige  beitrage  zum  ganzen  ge- 
biet der  chrisilich-lat.  poesie  und  schon,  weil  M.  dies  fundamen- 
tale  werk    nicht   kennt,   ist  sein    1891    erscheinendes  buch  tot- 

*  Tgl.  s.  54  zu  De  lona  102  ff. 

*  vgl.  s.  294  anm.  5. 

3  V.  6  und  12  auf  s.  411. 


206     MANITIUS   GESCUrCHTB   DER    CHRISTLICH-LATKimSCBEIT   P0B8IK 

geboren,  niemand,  der  die  Inscriptiones  de  Rossis  durchgeurbeiiet 
bat,  wird  dies  urteil  zu  hart  finden.  M.  kennt  ferner  nicht : 
zb.  Httbners  christlich-spanische  inschriften,  die  Isidonana  Are- 
valos,  die  neueren  ausgaben  des  medicinischen  Werkes  des  Crispus, 
die  neue  ausgäbe  des  Parthenius  (diese  nicht,  weil  er  zu  bequem 
war,  die  sigle  bei  TeufTel  zu  lösen),  die  ausgäbe  des  Maihinger 
gedichts  von  Bartsch,  die  ausgäbe  des  Eugenius  von  Lorenzana, 
die  ausgäbe  des  Bonifatischen  gedichts  von  Laubmann,  die  des 
Secundinus  von  Stokes,  le  Blants  Inscriptions. 

'Eberts  ausgezeichnetes  werk  hat  gerade  in  der  dichtkunst 
empfindliche  lUcken  aufzuweisen',  gewis ,  aber  je  enger  M.  sein 
thema  umgrenzt  hat,  um  so  tadelnswerter  sind  seine  eignen  lücken. 
finden  wird  er  sie,  wenn  er  einen  teil  der  namhaft  gemachten 
werke  durchgeht,  die  andern  von  ihm  für  das  6—8  jh.  nicht 
benutzten  Schriftstücke  hier  vor  ihm  auszubreiten,  habe  ich  keine 
Veranlassung. 

*Es  schien  mir  daher  der  versuch  nicht  überflüssig,  das  ganze 
gebiet  im  Zusammenhang  neu  zu  behandeln'.  M.s  Zusammenhang 
ist  nicht  der  innere  der  dinge,  in  dem  diese  entstanden,  sondern 
der  äufsere  des  orts,  an  dem  der  litterarhistoriker  sie  zur  spräche 
bringt,  de  Rossi  gibt  in  seinen  Inscriptiones  nicht  nur  neues 
material  in  hülle  und  fülle,  er  legt  es  auch  in  der  einleitung 
völlig  präpariert  vor.  dort  steht  die  entwickelungsgeschichte  des 
metrischen  christl.-lat.  epitaphs,  also  derjenigen  gattung,  die  in 
späterer  zeit  vielleicht  am  meisten  anlass  war,  poetische  form 
fortwährend  in  gebrauch  zu  erhalten,  ebenso  muste  der  hymnus 
behandelt  werden,  dann  der  christliche  roman  usw.  auf  diesem 
weg  würden  wir  mit  der  zeit  eine  in  sich  zusammenhängende 
geschichte  der  christl.-lat.  litteralur  erhalten,  von  der  sich  reden 
liefse.  aber  ängstlich  verschmäht  der  verf.  gerade  das,  was  an 
vorarbeiten  vorhanden  ist.  wer  die  entwickelung  der  rhythmischen 
hymnen  schreiben  will,  wird  ausgehn  von  WMeyers  Antichrist; 
nun  wol,  auch  dies  unschätzbare  buch  scheint  M.  nicht  zu  kennen, 
wer,  um  einen  besondern  fall  zu  wählen,  bei  der  behandlung 
der  poesien  des  Fortunat  nicht  in  ermüdende  breiten  und  schlep- 
pende widerholungen  verfallen  will,  wird  die  epicedien  zusammen- 
zufassen und  unter  einheitliche  beurteilung  zu  bringen  haben, 
von  dem  verf.  des  vorliegenden  buches  will  ich  nicht  verlangen, 
dass  er  die  Schriften  von  Gercke  und  Buresch  kennt;  aber  wer 
eine  geschichte  der  christl.-lat.  poesie  schreiben  will,  müste  der 
nicht  aus  eigenem  antrieb  die  briefe  des  Hieronymus  in  die  band 
genommen  haben?  man  versuche  nur  einmal  bei  M.  sich  durch 
die  Seiten  439 — 470  über  Fortunat  hindurch  zu  quälen. 

'Einerseits  suchte  ich  durch  eingehende  analysen  den  geistigen 
gebalt  der  christlichen  dichtung  zu  gewinnen',  man  lasse  sich 
nicht  tcuschen:  diese  analysen  sind  höchst  triviale  inhaltsangaben. 
was  M.  nicht  versteht,  umgeht  und  umschreibt  er;  was  er  aber 
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▼erstanden   zu    haben    glaubt,    hat  er   sehr   oft  misverstanden. 
flttchügkeiten  und   donatschnitzer  streiten  sich  bei  ihm  um  den 
▼orrang.     ich  wurde  darauf  aufmerksam,  nicht  weil  ich  von  vorn 
herein  mistrauisch  die   texte  mit  den  gegebenen  *analysen'  ver- 
glich,  sondern  weil  mir  die  ^analysen'  stellenweis  so  unmöglich 
erschienen,  dass    ich  zu  den  texten  griff,  denen  ich  diese  art 
^geistigen  gehaltes'  nicht  zutraute,     hier  folgt  einiges:  Commodian 
sagt  lüslruct.  1  14  v.  1  f  —  die  verse  sind  rhythmisch  — :  Sitoa- 
nu$  unde  deus  iterum  apparuit  esse?     Inde  forte  placet,  eo  quod 
bene  fistula  cantat?    Largitnr  quoniam  lignum?  daraus  wird  folgen- 
des bei  M.  s.  33 :  *ist  Silvanus  deshalb  ein  gott,  weil  die  floie  schön 
klingt  oder  weil  er  holz  spendet?'    er  hält  also  fistula  fUr  den 
nominativ.  —   Carmen   de  laudibus  dei  v.  86:     non  (ego),  fer- 
rato  tegerer  si  viscera  tnuro,  Ferrea  vox  ling^iaeque  forent  mihi 
miUe  canetitiy   Munera  cuncta  queam  vestrae  pietatis  obire;  H. 
s.  43:  ^und  wäre  mein  inneres  von  eisen'  usw.!  — Carmen  de 
phoenice  v.  37 :  Ter  quater  ille  pias  inmergit  corpus  in  undas, 
Ter  quater  e  vivo  gurgite  libat  aquam;  M.  s.  46:  *er  taucht  zwölf- 
mal in  die  Wasserfluten  unter  und  zwölfmal  bringt  er  wasser  dar*. 
*wasser  darbringen' statt  trinken' ist  k0stlich^ —  Prudentius  Psycho- 
mach.   V.  109:    Ecce  modesta  gravi  stabat  Patimtia  vultu.    Per 
niedias    inmota    acies   variosque   tumultus  .  .    et   lenta    manebat. 
M.  s.  74:     'mit    ernster    miene    schreitet    die    geduld    einher*, 
die  spitze  des  ganzen  aber  ist,  dass  die  Patientia   Christiana   im 
gegensatz  zu  ihren  Schwestern  sich  nicht  vom  platze  rührt.  —  Sidon. 
ed.  Lütjoh.  s.  33:   ^nam^e  ab  hexametris  eminentium  poetarum 
Constantii  et  Seeundini  vieinantia  altari  basiUcae  latera  clarescunt, 
quos  in  hanc  paginam  admitti  nostra  quam  maxume  verecundia 
vetat    quam    s^ias   otiositates  trepidanter  edentem  meliorum  car- 
minum  comparatio  premit\     M.  s.  221:    'an   den    innenwänden 
dieser  kirche  befanden  sich  nahe  am  altar  gedichte .  .   von  Con- 
stantius  und  Secundinus,  die  Sidonius  leider  aus  bescheiden- 
heit  in  jenem  .  .  briefe  nicht  mitteilt'.  —  Verecundus: 
0  utinam  rivos  meruissem  flere  cruoris  .  . 
Talibus  ut  possem  lacrimis  solamen  habere. 
bei  M.  s.  404 :    'o  dass  ich  bäche   von   blut   zu  weinen  hätte  .  . 
um  trost  für  solche  trähnen  zu  haben*.  —  s.  392  sagt  er:  '(Co- 
lumban)  rät  seinem  freunde  (Sethus)  ab,   nach  langem  leben  zu 
trachten,  indem   er   ihm   die   widerwärtigkeilen   des  greiseualters 
ausmall',     erstaunt  las  ich  von   diesem  unchristlichen   ratschlag, 
Columban   aber    gibt   ihn    auch    nicht:    sammle    nicht    schätze, 
sagt  er,  das  leben  ist  vergänglich,  und  er  schliefst  mit  den  werten : 
Tempora  sie  habeas  optatae  longa  senectae. 

Diese  erste  hamptel  denk  ich  genügt. 

'Besonderes  augenmerk  richtete  ich  dabei  auf  die  klarslellung 

*  auch  ist  offenbar,  wie  auch  bei  v.  53 f  desselben  gedichtes,  inisTer- 
standen,  dass  nur  eine  handlang  in  zwei  versen  dargestellt  wird. 
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biographischer  daten  der  einzelnen  dichter',  davon  habe  ich  nichts 
gemerkt,  im  gegenteil  ist  bei  den  dichtem  bisweilen  nicht  ein- 
mal im  allgemeinen  angegeben,  wann  sie  lebten,  ja,  bei  einem, 
dem  Verfasser  des  Carmen  de  synodo  Ticinensi,  das  in  einem  eignen 
abschnitt  behandelt  wird  (s.  397  Q,  fehlt  sogar  sein  name. 
Severus,  der  bischof  von  Malaga,  ist  bei  M.  s.  414  bischof  von 
Cartagena ;  Benedict  kommt  nicht  689  nach  Rom  (s.  396),  sondern 
708—715  usw. 

^Andererseits  habe  ich  dem  Stoffe  eine  mehr  philologische 
behandlungsweise  gewidmet  als  dies  bisher  geschehen  ist:  durch 
allerhand  angaben  über  den  reim  sowie  über  andere  poetische 
formen  der  spätem  zeit  glaubte  ich  nicht  unnütze  beitrage  für 
die  geschichte  der  lat.  poesie  überhaupt  liefern  zu  können',  das 
was  er  eigentümliches  hat:  das  aufspüren  der  Vorbilder  —  die 
Stellenjägerei,  wie  wir  es  kurz  nennen  —  und  das  auszählen  der 
reime  ist  nun  zwar  keine  philologie,  aber  es  macht,  wie  ich  schon 
sagte,  einen  gewissen  wert  des  buches  aus.  nur  scheint  M.,  wenn 
ich  ihn  recht  verstehe,  selbst  gemerkt  zu  haben,  dass  dies  in 
keinem  organischen  Zusammenhang  mit  der  christl.-lat.  poesie 
steht;  es  sind,  wie  er  sagt,  'nicht  unnütze  beitrage  zum  gebiet 
der  lateinischen  poesie  überhaupt',  als  solche  hätte  er  sie  be- 
handeln und  —  ich  widerhole  das  —  an  eine  Zeitschrift  schicken 
sollen,  wolverstanden ,  nachdem  er  sie  gesichtet  hätte,  denn  gar 
mancher  auch  davon  ist  vollständig  unbrauchbar,  ich  gehe  ein  beispiel. 

Columban  sagt  in  einem  poetischen  brief  (bei  GFabricius 
s.  780  V.  59  fr): 

Pulchre  veridici  cecinit  vox  talia  vatis 
60  Tempora  dinumerans  aevi  vüaeque  caducae:  (2) 

(219)  'Omnia  tempus  agit,  cum  tempore  euncta  trahuntur^  (3) 
(247)  Ältemant  elementa  vices  et  tempora  mutant,  (4) 
(249)  Accipiunt  augmenta  dies  noctesgue  vicissim.  (5) 
(251)          Tempora  sunt  florum,  retinet  sua  tempora  messis.    (6) 

65  Sic  iterum  spisso  vestitur  gramine  campus.  (7) 

(259)          Tempora  gaudetidi,   sunt  tempora  certe  dolendi  (8) 

(220)  Tempora  sunt  vitae,  sutit  tristia  tempora  mortis.  (9) 
Omnia  dat,  tollit  minuitque  volatile  tempus.  (11) 

(253)  Ver  aestas  autumnm  hiems,  redit  annus  in  anntim.  (12) 

(255)     70  Omnia  cum  redeant,  homini  sua  non  redit  aetas*. 
Haec  sapiens  omni  semper  reminiscitur  hora 
Atque  domum  luctus  epulis  praeponit  opimis. 
deutlicher  kann  man  nicht  reden.     Columban  hat  in  seinen  brief 
ein  wörtliches  citat^  eingeschoben,    er  hebt  es  genau  ab  (talia  — 
haec).     es  sind  worte  eines  dichters  (vatis  veridici).     der  dichter 
hat  sie  gebraucht  bei  einer  erwägung^ :  wie  vergänglich  zeit  und 

*  anch  sonst  sind  wörtliche  citate  in  Golumbans  versen  nicht  selten. 
Goldast  wies  sie  zumeist  nach,  ohne  dass  M.  s.  390  und  Bhein.  mua.  44, 
552  den  Vorgänger  erwähnt. 

'  tempora  dinumerans  Verg.  Aen.  vi  691. 
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lebeD  sei  {Tempora  —  caducae).  Scaliger  sagte,  er  wisse  nicht,  wer 
gemeiot  sein  kOone.  erst  zehn  jähre  nach  seinem  tode  gab  man 
die  Satisfactio  des  Dracontius  heraus,  aus  ihr  sind  die  verse  61  ff, 
links  stehn  in  klammern  die  zahlen  der  Satisfactio.  nur  65  und  68 
sind  nicht  wörtlich  entlehnt,  aber  Dracontius  schrieb  in  distichen, 
und  um  den  gedanken  ganz  in  hexametern  auszuheben,  hat 
Columban  das  nötige  ergänzt^  dagegen  in  computistischen  hss.  be- 
gegnet sehr  häufig  ein  zusammenhangloses  gedichtchen,  das  Riese 
Anthol.  676,  Baehrens  Poet.  lat.  min.  v  349  abdruckten: 
Me  legal  antiales  cupiat  qui  noscere  menses 
Tempora  dinumerans  aevt  vüaeque  caducae; 
auf  diesen  zweiten  vers,  der  «=  Columban  60  ist,  folgen  die  andern 
verse  Columbans  in  der  reihenfolge,  die  ich  rechts  von  Colum- 
bans  texte  durch  eingeklammerte  zahlen  angab,  mit  v.  (12) 
schliefst  es;  es  fehlt  also  Columban  70,  doch  hat  es  an  10  stelle 
einen  vers  aus  dem  anfang  des  Columbanischen  gedichts,  dort  v.  7. 
die  beiden  ersten  verse  des  gedichtchens  geben  schlechterdings 
keinen  sinn:  man  glaubt  zu  einer  chronologischen  erörterung 
eingeladen  zu  werden,  und  es  folgt  eine  moralische,  der  erste 
vers  begegnet  oft  mit  einem  sehr  wol  zu  ihm  stimmenden  penta- 
meter  vor  einer  chronologischen  schrill  des  Beda^.  da  gehört 
er  hin.  —  also  Columban  hat  einen  vers  aus  Dracontius  mehr 
als  das  gedichtchen,  dieses  einen  vers  aus  Beda  und  einen  aus 
einer  andern  stelle  des  Columban  mehr  als  Columban.  daraus 
folgt  unwiderleglich :  Columban  ist  ein  cento  aus  Dracontius,  das 
gedichtchen  ein  cento  aus  Columban.  es  ist  characteristisch  für  den 
mangel  an  schärfe  bei  M.^  der  sich  mit  diesen  versen  unter  Dra- 
contius (s.  329)  und  unter  Columban  (s.  392)  beschäftigt  hat, 
dass  er  nicht  im  stände  ist,  das  einfache  Verhältnis  zu  begreifen 
und  das  gerade  gegenteil  annimmt.  —  nicht  besser  steht  es  um 
eine  andere  bemerkung,  die  leicht  zu  kühnen  Schlüssen  ver- 
fuhren könnte.  Braulio  ^citiert  stellen  aus  Horaz,  Vergil,  Ovid 
und  Terenz  und  zeigt  kenntnis  der  Äsopischen  fabel  und  Quin- 
tilians'  (s.  420);  aber  was  Braulio  aus  Horaz,  Vergil  (Juvenal), 
Quiutilian  und  Äsop  anführt,  hat  er  aus  Hieronymus. 

Aufser  stellenjagd  und  reimzählerei  will  H.  auch  ^allerhand 
angaben  über  andere  poetische  formen  der  späten  zeit'  gegeben 
haben,     er  meint  wol  das,  was  er  über  rhythmische  dichtungen 

*  nicht  ausgeschlossea  wäre  es,  dass  wir  auch  die  Satisfactio  noch 
nicht  in  orsprüagiicher  gestall  besitzen ;  denn  Columban  t.  65  berührt  sich 
mehr  mit  der  fassnng  des  Eugenius  von  Toledo  als  mit  der  sonderüberlieferung 
des  Dracontius. 

*  vgl.  Baehrens  Rhein,  mus.  31,  99,  der  aber  aus  Sickel  Bibl.  de 
r^cole  des  eh.  5  s^rie  tom.  iii  (1862)  30  und  Arevalo  zu  berichtigen  ist. 
auch  die  nachahmungen  Alchvines  (Poet.  Garol.  i  29S)  zeugen  für  die  ur- 
sprunglichkeit  des  distichons. 

*  natörlich  desgleichen  für  die  Huemers,  vgl.  Wiener  Studien  vi  324. 
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sagt.  DUD,  da  er,  wie  ich  sagte,  WMeyers  Antichrist  nicht  kennt, 
kann  man  sich  einen  ungefiabren  begriff  davon  machen,  so 
möchte  ich  woi  wissen,  wie  die  doctrin,  welcher  s.  493  gehuldigt 
wird :  ^elementa  inormia  Atgue  facta  mformia*  —  zu  betonen  sind 
diese  verse  natürlich  nach  dem  wortaccent  und  nicht  eUmitUä 
mörmid*  —  sich  mit  der  von  s.  377  reimt:  ^sörorum  Ätropos, 
Creavit  homines'.  die  zuletzt  angeführten  verse  sind  aus  dem  von 
mir  Abhdlgen  der  bayr.  ak.  i  cl.  xix  2,  299  ff  behandelten  nai- 
äixov.  dies  und  0  Roma  nobihs  (s.  ebd.)  bespricht  M.  ausführ-« 
lieh  s.  376  f.  ich  fordere  zu  einem  vergleich  unserer  bemer- 
kuDgen  auf.  M.  Hrägt  kein  bedenken',  diese  ^gedichte  ins  6  jh. 
zu  versetzen',  sie  sind  aus  dem  zehnten,  die  Unkenntnis,  die 
sich  hier  offenbart,  ist  so  rührend  wie  der  gänzliche  mangel  an 
Stilgefühl;  und  ich  würde  es  also  bedauern,  wenn  H.  meiner 
aufforderung  nachkäme  (oben  s.  205),  sich  mit  der  rhythmischen 
poesie  zu  beschäftigen.  —  zum  prolog  der  lex  Salica  bemerkt 
M.  s.  436  —  übrigens  nicht  zuerst,  wie  seine  unvollständige 
litteraturangabe  glauben  machen  könnte  — :  'dass  die  form  des 
prologes  eine  poetische  ist,  davon  überzeugt  man  sich  schon  beim 
lesen,  doch  der  vergleich  mit  dem  volksliede  auf  den  bischof 
Faro  von  Meaux'  —  eine  andere  unbekannte  gröfse  —  ^erhärtet 
das  zur  gewisheit.  die  poetische  form  gründet  sich  nämlich 
beiderseits  auf  den  rhythmus^  ohne  doch  dessen  forderung  der 
gleichen  anzahl  von  silbeu  einzuhalten,  so  ist  das  wesentliche 
bei  unserm  prologe  der  reim,  der  sich  in  gleichen  Zwischenräumen 
meist  bei  den  gleichen  redeteilen  geltend  macht  und  dadurch  klar 
hervortritt,  der  inhalt  der  gereimten  prosa'  —  gewis»  wir  haben 
es  mit  einfacher  reimprosa  zu  tuu  und  Bethmann-Hollwegs  irr- 
tum,  der  hier  zuerst  verse  zu  entdecken  glaubte,  ist  kein  anderer 
als  der  Lenormants,  dem  wir  das  Po^me  barbare  relatif  k  des 
6v6nements  du  r^gue  de  Childebert  i  verdanken,  mit  demselben 
recht  können  wir  alle  damalige  reimprosa,  und  in  der  sind  ja 
die  meisten  damaligen  Schriftstücke  verfasst,  als  poesie  betrachten, 
in  die  litteraturgeschichte  eintragen  und  so  drucken,  wie  Tailhan 
den  Anonyme  de  Cordoue  druckte,  oder  wie  die  den  Formulae 
Senonenses  angehängten  briefe  gedruckt  zu  werden  pflegen,  auch 
constatiere  ich  mit  einer  gewissen  genugtuung  für  diese  gute 
Sache,  dass  iiuemer  (DLZ  1889  s.  55),  also  ein  mann,  der  sich 
mit  rhythmischer  poesie  beschädigt  hat,  besagte  briefe  in  reim- 
prosa für  rhythmeu  hält.  Huemer  wird  sie  bei  M.  veimissen; 
dafür  findet  er  'das  gedieht  auf  Faro  von  Meaux'  s.  473,  das  ich 
desgleichen  für  reimprosa  halte,  in  diese  hat  Hildegarius  das 
romanische  original,  wenn  er  eines  hatte,  übertragen,  in  keinem 
fall  sieht  man,  wie  das  'gedieht'  in  das  buch  des  M.  gehörte. 
Ich  gehe  zum  schluss  einen  blind  herausgegriffenen  abschnitt 

*  und  wie  sollte  man  inormia  nach  dem  wortaccent  wol  anders  be- 
tonen als  inörmidJ 
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des  M.  im  zusammeDhang  durch,  mag  der  leser  urleilen,  ob  ich 
recht  habe,  dieser  litteraturgeschichte  ihre  berechliguQg  abzu* 
sprechen :  s.  388  fT  §7  Marcus  von  Mootecassioo.  'Trithemius 
p.  97.  Leyser  p.  184.  AFabricius  v  24.  Baehr  s.  181,  aom.  6'. 
wozu  das?  steht  da  irgend  etwas  besonderes?  genügte  eine  der* 
artige  Verweisung  nicht  generatim  ?  und  Trithemius,  sollen  seine 
lügen  verewigt  werden?  wozu  gibt  es  übrigens  so  nützliche 
bücher  wie  Ulysse  Chevalier  Repertoire  des  sources  historiques 
du  moyen  dge  (Paris  1877 — 83  mit  einem  Supplement)?  diese 
bio*bibliographie  macht  alle  derartigen  angaben  überflüssig  und, 
wenn  es  notwendig  wäre,  hätte  ein  verweis  wie  'Chevalier  s.  v.' 
genügt.  —  'handschrift:  Escorial.  &  m  32  s.  xiv'.  das  citat  ist 
natürlich  aus  Loewe-Hartels  Bibl.  patr.  Hispan.  i  79.  hätte  der 
verf.  es  nur  besser  zu  verwerten  verstanden,  in  dieser  hs.  ist 
nicht  das  gedieht  des  Marcus  selbständig  überliefert,  sondern  das 
werk  des  Paulus  über  den  h.  Benedict,  in  welches  Paulus  die 
verse  des  Marcus  aufgenommen  hat.  das  ist  die  eine  art  der 
Überlieferung,  wofür  auf  Bethmaon  Archiv  x  325  ff  zu  verweisen 
war,  der  die  alten  hss.  angibt,  aus  ihr  kennt  das  gedieht  Aimoin. 
das  werkchen  über  den  h.  Benedict  stellte  Paulus  später  in  die 
Langobardengeschichte  ein,  liefs  aber  dabei  nur  die  Verweisung 
und  ein  citat  aus  Marcus  stehn.  daher  weifs  die  chronik  von 
Monteoassino  und  Adrevald  von  dem  gedieht,  daneben  scheint 
es  eine  directe  Überlieferung  zu  geben,  dh.  also  eine,  die  nicht 
aus  Paulus  abgeleitet  ist,  sondern  aus  dem  exemplar,  das  Paulus 
benützte,  sie  könnte  im  Reginensis  1267  saec.  ix  (Archiv  xii  315) 
vorliegen  K  —  'ausgaben:  Muratori  SS.  rer.  Ital.  iv  605.  Mabillon 
Acta  SS.  I  28.  Migne  80,  183'.  warum  nicht:  Mabillon  (=»  Migne), 
Muratori?  und  warum  fehlt  die  princeps?  —  'Sigibertus  Gemblac. 
De  vir.  ill.  33.  Marcus  —  superaddidit\  glaubt  M.,  dass  Si- 
gebert  irgend  mehr  von  Marcus  gewust  hat,  als  in  dessen  gedieht 
steht  oder  als  er  in  der  Überlieferung  des  Paulus  fand?  sollte 
also  hier  ein  testimonium  stehn,  so  hätte  es  das  des  Paulus  sein 
sollen,  aber  auch  Paulus  hat  nichts  gewust,  übrigens  auch  nichts 
gesagt:  denn  ad  eundem  pairem  huc  veniens  (Langobardengesch. 
s.  68,  einzelüberlieferuug  Archiv  x  331)  heifst  nur  'in  dies  kloster 
kommend'.  —  'der  dichter  Marcus,  dessen  herkunft  und  sonstige 
lebensumstände  unbekannt  sind,  ist  der  schüler  und  freund  Bene- 
dikts von  Nursia  gewesen',  das  haben  die  hagiographen  nur  aus 
Paulus  geschlossen;  nichts  beweist,  dass  Marcus  zur  zeit  des 
Benedict  schon  gelebt  hat.  das  gegenteil  ist  wahrscheinlich, 
sicher  nur,  dass  er  vor  Paulus  lebte.  —  'wahrscheinlich  wurde 
er  in  Montecassino  möoch'.  aus  dem  gedieht  geht  dies  mit  voller 
Sicherheit  hervor.  —  'er  überlebte  seinen  lehrer  und  brachte  die 

^  auch  Gasineosis  310  saec.  xii,  Gas.  453  saec.  xi,  Gas.  Gomp.  A  saec. 
X  enthalten  nach  P.  Amellis  gütiger  auskunft  ^carmea  Marci  poetae';  ich 
kann  zunächst  nicht  feststellen,  welcher  Überlieferung  diese  hss.  folgen. 
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kurze  lebeosbescbreibung,  welche  papst  Gregor  im  zweiten  buch 
seiner  dialoge  von  Benedikt  gab,  in  verse'.  dazu  verleitet  Sigebert. 
es  ist  aber  einfach  nicht  wahr,  wie  schon  Paulus  sah,  der  ihn  neben 
Gregor  als  quelle  benutzt  hat  (lihet  .  .  referre  quod  .  .  Gregorius 
minime  descripsii).  aufserdem  hat  Gregor  nicht  eine  kurze  lebens- 
beschreibung  des  Benedict  gegeben,  sondern  eine  lange  erzfihlung 
seiner  wunder,  und  die  steht  nicht  i  m  zweiten  buch  der  dialoge, 
sondern  füllt  dies  ganze  buch,  und  auch  Marcus  hat  keineswegs 
das  leben  Benedicts  erzählen  wollen,  die  stelle  ist  ein  wahrer 
rattenkönig.  —  ^dies  gedieht ...  das  zuerst  von  Paulus  Diakonus 
angeführt  wird,  ist  erhahen*.  hierzu  wird  die  stelle  aus  der 
Langobardengeschichte  statt  aus  der  einzelüberlieferung  citiert  und 
die  Chronik  von  Montecassino  statt  Aimoin.  —  *es  besteht  aus 
33  distichen,  die  eine  ziemlich  sorgfältige  verskunst  zeigen',  dies 
ist  ausnahmsweise  richtig,  dafür  folgt  eine  inhaltsangabe  des  ge- 
dichts,  die  sich  um  die  Schwierigkeiten  drückt  (vgl.  v.  35  f  mit 
Paulus  und  v.  45  0,  ^^^  dem^  was  Marcus  sagt,  unnötig  ab- 
weicht (zb.  V.  33)  und  von  den  gröbsten  misversländnissen  ent- 
stellt wird.  Äst  huc  perducto  scopuli  cessere  rubique  Siccague  mi- 
randas  terra  retexit  aquas  gibt  unser  taüsendkünstler  wider:  '(es) 
traten  auf  deinem  wege.die  felsen  vor  dir  zurück,  dornen  und 
dickichl  verschwanden,  und  die  flüsse  nahmen  einen  andern  lauf, 
ich  wage  dem  leser  kaum  ausdrücklich  zu  sagen,  dass  huc  per- 
ducto sich  nicht  auf  den  weg  Benedicts  bezieht,  sondern  auf  die 
zeit,  als  er  auf  Montecassino  eingetroffen  war,  und  in  Monte- 
cassino ereignet  sich  das  wunder,  nicht  dass  die  Qüsse  ihren 
lauf  verändern,  sondern  dass  der  sonst  wasserlose  boden  wunder- 
bare gewisser  entspringen  liefs.  —  'also',  schliefst  M.  die  er- 
zählung,  'eine  verherlichung  Benedikts,  die,  an  sich  genommen, 
ein  lebendiges  gedieht  darstellt,  die  aber  schon  zu  sehr  von  der 
wundersucht  durchsetzt  ist',  o  weiser  richter!  gehörte  so  etwas 
in  eine  iitteraturgeschichte,  so  war  ein  vergleich  zwischen  Gregor 
und  Marcus  anzustellen.  —  'die  spräche  des  gedichts  ist  nach 
guten  mustern  gebildet  und  hält  sich  von  der  üblichen  Verrohung 
ziemlich  rein,  dasselbe  gilt  von  der  prosodie,  sie  ist  weit  besser 
als  in  den  wenigen  anderen  gedichten  der  zeit.  Vorliebe  für  den 
reim  macht  sich  dagegen  oft  bemerkbar',  in  der  anmerkung  wird 
als  Vorbild  eine  stelle  des  Sedulius  citiert,  auf  der  vorhergehnden 
Seite  eine  aus  Avianius.  wer  hätte  je  bezweifelt,  dass  Sedulius 
all  diesen  dichtem  bekannt  war?  Avianius  wird  in  der  spätem 
zeit  Schulschriftsteller,  in  der  frühem  beweist  der  brocken  zunächst 
nichts  K  —  'Marcus  soll  übrigens  noch  andere  Stoffe  poetisch  be- 
handelt haben.    Petrus  Diakonus  berichtet,  dass  Markus^  ein  ge- 

*  ganz  gewis  ist,  dass  die  Überlieferung  der  andern  fabeUanamlongeo 
mit  den  Langobarden  in  beziehung  steht,  die  Zeugnisse  sind  bekannt,  andere 
noch  nicht  verwertet. 

'  der  verf.  schreibt  hier  wie  sonst  abwechselnd  c  oder  A%  wie  auch  zb. 
^Sitzungsberichte'  und  'abhandlungen'  für  ihn  keinen  unterschied  machen. 


MAKITIUS   GE8CHICBTE   DER    CHRISTLICH-LATEINfSCHEN   POESIE     213 

dichl  De  situ  loci  constructioneque  coenobii  Cassinensis  verfasst 
habe,  davon  scheint  sich  nichts  mehr  erhalien  zo  haben,  viel- 
leicht ist  aber  an  der  ganzen  erzählung  nichts,  da  Petri»  oft 
unwahres  berichtet',  solche  erOrterungen,  die  in  die  anmerkungen 
gehörten^  schv?ellen  öfter  M.s  text  an;  hier  ist  aber  Petrus  ganz 
in  seinem  recht,  seine  worte  de  adveniu  saneiissimi  Benedicti  ad 
Casinum,  de  situ  Um  construetianeque  coenobii  elegaiUissimos  venu$ 
eompomit  betreffen  6in  gedieht  und  bezeichnen  durchaus  den 
inhalt  und  gang  des  erhalteneu.  —  dagegen  vermisst  man  eine 
kurze  angäbe  über  andere  Schriften  des  Marcus,  von  denen  die 
hagiographen  sprechen,  und  eine  kurze  erwShnung,  dass  sie 
Maximus  von  Saragossa  und  Marcus  von  Montecassino  auf  grund 
aller  möglichen  l^lsehungen  fOr  einen  und  denselben  hielten, 
eine  von  diesen  f^lschungen  wird  s.  421  von  M.  leichtgläubig 
als  gedieht  des  Braulio  von  Saragossa  behandelt.  —  ich  breche 
ab;  weitere  kritik  ist  überflüssig,  nur  sei  schliefslich  als  curio- 
sum  erwähnt,  dass  diese  geschichte  der  christlich-lateinischen 
poesie  'herrn  geh.  reg.-rat  Wilhelm  Wattenbach'  von  M.  Manitius 
gewidmet  wurde :  dem  gewissenhaftesten  forscher  von  dem  naivsten 
dilettanten. 

Mttnchen,  im  december  1891.  Ludwig  Traube. 


KaroliDgische  dichtungen  ontersocht  von  Ludwig  Traube.  Aedelwulf.  Alch- 
aine.  Äogilbert.  rhythmen.  (Sehriften  zur  germanischen  phUologie. 
hsfT.  von  dr  Max  Roediger.  i.)  Berlin ,  Weidmannsche  bochhandlaog, 
1888.   VIII  und  161  ss.   S^.   —5  m. 

0  Koma  nobilis.  philologische  Untersuchungen  aus  dem  mittelalter  von 
Ludwig  Traube,  aus  den  abhaiidlungen  der  k.  bayer.  akademie  der 
wiss.  1.  ci.  XIX.  bd.  II.  abl.  München,  GPranz  in  coomi.,  1891.  99  86. 
(s.  3— 99  »299— 395.)   mit  2  Ufeln  in  lichtdruck.   4^  —  4  m. 

Das  erscheinen  des  zweiten  Werkes,  welches  dem  ersten  an 
innerem  werte  gleichsteht,  an  fülle  anziehenden  Stoffs  es  über- 
bietet, gibt  willkommene  gelegenheit,  auch  des  ersten,  das  in 
dieser  Zeitschrift  noch  nicht  besprochen  worden,  zu  gedenken, 
wir  führen,  allen  trockenen  Stoffes  uns  entschlagend,  die  ergeh- 
nisse  der  fleifsigeu  und  scharfsinnigen  Untersuchungen,  die  Traube 
in  diesen  sehriften  niedergelegt  hat,  in  möglichster  kürze  vor,  in 
der  hoffnung,  so  am  besten  von  dem  hohen  werte  derselben  eine 
anschauuog  zu  geben  und  zur  kenntnisnahme  anzuregen. 

Karolingische  dichtungen. 

I.  ^man  lese  den  VValahfridschen  hortulus,  im  leben  des 
heiligen  Leodegarius  ii  412,  wie  nicht  das  sterbende  kind,  son- 
dern die  mutter  seinetwegen  mit  dem  tode  ringt,  und  die  er- 
schütternde Vision  des  Merchdeof :  und  man  hat  vielleicht  alles,  was 
sich  verlohnte  in  den  dichtem  dieser  zeit  zu  lesen,  läse  man  nur, 
das  warme  wort  eines  wahren  dichters  zu  vernehmen',  den  diebtar 
dieser  vision  des  Merchdeof,  den  Angelsachsen  Aethelwulf,  be» 
handelt  der  erste  teil  der  schrift.    Aelhelwulf  hat  ein  gedieht  Ober 
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die  äbte  und  ausgezeichneten  mOuche  eines  ungenannten  klosters 
geschrieben  (Dümmler  Poet.  Carol.  i  583)  und  einem  biscbof 
Ecgberht  gewidmet.  T.  erweist,  dass  der  dichter  selbst  abt  dieses 
klosters  war,  Ecgberht  aber  aus  ihm,  einem  Peterkloster  bei  Lindis- 
farne,  hervorgegangen  und  sein  Vorgänger  gewesen  ist;  dadurch 
wird  die  frühere  von  Dümmler  geteilte  ansieht,  dass  Ecgberht  von 
Lindisfarne  (803— 821)  gemeint  sei,  sichergestellt;  das  gedieht  ist 
bald  nach  dem  11  juni  803  verfasst,  als  ein  scheidegrufs  des 
neuen  abtes  an  seinen  vorgdnger.  es  ist  das  erstlingswerk  des 
Aethelwulf,  wie  aus  der  richtigen  erklärung  des  abschnitts  xvi 
sich  erweist,  aus  dem  man  i^lschlich  den  hinweis  auf  ein  anderes 
gedieht  herausgelesen  bat.  es  werden  weiter  eingehend  seine 
Vorbilder  dargelegt:  Cyprianus,  Gallus,  Aldhelm,  Baeda,  Alcuin; 
es  wird  gezeigt,  wie  er  schliefslich  sein  eigenes  vorbild  geworden 
und  bequeme  ausdrücke,  die  er  selbst  ausgeprägt,  zum  überdruss 
verwendet,  endlich  wird  die  handschrifUiche  Überlieferung  aufs 
sorgfältigste  erwogen  und  danach  'alle'  fehler  des  Aethelwulfschen 
textes  'entweder  behoben  oder  angedeutet'. 

II.  wenn  wir  eine  Vorstellung  von  den  dichtem  des  karo- 
lingischen  mittelalters  aus  den  überlieferten  schätzen  erhallen 
können,  so  mangelte  uns  doch  die  Vorstellung  von  dem  publicum 
bis  jetzt  vollständig,  'das  nicht  durch  den  druck  fixierte  litte- 
raturwerk  hat  sein  publicum  zum  beständigen  mitarbeiler;  können 
wir  über  seinen  Schreiber  oder  sammler  etwas  erfahren,  so  haben 
wir  auch  etwas  von  dem  lesepublicum  zurückgewonnen,  können 
wir  ersehen,  wie  man  schrieb  oder  sammelte,  so  vernehmen  wir 
den  nachklang  der  stimme  der  kritik'.  aus  den  Interpolationen 
hören  wir  sie  heraus ;  zahlreich  sind  sie  in  den  werken  A 1  c  h  u  i  n  e  s , 
dessen  metrische  und  grammatische  irrungen  dazu  den  anstofs 
gaben:  andere  nicht  leicht  zu  ergründende  bedenken  verleiteten 
zur  umdichtung  ganzer  verse;  in  gewissen  handschriften  erscheinen 
Alchuines  verse  zu  formeiu  verarbeitet,  dass  damals  auch  in 
schlimmerer  absieht  umfangreiche  änderungen  vorgenommen  wur- 
den, legt  T.  an  den  gedichten  des  codex  Regiuae  2078  s.  ix/x 
dar,  aus  welchem  Dümmler  die  gedichte  eines  Hibernicus  exul 
und  Bernowinus  episcopus  herausgegeben  halte  (Poet.  Car. 
I  395  ff),  es  sind,  wie  überzeugend  nachgewiesen  wird,  grofsen- 
leils  gedichte  des  An  gilber t,  die  jener  Bernowinus,  wahrschein- 
lich Bischof  von  Vienne  (um  887,  f  899),  für  seine  zwecke  be- 
trügerisch verwante,  und  die  nun  erst,  nachdem  sie  ihrem 
würklicben  Verfasser  zurückgegeben  sind,  ihrem  inhalt  nach  voll 
gewürdigt  werden  können,  wie  zb.  das  epitaph,  welches  Angilben 
für  sein  eigenes  grab  bestimmt  hat.  'mit  geschärtlem  blick  kehren 
wir  von  Angilben  zu  den  willkürlichen  Umgestaltungen  zurück, 
welche  die  gedichte  seines  freundes  Alcuin  erlitten  haben',  und 
es  ergibt  sich  die  notweudigkeit,  einmal  die  sammel  aus  gäbe 
seiner  gedichte,  von  der  die  aus  SBertin  stammende  handschrifl, 
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die  Duchesoe  benutzle,  noch  nicht  wider  aufgefunden  worden 
ist,  unaufgelOst  und  un vermengt  mit  der  einzeltradition  zu  geben, 
zum  andern  Sonderausgaben  herzustellen,  beide  mit  geson* 
dertem  apparat.  dieser  methodische  grundsatz  wird  an  einem 
hervorragenden  beispiele,  dem  gedieht  an  die  Lindisfarner  (Poet. 
Car.  I  229  ff)«  welches  sowol  in  der  Sammlung  erhalten  ist,  wie 
in  einer  Sonderüberlieferung  des  Harleianus  3685  s.  xv,  der  bis 
auf  lesefehler  sich  als  eine  abschrift  der  ältesten  fassung  erweist, 
durch  gegenüberstellung  beider  texte  s.  69 — 108  praktisch  durch- 
geführt. 

ui.  aus  der  karolingerzeit  sind  zwei  loblieder  auf  stadte 
(Poet.  Car.  i  24  und  119)  erhalten,  eins  auf  Mailand,  das  bald 
nach  738  entstanden  ist,  und  eins  auf  Verona,  das  T.  nahe  an 
810,  das  todesjahr  des  in  ihm  noch  lebend  gedachten  Pippin, 
setzt:  die  worte  ut  docet  Isidorus  weisen  auf  den  aus  Paulus 
Diaconus  interpolierten  isidor  hin.  beide  waren  erklärungen  zu 
Stadtplänen,  also  topographischer  art  ^;  ihr  gemeinsames  vorbild  war 
wahrscheinlich  ein  karolingischer  rhythmus  zum  karolingischen 
Stadtplane  Roms^,  der  seinerseits  auf  einem  von  Pertz  bekannt- 
gemachten  kosmographischen  rhythmus  beruht,  vom  Mailänder 
rhythmus  ist  eine  Veroneser  hs.  s.  ix  erhalten,  die  Dümmler  be- 
nutzt hat;  der  von  Verona  liegt  in  drei  abschriften  einer  verloren 
gegangenen  hs.  des  Ratherius  (Lobbiensis)  vor,  die  von  Mabillon, 
Maffei  und  Biancolini  besorgt  wurden  ^.  aus  ihnen  sucht  T.  den 
alten  Lobbiensis  widerZugewinnen,  beide  rhythmen  aber  durch 
gegenseitigen  vergleich  mit  den  andern  topographischen  rhythmen 
herzustellen. 

IV.  zum  schluss  wird  eine  reihe  rhythmischer  fUnfsilbler  mit 
trochäischem  Schlüsse,  die  wir  dem  anziehenden  im  j.  843  voll- 
endeten fürstenspiegel  der  Dhuoda  verdanken  (hsg.  1887  durch 
Bondurand),  emendiert,  ebenso  ein  nach  ausweis  des  acrostichon 
Ägobardo  pax  stM  dem  Agobardus  zugehöriger  rhythmus. 

0  Roma  nobilis. 

1.  das  lied  0  Roma  nobilis,  wie  das  in  derselben  handschrift 
(Vatic.  3227)  von  Niebuhr,  in  der  Cambridger  Sammlung  von 
Jaff^  aufgefundene  0  admirabile  Veneris  ydolunty  wird  nach  allen 
Seiten  beleuchtet,  in  lichtdruck  nach  beiden  handschriften  vorge- 
führt, in  neuer  recension,  das  zweite  auch  in  einer  genauen  Über- 
setzung gegeben,  die  seltene  art  des  rhythmus  ist  eine  nach- 
ahmung  des  im  9  jh.  verfassten  hymnus  auf  Zeno,  den  heiligen 
Veronas,   der   gleichfalls   in   Verona    entstanden   ist.       dass    der 

*  in  der  verschollenen  hs.  von  Lobbes,  die  den  rhythmus  von  Verona 
allein  überliefert  hat,  fand  sich  unmittelbar  mit  diesem  verbunden  ein  Stadt- 
plan von  Verona. 

'  einen  nachklang  desselben  findet  T.  in  dem  rhythmus  ^0  Roma  nob%lis\ 
3  zwei  andere  abschriften,  G  und  R,  sind  nur  unvollständig  bekannt. 

*  solche  acrosticha  beziehen  sich  auf  die  Verfasser  der  gedichte,  nicht 
auf  die  angeredeten! 

15* 
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dichter  voo  i  durch  den  Veroneser  topographischen  rhythmus 
beeinflu88t  wurde,  ist  von  T.  schon  in  der  ersten  schrift  mit 
grund  vermutet  worden,  und  dies  erste  lied,  in  dem  die  heiden 
alten,  fälschlich  der  Helpis  zugeschriebenen  Peter-Paul-hymnen 
umfänglich  benutzt  wurden  (nicht  umgekehrt,  wie  Niebuhr  meinte), 
ist  weniger  ein  lied  zum  preise  der  Stadt  Rom,  als  für  das  fest 
Peter  und  Paul  bestinmit:  Rom  wird  nur  als  Schauplatz  des  mar- 
tyriums  der  beiden  apostel  besungen,  zwischen  dem  9.  und  1 1  jh. 
also  sind  beide  in  Verona  entstanden,  in  der  zeit  vor  und  nach 
bischof  Ratherius  einer  hauptstätte  geistigen  lebens  und  strebens 
in  Italien. 

II.  die  merkwürdige  form  der  Vita  Adalhardi  des  Pa- 
schasius  Radbertus  (nebst  der  ihr  angehängten  egloga),  die 
schon  einem  mOnche  des  9  jh.  eher  ein  epithalamium  als  ein 
textus  historiae  zu  sein  schien,  sowie  die  vom  Verfasser  selbst 
interpolierte  gestalt  des  prosaischen  teils  erklärt  T.  folgender- 
mafsen :  nach  Adalhards  tode  ward  an  die  mit  Corbie  verbundenen 
confraternitäten  ein  von  Radbertus  verfasster  rotulus  herumgesendet, 
eia  rundschreiben  in  pastoralem  ton,  mit  der  bitte  um  trost  und 
trähnen.  es  kam  mit  den  unterschrillen  jener  confraternitäten, 
denen  überall  einige  metrische  Zeilen  zugefügt  worden  waren, 
zurück,  und  Radbertus  gestaltete  die  gelegenheitsschrifl  zu  einem 
litterarischen  denkmal  um;  für  seine  erste  niederschrift  bedurfte 
es  nur  weniger  einschiebungen ;  die  metrischen  unterschriflen, 
die  den  eindruck  eines  carmen  amoebaeum  gemacht  haben  mOgen, 
entbehrten  der  einheitlichen  form  und  waren  nicht  frei  von  wider- 
holungen:  mit  feinem  tacte  hielt  er  sich  darum  nur  an  die  des 
tochterklosters  Corvei  (Corbeia  nova),  und  so  erwuchs  ihm  in  der 
erinnerung  an  die  ecloga  Vergils  'ein  wettgesang  der  Corbeia 
vetus  und  Corbeia  nova'. 

m.  der  Fuldaer  chronist  Meginfridus  Trithemii  ist  eine 
ausgeburt  des  Trithemius  selbst;  die  metrischen  stücke,  die  Trit- 
hemius  ihm  zu  verdanken  vorgibt,  hat  er  aus  Hariulfus  und  den 
Carmina  Centuleusia  gestohlen  —  er  wird  also  auch  sonst  'nicht 
frei  erfindend,  sondern  vorhandenes  adaptierend'  gefälscht  haben. 

IV.  das  gedichtchen  vom  Hermafroditus  {'cum  mea  me 
mater^)  ist  handschriftlich  vor  dem  12  jh.  nicht  nachweisbar,  es 
gehört  in  den  kreis  des  Hildebert.  Wilhelm  von  Rlois  (in  der 
Alda),  Petrus  Riga  ua.  haben  es  nachgeahmt  oder  beziehen  sich 
darauf.  Matthaeus  von  Vendome  nimmt  ein  gedieht  dieses  namens 
für  sich  in  anspruch,  das  bisher  noch  unter  seinen  werken  ver- 
misst  wird:  es  ist  sicherlich  dieses. 

V.  die  von  Habillon  aus  einer  Corbieer  hs.  herausgegebenen 
gedichte  eines  Angilbert  auf  Augustinus  De  doctrina  Christiana, 
in  denen  kOnig  Ludwig  (Hlodoicus,  Cbloduicus)  gepriesen  wird, 
können  chronologischer  bedenken  wegen  nicht  dem  abte  von 
Corbie  gehören,  von  dem  auch  keine  dichtungen  bekannt  sind. 
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soDdern  haben  zum  Verfasser  den  Angilben  von  SRiquier,  den 
Schwiegersohn  Karls  d.  gr.  zwischen  den  klOstern  Corbie  und 
SRiquier  bestanden  in  damaliger  zeit  enge  beziehungen.  die 
geschichte  der  ehemals  Corbieer,  jetzt  Petersburger  Portunathand- 
Schrift,  in  der  sich  ein  gedieht  des  AngUbert  findet,  wird  verfolgt; 
sie  stammt  aus  SRiquier,  ist  aber  bereits  831  aus  der  dortigen 
bibliothek  nach  Corbie  übertragen,  die  äufserste  grenze  der  ent- 
stehungszeit  jener  gedichte  ist  810,  der  kOnig,  den  sie  preisen, 
Ludwig  der  fromme;  mit  den  bekannten  gedichten  Angilberts 
zeigen  sie  sprachhche  verwantschaft.  der  schriftcharacter  der 
Augustinushs.  berechtigt,  sie  statt  880  in  die  zeit  von  796/810 
zu  setzen;  auch  sie  stammt  aus  SRiquier  und  mag  der  im  in- 
veotar  von  831  angeführte  Augustinus  de  doctiina  Christiana  sein, 
je  grofser  die  zahl  der  gedichte  wird,  die  anspruch  auf  Angilberts 
namen  haben,  um  so  geringer  wird  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
das  grofse  epos,  von  dem  wir  nur  das  bruchstück  über  kOnig 
Karl  und  papst  Leo  haben,  ihm  gehöre. 

VI.  Dungali.  es  sind  nach  T.  drei  oder  vier  männer  dieses 
namens,  auf  welche  sich  die  verschiedenen  nachrichten  beziehen : 
1)  Dungai  reclusus  in  SDenis:  ihm  gehören  eine  auseinander^ 
Setzung  über  die  Sonnenfinsternis  vom  j.  810,  briefe,  responsa 
gegen  Claudius  Taurinensis  827,  verse  auf  briefumschlagen,  die 
von  Dümmler  Poet.  Car.  ii  664  und  i  411  hsg.  gedichte  an 
bischof  Hiidoard  (790 — 816),  ferner  die  gedichte  des  Hibernicus 
exul,,  den  schon  die  verf.  der  Hist  lit.  de  la  F.  iv  497  mit  dem 
reclusils  Dungai  identiflcieren :  die  Sammlung  des  cod.  Reginae 
2078,  bzw.  Dümmlers,  wird  von  T.  kritisch  gesichtet  und  ge- 
ordnet, von  geringerer  erheblichkeit  sind  die  andern  leute  dieses 
namens,  nfimlich  2)  Dungai,  825  von  kaiser  Lothar  als  lehrer  in 
Pavia  bestellt;  er  könnte  der  reclusus  von  SDenis  sein,  aber  es 
Iflsst  sich  nicht  erweisen.  —  3)  Dungai,  genösse  des  Sedulius, 
verf.  eines  gedichtes  an  einen  Baldo  magister  in  Boetianischem 
metrum.  Baldo  ist  der  auch  sonst  bekannte  Salzburger  schreiber, 
Dungai  also  erheblich  jünger  als  der  reclusus:  er  gehört  einer 
jüngeren  generation  der  irischen  emigranten  an,  als  deren  haupt- 
Vertreter  wir  Sedulius  zu  betrachten  haben.  —  4)  Dungai,  mönch 
von  Bobbio,  als  geber  einer  reihe  von  handschriften  im  catalog 
von  Bobbio  genannt,  kann,  nach  Gottlieb,  nicht  vor  das  11  jh. 
gesetzt  werden. 

Die  bei  weitem  wertvollsten  abhandlungen  dieses  bandes 
(vii.  VMi)  gelten  dem  Sedulius  Scottus.  auch  diesmal  will 
T.  nicht  sein  leben  erzählen,  *es  ist  kritischer  apparat,  was  ich 
gebe,  nicht  texi';  und  daraus  einen  kurzen  auszug  auch  nur  des 
hauptsächlichsten  zu  liefern,  wäre  ein  ebenso  unmögliches  wie 
nutzloses  beginnen,  es  werden  zunächst  die  nur  zt.  gedruckten 
werke  des  Sedulius  aufgeführt:  die  theologischen,  grammatischen, 
der  fürstenspiegel ,  die  gedichte,  die  unser  besonderes  interesse  in 
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anspruch  nehmeo  (die  Sammlung  der  ehemals  Cueser,  jetzt  Brüs- 
seler hs.,  im  allgemeinen  chronologisch  geordnet,  zerlegt  sich  in 
fünf  schichten),  die  später  eingehnder  besprochene  Cueser  ex- 
cerptensammluug,  eine  nicht  erhaltene  Expositio  categoriarum 
(commentar  zu  Porphyrios  Eisagoge  ?),  eine  bearbeitung  der  Her- 
meneumata  des  pseudo-Dositheus?,  ein  griechischer  psalter.  das 
leben  des  Sedulius  lässt  sich  von  848  bis  etwa  858  auf  dem  con- 
tinent  verfolgen:  dann  entschwindet  er  unsern  äugen,  und  diese 
richten  sich  auf  seine  irischen  Zeitgenossen,  die  für  das  festland 
die  mittelsmänner  einer  neuen  geistigen  cultur  wurden,  die  von 
Sedulius  und  seinen  irischen  genossen  geschriebenen  handschriften 
sind  für  paläographie,  bibelkritik,  celtologie,  classische  und  mittel- 
alterliche Philologie  von  gleich  hohem  werte,  es  sind  ihrer  vier: 
die  SGallener  Priscianhs.,  die  hs.  der  vier  griechischen  evan- 
gelien  derselben  bibliothek,  der  codex  Boernerianus  der  Paulini- 
schen briefe  in  Dresden,  die  Berner  hs.  363  des  Horaz  u.  Augustin. 
die  am  rande  dieser  vier  hss.  erwähnten  personennamen  ergeben 
zusammengestellt  (s.  54  f)  'das  deutlichste  bild  der  bestehenden 
Wechselbeziehungen  und  der  trennenden  unterschiede';  sie  führen 
uns  in  den  gelehrten  kreis  der  Iren  und  der  gOnner  ihrer  ge- 
lebrsamkeit  ein.  eine  besprechung  der  kenntnis  des  griechischen 
bei  den  Iren  zur  zeit  Karls  des  kahlen  überschaut  zunächst  die 
hilfsmittel,  welche  sie  beim  lernen  und  lehren  dieser  spräche  be- 
nutzten: Dositheus,  Macrobius  De  differentiis  et  societatibus 
graeci  latinique  verbi,  ältere  glossarien,  interlinearversionen  (zb. 
der  graeca  des  Priscianus  und  Lactantius).  wo  graeca  sich  in 
lateinischen  Schriftstellern  erhalten  haben,  ist  das  auf  irischen 
einfluss  zurückzuführen,  in  abhandlung  vni  wird  dann  des  näheren 
erwiesen,  dass  die  berühmt  gewordene  Cueser  excerptensamm- 
lung  von  Sedulius  selbst  gröstenteils  aus  büchern  seiner  band- 
bibliothek  ausgezogen  und  für  fremden  gebrauch  redigiert  worden 
ist,  und  es  werden  vorläuQge,  für  die  Überlieferungsgeschichte 
der  einzelnen  darin  vertretenen  Schriftsteller  wertvolle  Unter- 
suchungen angereiht  (zu  Vegetius,  Cicero,  'Caecilius  Baibus',  Va- 
lerius  Maximus  und  Suetonius). 

IX.  AudradusModicus  hat,  wie  Gaudenzis  funde  in  Cava 
beweisen,  seine  sämtlichen  Schriften  in  einer  geschlossenen  Samm- 
lung dem  papste  überreicht,  zu  ihr  gehörten  auch  die  in  den 
Poet.  Car.  in  herausgegebenen  gedichte  und  der  Liber  revelatio- 
num,  für  die  die  früheren  annahmen  T.s  bestätigung  gefunden 
haben,  er  teilt  nun  praefatio  und  prooemium  des  von  Gaudenzi 
veröffentlichten  Stückes,  aus  dem  der  plan  der  Sammlung  ersicht- 
lich ist,  in  gereinigter  gestalt  mit  und  gibt  von  den  fragmenten 
der  Bevelatioues,  die  bisher  eine  Sammlung  nicht  gefunden  haben, 
aber  als  die  für  Audradus  und  seine  zeit  bezeichnendsten  docu- 
mente  seiner  schriftstellerei  sie  wol  verdienten,  einen  von  kri- 
tischem und  sachlichem  commentar  begleiteten  abdruck. 


TRAUBE   0    ROMA    NOBILIS  219 

Ich  hin  nicht  der  meinung,  dass  unter  diesen  massen  von 
mutmafsungen  historischer  und  kritischer  art  nicht  eine  anzahl 
solcher  sich  finden  werden,  die  sich  bei  eingehnder  prttfung  als 
trügerisch  erweisen;  ich  bin  zumal  bei  den  zahllosen  besserungs- 
versuchen  der  ersten  schrill  nicht  in  der  läge  stets  vollen  beifall 
zu  zollen,  es  ist  manches  gesuchte,  erkünstelte  und  gewalttätige 
in  ihnen  zu  bemerken:  aber  was  verschlägt  das  gegenüber  den 
zahlreichen  unbestreitbaren  erfolgen,  welche  liebevolles  versenken 
in  diese,  den  meisten  noch  so  fernstehnden  erzeugnisse  des 
mittelallers ,  sowie  feste  methode  und  scharfes  denken  erreicht 
hat,  gegenüber  dem  bleibenden  grofsen  gewinn,  den  im  all* 
gemeinen  und  besonderen  die  Wissenschaft  dem  Verfasser  zu  danken 
hat?  es  widerstrebt  mir,  an  diesen  arbeiten  zu  mäkeln,  hier  und 
da  eine  lesart  aufstechen,  einzelne  kOrner  dieser  reichen  ernte 
als  nicht  wol  gediehen  bezeichnen  zu  wollen,  was  ja  gewis  nicht 
schwer  sein  würde,  wir  wollen  uns  der  reinen  freude  an  diesen 
abhandlungen  hingeben  und  dem  Verfasser  unseren  dank  durch 
krittelei  nicht  beschränken,  möge  es  ihm  lange  vergönnt  sein 
rüstig  weiter  zu  schaffen,  die  jüngeren  durch  seine  anregung  den 
mittelalterlichen  Studien  zuzuführen,  die  älteren  mitarbeiter  durch 
so   erfreuliche  gaben  zu   erfrischen   und  am  werke  zu  erhalten. 

Breslau,  im  august  1891.  R.  Peiper. 


Deutsche  alterlomskuude  von  Karl  MöLLfiNHOFF.  fünfter  band,  zweite  ab- 
teilung.  Berlin,  Weidmann,  1891.  vii  und  357 — 117.  gr.  8^  —  2  m.* 

Die  V^lsungasaga  nach  Bugges  text  mit  einleitung  und  glossar  herausgegeben 
von  Wilhelm  Ranisch.  Berlin,  Mayer  und  Müller  1891.  xviii  und 
216  88.    8«.  —  3.60  m.** 

Im  ersten  teile  des  5  bandes  hatte  Hüllenhoff  bei  besprechung 
der  Skaldskaparmal  (s.  186)  und  der  gnomischen  dichtung  (s.  160) 
die  heldenlieder  schon  kurz  gestreift,  auch  sonst  war  gelegent- 
lich auf  ergebnisse  seiner  kritik  im  voraus  verwiesen,  so  in  sti- 
listischer hinsieht  auf  den  uralten  eingang  des  dritten  Sigurds- 
liedes  (s.  298).  einer  eingehnden  kritischen  sonderung  waren 
dort  jedoch  nur,  ihrer  umfangreichen  gnomisch-didactischen  Inter- 
polationen halber,  die  Sigrdrifumal  unterzogen  (s.  161  ff):  jene 
divinalorisch  aulbauende  kritik,  die  aus  dem  entsetzlichen  wüst 
der  Überlieferung  ein  kurzes,  aber  prächtiges  alles  lied  heraus- 
schälte, das  Müllenhoff  mit  recht  die  'kröne  der  heldenlieder' 
überhaupt  nenuen  durfte,  gibt  gewissermafsen  das  motto  ab  für 
die  behandlung  der  in  diesem  zweiten  teil  gebotenen  lieder: 
Regins-  und  Fafuismal,  Brot,  Sigurdarkvida  hin  skamma,  Gudrunar- 

*  [vgl.  Zs.  f.  östr.  gymn.  1892  s.  44ff(RHeinzel). — Litbl.  f.  germ.  u.  rom. 

philol.  1891  nr  12  (WGollher).  —  Anz.  f.  idg.  sprachk.  1,  140ff  (FKauffmann).] 

*•  [vgl.  Ark.  f.  nord.  filol.  8,  93  ff  (GCederschiöld).  —  Litbl.  f.  germ.  u. 

rom.  phil.  1891  nr  8  (WGollher).   —  Lit.  centr.   1892  nr  2  (-gk).  —  DLZ 

1891  nr  42  (EKölbing).] 
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kvida  1  II  Ol  und  Helreid  Bryohildar.  mit  ihnen  ist  der  fbnfle 
band  des  grofsen  Werkes  nunmehr  abgeschlossen^  und  ein  treff- 
liches register  von  Rani  seh  erleichtert  die  Obersieht  Ober 
das  ganze. 

Eingdinde  beschäftigung  mit  der  Müllenhoffschen  kritik  hat 
aber  den  herausgeber  zu  eigner  arbeit  angeregt,  bei  der  Wich- 
tigkeit ^  die  die  Volsungasaga  nicht  nur  fOr  die  Vorgeschichte 
der  Siegfridssage,  sondern  auch  für  die  erschliefsung  der  in  der 
grofsen  lücke  des  codex  Regius  untergegangenen  lieder  hat,  durfte 
eine  neue  handliche  ausgäbe  von  vornherein  auf  Zustimmung 
rechnen,  zumal  die  Buggesche  edilion  im  buchhaudel  vergriffen 
und  so  nur  wenigen  zugänglich  ist.  noch  erwünschter  war  eine 
ausgäbe  der  Nornageslsaga,  weil  Wilken  diese  in  seiner  jüngeren 
Edda  nach  dem  schlechteren  text  der  Flateyjarbok  gibt:  da  sie  in 
Jeder  beziebung  eine  ergänzung  und  nachlese  zur  Volsungasaga 
bietet  (Zs.  23,  113),  so  ist  es  schade,  dass  sie  Ranisch  nicht  nach 
dem  Buggeschen  text  mit  aufgenommen  hat:  dem  anfönger  wtfre 
damit  jedesfalls  ein  grofser  dienst  erwiesen. 

Da  die  ausgäbe  in  erster  linie  für  lehrzwecke  bestimmt  ist 
und  den  Buggeschen  text  mit  unbedeutenden,  dem  practischen 
bedürfnis  dienenden  graphischen  änderungen  abdruckt,  so  war 
keine  veranlassung,  auf  die  handschrifienfrage  näher  einzugehn. 
auch  was  die  characteristik  der  sage  im  allgemeinen  und  ihre 
Stellung  im  einzelnen  den  Eddaliedern  gegenüber  anlangt,  so 
genügte  ein  hin  weis  auf  Sijmons'  und  Edzardis  bekannte  arbeiten, 
in  denen  der  aofänger  das  wesentliche  zusammen  findet,  not- 
wendig war  jedoch  eine  genaue  einführung  in  den  Sprachschatz 
und  eine  Übersicht  über  die  Nibelungensage  überhaupt 

Dem  erstem  zwecke  dient  ein  sorgfältig  ausgearbeitetes  glossar. 
R.  hatte  dafür  in  Wilkens  gröfserem  Wörterbuch,  noch  mehr  aber 
in  Edzardis  Übersetzung  gute  vorarbeiten,  für  die  einrichtung 
des  glossars  diente  ihm  das  Wimmers  zu  seinem  altnordischen 
lesebuch  als  muster.  so  ist  es  zum  grofsen  teil  zugleich  gram- 
matisches hilfsmittel  und  commeutar:  bei  casus-  oder  verbalformen, 
die  dem  anlänger  Schwierigkeiten  bereiten  könnten,  ist  überall 
auf  den  nomiii.  und  iuf.  verwiesen;  wo  der  ausdruck  nicht  leicht 
verständlich  ist,  wird  eine  ausführliche  Übersetzung  beigefügt  ua.; 
auch  durch  angäbe  der  entsprechenden  gotischen  formen  gewinnt 
das  glossar  für  seinen  zweck  au  brauchbarkeit. 

Nicht  dasselbe  lob  in  didactiscber  hinsieht  kann  ich  der  An- 
leitung spenden,  zwar  die  anläge  ist  gut.  nach  einer  kurzen 
darstellung  der  vermutlich  ältesten  sagenform  werden  die  nor- 
dischen zutaten  und  zuletzt  die  willkürlichen  Weiterbildungen  in 
den  jüngsten  liedern  besprochen,  aber  R.  hätte  sich  begnügen 
sollen,  das,  was  nach  der  bisherigen  forscbung  als  objectiv  fest- 
stehend zu  betrachten  ist,  zu  geben :  zweifelhaftes,  wie  die  hypo- 
thesen    über  die  ursprüngliche  darstellungsform  von  Sigurds  tod 
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(8.  viii)  oder  den  Damen  Sigrdrifa  und  den  namenwechsel  von 
Gudrun  und  Grimbild  (s.  v  f),  zumal  wenn  sie  ohne  begründung 
auftreten,  gehören  nicht  in  ein  buch  für  anfangen  gegen  das 
ende  treten  R.s  subjective  ansichten  immer  mehr  herfor:  je  inter- 
essanter es  mir  war,  seine  anschauung  aber  die  merkwürdige 
episode  des  dritten  Sigurdsliedes  (s.  xv)  schon  jetzt  kennen  zu 
lernen,  um  so  weniger  vermag  ich  einzusehn,  was  der  anfänger 
damit  soll,  der  ja  über  die  kritik  jenes  gedichtes  noch  gar  keine 
Übersicht  hat. 

Mit  dem  Inhalt  der  einleitung  bin  ich  zum  grOsten  teil  ein- 
verstanden :  er  ist  übrigens  mit  den  resultaten  der  Hüllenhoffschen 
forschungen  so  innig  verwachsen,  dass  es,  um  widerholungen  zu 
vermeiden,  geboten  schien,  ihn  bei  der  besprechung  jenes  Werkes 
mitzubebaudeln ;  ein  principielles  eingehn  auf  ihn  wäre  schon  des- 
wegen verfrüht,  weil  R.  zu  näherer  begründung  seiner  ansichten 
auf  eine  spätere  arbeit  verweist,  ich  kann  nur  den  von  ihm 
selbst  geäufserten  wünsch  widerholen,  dafs  er  bald  die  nötige 
roufse  finden  möchte;  nach  seiner  schönen  abhandlung  über  die 
Hamdismal  ist  das  beste  zu  erwarten :  es  sollte  mich  freuen,  wenn 
meine  ausführungen  im  folgenden  dazu  beitrügen,  das  erscheinen 
seiner  Untersuchung  zu  beschleunigen. 

Ich  wende  mich  zu  Müllenhof  f.  die  resultate  der  von 
ihm  geübten  höheren  kritik  erscheinen  am  glänzendsten  bei  den 
Fafnismal,  dem  dritten  Sigurdslied  und  der  Helreid  Brynhildar: 
ihnen  widme  ich  zunächst  eine  eingehndere  betrachtung. 

Die  Fafnismal,  eine  grofsartige  trilogie  der  leidenschaft, 
zerfallen  in  drei  wolgegliederte  teile:  die  eigentlichen  Fafnismal 
(vv.  1 — 22),  ein  gespräch  Sigurds  und  Regins  (vv.  23 — 31)  und 
die  Weissagungen  der  vögel,  die  sogenannten  Igdamal  (vv.  32—44). 

Der  erste  teil,  Sigurds  gespräch  mit  dem  sterbenden  Fafni,  ist 
im  ganzen  schön  und  untadelhaft  überliefert:  zwar  sind  v.  12 — 15 
als  interpolatiou  längst  erkannt,  auch  hilft  die  Völsungasaga  wider- 
holt ergänzen  und  bessern  (vv.  3.  18.  20):  doch  darf  die  gerade 
hier  ziemlich  getreue  paraphrase  derselben  (vgl.  Sijmons  Beitr. 
3,249)  nicht  dazu  verleiten,  wie  es  Edzardi  Germ.  23,316  tat, 
v.  22  von  ihrer  jetzigen  stelle  zu  entfernen,  vielmehr  hat  hier 
die  sage,  die  ja  auch  die  worte  der  v.  10:  fe  rdpa  vill  fyrpa 
hverr  e  til  ins  eina  dags  an  zwei  stellen  (30,56.  31,86)  bringt, 
redactionell  geändert;  denn  die  anerkennung  des  sterbenden  Fafni: 
'ßitt  varß  nü  meira  megen*  bildet  den  naturgemäfsen  und  not- 
wendigen abschluss  dieses  abschnittes:  so  erkennt  am  ende  des 
Ljodatals  der  zwerg  Thjodreri  die  überlegene  macht  der  götter  an 
(Hav.  160,  vgl.  8.  275),  und  ganz  analog  schliefsen  die  Vafprudnis- 
mal  mit  einer  verheiiichung  der  höheren  Weisheit  Odins  (v.  55). 

Schlimmer  steht  es  mit  der  Überlieferung  im  zweiten  ab- 
schnitt, wo  die  Völsungasaga  vermutlich  das  ursprüngliche  be- 
wahrt,      es   ist  interessant ,   hier  die  auslebten  Edzardis  Germ. 
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23,  316  fr  und  M.s  zu  vergleichen,  beide  stimmeD  darin  übereio, 
dass  vv.  25  f  und  28 — 30  nicht  durch  die  jetzige  prosa  getrennt 
werden  dürfen,  beide  erkannten  ferner,  dass  die  antwort  v.  26 
in  der  vorliegenden  Überlieferung  eigentümlich  ist,  da  Regin  sich 
der  täterschaft  v.  25  ja  gar  nicht  sonderlich  gerühmt  hat.  Edzardi 
nahm  daher  zwischen  v.  26  und  28  den  ausfall  einer  Strophe 
dieses  inhalts  an:  geistvoll  vermutete  er,  dass  Regin  an  erster 
stelle  Sigurd  die  schuld  vorwirft,  um  einen  grund  zur  blutrache 
zu  haben,  in  der  verlorenen  visa  dagegen,  als  dies  nichts  fruch- 
tet, sich  das  ganze  verdienst  am  morde  beimisst.  dadurch  wäre 
das  unpassende  der  antwort  v.  26  allerdings  gehoben :  auch  würde 
ein  derartiges  sophistisches  verfahren  dem  character  Regins  vollauf 
entsprechen,  dagegen  sucht  M.  durch  Umstellung  der  v.  26  hinter 
31  den  richtigen  Zusammenhang  herzustellen,  nachdem  Sigurd 
das  in  v.  25  behauptete  verdienst  Regins  an  Fafnis  ermordung  in 
v.  28  ff  zurückgewiesen ,  bestimmt  er  nachträglich  seinen  würk- 
liehen  anteil  dahin,  dass  ohne  seinen  Vorwurf  der  feigheit  die 
tat  ungeschehen  geblieben  wäre:  dass  H.  mit  seiner  tilgung  von 
V.  26  das  richtige  getroffen,  bestätigt  die  Volsungasaga,  die  eben- 
falls V.  28  gleich  hinter  v.  25  bringt,  dagegen  erklärt  H.s  an< 
nähme  ebensowenig  wie  die  Edzardis  den  ausfall  der  v.  26  in 
der  sage,  auch  erscheint  mir  die  nachträgliche  einräumung  Sigurds 
zwar  schön  und  gerecht,  aber  der  Situation,  dem  frechen  Regin 
gegenüber,  wenig  angemessen :  die  worte  der  v.  30,  die  den  hu^ 
als  treibende  kraft  schildert  (vgl.  v.  6:  hugr  mik  hvatte,  hendr 
mer  fulUypo  ok  minn  hvasse  hjorr)  mit  ihrer  gnomischen  ergän- 
zung  (v.  31),  an  deren  echtheit  ich  mit  M.  nicht  zweifle,  schliefsen 
das  Zwiegespräch  vortrefliich  ab.  vielleicht  ist  v.  26  ebenso  inter- 
polation  wie  v.  24:  die  schönen  worte,  mit  denen  Regin  den 
siegreichen  Sigurd  begrüfst  und  die  in  der  sage  noch  wol  ge- 
wahrt sind,  haben  die  beiden  zusätze  zu  einem  unglücklichen 
Wechsel gespräche  aufgeschwellt;  die  zudichtung  der  v.  26  aber  er- 
klärt sich  leicht,  da  man  in  der  überlieferten  Ordnung  die  antwort 
auf  V.  25  vermisste;  sie  wurde  zuerst  angefügt,  und  dann,  um 
den  dialog  zu  vervollständigen,  die  gnomische  v.  24. 

Im  dritten  teil  finden  wir  Sigurd  mit  sich  allein:  denn  die 
redenden  Spechtmeisen  symbolisieren  nur  seine  gedanken.  in 
dieser  partie  bat  M.  nur  eine  Strophe  getilgt,  und  zwar  mit  vollem 
recht,  v.  41.  sie  weist  deutlich  auf  Gudrun,  während  sonst  von 
Sigrdrifa  die  rede  ist,  und  verdankt  der  beliebten  neigung  zum 
prophezeien  ihre  entstehung  (vgl.  auch  Ranisch  s.  xii).  auch 
die  äufsere  anknüpfung  des  einschubs  erklärt  sich  leicht,  da  der 
interpolator  offenbar  v.  40,  4 — 8  im  hinblick  auf  Sig.  in  2  und 
Gudr.  II  1  fälschlich  auf  die  Gudrun  bezog,  nun  meint  freilich 
Sijmous,  der  Beitr.  3,  255  einen  beabsichtigten  doppelsinn  in  dem 
vistihelmingr  annahm,  neuerdings  (Zs.  f.  d.  phil.  24,  13),  denselben 
auf  Gudrun  beziehen  zu  müssen,  aber  ohne  stichhaltigen  grund. 


MÜLLEMHOFF  DEUTSCHE  ALTERTUMSKUNDE  V  2        223 

die  bezeicbDUDgen  mey  miklo  fegrsta  uod  golle  gedda  sind  all- 
gemeiner ausdruck  für  die  zu  werbende  Jungfrau  (vgl.  HHjörv.  1 : 
Sigrlinn  .  .  .  meyna  fegrslo  und  5:  hringom  g eddrar);  die  schluss- 
worte  aber  ^ef  geta  matter'  deuten,  wie  Bugge  Edda  415  her- 
vorhob, auf  die  vom  Schicksal  nicht  gewollte  Vereinigung  Sigurds 
und  Brynhilds  und  entsprechen  genau  dem  'ef  eiga  kn^tte*  Sig. 
in  3.  in  der  alten  Streitfrage  Ober  die  anzahl  der  redenden  vögel 
steht  M.  auf  Grundtvigs  standpunct,  der  die  leidenschaftlich  auf- 
reizenden Ijodahattvisur  34.  37  f  einem  vogel  zuwies  und  die 
kviduhattstrophen  unter  zwei  andre  verteilte,  von  den  dagegen 
erhobenen  einwänden  bat  eigentlich  nur  der  von  Edzardi  Germ. 
23,  320  einige  berechtigung,  nämlich  dass  auf  diese  weise  der 
dritte  vogel  am  schluss  zwei  visur  spräche,  doch  würde  das 
höchstens  die  tilgung  der  v.  38  nahelegen,  die  doppelte  leiden- 
schaftliche forderung  von  Fafnis  tod  kann  natürlich  auch  vom 
dichter  beabsichtigt  sein:  doch  erwägt  man,  dass  die  Strophe  fast 
ganz  tautologisch  mit  v.  34  ist  und  auch  ganz  gleichlautend  be- 
ginnt (hofpe  skemra  Idte  kann),  so  wird  man  sie  doch  lieber  als 
eine  interpolation  betrachten,  die  zur  näheren  motivierung  von 
v.  37  hinzugefügt  wurde,  jedesfalls  sind  die  übrigen  Ijodahatt- 
strophen  von  den  kviduhattvisur  nicht  zu  trennen,  zumal  sie, 
wie  M.  mit  recht  bemerkte,  schon  die  gleiche  neigung  zu  gno- 
mischem ausdruck  eng  verbindet:  die  skaldiscbe  f^rbung,  auf 
die  Edzardi  aufmerksam  machte,  diente  in  ihnen  gerade  als  con- 
trastierendes kunstmittel.  wenn  Sijmons  aao.  s.  12  die  vv.  32  f. 
35  f.  40 — 44  neuerdings  wider  ausscheidet,  um  sie  mit  teilen 
der  Reginsmal  und  Sigrdrifumal  zu  verbinden,  und  sie  in  dieser 
Verbindung  als  beleg  für  eine  besondere  sagenform  verwertet,  so 
hat  er  für  das  letztere  lied  (s.  30)  selbst  auf  ein  gewichtiges  be- 
denken aufmerksam  gemacht:  was  die  Reginsmal  anlangt,  so  weist 
M.s  kritik  dieses  liedes  nach,  dass  die  von  Sijmons  bezeichneten 
Strophen  13 — 18.  26  drei  ganz  verschiedenen  partien  angehören, 
den  eigentlichen  Reginsmal  (v.  1  — 14),  einem  für  die  sage  be- 
langlosen anhang  (15.  26)  und  der  in  diesen  eingeschobenen  gno- 
mischen Hnikarepisode,  die  ebenfalls  den  Wechsel  beider  Strophen- 
formen zeigt  (vv.  16 — 25). 

M.  lässt  die  frage,  ob  die  besprochenen  drei  teile  der  Fafnismal 
demselben  autor  angehören,  offen,  jedesfalls  geben  sie  in  der 
vorliegenden  fassung  ein  wolcomponiertes  ganze  ab.  prologartig 
werden  sie  durch  die  Reginsmal  eingeleitet,  sie  selbst  aber  weisen, 
gegen  den  schluss  immer  nachdrücklicher,  auf  die  verlobungs- 
scene  der  Sigrdrifumal.  als  ein  ganzes  scheinen  die  drei  lieder 
auch  im  codex  Regius  betrachtet,  der  die  schluss-  und  einleitungs- 
prosa  jedesmal  ohne  trennung  überliefert,  in  ihnen  allein  führt 
auch  Brynhild  noch  ihren  alten  mythischen  namen,  der  sie  Sigurd 
durchaus  als  ebenbürtiges  wesen  zur  seite  stellt:  Sigrdrifa.  wenn 
Vigfusson  allein  aus  den  Ijodahattvisur  der  drei  gedichte  ein  altes 
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VolsuDgeoHed  construierte  (Cpb.  i  32  fl),  so  ist  dem  nach  dem 
obeogesagteu  nalüriich  nicht  beizustimmen:  aber  ihre  echten  teile, 
also  abgesehen  von  der  prosa  Reg.  13  f.  1 — 9.  Fafn.  1 — 10. 
16—23.  25.  28—31.  27.  32—37.  39  f.  42—44.    Sigdr.  1.  3  f. 

2.  20  f  mOgen  in  der  tat  ^in  altes  lied  darstellen,  der  abwechs- 
lungsreiche Stil  (vgl.  Zs.  23,151)  aber  verleiht  der  ganzen  dich- 
tung  etwas  grofsartiges ,  farbenprächtiges,  wie  es  die  späteren 
lieder  nicht  wider  erreichen:  sie  gibt  uns  noch  ein  ungefähres 
bild  von  der  gestali,  in  der  die  Nibelungensage  einst  nach  dem 
norden  Übertragen  wurde;  vgl.  auch  Ranisch  s.  ix. 

M.s  kritik  der  Sigurdarkvjda  hin  skamma,  grundlegend 
wie  im  ersten  teile  die  der  Völuspa  und  der  Havamal,  gibt  fOr 
die  erklärung  der  vielbesprochenen  eigentümlichen  bezeichnung 
des  liedes  einen  neuen  und  Überraschenden  gesichtspunct.  geist- 
voll vermutet  er,  dass  ein  solches  kurzes  iied  hier  ähnlich  ver- 
arbeitet sei  wie  die  Völuspa  hin  skamma  im  Hyndluliede,  und 
dass  dann  der  für  den  echten  kern  des  liedes  wolpassende  nanie 
ihm  auch,  nachdem  es  durch  interpolationen  zu  seinem  jetzigen 
umfange  aufgeschwellt  war,  geblieben  wäre,  diese  hypothese  wird 
durch  die  kritik  im  einzelnen  vollauf  bestätigt,  die  einheitlich- 
keit  des  ganzen  wurde  nur  von  wenigen,  wie  Vigfusson  Cpb.  i 
293  ff  und  Mogk  Grundr.  ii  87  behauptet,    schon  Sijmons  Reitr. 

3,  260  nahm  einen  älteren  kern  an.  als  solchen  bezeichnete  er 
im  wesentlichen  w.  6 — 52.  auf  dieser  ansieht  fufsen  die  meisten 
kritikeu  des  gedichtes,  und  Edzardi  Germ.  23,  174  formulierte 
schliefslich,  um  die  stilistischen  Übereinstimmungen  zu  erklären, 
die  sich  in  allen  teilen  des  liedes  finden,  seine  auffassung  dahin: 
'ein  bearbeiter  des  alten  liedes  von  Sigurd  und  Rrynhild  dichtete 
anfaug  und  schluss  hinzu',  dagegen  ergibt  M.s  Untersuchung 
grade  umgekehrt  die  ursprünglichkeit  des  anfangs  und  der  schluss- 
partie.  der  rahmen  des  kurzen  liedes  ist  erhalten,  dagegen  ist 
die  mitte  von  interpolationen  vollständig  überwuchert,  und  nur 
vereinzelt  zeugen  noch  altertümliche  Strophen  von  der  ursprüng- 
lichen Schönheit  der  alten  dichtung.  die  stilistischen  Überein- 
stimmungen erklären  sich  aber  daraus,  dass  die  Zusätze,  in  denen 
übrigens  entgegen  der  anläge  des  liedes  Rrynhild  die  hauptperson 
ist,  mit  Vorliebe  Wendungen  der  echten  teile  benutzen. 

Ein  merkwürdiges  Schicksal  hat  den  fünf  eingangsstrophen 
mitgespielt,  nach  EumüUer  sollten  sie  überhaupt  nicht  im  codex 
Regius  stehn.  als  später  hinzugefügte  catalogisierende  partie  wurden 
sie  von  Lttning  bezeichnet.  Sijmons  fand  ihren  stil  dem  der  eddi- 
schen lieder  vollkommen  zuwider.  Edzardi  suchte  sogar  nach- 
zuweisen, dass  sie  aus  einem  andern  eddischen  liede  ihre  Wen- 
dungen entlehnt  hätten,  die  letzte  behauptung  steht  sicher  auf 
sehr  schwachen  füfsen:  die  Völsungasaga  braucht  in  c.  35  und 
36  die  angeführten  ausdrücke  nicht  aus  dem  dort  zu  erschliefsenden 
iiede  geschöpft  zu  haben,  sie  konnte  sie  ihrem  redaction eilen  ver- 
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fahren  gemäfs  auch  direct  unserm  liede  entDehmen.  der  sprung- 
hafie  lückenreiche  stil,  der  nur  die  hauptpuocte  hervorhebt,  findet 
sich  auch  sonst  gerade  in  altertümlichen  liedern.  von  den  ge- 
nannten kritikern  scheint  übrigens  Sijmons  Zs.  f.  d.  phil.  24,  23 
neuerdings  schwankend  geworden  zu  sein,  wol  im  hinblick 
auf  M.S  bemerkung  s.  298.  mit  recht  rühmt  H.  die  einfalt 
und  hohe  lautre  Schönheit  der  eingangsvisur  und  stellt  sie 
in  dieser  hinsieht  mit  dem  altertümhchsten  der  götterlieder,  der 
Thrymskvida,  zusammen.  —  der  schluss  des  gedichtes  (vv.  47,  5 — 8. 
48  f.  51,  5—8.  53.  57.  65.  68  f.  71)  bildet  ein  treffliches  gegen- 
stück  zum  anfang.  er  enthält  die  leidenschaftlichen  abschieds- 
worte  der  sterbenden  Brynhild,  deren  valkyriennatur  deutlich  her- 
vorbricht, zum  andenken  an  die  furchtbare  teuschung  (v.  4)  soll 
nach  ihrem  wünsche  auch  auf  dem  Scheiterhaufen  das  nackte 
Schwert  zwischen  ihr  und  Sigurd  liegen  (v.  68).  sie  denkt  an 
den  gemeinsamen  einzug  in  ValhOll  (v.  69),  und  in  den  schönen 
Worten  ^die  wunden  schwellen,  wahres  nur  sagte  ich,  so  muss 
ichs  denn  ruhen  lassen'  klingt  das  lied  gewaltig  aus. 

Innerhalb  des  grofsen  mittleren  teiles  verdienen  zwei  ab- 
schnitte besondere  beachtung^  die  episode  von  Sigurds  tod  (v. 
20 — 31),  in  der  von  M.  noch  mehrere  echte  Strophen  nachgewiesen 
worden  sind,  und  die  erzählung  Brynhilds  von  ihren  jugendschick- 
salen  (v.  34 — 41),  die  einen  abweichenden  in  Völs.  c.  29  wider- 
kehrenden bericht  über  Brynhilds  Vermählung  enthält,  auf  beide 
sei  es  gestattet,  noch  etwas  genauer  einzugehn. 

Die  ermordung  Sigurds  wird  bekanntlich  in  einer  einzigen 
halbstrophe  geschildert,  die  WGrimm  HS^  413  besonders  charac- 
teristiscb  für  die  kurze  und  sprunghafte  darstellung  der  alt- 
nordischen poesie  nannte:  ^wie  unzulänglich'  rief  er  aus,  ^für 
epische  entwicklung  und  doch,  wie  poetisch  anschaulich T  diese 
beurteilung  der  Strophe  blieb  seitdem  herschend,  und  man  nahm 
an,  dass  der  ausführliche  bericht  in  Vols.  c.  30  auf  andern  liedern 
beruhe  (Hildebrand  Edda  s.  224)  oder  in  ihm  eine  andeutung  in 
Brot  4,  mit  benutzung  des  alten  motives  von  Sigurds  glanzäugig- 
keit,  weiter  ausgesponnen  sei  (Sijmons  Beitr.  3,  235).  dagegen 
macht  M.  darauf  autmerksam,  dass  die  kürze  dieser  halbstrophe 
in  keinem  Verhältnis  steht  zur  ausführlichkeit  der  übrigen  dar- 
stellung: sie  rührt  offenbar  von  jemand  her,  der  die  im  Brot  vor- 
getragenen ereignisse  nicht  widerholen  wollte  und  sie  durch  diesen 
kurzen  auszug  ersetzte;  dann  erklärt  sich  die  ausführliche  dar- 
stellung der  sage  einfach  dadurch,  dass  ihr  der  verdrängte  ältere 
bericht  noch  vorlag,  diese  annähme  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
weil  die  sage  gerade  in  der  folgenden  darstellung  von  Sigurds 
räche  ziemhch  genau  paraph rasiert,  besser  als  die  erzählung  von 
Sigurds  ermordung  ist  die  totung  Guthorms  und  Gudruns  und 
Brynhilds  leidcnschaftsscene  erhalten:  vv.  22,  4 — 8.23.29 — 31 
zeigen  durchaus  altertümliches  gepräge. 
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BecleDken  aber  muss  man  haben,  ob  v.  22,  1 — 4  und  v.  24 
von  M.  noch  mit  recht  dem  kurzen  Sigurdsliede  zugewiesen 
werden,  der  genannte  visuhelmingr  kann  gewis  für  v.  21  den 
ausdruck  öbelgjaman  abgegeben  haben,  auch  die  bezeichnung 
i  saly  nachdem  vorher  keine  localität  genannt  ist,  kann  durch 
die  kürzung  der  echten  partie  erst  unpassend  geworden  sein;  za 
beachleo  ist  aber,  dass  der  visuhelmingr  ganz  tautologisch  mit 
dem  folgenden  (flö  til  Gothorms  usw.)  ist,  dass  er  aufserdem  in 
der  Völs.  nicht  benutzt  wird,  die  Strophe  kann  also  auch  von 
demselben,  der  v.  21  hinzufügte,  verfasst  sein,  und  die  genannten 
unzuträglichkeiten  kämen  dann  auf  kosten  des  interpolators.  die 
V.  24  aber,  die  M.  als  ziemlich  gut  bezeichnet,  zeigt  in  ihrer 
ersten  halbstropbe  eine  merkwürdige  ähnlichkeit  mit  Volkv.  11, 
in  ihrer  zweiten  aber  mit  Hamd.  7  (vgl.  es  Freys  vinar  flaut  i 
dreyra  und  bekr  ßinar  fluto  i  vers  dreyrä).  sie  kann  daher  auch 
dieser  entlehnuug  aus  guten  stropheu  ihr  altertümliches  ansehen 
verdanken,  sie  ist  um  so  verdächtiger,  als  sie  die  vier  visur  um- 
fassende trostrede  Sigurds  an  Gudrun  einleitete,  die,  wenn  man 
sie  als  ganzes  nimmt,  denkbar  töricht  ist,  und,  wie  H.  hervor- 
hebt, eher  geeignet  erscheint,  Gudruns  schmerz  zu  erhöhen  als 
ihn  zu  lindern,  ganz  zusammenhangslos  stehn  die  vv.  26  und  27 
zwischen  den  vv.  25  und  28.  in  v.  26  weissagt  Sigurd  der 
Gudrun  den  tod  ihres  sohnes  durch  die  brüder,  nachdem  er  sie 
eben  damit  getröstet,  dass  diese  noch  am  leben  sind,  v.  27  aber 
enthäll  in  den  emphatischen  worten  ein  veldr  Brynhildr  pllo  bolve 
einen  wolpassenden  abschluss.  die  umgebenden  visur  besteblen 
gemeinsam  v.  5  des  eingangs  (vgl.  brUpr  frumunga  und  grand  ekke 
vannk)^  die  erste  widerholt  aufserdem  eine  ganze  langzeile  der 
echten  Strophe  29. 

Dies  alles  bestimmt  mich,  vv.  21.  22,  1—4.  24  f.  28.  29, 
L  f  eiuer  jüngeren  recension  zuzuweiseu,  die,  zunächst  wol  an 
Hamd.  7  anknüpfend,  die  ermordung  Sigurds  im  bett,  den  schmerz 
der  erwachenden  Gudrun  und  die  trostreden  ihres  gemahles  schil- 
dert, dagegen  fasse  ich  vv.  22,  5  ff.  23. 26  f.  29,  3  flf.  30.  31  als  resle 
eiuer  älteren  dem  Brot  entsprechenden  darstellung.  Sigurd  wurde 
unter  den  in  Völs.  c.  30  bewahrten  umständen  auf  einer  thing- 
fahrt ermordet,  tötlich  getroffen  rächt  er  sich  an  Guthorm.  dann 
gedenkt  er  sterbend  in  einer  anrede  seiner  frau  und  seines  jungen 
sohnes.  den  schluss  seines  monologs  geben  vv.  26  und  27,  deren 
sinn  ist:  'auch  mein  söhn  wird  meinen  mördern  zum  opfer  fallen, 
der  sonst  wie  ich  mit  seinen  öhmen  zum  thing  geritten  wäre: 
nach  einem  solchen  schwestersohne  aber  können  sie  lange  suchen', 
als  Gudrun  Sigurds  tod  gemeldet  wird,  bricht  sie  in  heilige 
klagen  aus,  und  als  gegenstück  folgt  dann  Brynhilds  auflachen 
und  Gunnars  verweis,  wenn  die  Völs.  56,  50 — 61  Sigurd  im 
bett  ermordet  werden  lässt,  so  ist  das  jedesfalls  eine  ihrem 
redactionsbedürfnisse  entsprungene   änderung;    sie    muste    sich 
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zwischen  zwei  Versionen  entscheiden  und  wählte  naturgemäfs  die 
verbreitetere;  dass  ihre  erzählung  auf  den  im  halbschlumnner 
ruhenden  Sigurd  viel  besser  passen  würde,  hat  schon  Wilken  aao. 
Lvn  hervorgehoben,  ebenso  muste  das  bei  annähme  dieser  sagen- 
t'orm  unverständliche  rißa  at  ßinge  schwinden  und  machte  in  der 
Paraphrase,  die  im  übrigen  den  sinn  richtig  widergibt,  einem  ^rißa 
i  her  mep  sef  platz. 

Die  merkwürdige  erzählung  von  Brynhilds  Vermählung,  die, 
vom  standpunct  der  alten  sage  betrachtet,  eine  seltsame  Verwirrung 
der  verschiedensten  motive  zeigt,  fasst  Ranisch  s.  xv  als  ein  wol- 
zusammenhängendes  stück  der  Jüngern  sagenform,  nach  der  Bryn- 
hild  von  Atli  gezwungen  wird,  den  Gunnar  zu  heiraten,  obwol  Sigurd 
allein  ihre  hebe  gehört,  ich  stimme  in  der  einheitlichen  auffassung 
der  vv.  35 — 39  vollkommen  mit  ihm  überein.  die  Vols.  bringt 
bekanntlich  den  abschnitt  zweimal,  c.  31  in  einer  kürzeren,  c.  29 
in  einer  ausführlichem  form:  in  der  ersten  fehlen  die  vv.  36 — 38. 
daraus  haben  Hildebrand  Edda  s.  227  und  Edzardi  Germ.  23, 
176  ff  geschlossen,  dass  sie  aus  einem  andern  liede  hierberge- 
raten  seien,  das  die  sage  an  erster  stelle  benutzt  habe,  diese 
annähme  ist  aber  wenig  wahrscheinlich;  wie  vornehmlich  die 
paraphrase  von  v.  39  zeigt,  müste  das  gedieht,  abgesehen  von 
gröfserer  ausführlichkeit,  dieselben  worte  gebraucht  haben,  wie 
Sig.  III  (vgl.  Bugge  Edda  s.  253).  sie  wird  auch  durch  Sijmons' 
sagengeschichtliche  erwäguugen  (Zs.  f.  d.  phil.  24,  25)  wenig 
gestützt,  vv.  35.  39  haben  mit  der  uralten  eingangspartie,  da  sie 
bei  Atli  spielen,  gar  nichts  zu  tun;  die  hypothese,  dass  erst  die 
folgenden,  angeblich  unechten  visur  das  verschwinden  der  waber- 
lohe verschuldet  hätten,  würde  nur  dann  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  haben,  wenn  beide  partieen  schlechterdings  nicht  zu  ver- 
einigen wären,  aber  der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  ihnen 
schwindet  l)ei  Ranischs  auffassung  sofort,  dieser  fasst  hetomk 
in  V.  29,  was  sehr  wol  angeht,  als  plusquamperfect.  dann  ergibt 
sich  der  sinn:  ^Bryuhild  wollte  sich  nicht  vermählen;  sie  wird 
aber  von  Atli  dazu  genötigt,  vorher  hatte  sie  sich  jedoch  Sigurd 
verlobt',  gemeint  ist  die  Verlobung  bei  Heimi  in  dem  aus  Völs. 
c.  23.  24  zu  erschliefsendeu  liede.  die  abweichungen  von  Völs. 
c.  29  erklären  sich  dann,  wie  schon  M.  hervorhob,  einfach  aus 
der  redactionstätigkeit  der  sage,  und  ebenso  leichtverständlich  ist 
es,  dass  diese,  wenn  sie  an  der  frühem  stelle  vv.  26 — 29  zur 
combination  der  älteren  und  jüngeren  sagenform  herbeigezogen 
hatte,  dieselben  an  der  richtigen  stelle  fortliefs. 

Nicht  einverstanden  bin  ich  dagegen  mit  Ranisch,  wenn  er 
V.  29  an  der  überlieferten  stelle  beibehält:  die  auordnung  in 
Völs.  c.  29  zeigt  auf  das  deutlichste,  dass  sie  Bugge  mit  recht 
hinter  v.  38  umstellte,  c.  31  kann  nach  dem  obengesagten  nichts 
dagegen  beweisen,  in  der  hslichen  Stellung  aber  macht  sich  das 
dreifache  ßjöpkonvng  in  zwei  Strophen  äufserst  ungeschickt,    der 
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ähnliche  klang  von  35,  5  f  und  39,  9  f  konnte  einen  Schreiber 
gerade  auf  die  Umstellung  gebracht  haben,  nach  der  transposition 
stehn  auch  die  inhaltlich  zusammengehörigen  Strophen,  die  sich 
mit  Sigurd  beschäftigen  und  Brynhilds  Weigerung  gegen  die  beirat 
motivieren  (vv.  38,  3 — 8.  39.  40, 1 — 4),  wol passend  zusammen, 
vv.  40,  5 — 8  und  41,  die  von  Edzardi  und  M.  gleich  ungünstig 
beurteilt  werden,  dienen  aber  wol  ähnlich  wie  v.  34  nur  zur 
anknüpfung  der  besprochenen  partie  an  die  (tbrigen  teile  des 
liedes.  sie  sind  stilistisch  und  inhaltlich  gleich  ungeschickt  der 
Vordersatz  in  v.  41  würde  ohne  Ranischs  ergänzung:  ^p6  wtUa 
skalk  meß  Sigurpe*  Oberhaupt  keinen  sinn  geben,  ich  glaube, 
man  braucht  nach  der  quelle  der  interpolation  nicht  lange  zu 
suchen,  die  worte  ^es  mina  spyrr  morßfor  gervä'  deuten  auf  die 
Helreid  Brynhildar,  der  obengenannte  stümperhafte  satz  aber  ent- 
nahm sein  motiv  der  v.  1  dieses  liedes  ^betr  sempe  pir  barpa  at 
rekja  heldr  en  vitja  vers  annarrar\ 

Vv.34 — 40,  4  (Bugge)  können  sehr  wol  bruchstücke  eines  die 
jüngere  sagenform  repräsentierenden  liedes  sein.  Sigurd  hat  in 
ihm  Brynhild  nicht  geteuscht,  daher  sind  nur  liebe  und  eifersucht 
für  sie  das  motiv  zur  räche,  die  begierde  nach  Sigurds  gold  hat 
aber,  wie  Edzardi  hervorhob,  noch  ihren  guten  grund.  der 
schätz  Fafnis,  dessen  besitz  die  bedingung  für  den  gewinn  der 
Brynhild  war,  galt  später  als  ein  bei  der  Verlobung  gezahlter  mahl- 
schätz,  die  motive  dieses  abschnittes  machte  sich  der  interpolator 
der  Sig.  m  zu  nutze,  einige,  wie  das  der  geldsucht,  in  ganz  äufser- 
licher  weise,  daher  albernheiten  wie  in  v.  16.  auch  in  den 
unsere  episode  nachahmenden  vv.  25  f  der  Gudr.  i  ist  dieses  seiner 
alten  bedeutung  völlig  entkleidete  motiv  noch  allein  verwertet, 
die  ursprüngliche  Selbständigkeit  der  genannten  partie  wird  aber 
noch  unterstützt  dadurch,  dass,  abgesehen  von  dem  offenbar 
später  angehäugten  hdmingr  (v.  36,  9 — 12),  die  dem  interpolator 
eigentümlichen  Unarten  in  ihr  nicht  widerkehren. 

Das  kurze  Sigurdslied,  dessen  anläge  wir  nach  M^  kritik  sehr 
wol  übersehen,  zeigt  in  der  eruierten  form  durchaus  einheitlichen 
character  und  treffliche  composilion.  ähnlich  wie  in  der  Helgakvida 
Hundingsbana  ii  und  der  Vöiundarkvida  haben  die  eingangsstrophen 
altertümlicheres  gepräge  als  die  übrigen,  die  ersten  Strophen  des 
mittelstückes  scheinen  planmäfsig  und  einheitlich  dem  Brot  nach- 
gedichtet, mit  ihrer  hilfe  schloss  der  dichter  die  eingangs-  und 
schiussscenen  geschickt  an  einander,  die  kunst,  mit  der  er  die 
alten  stücke  zu  einem  wolgeordneten  liede  verband ,  ist  aber  aller 
bewunderung  wert  und  erinnert  an  den  dichter  der  Vöiundar- 
kvida (Zs.  33,  44). 

Ein  ganz  merkwürdiges  gedieht,  ein  kleines  cabinetstOck 
für  sich,  ist  die  Helreid  Brynhildar.  mit  recht  nennt  es  Hogk 
Gruudr.  ii  88  eine  rein  nordische  pflanze  späterer  zeit,  aber 
der  zweck  des  liedes  ist  gewis  nicht  damit  erschöpft,  dass,  wie 
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SijmoDs  Beitr.  3, 288  meinte,  BryDhild  wider  einmal  gelegenheit  zur 
recapitulation  ihrer  jugendschicksaie  haben  sollte,  wenn  M.  be- 
tontf  dass  die  der  Brynhild  entgegentretende  riesin  nur  eine  per- 
sonification  ihres  eigenen  gewissens  ist^  so  hat  er  damit  den 
schlösse!  zum  richtigen  Verständnis  der  dicbtung  gegeben,  ein 
psychologisches  problem  wird  in  ihr  gestellt  und  in  kunstvollster 
weise  gelöst. 

M.  nahm  an,  dass  der  tilel  des  codex  Regius:  ^BrynhiUr 
reiß  helveg'  auf  einem  irrtum  des  redactors  beruhe  und  dass 
Brynhild  vielmehr  mit  Sigurd  gemeinsam  in  Walhall  ihren  ein- 
zug  halten  solle,  wie  am  Schlüsse  des  dritten  Sigurdslieds.  auf 
den  merkwürdigen  umstand,  dass  sie  zu  Hei  kommt,  machte  auch 
Edzardi  aufmerksam,  er  meinte,  dass  in  v.  2  ihr  ein  Vorwurf 
deswegen  gemacht  wäre,  da  sie  doch  aus  'kampfland'  komme 
und  mithin  nach  Walhall  gehöre,  ich  habe  Zs.  31,  220  dieser 
erklärung  von  VaUand  beigestimmt^  und  ich  glaube  auch  heute 
noch,  dass  mindestens  ein  beabsichtigter  doppelsinn  in  dem  worte 
liegt,  das  problem  scheint  mir  in  dem  gedieht  folgendermafsen  ge- 
stellt zu  sein.  Brynhild  hat  durch  ihre  Vermählung  mit  Gunnar  den 
dem  Sigurd  bei  der  Verlobung  geleisteten  eid  gebrochen,  sie  ist 
eiprofa.  anderseits  ist  sie  durch  ihre  aufreizung  die  intellectuelle 
Urheberin  seines  todes.  die  menn  meinsvara  und  morpvargar 
aber  haben  nach  der  Völuspa  (H.  24)  bei  der  Hei  die  schwerste 
strafe  zu  erleiden,  und  auch  in  den  heldenliedern  ist  die  auf- 
fassung  eine  ähnliche,  ja  noch  strengere,  wie  Reginsm.  4  zeigt, 
deswegen  muss  sie  den  Heiweg  antreten,  dagegen  sind  ihre  ver- 
gehn  mit  durch  die  schuld  andrer  herbeigeführt.  ihre  eid- 
brüchigkeit durch  die  list  der  Giukunge,  die  Vernichtung  Sigurds 
durch  die  furchtbare  teuschung,  der  sie  zum  opfer  gefallen  und 
die  in  der  klage  am  ende  des  dritten  Sigurdslieds  so  rührend 
hervortritt,  schon  die  alte  Strophe  Sig.  in  5  hatte  von  ihr  ge- 
sagt: hön  ser  at  life  Iqst  ni  visse  6k  at  aldrlage  ekke  grand^  vamm 
ßats  vire  epa  vesa  hygße,  dies  motiv  wird  in  der  Helreid  be- 
nutzt und  psychologisch  vertieft,  die  Selbstrechtfertigung  Bryn- 
hilds  aber  gegenüber  ihrem  mahnenden  gewissen  wird  in  dem 
dialog  mit  der  riesin  symbolisiert,  der  dichter  hatte  dafür  in 
den  Igdamal  ein  altes  vorbild,  aber  er  führt  ungleich  dramatischer 
und  lebendiger  seine  aufgäbe  durch. 

In  ihrer  dramatischen  gestalt  steht  die  Helreid  unter  den 
heldenliedern  einzig  da.  unter  den  götterliedern  ist  diese  dicht- 
form, auf  die  Vigfusson  am  nachdrücklichsten  und  eindringendsten 
wies,  in  mehreren  exemplaren  vertreten,  der  scharfsinnige  kritiker 
irrte  nur,  wenn  er  die  dahin  gehörigen  lieder  6inem  Verfasser 
zuwies,  sie  sind  vielmehr  als  glücklich  erhaltene  typen  einer  ooh 
Wicklungsreihe  zu  betrachten,  die  wir  im  ganzen  nooh 
schauen,  es  lässt  sich  deutlich  zeigen,  wie  ans 
ältesten  Vertretern  dieser  gattung,  den  noch  mon« 
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beispideo  in  den  Havamal,  Harbardslied  und  SkirnisfOr  nach  in- 
halt  und  form  emporwachsen,  ersteres  knüpft  in  motiven  und 
Wendungen  an  das  GunnlOdlied,  letzteres  an  die  episode  vom  Bil- 
lingsmädchen  an.  die  Lokasenna  aber,  welche  diese  entwicklungs- 
reihe  abschliefst,  benutzt  wider  Harbardslied  und  Skirnisför  in  vor- 
würfen und  ausdrücken  aufs  ausgiebigste,  ich  weifs  nicht,  warum 
diese  auffassung,  die  ähnlich  auch  Hirschfeid  in  seinem  aufsatz 
Ober  die  Lokasenna  vertrat,  so  mit  spott  überschüttet  worden  ist. 
ich  weiche  von  Hirschfeld  nur  insofern  ab,  als  ich  die  blQte  dieser 
dichtgaltung  nicht  in  der  Lokasenna,  sondern  in  der  SkirnisfOr 
finde  und  jene  nur  als  epigonendichtung  ansehen  kann,  wer 
dies  gedieht  in  der  scenenabteilung  bei  Vigfusson  Cpb.  i  llOflf 
list,  kann  doch  an  der  möglichkeit  einer  dramatischen  auffübning 
nicht  zweifeln,  stehn  alle  diese  gedichte  auch  auf  dem  boden 
des  alten  mythus,  so  verführt  doch  die  durchfOhrung  der  ihnen 
zu  gründe  liegenden  idee  und  das  streben  nach  seelischer  Ver- 
tiefung zur  Umbildung  oder  weiterspinnung  des  überlieferten: 
der  dramatisierende  dichter  gestaltet  den  in  altern  liedern  rein 
episch  behandelten  stoff  für  seine  zwecke,  ich  habe  auf  der- 
artiges für  die  Skirnisför  in  Zs.  30,  134.  149,  für  das  Harbards- 
lied Zs.  31,  276  aufmerksam  gemacht,  und  ahnliches  lässt  sich 
auch  bei  der  Lokasenna  zeigen,  betrachtet  man  von  diesem  ge- 
sichtspunct  aus  die  den  Übergang  vom  monoiog  zum  dialog  dar- 
stellende Helreid,  so  wird  man  nicht  nur  den  aufbau  des  kleinen 
gedichtes  ganz  vortrefilich  finden,  sondern  auch  die  scheinbaren 
lücken  und  abweichungen  von  der  sonst  überlieferten  sage  sich 
leicht  aus  dem  obengenannten  grundmotiv  erklaren  können. 

Nach  den  vorwürfen  der  riesln  und  einer  allgemein  gehal- 
tenen entgegnung  sucht  Brynhild  in  v.  5  zuerst  die  schuld  der 
eidbrüchigkeit  von  sich  abzuwälzen,  dies  darf  sie  kurz  tun; 
unwissend  begieng  sie  ihren  eidhruch,  alles  gieng  auf  Grimhilds 
zaubertrank  und  die  ranke  der  Giukunge  zurück,  die  worte  in 
v.  5  sind  also  nicht  so  zu  verstehn,  dass  sie  eine  aukündigung 
des  folgenden  wären,  denn  dort  ist  ja  zunächst  von  Agnar  die 
rede,  sondern  sie  haben  den  sinn:  ich  will  dir  sagen,  wie  db. 
dass  die  söhne  Giukis  mich  liebelos  und  eidbrüchig  machten, 
schwerer  ist  die  schuld  bei  der  ermordung  Sigurds.  die  schlechte 
behandlung,  die  sie  erfahren,  und  die  sie  dazu  trieb,  konnte 
nicht  ausdrücklich  genug  geschildert  werden,  entsprechend  dem 
eingangsvorwurf :  betr  simpe  per  . .  .  en  vitja  vers  annarrar  wird 
stark  und  drastisch  hervorgehoben,  was  sie  durch  die  männer 
gelitten,  und  zwar  erstens  durch  Agnar,  zweitens  durch  Sigurd. 

Dass  Brynhild  von  Odin  in  den  zauberschlaf  versenkt  wurde, 
weil  sie  für  Agnar  partei  genommen,  wird  auch  sonst  erzählt 
dass  sie  Agnar  gezwungen  einen  eid  geleistet,  wird  nur  hier  be- 
richtet, dass  nur  dieser  und  nicht  Sigurd  gemeint  sein  kann, 
daran   darf  man   mit  H.  nicht  zweifeln.     Edzardi  macble  aber 
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mit  recht  darauf  aufmerksam,  dass  sonst  die  wegnähme  der  schwan» 
hemden  die  walkürennaiur  aufhebt,  nicht  aber  die  Jungfrauen, 
wie  es  hier  sein  müste,  zu  walkürendiensten  zwingt  (Germ.  23, 
415).  das  abenteuer  von  Brynhild  und  ihren  Schwestern  ist 
sonst  nicht  bekannt,  dasselbe  konnte  aber  aller  auffassung  nach 
von  jeder  walkUre  angenommen  werden,  man  kann  daher 
zweifeln,  ob  dies  abenteuer  auf  alter  sage  beruht  oder  ob  eine 
nachbildung  der  Wieland-Alvitrepisode  im  ersten  teil  der  Volundar- 
kvida  vorliegt,  von  den  acht  Schwestern  Brynhilds  —  sie  selbst 
kann  sich,  da  sonst  immer  neun  Walküren  zusammenreiten,  nicht 
mitzählen  —  ist  nichts  bekannt;  im  falle  der  nachbildung  könnte 
vielleicht  eine  Verwechslung  mit  den  Uta  vetr^  welche  die  walkürea 
in  der  gewalt  des  kleiderräubers  sind,  vorliegen,  da  sonst  in  diesem 
Zusammenhang  drei  schwanenjungfrauen  auftreten,  jedesfalls 
scheint  die  Verknüpfung  dieses  motifs  mit  Agnar  tendenziöse  er- 
ßndung  des  dichters,  um  die  tragik  ihrer  einschliefsung  in  die 
waberlohe  zu  verschlimmern,  ähnlich  ist  die  abweichung  in  v.  12 
zu  beurteilen,  gemeint  kann  hier  nur  das  zweite  Zusammensein 
sein,  bei  dem  Sigurd  in  Gunnars  gestalt  kommt,  da  bei  dem 
ersten  nur  treuschwüre  getauscht  wurden,  im  Brot  und  im 
dritten  Sigurdsliede  wird  die  dauer  des  keuschen  beilagers  nicht 
angegeben,  dagegen  in  Grip.  42  und  Völ.  c.  27  übereinstimmend 
drei  nachte :  drei  nachte  ist  auch  zb.  Heimdal-Rig  immer  in  der 
RigB])ula  (v.  6)  mit  den  frauen  zusammen,  vergegenwärtigt  man 
sich  nun  die  leidenschaftliche  klage  Brynhilds  am  schluss  der 
Sig.  ni  (pd*8  Vit  b^ße  bep  einn  stigom  ok  hetom  pd  hjöna  nafne) 
und  die  Umschreibungen  des  Vorgangs  hier  und  in  der  Gripisspa, 
so  mag  widerum  die  Umänderung  in  acht  nachte  dem  bedürfnis 
entsprungen  sein,  Brynhilds  kränkung  möglichst  arg  erscheinen 
zu  lassen. 

Hat  der  dichter  hier  seiner  idee  nach  unwesentliche  ände- 
rungen  der  sage  vorgenommen ,  so  konnte  er  anderseits  momente, 
die  für  sie  in  ausführlicher  darstellung  unnötig  waren,  wol  übergehn. 
die  V.  5  setzte  die  frühere  Verlobung  bereits  voraus:  der  dichter 
durfte  sie  auch,  wie  M.  mit  recht  hervorhob,  als  aus  der  sage 
bekannt  ansehen:  eine  doppelte  Schilderung  des  Zusammenseins 
war  ohnehin  in  dem  kurzen  liede  nicht  angebracht,  will  man 
aber  den  sprung  in  der  erzählung,  der  bei  M.s  athetese  der  v.  11 
entstehn  würde,  nicht  gelten  lassen,  so  müste  man  annehmen, 
dass  diese  eine  Strophe  der  altern  sagenform  verdrängt  habe,  der 
interpolator  hat  jedesfalls  eine  frühere  Verlobung  als  ein  von 
unserm  liede  vorausgesetztes  ereignis  richtig  erkannt,  er  steht  aber 
auf  dem  boden  der  jungem  sagenform,  nach  der  Sigurd  sich 
bei  Heimi  mit  Brynhild  verlobt  und  die  in  der  eigentümlichen 
Werbung  Gunnars  in  der  besprochenen  partie  des  dritten  Sigurds- 
liedes  ihr  correlat  hat. 

Wir  haben  also  nach  tilgung  dieses  eiAen  Zusatzes  ein  durch« 
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aus  eiDheitiicheSy  nach  Inhalt  und  form  gleich  vollendetes  lied 
vor  uns:  schön,  me  der  ganze  aufbau,  ist  der  ahschluss.  mit 
den  Worten  sekkstu,  gygj(xrkyn  (versinke,  du  riesenweib)  bringt 
Brynhild  ihr  gewissen  zur  ruh :  froh  darf  sie  nun  mit  Sigurd  ver- 
eint nach  Walhall  ziehen. 

Die  Helreid  Brynhildar  steht  somit,  wie  M.s  kritik  erweist, 
wenn  sie  auch  im  einzelnen  kleine  änderungen  vornimmt,  durch- 
aus auf  dem  alten  standpunct  der  sage,  es  ist  gleich  unzulässig, 
in  ihr  eine  verquickung  einer  äUern  und  einer  jttngern  sagen- 
form zu  sehen,  wie  Sijmons  Zs.  f.  d.  phil.  24,  23  tut,  oder  einen 
teil  der  Strophen  aus  unserm  liede  zu  entfernen,  um  sie  den 
Sigrdrifumal  zuzuweisen,  wie  es  zuletzt  wider  von  Golther  (Stu- 
dien  zur  germanischen  sagengeschichte  s.  38)  versucht  worden  ist. 

Die  auffassung  von  Sijmons  stützt  sich  auf  die  angeblich 
engere  Zusammengehörigkeit  von  v.  7  mit  der  von  H.  getilgten 
V.  11.  dieselbe  ist  aber  erst  durch  die  conjecluren  von  Vigfusson 
Cpb.  1 304  und  Sijmons  Zs.  f.d.  phil.  18, 111  künstlich  hineingetragen, 
wenn  letzterer  bessert:  hit  ßar  Heimer  hugfvUr  konungr  dtte  sifsior 
usw.,  so  beruht  diese  Vermutung  auf  der  angäbe  der  Völs.  c.  37, 
nach  welcher  Heimi,  Brynhilds  pflegevater,  in  Hlymdalir  wohnt 
Heimi  kommt  auch  in  der  Gripisspa  vor,  aber  diese  localisierung 
kennt  nur  die  spätere  sage,  der  mythische  philister  und  seine 
bankhütende  tochter  haben  in  den  schalltälern  nichts  zu  suchen, 
diese  bezeichnen  vielmehr  das  Schlachtfeld,  was  aus  dem  zusatze 
Uild  unter  dem  helme  ersichtlich  wird,  und  sind  ein  ähnlich  fingierter 
name  wie  Skatalundr  v.  9  und  Valland  v.  2.  eine  reihe  ähn- 
licher bezeichnungen  finden  sich  in  den  Helgiliedern  und  beson- 
ders auch  in  dem  dramatischen  Harbardsliede  (vgl.  Zs.  31,  240). 
die  verbindung'mit  Heimi  ist,  wie  M.  sieht,  ein  misverständnis  der 
spätem  sage,  die  interpolierte  v.  1 1  aber,  die  hinzugefügt  wurde, 
um  den  sprung  der  erzählung  zwischen  v.  10  und  12,  den  sich 
das  lied  seiner  anläge  nach  wol  gestatten  durfte,  zu  mildern,  mag 
durch  die  erwähnung  der  Hlymdalir,  wohin  man  Heimi  später 
versetzte,  veranlasst  worden  sein,  die  Verlobung  Brynhilds  nach 
der  Jüngern  sagenform,  wonach  sie  bei  ihrem  pflegevater  statt- 
fand, einzufügen. 

Golther,  der  in  der  beurteilung  der  Sijmonsschen  auflassung 
mit  M.  im  wesentlichen  übereinstimmt,  sucht  nun  anderseits 
die  zuerst  von  Grundtvig  vorgeschlagene,  dann  von  Bugge  und 
nur  teilweise  von  Edzardi  acceptierte  ausscheidung  der  w.  6 — 10 
wider  wahrscheinlich  zu  machen,  die  hypothese  durfte  er  doch 
aber  kaum  als  ^allgemein  anerkannt'  bezeichnen,  da  M.  sie  schon 
im  ersten  teil  (s.  44)  mit  aller  entschiedenheit  bekämpft  hatte, 
dieser  hebt  auch  hier  wider  hervor,  dass  die  Strophen  im  über- 
lieferten zusammenhange  der  Helreid  unentbehrlich  sind,  die- 
selbe auffassung  vertritt  Sijmons,  der  überdies  betont,  dass  die 
erzählung  der  prosa  vor    v.  5  der  Sigrdrifumal   nicht  in  allen 
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Zügen  mit  der  der  Helreidstrophen  ttbereiDstimmt.  die  kUrzung 
der  prosa  in  erstgeDanntem  liede,  die  ja  in  der  oben  besprocheoen 
im  kurzen  Sigurdsliede  ihr  gegenstück  bat,  läset  vermuten  dass 
der  inhalt  beidemal  sehr  ähnlich  war.  es  ist  auch  sehr  wol 
möglich,  dass  die  w.  6 — 10  unsers  liedes  im  hinblick  auf  die 
Sigrdrifumal  und  nach  ihrem  muster  gedichtet  worden  sind,  wie 
die  echte  mittlere  parlie  des  dritten  Sigurdsliedes  nach  dem  Vor- 
bild des  Brot;  aber  ebensowenig  wie  dort  die  episode  von  Sigurds 
tod  ist  hier  die  erzähluog  von  Brynhilds  einschliefsung  in  die  waber- 
lobe aus  dem  planvoll  angelegten  und  wolgefUgten  kunstwerk  zu 
trennen,  zumal  sie  metrisch  und  stilistisch  nichts  von  den  Übrigen 
Strophen  scheidet.  — 

War  der  erste  teil  des  5  bandes  unter  dem  unmittelbaren 
eindruck  erschienen,  den  die  Buggesche  hypothese,  nach  der  die 
eddischen  mythen  in  ihrer  jetzigen  form  zum  überwiegenden  teile 
eine  neuschöpfung  der  phantasievollen  Vikingerzeit  sein  sollten, 
auf  den  meister  ausübte,  so  sind  die  Buggeschen  anschauungen 
inzwischen  weiter  fortgebildet  und  insbesondere  von  Golther  im 
weitesten  umfange  auch  auf  die  Nibelungensage  übertragen  worden, 
hätte  M.  diese  Untersuchungen  noch  selbst  ediert,  so  hätte  es 
an  einer  ähnlich  scharfen  polemik,  wie  sie  die  erste  abteilung 
einleitet,  kaum  gefehlt:  so  müssen  die  resultate  seiner  kritik, 
deren  hauptsächlichste  wir  im  vorhergehnden  zu  skizzieren  suchten, 
für  sich  selbst  sprechen,  wir  haben  dabei  schon  widerholt  einen 
blick  auf  die  kritik  der  sage  werfen  müssen:  es  mögen  nunmehr 
noch  drei  hauptpuncte  der  Sigurdssage,  über  die  gerade  in  neuerer 
zeit  vielfacher  meinungsaustausch  stattgefunden  hat,  auf  grund 
seiner  forschung  beleuchtet  werden. 

Es  sind  dies  die  drei  höhe-  und  wendepuncte  des  unglück- 
lichen Verhältnisses  Sigurds  und  Brynhilds:  die  Verlobung  bei  ihrer 
ersten  begegnung,  die  Werbung  Sigurds  für  Gunnar,  endlich  die 
ermordung  Sigurds. 

Was  die  Verlobung  Brynhilds  und  Sigurds  anlangt, 
so  stellte  Golther  Studien  s.  44  die  behauptung  auf,  dass  sie  in 
den  eddischen  liedern  nirgends  überliefert  wäre:  nur  der  durch 
die  incorrectheit  der  vor-Buggischen  ausgaben  verschuldete  irrtum, 
dass  die  auf  die  Verlobung  gehnden  Schlussworte  dem  codex 
Regius  entstammten,  habe  Lachmann  und  WGrimm  zu  der  irrtüm- 
lichen annähme  verführt,  aber  auch  M.,  dem  die  kritische  aus- 
gäbe vorlag,  kam  schon  s.  161  zu  dem  ergebnis,  dass  jene  dem 
ende  von  Vols.  c.  21  zugehörigen  worte  den  schluss  des  alten 
liedes  bildeten.  Sijmons,  der  diesem  resultate  beistimmt  (Zs.  f.  d. 
phil.  24,  20),  hält  gleichwol  die  verlobungsscene  für  eine  ab- 
weichende, der  ursprünglichen  sage  nicht  angehörende  über- 
lieferungsform ,  und  ähnlich  urteilt  Heinzel,  wenn  er  in  seiner 
sonderung  der  verschiedenen  sagengestalten  der  form,  nach  der 
sieb  Sigurd  mit  Brynhild  verlobt,  die  letzte  stelle  zuweist  (WSB 
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1885  s.  693).  ich  muss  dagegen  RaDisch(s.  ni)  beipflichten,  wenn 
er  in  seiner  skizzierung  der  vermutlich  ältesten  form  der  Nibe- 
lungensage die  Verlobung  als  einen  integrierenden  teil    festhält. 

M.  nennt  die  Sigrdrifumal,  die  jene  scene  hauptsächlich 
schildern,  das  schönste  von  allen  heldenliedern.  die  von  ihm 
kritisch  herausgeschälten  Strophen  sind  mindestens  so  alt  und  treff- 
lich wie  die  der  Regins-  und  Fafnismal.  gerade  die  auf  den  in 
der  sage  bewahrten  abschluss  hindeutenden  vv.  20  und  21  werden 
zb.  auch  von  Vigfusson  Cpb.  i  41  zum  alten  Völsungenlied  ge- 
rechnet, fasst  man  die  Verlobung  als  eine  für  sich  stehnde 
sagenform,  so  ist  ein  abschluss  kaum  zu  denken;  nimmt  man  sie 
als  späte  willkürliche  erfinduug,  so  wäre  es  auch  sehr  merk- 
würdig, dass  ein  solches  für  die  sage  belangloses  nebenmotiv  mit 
solcher  Vorliebe  in  dem  aus  cc.  35  und  36  der  Vols.  zu  erscbliefsen- 
den  liede  bebandelt  wurde.  M.  hat  überdies  sehr  anschaulich 
an  zwei  ganz  parallelen  stellen  gezeigt,  wie  ursprünglich  rein 
erotisch  gemeinte  worte  in  dem  liede  durch  falsche  auffassung 
anlass  zu  grofsen  übrigens  mit  geringem  Verständnis  für  die  Situa- 
tion hinzugefügten  gnomischen  Zusätzen  gaben  (v.  5  und  v.  21): 
an  letzter  stelle  hat  vielleicht  der  zusatz  sogar  das  ursprüngliche 
äst  verdrängt,  jedesfalls  drücken  die  worte  dströß  pin  vil  de  pU 
hafa  svd  lenge  sem  ek  life  das  Verlöbnis  unzweideutig  aus.  wollte 
man  die  unursprünglichkeit  der  Verlobungsepisode  wahrscheinlich 
machen,  so  müste  man  nachweisen,  dass  andere  ältere  darstel- 
lungen  dieser  Voraussetzung  direct  widerstreiten. 

Dies  ist  jedoch  nicht  möglich,  von  den  drei  durch  Sijmons 
herbeigezogenen  stellen  ist  auf  Fafn.  40  ff  kein  gewicht  mehr 
zu  legen:  auch  wenn  man  die  athetese  von  v.  41  nicht  vornimmt, 
wäre  die  scheinbare  willkürlichkeit  der  reihenfolge  der  erzählung 
dort  nach  Bugges  (Edda  415)  und  Edzardis  (Germ.  23,  323)  Vorgang 
leicht  zu  beseitigen,  die  Helreid  kann  ebenfalls  nichts  beweisen: 
V.  5  geht  am  einfachsten  und  natürlichsten  auf  die  frühere  Ver- 
lobung; dass  sie  auf  das  in  der  prosa  zu  Sigrdrifumal  erwähnte 
gelübde  Brynhilds  bezogen  werden  sollte,  ist  schon  deswegen  un- 
wahrscheinlich, weil  in  der  Helreid  zwar  gesagt  wird,  dass  Odin 
der  Brynhild  den  zum  gemahl  bestimmt,  der  die  waberlohe  durch- 
ritte, nicht  aber,  dass  sie  selbst  dies  eidlich  gelobL  die  dritte 
stelle,  die  eingangsvisur  des  dritten  Sigurdsliedes ,  könnten  frei- 
lich wegen  ihres  alters  von  entscheidendem  gewicht  sein,  aber 
sie  beweisen  ebenfalls  nichts,  ich  sehe  davon  ab,  dass  es  ve^ 
hafpe^  was  auch  Reg.  18  vor  der  tötung  Fafnis  von  Sigurd  ge- 
braucht wird,  in  Verbindung  mit  VoUungr  unge  ganz  formelhafter 
natur  sein  kann,  auch  wenn  man  es  auf  den  tod  Fafnis  bezieht, 
so  folgt  aus  der  nichterwähnung  der  Verlobung  nicht,  dass  sie 
dem  verf.  der  Strophen  unbekannt  gewesen  wäre:  auch  die  sicher 
vorausgesetzte  waberlohe  wird  mit  keinem  worte  erwähnt,  ohne- 
hin konnten  die  worte:  ^er  hätte  sie,  wenn  er  sie  hätte  haben 
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sollen',  auf  die  Terlobung  zurückdeuteo.  was  die  worte  in  y.  3: 
^es  vega  kunne*  aber  bedeuten,  ist  mindestens  zweifelhaft;  wenn 
die  Buggesche  erklärung  oder  die  besserung  Zupilzas  (Zs.  f.  d. 
phil.  4,  446)  das  richtige  träfe,  so  würden  sie  eher  für  die  ent- 
gegengesetzte auffassung  sprechen. 

Es  findet  sich  also  keine  unzweideutige  beweisstelle  für  die 
unursprünglichkeit  der  verlobungsscene.  die  hauptbedenken  gegen 
das  frühere  Zusammensein  schwinden,  wenn  man  sich  den  mythischen 
hintergrund  der  Siegfridsage,  wie  itm  Lachmann  darlegte,  gegen- 
wartig hält,  dass  Sigurd  trotz  der  frühern  Terlobung  die  Bryn- 
hild  für  Gunnar  wirbt,  ist  in  dem  mythus  begründet,  nach 
dem  der  lichtgott  den  finstern  mächten  der  nebelwelt  verfällt, 
dass  der  zaubertrank  einen  ungehörig  intriguenhaften  zug  in 
die  alte  sage  bringt,  ist  Sijmons  und  Golther  zuzugeben,  aber 
er  bildet  eben  nicht  die  Voraussetzung  für  die  echtheit  der  ver- 
lobuogsepisode.  in  den  alten  Sigrdrifumal  reicht  Sigrdrifa  dem 
Sigurd  einen  erinnerungstrank  {minnesveig),  und  ein  solcher  mag 
auch  bei  der  Verlobung  mit  Gudrun  zu  gründe  liegen  (vgl.  auch 
Edzardi  Völsungasaga  s.  lxxiv).  auch  Helgi  und  Sigrun  trinken  im 
grabhügel  dyrar  veigar  (HHund.  ii  46).  der  Siegfrid  ursprüng- 
lich gewis  von  Gudrun  selbst  gereichte  trank  wird  natürlich  in- 
direct  zum  Vergessenheitstrank  für  Brynhild.  aber  erst  die  spätere 
sage  urgiert  diesen  begriff  und  bringt  dadurch  die  intrigue  hinein. 
Zufall  ist  es  auch  nicht,  dass  in  der  Völsungasaga,  wie  in  der 
nach  derselben  quelle  gedichteten  episode  der  Gudr.  ii  dieser 
zaubertraok  immer  von  Grimhild  gereicht  wird,  die  wol  Ursprünge 
lieh  namenlose  und  ähnlich  wie  die  kunneg  kvdn  Nipapar  in  der 
Völundarkvida  characterisierte  mutter,  die  ja  auch  in  Deutschland 
den  allgemeinen  namen  der  heldenmutter  Ute  bekam,  erbte 
von  der  tochter  mit  dem  namen  auch  den  trank,  je  mehr  bei 
der  Verdunkelung  des  mythus  Sigurds  handlung  an  Brynhild  un- 
verständlich wurde,  um  so  eifriger  muste  man  bedacht  sein,  sie 
zu  motivieren,  und  so  war  die  Verwandlung  in  einen  zaubertrank 
nur  natürlich,  ebenso  verschwindet  die  widersinnigkeit  des  dop- 
pelten rittes  durch  die  waberlohe,  wenn  man  an  den  zu  gründe 
liegenden  sonnenmythus  denkt,  den  auch  Skirnisför  und  Fiölsvinns- 
mal  voraussetzen  (vgl.  Müllenhoff  Zs.  30,  219.  Scherer  Litteraturg.^ 
11.  Sijmons  Grundr.  ii  25).  immer  aufs  neue  erweckt  am  morgen 
oder  im  frühjahr  der  himmelsgott  die  sonnengöttin,  um  sie  am 
abend  oder  im  herbst  sterbend  zu  verlieren,  der  widerholte  tod 
würde  in  der  sage  nur  unter  der  Voraussetzung  einer  widerge- 
burt  möglich  gewesen  sein,  die  sich  nicht  bei  Sigurd,  aber  bei 
Helgi  findet,  die  erwerbung  der  Jungfrau  aber  konnte,  je  nach 
dem  bedürfnis  der  sage,  auch  doppelt  geschildert  werden,  und  es  lag 
nahe,  die  vorhergehnde  der  folgenden  gegenüber  als  eine  Verlobung 
zu  fassen,  dass  aber  die  lohe  immer  aufs  neue  durchritten  werden 
muss,  das  gerade  ist  noch  ein  deutlicher  nachklang  des  naturmythus. 
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Auf  die  deutsche  sage  habe  ich  hier  nicht  eiozugeho.  wie 
man  aber  die  abhandluDg  Zaruckes  (Ber.  der  sächs.  gesellsch.  d. 
wisseusch.  8,  227  ff)  immer  wider  als  argument  gegen  die  Grimm- 
Lachmannsche  auf&ssung  anführen  kann,  begreife  ich  nicht. 
Zarnckes  ausführungen  haben  doch  lediglich  bestätigende,  keine 
beweisende  kraft,  sie  zeigen  sehr  schön,  wie  die  ritterzeit  des 
ma.s  sich  zwei  merkwürdige  züge  der  ihr  überlieferten  sage,  die 
wilde  leidenschaftlichkeit  Brünhilds  gegenüber  Siegfrid  und  die 
wegekundigkeit  Siegfrids  nach  ihren  gesellschaftlichen  sitten  und 
anschauungen  zurecht  legte:  ihre  wahre  erklärung  aber  finden 
jene  züge  erst  aus  der  ältesten  form  der  sage,  die,  in  Sig.  in  3 
angedeutet,  in  Sigrdrifumal  und  Helreid  aufs  klarste  zu  tage  tritt. 

Wir  kommen  zu  dem  zweiten  hauptpunct,  der  Vermählung 
Brynhilds  und  Gunnars.  die  s.  227  erwähnte  sagenform 
berichtet,  dass  Brynhild  mit  gewalt  zur  heirat  gezwungen  wurde, 
man  hielt  sie  daher  allgemein  für  jünger  (vgl.  zb.  WGrimm  US^ 
432).  dagegen  meinte  Golther  (s.  44),  dass  diese  sagenfassung 
die  ältere  sei  und  erst  spät  durch  den  Vafrlogi  .verdrängt  wurde, 
aber  die  beiden  hauptstützen  für  Golthers  behauptung,  die  an- 
gebliche Verschiedenheit  von  Brynhild  und  Sigrdrifa  und  das 
nebeneinander  beider  sageoformeu  im  Oddrunargrat  halten  bei 
genaurer  betracbtung  der  quellen  nicht  stand. 

Was  den  ersten  punct  betrifft,  so  sind,  von  der  alten  auffassung 
ausgebend,  Sijmons  Zs.  f.  d.  phil.  24, 12  und  Banisch  Zur  kritik  und 
metrik  der  Hamdismal  these  1  unabhängig  von  einander  zu  der  an- 
sieht gekommen,  dass  erst  der  dichter  der  Gripisspa  die  Spaltung 
in  Sigrdrifa  und  Brynhild  vorgenommen  habe.  Sijmons,  der  dieser 
frage  von  jeher  besondere  aufmerksamkeit  zuwante,  sucht  sogar 
durch  eine  neue  erklärung  von  Fafn.  44  die  doppelheit  der 
namen  zu  beseitigen,  indem  er  dori  sigrdrifa  appellativisch  fasst  und 
als  'diesiegspendeode'  erklärt,  diese  auffassung  bereitetzwar  metrisch 
und  sprachlich  keine  Schwierigkeiten,  auch  die  stilistisch  ähnlichen 
bezeichnungen  in  v.  43  fölkvitr  und  horgefn  sprechen  für  sie, 
und  die  verschweigung  des  namens  in  der  Gripisspa  würde  unter 
ihrer  Voraussetzung  besonders  verständlich:  dagegen  erregt  sie 
zwei  gewichtige  bedenken,  einmal  fehlt  es  für  ein  so  folgen- 
schweres misverständnis,  wie  es  die  prosa  der  Sigrdrifumal  durch 
fassung  des  appellaiivs  als  eigennamen  verschiildet  haben  müste, 
an  einem  analogon:  in  der  Völundarkvida  liegt  nicht,  wie  Sij- 
mons annimmt,  ein  misverständnis  vor,  sondern  eine  absichtliche 
änderung  des  redaciors.  SvanhvUo  (v.  4)  zeigt^  dass  auch  Älvitr 
im  gedieht  als  eigenname  zu  fassen  ist:  diese  beiden  namen 
gehören  ursprünglich  zu  Slagfipr  und  Volundr.  die  prosa  ver 
folgt  aber,  ebenso  wie  die  v.  11,  nur  den  zweck,  zwischen  der 
durch  die  interpolierte  v.  15  verschuldeten  doppelheit  der  zwei 
letzten  walkürennameu  zu  vermitteln  (vgl.  Zs.  33,  27).  sodann 
aber  würde  die  Sijmousscbe  erklärung  den  namen  als  rein  nor- 
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discbe  erfiodung  Yoraussetzeo ,  was  mir  im  hioblick  auf  H.s  aus- 
führuDgeo  (Zs.  10,  155  f)  oicht  statthaft  erscheint.  H.s  zu- 
sanimeostellung  mit  'wig  trihan*  und  *frou  Trihe*  erklärt  den 
namen  vortrefflich,  die  doppelheit  der  namen  ist  im  mythus  be- 
gründet und  gemeingermanisch  wie  ihr  gegenstück  Gußrun-Grim- 
hiUrj  aus  der  sich  die  verschiedene  Benennung  von  Siegfrids 
gattin  im  norden  und  Süden  noch  immer  am  besten  erklärt,  ich 
finde  es  aber  nur  natürlich,  dass  gerade  in  den  liedern,  in  denen 
sich  Sigurd  mit  dem  ihm  gleichartigen  wesen  verbindet  oder 
in  denen  auf  diese  Verbindung  hingedeutet  wird,  wo  also  der  alle 
lichtgottmythus  noch  am  deutlichsten  hervortritt,  dh.  in  Fafnis- 
mal  und  Sigrdrifumal,  diese  bezeichnung  angewant  wird,  wie 
es  sich  nun  aber  auch  mit  dem  namen  Sigrdrifa  verhalte,  auf 
jeden  fall  ist  durch  Sijmons'  ausführungen  (Zs.  f.  d.  phil.  24,  6 — 1 1) 
die  eiuheitlichkeit  der  person  definitiv  erwiesen. 

Nicht  besser  ist  es  um  GoUhers  zweiten  beweis  bestellt, 
zum  ausgangspunct  ist  eine  stelle  des  Oddrunargrat  (vv.  17  f) 
gewählt,  eines  liedes,  das  auch  sonst  notorisch  willkürlich  mit 
der  sage  verfahrt  (Lüning  Edda  437  f).  dass  an  der  stelle  auch 
nach  Bugges  auslegung  nicht  notwendig  an  die  waberlohe  ge- 
dacht zu  werden  braucht,  betont  Sijmons  aao.  s.  27  mit  recht,  die 
wahrscheinlichste  annähme  ist,  dass  der  dichter  nach  seinem 
sonstigen  verfahren  motive,  die  er  in  andern  liedern  vorfand, 
weiter  ausgesponnen  hat.  man  vgl.  Helr.  1:  betr  $empe  per 
borßa  at  rekja  und  Oddr.  17:  Brynhüdr  i  bürt  horpa  rakpe; 
ferner  Sig.  in  37 :  hvdrt  ek  skylda  vega  epa  val  feUa  und  Oddr. 
18:  pd  var  vig  veget  volsko  sverpe.  aber  auch  wenn  man  die  stelle 
nach  Golthers  ansieht  auffasst  und  die  Vigfussonsche  conjectur, 
die  die  waberlohe  ausdrücklich  hineinbringt,  für  einleuchtend  hält, 
wofür  allenfalls  noch  die  letzten  Zeilen  unz  per  vilar  visse  allar 
in  V.  18  sprechen  würden,  die  auf  die  der  jungem  version  sonst 
unbekannte  teuschung  hinweisen,  auch  dann  beweist  die  stelle 
eher  das  gegenteil.  auch  in  den  verwanten  mythen  von  der 
waberlohe  hängt  von  dem  ritt  durch  diese  die  gewinnuiig  der 
Jungfrau  nicht  allein  ab  (vgl.  auch  Heinzel  aao.  s.  695).  man 
denke  an  die  gestalt  des  Wächters  in  FiOlsvjnnsmal  und  SkirnisfOr, 
in  letzterem  gedichte  aufserdem  an  die  drohungen  Skirnis.  also 
auch  dort  werden  kämpfe  angedeutet,  diese  musten  beim  ver- 
blassen des  mythus  naturgemäfs  zur  hauptsache  werden,  und  be- 
sonders bei  Brynhild,  die  man  sich  nach  der  Helreid  von  einer 
schildburg  umgeben  dachte,     es  ergäbe  sich  also  die  reihenfolge: 

1)  ritt  durch  die  waberlohe  ist  die  bedingung  für  Brynhilds  erwer- 
bung:  Helreid,  vorausgesetzt  in  Sig.  in  1 — 5:  dem  entspricht  die 
ältere  gestalt  der  SkirnisfOr,  nach  der  die  erwerbung  der  Gerd 
nach  dem  flammenritte  auf  gütlichem  wege  erfolgte  (Zs.  31 ,  149); 

2)  ritt  durch  die  lohe;  zugleich  stattfindende  kämpfe:  Oddr.  18, 
angedeutet  und  durch   den  runenzauber  ersetzt  in   der  jungem 
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form  der  Skirnisför;  3)  Werbung  uoter  kämpfen ;  noch  angedeutet 
Sig.  III  37  in  der  alternative,  die  Brynhild  aufstellt,  ob  sie  nach- 
geben (dies  muss  der  sinn  sein)  oder  kämpfen  solle:  sonst  ist 
die  anwendung  Ton  gewalt  in  dieser  partie  auf  Atli,  den  bruder 
Brynhilds,  Obertragen,  wie  man  aber  die  stelle  des  Oddrunargrat 
deuten  mag,  auf  jeden  fall  ist  die  genannte  entwicklungsreihe 
die  einzig  naturgemäfse  und  wird  durch  den  parallelen  Vorgang 
in  der  Skirnisför  gesichert  in  der  jüngsten  fortbildung  Gudr.  i 
25  f  sind  die  kämpfe  dann  ganz  verschwunden. 

Die  deutsche  sage  widerspricht  dieser  sagenentwicklung 
nicht,  haben  die  wettkämpfe,  die  BrUnbild  mit  Günther  und 
Siegfrid  im  Nibelungenliede  vornimmt,  Oberhaupt  etwas  mit  den 
kämpfen  in  der  nordischen  sage  zu  tun,  woran  Golther  selbst 
zweifelt  (s.  57),  so  würden  sie  eben  der  letzte  nachklang  der  frOh 
neben  der  waberlohe  auftretenden  kämpfe  sein,  dagegen  würde 
bei  Golthers  trennung  von  Brynhild  und  Sigrdrifa  der  abschluss 
des  nach  ihm  ausschliefslich  nordischen  Sigrdrifamythus  völlig 
in  der  luft  schweben.  Golther  würde  zu  seinen  so  merkwür- 
digen Schlussfolgerungen  gar  nicht  gelangt  sein,  wenn  sie  nicht 
durch  seine  ansieht  über  den  walkürenmythus  bedingt  wären,  zu 
welchen  Widersprüchen  diese  jedoch  führt,  hat  Henning  in  seiner 
recension  (DLZ  1890,  227  ff)  genügend  beleuchtet 

Nicht  von  so  schwerwiegender  bedeutung  wie  die  beiden  be- 
handelten puncte,  aber  von  kaum  geringerem  interesse  ist  die 
alte  Streitfrage  über  die  älteste  form  von  Siegfridsermordung. 
im  allgemeinen  wird  angenommen,  dass  die  darstellung,  nach  der 
sein  tod  im  bette  erfolgte,  im  norden  älter  sei  (Sijmons  Beitr.  3, 
284.  Edzardi  Germ.  23,  338),  dass  dagegen  die  fassung,  nach 
der  er  im  freien  erschlagen  wurde,  erst  bei  einer  erneuten  ein- 
wanderung  der  deutschen  sage  im  9  jh.  nach  dem  norden  ge* 
langte  (Sijmons  Grundr.  ii  280*  dagegen  behauptete  schon  Bugge 
(Zs.  f.  d.  phil.  7,  389),  dass  letztere  Version  die  ursprüngliche  sei, 
und  Golther  stimmt  ihm  zu,  indem  er  die  ermordung  im  bett 
spät  unter  dem  einfluss  isländischer  sögur  entstanden  sein  lässt 
(Studien  s.  86).  sein  daraus  gegen  die  un ursprünglichkeit  der 
älteren  nordischen  quellen  erhobener  Vorwurf  wäre  zutreffend, 
wenn  ein  so  altes  merkwürdiges  lied  wie  das  Brot,  das  durch- 
aus auf  dem  von  ihm  bevorzugten  sagenstandpunct  steht,  in  der 
tat  mit  den  liedern,  die  auf  die  jüngere  einwauderung  zurückgehn, 
zusammengestellt  werden  dürfte,  dass  dies  nicht  möglich,  erkannte 
Kanisch,  und  so  suchte  er  zwischen  den  beiden  ansichten  (s.  viii) 
zu  vermitteln,  indem  er  annahm,  dass  beide  fassungen  schon  io 
der  deutschen  sage  da  waren  und  zugleich  nach  dem  norden 
kamen,  dass  eine  Spaltung  schon  in  so  früher  zeit  eingetreteo 
sein  sollte,  ist  jedoch  unwahrscheinlich;  auch  müste  die  zweite 
sagenform  dann  im  Süden  später  ganz  vergessen  sein,  da  auch 
Hans  Sachsens  darstellung   zwar  die   ermordung   während   des 
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Schlafes,  aber  nicht  im  bette  bringt  ich  halte  mit  Bugge  die 
Version,  nach  der  Sigurd  im  freien  ermordet  wird,  durchaus  fQr 
die-  filtere,  und  glaube,  dass  dem  auch  die  resultate  der  M.schen 
kritik  nicht  widersprechen. 

Die  prosa  zum  Brot  und  zum  Nornagest  unterscheidet  die 
im  Brot,  in  Gudr.  ii,  und,  wie  ich  s.  226  wahrscheinlich  zu  machen 
suchte,  auch  in  den  echten  teilen  der  Sig.  iii  vertretene  auf- 
fassung  ausdrücklich  von  der  deutschen,  als  sicher  steht  fest, 
dass  Sigurd  nach  ihr  unter  einem  bäume  ermordet  wurde,  da 
nun  Gudr.  ii,  wie  M.  zeigt,  das  Brot,  wo  wir  es  controlieren 
können,  widerbolt  richtig  ergänzt,  so  wird  auch  die  in  ihrer  v.  4 
zu  erschliefsende  thingfahrt,  bei  der  Sigurd  ermordet  wurde  und 
die  jetzt  nur  noch  in  der  prosa  des  liedes  erwähnt  wird,  im 
liede  selbst  erzählt  worden  sein,  und  eben  diese  thingfahrt  setzen 
dann  die  früher  besprochenen  vv.  26  f  der  Sig.  iii  voraus,  die 
auf  Deutschland  weisenden  bezeichnungen  ä  suprvega  und  sunnan 
Rinar  brauchen  nicht  auf  jüngere  enllehnung  zu  deuten ;  der 
Rhein  findet  sich  ja  auch  in  der  alten  prosa  der  Reginsmal  und 
die  fjpU  Rinar  Volkv.  14.  die  prosa  des  Brot  aber  betrachtet 
beide  fassungen  noch  als  durchaus  gleichberechtigt,  erst  der  späte 
Nornagest))attr  registriert  die  ermordung  im  bett  ausdrücklich 
als  die  verbreitetere  sagenform,  sie  mag  sich  früh  aus  der  altern 
entwickelt  haben,  da  sie  nicht  nur  die  Skalda  bringt,  sondern  auch 
die  nach  Ranisch  im  10  jh.  abgefassten  Hamftismal;  Gudr.  i  und 
GudrunarhvOt  kommen  natürlich  als  jüngste  lieder  nicht  in  be- 
tracht.  es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  nach  Bugge  die  Hamdis- 
mal  schon  jüngere  demente  enthalten,  auch  erscheint  dort  die 
erzählung  nur  episodenhaft  und  nicht,  wie  im  alten  Brot,  als 
hauptmotiv. 

War  die  älteste  form ,  wie  Wilken ,  mir  sehr  wahrscheinlich, 
vermutet,  die,  dass  Sigurd  im  halbschlummer  unter  einem  bäume 
erschlagen  wurde,  so  ist  diese  wol  auch  bei  der  ersten  einwan- 
derung  nach  dem  norden  gekommen :  das  motiv  wurde  im  deutschen 
Nibelungenliede  und  im  nordischen  Brot  verschieden  weiterge- 
bildet, dass  der  wald  im  norden  fehlt,  ist  unwesentlich  und 
beruht  keineswegs,  wie  Golther  meint,  auf  isländischer  natur: 
denn  Brot  und  Gudr.  ii  sind  norwegisch,  indem  man  aber  das 
motiv  des  schlafes  urgierte,  kam  man  ganz  natürlich  dazu,  die  scene 
nicht  ins  freie,  sondern  in  Siegfrids  behausung  zu  verlegen.  — 

Für  die  gescbichte  der  Nibelungensage  sind  diese  Unter- 
suchungen H.s  ebenso  grundlegend,  wie  die  kritik  der  götter- 
lieder  im  ersten  teile  für  die  mythologie:  daher  ist  ihnen  von 
den  berausgebern  mit  recht  ihr  platz  in  dem  grofsartig  ange- 
legten werke  des  meisters  angewiesen,  gegenüber  der  im  Einblick 
auf  die  sage  glänzend  geübten  hühero  kritik  ist,  wie  in  den 
Untersuchungen  über  Beowulf,  was  au  wortkritik  geboten  wird, 
gering,     eine  fundgrube  zb.  für   lexikalische  zwecke,  wie  der 
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erste  teil,  sind  diese  Untersuchungen  nicht,  doch  sei  hier  noch 
ausdrücklich  auf  die  erklärung  Ton  Gudr.  ii  22  aufmerksam  ge- 
macht, in  der  sich  H.  mit  Edzardi  Germ.  23,  339  und  Rydberg 
(Undersökningar  i  germanisk  mythologi  i  104)  begegnet  und  die 
erklärungen  wie  die  EHMeyers  (Voluspa  s.  30),  wonach  die  worte 
sönar  dreyra  auf  das  blut  Christi  gehn  sollen ,  hoffentlich  für 
immer  beseitigt:  in  dem  ?erse  ok  sihiar  dreyra  muss  dann  hier 
wie  im  Hyndluliede  (Sijmons  Edda  s.  189)  auftact  angenommen 
werden. 

Einen  blick  aber  lohnt  es  noch  zu  werfen  auf  ein  ergebnis,  das 
für  die  geschichte  der  dichterischen  motive  und  der  composition 
in  den  Eddaliedern  abfaiUt;  wer  diese  einmal  zu  schreiben  unter- 
nähme, würde  überall  an  M.  anknüpfen  müssen. 

Ganz  parallelen  Vorgang  sehen  wir  bei  der  Verwertung  der 
beiden  motive  der  Weissagung  und  der  klage,  beide  werden  von 
Jüngern  liedern  immer  unverständiger  ausgenutzt  und  zuletzt 
farcenhaft  verdreht,  die  prophezeiung  hat  in  den  altertümlichen 
Fafnismal  und  in  dem  schönen  schluss  der  Sig.  \u  noch  guten 
sinn:  denn  die  kräfle  der  sterbenden  erhöhen  sich  zur  Weis- 
sagung (RMMeyer  Die  altgerm.  poesie  s.  50);  auch  in  den  Igila- 
mal  wird  dieselbe  durch  die  prosa  noch  gut  niotiviert.  in  ihnen 
aber  bringt  die  besprochne  Interpolation  schon  eine  ganz  allge- 
meine Weissagung  auf  Gudrun,  in  gröfserem  umfang  erscheint 
eine  solche  in  dem  einschub  am  schluss  der  Sig.  m.  im  zweiten 
Gudrunliede  kehrt  das  motiv  bereits  dreimal  wider:  Unglück  für 
Gudrun,  Gunnars  und  Högnis  tod,  Atlis  und  seiner  söhne  unter- 
gang  werden  vorausgesagt,  so  versteht  man,  wie  die  prophezeiung 
dann  in  der  jungen  Gripisspa  auf  die  sämtlichen  Schicksale 
Sigurds  ausgedehnt  wird,  analog  steht  es  mit  Gudruns  klage, 
wild  schlägt  sie  die  bände  zusammen  in  den  altern  liedern  im 
grellen  contrast  zu  dem  auflachen  Brynhilds:  derselbe  schroffe 
gegensatz  in  der  altertümlichen  Vöiundarkvida;  worte  spielen  noch 
keine  rolle,  eine  ausführlichere  klage  wird  in  Gudr.  ni  ange- 
deutet, in  Gudr.  ii  mit  allen  finessen  ausgeführt,  im  ersten,  jüngsten, 
Gudrunliede  erscheinen  schon  mehrere  klagende  weiber,  und, 
um  den  schmerz  Gudruns  zu  überbieten,  werden  von  ihnen  die 
geschmacklosesten  gründe  für  ihre  klage  angeführt,  beide  mal 
endigt  so  ein  altes  motiv  in  der  elendesten  weise,  man  kann 
würklich  beim  lesen  der  Gripisspa  und  der  Gudr.  i  kaum  ernst 
bleiben:  das  letzte  lied  insbesondere  ist  ein  wahres  magazin  unfrei- 
williger komik. 

Ober  die  kunstvolle  composition  in  der  Helreid  ist  bereits 
gesprochen:  ein  lied,  das  ähnlich  tendenziös  ein  naheliegendes 
motiv  behandelt,  ist  das  erste  gedieht  vom  Hundingtöter.  in  den 
Re^insmal  heifst  es  von  Sigurd  v.  14:  sjd  mon  r^ser  rikstr  und 
solo ;  pryrnr  um  oll  lond  erlogsimo.  dies  gab  offenbar  den  Vorwurf  ab 
für  jenen  dichter:  die  schicksalsf^den  lässt  er  hier  von  den  nornen 
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spinnen,  und  die  worte,  ii^-elche  ihre  verheifsung  schildern:  ^pann 
böpo  fylke  fr^gstan  verpa  ok  huplunga  beztan  pikkja*  sind  zu- 
gleich das  leitmoÜT  des  wolaufgebauten  liedes.  nur  der  glück- 
liche Helgi  sollte  geschildert  werden,  darum  schliefst  das  ganze 
mit  einer  gleichen  ruhmverbeifsung  am  Schlüsse,  des  helden 
tragischer  tod  lag  ganz  aufser  dem  rahmen  dieses  gedichtes,  das 
Müllenhoff  und  Sijmons  Zs.  f.  d.  phil.  18,  112  mit  recht  als  ein 
lied  aus  einem  gusse  bezeichneten,  und  an  dessen  zerreifsung 
Detter  (Ark.  f.  nord.  fil.  iv  597)  leider  soviel  Scharfsinn  vergebens 
gewant  hat. 

MuUenhoffs  ehemalige  scbülcr  und  zuhOrer  werden  durch 
die  vorliegenden  Untersuchungen,  die  im  wesentlichen  das  bild 
der  Vorlesung  noch  reiner  und  ursprünglicher  widerspiegeln  als 
die  für  die  altertumskunde  von  ihm  selbst  ausgearbeiteten  des 
ersten  teiles,  lebhaft  an  den  alten  lehrer  erinnert  werden,  manch- 
mal ruft  eine  zufällige  äufserung  die  gestalt  eines  hochver- 
ehrten toten  wider  ganz  vor  unser  geistiges  äuge  zurück,  so 
ergieng  es  mir,  als  ich  in  der  kritik  der  Sig.  iii  gelegentlich  der 
aufforderung  Günthers  an  Hagen:  'willst  du,  dass  wir  den  fürsten 
um  sein  gut  betriegen?'  die  leidenschaftlichen  worte  MüllenhofTs 
las:  'eine  schamlose  freche  aufforderung,  die  in  unvereinbarem 
Widerspruch  gegen  den  geist  der  alten  dichtung  und  des  helden- 
tums  steht',  da  sah  ich  den  altmeister  vor  mir:  in  seinem  heiligen 
zorn  der  getreue  Eckart  altgermanischer  sage  und  dichtung. 

Berlin,  Weibnachten  1891.  Felix  Niedner. 


Zwei  Fornaldarsögur  (Hrölfssaga  Gautrekssonar  und  'Asmundarsaga  kappa- 
baoa)  nach  cod.  Holm.  7,  4^<>.  herausgegeben  von  Ferdinand  Detter. 
Halle  a.  S.,  MNiemeyer,  1891.  lviu.  106  as.    gr.  8^  —  4  m. 

Detter  liefert  uns  eine  kritische  ausgäbe  zweier  schon  in 
den  Fornaldarsögur  Nordrlanda  vorliegender  sOgur.  dass  jene 
ausgaben  Rafns,  so  dankbar  sie  ihrer  zeit  begrüfst  werden 
konnten,  längst  nicht  mehr  dem  stände  der  Wissenschaft  ent- 
sprachen, ist  eine  anerkannte  tatsache.  so  dürfen  wir  uns  denn 
freuen,  dass  uns  D.  hier  einen  auf  genauer  kritischer  erwägung 
beruhenden  text  beider  sögur  bringt,  nach  einer  kurzen  be- 
Schreibung  der  benutzten  handschriften  betrachtet  D.  das  Ver- 
hältnis der  einzelnen  zu  einander  und  kommt  zu  dem  resul- 
tat,  dass  sie  in  zwei  gruppen  zu  teilen  sind,  in  eine  erweiterte 
und  in  eine  unerweiterte,  ursprüngliche  classe.  zu  dieser  ge- 
hört der  cod.  Holm.  7,  4^  (S),  welcher  der  ausgäbe  zu  gründe 
liegt,  während  Rafn  sich  hauptsächlich  an  den  zur  andern 
classe  gehörigen  cod.  AM  590,  b,  c,  4^  chart.  hielt,  da  je- 
doch S  nur  fragment  ist,  so  bedarf  es  der  fortwährenden  Unter- 
suchung der  andern  hss.  und  zwar  beider  gruppen,  om  deo  ^| 
richtigen   text  .  herauszufinden.      D.  hat  sich  dieser  arbeit    nil^^l 
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grofser  umsieht  UDterzogeo,  und  er  wird  allseitig  auf  Zustim- 
mung rechoeo  dQrfeo.  er  begrOodet  in  der  eiuleituog  aus- 
führlich, warum  er  S  seiner  ausgäbe  zu  gründe  legte,  zeigt  uns 
die  eigenart  der  verschiedenen  handscbriflen  und  lässt  es  auch 
nicht  an  hinweisungen  fehlen,  wie  einzelne  fehler  und  verseben 
entstanden  sind,  schliefslicb  führt  er  uns  in  einem  Stammbaum 
die  ganze  entwicklung  der  hss.  vor  äugen,  einige  wertlose  Codices 
sind  nicht  benutzt,  all  das  gesagte  gilt  nur  von  der  ersten  saga. 
für  die  zweite,  die  Asmundarsaga,  gestaltet  sich  die  Sachlage  er- 
heblich einfacher,  diese  ist  vollständig  nur  in  S  enthalten  und 
aufserdem  fragmentarisch,  im  Wortlaut  ziemlich  Obereinstimmend 
mit  S,  in  cod.  AM  586,  4^  membr. 

In  der  Orthographie  folgt  die  ausgäbe  der  bandschrift  S, 
jedoch  so,  dass  normalisiert  ist  und  nur  immer  dasselbe  zeicben 
für  denselben  laut  verwendet  wird,  so  wurden  beide  J-laute  (o 
und  e)  mit  dem  gleichen  zeichen  ö  bezeichnet  und  nur  in  Wörtern 
wie  gera,  erindt,  engt  wurde  die  Schreibung  mit  e  durchgeführt 
(s.  xxxiv).  Schreibungen  wie  drtingry  geingi^  mykiü^  miög^  mig^ 
kunnict  wurden  mit  rücksicht  auf  die  lesbarkeit  und  brauchbar- 
keit  der  ausgäbe  für  anfSInger  mit  drengr,  gengi^  mikiUy  mjök, 
mik,  kunnigt  widergegeben  (s.  xxxv).  man  wird  gewis  an  sich 
gegen  dies  verfahren  nichts  einwenden  können  und  jene  ange- 
gebene rücksicht  gerne  gelten  lassen;  aber  es  wäre  doch  zu 
wünschen  gewesen,  dass  D.  uns,  um  seine  ausgäbe  auch  für 
sprachliche  Untersuchungen  brauchbar  zu  machen,  in  der  eiu- 
leitung  statistische  Zusammenstellungen  gegeben  hätte  über  die 
tatsächliche  orthographische  widergabe  der  einzelnen  laute  io 
der  hs. 

Im  zweiten  teil  der  einleitung  (s.  xxxv  ff)  geht  D.  auf  deo 
inhalt  der  sögur  ein.  vom  ästhetisch-litterarischen  standpunct 
aus  betrachtet  sind  beide  ziemlich  wertlos,  zumal  in  der  Hrolfs- 
saga  finden  wir  eine  wüste  häufung  von  abenteuern  und  motiveo, 
die  vielfach  auch  anderswo,  so  besonders  in  der  Örvar-Oddssaga, 
vorkommen,  während  die  Asmundarsaga  ein  einheitlicheres  ge- 
präge  zeigt,  eine  solche  episode,  die  auch  sonst  begegnet,  ist 
zb.  die  vom  risi  (s.  34  0),  *eine  nordische  umdichtung  der 
Polyphemgeschichte'  (s.  xxxvii).  zu  den  von  D.  angeführten 
parallelen  möchte  ich  noch  das  auch  von  Nyrop  Nord,  tidskr. 
ny  rsekke  v  18S1  übersehene  märchen  ^Sagan  afSigurdi  kongs- 
syni  og  Ingibjörgu  systur  bans'  bei  Arnason  Pjo))sögur  ii  348  ff 
hinzufügen,  hier  sind  die  kinder  in  die  gewalt  einer  blinden 
riesin  gelangt  und  werden  gemästet  sie  sind  im  stall,  jedes  an 
einen  pflock  angebunden,  wie  im  deutschen  märchen  von  Hansel 
und  Gretel  wird  die  riesin,  die  sich  überzeugen  will,  ob  die 
kinder  noch  nicht  fett  genug  zum  schlachten  sind,  durch  einen 
knochen  geteuscht,  in  den  sie  beifst  schliefslicb  gelingt  es  dem 
knaben,  sieb  zu  befreien,  er  schlachtet  zwei  Schweine,  föhrt  mit 
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seiner  Schwester  io  die  balge  uod  teuscht  so  am  morgen  die 
riesln ,  als  sie  die  herde  herauslässt  und  nachzählt,  auch  im 
deutschen  märchen  von  Hansel  und  Grelei  heifst  es:  'die  hexen 
haben  rote  äugen  und  können  nicht  weit  sehen';  'die  alte,  die 
trübe  äugen  hatte'  (Grimm  nr  15).  — 

Das  hauptinteresse  haben  beide  sOgur  für  uns  —  und  dies 
hat  wol  D.  hauptsächlich  zu  ihrer  herausgäbe  bestimmt  —  durch 
ihre  beziebungen  zur  ostgotischen  heldensage.  auf  die  Überein- 
stimmung der  Urolfssaga  mit  der  Virginai  hat  schon  Heinzel  in 
seiner  abhandlung  WSB  119,  74  gewiesen.  D.  widerholt  die 
wesentlichsten  puncte.  auch  das  Hyndlulied  kannte,  wie  Bugge 
Ark.  f.  nord.  fil.  i  251  ff  gezeigt  hat,  schon  den  Stoff  der  Hrolüs- 
saga*.  im  Hildibrand  der  Asmundarsaga  halte  schon  WGrimm  HS^ 
259  den  Hildebrand  der  deutschen  sage  erkannt.  D.  weist  nun 
im  einzelnen  scharfsinnig  nach,  wie  der  Schauplatz  des  kampfes 
zwischen  Asmund  uod  seinem  bruder  Hildibrand  bei  Coblenz 
gedacht  wird,  denn  unter  Maasshella  sei  Hosella  zu  verstehn,  und 
da  Asmund,  um  dorthin  zu  gelangen,  an  den  Rhein  zieht ,  so 
kann  eben  nur  die  mündung  der  Mosel  gemeint  sein,  schon 
diese  Ortsangabe  allein  würde  dazu  führen,  das  vorbild  des  kampfes 
in  der  deutschen  heldensage  zu  suchen,  im  norden  ist  nun  eine 
Verschiebung  eingetreten,  aus  dem  kämpf  zwischen  vater  und 
söhn  wurde  ein  solcher  zwischen  zwei  brüdern.  an  stelle  Hadu- 
brands,  der  vielleicht  wie  in  der  Pidrekssaga  zunächst  als  Ale- 
brand bekannt  war,  trat  der  den  Skandinaviern  mehr  mundge- 
rechte Asmund.  an  diese  ursprünglich  deutsche  sage  sind  dann 
allerlei  nordische  sagenmotive  angefügt,  so  die  wunderbare  ge- 
schichte  von  den  durch  die  zwerge  Olius  und  Alius  geschmiedeten 
Schwertern.  D.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  von  dieser 
zwergengeschichle  die  nordische  Umgestaltung  der  deutschen  sage 
ausgieng,  indem  das  nidingswerk,  welches  durch  die  Schwerter 
verübt  wurde,  ein  brudermord  war.  nach  Verknüpfung  beider 
ursprünglich  getrennter  erzählungen  wurden  dann  Hildebraud  und 
Hadubrand  zu  brüdern.     aus  der  saga  vom  brudermord  stammen 

*  der  schlass  der  saga :  gletti  Guit  Pann  er  ritaä'i  ok  tagäi  ok  alla 
Pd  er  tilhlypa  erinnert  D.  (s.  xlii)  an  den  scbluss  der  Havamal:  heilt  sd 
er  kvap,  heill  $d  er  kann,  njöti  $d  er  nam,  heilir  ßeir  er  hlyddu,  äha- 
liche  schlösse  kommen  öfter  bei  den  sögor  vor.  es  sei  mir  gestattet,  bei  dieser 
frelegenheit  auf  die  endreiroe  eines  solchen  hinzuweisen,  die  dem  herausgeber 
Vigfasson  augenscheinlich  entgangen  sind,  am  schluss  der  allerdinfrs  wol  erst 
im  15  jh.  niedergeschriebenen  Viglundarsaga  (Nord,  oldskr.  xxvii  47  £0  heifst  es 
s.  91  f:  .  ,  .  ok  lykr  hh* Petti  sögu.  At  henni  md  pyhja  mikit  gaman, 
geytni  {gledi  cod.  AM  55]  a,  4^<>)  gui^  oss  alla  taman;  lyktist  tvo  endir 
ai  vcer  sSm  alHr  gulti  s endir;  sd pessar  sögur  gimitt  tegja,  kann  Parf 
ekki  löngum  Leg  ja;  var  köstum  allir  kvölum  ok  mcBlti,  ef  kappar  gir- 
nast  dgcelt  wai;  sögur  ok  mentir  ok  signult  fraiti  ok  stdan  eptir  tanfi- 
leiks gwä'i,  Hafi  peir  ftökk  er  hlyddu,  peir  er  söguna P'yddu,ok porgeir 
er  lelrilt  tkrdlti;  sjdlfr  guitok  Maria  pü  alla  nddi.  prir  fettgar  hafa 
tkrifat  bök  pessa  ok  biitfi  iil  gudt  fyrir  peim  öllum.    Amen, 


244  DBTTER  ZWEI  FORNALDARSÖGUR 

vielleicht  noch  andere  episoden  wie  die  liebesgeschichte  Asmunds 
und  der  Aesa,  die  freierprobe  usw. 

Saxo  Grammaticus  kannte  den  ganzen  Stoff  der  saga  im 
wesentlichen  in  der  form,  wie  ihn  die  Asmundarsaga  bietet,  treff- 
lich ist  D.  der  beweis  gelungen,  dass  Saxo  die  verse  am  schluss 
der  saga  in  derselben  verderbten  gestalt,  in  der  sie  uns  erhalten 
sind,  gekannt  und  benutzt  hat. 

Aus  den  zwergennamen  Olius  und  Alius^  die  er  für  verderbt 
hält  aus  Unus  und  Alius^  ferner  aus  dem  namen  des  hQnenkOnigs 
Lasinus  (*»  latinus)^  sowie  aus  der  auf  das  lat  Mosella  zurück- 
gehnden  form  Mdsshelh  glaubt  D.  den  schluss  ziehen  zu  dürfen, 
dass  die  unmittelbare  quelle  unserer  saga  eine  lateinische  war 
wie  die,  auf  welche  sich  der  Verfasser  der  Hrolfssaga  kraka  be- 
ruft, FAS  I  108.  es  mag  dahin  gestellt  sein,  ob  man  durch 
diese  wenigen  namensformen  zu  der  Vermutung  D.s  berechtigt  ist. 

Berlin,  im  September  1891.  B.  Kahlb. 


Der  Reinhart  fuchs  und  seine  französische  quelle.  Ton  dr  Hermann  Büttner. 
(Studien  zu  dem  Roman  de  Renart  und  dem  Reinhart  fuchs,  u  befL) 
Slrafsburg,  KJTräbner,  1891.     123  ss.  gr.  S^  —  2,50  m.* 

Man  hat  sich  bisher  das  Verhältnis  des  Reinhart  fuchs  (BF) 
zum  Roman  de  Renart  (RR)  meist  so  gedacht,  dass  sie  heide  auf  eine 
gemeinschaftliche  quelle  zurückgehn,  welcher  RF  näher  stehe  als 
RR,  indem  sie  wie  jener  eine  einheitliche  satire  dargestellt  habe, 
während  sie  in  diesem  in  einer  gestalt  vorliege,  die  erst  unter 
den  bänden  der  Jongleurs  dadurch  entstanden  sei,  dass  diese  das 
übergrofse  gedieht  zu  ihren  zwecken  hergerichtet  und  in  einzelne 
mehr  oder  minder  satirisch  gefärbte  tiermärchen  gleichsam  zer- 
sungen hätten,  man  konnte  sich  darauf  berufen,  dass  dieses  X 
sich  damit  organisch  an  die  älteren  lateinischen  tierdichtungen, 
RF  wider  daran  angliedere,  RR  eine  spätere  entwickelung  reprä- 
sentiere, während,  wenn  man  sich  X  in  der  weise  von  RR  vor- 
stelle, man  RF  als  eine  art  atavismus  denken  müste.  man 
brauchte  deswegen  nicht  zu  verkenoen,  dass  RF  durchaus  keine 
sklavische  nachahmung  sei,  dass  vor  allem  gewisse  Zusätze  sicher 
sein  eigentum  seien,  dass  er  vielleicht  hier  und  da  seine  quelle 
misverstanden,  öfters  jedesfalls  dieselbe  gekürzt  habe. 

Martin  in  seinen  *Observations  sur  le  roman  de  Renart' 
hat  dieser  ansieht  eine  andere  entgegengestellt,  nach  ihm  wäre  X 
ziemlich  gleich  RR  gewesen,  nur  hätten  die  brauchen  darin  eine 
abweichende  Stellung  gehabt,  aus  diesem  sei  nun  RF  nach  einem 
bewusten  plane  durch  allerlei  Umstellungen  und  vor  allem  kürzungen 
umgearbeitet  worden,  ein  beweisendes  beispiel  einer  durch  RF 
vorgenommenen  Umstellung  findet  er  (s.  1 10)  in  den  abenteuern 
mit  dem  raben  und  der  katze,  welche  in  RF  ihre  platze  ge- 
wechselt hätten   gegenüber  RR.    aber  es  scheint  mir  durchaus 

'*'  [Tgl.  DLZ  1892  nr  10  (EStengel.)  —  Lit.  centr.  1892  nr  15.]. 
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Dicht  sicher,  dass  die  aoordnung  in  RR  die  ursprüngliche  sei: 
in  RF  ist  nirgends  gesagt,  dass  Reinhart  würkiich  verwundet  ist 
(denn  geliche  als  er  niht  wcere  wunt  v.  279  kann  nicht  nur 
heifsen  ^als  ob  er  nicht  verwundet  wäre'  sondern  auch  ^gleich 
einem,  der  nicht  verwundet  ist'),  vielmehr  nur,  dass  er  dem 
raben  gegenüber  sich  für  verwundet  ausgibt,  und  dies  ist  auch 
wahrscheinlich  die  ältere  Fassung,  da  sich  verwundet  oder  tot  zu 
stellen  eine  typische  list  Reinharts  ist.  es  ist  nun  leicht  be- 
greiflich, wie  RR  dazu  kommt,  die  angebliche  \vunde  für  eine 
würkliche  zu  nehmen  und  zu  ihrer  erklärung  das  katerabenteuer 
vorauszustellen ;  minder  begreiflich  wäre  der  umgekehrte  Vorgang, 
und  was  Büttner  s.  52  ff  zur  stütze  von  Martins  ansieht  bei- 
bringt, scheint  mir  wenig  einleuchtend.  —  mit  recht  hebt  ferner 
M.  (s.  107)  hervor,  dass  143  Schanteclers  tres  Idt  ir  iuch  disen 
gebür  beschdten?  durch  den  vorhergehnden  ausruf  Lanzelins  owe 
der  hüener  min  nicht  genügend  gerechtfertigt  sei.  aber  derselbe 
Vorwurf  trifft  schon  RR  ii  421,  wo  n'  oez  guel  honte  vos  dient 
eil  vikin  ebenso  überraschend  auf  den  ruf  der  bauern  vez  le 
gorpil  folgt.  RF  169  ist  auch  durchaus  nicht  so  unsinnig,  wie 
Martin  aao.  meint,  und  muss  nicht  durch  unvernünftige  kürzung  aus 
RR  n  450 — 52  entstanden  sein.  R.  sagt:  Verwünscht  der,  der 
schwätzt,  wenn  er  schweigen  sollte',  darauf  erwidert  der  bahn 
in  RR:  'verwünscht  der,  der  die  äugen  schliefst,  wenn  er  sie 
offen  halten  sollte'  dh.  nicht  nur  du  hast  eine  dummheit  be- 
gangen, sondern  auch  ich:  wir  gebn  beide  gewitzigt  aus  dieser 
geschiebte  hervor,  die  antwort  des  hahns  in  RF  gibt  einem 
ganz  abweichenden  gedanken  ausdruck:  'freilich  wäre  der  nicht 
dumm,  der  sich  jederzeit  vor  schaden  zu  hüten  wüste'  dh.  du  hast 
dich  nicht  behütet  und  bist  also  dumm,  das  sind  zwei  gleich 
gute  fassungen,  deren  keine  abhängigkeit  von  der  andern  verrät: 
welcher  die  priorität  gebührt,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  — 
unklar  ist,  wie  sich  M.  die  quelle  des  abenteuers  von  den  be- 
trunkenen Wölfen  (RF  499—550)  denkt,  er  verweist  dabei  (s.  105) 
auf  RR  XIV,  dürfte  doch  aber  kaum  diese  brauche  als  quelle  an- 
sehn.  keinesfalls  denkt  er,  wie  Büttner  s.  76  meint,  an  RR  vi, 
da  er  s.  44  ausdrücklich  von  dieser  brauche  hervorhebt,  dass 
'son  contenu  ne  se  retrouvant  pas  dans  le  Glichezare,  eile  n'  appar- 
tient  ä  coup  sür  pas  ä  l'ancien  fonds  du  roman*. 

B.  hat  in  seiner  zu  besprechenden  schriit  die  ansichten 
seines  lehrers  zu  beweisen  und  consequent  weiterzubilden  ver- 
sucht störend  ist  es  teilweise,  dass  er  die  unterschiede  zwischen 
seiner  und  M.s  auffassung  nirgends  hervorhebt,  so  dass  man  an- 
fangs meint,  dass  er  nur  die  beweise  für  M.s  behauptungen  bringe, 
während  doch  sein  X  eine  ganz  andere  gestalt  hat  als  das  M.s, 
nämlich  die  im  ersten  hefte  der  gleichen  'Studien'  (s.  30)  ange* 
gebene  reihenfolge  i,  ii  1 — 842,  xv,  ii  843  ff,  in,  iv,  v,  v*,  vi, 
XII,  vii,  viii,  IX,  X,  XI,  XVI.     vielleicht  aber  fehlte  in  der  vorlagt 

A.  F.  D.  A.    XVm.  17 
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von  RF  bereits  die  branche  xv  (Stud.  n  66).  darnach  ist  also 
die  umstelleode  tätigkeit  des  Glichezare  bei  ihm  viel  grOfser  als 
bei  M.,  und  es  wird  uns  etwas  schwer,  uns  in  seine  arbeitsweise 
hineinzudenken,  denn  einerseits  hätte  er  sich  stellenweise  er- 
staunlich eng  ao  sein  original  angeschlossen,  so  dass  er  zb.  eu$ 
(bb  hahnrei)  einfach  aus  dem  französischen  herQbernimmt  (RF  606 
altes  gedieht,  der  bearbeiter  ändert;  vgl.  RR  ii  1171),  ander- 
seits hätte  er  keinen  stein  seiner  vorläge  auf  dem  andern  gelassen, 
das  können  wir  uns  bei  einem  modernen  bearbeiter  recht  gut 
vorstellen,  der  sein  original  erst  durchlist,  danach  den  plan  seiner 
bearbeitung  entwirft  und,  während  er  diese  vornimmt,  an  stellen, 
die  ihn  besonders  interessieren,  oder  die  ihm  aus  dem  gedächt- 
nisse  entfallen  sind,  nachschlägt  und  an  diesen  stellen  dann 
etwa  wortgetreu  übersetzt:  einem  mittelalterlichen  dichter  bot 
das  geschriebene  wort  noch  dazu  in  einer  fremden  spräche  wol 
solche  Schwierigkeit,  dass  man  sich  ein  nachschlagen  nur  in 
geringem  mafse  denken  kann,  natürlich  will  ich  hier  nur  eine 
Schwierigkeit  hervorgehoben,  durchaus  keine  Unmöglichkeit  be- 
hauptet haben. 

B.s  buch  gliedert  sich  in  zwei  teile,  deren  erster  die  psy- 
chologische Unmöglichkeit  für  den  Verfasser  des  RR,  sein  gedieht 
aus  einer  dem  RF  ähnlichen,  der  zweite  die  psychologische  mög- 
lichkeit  für  den  Verfasser  des  RF,  das  seine  aus  einer  dem  RR 
ähnlichen  vorläge  herauszuarbeiten  nachweisen  soll,  dieser  zweite 
teil  scheint  mir  nun  allerdings  sehr  gelungen:  jeder  unparteiische 
wird,  wenn  er  auch  die  oder  jene  erklärung  nicht  genügend 
findet  oder  durch  eine  andere  ersetzen  möchte,  im  grofsen  und 
ganzen  diese  möglichkeit  als  erwiesen  betrachten  und  an  den 
feinen  und  geistreichen  bemerkungen  über  aufbau  und  idee  des 
RF  seine  freude  haben,  der  erste  teil  scheint  mir  hingegen 
nicht  das  zu  beweisen,  was  er  beweisen  soll :  es  sind  nur  einzelne 
kleinigkeiten,  in  denen  RR  sicher  die  ursprüngliche  Überlieferung, 
RF  eine  spätere  fassung  zeigt,  was  ja  nichts  verschlägt,  da  doch 
niemand  RF  für  die  vorläge  von  RR  hält,  und  X  dennoch  RF 
näher  stehn  kann  als  RR,  wenn  auch  RF  sich  manchmal  durch 
misverständnisse  oder  nachlässigkeit  zu  seinem  schaden  davon 
entfernt  hat.  in  den  meisten  von  B.  angeführten  fallen,  die  ich 
hier  nicht  ausführlich  besprechen  kann,  mag  ebenso  wol  RR 
durch  ausschmückung  und  Verdeutlichung  aus  RF,  wie  dieses 
durch  streben  nach  knappheit  aus  jenem  hervorgegangen  sein. 

Solange  diese  Unmöglichkeit  nun  nicht  völlig  sicher  nach- 
gewiesen ist,  stehn  sich  eben  zwei  möglichkeiten  gegenüber,  und 
wenn  wir  sonst  kein  kriterium  finden,  müssen  wir  uns  mit 
diesem  entweder- oder  begnügen,  ein  solches  kriterium  scheint 
mir  nun  aber  die  vergleichung  mit  dem  niederländischen  Reinaert 
zu  bieten  K     er  geht  ja  nur  eine  kleine  strecke  mit  RF  zusammen, 

'  auch  Brandes  hat  es  (Zs.  32, 24  ff)  versäumt,  den  Reinaert  zur  ver- 
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und  es  siod  nur  kleioigkeiteo,  in  denen  er  mit  diesem  gegen  RR 
stimmt^  aber  vereinigt  scheinen  sie  mir  beweiskraft  zu  haben: 

1)  der  dachs,  seinen  vetter  verteidigend,  führt  den  gedanken 
aus,  dass  man  nur  wegen  materiellen  Schadens  zu  klagen  be- 
rechtigt sei;  wenn  die  wOlfin  auch  nur  im  geringsten  an  ihrem 
leibe  durch  R.  schaden  gelitten  habe,  so  wolle  er  es  für  ihn 
bQfsen.  so  RF  1407  ff.  ebenso  im  Reinaert:  die  wOlfin  lag 
doch  nicht  krank  danach,  was  soll  man  viel  worte  darüber  ver- 
lieren? anders  im  RR  i  119  ff,  wo  in  diesem  Zusammenhang 
nicht  von  der  wölfin,  sondern  vom  wolf  die  rede  ist:  wenn  Isen- 
grin  auch  nur  um  das  geringste  durch  R.  geschädigt  worden  sei, 
so  wolle  er  es  büfsen. 

2)  im  RF  und  Reinaert  hält  Schantecler  die  R.  anklagende 
rede,  und  die  getötete  wird  ausdrücklich  als  seine  tochter  dar- 
gestellt —  im  RR  hält  Finte  die  rede,  während  der  hahn  nur 
zu  den  füfsen  des  kOnigs  niederkniet,  und  das  verwantschafls- 
verhältnis  zu  der  getöteten  wird  nicht  bezeichnet 

3)  der  befehl  des  königs  vigilie  zu  singen  wird  im  RF  und 
Reinaert  in  indirecter,  im  RR  i  398  ff  in  directer  rede  erteilt. 

4)  RR  737  ff  wird  einfach  gesagt,  das  Tybert  gerne  sich 
des  botendienstes  geweigert  hätte,  es  aber  nicht  zu  tun  wagte  — 
in  RF  und  Reinaert  weigert  er  sich  würklich,  der  könig  (Reinaert) 
oder  Randolt  der  hirsch  an  seiner  stelle  (RF)  weist  die  Weigerung 
zurück,  worauf  sich  der  kater  mit  einem  stofsseufzer  fügt,  drei 
reden  in  gleicher  reihenfolge  hinter  einander,  während  in  RR 
nur  ebenso  viele  Zeilen,  die  den  Unwillen  des  boten  knapp  er- 
wähnen. 

Gegenüber  diesen  wenigen  l^len,  in  denen  Reinaert  mit  RF 
stimmt,  stehn  eine  ganze  reihe,  in  denen  er  zu  RR  gegen  RF, 
und  ebenso  viele,  in  denen  RF  zu  RR  gegen  Reinaert  stimmt. 
Willem  hat  wol  mit  besonderer  freiheit  seine  quelle  benutzt, 
auch  RF  hat  sich  nicht  sklavisch  an  dieselbe  gebunden:  so  ist 
es  denn  schwer  einen  Stammbaum  aufzustellen,  am  wahrschein- 
lichsten ist  mir  noch  der  folgende: 

X 


RR  Reinaert  RF 

Volkstümliche  grundlage   wird  jedesfalls  für  die  besondere 

gleichung  heranzuziehen,  wenn  er  dies  nicht  unterlassen  hätte,  würde  er  be- 
merkt haben,  dass  viele  jener  stilistischen  Übereinstimmungen  (44  unter  105), 
die  ihn  zur  annähme  gleichen  Verfassers  für  den  Reiniie  und  jene  andern 
niederdeutschen  gedichte  bringen,  sich  schon  in  di«rser  vorläge  des  Reinke 
finden,  also  nichts  beweisen  können. 
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yeranlassuog  der  krankheit  des  löwen  aozunebmeD  seio.  ich 
keone  allerdings  nur  6in  ähnliches  tiermärchen,  welches  Voobun 
(Beitr.  zur  deutschen  mylhol.  gesammelt  in  Churrätien  s.  114) 
aus  dem  Montavoner  tale  in  Vorarlberg  berichtet:  ein  fuchs  hat 
heimkehrend  seine  höhle  von  einem  haarigen,  grauslichen  fmgg 
(dasselbe  wesen  ungefähr,  das  man  anderwärts  sthrätd  nennt) 
besetzt  gefunden,  umsonst  ruft  er  den  hären  und  den  wolf  zu 
hilfe :  sie  werden  beide  in  die  flucht  geschlagen,  endlich  wendet 
er  sich  an  die  ameise,  die  sich  *in  den  krausen  haaren  von  des 
fenggen  hinterquartier  postiert'  und  ihm  durch  krabbeln  und 
beifsen  den  aufenthalt  so  unbehaglich  macht,  dass  er  es  vorzieht, 
die  Wohnung  zu  räumen. 

Mit  den  Programmen  von  JLange  (^Les  rapports  du  roman 
de  Renart  au  po^me  allemand  de  Henri  le  Gleissner.  Neumark 
1887'  und  'Heinrich  des  Gleissners  Reinhart  und  der  roman  de 
Renart  in  ihren  beziehungen  zu  einander,  zweiter  teil.  Neumark 
1889')  hatte  sich  B.  jedesfalls  auseinandersetzen  sollen,  man  wird 
sehr  viel  gewagtes,  aber  doch  auch  manches  beachtenswerte 
darin  finden. 

Baden  im  Aargau  22.  9.  91.  S.  Singer. 


Neuere  Schriften  zur  Arthur-  und  Gralsage. 

1)  {{.ZIMMER  aber:  Alfred   Nutt,  Studies  on   the  legend  of  the  boly  Grail 

with  especial  reference  to  the  hypothesis  of  its  Geltic  origio,  LondoD 
1888.    (GGA  1890  s.  488—528). 

2)  ders.  über:  Histoire  litteraire  de  la  France.  Tome  xxx.  Paris  1888  (ebd. 

s.  785—832). 

3)  ders.  Bretonische  elemente  in  der  Arthursage  des  Gottfried  von  Monmonth 

(Zeitschrift  für  französische  spräche  und  litteratur  12,  231 — 256). 

4)  ders.   Beiträge  zur  namenforschung  in  den  altfranzösisclien  Artharepen 

(ebd.  13,  1—117). 

5)  Studies  in  the  Arthurian  legend  by  J.Rhys.  London,  HFrowde,  1890.  vin 
^     u.  411  88.  —  12  sh.  6  d.* 

6)  Über  die  französischen  gralromane  von  Richard  Heinzel.  Wien,  FTempsky 

in  comm.,  1891  (Denkschriften  der  kais.  akademie  der  wissenachafteo 
in  Wien,    phil.-hist.  classe  xl).  196  ss.  gr.  4^  —  10  m.** 

Unter  den  hier  genannten  Schriften  verdienen  die  Zimmers  um 
so  mehr  eine  besprechung  vor  den  germanistischen  fachgenossen, 
als  sie  in  Zeitschriften  erschienen  sind,  welche  teils  der  allge- 
meinen kritik  teils  einem  andern  zweige  der  philologie  dienen, 
so  dass  ihre  bedeutung  für  die  deutsche  philologie  leicht  über- 
sehen werden  könnte. 

Die  erste  dieser  abhandlungen  stimmt  im  ganzen  der  too 
Nuttua.,  auch  von  dem  referenten  vertretenen  ansieht  zu,  *dass 
der  Arthursagenkreis  und  auch  die  Parzivalsage  in  den  grund- 
elementen   keltischen   oder   vielmehr  kymrisch-bretonischen   ur- 

•  [vgl.  DLZ  1891  nr  44  (WGollher).] 
**  [vgl.  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  1892  nr  2  (WGollher).] 
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Sprungs'  sei ;  nur  gegen  die  benutzung  neuerer  volkserzlihlungen 
zum  beweise  dieser  ansieht  wendet  sie  sich  und  spricht  über- 
haupt nur  den  mit  der  spräche  der  alteren  bretonischen  und 
walisischen  litteraturdenkmäler  vertrauten  das  volle  recht  zu, 
über  Ursprung  und  entwicklung  der  sage  endgiltig  zu  entscheiden, 
einer  in  der  anmerkung  zu  s.  520  in  aussieht  gestellten  und 
gewis  hochwillkommenen  zusammenfassenden  Obersetzung  des 
wichtigsten  irischen  sagenmaterials  mit  einer  geschichte  der 
irischen  sage  und  ihrer  beziehung  zu  der  litteratur  des  ma.s  ge- 
hören wol  einige  mitteilungen  auf  s.  516  ff  an,  welche  teile  der 
Arthursage  als  bereits  der  ältesten  heldensage  der  Iren,  der  Cuchul- 
linsage,  angehOrig  erweisen:  das  wunderschwert  Arthurs,  Cali- 
burn,  Keis  glühende  heldenkraft,  die  tafeirunde,  ja  selbst  Parzivals 
fern  vom  hofe  verlebte  Jugendgeschichte,  zu  dieser  letztgenannten 
sage  hatte  Nutt  bereits  parallelen  aus  der  Cuchullinsage  angezogen 
(Studies  on  the  legend  of  the  holy  Grail  s.  1521!).  auf  die  fülle 
der  sonst  von  Zimmer  für  die  geschichte  der  sage  beigebrachten 
einzelheiteu  kann  ich  hier  wie  im  folgenden  nicht  eingehn. 

Die  2,  ebenfalls  als  anzeige  verfasste  Studie  Z.s  bekämpft  die 
von  GParis  ausgesprochene  annähme,  dass  eine  Vorstufe  der  fran- 
zösischen Artusepen  in  den  lais  bretons  zu  suchen  sei,  welche 
walisische  Sänger  an  den  höfen  Englands  und  Frankreichs 
vorgetragen  hätten,  überzeugend  legt  Z.  dar,  dass  die  Waliser 
bis  ins  12  jli.  gegen  die  Engländer,  selbst  als  diese  von  den 
Normannen  bereits  unterworfen  worden  waren,  durchaus  feindliche 
gesinnungen  hegten  und  einen  solchen  verkehr  nicht  gepflegt 
haben  können;  dass  dagegen  die  Normannen  und  Bretonen  seit 
dem  10  jh.  vielfach  innig  verbunden  waren,  so  dass  die  letzteren 
an  der  eroherung  Englands  teil  nahmen,  auch  die  namen  der 
Arthursagenhelden  sind  bretonisch,  nicht  walisisch,  nur  die  von 
der  Arthursage  ursprünglich  getrennte  Tristansage  sei  allerdings 
durch  walisische  und  englische  Vorstufen  zu  den  Franzosen  ge- 
kommen, die  Arthursage  sei  auch  in  Wales  bekannt  gewesen, 
habe  aber  hier  eine  andere  entwicklung  mehr  historisierender 
art  erhalten,  die  sich  in  Gottfrieds  von  Monmouth  geschichtswerk 
abspiegele,  wenn  auch  verzogen,  willkürlich  umgestellt  und  um- 
gestaltet, dagegen  habe  sich  die  bretonische  Arthursage  nach 
dem  muster  der  fränkischen  Karlssage  ausgebildet:  daher  Artus 
hier  nicht  als  kämpfer,  sondern  als  ruhig  waltender  lehnsherr 
erscheine,  und  Keie  hier  einigermafsen  wie  Ganelon  herabgezogen 
werde,  der  Vortrag  dieser  wie  der  gesamten  kellischen  volkssage 
sei  prosaisch  gewesen  aufser  lyrischen  einschaltungen  nach  art 
der  dichtung  der  barden  (scelid),  von  denen  Z.  eine  an  die  skalden 
gemahnende  Schilderung  gibt,  aber  es  ist  wol  nicht  richtig,  was 
er  gegen  GParis  behauptet,  dass  die  bretouischen  Sänger  den 
gegenständ  ihrer  lais  niemals  aus  dem  Arthursagenkreis  gewählt 
hätten:  im  Roman  de  Renart  i^  2389  ff  führt  Renart,  welcher. 
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gelb  geßlrbl,  sieb  für  einen  Jongleur  Gaiopin  aus  Bretagne  aus- 
gibt, folgende  gegenstände  als  sein  repertoir  an:  60  fot  »avoir 
bon  lai  breton  Et  de  Merlin  et  de  Noton,  Del  rot  Ärtu  et  de  Tristran^ 
Del  chevrefoil,  de  saint  Brandan.  dies  Zeugnis  führt  so  ziemlich 
in  die  zeitliche  nähe  von  Chrestiens  Ivain,  wenn  die  fortsetzung 
der  brauche  1  bald  nach  dieser  verfasst  ist,  welche  v.  1521  in 
der  vermutlich  ältesten  lesart  Noradin  ebenso  anführt,  wie  Chres- 
tiens gedieht,  auch  ist  nach  Z.s  3  abhandlung  s.  241  bei  Giraldus 
Cambrensis  die  rede  von  den  cantatores  der  Britonen,  welche 
fingieren ,  dass  Dea  quaedam  phantastica  scilicet  Morganis  dieta 
<iorpus  Arthuri  in  insulam  detulit  Ävaloniam  ad  ^tts  vulnera  sanan- 
dum:  da  ist  doch  wol  auch  erzählender,  epischer  gesang  ge- 
meint, vortrefflich  sind  Z.s  nachweise  über  die  namen  der  Arthur- 
helden: sie  stammen  zt.  aus  dem  lateinischen,  wie  vielleicht  Arthur 
selbst  =s  Artor^  Kei  ==»  Cqfus^  Peredur  — »  Peritar^  Quehtw^  und 
sicher  Urion,  Urbgen  «>  Urhigenus^  Geraint  =>  GerontiH$\  sie 
weisen  also  auf  die  römische  Bildung  der  Briten  zur  zeit  ihrer 
kämpfe  gegen  Picten,  Scoten  und  Sachsen  hin. 

Die  3  abhandlung  setzt  die  zweite  fort,  sie  zeigt,  dass  die 
insel  Avalon,  die  fee  Morgan  der  walisischen  sage  unbekannt 
waren,  in  der  anmerkung  zu  s.  249  wird  Avdlon  als  4uftinsel' 
gedeutet,  wie  frz.  iüe  de  voirre  ai  Ynis  witrin^  der  name  für 
Glastonbury,  wo  man  Arthurs  grab  suchte  und  fand,  eine  *glas- 
insel'  ist:  beides  darf  man  doch  wol  auf  die  jetzt  Fata  Morgana 
genannte  luflspiegelung  zurückführen,  welche  von  den  seefahren- 
den Bretonen  mehr  beobachtet  wurde  als  von  den  Walisern  in 
ihren  bergen. 

Die  4  sehrift  Zj&  stellt  eine  weitere  reihe  von  namen  aus 
der  sage  geographisch  und  historisch  fest,  für  Hartmanns  Erec  4714 
wird  die  überlieferte  lesart  WintuxUiten  als  pferdeoame  gegen  Haupt 
gerechtfertigt,  welcher  die  bei  Wolfram  erscheinende  namensform 
Gringuljeten  einsetzte;  letztere  dient  weiter  zur  stütze  dafür,  dass 
Wolfram  eine  provenzalische  bearbeitung  von  Chrestiens  Perceval 
benutzte,  s.  34  f  wird  Erecs  name  auf  den  WestgotenkOnig  Eoric 
zurückgeführt,  sein  reich  d'Estregales  als  Destregales  auf  dexira 
Gallia^  Südwestfrankreieh.  Erec  ladet  seine  lehensträger  nach  Nantes 
ein ;  der  name  dieser  Stadt,  mit  dem  celtischen  eaer  'bürg,  Stadt* 
zusammengesetzt,  liegt  vor  in  Camanty  wie  die  heimat  Erecs 
genannt  wird.  auch  Lancelot,  französiert  aus  dem  frän- 
kischen deminutiv  Lancelin  (aber  mit  vermittelung  durch  eine 
bretoniscbe  endung  -oc)  wird  auf  historische  persönlichkeiten  des 
9  jhs.  bezogen,  die  namen  Über  und  Nut  erscheinen,  wenn 
auch  mit  etwas  andern  formen,  in  bretonischen  Urkunden. 
Cornuaille  leitet  Z.  aus  Cornu  Galliae  ab,  ^em  namen  für  den 
südwestlichen  teil  der  Basse  Bretagne;  er  sei  dann  auf  Cornwall 
übertragen  worden,  dessen  ags.  name  Comwealas  an  sich  die 
cornischen  Welschen   bezeichnete,     auf  Cornwall  siedelten   sich 
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BretoDen  im  gefolge  Wilhelms  des  eroberers  an :  ihneo  schreibt 
es  Z.  zu,  weoo  oach  eioem  berichte  Ober  reisen  von  mOnchen  aus 
Laon  1113  diese  in  Devonshire  eine  örtlichkeit,  vermutlich  eine  feU- 
kiippe,  als  Arthurs  stuhl  und  ofen  (cathedram  et  fumum)  gezeigt 
bekommen,  ich  möchte  hier  von  Z.  abweichen,  auch  im  süd- 
östlichen Wales  nannte  man  1188  einen  zweigipQichen  berg  eadair 
Arthur  dh.  cathedra  Arthuri  (QF  42,  34).  sollte  auch  hier  eine 
bretonische  Übertragung  anzunehmen  sein  und  nicht  vielmehr  die 
Vermutung  platz  greifen,  dass,  v^ie  die  Bretonen  den  fortlebenden 
Arthur  auf  einer  insel,  so  die  in  Britannien  gebliebenen  Gelten 
(denn  auch  in  Schottland  wird  das  von  mehreren  bergen  erzählt) 
ihn  im  innern  eines  berges  fortlebend  sich  dachten?  die  worte 
der  Annales  Cambriae  von  der  schlacht  bei  Camlan  *tn  qua  Arthur 
et  Medraut  corruerunt*  dürften  doch  wol  nicht  ausreichen,  um  den 
Walisern  die  sage  vom  fortleben  des  königs  Arthur  völlig  abzu- 
sprechen, vortrefflich  stützt  Z.  die  identificierung  von  Carid/Ql 
mit  Carlisle,  welches  allerdings  bretonisch  sein  muss,  da  die  Waliser 
Caerleon  als  hauptstadt  von  Artus  nannten:  er  meint,  Carlisle  sei 
in  die  sage  gekommen  durch  Bretonen ,  welche  als  gefolgsleute 
der  Normanneu  1091  dorthin  kamen;  und  ebenso  hatten  sie  das 
heurige  Cardigan  (walisisch  Aberteivi)  in  ihre  sagen geographie 
aufgenommen,  als  sie  das  in  der  landschafl  Keredigean  angelegte 
scbloss  unter  führung  Gilberts  Uli  besetzten,  dagegen  stamme, 
teilweise  wenigstens,  mehr  aus  dem  norden  Grofsbritanniens  und 
aus  Irland  die  Tristansage.  Trystan  ist  ein  Pictenname,  Kanelen- 
gres  wird  auf  *Kanoel  lengres  ^Engländer  aus  Carlisle',  Parmenie 
auf  Bernicia  zurückgeführt.  M^rc  in  Cornwall  erscheint  historisch 
in  der  Vita  des  S.  Fol  de  Leon,  Rival  in  Nordbretagne  ebenfalls 
in  heiligenleben  um  550.  der  dichter  Breri  in  der  Thomasversion 
ist  der  Waliser  Bledhericus,  dessen  Giraldus  gedenkt,  wie  schon 
GParis  bemerkt  hat. 

Während  Z.  bemüht  ist,  in  der  weise,  wie  Müllenhoff  die 
geschichte  der  deutschen  heldensage  aufgehellt  hat,  durch  be- 
nutzung  historischer  Zeugnisse,  insbesondere  der  nameu  in  Ur- 
kunden und  durch  grammatische  Untersuchungen  Ursprung  und 
entwicklung  der  Arthur-  und  Gralsage  zu  erforschen,  haben  andre 
durch  vergleichung  ähnlicher  sagen,  die  teils  aus  dem  volksmunde 
unserer  zeit  gesammelt  sind,  teils  auch  der  mythologie  celtischer 
Völker  angehören,  den  weg  zu  demselben  ziele  zu  zeigen  unter- 
nommen, die  erstere  art  der  genannten  quellen  hat  namentlich 
Nutt  angeschlagen ,  dessen  hier  im  Anz.  xv  207  f  besprocheneu 
'Studies  on  the  legend  of  the  holy  Grail'  in  seinen  anmerkungen 
zu  den  ^Waifs  and  strays  of  Celtic  tradition'  (Argyllsbire  series  ii, 
London  1890)  mehrfache  fortsetzung  erhalten  haben,  der  andern 
art  wendet  sich  Rhys  zu  in  dem  oben  als  nr  5  angeführten 
buche,  das  eine  ergänzung  bildet  zu  desselben  Verfassers 
Lectures  on  the  origin  and  growth  of  religion  as  illustrated  by 
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Celtic  heathendom  (London  and  Edinburgh  1888;  auch  als 'Bib- 
bert lectures'  betitelt),  wie  in  diesem  werk  manches  beachtens- 
werte auch  ftlr  die  deutsche  mythologie  sich  findet  —  ist  doch 
allgemein  zugestanden,  dass  der  Wodancultus  der  Deutschen  durch 
den  celtischen  Mercurdienst  beeinflusst  ist  — ,  so  fehlt  es  auch 
in  bezug  auf  die  heldensage,  die  R.  in  den  Studies  in  the  Ar- 
thurian  legend  behandelt,  nicht  an  wichtigen  Übereinstimmungen 
zwischen  der  germanischen  und  celtischen  tradition;  worüber  ja 
auch  Zimmer  in  dieser  Zs.  mehrfach  gehandelt  hat  aber  freilich, 
wenn  R.  s.  265  die  Nibelungenschlacht  als  Teulonic  counterpart 
zu  dem  gemetzel  zwischen  Walisern  und  Iren  bei  dem  besuche 
Brans  auf  Erinn  bezeichnet,  so  ist  die  Ähnlichkeit  nur  eine  sehr 
allgemeine,  und  wenn  nun  vollends  innerhalb  der  celtischen  sage 
selbst  Peredur  mit  Owein,  mit  Gwalchmei,  fnit  Lancelot  gleich- 
gesetzt wird  und  der  letztgenannte  selbst  noch  mit  Tristan  zu- 
sammenfallen soll  (s.  154),  wenn  ferner  Peredurs  kämpf  mit 
dem  roten  ritter  dem  des  Herakles  gegen  den  nemeischen  löwen 
(s.  186),  der  Oweins  gegen  einen  menschenfresseoden  riesen  dem 
siege  über  die  lernäische  schlänge  (s.  190)  entsprechen  soll,  so 
ist  das  ein  Synkretismus,  wie  er  seiner  zeit  in  Deutschland  Ton 
Creuzer  und  Mone  in  anwendung  gebracht,  den  gerechten  tadel 
Wilhelm  Grimms  HS'  336  hervorgerufen  hat.  so  wirft  auch  R. 
die  quellen  willkürhch  zusammen,  für  die  gralsage  benutzt  er 
mit  Vorliebe  die  prosadarstellung  von  Halory,  die  dem  15  jh.  an- 
gehört, dass  Cbrestien  aus  den  sogen.  Mabinogion  schöpfte  und 
durch  misverständnis  dieser  quelle  zu  irrtümern  kam,  wird  s.  110 
angenommen ;  während  doch  gerade  das  hier  aus  der  wälschen 
erzählung  angeführte  abenteuer  Percevals,  sein  liebeswerben  um 
eine  kaiserin  von  Kristinobyl  (Constantinopel)  ein  fremdartiger 
anwuchs  zu  sein  scheint  und  eine  verdächtige  ähnhchkeit  mit 
der  Partonopiersage  zeigt,  über  die  sprachlichen  deutungen  kann 
ich  nicht  urteilen;  aber  dass  nach  s.  359  Plinius  an  einer  be- 
kannten stelle  (s.  MüllenhotT  DA  i  413)  Morimarusa  irrtümlich 
als  Mare  Mortuum  übersetze,  indem  es  vielmehr  ein  Mare  Mar- 
tuorum  bezeichne,  geht  denn  doch  über  alles  glaubliche  hinaus, 
so  wird  man  auch  die  ableitung  des  bei  Wolfram  erscheinenden 
namens  Herzeloyde  aus  dem  walisischen  arglöydes  Mady,  domina' 
(s.  123)  nur  mit  mistrauen  annehmen,  einigen  sachlichen  deu- 
tungen, wie  zb.  dem  vergleiche  der  schwertbrücke  im  Lancelot  mit 
der  in  Visionen  irischer  heiligen  erwähnten  Übergangsstelle  zur  jen- 
seitigen weit  muss  ich  dagegen  um  so  mehr  beistimmen,  als  ich 
diese  parallele  bereits  QF  42,  41  selbst  gezogen  habe\  ansprechend 

'  die  ebd.  s.  42  ff  geäufserte  veimulunfr,  das»  Arthurs  niutter  uod 
aodre  freuen  ins  totenreich  entfährt  worden,  erhält  die  erwünschte  t»eslati- 
gung  durch  das  bei  d'Arbois  de  Jubainville  Gerde  mythoi.  Irlandais  s.  317 
mitgeteilte:  hier  singt  Mider,  um  Etäin,  die  Gattin  Eochaids,  zu  verführen, 
ein  lied,  das  die  frauen  nach  der  ^grofsen  ebene'  dh.  ins  jenseits  Terloclit. 
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ist  die  TermutUDg  s.  367  f,  dass  die  sage  von  dem  auf  eioer  fernen 
insel  auf  einem  siechbeit  liegenden  Arthur  aus  der  von  Plutarch 
De  defectu  oraculorum  xviii  (Didots  ausgäbe  in  511)  erwähnten 
absramme,  wonach  Kronos  mit  vielen  dienern  von  Briareus  be- 
wacht, auf  einer  insel  bei  Britannien  schlafe  und  sein  schlaf  eben 
das  band  sei,  das  ihn  fessele,  doch  gehört  diese  Vorstellung 
vielleicht  zu  den  antiken  mythen  über  Kronos,  weiche  d'Arbois 
de  Jubainville  Le  cycle  mythologique  Irlanddis  (Cours  de  litl^ra- 
ture  celtique^  Paris  1884)  5.  8  ff  behandelt      * 

Im  vollsten  gegensatz  zu  Rhys  Studies,  welche  er  erst  nach- 
träglich benutzen  konnte,  steht  Heinzel  mit  der  oben  unter 
nr  6  angegebenen  Untersuchung.  H.  hat  für  seine  schrift  eine 
überaus  ausgedehnte  und  oft  sehr  wenig  anziehende  litteratur, 
Zt.  sogar  in  den  handschriften  durchgenommen  und  die  einzel- 
heiten  mit  einer  vorzüglichen  Sorgfalt  verzeichnet  und  übersicht- 
lich geordnet,  ganz  besonders  kommt  diese  Sorgfalt  allerdings 
unserer  kenntnis  der  späteren  romanischen  quellen  zu  gute,  aber 
auch  für  Wolfram  ist  es  wichtig,  dass  die  späteren  französischen 
quellen  bei  aller  grundverschiedenheit  doch  in  einzelnen  puncten 
mit  ihm  übereinstimmen :  wir  müssen  in  solchen  ßillen  natürlich 
auf  gemeinsame  grundlagen  schliefsen,  die  freilich  nicht  immer 
zusammenhängende  und  nicht  einmal  schriftlich  aufgezeichnete 
werke  zu  sein  brauchen,  so  führt  H.  s.  177  aus  dem  roman 
von  Perlesvaus  die  taube  an,  die  vom  himmel  eine  oblate  bringt, 
und  findet,  dass  der  graltaube  Wolframs  noch  näher  diejenige 
steht,  welche  zu  ostern  die  lampen  in  der  grabeskirche  zu  Jeru- 
salem entzündete;  dies  Schauspiel  ist  noch  jetzt  in  Florenz  zu 
sehen,  wo  der  'scoppio  del  carro' jedes  jähr  am  Sonnabend  vor  ostern 
statt  findet:  ein  feuerwerkskörper  in  form  einer  taube  fliegt  von 
einem  wagen  aus,  der  von  vier  weifsen  ochsen  gezogen  und 
prächtig  geschmückt  vor  dem  dome  hält,  an  einer  schnür  auf 
den  altar  und  entzündet  dort  die  lichter,  eine  noch  nähere  Über- 
einstimmung zwischen  Wolfram  und  einer  späten  französischen 
quelle  ergibt  sich  aus  dem  von  H.  s.  66.  174  angeführten:  in 
der  Huthschen  bearbeitung  des  Merlin  (ed.  GParis  ii  27  anm.) 
nach  Malory  erscheint  neben  dem  kranken  verwundeten  fischer- 
könig  Pellehan  auch  der  alte  Joseph  von  Arimathia,  der  in  dem 
zimmer,  wo  die  heilige  lanze  aufbewahrt  wird,  auf  einem  bette 
liegt:  also  wie  Titurel  im  Parz.  240,  24. 

Allein  so  reiche  belehrung  sich  aus  H.s  Sammlungen  ge- 
winnen lässt,  in  bezug  auf  den  Ursprung  der  gralsage  kann  ich 
mich  durch  H.s  ausführungen  nicht  bestimmen  lassen,  von  der 
schon  im  referat  über  Zimmers  arbeiten  angedeuteten  meinung 
abzugehn. 

H.  stellt  selbst  in  der  anmerkung  zu  s.  23  *die  lange  reihe 
der  Züge'  zusammen,  ^durch  welche  die  französischen  Artusepen 
des   12  und   13  Jahrhunderts  auf  eine  andere  und   niedrigere 


254  8CBRIFTEM   ZUR   ARTHUR-   UND   6BAL8A6B 

culturslufe  hinweiseo,  als  sie  die  höhere  gesellschaft  FraDkreichs 
io  dieser  zeit  eiDaabm'.  auf  die  verwaotschafl  mancher  sageo- 
stücke  mit  der  alten  irischen  CuchuUinsage  ist  oben  hingewiesen 
worden;  ein  sehr  deutlicher  rest  aus  der  cellischen  sage  ist, 
wie  Nutt  nach  Kuno  Meyer  bemerkt  (Rev.  celt.  xn  209),  die  figur 
der  greulichen  gralbotin  Kundrie  la  surziere^  welche  mit  Lebor- 
cham,  der  haushälterin  des  kOnigs  Conchobar,  nahverwant  ist 
H.  gibt  sogar  zu  (s.  20),  dass  schon  bei  Chrestien  das  schwert, 
welches  Perceval  auf  der  gralburg  vom  flscherkOnig  erhalt,  *ent- 
schieden  nichts  christliches  an  sich  habe',  und  er  findet  wahr- 
scheinlich (s.  184),  dass  damit  auf  ein  in  späteren  darstellungen 
ausgesprochenes  motiv  ^der  räche,  welche  der  gralheld  für  den 
an  einem  mitglied  des  gralgeschlechts  verQbten  mord  nehmen 
soir,  hingedeutet  werde,  vielleicht  hätte  er  seiner  auffassung  ge- 
mäfs  das  schwert  Gaweins  anführen  können,  das  zur  enthaup- 
tung  Johannes  des  täufers  gedient  haben  soll  (nach  Potvin  i  86), 
oder  das  schwert  Davids,  das  Salomo  auf  einem  schiffe  aus- 
schickte (Hucher  ii  477.  in  3  f ;  vgl.  auch  m  293  0* 

H.  fasst  nämlich  die  märchenhaften  Züge  in  der  gralsage  als 
secundär  auf  (s.  185):  das  ursprüngliche  sei  eine  legende  gewesen, 
die  sich  nur  mit  zahlreichen  motiven  aus  der  volkssage  erfüllt 
habe,  er  kann  sich  nicht  vorstellen,  dass  'nichtchristliche  Vor- 
stellungen celtischer  Völker  von  den  Franzosen  zu  einer  der 
christlichsten  sagen,  ja  zu  einer  christlichen  heiligenlegende  um- 
gearbeitet' worden  seien  (s.  98).  er  lässt  sich  in  dieser  meinung 
auch  dadurch  nicht  irre  machen,  dass,  wie  er  selbst  s.  184  an- 
erkennt, der  geistliche  character  der  sage  in  den  späteren  dar- 
stellungen zunimmt;  dass  'der  geist  der  Qu^ie  noch  ascetischer 
ist  als  der  im  Grand  St.  Graal'  (s.  161)  und  eben  ^dieser  fort- 
schritt  für  die  spätere  entstehung  der  Qu^te  spricht'  (s.  162). 
er  selbst  bezeichnet  es  s.  161  und  185  als  eine  lächerliche  Vor- 
stellung, dass  Galaad,  der  held  der  späteren  quellen,  den  gral 
suchen  muss,  da  er  ja  in  dem  hause  des  grals  aufgewachsen  ist; 
und  doch  soll  nach  H.Galaad  und  nicht  Perceval  der  ursprüng- 
liche gralheld  gewesen  sein  (s.  22). 

Betrachten  wir  diese  von  U.  auf  ihre  grundlage  zurückgeführte 
legende  etwas  näher.  Joseph  von  Arimathia,  den  man  mit  dem  his- 
torikerJosephus  zusammen  geworfen  habe,  soll  von  den  Juden  einge- 
kerkert, zunächst  40  jähre  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  wunder- 
bar sein  leben  gefristet  haben,  dann  mit  seiner  familie  nach  Eng- 
land gezogen  und  dessen  bekehrer  geworden  sein,  die  ihn  am 
leben  erhaltende  schüssel  mit  dem  aus  Christi  wunden  geflossenen 
blut  —  dies  ist  nach  H.  s.  47  der  ursprüngliche  sinn  des  grals 
—  habe  ihm  von  anfang  an  nicht  zugehört:  s.  109.  135.  der  mit 
Josephs  geschlecht  in  Verbindung  gesetzte  Bron  habe  seinen  namen 
erhalten  durch  ein  misverständnis  von  mulier  Veronka^  was  man 
als  femtne  de  BroUy  zunächst  'frau  aus  dem  orte  Vron,  Bron\  dann 
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als  'gemahlio  von  Bron'  deutete,  der  fisch,  welcher  neben  dem 
gral  für  das  geschlecht  Josephs  nahrungsspendende  wunderkraft 
besitzt,  sei  aus  den  fischzügen  des  apostels  Petri,  aus  den  speise- 
wundern Christi  entlehnt 

Zugegeben,  dass  einzelne  stücke  der  legende  unabhängig  von 
der  gralsage  sich  gebildet  und  längere  zeit  für  sich  bestanden 
haben  mögen,  wie  auch  ich  mit  Nutt  in  dem  zuletzt  angeführten 
aufsatz  s.  208  annehme,  so  fragt  es  sich  doch :  hat  diese  legende 
als  ganzes  sich  entwickelt,  ehe  Chrestien  und  ehe  Wolfram  dich- 
teten, hat  sie  deren  dichtungen  beeinflusst? 

Alle  legendarischen  fassungen  der  gralsage,  die  wir  besitzen, 
sind  der  aufzeichnung  nach  jünger  als  Chrestien  und  höchstens 
gleichalterig  mit  Wolfram,  und  worauf  ein  besonderes  gewicht 
zu  legen  ist,  sie  scheinen  nie  anders  als  in  den  Volkssprachen 
existiert  zu  haben,  eine  lateinische  bearbeitung,  auf  welche  ich 
in  diesem  Anz.  v  88  aus  der  namensform  Barimacie  (-«  ab  Art" 
mathia)  schloss,  ist  nicht  nötig  anzunehmen,  da  dieser  name  ja 
auch  für  sich  gebildet  und  aus  litaneien  und  ähnlichen  quellen 
entnommen  worden  sein  kann,  ferner,  irgend  eine  kirchliche 
billigung  hat  die  gralsage  meines  Wissens  nicht  erhalten,  niemals 
hören  wir  von  historischen  reliquien,  die  auf  sie  zurückgeführt 
wurden,  gerade  die  würklich  historischen  reliquien,  die  ver- 
glichen werden  können,  stehn  aufserhalb  der  gralsage,  ganz 
besonders  der  sacro  catino  in  Genua,  die  1101  in  Caesarea  er- 
beutete schale  aus  glasQuss,  den  man  für  smaragd  hielt  und 
daher  ungeheuer  hoch  schätzte,  sie  wurde  für  die  abendmabls- 
schüssel  ausgegeben,  aber  als  ihr  hüter  nicht  Joseph,  sondern 
Nicodemus  genannt. 

Nun  gibt  H.  selbst  die  abzweigung  der  sage  von  Joseph  von 
Arimathia  aus  der  des  Nicodemus  zu;  er  hält  s.  38  die  späte 
Interpolation  in  pseudo-Gauthier,  einem  fortsetzer  Chrestiens,  für 
besonders  altertümlich  dem  Inhalte  nach,  weil  sie  zu  dem  apocryphen 
evangelium  Nicodemi  näher  stimmt  als  die  andern  französischen 
quellen,  also  auch  hier  soll  das  jüngste  das  altertümlichste  sein, 
und  doch  tritt  gerade  bei  diesen  fortsetzern  Chrestiens  der  spiel- 
mannsmäfsige  character  besonders  deutlich  hervor:  so  die  merk- 
würdige Unterbrechung  der  erzählung  durch  das  verlangen  nach 
einem  trunk  wein,  worüber  das  nähere  bei  HWaitz  Die  fort- 
setzungen  von  Chrestiens  Perceval  le  Gallois  nach  den  Pariser 
handschriften  (Strafsb.  diss.  1890  s.  82)  zu  finden  ist  zugleich 
mit  dem  hinweis  auf  ähnliche  Unterbrechungen  in  der  deutschen 
spielmannspoesie.  auch  geben  die  dichtungen  und  prosadarstel- 
lungen  der  grallegende  durch  ihre  willkür  und  Unkenntnis  der 
kirchlichen  Überlieferung  zur  genüge  zu  erkennen,  dass  ihre  Ver- 
fasser eine  geistliche  bildung  nicht  besafsen,  dass  sie  auch  nicht,  wie 
man  für  den  fall  des  Vorhandenseins  einer  älteren  legende  annebumi 
sollte,  aus  kirchlichen  quellen  schöpften,     so  herscht  zunflchiA 
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über  form,  herkunft  und  kraft  des  grales  in  den  denkmalero 
der  grallegende  (so  kann  man  woi  die  berichte  bezeichnen,  die 
Joseph  von  Arimathia  einmischen)  ein  beständiges  schwanken, 
eine  völlige  Unsicherheit:  bald  ist  es  der  abendmahlkeich ,  bald 
die  abendmahlschüssel ,  bald  die  schOssel,  in  die  Christi  blut 
floss  (QF  42,  37).  Jesus  wird  bei  Simon  leprosus  (so  erzählt 
Boron)  gefangen  genommen:  da  verrät  sich  eine  schöne  kennt- 
nis  der  evangelienl  der  gefährliche  sitz  an  der  graltafel,  auf 
den  sich  nur  der  auserwählte,  dazu  bestimmte  held  niederlassen 
darf,  ist  bald  der  des  treulosen  apostels  Judas  (Hucher  i  253 — 260), 
bald  der  von  Jesus  selbst  eingenommene  (Hucher  m  199  f). 

Den  zug  von  dem  gefährlichen  sitz,  auf  welchem  unwürdige 
von  der  erde  verschlungen  werden,  leitet  H.  s.  103  aus  dem  alten 
testament  ab:  aber  da  ist  nirgends  von  einem  sitz  die  rede,  und 
so  bleibt  die  von  mir  QF  42,  37  angemerkte,  von  H.  selbst  als 
^analogie'  anerkannte  verwantschaft  mit  dem  ritterlichen  Ehren- 
stein in  Ulrichs  Lanzelet  bestehn. 

Und  so  scheint  fast  durchweg,  wo  grallegende  und  gralsage 
(mit  letzterem  namen  bezeichne  ich  die  darstellungen,  die  Jo- 
seph von  Arimathia  nicht  kennen)  in  wesentlichen  dingen  aus- 
einandergehn,  die  gröfsere  ursprünglichkeit  der  gralsage  zuzu- 
kommen, vor  allem  bei  dem  kernpunct,  dem  gral  selbst,  über 
dessen  bedeutung  gibt  schon  Helinand  um  1204  eine  grammatisch 
völlig  einleuchtende  auskunft:  als  gradalis  oder  gradale  ist  der 
gral  eine  stufenweise  sich  verengende  Schüssel,  mit  fleischstücken 
besetzt,  für  eine  gröfsere  anzahl  von  essenden  bestimmt,  diese 
reichhaltigkeit  des  inhalts  ist  nur  ein  naturalistischer  ausdruck  für 
die  nahrungsspendende,  lebenerhaltende  kraft,  welche  die  sage 
dem  gral  beilegte,  dass  damit  die  celtische  tradition  von  kesseln 
zusammenhängt,  in  denen  getötete  wider  ins  leben  zurück- 
gerufen wurden  oder  ähnliche  wunder  geschahen,  ist  gewis  sehr 
wahrscheinlich  und  wenigstens  das  wahrscheinlichste,  was  man 
überhaupt  für  die  anknüpfung  der  gralsage  an  ältere,  an  religiöse 
Vorstellungen  vorgebracht  hat. 

Ob  auch  der  in  der  grallegende  neben  dem  gral  genannte,  wun- 
derbar nährende  fisch  aus  celtischen  sagen  stammt,  wie  Nutt  meinte, 
mag  zweifelhaft  sein,  aber  selbst  zugestanden,  dass  die  ableitung 
dieses  zuges  aus  neutestamentlichen  erzählungen  gröfsere  Wahr- 
scheinlichkeit besitzt,  so  ist  damit  doch  nicht  bewiesen,  dass  diese 
entlehnung  ursprünglicher  ist  als  die  Vorstellung  von  der  gral- 
schüssel;  es  ist  vielmehr  auffallend,  wie  bedeutungslos  diese 
Variante  neben  die  andere  tritt,  sollte  sie  nicht  vielleicht  erfun- 
den sein,  weil  man  in  der  sage  den  freilich  unerklärten  namen 
des  'reichen  fischers'  vorfand,  den  man  nun  christlich  deuten  wollte? 
dass  dieser  name  in  der  gralsage  etwas  rätselhaftes  hat,  soll  nicht 
geleugnet  werden:  aber  beansprucht  man  alle  rätsei  des  Volks- 
glaubens auch  gelöst  zu   sehen?     wie  oft  kommt  man  da  Ober 
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mögiichkeiten  nicht  hinaus  I  und  wäre  es  nicht  möglich,  dass  die 
celtische  sage  von  einem  ihrer  götter  etwas  ähnliches  erzählte 
wie  den  fischfang  Thors?  anderseits  erscheint  es  sehr  ge- 
zwungen, wenn  H.  annimmt,  dass  sich  aus  dem  namen  ^reicher 
fischer*  oder  ^könig  flscher'  die  Vorstellung  entwickelt  habe,  dass 
er  krank  wäre,  weil  er  nichts  anderes,  nichts  eines  königs  wür- 
digeres tue  (s.  63).    . 

Für  den  auf  dem  siechbett  gefundenen  gralherrn  ist  es  nun 
sicher  characteristisch,  dass  er  so  oft  gefunden,  aber  wider  ver- 
loren wird,  und  namentlich  dass  seine  gaste  widerholt,  nachdem 
sie  abends  in  seinem  schloss  freundlich  und  prächtig  von  ihm 
empfangen  worden  sind,  am  morgen  sich  auf  ödem  feld  allein 
finden :  solche  teuschungen  erzählt  die  christliche  sage  doch  nur 
von  teufein  und  zwar  vielfach  gewis  auf  grund  heidnischer  Vor- 
stellungen, zu  vergleichen  sind  die  sjönhverfingar  in  nordischen 
sagen,  die  ursprünglichste  Vorstellung  vom  rice  pesceor  scheint 
die  zu  Chrestiens  Perceval  hinzugefügte  einleitung  zu  bewahren, 
wonach  er  durch  nigromanlie  sich  hundertmal  verändern  konnte 
und  oft  vergebens  gesucht  wurde:  es  war  also  eine  art  von 
Proteus,  wie  er  dem  zauberglauben  der  celtischen  Völker  zuge- 
traut werden  darf. 

Zum  siechen  gralherrn  gehört  die  blutende  lanze:  ihr  um- 
tragen  und  das  wehgeschrei  der  Umgebung  wird  verständlich  und 
eindrucksvoll,  wenn  man  annehmen  darf,  dass  sie  dem  könige 
seine  wunde  beigebracht  hat.  die  grallegende  gibt  der  blutenden 
lanze  eine  beziehung  auf  die  des  Longinus,  und  diese  deutung 
hält  auch  H.  s.  9  für  die  ursprüngliche,  wäre  dem  so,  wie  hätte 
man  im  12  jh.  eine  andere  unterschieben  können  und  warum 
hätte  man  nach  einer  andern  gesucht?  es  ist  doch  wol  das 
umgekehrte  anzunehmen:  die  sage  erzählte  geheimnisvoll  von 
einer  stets  blutenden  lanze,  deren  erscheinung  allgemeine  trauer 
erweckte;  da  lag  die  deutung  auf  diejenige,  welche  die  seite  des 
gekreuzigten  durchbohrte,  ganz  nahe,  der  zug  des  beständigen 
blutens  gehört  der  christlichen  reliquie  nicht  zu:  als  man  die 
heilige  lanze  1098  zu  Antiochia  auffand  und  nachträglich  einer 
sehr  genauen  prüfung  unterzog,  ist  nicht  daran  gedacht  worden, 
dass  sie  unauftiörlich  bluten  sollte. 

Eine  angäbe  in  der  gralsage  begünstigte  vielleicht  die  Über- 
tragung: Perceval  erfährt  bei  Cbrestien  6059  f,  dass  durch  sein 
unterlassen  der  frage  nach  dem  gral  und  nach  der  lanze  tieres 
en  seront  essillies  usw.  also  das  land  leidet  mit  unter  dem  fort- 
bestehn  der  Verhältnisse,  auf  welche  das  umhertragen  der  bluten- 
den lanze  hinweist,  damit  darf  wol  in  Verbindung  gebracht 
werden  das  Unglück  und  die  Zerstörung  de  Logres  U  riu 
(v.  27  der  einleitung  zu  Cbrestien).  war  an  die  lanze  das 
von  Logres  {Ucegr  'England')  geknüpft,  so  konnte 
Damenähnlichkeit  auf  Longinus  führen. 
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Logres  ist  das  reich  Arthurs  (v.  114  der  einleitUDg).  und 
so  komme  ich  auch  von  dieser  seite  aus  zurück  auf  eine  Ver- 
mutung, die  ich  QF  42  ausgesprochen  habe,  mit  der  ich  aber 
nicht  so  glücklich  war,  wie  doch  in  den  meisten  andern  puncten, 
Zustimmung  unter  den  fachgenossen  zu  finden,  der  gralkOnig, 
der  reiche  fiscber,  wäre  danach  Arthur  selbst,  aber  auf  dem  siecb- 
bett  liegend  in  folge  der  in  der  schlacht  bei  Camlan  erhaltenen 
wunden,  von  seiner  Schwester,  der  fee  Morgan  auf  eine  insel 
gerettet  und  dort  gepflegt. 

In  solcher  Situation  wird  Arthur  zurzeit  kaiser  Heinrichs n 
auf  dem  Ätna  gefunden,  nach  Zeugnissen,  die  QF  42,  32  f 
angeführt  sind,  und  zu  denen  noch,  wie  H.  s.  67  bemerkt,  der 
französische  roman  de  Floriant  et  de  Fiorete  hinzukommt,  es 
möge  gestattet  sein,  hier  die  beziehungen  dieses  gedichts  zu  der 
staufischen  geschichte  um  1200  in  einem  eingehnden  excurse 
zu  erläutern,  da  weder  Heinzel  noch  GParis,  der  in  der  Ro- 
mania  5,  108  von  den  im  gedieht  angeführten  sicilischen  Ortlich- 
keiten  gehandelt  hat,  auf  die  darin  berührten  historischen  Ver- 
hältnisse aufmerksam  gemacht  haben,  ganz  bestimmte  politische 
ereignisse  und  beziehungen  aus  der  zeit  Heinrichs  vi  werden  mit 
den  herkömmlichen  scenen  der  rittergedichte  ähnlich  gemischt, 
wie  in  unsern  tagen  der  colportageroman  die  neueste  tagespolitik 
mit  fictionen  und  phrasen  von  erprobter  sensationskrafl  fratzen- 
haft verquickt  das  gedieht  ist  von  FMichel  für  den  Rozburghe 
Club,  Edinburgh  1873  herausgegeben  worden,  danach  ist  Mon- 
gibel,  der  Ätna,  le  mestre  chastel  von  drei  feen,  als  deren  mestresse 
Morgain  la  suer  le  rot  Artu  genannt  wird  (v.  550  0*  dorthin  haben 
sie  Floriant,  den  söhn  des  königs  Elyadus  von  Sicilien,  der  auch 
Calabrien  und  Apulien  besafs  (2537),  entführt,  als  sein  vater  durch 
einen  treulosen  seneschal  Maragoz  ermordet  wurde  und  die  königin, 
tochter  des  königs  von  Clauvegris,  welche  die  liebesanträge  des 
Verräters  zurückwies,  sich  vor  ihm  nach  Monreal  unter  die  ob- 
hut  des  getreuen  Omer  flüchten  muste.  herangewachsen  zeigt 
Floriant  ritterliche  tüchtigkeit;  alle  überwundenen  schickt  er  zu 
könig  Artus,  auch  die  königin  Alemandine,  die  er  von  einem  un- 
geheuer, Pelicans,  befreit  hat.  er  trifit  den  Usurpator  bei  der 
belageruug  von  Monreal,  sechs  liues  von  Palerne.  Maragoz  hat 
dem  kaiser  von  Constantinopel ,  Filimenis,  gehuldigt,  und  dieser 
ist  ihm  zu  hilfe  gekommen,  aber  dessen  tochter  Fiorete,  die 
ihren  vater  begleitet  hat,  verliebt  sich  in  Floriant.  dieser  besiegt 
seine  gegner;  Maragoz  wird  im  einzelkampf  überwunden  und 
aufgehängt.  Floriant  heiratet  Fiorete  und  wird  in  Constantinopel 
als  kaiser  gekrönt,  endlich  nach  mancherlei  abenteuern,  worin 
auch  ein  junger  und  nicht  sehr  lobenswerter  kaiser  von  Rom 
vorkommt,  wird  Floriant  durch  einen  weifsen  hirsch  auf  den  berg 
Mongibel  gelockt,  wo  er  Morgain  auf  einem  ruhebett  findet,  er 
darf  aus  ihrem  palast  nicht  wider  hinaus,  aber  zugleich  erflihrt 
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er  Nus  kons  ne  f%iet  caiens  morir  8241 ;  auch  Artus  wird  dahin 
komineo,  quand  il  sera  a  mort  navrez.  auf  seine  hitte  wird 
Florete  ebenfalls  dahin  gebracht,  deutlich  ist  mit  Floriant  Heinrich  vi 
gemeint,  doch  so,  dass  mit  ihm  sein  bruder  Philipp  zu  einer 
person  verschmolzen  ist.  Heinrichs  gattin,  die  Königin  Constanze, 
in  deren  namen  er  sich  Siciliens  bemächtigte,  wird  als  mutter 
Floriants  aufgefasst.  der  Usurpator  ist  Tancred  (könig  von  Sicilien 
11907—1194);  doch  trägt  er  den  namen  seines  admirals  Margarito, 
der  nach  Deutschland  geführt  und  geblendet  wurde  und  den  die 
deutschen  Chronisten  als  maximus  pirata  bezeichnen  (Töche  Hein- 
rich VI  s.  573  0*  Tancred  hatte  Irene ,  die  tochter  des  byzan- 
tinischen kaisers  Isaac  Angelos,  für  seinen  söhn  gewonnen,  sie 
ward  aber,  als  sie  in  Heinrichs  gewalt  geriet,  mit  Philipp  ver- 
mählt und  brachte  ihm  die  ansprüche  auf  das  oströmische  reich 
zu,  welche  der  dichter  als  bereits  durchgeführt  ansieht  der  söhn 
Floriants,  Froart,  ist  wol  eine  maske  für  den  jungen  könig 
Friedrich  ii.  Alemandine  lässt  sich  als  allegorie  für  das  deutsche 
reich  auffassen;  andere  namen,  wie  zb.  Clauvegris,  bleiben  frei- 
lich dunkel,  der  hirsch,  durch  den  Floriant  in  den  berg  gelockt 
wird,  deutet  auf  kenntnis  der  Dietrichsage. 

Für  die  gralsage  kommt  das  zeugnis  in  betracht,  welches 
das  gedieht  für  die  Vorstellung  von  Arthurs  aufenthalt  im  Ätna 
ablegt,  was  zu  dieser  ansiedlung  der  sage  führte,  ist  klar,  ein- 
mal der  umstand,  dass  Sicilien  insel  war,  wie  Arthur  auf  eine 
ferne  insel  entführt  sein  sollte;  sodann  aber  und  wol  noch  mäch- 
tiger würksara  die  vulcanische  eigenschaft  des  berges.  vulcanische 
erscheinungen  haben  von  jeher  den  gedanken  an  einen  verkehr 
der  unterweit  mit  der  lebenden  menschheit  wach  gerufen:  des- 
halb wurde  in  der  antiken  mythologie  der  lacus  Averous,  ein 
alter  krater,  nahe  der  noch  tätigen  Solfatara,  als  eingang  zur 
unterweit  aufgefasst.  so  wurde  denn  auch  die  Solfatara  als  statte 
des  grals  in  der  deutschen  sage  bezeichnet  (s.  QF  42,  35);  und 
noch  Fischart  sagt  im  Gargantua  (cap.  xxxvi  s.  351  im  neudruck 
von  Alsleben):  den  gral  oder  Venusberg  besuchen  und  die  guten 
trapffen  besehen  die  das  (euer  im  Yesuvio  auffblasen  (vgl.  über 
die  entrückung  Arthurs  noch  besonders  Grimms  Myth.^  287  und 
die  hier  angeführten  Schriften,  insbesondere  Alex.  Kaufmann, 
Caesarius  von  Heisterbach^,  Cöln  1862,  s.  143f).  eine  ähn- 
liche geschichte,  nach  welcher  ein  adlicher  Jäger  aus  dem 
Sprengel  von  Lausanne  in  der  Alpenwildnis  auf  einer  weiten 
grasreichen  fläche  einen  an  vielen  wunden  blutenden  ritter  findet, 
der  in  den  kämpfen  zwischen  Richard  Löwenherz  und  Philipp 
August  grausame  taten  verübt  hat  und  dafür  beständig  gepeinigt 
wird,  der  dann  aber  vor  den  äugen  des  Zuschauers  verschwindet, 
erzählt  Thomas  Cantipratanus  ii  51  §  4. 

Arthurs  name  kann  nur  in  normannisch-staufischer  zeit  nach 
Sicilien  gekommen  sein   und  setzt  eine  sage  von  dem  fortleben 
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des  königs  voraus,  worauf  ja  auch  die  oben  angeführten  berg- 
namen  aus  Cornwall,  Wales  und  Schottland  hindeuten,  freilich 
in  den  gedichteo  und  erzählungen  vom  gral  begegnet  nirgends 
eine  andeutung,  dass  der  gralkOnig  Arthur  sei.  möglich  also, 
dass  die  volkssage  beide  unberechtigt  zusammenrückte;  möglich 
aber  auch,  dass  sie  zwei  Vorstellungen  von  demselben  mythischen 
wesen  in  verschiedenen  umständen  verbunden  hielt,  welche  für 
die  dichtung  schon  unvereinbar  geworden  waren,  da  das  bild  des 
siegreichen  herschers  Arthur,  des  musters  ritterlicher  könige, 
auch  nicht  durch  einen  schatten  getrübt  werden  sollte  von  der 
Vorstellung,  die  den  fernentrückten,  jammervoll  dahinsiechenden 
beiden  umhüllte. 

Unzweifelhaft  deutet  die  geschiebte  der  gralsage  einscbliefs- 
lieb  der  grallegende  darauf  hin,  dass  ihre  grundlagen  keineswegs 
durch  eine  feststehnde,  zusammenhangende  reihe  von  erzählungen 
gebildet  wurde,  dass  selbst  Percevals  sage  ursprünglich  für  sich, 
ohne  Verbindung  mit  dem  gral  bestand,  ist  nach  dem  Vorgang 
von  WHertz  ua.  schon  Anz.  xv  208  bemerkt  worden,  aber  noch 
weniger  recht  auf  die  stelle  des  ursprünglichen  gralfinders  hat 
Galaad,  dessen  namen  wider  ganz  verschieden  gedeutet  wird,  von 
GParis  und  Heinzel  s.  134  aus  hebräischen  eigennamen,  von  Rhys 
Arth.  leg.  166  aus  dem  walisischen  Gwalchaved.  wie  letzterer, 
und  vor  ihm  Nutt,  möchte  ich  auch  die  namen  Bran,  Alan  ua. 
in  der  grallegende  auf  bretonisch-walisische  sage  und  geschichte 
zurückführen. 

Den  letzten  grund  aller  dieser  erzählungen  zu  finden  wird 
vielleicht  für  immer  unmöglich  bleiben,  der  celtische  leichtsinn, 
der  die  nationale  geschichte  und  Überlieferung  so  übel  behandelt, 
sie  bald  vergessen,  bald  mit  colossaler  Übertreibung  lügenhaft 
ausgeschmückt  hat,  liefs  wol  auch  die  der  gralsage  zu  gründe 
liegenden  erzäblungen  in  zahlreichen  Varianten  umgehn,  aus  denen 
die  Willkür  der  nordfranzösischen  dichter  wählte,  was  ihnen 
brauchbar  erschien,  zu  denen  sie  aber  selbständig  nach  belieben 
immerfort  neue  erfindungen  hinzufügten,  diese  Varianten  wurden 
natürlich  nur  noch  zahlreicher  durch  die  selbst  neben  den  fran- 
zösischen dichtungen  fortbesteh nden  erzählungen  aus  der  sage  in 
prosa  (QF  42,  28). 

Aber  die  characterzüge  der  Arthur-  und  gralsage  sind  celtisch. 
so  die  ritterlichkeit,  die  nicht  erst  durch  die  Franken  nach  Frank- 
reich gebracht  wurde.  Hommsen  in  seiner  Römischen  geschichte 
kennt  Verciogetoriz  als  den  wahren  Vertreter  der  ritterlichkeit, 
was  für  seine  politische  tätigkeit  kein  lob  sein  soll,  und  wenn 
in  der  zum  Hildebrandslied  schon  oft  verglichenen  sage  von 
Cuchulinn  und  Conlaech  erzählt  wird,  dass  der  söhn  was  to  ^ve 
way  to  nobody,  to  refuse  nohodj/s  challenge^  and  to  teU  nohody 
his  name  (Rhys  Arthurian  legend  199),  so  hat  Chrestien  die  gleichen 
grundsätze  seiner  beiden  gewis  schon  in  seinen  quellen  vorgefunden. 
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Celtisch  ist  auch,  wie  allseitig  zugestanden  wird,  die  ritter- 
liche auffassung  der  liebe,  der  frauendienst;  celtisch  die  neigung 
zur  mystik,  zur  askese,  die  gerade  in  der  gralsage  zur  anknUpfung 
an  die  legende  führte,  in  den  zahlreichen  nachweisen  der  ver- 
wanten  legendenzüge  hat  Heinzel  seine  ausgedehnte  belesenheit 
bewährt  und  nutzbar  gemacht,  und  man  wird  dafür  dankbar  sein, 
auch  wenn  man  seinen  ansichten  Ober  das  Verhältnis  der  sagen- 
bestandteile  nicht  zustimmen  kann. 

In  jedem  falle  aber  ist  eine  dritte,  freilich  besonders  bequeme 
auffassung  abzulehnen,  welche  Chrestien  und  seinen  nachfolgern 
die  selbständige  erfindung  ihrer  geschichten,  allenfalls  mit  be- 
nutzung  gewisser  antiker  Oberlieferungen  und  etwa  noch  einiger 
bretonisch-walisischer  namen  zuweisen  möchte. 

Strafsburg,  6  jan.  1892.  Ebnst  Martin. 


Die  jüngere  glosse  zum  Reiokede  Vos.  herausg.  von  Herman  Brandes.  Halle  s.S., 
MNiemeyer,  1891.    lxi  u.  314  88.  8^  —  10  m.* 

Das  hohe  ansehen,  in  dem  der  RV  besonders  im  16  und  zu 
anfang  des  17  jhs.  gestanden  hat,  verdankt  er  nicht  so  sehr  dem 
erzählungstext  als  vielmehr  dem  ausführlichen  commentar,  der, 
manchmal  zu  kleinen  abhandlungen  anschwellend,  ihm  zuerst  in 
der  Rostocker  ausgäbe  von  1539  beigegeben  ward,  in  zwölf  auf- 
lagen bekannt  und  auch  dem  des  niederdeutschen  unkundigen 
durch  die  fälschlich  dem  professor  HBeuther  zugeschriebene,  in 
der  glosse  freilich  gröstenteils  sehr  abweichende  hochdeutsche 
Übersetzung  von  1544  zugänglich  gemacht,  hatte  diese  Rostock^r 
bearbeitUDg  die  erste  ausgäbe,  Lübeck  1498  und  Rostock  1517, 
vollständig  in  Vergessenheit  geraten  lassen,  so  sehr,  dass  man 
wol  mit  Sicherheit  sagen  kann,  dass,  wo  in  der  genannten  zeit 
der  RV  erwähnt  wird,  immer  die  jüngere  bearbeitung  gemeint 
ist.  wie  sehr  sich  dann  der  geschmack  änderte  und  man  dem 
gedichte  selbst  sein  recht  zukommen  liefs,  erhellt  aus  der  tat- 
Sache,  dass  seit  1660  die  glosse  der  Rostocker  bearbeitung  Ober- 
haupt nicht  wider  gedruckt  ist,  während  RV  nach  der  Lübecker 
bearbeitung  im  ganzen  elf  mal  herausgegeben  wurde,  darunter  nur 
dreimal  mit  der  glosse.  in  neuerer  zeit  ist  aber  öflers  auf  die 
Rostocker  glosse  als  auf  ein  werk  hingewiesen  worden,  das  eine 
genauere  bescbäftigung  verdiente,  eine  Würdigung  findet  man, 
abgesehen  von  gelegentlichen  bemerkungen,  in  Bielings  verdienst- 
voller arbeit:  Die  Reineke-fuchs-glosse  in  ihrer  entstehung  und 
entwicklung,  1884,  programro  (nr  95)  des  Andreas-realgymnasiums 
zu  Berlin,  jetzt  erfreut  uns  Brandes  mit  einer  eigenen  vortreff- 
lichen, schon  in  ihrem  äufsern  sauberen  und  stattlichen  ausgäbe. 

*  [vgl.  G6A  1891  nr  15  (GWallher).  —  Arch.  f.  d.  8ta<l.  d.  neoera  spr. 
bd.  87,  8.  280  f  (JBolte).  —  Litbl.  f.  gerro.  u.  rom.  phil.  1892  nr  3  (KEHKrause). 
—  Ut.  centr.  1892  nr  11.  —  Hi8t.  zs.  68  8.  331  f  (E.Schr.).] 

Ai  F.  D.  A.    XVIII.  18 
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Im  ersteo  abschnitt  der  einleiluog  handelt  B.  Ober  den  Ver- 
fasser der  giosse.  vorher  wird  der  ausdruck  ^jüngere  glosse' 
statt  des  bisher  üblichen  ^protestantische  giosse'  gerechtfertigt: 
die  reformation  hat  weder  den  inneren  noch  den  äufseren  an- 
lass  zur  Umgestaltung  der  giosse  gegeben ;  den  inneren  gab  viel- 
mehr die  durch  die  Zeitumstände  bedingte  absieht  des  verf.,  seinen 
Zeitgenossen  einen  Spiegel  vorzuhalten  und  ihrer  Vorliebe  für 
Sprichwörter-  und  sprucbsammlungen  rechnung  zu  tragen,  den 
äufseren  der  umstand,  dass  der  ältere  Reinke  vergriffen  war:  der 
wünsch,  einen  evangelischen  Reinke  zu  besitzen,  war  nicht  allein 
mafsgebend.  man  wird  jedoch  neben  dem  treffenderen,  von  B. 
gewählten  ausdruck  auch  die  althergebrachte  bezeichnung  beibe- 
halten dürfen:  protestantisch  ist  die  giosse  doch,  insofern  ihr 
verf.  auf  dem  boden  der  neuen  lehre  steht  und  nicht  katholik 
ist.  —  die  grundlage  für  die  Untersuchung  der  verfasserfrage 
bildet  die  bekannte  stelle  aus  der  vom  21  märz  1595  datierten 
vorrede  zu  RoUenhagens  Froscbmeuseler;  sie  wird  hier  wider 
abgedruckt,  und  zwar  nach  der  ältesten  ausgäbe,  die  an  einigen 
stellen  von  der  jüngeren  abweicht;  besonders  erscheint  der  hier 
durch  gesperrten  druck  hervorgehobene  zusatz:  als  wmns  zuuor 
ein  altes  Wehch  vnd  Frantzösisch  Buch  gewesen^  wies  denn  aMck 
bald  Französisch  gemacht  beachtenswert,  da  er  den  Verfasser 
als  einen  mann  von  nicht  gewöhnlicher  kenntnis  der  zeitgenös- 
sischen Reinke-litteratur  erscheinen  lässt;  gemeint  sein  kann  nur 
das  Livre  de  maistre  Reynard  von  Jean  Tenessax,  das  freilich  mit 
RV  nichts  zu  tun  hat.  seit  der  bericht  von  Zarncke  in  seiner 
grundlegenden  arbeit  Zur  frage  nach  dem  Verfasser  des  Reineke 
(Zs.  9,  374  £Q,  deren  unbestrittenes  und  bleibendes  verdienst  es 
ist,  uns  endlich  und  endgiltig  von  Nicolaus  Baumann  als  verf. 
des  RV  befreit  zu  haben,  in  seinen  wesentlichen  stellen  als  un- 
klar und  unrichtig  erwiesen  worden  ist,  hat  man  seine  glaub- 
würdigkeit  auch  in  nebenfragen  in  zweifei  gezogen  und  so  auch 
die  behauptung,  dass  LDietz  der  verf.  der  neuen  giosse  sei,  mit 
mistrauen  angesehen.  B.  prüft  nun  alle  angaben  Rollenhageos, 
nachdem  er  zwei  Vorfragen  erledigt  hat.  die  erste:  woher  stammte 
der  bericht?  wird  in  Übereinstimmung  mit  Lisch  und  Hofmeister 
dahin  beantwortet,  dass  Peter  Lindeberg  in  Rostock  dem  verf. 
des  Froschmeuselers  den  kern  des  bericbtes  übermittelt  habe, 
das  ist  in  der  tat  wahrscheinlich,  ein  würkliches  Zeugnis  jedoch 
haben  wir  m.e.  nicht;  denn  der  dafür  von  B.  angesprochene 
auszug  aus  dem  5  buche  von  Lindebergs  Rostocker  chronik,  der 
unter  dem  tilel  ^Topographica  Rostochii  usw.  descriptio'  1594 
erschien,  stimmt  freilich,  von  wenigen  unbedeutenden  nach- 
besserungen  abgesehen,  selbst  im  ausdruck  genau  zu  der  ausge- 
zogenen, erst  nach  Lindebergs  tode  erschienenen  chronik,  hat 
aber  gerade  die  hier  in  betracht  kommende  stelle  nicht,  die 
zweite  Vorfrage  beschädigt  sich  damit,  wie  RoUenhagens  bericht 
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entstand.  Lindeberg,  veranlasst  durch  den  dem  Nicolaus  Bau- 
mann zugeschriebenen  anteil  am  RV^  spürt  dem  weiter  nach  und 
erfährt  von  einer  ausgäbe  von  1517,  zu  deren  verf.  er  nun 
fälschlicher  weise  den  NBaumann  macht:  den  druck  selbst  kann 
er  nicht  in  bänden  gehabt  haben,  da  seine  angaben  nur  auf 
eine  ausgäbe  mit  der  jUngern  glosse  passen;  er  kann  also  auch 
die  zahl  1517  in  einem  drucke  dieses  Jahres  nicht  verlesen  haben, 
die  falsche  zahl  1522  kann  auf  mehrfache  weise  entstanden  sein, 
entweder  —  und  so  nimmt  B.  an  —  verlas  sich  Rollenhagen, 
dem  Lindeberg  das  ergebnis  seiner  nachforschungen  schriftlich 
mitteilte,  oder  —  und  das  würde  auf  Zarnckes  Vermutung  hinaus- 
laufen —  hatte  sich  schon  Lindebergs  gewährsmann  verlesen  oder 
verschrieben,  und  diese  letztere  möglichkeit  käme  wider  bei  Linde- 
berg selbst  in  betracht.  wie  dem  sei,  auch  Rollenhagen  hat 
schwerlich  die  bearbeitung  von  1517  selbst  gesehen,  wenigstens 
hat  er,  wie  B.  bereits  im  Niederd.  Jahrbuch  xiv  1  ff  nachgewiesen 
hat,  für  seinen  Froschmeuseler  nur  ^ine  ausgäbe  mit  der  Jüngern 
glosse  benutzt.  —  nachdem  er  sich  so  die  wege  geebnet  hat, 
geht  B.  zur  prüfung  des  Rollenhagenschen  berichts  über,  sie 
bestätigt  in  den  hauptfragen  die  ergebnisse  von  Zarnckes  Unter- 
suchungen :  Baumann  ist  nicht  verf.  des  RV,  er  hat  nicht  eigene 
erfahrungen  im  hofleben  darin  zur  spräche  gebracht,  herzog  Magnus 
kann  ihn  nicht  in  dienst  genommen  haben,  dagegen  sind  solche 
angaben,  die  für  die  frage  nach  dem  verf.  des  RV  nur  unterge- 
ordnete bedeutung  besitzen,  richtig  und  werden  durch  andere 
quellen  bestätigt,  so  im  besonderen  die  nachricht,  dass  Dietz  ein 
guter  reimer  und  aus  Speier  gebürtig  war.  hält  man  damit  die 
weitere  tatsache  zusammen,  dass  die  neue  glosse  durchaus  in  der 
beßlhigung  dieses  mannes  liegt,  der  neben  seiner  ausgedehnten 
geschäftlichen  tätigkeit  eine  weitgehnde  litterarische  würksamkeit 
entfaltete,  so  ist  kein  grund  vorhanden,  die  angäbe  des  Rollen- 
hagenschen berichts,  dass  LDietz  verf.  der  neuen  glosse  sei,  in 
zweifei  zu  ziehen. 

Der  zweite  abschnitt  handelt  von  den  quellen  der  glosse. 
mit  umfassender  kenntnis  und  sicherer  beherschung  der  gleich- 
zeitigen litteratur,  mit  ausdauerndem  fleifse  und  der  Hthigkeit,  auch 
das  entlegene  gleichartige  zusammenzubringen,  tritt  B.  an  diese 
mühsame  Untersuchung  heran  und  gelangt  zu  der  überraschenden 
entdeckung:  'der  glossator  hat  vom  titel  bis  zum  schlusswort 
nach  zum  grösten  teil  vorhandenen  und  nachweisbaren  vorlagen 
gearbeitet',  im  verein  mit  den  anmerkungen,  die  im  einzelnen 
aufdecken,  was  die  einleitung  allgemein  ausspricht,  ist  dies  der 
bedeutendste    und   schönste  abschnitt  des  buches.     seinen   vor- 

^  sollte  dieser  anteil,  den  B.  s.  xv  kurz  berülirt,  nicht  darin  beslehn 
können,  dass  ihm  die  bearbeitung  und  herausgäbe  des  Zweitältesten  druckes 
des  RV  mit  der  altern  glosse  von  t5n,  die  doch  in  einigen  stocken  von 
dem  ersten  Lübecker  druck  von  t498  abweicht,  übertragen  wurde? 

18' 
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lagen  gegenüber  lässt  der  glossator  keinen  bestimmten  grundsatz 
gelten :  'sklavische  treue  und  flufserste  willktlr  wechseln  mit  ein- 
ander ab',  einerlei  ob  er  aus  hoch-  oder  niederdeutschen,  pro- 
saischen oder  poetischen  darstellungen  schöpft,  ob  er  seine  vorläge 
nennt  oder  sie  verschweigt,  in  der  benutzung  der  litterarischen  Vor- 
gängerin widerholt  sich  hier,  was,  soweit  eine  vergleichung  möglich 
ist,  bei  dem  Lübecker  druck  von  1498  der  niederländischen  vorläge, 
dem  glossierten  Reinaert  des  Hinrek  van  Alkmer,  gegenüber  be- 
obachtet werden  kann:  wie  dieser  für  die  glossierung  des  Lübecker 
anonymus,  so  ist  widerum  für  den  glossator  Dietz  die  ältere 
glosse  grundlage;  ^sie  gab  die  ecksteine  für  den  umfangreichen 
bau  des  zweiten  nd.  commentators  her',  verhältnismäfsig  wenig 
teile  waren  unbrauchbar:  die  auslassungen  erklären  sich  durch 
religiöse  bedenken  des  jüngeren  glossators  oder  durch  seine  Wahr- 
heitsliebe, die  ein  verschleiern  von  tatsachen  verschmähte,  oder 
dadurch,  dass  sie  schon  an  andern  stellen  standen,  von  andern 
niederdeutschen  und  zwar  von  werken  des  Lübecker  anonymus  be- 
nutzt er  ferner  den  Henselin  und  das  Narrenschyp,  ersteren  vielleicht 
in  einer  jüngeren,  nach  dem  hd.  originale  interpolierten,  letzteres 
sicher  nach  der  zweiten  ausgäbe  (Rost.  1519).  aufser  ihnen,  der 
bibel  und  altclassischen  Schriftstellern,  deren  citate  wol  in  keinem 
falle  den  Originaltexten  entlehnt  sind,  weist  B.  nicht  weniger  als 
20  werke  von  15  zeitgenössischen  autoren  nach,  die  einzeln,  nach 
den  Verfassernamen  alphabetisch  geordnet,  besprochen  werden, 
dabei  erfahrt  auch  die  allgemeine  deutsche  litteraturgeschichte 
manche  förderung,  wie  denn  B.s  mitteilungen  über  die  benutzung 
von  werken  des  JvHorsheim  und  des  JvSchwarzenberg  zu  eigenen 
kleinen  Untersuchungen  angewachsen  sind. 

Ober  den  einfluss  der  Reinkeglosse  auf  spruchsamrolungen 
und  andere  werke  wird  im  dritten  abschnitt  gehandelt,  zunächst 
über  das  nd.  reimbüchlein,  eine  spruchsammlung  des  16jhs.,  die 
als  zweites  heil  der  Drucke  d.  ver.  f.  nd.  sprchfschg.  von  WSeel- 
mann  1885  herausgegeben  worden  ist.  das  werk  besteht  aus 
3653  Versen,  die  in  krausem  durcheinander  über  hundert  gegen- 
stände handeln,  und  ist  im  wesentlichen  ein  auszug  aus  der 
Reinkeglosse  und  dem  nd.  Narrenschyp:  etwa  1000  verse  nur 
sind  unabhängig  von  diesen  beiden  werken.  Seelmann  verspricht 
uns  s.  vm  seiner  ausgäbe  einen  nachweis  der  benutzten  quellen; 
leider  ist  das  bändchen  mnd.  Spruchdichtungen  nebst  einem 
alle  diese  umfassenden  alphabetischen  Verzeichnis  bis  jetzt  noch 
nicht  erschienen,  inzwischen  füllt  B.  diese  lücke  aus,  wenigstens 
was  die  benutzung  der  jüngeren  Reinkeglosse  und  des  Narren- 
schyps  durch  den  compilator  des  reimbüchleins  anbetrifft,  wir 
kennen  den  sammler  nicht;  weder  seine  geistige  Veranlagung 
noch  seine  Sorgfalt  und  gewissenhafligkeit  sind  hervorragend, 
bis  V.  1572  zieht  er  die  Reinkeglosse  in  einer  ganz  sonder- 
baren weise  aus,  die  von  B.  eingehend  dargelegt  wird,     vom 
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Dd.  Narrenschyp  bat  er  die  Rostocker  bearbeitung  von  1519 
benutzt  und  es  für  seine  Sammlung  von  anfang  bis  zum  schluss 
durcbgeseben :  die  verse  2695-3513  des  reimbücbleins  sind  nichts 
als  ein  ununterbrochen  fortschreitender  auszug  aus  dem  genannten 
werke,  auch  das  Kurtzweilig  reysebOchlein  (Dresden  1584)  hat 
in  seinem  zweiten  teile,  den  130  alten  Sprüchen,  die  Reinkeglosse 
in  22  nummern  benutzt,  vorzugsweise  die  capitelglosse  zum  ersten 
buche;  herübernahme  aus  dem  reimbüchlein  ist  ausgeschlossen, 
interessant  ist  endlich  die  stelle  aus  einer  beschwerdeschrift  über 
misbräuche  im  holzhandel,  etwa  vom  j.  1580,  aus  der  hervor- 
geht, wie  weit  die  Reinkeglosse  auch  ins  volk  gedrungen  war. 
dass  Rollenhagen  für  seinen  Froschmeuseler  vieles  der  glosse  ent- 
nommen hat,  hatte  B.  bereits  im  Nd.  Jahrbuch  iiv  nachgewiesen. 

Im  letzten  abschnitt  der  einleitung  berichtet  B.  über  sein 
verfahren  beim  neudruck.  natürlich  wurde  der  Rostocker  druck 
von  1539  zu  gründe  gelegt;  die  randglossen  sowol  zur  eigent- 
lichen glosse  wie  zur  dichtung  haben  unter  dem  texte  platz  ge- 
funden, dass  nur  wichtigere  lesarten  der  folgenden  drucke  bis 
1660  berücksichtigt  worden  sind  und  von  der  mitteilung  aller 
Varianten  abgesehen  wurde,  ist  nur  zu  billigen,  der  neudruck 
ist  buchstabengenau,  doch  sind  abkürzungen  aufgelöst,  t  und  j, 
u  und  t;  geschieden,  eigennamen  mit  grofsen  anfangsbuchstaben 
versehen,  getrennte  silben  desselben  wortes  vereinigt,  statt  der 
alten  interpunction  eine  den  heutigen  grundsätzen  entsprechende 
eing^ührt  und  die  druckfehler  verbessert,  hierüber  sowie  über 
die  verhältnismäfsig  wenigen  stellen,  in  denen  eine  abweichung 
vom   Originaltext  geboten  erschien,   gibt  B.  genau  rechenschaft. 

Auf  235  Seiten  folgt  jetzt  der  text  der  glosse.  seine  druck- 
legung  ist  mit  aufserordentlicher  Sorgfalt  überwacht:  zahlreiche 
Stichproben,  die  ich  an  verschiedenen  stellen  nach  dem  Bremer 
exemplar  vorgenommen  habe,  ergaben  die  vollständige  Zuverlässig- 
keit des  abdruckes,  und  keine  abweichung  ward  gefunden,  die 
nicht  durch  B.s  Vorbemerkungen  in  der  einleitung  gerechtfertigt 
wäre,  befremdet  hat  mich  nur,  dass  B.  es  unterlassen  bat,  den 
holzschnitt  auf  dem  titelblatt  zu  beschreiben,  in  dessen  mittleren 
leer  gelassenen  räum  der  titel  hineingedruckt  wurde. 

Die  anmerkungen  weisen  im  einzelnen  die  quellen  der  glosse 
nach,  geben  nähere  auskunft  über  die  benutzung  des  Reinke- 
commentars  in  späteren  Sammlungen  und  sind  eine  weitere  aus- 
führung  des  2  und  3  cap.  der  einleitung.  zeile  für  zeile,  ab- 
schnitt für  abschnitt  geht  B.  den  vorlagen  nach,  und  seinem 
Scharfsinn  und  Spürsinn  ist  es  gelungen,  in  der  überwiegenden 
zahl  der  ßille  nicht  allein  eine  bestimmte  ausgäbe,  sondern  in 
dieser  auch  die  stelle  nach  blatt-  und  Zeilenzahl  als  vorläge  für 
den  glossator  zu  nennen,  nur  weniges  hat  sich  seinem  suchenden 
blick  entzogen,  so  zb.  die  vorläge  für  die  zweite  vorrede  des  zweiten 
buches,  42 — 191,  deren  lat.  original  mir  Roethe  in  des  Erasmus 
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voD  Rotterdam  schrifl  De  ratione  conscribendi  epislolas  cap.  ut 
(Opera,  Lugd.  Batav.  1703  ff  i  448  f)  nachgewiesen  hat;  für  anderes 
dürften  überhaupt  keine  quellen  vorgelegen  haben,  zb.  für  die 
glosse  zu  ni  5,  in  der  der  verf.  selbständig  zu  sein  scheint 
manchmal  wird  auch  die  quelle  buchstäblich  mitgeteilt,  zb.  zu  ii 
1,  52 — 76  (fabel  vom  fuchs  und  raben)  die  entsprechende  stelle 
aus  Cyrills  Spiegel  der  Weisheit,  sodass  die  art  zu  sehen  ist,  wie 
der  glossator  gearbeitet  hat  doch  beschränkt  sich  B.  hierauf 
nicht,  auch  wort-  und  Sacherklärungen,  die  zum  Verständnis  not- 
wendig sind,  hat  er  beigegeben,  und  zu  iv  9,  3 — 12  erfahrt  die 
entstebungsgeschichte  des  RV  eine  bemerkenswerte  beleuchtung, 
indem  hier  nachgewiesen  wird  (was  ich  für  eine  andere  stelle 
blofs  vermuten  konnte,  vgl.  Beitr.  viii  50),  dass  der  ältere  glossator 
auch  seine  bearbeitung  des  Narrenscbiffes  für  die  Reinkeglosse 
verwertet  hat. 

Nach  alle  dem  haben  wir  es  in  B.s  inhaltreichem  buch  mit 
einer  der  bedeutendsten  erscheinungeu  der  Reinkelitteratur  zu 
tun.  zum  Schlüsse  kann  ich  hier  nicht  unterlassen  mit  dem 
danke  für  die  hervorragende  gäbe  dem  wünsche  ausdruck  zu  geben, 
dass  dem  berausgeber  für  seine  hingebende  mühe  der  schönste 
lohn  erstehn  möge  in  dem  erscheinen  neuer  tüchtiger  arbeiten 
über  die  bisher  allzusehr  vernachlässigte  jüngere  Reinkeglosse. 

NeumüDSter.  Friedrich  Priei«. 


Galielmus  Gnaplieus  Acolastus.  herausgegeben  too  Johannes  Bolte  mit  zwei 
pbototypischen  nachbildungeD.  (Laleioiscbe  litleralurdeokmiler  des 
XT  und  xYi  jbs.,  hsg.  von  M Herrmann  und  SSzamatolski  1).  Berlin, 
Speyer  und  Peters,  1891.    xxvii  und  84  ss.  8**.  —  1,80  ro.' 

Das  vorliegende  heftchen  eröffnet  eine  serie  von  neudrucken, 
welche  die  lateinische  litteratur  des  xv  und  xvi  jhs.,  insofern 
sie  ein  allgemeineres  interesse  beanspruchen  darf,  weiteren  kreisen 
zugänglich  machen  sollen,  gerade  in  neuerer  zeit  hat  sich  die 
forschung  in  vielseitiger  und  ersphefslicher  weise  diesem  gebiete 
zugewendet,  und  niemand  wird  leugnen,  dass  die  litteraturge- 
schichte  hier  mehr  als  in  irgend  einer  anderen  epoche  die  lateinisdie 
production  zu  berücksichtigen  hat.  wir  begrüfsen  deshalb  dieses 
neue  unternehmen  mit  befriedigung  und  hoffen,  dass  die  Samm- 
lung die  nötige  Unterstützung  finden  werde,  um  so  mehr  als  man 
für  die  meisten  dieser  denkmäler  ein  internationales  interesse 
erwarten  darf. 

*  [vgl.  Lit.  cenlr.  1890  nr  47.  —  Archiv  f.  d.  stud.  d.  oeaern  gpr. 
1891  s.  342  (RSprengcr).  —  DLZ  1891  nr  27  (AGessler).  —  Revue  crit 
25  nr  30  (PdeNolbac).  —  Zs.  f.  öster.  «:ymn.  1891  s.  553  (KWotke).  —  Lttbl. 
f.  fferm.  u.  rom.  pbil.  1891  nr  9  (LFrankel).  —  Zs.  f.  d.  phil.  24  s.  420 
(HHolstein).  —  Berliner  pbil.  wochenscbr.  12  nr  4.] 
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Dass  ein  drama  die  sammluDg  eröfToet,  ist  gapz  billig,  da 
das  drama  unleugbar  die  bauptgattUDg  jeoer  zeil  ist.  dass  der 
Acolastus  des  Niederländers  Gnapheos  gewählt  wurde,  dafür  braucht 
man  sich  nicht  erst  auf  das  rouster  der  Brylingerscben  Sammlung 
zu  berufen,  welche  übrigens  auch  für  die  auswahl  der  übrigen 
dramen,  die  noch  zur  Veröffentlichung  kommen  sollen,  einen 
fingerzeig  abgeben  möge. 

Die  principien,  die  der  berausgeber  für  die  herstellung  des 
textes  aufgestellt  hat,  sind  im  ganzen  zu  billigen,  zu  gründe  ge- 
legt ist  die  Antwerpener  ausgäbe  von  1529.  Orthographie  und 
interpunction  sind,  wie  das  der  plan  der  ganzen  sammlang  vor- 
schreibt, nach  Brambach  normalisiert;  dass  demzufolge  ältere 
wortformen,  die  auf  das  muster  des  Plautos  und  Terenz  zorück- 
gehn,  wie  heic^  amneis  ua.  geändert  wurden,  möchte  ich  nicht 
gutheifsen,  da  sie  mir  für  die  art  der  nachahmung  antiker  muster 
characteristisch  erscheinen,  um  so  weniger,  da  andere  alte  formen, 
so  der  inf.  auf  -ter,  der  conj.  praes.  5tem,  siei  schon  des  metrums 
halber  stehn  bleiben  musten. 

Wo  B.  der  text  verderbt  schien,  suchte  er  ihn  durch  ver- 
gleichung  mit  späteren  ausgaben  zu  verbessern,  die  abweichungen 
von  dem  originale  sind  in  fufsnoten  angegeben,  da  mir  die  Act- 
werpener  ausgäbe  nicht  vorliegt,  sondern  nur  die  ausgaben  Lips. 
1534  und  Colon.  1577,  so  kann  ich  über  die  correctheit  des 
aeudrucks  nur  folgendes  sagen,  von  offenbaren  dnickfehlera, 
die  sich  im  originale  wahrscheinlich  nicht  vorfinden,  sondern  erst 
in  diese  ausgäbe  hineingeraten  sind,  habe  ich  nur  folgende  be- 
merkt: s.  3  v.  10  eo  für  es  und  s.  22  v.  381  Vt  sit  für  Vt  fit.  — 
s.  5  V.  23  scheint  mir  das  geuibus  späterer  ausgaben  für  hosiüms 
eioen  besseren  sinn  zu  geben.  —  das  me  ferasl  s.  17  ▼.  283,  das 
B.  in  mi  /bros  ändern  möchte,  erkläre  ich  mir  folgendermafsen : 
Mu  mögest  es  tragen,  di.  geschehen  lassen,  dass  ich  ziehe  {pro^ 
ficmi)\  so  dass  es  nnserm  Mass  mich'  gleichkäme. 

Interessant  ist  s.  21  v.  365  f.     B.  list: 

Seabri  rubigine 

Dentis  hbiaque  in  cena  situ  lo<ptuntur  me  fameUcunu 
das   in   cena   gibt    keinen    guten    sinn,    spätere   ausgaben    (ich 
vermute  auch  B.s  original,  so  dass  auch  hier  nur  ein  lesefehler 
B.S  vorläge)  haben  incana  («=»  grau),  und  dies  ist  unzweifelhaft 
das  richtige;  denn  die  ganze  stelle  ist  aus  Ovid  Metam.  vm  802  ff 
eDllehDt,  wo  es  in  einer  beschreibung  der  Farnes  heifst: 
Hirtus  erat  erinis;  caua  lumina;  pallor  in  ore; 
Labra  ineana  situ;  seabri  rubigine  dentes. 
diese  stelle  lehrt  auch,  dass  B.s  nachweise  benutzter  stellen  aus 
antiken  autoren  nicht  vollständig  sind,     mit  dem  wörterbuche  io 
der  band  lässt  sich  in  der  tat  noch  manches  aufstöbern. 

Unberechtigt  ist  B.s  änderung  s.  39   v.  538  des  teiuli  in 
detuli^  da  die  reduplicierte   form  hei   Plautos   und  Terenz   viel-* 
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fach  zu  belegen  ist.    vgl.  Plaut.  MeDaechmi  ii  3,  v.  29,  wo  es  in 
derselben  Verbindung  erscheint: 

.  .  .  qui  huc  in  hatte  urhem  pedem 
Nisi  hodie,  nutnquam  intro  tetulit. 
s.  47  V.  704  ff  heifst  wol  richtig: 

Quid  est 
Quod  te  soüicitet^  autem? 
statt  soüicitat;   endlich  s.  65  v.  956  richtig  Deplumis  statt  De 
plumis. 

Voran  geht  eine  einleitung,  welche  die  resultate  der  bis- 
herigen forschung  behutsam  zusammenfasst,  manches  detail  richtig 
stellt,  ohne  wesentlich  neues  zu  bringen,  allzuviel  Sorgfalt  scheint 
mir  auf  die  bibliographie  verwendet,  die  nicht  nur  sämtliche 
drucke  und  abschriften,  sondern  für  jeden  einzelnen  druck  auch 
die  bibliotheken  verzeichnet,  wo  sie  zu  finden  sind,  was  bei  einer 
solchen  fülle  von  drucken  und  exemplaren  kaum  von  wert  ist.  auch 
dürfte  von  den  andern  herausgebern  schwerlich  jemand  lust  haben 
oder  doch  im  stände  sein,  für  die  späteren  publicationen  ähn- 
liches zu  leisten. 

Auf  eine  bemerkung  Boltes  möchte  ich  hier  näher  eingehn, 
weil  sie  mir  eine  frage  von  Wichtigkeit  zu  betreffen  scheint  ich 
habe  in  meinem  buche  Der  verlorene  söhn  im  drama  des  16  jhs. 
(Innsbruck  1888  s.  23)  über  die  technik  des  Gnapheus  folgende 
aufstellungen  gemacht:  ^Gnapheus  müht  sich  ab,  die  einheit  des 
ortes  festzuhalten,  ii  1  spielt  aber  in  der  fremde,  n  2  offenbar 
wider  in  der  beimat,  ii  3  wider  in  der  fremde.  Gnapheus  ver- 
meidet es,  auch  nur  an  einer  stelle  auf  diesen  umstand  hinzu- 
weisen, und  begnügte  sich  offenbar  mit  der  äufserlichsten  be- 
folgung  dieser  regel,  die  man  nur  denken  kann,  die  darstellung 
fand  auf  der  bübne  offenbar  in  der  weise  statt,  dass  etwa  das 
nachbarhaus  als  das  Wirtshaus  in  der  fremde  gelten  muste,  vor 
dem  sich  nun  die  folgenden  scenen  abspielen,  beweis,  dass  Gnapheus 
die  einheit  des  ortes  strenge  festzuhalten  beabsichtigte,  ist  der  um- 
stand, dass  keine  einzige  scene  sich  im  wirtshause  selbst  abspielt, 
sondern  immer  nur  über  die  Vorgänge  im  innern  referiert  wird. 
Macropedius  brachte,  wie  wir  sehen  werden,  dieser  regel  zu  liebe 
die  ganze  darstellung  des  liederlichen  lebens  in  der  fremde  zum 
opfeP.  B.  teilt  diese  ansieht  nicht  (s.  vi),  der  einzige  um- 
stand, den  ich  dafür  anführe,  nämlich,  dass  keine  scene  im 
Wirtshaus  selber  spiele,  lasse  sich  besser  aus  der  im  Vorwort  be- 
tonten Zurückhaltung  erklären:  Malui  pietatis  respectui  quam 
litteraturae  decoro  servire.  trotzdem  kann  ich  von  meiner  be- 
hauptung  nichts  zurücknehmen,  als  höchstens  den  ausdruck  ^ein- 
heit des  ortes',  der  übrigens  an  der  citierten  stelle  gehörig  ein- 
^'eschränkt  wurde,  so  dass  ein  misverständnis  nicht  leicht  mög- 
lich ist;  für  Macropedius  Asotus  dagegen  muss  unbedingt  auch 
dieser  ausdruck  geltung  behalten. 
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Die  tecbnik  des  dramas  bat  sich  zu  allen  Zeiten  nach  den 
bohnenverbältnissen  gerichtet,  nun  sind  diese  ersten  schul- 
dramen  völlig  decorations-,  wahrscheinlich  auch  vOUig  costümlos 
zur  darstellung  gekommen,  die  darsteller  mit  dem  autor  an  der 
spitze  befinden  sich  auf  einem  podium.  sie  treten  in  ihrer  scene 
▼or,  recitieren  ihren  part  und  begeben  sich  wider  auf  den  platz 
zurück,  um  andern  darstellern  platz  zu  machen,  die  stücke 
waren  eben  nichts  weiter  als  declamationsübnngen.  es  ist  begreif- 
lich, dass  bei  einer  solchen  art  der  darstellung  wirtshausscenen 
mit  gelage,  Würfelspiel  usw.,  die  eine  gewisse  decoration  und 
action  verlangt  hatten,  wegbleiben  musten.  dass  dies  aber  so 
war,  schliefse  ich  eben  aus  dem  eigentümlichen  baue  der  stücke, 
der  sich  nur  durch  diese  rücksicht  auf  die  aufführung  erklären 
lässt.  prüderie  war  es  gewis  nicht,  was  die  dramatiker  jener 
grobianischen  zeit  so  sehr  in  schranken  hielt,  übrigens  konnten 
ja  auch  wirtshausscenen  decent  dargestellt  und  umgekehrt  über 
wirtshausscenen  sehr  indecent  referiert  werden,  für  beides  haben 
wir  beispiele. 

Znaim,  juli  1891.  F.  Spengler. 


Ulrichs  von  Hatten  deutsche  Schriften,  untersnchungen  nebst  einer  nachlese 
von  Siegfried  Szamatolski.  QF  67.  Strafsburg,  KJTröbner,  1891.  ix 
und  180  SS.  8®.  —  4  m.* 

Szamatölskis  finderglück,  ein  erfolg  zielbewusten  suchens^ 
das  sich  bereits  in  seinen  Fauststudien  bewährt  hatte,  hat  ihn 
auch  auf  dem  gebiete  der  Huttenforschung  nicht  verlassen,  dem 
von  S.  angeregten  freiberrn  Fritz  von  Hütten  zum  Stolzenberg  und 
S.  selbst  gelang  es  eine  reihe  überaus  wertvoller  Urkunden  zu 
entdecken,  so  Huttens  letzte  deutsche,  bisher  für  verloren  ge- 
haltene Schrift,  den  Mibellus  in  tyrannos',  nämlich  *Ein  gegenredt 
oder  ausschreiben  Ulrichs  von  Hütten  widder  pfaltzgraf  Lud- 
mgen  Churfursten*  und  mehrere  briefe  von,  an  und  über  UvHutten 
aus  der  zeit  des  Wormser  reichstages.  diese  funde  hat  S.  in  dem 
anhang  der  vorliegenden  schrift  s.  126  ff  verüfTentlicht  und  die 
interessanten  aufschlüsse,  die  sie  darbieten,  für  die  biograpbie 
Huttens  in  trefflicher  weise  verwertet,  in  dem  zweiten  teil  seines 
bucbes:  ^Historisches'  entwirft  er  mit  hilfe  dieser  funde,  nach 
fleifsiger  und  verständiger  ausbeutung  der  übrigen  seit  Strauss' 
grofser  biograpbie  erschlossenen  quellen  ein  neues  getreueres 
biid  von  Huttens  letzten  lebensjahren.  eine  gerechtere  Würdigung 
und  genauere  datierung  der  deutschen  Schriften  Huttens  er- 
möglicht es  S.  zugleich  (im  gegensatz  zu  Strauss),  zwischen  ihnen 
und  den  einzelnen  stufen   der  politischen   entwickeiung  Huttens 

*  [vgl.  Beriiner  philologische  Wochenschrift  11  nr  29  (KHartfelder). — 
Beil.  zur  allg.  ztg.  1S91  nr  83.] 


270  SZAMATÖLSKI   HDTTEN8   DEUTSCHE   SCHBIFTEN 

die  organische  Verbindung  aufzuzeigen,  ich  versuche  nachstehend 
die  neuen  ergebnisse  des  buches  in  einem  kurzen  auszug  wider- 
zugeben ^. 

Gerade  das  schrittweise  vorwärtsdrüngen  Hultens  zum  kirch- 
lich-politischen kämpf  beleuchten  die  neuen  funde.  es  ergibt  sich 
(s.  54  ff),  dass  die  Sehnsucht  nach  einem  friedlichen  gelehrten- 
leben  in  einem  selbstgegründeten  heim  Hütten  länger,  als  es 
nach  den  bisherigen  darstellungen  erscheinen  rouste,  von  einem 
offenen  revolutionären  auftreten  zurückhielL  wir  erfahren,  dass 
der  wandermüde  ritter  im  j.  1520,  wahrscheinlich  einem  neuen 
heiratsplan  zu  liebe,  dienst  an  dem  bischöflichen  hof  zu  Bam- 
berg sucht,  wo  er  gleichzeitig  zu  Johann  von  Schwarzenberg  in 
litterarische  beziehung  tritt,  ein  brief  Sickiugens  an  Hütten  er- 
klärt uns  jetzt  des  letzteren  plötzlichen  aufbruch  nach  dem 
Brüsseler  hof  des  erzherzogs  Ferdinand,  da  er  sich  hier  in 
seiner  hoffnung,  an  die  spitze  der  nationalen  bewegung  treten  zu 
können,  bitter  entteuscht  sieht,  wird  er  in  eine  schärfere  Oppo- 
sition gegen  Rom  gedrängt,  im  herbst  1520  tut  Hütten  als 
Schriftsteller  einen  weiteren  entscheidenden  sciiritt  auf  der  revo- 
lutionären bahn  durch  seinen  öffentlichen  Übergang  von  der 
lateinischen  zur  deutschen  spräche,  dass  dieser  schritt  nicht  ein 
schlecht  vorbereiteter  und  unvermittelter  gewesen  sei,  zeigt  S. 
(s.  64),  indem  er  nachweist,  dass  sich  Hütten  seit  dem  jähre  1517 
auf  dem  felde  der  deutschen  spräche  versucht  habe,  warum  der 
ritter  seine  waffenklirrenden  drohungen  nicht  ausführte,  erfahren 
wir  aus  einigen  neu  entdeckten  bricfen  (s.82ff.  153  ff),  wonach 
Sickingen  seinem  freunde,  von  dem  er  in  seinen  eigenen  planen 
gestört  wurde,  die  mitwürkung  an  dessen  gewaltsamen  planen 
versagte  und  ihn,  um  ihn  nicht  dauernd  in  seinen  bürgen  be- 
hüten zu  müssen,  dem  schütze  des  gi*afen  Robert  von  der  Mark 
empfahl.  Hütten  nahm  die  gastfreu ndschaft  des  grafen  nicht  an, 
weil  ihm  dessen  eigennützige  beziehungen  zu  Frankreich  bedenk- 
lich erschienen,  er  wante  sich  vielmehr  schutzflehend  an  die 
gesamtfamilie  derer  von  Hütten  (s.  85  ff),  die  ihm  auch  durch 
Bernhard  von  Hütten  für  den  notfall  eine  Zufluchtsstätte  oder 
hilfe  durch  einen  familieokrieg  zusichert. 

Das  weitere  verhalten  Huttens,  der  während  des  Wormser 
reichstages  in  seiner  litterarischen  tätigkeit  unermüdlfch  dem 
fortgesetzten  Wechsel  der  politischen  constellationen  fofgt,  erweist 
nun  S.  (s.  92  ff)  als  völlig  folgerichtig  und  characterfesl.  Hutteo 
stand  auf  dem  boden  der  älteren  kirchenpolitischen  reformations- 
bestrebungen.     solange  es  ihm  möglich  schien,  die  pofiChsche  und 

*  die  historischen  ausfflhruogen  sind  etwas  unäbereiGhtlich,  weil  sie 
nicht  in  rapitel  eiogeteilt  sind,  auch  fehlen  inhaltsverzeichnia  ood  register. 
die  begreiflichen  fehler  der  alteren  überaus  verdienstvollen  Huttenforscber, 
wie  Strauss,  Hockin^  ua.,  halte  S.  wol  in  gelinderen  ausdrücken  beurteilen 
können  (zb.  'schwerer  fehler'  s.  63,  'arge  verirran^'  s.  78,  Wollig  rerfehlt' 
8.  112,  Seltsam'  ua.  und  besonders  s.  53  und  108). 
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pecuniäre  abhängigkeil  seines  Vaterlandes  von  dem  papste  zu 
brechen,  ohne  mit  Luther  das  dogma  der  alten  kircfae  anzu- 
greifen, hielt  Hulten  zum  kaiser,  wendet  sich  an  diesen  in  seineu 
vorschlügen  (s.  96.  103  ua.)«  betont  auch  widerholt,  dass  er  von 
Luther  in  wesentlichen  puncten  abweiche  (s.  105).  sobald  aber  durch 
die  Verurteilung  Luthers  auf  dem  reichstag  die  deutsche  freiheit 
gefährdet  wurde,  machte  Hütten  mit  Luther  gemeinsame  sache, 
fiel  vom  kaiser  ab  und  eröffnete  mit  Waffengewalt  den  krieg  gegen 
die  römisch  gesinnte  geistlichkeit  (s.  107).  iu  dieser  hOhezeit, 
im  sommer  1521,  singt  er  —  es  ist  wider  eine  neue  glück- 
liche datierung  S.s  —  sein  mutiges  lied:  ^Ick  hab$  gewagt  mit 
sinnen\  die  kleinen  fehden  vom  herbst  1521  bis  zum  herbst  1522 
sind  fortsetzungen  des  eröffneten  pfaffenkrieges. 

Huttens  litterarische  tätigkeit  wird  wider  bedeutender,  so- 
bald sich  ihm  ein  neues  feld  darbietet:  der  kämpf  des  niederen 
adels  und  der  Städte  gegen  die  übermächtigen  fürsten  (s.  111  ff), 
hierher  gehört  der  neu  entdeckte  Mibellus  in  tyraonos'  (s.  114  fi), 
den  S.  in  den  october  1522  versetzt,  in  diesem  ausschreiben 
greift  Hütten,  von  persönlichen  zu  allgemeinen  beschwerden  über- 
gehend, im  nanien  der  ritter,  der  wahren  beschützer  des  landfriedens, 
den  kurfürsten  Ludwig  von  der  Pfalz  als  Vertreter  der  land-  und 
geldgierigen,  despotischen  fürsten  seiner  zeit  in  heftiger  und  un- 
gerechter aber  würkungsvoller  weise  an. 

Hat  S.  in  diesen  Untersuchungen  die  deutschen  Schriften 
ihrem  inneren  wert  nach  in  die  richtige  beleuchtung  gerückt,  so 
ist  er  (in  dem  ersten  teil  seiner  schrift)  dem  Vorurteil  entgegen- 
getreten, als  sei  deren  Stil  minderwertig,  zu  diesem  zweck  ver- 
gleicht er  Huttens  Vadiscus  mit  dessen  eigener  Übersetzung  und 
mit  der  fast  gleichzeitigen  Verdeutschung  Varnbülers.  darnach 
erscheint  Hütten  beeinflusst  von  der  deutschen  kanzlei-  und 
kirchensprache  der  zeit  (s.  7  fi).  er  gebraucht  gerne  hilder  aus 
dem  ritterleben  (s.  10  f),  er  vermeidet  derbere  bezeichnungen 
(s.  Itf)  und  fremdwörter  (einzelne  fachausdrücke  ausgenommen, 
s.  15  f)  und  verwendet  mit  Vorliebe  zwei-  und  mehrgliedrige 
formein  (s.  19  ff),  für  die  abstracta  der  lateinischen  vorläge  gibt 
Hütten  gewöhnlich  ein  verb,  für  die  metrischen  citate  knappe 
reimpaare.  mythologische,  historische,  kirchenrechtliche  an- 
spielungen  versieht  er,  wo  er  sie  nicht  weglässt,  für  seine 
deutschen  leser  mit  erklärenden  Zusätzen  (s.  35  ff),  der  ton  der 
polemik  wird  in  der  Übertragung  heftiger  und  eindringlicher 
(s.  40 ff),  der  satzbau  ist  einfach  und  übersichtlich,  seine  ab- 
hängigkeit  vom  latein  gering,  hingegen  kehren  eigentOmlichkeiten 
des  gesprochenen  deutsch,  wie  zusammenfassender  einschob  und 
auakoluthie  häufig  wider. 

Durch  diese  im  einzelnen  sehr  fein  abwägenden  beobachl 
zu  denen  gelegentlich  Huttens  'Clag  und  vormanung*  voki 
spräche  vergleichsweise  herangezogen  werden,  gewinnt  & 
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kriterieD  für  den  Huttenscben  stil,  deren  giltigkeit  er  an  der 
Klagschriit  an  den  kurfUrsten  von  Sachsen  (s.  46  fi)  erprobt, 
die  meisten  der  gewonnenen  eigentümlichkeiten  finden  sich  aller- 
dings auch  bei  andern  schrirtsteliern  des  16  Jahrhunderts,  ond 
ob  S.  berechtigt  ist,  auf  grund  der  an  6iner  Huttenschen  schrift 
beobachteten  merkmale  Ober  eine  andere  anonyme  schrift  schlecht- 
weg, ohne  Vorführung  von  beispielen,  das  urteil  zu  fällen,  *dass 
sie  vollkommen  im  Huttenschen  stile  geschrieben  ist'  (s.  72,  Ähn- 
lich 8.  65  und  71),  darf  bezweifelt  werden,  zu  einer  historischen 
Würdigung  und  ^würklichen  darstellung  von  Huttens  deutschem 
stir  kann  man  meiner  ansieht  nach  nur  vordringen  durch  eine 
consequente  und  umfassende  stilistische  Untersuchung  aller 
deutschen  Schriften  Huttens  unter  heranziehung  der  bedeuten- 
deren werke  seiner  unmittelbaren  Vorgänger  und  Zeitgenossen, 
möge  S.  —  er  wäre  der  berufenste  hierzu  —  sich  bestimmen 
lassen,  diese  arbeit  zu  liefern. 

Prag.  Adolf  Hauffe!«. 


Schillers  Jugend-  und  wanderjahre  in  Selbstbekenntnissen,  von  Küno  Fischer. 
zweite  neabearbeilete  und  vermehrte  aufläge  von  'Schillers  Selbstbe- 
kenntnissen* (auch  a.d.tit.:  Schiller-Schriften  1).  Heidelberg,  GWioter, 
0.  j.  262  SS.  8^  —  4  ID.  gb.  5  m. 

Die  vorliegende  neubearbeitung  der  vor  33  jähren  erschiene- 
nen Selbstbekenntnisse  ist  von  87  Seiten  auf  262  gewachsen  und 
verhält  sich  zu  ihrer  erstgestalt  wie  die  ausführung  zum  entwurf. 
vorhandenes  wurde  um-  und  ausgearbeitet,  schärfer  gefasst  und 
eingehnder  begründet;  neues  wurde  eingeflickt,  angehängt,  vor- 
gesetzt: alles  mit  geschick  und  stilgewantheit,  so  dass  die  nähte 
nur  bei  genauerer  vergleichung  sichtbar  werden,  der  grOste  teil 
des  neubaues  wurde  vorn  angegliedert:  zuerst  eine  Übersicht  Ober 
die  äufseren  lebensverhältnisse  in  Schillers  jugeud,  welche  sehr 
trocken  ausgefallen  ist;  dann  einige  lehrreiche  belege  für  den 
einfluss,  welchen  Helfr.  Peter  Sturz  auf  den  jungen  Schiller  ge- 
wonnen hat.  daran  schliefsen  sich  fünf  ganz  neue  capitel  mit 
folgenden  Überschriften:  1)  die  freundschaftsode  (aus  den  briefeo 
des  Julius  an  Raphael);  2)  die  Lauralieder;  3)  der  streit  in  der 
seele  des  dichters;  4)  bilder  des  todes  (Leichenphantasie,  Elegie 
auf  den  tod  eines  jUnglings;  Der  tod  in  der  schlacht,  auf  dem 
hochgericbt  [kindsmörderin] ;  Die  schlimmen  monarchen,  Toten- 
feier am  grabe  Riegers);  5)  der  herzog  Karl  und  Schiller. 

In  1,  2  und  4  wird  untersucht,  wie  weit  diese  lyrischen 
gedichte  gefühls-  und  anschauungsweise  des  jungen  Schiller  offen- 
baren, wir  haben  also  Myriscbe  Selbstbekenntnisse'  vorliegen,  es 
überrascht  daher  nicht  wenig,  am  Schlüsse  des  buches  ein  eigenes 
capitel  zu  finden  mit  der  Überschrift  'Schillers  lyrische  Selbst- 
bekenntnisse*, in  welchem  nur  die  Freigeisterei,  Resignation,  An 
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die  freude,  Die  gOtter  GriecbeDlands  und  Die  kansüer,  also  spätere 
lyrica  Schillers  besprocbeo  werden,  dieses  capitel  war  schon  in  der 
ersten  fassung  des  werkes  vorhanden,  und  F.  hat  vergessen,  dem  neuen 
Zusatz  entsprechend  zu  ändern,  überdies  bat  er  diesem  schlusscapitel 
noch  zwei  neue  gedichte  eingereiht:  Freigeisterei  und  An  die  freude, 
beide  wenig  glücklich ;  denn  das  eine  entsprang  aus  einer  augen- 
blicklichen und  bei  Schiller  aufsergewOhnlicben  Stimmung,  das 
andere  ist  überhaupt  mehr  auf  allgemeine  denn  persönliche  em- 
pündung  gegründet,  höchstens  ist  die  wähl  des  themas  für  die 
^Selbstbekenntnisse'  beachtenswert.  —  das  dritte  der  neuen  capitel 
behandelt  den  widerstreit  zweier  Weltanschauungen  (der  theosophie 
und  des  atheismus)  in  der  seele  des  dichters  und  die  litterariscben 
einflüsse  aus  Shakespeares  Hamlet  und  Rousseaus  Ueloise,  nach 
denen  er  diesen  gegensätzen  ausdruck  gibt,  ferner  die  tragische  grund- 
stimmung  in  seiner  seele,  die  aus  denselben  hervorgehl,  das 
meiste,  was  F.  hier  vorbringt,  ist  neu  und  überzeugend,  das  wert- 
vollste aber  von  allen  diesen  capiteln  ist  das  letzte:  ^Der  herzog 
Karl  und  Schiller*,  über  wenige  fürsten  des  iSjhs.  wird  mehr 
geschrieben  und  geurteilt  worden  sein  als  über  Karl  Eugen  von 
^Württemberg,  gleichwol  weifs  F.  neue  tatsacben  mitzuteilen  und 
bekannte  in  neue  beleuchtung  zu  rücken,  er  gibt  nicht  eine  sum- 
marische Schilderung  vom  leben  dieses  berzogs,  sondern  verfolgt  das- 
selbe durch  die  einzelnen  perioden  der  entwicklung  hindurch  und 
weist  die  jeweiligen  eindrücke  nach,  welche  dieses  verschiedene 
sein  und  treiben  des  landesvaters  auf  die  phantasie  des  jungen 
dichters  gemacht  bat. 

Das  folgende  capitel  ^Schillers  dramatische  Selbstschilderungen' 
umfasst  den  grösten  teil  des  alten  büchleins;  doch  sind  auch 
hier  neue  zusätze  zu  verzeichnen,  besonders  hat  F.  bei  jedem 
der  vier  Jugenddramen  die  entstehungsgeschichte  behandelt  und 
sich  damit  die  anknüpfungspuncte  geschaffen,  um  die  innere  ent- 
wicklung Schillers  während  dieser  ganzen  zeit  zu  untersuchen 
und  darzustellen,  da  er  die  äufseren  lebensverbältoisse  schon 
früher  besprochen  hat,  so  umfasst  das  neue  werk,  wenn  auch  etwas 
'Sprunghaft,  das  ganze  leben  Schillers  von  1759—1787  in  den 
hauptzügen,  und  F.  war  berechtigt,  demselben  nunmehr  den  um- 
fassenden titel :  ^Schillers  Jugend-  und  wanderjahre'  zu  geben, 
jeder  wird  daraus  mancherlei  anregung  und  belehrung  schöpfen. 

Ist  demnach  diese  neueste  leistung  F.s  im  allgemeinen  alles 
lobes  wert,  so  fordern  doch  manche  stellen  in  wichtigen  und 
nebensächlichen  dingen  stark  zu  Widerspruch  heraus,  ich  will 
nur  auf  einiges  eingehn. 

S.  11  heifst  es:  ^der  dichter  lebte  in  seinen  ideen,  die  er 
nach  dem  offenbarungsdrange  seiner  natur  ins  gewaltige  und  un- 
geheure steigerte;  der  künstler  wollte  diese  Vorstellungen  in  cha« 
racteren  ausprägen,  die  jetzt  nicht  anders  werden  konnten  alt     | 
Vervielfältigungen  und  abbilder  des  dichters'.     solche  und  Sba*    J 
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liebe  Sätze  finden  sich  öfters,  zb.  s.  20:  'sie  (die  jugendwerke 
Schillers)  enthalten  die  seelengemälde  des  dicbters,  die  mit  ihm 
selbst  fortschreiten:  er  ist  das  original,  sie  sind  die  abbilder'; 
8.  21:  'er  will  sich  und  sich  vor  allen  in  seinen  dichtungeo 
offenbaren',  das  einseitige  und  halbwahre  in  diesen  aussprüchen 
liegt  auf  der  band  ;  denn  der  dichter  als  Persönlichkeit  und  seine 
Vorstellungen,  die  er  in  dramatischen  characteren  zum  ausdruck 
bringt,  müssen  sich  keineswegs  decken,  und  es  lässt  sich  auch 
beim  jungen  Schiller  leicht  nachweisen,  dass  sie  sich  mehrfach 
tatsächlich  nicht  gedeckt  haben,  hier  wird  das  fehlerhafte  in  der 
grundlage  von  F.s  buch  sichtbar,  welches  aus  den  lyrischen  und 
dramatischen  'Selbstbekenntnissen  Schillers'  zusammengesetzt  ist; 
doch  wird  es  dem  leser  nicht  schwer,  bei  den  einzelnen  ab- 
schnitten die  schiefen  projectionen  in  ahzug  zu  bringen,  zumal 
F.  in  der  practischen  durchführung  zurückhaltender  gewesen  ist 
als  in  der  tbeorie.  —  s.  22  sucht  F.  die  Weltanschauung  Rousseaus 
und  seinerzeit  historisch  zu  erklären  und  knüpft  sie  zu  dem  zwecke 
an  die  naturforschung  des  16  und  der  folgenden  Jahrhunderte 
an,  was  mir  ganz  verfehlt  erscheint;  sie  ist  vielmehr  eine  folge 
der  übercultur  seit  Ludwig  xiii,  weswegen  sie  zuerst  in  Frank- 
reich und  zu  einer  zeit  auftritt,  als  die  naturforschung  wenig 
über  dem  nullpunct  stand.  —  bei  der  erklärung  der  Lauralieder 
s.  67  ff  philosophiert  F.  viel  zu  viel  hinein,  so  findet  er  in  der 
Melancholie  au  Laura  die  materialistische  und  atheistische  Welt- 
anschauung ausgesprochen;  'denn  das  allein  beständige  ist  der 
Stoff,  der  seine  formen  wechselt  und  den  gang  der  weltmaschine 
im  rastlosen  entstehen  und  vergehen  der  dinge  unterhält',  allein 
gerade  das,  was  in  dieser  frage  entscheidet,  dass  nämlich  der  Stoff 
das  alleinbeständige  sei,  wird  im  gedieht  nirgends  gesagt 
der  vergleich  mit  Goethes  liebesliedern  (s.  66)  ergibt  nur  den 
grofsen  unterschied  in  der  dichtungsweise  der  beiden  dichter, 
aber  nichts  für  die  frage  nach  dem  modeil  der  Lauralieder.  — 
8.  147  hält  F.  die  'Ode  auf  die  glückliche  Wiederkunft  unseres 
gnädigsten  fürsten'  für  echt  und  setzt  hinzu :  'gegen  ende  dieses 
Jahres  dichtete  derselbe  mann,  der  die  ode  auf  den  zurück- 
kehrenden herzog  verfasst  halte,  'Die  schlimmen  monarehen',  worin 
er  gleichsam  die  furien  wider  ihn  losliefs'.  diese  erwägung  F.S 
hat  mich  in  meiner  Überzeugung  von  der  uneehtheit  dieses  ge- 
dichtes  nur  noch  mehr  bestärkt,  schon  in  der  äufseren  Über- 
lieferung finde  ich  keinen  beweis  für  Schillers  Urheberschaft; 
denn  die  Mäntlerischen  nachrichten  enthalten  auch  andere  pro- 
ducte,  die  nicht  von  ihm  sind,  und  Petersen  spricht  nur  von 
einem  'einrücken',  nicht  von  einem  dichten  L  im  ausdrucke  des 
gedichtes  finden  sich  allerdings  metathesen,  welche  von  Schiller 
sein  könnten ;  allein  ihnen   gegenüber  muss  man  auf  einen  aus- 

'  und  selbst  diese  nachricht   steht  bei  Petersens  sonstiger  uozuver- 
lissigkeit  nicht  einmal  auf  sichern   füfsen.     ja  am  6  mSrx  17B1  war  die 
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Spruch  des  herausgebers  des  Schwäbischen  magazins  verweiseu, 
welcher  bei  einer  Hholichen  ode  (auf  die  ankuoil  des  grafen  v. 
FalkeDStein)  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  solche  damals  ^sehr 
gewi>hDlich'  gewesen  sind  (Godeke  i  52);  auch  die  unechten  ge- 
dichle  der  anthologieUiefern  belege  genug  dafür,  man  vergleiche 
aber  nur  die  schkissstrophe  dieses  gedichts: 

Sprecht  Nachbarn!  sprecht!  ihr  habt  Ihn  selbst  gesehen? 

Wer  tadelt  noch  der  Wirtemherger  Stolz? 

Er  ist  gerecht  —  Ihr  sdbst  müsst  es  gestehen! 

Wir  haben  Ihn  —  nnd  spotten  eures  Golds! 
wie  seelenlos  und  flügellahm  ist  doch  dieses  geredel  der 
erste  vers  ist  platt,  die  zvveite  halfle  des  dritten  verses  eine  er- 
bärmliche flickerei  und  der  zweite  teil  des  vierten  verses  der 
reinste  galimathias,  den  ein  ungewöhnliches  reimungeschick  des 
dichters  verschuldet  hat.  solch  ledernes  zeug  hat  Schiller  niemals 
geschrieben^,  und  ich  glaube  daher,  dass  es  nicbt  not  tut,  sich  den 
köpf  zu  zerbrechen,  warum  Schiller  in  ein  und  demselben  jähre 
den  herzog  lobt  und  tadelt.  —  s.  175  findet  sich  wider  ein  bei- 
spiel,  wie  gewaltsam  F.  äufserungen  Schillers  ausdeutet,  damit  sie 
zu  seinem  zwecke  passen,  ich  setze  die  ganze  stelle  her:  ^wir 
haben  es  jetzt  mit  seiner  (Schillers)  dramatischen  selbstschilderung 
im  Fiesco  zu  tun.  noch  ist  es  ihm  selbst  nur  (I)  darum  zu  tun, 
die  eigenen  empfindungen  so  grofs  als  möglich  zu  dichten,  so 
eindrucksvoll  als  möglich  auszusprechen,  damit  sie  andere  er- 
greifen und  wider  empfunden  werden,  seine  empfindungen  gelten 
ihm  mehr  als  irgend  ein  sachlicher  gegenständ,  er  ist  sich  dessen 
bewust.  er  bekennt  es  offen  vor  aller  weit  in  seiner  'Erinnerung 
an  das  publicum',  die  neben  dem  zettel  angeschlagen  war,  der 
die  aufführung  des  Fiesco  ankündigte,  nichts  ist  für  den  da- 
maligen Schiller  characteristischerals  dieser  ausspruch:  Eine  einzige 
grofse  Aufwallung,  die  ich  durch  die  gewagte  Erdichtung  in  der  Brust 

leitiuig  der  Mäntleriscben  oachricbten  Tielleicbt  noch  gnr  nicht  in  den  bänden 
Schillers;  denn  die  einfuhrun^  der  neuen  rubrik  von  'gelehrten  Sachen', 
welche  för  Schüler  bezeichnend  ist,  datiert  erst  vom  4  mai  1781  (Minor 
VJL  u  351). 

.^  aus  diesem  kreise  därfte  die  ode  stammen,  jedesfalls  von  einem 
dichter  der  jungem  generation,  wie  die  tonart  gegenüber  den  gedichlen  vom 
2  Jan.  und  11  febr.  in  den  Mänllerischen  nachrichten  leicht  erkennen  lässt. 
die  gedichte  sind  abgedruckt  bei  Minor  VJL  ii  354. 

>  Minor  Schiller  i  482  a.  Wellrich  Schiller  i  344  halten  das  gedieht 
gleichfalls  für  echt.  Minor  ist  geneigt,  auf  den  vers  der  weggebliebenen 
Strophe  ^Dort  zog  er  hin,  wo  Menschen  gliiektich  heifsen*  gewicht  za 
legen :  er  wäre  der  stein  des  anstofses  für  den  censor  gewesen,  allein  dagegen 
mu»s  erinnert  werden,  dass  sich  dieser  gedanke  in  der  nächsten  vorhandenen 
Strophe  widerholt  *£>  bringt  Glück  . . .  von  yöikern  nut,  die  er  gesegnet 
sah\  hätte  man  jenen  vers  beanstandet,  würde  man  diesen  starkem  apdl 
nicht  geduldet  haben,  und  Weltrich  hat  recht  zu  meinen,  es  sei  kdn 
ersichtlich,  warum  die  censur  diese  Strophe  und  dieses  ffedid^  ~ 
standen  können,  um  so  verdächtiger  wird  die  gaue  miUctti 
leicht  auf  einer  Verwechslung  beruhen  kaoo. 
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meiner  Zuschauer  bewirke^  wiegt  hei  mir  die  strengste  historische 
Gerechtigkeit  (bei  Schiller  heifst  es  vielmehr:  Genauigkeit)  auf. 
Schillers  meinung  wird  deutlicher,  wenn  ich  auch  die  beiden 
ersten  sätze  dieses  ausspruches,  weiche  bei  F.  fehlen,  mitteile: 
^Mit  der  Historie  getraue  ich  mir  bald  fertig  xu  werden^  denn  ich 
bin  nicht  sein  (Fiescos)  Geschichtsschreiber^,  hier  ist  keine  rede 
von  des  dicbters  persönlichen  empfindungen,  von  ^dramatischen 
Selbstschilderungen',  vielmehr  von  ^gewagter  erdichtung',  welche 
er  unbedenklich  an  stelle  der  geschichtlichen  Überlieferung  setze, 
wenn  sie  gröfsere  poetische  würkung  ausübe,  bekanntlich  ist 
diese  anschauung  nicht  nur  für  den  ^damaligen  Schiller'  charac- 
teristisch.  —  s.  233  ff  trägt  F.  eine  neue  ansieht  vor  über  die 
Freigeisterei  der  leidenschaft:  *an  eine  würkliche  frau  und  ein 
würkliches  erlebnis  ist  nicht  zu  denken.  Schillers  Verhältnis  zu 
Charlotte  von  Kalb  hat  nichts  mit  der  Freigeisterei  der  leiden- 
schaft zu  schaffen',  merkwürdig:  bei  den  Lauraliedern  klagt  F., 
dass  mehr  ein  ideencyclus  als  eine  geliebte  zu  erkennen  sei; 
hier  sind  würkliche  Verhältnisse  teilweise  zum  greifen  geschildert, 
und  F.  hält  sie  für  blofse  erdichtung,  wobei  er  sich  auf  die  be- 
kannte erklärung  Schillers  in  der  Thalia  stützt,  die  er  für  ^ehr- 
lich und  zutreffend'  erklärt,  obgleich  er  zwei  hauptangaben  der- 
selben verwirft:  das  entstehungsjahr  1782  und  die  Laura,  nachdem 
F.  so  tabula  rasa  gemacht  hat,  kann  er  das  gedieht  wider  bequem 
philosophisch  ausdeuten,  ^es  gibt  zwei  arten  der  lebensweisheit, 
die  einander  von  grund  aus  widerstreiten:  die  lebensweisheit  der 
Selbstliebe  und  ihrer  begierden  ist  die  Freigeisterei  der  leiden- 
schaft, die  der  Selbstverleugnung  ist  die  entsagung  oder  Resigna- 
tion' .  .  .  ^wir  haben  schon  erfahren,  wie  gewaltig  Schiller  die 
freigeisterei  der  leidenschaft  in  sich  selbst  erlebt  hat'.  .  .  .  ^jetzt 
hat  er  diesen  psychologischen  causalzusammenhang,  diese  ideen- 
geburt  durchschaut  und  stellt  nun  diese  art  der  freigeisterei  dar 
wie  einen  character,  der  sein  Spiegelbild  nicht  mehr  ist,  wol  aber 
war'.  —  im  gedieht  sagt  Schiller  alles  als  selbsterlebnis  aus  und 
zwar  als  in  der  gegenwart  geschehend,  doch  was  kümmert  sich 
die  speculation  darum  I  ich  zweifle  nicht,  dass  die  bisherige  an- 
sieht der  ^falschen  ausleger'  die  neue  Kuno  Fischers  überdauern  wird. 

Innsbruck,  febr.  1892.  J.  E.  Wackkr>'ell. 


Lenau  und  Sophie  Löwenthal,  tagebuch  und  briefe  des  dichtere  nebst 
jogendgedichten  und  briefen  an  Fritz  Kleyle.  beraoagegeben  von 
Ludwig  August  Fraitkl.  mit  Lenaus  und  Sopbiena  portrit  und  der 
abbildung  des  Lenau-denkmals  in  Wien.  Stuttgart  JGGotta  1891. 
VIII  und  267  ss.    8®.  —  6  m.' 

^  Wenn  ich  einmal  tot  bin  und  Du  liesest  diese  Zettel,  wird  Dir 
das  Herz  wehthun.  Diese  Zettel  sind  mir  das  Liebste^  W€U  ich  ge- 
schrieben habe.    So  unüberlegt  sind  mir  dabei  die  Worte  aus  dem 

*  [vffi.  Beil.  z.  ailg.  ztg.  1891  nr  172  (WBormann).  —  Grenzb.  Ili91 
ur  41  (WHibbeck).  —  Revue  crit.  26  nr  8.] 
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Herzen  aufs  Papier  gesprungen,  wie  ein  Vogel  aus  dem  Nest  fliegt. 
Wer  mich  kennen  will,  muss  diese  Zettel  lesen\ 

Diese  worle  des  dicbters  bat  die  frau,  an  welche  diese  zetlel 
gerichtet  sind,  selber  an  die  spitze  gestellt,  als  sie,  gewis  nicbt 
ohne  langen  und  schweren  kämpf,  ihren  schätz  für  die  Öffent- 
lichkeit bestimmte,  sie  bat  sich  damit  nicht  blofs  um  die  deutsche 
lilteraturgeschichte  oder  um  die  Verehrer  Lenaus,  sondern  um 
die  deutsche  litteratur  selbst  ein  bleibendes  verdienst  erworben, 
seit  den  briefen  Goethes  an  die  frau  von  Stein  sind  in  deutscher 
spräche  keine  liebesbriefe  gedruckt  worden,  welche  an  litterarischer 
oder  dichterischer  bedeutung  den  vorliegenden  gleichkämen,  und 
niemals,  ohne  ausnähme,  hat  ein  deutscher  dichter  briefe  von 
ähnlicher  glut  und  leideuschaft  an  eine  frau  gerichtet. 

An  die  briefe  Goethes  erinnert  uns  nicht  blofs  äufserlich 
die  lose  form  verstohlener  zettel,  welche  den  verkehr  der  ge- 
trennten liebenden  aufrecht  halten  und  von  moment  zu  moment 
öxieren.  auch  nicht  blofs  der  umstand,  dass  die  briefe  Sophiens 
uns  leider  ebenso  unwiderbringlich  verloren  sind  wie  die  antworten 
der  frau  von  Stein,  auch  aus  dem  innern  der  blätter  selber 
weht  uns  beim  ersten  angriff  eine  luft  entgegen,  deren  zauber 
wir  schon  früher  einmal  empfunden  zu  haben  glauben. 

Wie  traulich  und  wolbekannt  dringt  es  gleich  an  unser  ohr, 
wenn  der  dichter  die  geliebte  in  der  spräche  des  Werther  als 
Hiebe,  liebe  Sophie'  oder  als  Hiebes^  liebes  Herz*  anredet.  *0  du 
liebes,  volles,  warmes  Herz!*  ruft  er  einmal  aus;  dann  wider: 
^Herrliche!  Liebe!  Liebe!'  unerschöpflich  ist  er  an  namen  für  die 
^Freundin  seines  Herzens',  'seine  Sophie'.  ^Mein  tiefstes,  liebstes 
Leben!'  *0,  Du  mein  süfstes  Glück  %ind  meine  tiefste  Wunde!'  '0, 
Du  Unmafs  von  Liebreiz!  mein  Liebstes  auf  der  Welt!'  die  zwei- 
felnde weist  er  mit  einem  schmollenden  ^Sopherl!  ZweiferlV  zurecht; 
die  hingebende  ruft  er  mit  einem  innigen:  ^Sopherl!  LiebsterlV 
an.  denn  auch  scherzhafte  kosenamen  stehn  ihm  zu  geböte,  und 
er  wendet  sich  wol  einmal  auch  an  ^seine  liebe  Herz-,  Kopf-  und 
Füfsebeherrscherin' .  bald  aber  kehrt  er  wider  zum  ernst  zurück; 
denn  er  versteht  in  der  liebe  keinen  scherz,  und  nun  fliefsen 
ihm  wider  honignamen  von  den  iippen:  *0  Du  mein  Seelenheil!' \ 
*'mein  innerstes,  süfsestes  und  schmerzlichstes  Leben';  'Du  schöne 
Mutter  lieber  Kinder  und  meiner  liebsten  Gedanken'. 

Wie  Goethe  in  den  briefen  an  frau  von  Stein,  so  ist 
auch  Lenau  unermüdlich  in  Versicherungen,  wie  sehr  er  der 
freundin  zu  dank  verpflichtet  und  verschuldet  sei.  'Meine  Schuld 
an  Dich  ist  unermesslich  wie  die  Welt,  die  einst  verlorene,  die  Du 
meinem  Herzen  wieder  geschenkt'  (4).  er  betrachtet  sich  wie  Goethe 
als  das  werk  der  geliebten:  'Du  liebst  mich,  Du  musst  mich  lieben^ 
als  Dein  bestes  Werk*  (16).  sie  hat  das  leben  bei  ihm  wider 
zu  ehren  gebracht,  wenn  es  ihm  andre  entstellt  und  versudelt 
haben:  ihre  liebe  hat  ihn  dazu  ermuntert,  auf  die  menschen  zu 

A.  F.  D.  A.    XVIII.  19 
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wOrken.  wie  die  liebe  der  frau  von  Stein  auf  den  dichter  der 
Iphigenie,  so  hat  auch  die  liebe  Sopbiens  auf  Lenau  in  der  ersten 
zeit  versöhnend  und  wahrhaft  rettend  gewürkt:  ^Gleich  m  der 
ersten  Zeit  unsers  Bundes  war  der  Gedanke:  mich  zu  heilen  von 
meinen  trostlos  nächtlichen  Grübeleien^  der  herrschende  in  Deiner 
Seele!'  (28).  er  fühlt  sich  durch  sie  besser  geworden:  ihre  hohe 
meinung  von  ibm  ist  ein  heilsames  und  dringendes  gebot,  sich 
ernstlich  zu  veredeln,  damit  er  nicht  allzutief  unter  den  gedanken 
bleibe,  die  sie  von  ihm  habe  (87).  denn  er  achtet  kein  mensch- 
liches wesen  so  hoch  wie  sie,  und  ohne  ihre  gegenachtung  mUste 
sein  herz  verkümmern  (1).  auch  für  den  dichter  ist  es  ein 
grofses  glück,  eine  solche  geliebte  zu  haben  (106).  denn:  'Wer 
hat  Genie?  kann  es  das  Weib  haben?  ThöridUe  Frage.  Der  Mann 
und  das  Weib  haben  es  zusammen.  Ich  habe  nur  mit  halber  Seele 
gearbeitet,  solang  ich  ungeliebt  war,  und  bin  ich  von  Dir  getrennt^ 
so  gehVs  wieder  so'  (133).  freilich  ist  die  weit  das  feld  des 
dichters:  ^aber  Du  bist  meine  Welt'  (137).  und  selbst  über  diese 
weit  hinaus  bis  ins  jenseits  weist  ihn  ihre  liehe:  *Ich  habe  in 
Deinem  Umgang  mehr  Bürgschaft  eines  ewigen  Lebens  empfunden^ 
als  in  allem  Forschen  und  Betrachten  der  WeW.  wie  der  weimarische 
dichter  versucht  auch  Lenau  unermüdlich  aufs  neue,  alles,  was 
ihm  die  geliebte  ist,  in  einem  satze  zusammen  zu  fassen.  ^Du 
bist  mein  Trosty  meine  Lebenswärme,  meine  Offenbarung,  Dir  danke 
ich  meine  Versöhnung  hier  und  meinen  Frieden  dort'  (16).  'Du 
bist  mein  bester  Umgang,  meine  Liebe,  mein  Ruhm,  meine  Kirche, 
alles  in  einer  schönen  Gestalt'  (1060-  ''Du  hast  mehr  Trost  und 
Balsam  in  Deiner  lieben  Seele,  als  das  Leben  je  Verletzendes  für 
mich  haben  kann'  (18).  'Du  bist  mein  Trost,  mein  Glaube,  meitu 
ewige  Liebe,  mein  Glück,  oder  meine  Verzweiflung.  Meine  Seele 
hängt  an  Deinem  Atem,  und  mein  Leben  vergeht  mit  Deinem  Hauche* 
(26).  alles  in  ein  wort  zusammendrängend  nennt  er  sie  einmal 
*den  innersten  Kern  seiner  ganzen  Lebetisgeschichte*  (14). 

Wie  Goethe,  so  macht  auch  Lenau  immer  wider  aufs  neue 
fruchtlose  versuche,  das  wesen  und  den  grad  seiner  liebe  voll 
und  ganz  auszusprechen,  anfangs  schliefst  er  sein  biilet  mit  dem 
innigen  bekenntnis  (20):  *0  Sophie!  ich  liebe  Dich  unausspreA- 
lieh',  oder  er  stimmt  der  geliebten  bei  (21):  'Ja,  Du  hast  recht, 
es  ist  ein  Bund  auf  ewig',  bald  aber  genügen  ihm  so  einfache 
werte  nicht  mehr,  er  versichert  die  geliebte  seiner  völligen  hin- 
gäbe (89) :  */cA  gebe  mich  Dir  hin  mit  allen  meinen  guten  und  scA/im- 
men  Seiten,  mach  Du  meine  Redinung,  sie  liegt  in  Deinen  Händen, 
Du  wirst  mich  nicht  verlassen,  er  greift  zur  hyperbel  und 
bezeichnet  seine  liebe  als  die  gröste,  die  je  einem  weih  zu 
teil  geworden  (104).  er  fordert  die  geliebte  auf,  im  weiten 
kreise  ihrer  bekanntschaflen  einen  zu  finden,  der  sich  an 
herzenskrall  mit  ihm  messen  könnte  (104).  'wir  werden  viel' 
leicht  einst  erschrecken',  schreibt  er  (106)  mit  einer  echt  Goethischen 
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wenduog«  ^wenn  wir  den  ganzen  Schatz  an  Liebe  überblicken^ 
den  die  treue  Seele  im  stillen  gesammelt  hat.  Ich  kann  nicht  anders 
glauben^  wenn  ich  wie  z.  B.  heute  klar  (io  mein  herz)  hineinsehe  und 
gewahre^  wie  seit  einiger  Zeit  alles  sicherer^  fester^  verwahrter^  inniger 
und  schöner  geworden  ist.  Das  sind  die  heimlichen  Thaten  unsres 
unsterblichen  Teils\  und  daDo  wider  versagt  ihm  die  spräche 
für  sein  gefühl  (24) :  'Die  Empfindung  für  Dich  bleibt  immer  die- 
selbe,  aber  es  gibt  glückliche  Momente,  wo  mir  ein  Wort  gelingt^ 
das  Dich  jenem  innigsten  Verständnisse,  jenem  unerreiMaren, 
wenigstens  näher  bringt.  Völlig  sagen  kann  ich  Dir*s  nie,  was  Du 
mir  bist;  ich  weiss  selbst  nicht,  was  Du  mir  alles  bist;  Dein  Wert 
für  mich  ist  unnennbar  und  unfasslich  hier,  weil  er  auch  für  dort 
gelten  soir,  io  einem  soicheu  glückhcben  momeut  hai  er  die  ge- 
liebte mit  den  worten  angeredet  (135):  '0 Herz!  ich  bin  Dein  bis 
ins  Äufserste  meiner  Lebensdauer  hinaus  und  bis  ins  Innerste  meines 
Wesens;  recht  eigentlich  in  Dir  getränkt', 

Wolbekannt  sind  uns  endlich  auch  die  Situationen,  aus  denen 
heraus  der  liebende  schreibt.  ^Guten  Morgen,  liebes  Herz!  Hast 
Du  heute  schon  an  mich  gedacht?  Ich  habe  von  Dir  geträumt*  (10), 
so  beginnt  er  früh  morgens  sein  biliet;  und  ein  ander  mal  setzt 
er  sich  abends  hin:  ^Ich  hoffe.  Du  schläfst  schon,  indem  ich  Dir 
dieses  schreibe',  mit  dem  wünsch  *Gott  gebe  Dir  eine  gute  Nacht' 
legt  er  sich  selber  zu  bette,  und  als  ihn  das  kleine  rotkehlchen 
am  morgen  weckt,  ist  es  ihm  lieb,  dass  er  sogleich  wider  an 
seine  Sophie  denken  und  schreiben  kann,  widerholt  schliefst  ein 
absatz  des  briefes  mit:  ^Gute  Nacht*  —  und  der  nächste  beginnt 
mit:  *Guten  Morgen',  unaufhörlich  weilen  seine  gedanken  bei 
der  geliebten;  'Meine  Liebe  neigt  sich  hinaus  in  die  Feme  nach 
Dir,  sie  lauscht  und  horcht  nach  Dir  und  starrt  nach  Dir  in  die 
Fem^  (6  f).  in  billeten  setzt  er  eigentlich  noch  den  persönlichen 
verkehr  fort;  er  ist  bei  ihr  und  um  sie  in  allem  und  jedem,  auf 
der  reise  nach  Stuttgart  in  den  Wirtshäusern,  wo  niemand  seine 
Sophie  kennt,  ruft  er  abends  beim  einschlafen  ganz  laut  ihren 
namen  (51).  'Heute  Nacht  schlief  ich  wider  unrtihig.  Plötzlich 
erwachte  ich  mit  dem  Gefühle  Deiner  unmittelbaren  Gegenwart,  ich 
glaubte  Dich  in  den  Armen  zu  halten,  und  es  währte  lange,  bis 
ich  wieder  wusste,  wo  und  dass  ich  allein  war',  und  dann  wird 
er  sich  wider  gerade  während  des  Schreibens  bewust,  dass  die 
geliebte  fern  von  ihm  ist  und  ihm  fehlt.  ^0  wärest  Du  jetzt  bei 
mir!*  so  schliefst  der  zweite  (2),  'wärst  Du  da!'  (3)  so  schliefst 
der  dritte  brief;  und  gleich  darauf  beginnt  wider  ein  anderer  (4): 
*Wenn  Du  nur  da  wärst,  liebe  Sophie!  . .  .  denn  mir  geht  hier  gar 
nichts  ab,  als  Du!',  überall  fehlt  sie  ihm,  seine  ganze  seele  tut 
ihm  weh  nach  ihr  (58),  jeder  tag,  den  er  ohne  sie  verlebt,  ist 
ihm  aus  dem  leben  gestohlen  (5).  leben  ohne  sie  ist  ein  fort- 
währendes stilles  bluten  seines  liorzens  (3).  'Ich  bin  gelähmt  ohne 
Dich.  Ich  habe  mit  tausend  Wurzelfasem  mich  an  Dich  ange- 
lt* 
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kht  und  nun  ist  mir^  als  oh  sie  alle  zerrissen  wären  und  bluteten* 
(55).  wie  ein  novembertag  auf  einer  ungarischen  beide,  so  liegt 
ibm  die  trennung  auf  dem  berzen  (79),  die  er  ein  ander  mal 
wider  als  ein  schleichendes  gifl  bezeichnet,  oder:  ^die  Zeit  untrer 
Trennung  macht  mich  altem,  wie  eine  recht  frostige  Nacht  im 
frühen  Herbst  einen  Wald*,  er  beneidet  den  taglobner,  der  die 
geliebte  täglich  sieht  (56);  und  wenn  die  abendstunde  kommt, 
da  er  sie  sonst  zu  sehen  gewohnt  war,  dann  genflgt  ihm  nichts 
mehr,  und  er  möchte  nur  bei  ihr  sein  (6). 

Freilich  wie  arm  erscheinen  uns  wider  in  andrer  hinsieht  die 
briefe  Lenaus  neben  denen  Goethes,  der  geliebte  der  frau  von  Stein 
ist  nicht  blofs  der  veredelte,  er  ist  auch  der  veredelnde,  welchen 
schätz  von  weit-  und  lebenskenntnis,  von  kunst-  und  naturbe- 
trachtung  hat  er  der  frau  von  Stein  für  ihre  liebe  gespendet! 
den  inhalt  von  Lenaus  briefeii  bildet  die  liebe,  nur  die  liebe, 
nichts  als  die  liebe,  kaum  mehr  als  zwei  oder  drei  mal  finden 
sich  beiläufige  urteile  über  litterarische  Persönlichkeiten  wie 
Baader,  Bauernfeld,  Görres.  alle  litterarischen,  alle  dichterischen, 
ja  alle  bildungsinteresseu  überhaupt  verschwinden  dem  unglück- 
lichen dichter  vor  seiner  liebe.  Goethe  wurde  durch  frau  von 
Stein  mit  der  weit  ausgesöhnt,  und  bald  schickt  er  der  geliebten 
von  seinen  reisen  in  form  von  porträts  und  Silhouetten  die  reifen 
fruchte  seiner  neuerwachteo  menschenliebe.  in  Lenaus  briefen 
werden  dritte  personen  höchstens  als  lästige  störer  empfunden 
und  genannt,  von  anfang  ist  er  gewöhnt,  nach  der  geliebten  in 
die  ferne  starrend,  alle  liebe  nicht  zu  achten,  von  der  er  um- 
geben ist  in  der  nähe  (7).  denn  alles,  was  er  auch  liebt  aufser 
ihr,  liebt  er  doch  nur  gleichsam  mit  der  kehrseite  seines  herzens 
(53).  bald  macht  er  selber  an  sich  die  beobachtung,  dass  er 
mit  den  leuten  viel  weniger  artig  und  rücksichtsvoll  sei  als 
früher:  'Warum?  Erscheint  mir  meiner  Sehnsucht  und  unerfiülten 
Liebe  gegenüber  alles  sonst  unwichtig?'  (56).  Goethe  schreibt  an 
frau  von  Stein,  er  nenne  mitten  unter  den  menschen  ihren 
naroen  still  für  sich;  Lenau  drängt  sich,  so  oft  er  eine  seiner 
Stuttgarter  freundinnen  anreden  will,  der  anfangsbuchstabe  des 
namens  seiner  Sophie  unwillkürlich  heraus  (135).  und  wenn 
er  auch  mit  den  menschen  redet,  so  spricht  er  doch  eigentlich 
immer  über  sie  hinweg  zu  ihr:  'Manchmal  ist  mir,  als  ob  sie 
das  merkten'  (64).  die  klagen  anderer  frauen,  dass  er  sich  un- 
dankbar, ungalant  und  unnatürlich  benommen,  schüttelt  er  derb 
und  trotzig  ab;  und  das  Unbehagen  seiner  trennung  von  der  ge- 
liebten steigert  sein  betrafen  gegen  andere  bis  zur  grobheit:  ^leh 
bin  ein  unerträglicher  Mensch,  auch  mir  selbst*  (82).  namentlich 
das  Verhältnis  zu  den  angehörigeu  Sophiens  war  bei  der  empfiud- 
lichkeil  des  dichters,  der  sich  geringschätzungen  ausgesetzt  glaubte, 
'weil  man  sich  einer  gewissen  toleranten  Schonung'  gegen  ihn  bewust 
war,  immer  neuen  trubungen  ausgesetzt  (91).     'Du  hast  mich\ 
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schreibt  er,  *mit  Gleichgültigkeit  gegen  die  Weh  erfüllt.  Dein  Um- 
gang  ist  wie  Dein  Kaffee,  mir  schmeckt  kein  andrer  drauf*  (147). 
.  .  .*Es  kann  niemand  mich  erfreuten,  niemand  mich  kränken,  ich 
habe  die  Welt  freundlich  und  still  von  mir  abgestreift,  ich  gehe  mit 
den  Menschen  um,  recht  brauchbar  und  lächelnd,  denn  je  mehr  ich 
fühle,  dass  mein  Herz  sich  ihnen  verschliefst,  je  weniger  will  ich 
es  an  der  äu/sereti  Freundlichkeit  fehlen  lassen^  damit  sie  doch 
etwas  von  mir  haben*  (143).  aber  davon  halten  die  menschen 
nicht  viel;  bald  darauf  schreibt  er  in  hellem  unmut  (159):  '0  wie 
bin  ich  so  menschenmüde  diesen  Abend.  Ich  werde  grob  werden 
müssen,  um  Ruhe  zu  haben,  Sie  bringen  mich  zum  Gipfel  des 
Unmuts.  Haben  sich  und  mir  am  Ende  alle  nichts  zu  sagen  und 
laufen  doch  her  und  quälen  mich.  Äch^  nur  einen  Tropfen  von  Dir, 
einen  labendeti  Tropfen  aus  Deiner  lieben  Seele,  und  ich  könnte 
dann  schon  wieder  ein  Stück  weiter  keuchen  durch  die  Wüste*. 

Mit  der  lebensfreudigkeit,  die  der  dichter  des  Orestes  der  ge- 
liebten frau  verdankt,  contrastieren  in  den  briefen  Lenaus  die 
immer  widerkehrenden  ernsten,  oft  finsteren  todesgedanken.  sie 
stellen  sich  bei  jeder  entfernten  gelegenheit  als  vertraute  genossen 
wie  von  selbst  ein.  'Denk  an  mich*,  schreibt  der  dichter  aus 
Reichenau,  'wenn  Du  an  unsre  Bank  kommst.  Dieses  Brett  möchte 
ich  einst  zu  meinem  Sarge  haben*  (3).  gleich  darauf  möchte  er 
sein  leben  mit  der  geliebten  zwischen  diesen  felsen  beschliefsen  (5). 
viel  ernster  heifst  es  in  einem  briefe  aus  Stuttgart:  'Ich  denke 
immer  nur  an  Dich  und  an  den  Tod.  Mir  ist  oft  sehr  ernstlich  zu 
Mute,  als  ob  meine  Zeit  abgelaufen  sei.  Ich  kann  nicht  dichten,  ich 
kann  mich  an  nichts  freuen,  nichts  hoffen,  ich  kann  nur  an  Dich 
denken  und  an  den  Tod Ich  kann  Dir  einen  Gedanken  nicht  ver- 
bergen, der  seit  einiger  Zeit  dunkel  und  immer  dunkler  meine  Seele 
überschattet.  Es  drängt  mich  zu  suchen,  was  ich  wünsche.  Doch  das 
wird  vorübergehen.  Wenn  ich  Dich  nur  erst  wiedersehe,  o  Du  mein 
Liebstes  f  (7).  auch  die  gesundheil  der  geliebten,  welche  den  dichter 
um  so  viele  Jahrzehnte  überlebt  hat,  war  damals  schwankend  und 
gab  zu  befürchtungen  anlass.  einmal  findet  sie  Lenau  im  begriff, 
ein  trauerkleid  anzuziehn,  und  dieses  'symbolische  Ohngefähr*  ver- 
stimmt ihn  etwas;  zu  hause  steht  sie  immer  in  ihrem  schwarzen 
anzug  vor  ihm :  'ich  wünschte  fast,  Du  trügest  ihn  für  mich.  Doch 
nein.  Ich  will  mein  Bündel  noch  eine  Strecke  tragen,  muss  ich 
auch  damit  an  Deinem  Grabe  vorbei.  Vorbei  nicht,  aber  vielleicht 
bis  hin*  (13).  nicht  ungern  reizt  ihn  Sophie  mit  dem  gedanken,  dass 
sie  ja  doch  sterben  müsse,  dass  der  wert  ihres  duseins  gesunken 
sei  (14);  und  immer  i^llt  ihr  der  dichter  schnell  ins  wori, 
dass  dann  auch  sein  leben  entzwei  sei.  der  gedanke,  dass  ihr  beider 
tage  gezählt  seien,  führt  aufdielieblingsvorsteliung eines  frühzeitigen 
todes.  manche  dieser  stellen  klingen  fast  wie  eine  aufforderung  oder 
eine  anfrage  an  die  gelieble.  'Wir  sterben  ja  doch  zugleich,  gelt  Du 
Liebste?  gelt  ?*  (65).  oder :  'Ich  möchte  mit  Dir  sterben  in  einer  solchen 
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Nachi.  Bei  diesen  Blitzen  Dein  Gesicht  noch  einmal  sehen  und  dann 
nichts  mehr'  (74).  es  halte  sicher  Dur  eiues  eutgegeokommeodeD 
Winkes  von  ihrer  seile  bedurfl,  und  das  drama  Tom  Waoosee  hätte 
sich  zum  zweiten  mal  abgespielt,  aber  so  weit  wagte  sich  Sophie 
nicht  Tor,  wenn  sie  den  dichter  auch  gern  ?or  gefahren  zittern 
liefs,  denen  sie  sich  ausgesetzt  hatte,  wie  geht  ihm  nur  die  ge- 
schichte  vom  ^Einbäumef  nah:  Sophie  muss,  wahrscheinlich  auf 
dem  Gmundener  see,  in  einem  ausgeholten  baumstamm  hinaus- 
gerudert sein  (119.  162).  an  solcher  ^WaghalsereC  glaubt  er  mit 
der  entmutigendsten  traurigkeit  zu  erkennen,  dass  die  geliebte  un- 
glücklich sei  und  durch  ihn  1  und  wie  zittert  er,  als  sie  ein  ander 
mal  zur  reise  das  dampfschiff  wählt,  das  erst  kürzlich  verunglückt 
war:  ^ Freut  man  sieh  so  aufs  Wiedersehen,  dass  man  Gefahren 
aufsucht,  um  es  sich  ein  wenig  zweifelhaft  zu  madien?*  (162). 
Lenau  aber  war  der  gedanke  an  den  tod  so  vertraut  geworden 
wie  einst  dem  dichter  der  Hymnen  an  die  nacht,  in  dessen  stil 
er  schreibt:  'Hetite  dachte  ich  öfter  an  den  Tod,  nicht  mit  bitterem 
Trotz  und  stürmischem  Verlangen,  sondern  mit  freundlichem 
•  Appetit*. 

Was  aber  den  hauptunterschied  ausmacht:  Goethe  ist  in  dem 
kämpfe  sieger  geblieben,  Lenau  ist  in  ihm  gefallen.  Goethe  hat 
sich  zur  entsagung  hinaufgeläutert,  Lenau  geht  sittlich  zurück 
und  gibt  zusehends  der  leidenschaft  immer  mehr  räum,  auch 
ihm  hat  die  geliebte,  wie  uns  das  erste  billet  verrät,  die  losung 
zugerufen:  ^Freudig  kämpf eti  und  entsagen!* (\);  und  der  dichter 
fügt  hinzu:  *Du  bist  mir  gross  genug,  mich  an  Dir  aufzu- 
richten ,*  aber  weder  Lenau  noch  Sophie  waren  grofs  genug,  sich 
aneinander  aufzurichten;  und  wir  können  au  der  band  seiner 
briefe  verfolgen,  wie  er  allmählich  immer  mehr  das  opfer  seiner 
ungebändigten  und  unbefriedigten  Sinnlichkeit  wird,  anfangs  ge- 
währt es  ihm  eine  gewisse  befriedigung  und  einen  innigen  trost, 
das  schöne  vertrauen  des  gatten  seiner  geliebten,  der  sehr  gut 
mit  ihm  ist,  nicht  misbraucht  zu  haben  (9).  aber  es  kommen 
auch  jetzt  schon  gespräche  vor,  welche  Sophie  zwischen  einem 
manne  und  einer  frau  seltsam  erscheinen,  und  nachts  erwacht 
Lenau  plötzlich  mit  dem  gefühl  ihrer  unmittelbaren  gegenwart, 
er  glaubt  die  geliebte  in  den  armen  zu  hallen  uud  kommt  erst 
nach  langer  zeit  zum  bewustsein,  dass  er  ferne  von  ihr  und  allein 
ist  (13).  bald  klagt  die  geliebte  über  einen  rückfall  in  die  wilde 
leidenschaft.  der  dichter  streitet  dagegen:  'Du  hast  mir  heute  abend 
Unrecht  gethan,  da  Du  glaubtest,  ich  sei  wieder  zurückgefallen. 
Ich  war  es  nicht  und  werde  es  nicht.  Solcher  entsetzlicher  Stirn- 
mungen  kann  es  nicht  zwei  geben  in  einem  Menschenherzen.  Es 
gibt  nur  einen  Teufel  in  der  Liebe,  und  ich  habe  ihn  abgethan. 
Es  ist  eine  klare  Ruhe  in  mir  wie  nach  einem  Gewitter  in  der 
Luft.  Vor  gewissen  Gedankenreihen  habe  ich  jetzt  einen  Abscheu, 
dass  ich  gewaltsam  abspränge^  wenn  sie  sich  einstellen  wollten.     Ich 
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bin  mir  selbst  unheimlich  geworden  in  meiner  Leidenschaftlichkeit* 
(14).  aber  in  demselben  briefe  muss  er  bekeoneu:  ^Ich  bin 
überhaupt  ein  sehr  schlechter  Oekonom;  auch  in  der  Oekonomie 
meiner  Seelenkräfte  habe  ich  zu  wenig  Berechnung,  Mass^  Ordnung, 
Der  Kompass  meiner  Seele  zittert  immer  wieder  zuriUk  nach  dem 
Schmerze  des  Lebens',  und  sogleich  darauf  schlägt  die  wilde 
flamme  seiner  leidenschaft  in  heller  lohe  gen  himmel:  'Die 
Liebe  ist  die  stärkste  Macht  im  Himmel  und  auf  Erden,  sie  hat 
die  Welt  erschaffen  und  erhält  und  bewegt  sie  ewig;  sie  hat  sich 
unsrer  Herzen  bemächtigt  und  aUes^  was  ihr  entgegen  ist,  muss 
verbrennen  und  vernichtet  werden^  wieein  Strohhalm  in  den  brennenden 
Vulkan  geworfen*  (15  t).  gleich  darauf  sucht  er  sich  wider  zu 
fassen  und  zu  bescheiden:  *  Tragen  wir  bescheiden  unser  Glück, 
daSj  wenn  es  auch  nicht  voll  ist  und  werden  soll,  doch  als  Bruch-- 
Stück  eines  Himmels  von  Freuden  mehr  wert  ist,  als  das  Glück  von 
Tausenden  in  seiner  kümmerlichen  Vollständigkeit,  Es  wäre  fast 
eine  Versündigung  an  Deiner  Seele,  wenn  mir  Dein  körperlicher 
Besitz  unentbehrlich  wäre,  und  doch  ist  Dein  Leib  so  schön  und 
seelenvoll  in  jedem  Teile ,  dass  ich  wieder  meinen  muss^  ich  hätte 
Deine  Seele  noch  mehr  inne^  wenn  auch  Dein  Leib  mir  zufallen 
dürfte*  (18).  'Wie  mancher',  so  tröstet  er  sich  immer  wider, 
^mtiss  von  dieser  Welt  scheiden  und  hat  nicht  einen  solchen  Augen- 
blick gekostet,  wie  ich  doch  schon  viele  mit  Dir  gelebt.  und 
doch ,  wer  weiss,  wie  bald  ich  wieder  zurückfalle  in  jene  grollende 
Klage,  dass  mein  ganzes  Leben  ein  unglückliches,  verfehltes*  (19). 
würklich  findet  sich  etliche  wochen  später  seine  gemütsruhe 
wider  in  der  truhe :  ^Ich  habe  dem  Sturm  mein  Herz  weit  aufge- 
than  ohne  allen  Rückhak,  er  ist  eingezogen  und  hat  an  allem  Ge- 
zweig meiner  Nerven  gerüttelt*  (29  i).  auch  der  geliebten  erscheint 
er  jetzt  mit  ungebärdigem  wesen;  'aber  die  gewisse  Schranke  habe 
ich  bis  jetzt  nicht  durchbrochen,  und  ich  hoffe  für  uns  beide^  es 
soü  so  bleiben*  (31).  .  .  'Ich  will  mich  wohl  ein  wenig  mäfsigen 
in  den  Ausbrüchen  meiner  Leidenschaft;  ganz  kann  ich  sie  nicht 
beherrschen.  Ich  fahre  auf  höchster  See,  und  da  lässt  sich  kein 
Anker  werfen'  (32).  und  nun  lässt  der  gatte  über  das  Verhältnis,  das 
er  bisher  geduldet  hat,  ein  wenig  üble  laune  merken  (41).  er 
scheint  zu  wünschen,  dass  Lenau  reise,  der  dichter  will  ihm 
das  zu  gute  halten  und  findet  es  menschlich.  'Er  ist  wohl  über- 
zeugt, dass  wir  nicht  zu  weit  gehn;  aber  es  wurmt  ihn,  dass 
Du  mir  mehr  bist,  dass  ich  Dir  mehr  bin^  als  er',  in  Lenaus 
herzen  erwacht  ein  trotz,  gegen  den  alle  äufseren  veranstaU 
tungen  zu  schänden  werden,  von  Stuttgart  aus  sendet  er  wider 
die  herbsten  klagen:  '0  Weibl  ich  möchte  weinen, 
denke,  wie  ich  so  zerfalle,  ohne  dass  wir  uns  ganz 
durften'  (72).  .  .  .  'Mein  Schmerz  um  Dich  ist  absolut,  dB 
keinen  Trost,  das  ist  hin.  Du  bist  nicht  mein  Weib,  da$ 
recht  tiefe ,  ehrliche  Wunde,  die  blutet  fort,  solang  noch  itol 
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tn  mir  geht'  .  .  *0  Gott,  gib  mir  meine  Sophie!*  (14),  namentlich^ 
aber  die  herrlicheo  verse  (77): 

'Ach!  wärst  Du  mein,  es  war'  ein  schönes  Leben! 
So  aber  ist's  ein  Kämpfen  7iur  und  Trauern, 
Und  ein  verlornes  Grollen  und  Bedauern^ 
Ich  kann  es  meinem  Schicksal  nicht  vergeben. 
Undank  thut  wohU  und  jedes  Leid  der  Erde. 
Ja!  meine  Freund'  in  Särgen^  Leich'  an  Leiche, 
Sind  Freudenbilder  mir,  wenn  ich's  vergleiche 
Dem  Schmerz^  dass  ich  Dich  nie  besitzen  werde', 
und  Dun  stebt  seine  rückkehr  bevor;  aber  bei  dem  blofsen 
gedanken  des  widersehens  graut  ihm  vor  der  eisernen  schranke, 
an  weiche  sie  in  den  ersten  minuten  apstofsen  werden  (80):  ^warum 
haben  wir  uns  kennen  gelernt  ?  um  uns  an  einander  zu  reiben^  zu 
betrüben?'  neuerdings  macht  er  entschiedene  versuche:  ^ Hätte  ich 
Dich  nicht  gefunden,  so  hätte  ich  auch  nie  erfahren,  was  es 
heifst,  von  einem  Weibe  geliebt  zu  werden,  die  es  wert  ist,  dass 
mir  mein  Unglück  das  Liebste  ist,  was  ich  habe.  Ich  habe  mir 
nie  ein  Glück  geträumt,  wogegen  ich  dieses  Unglück  vertauschen 
möchte.  Ein  Blick  in  Deine  Seele  ist  nicht  zu  teuer  erkauft  mit 
dem  schmerzlichsten,  bis  an  weinen  Tod  fortgekämpften  Entsagen' 
(92).  . .  .  ^ich  habe  tief  in  Dein  ganzes  Leben  eingeschnitten.  Deine 
schlimmsten,  wie  Deine  besten  Stunden  kommen  von  mir^  und  die 
meinigen  kommen  von  Dir.  Glück  und  Unglück  haben  uns  enge  zu- 
sammengebunden^ wir  müssen's  austragen  bis  ans  Ende.  Dieses  Band 
darf  nie  zerret fsen.  Es  soll  auf  Erden  nichts  Festeres  geben  als  unsre 
Liebe'  (93  t).  und  nun  loigl  eine  schöne,  eine  unvergessliche 
stunde,  deren  gedächtnis  ein  billet  in  der  Zukunft  wach  halten 
soll :  '  Vergiss  diese  Stunde  nicht.  Sie  wiegt  alles  tauseyidfach  auf, 
was  wir  gelitten.  Wenn  ich  Dich  auch  nicht  ganz  haben  durfte, 
so  hatte  ich  doch  mehr,  als  meine  schönsten  Träume  jemals  für 
möglich  hielten.  Wie  reich  bist  Du!  wieviel  kannst  Du  geben, 
wenn  Du  noch  so  viel  zurückbehältst !'  (95).  nach  und  nach  wird 
es  ihm  klar,  wie  weni^  von  seinen  vorsrilzen  zu  hallen  sei:  ^was 
sie  sich  wohl  denken  mag  von  meiner  Inkonsequenz,  dieseti  ewig  zer- 
scheitemden  Vorsätzen,  einmal  ruhig  zu  sein?  Recht  ehrlich  und  fest 
hab'  icli  mir's  doch  eigeatlicih  nie  vorgenommen.  Es  war  nur  immer 
ein  halber  Wille.  Kann  ich  es  nicht  wollen?  Sie  hat  mir  nie  mit 
einem  Winke  gezeigt ,  dass  sie  midi  wegen  meines  Ungestüms  weniger 
achte.  Das  wäre  das  kräftigste  MitteV  (100).  er  gibt  sein  un- 
gestümes, unheilvolles  betragen  als  einen  rückfall  in  böse  alte 
Stimmungen,  einen  plötzlichen  aut'schrei  seiner  heidnischen  zeit 
preis  (101):  'Zuweilen  nalit  sich  dem  friedlichen  Hause  meiner 
Liebe  ein  wildes  Thier  aus  jener  Wüste,  in  welcher  ich  mich  einst 
herumgetrieben,  und  schreit  nach  wir  und  will  wich  zurückrufen. 
. .  Als  ich  die  hässlichen,  unedlen,  unritterlichen  Worte  gesprochen 
hatte,  war  mir,  als  sei  ich  von   Gott  abgefallen;  und  diese   Worte 
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teer  dm  mir  meine  Sterbestunde  verbittern*  (101).  bald  aber  ge- 
lallt er  sieb  io  dem  gedauken,  seioer  leidenschaft  freiwillig  die 
Zügel  scbiefsen  zu  lassen:  ^Noch  habe  ich  dem  Sturm  meiner 
Leidenschaft  niemals  ein  ernstliches  Halt !  zugerufen,  Thäte  icKs  ein- 
mal, so  wäre  ich  gewiss  ruhiger  und  gesichert,  .  .  Es  ist  meine  Lust, 
mich  auf  den  ungestümsten  Wogen  der  Leidenschaft  herumtreiben 
zu  lassen  und  mein  Ruder  in  die  Flut  zu  werfen  und  meine  Arme 
lieber  dazu  zu  brauchen,  dass  ich  Dich  recht  fest  an  mein  Herz 
ziehe^  Du  liebes^  herrlidies  WeibT  (122).  bald  verrät  aucb  die  spräche, 
dass  Lenau  von  der  leidenscbai't  sich  treiben  lässt.  wie  Faust  seiner 
liebeslustein  Strumpfband  wünscht,  so  bittet  er:  'ach,  hält*  ich  nur 
irgend  ein  Kleidungsstück,  ein  nahes,  von  Dir  da!  weifst  Du,  eins, 
das  Du  noch  am  Leibe  getragen !  Das  noch  warm  wäre  von  Deinem 
süfsen  Leihe  l  Ach,  Sopherl,  ich  liebe  ja  Deinen  Leib  selbst  so  sehr, 
nur  weil  er  herumliegt  um  die  schönste,  beste,  allersä/'seste  Seele  auf 
Erden'  (152).  in  Stuttgart  liegt  er  abends  wie  im  sehnsuchts- 
tieber  im  bette  und  redet  laut  mit  der  geliebten  (153).  und  auch 
mor^'eus  stürmt  das  veriau<^eu  nach  ihr  durch  leib  und  seele: 
''Schon  lieg'  ich  ein  paar  Stunden  wach  und  mit  geschlossenen  Augen 
und  halte  Dich  bestätidig  umklammert.  Ich  zittere  vor  Sehnsucht 
, , .  Du  rollst  mir  durch  alle  Adern,  Ich  bin  namenlos  verliebt  in 
Dich,  Ich  schwelge  in  Erinnerungen  und  Hoffnungen^  und  ich  ver- 
zehre mich  in  der  Pein  der  Entbehrung*  (154).  .  . .  *'Mein  ganzes 
Glück,  meine  ganze  Zukunft  wohnt  in  Deinem  schönen  Leibe  mit 
Deiner  süfsen  Seele*  (155).  ...  "Man  muss  es  diesen  Briefen  an-- 
merken,  wie  sie  aus  der  wärmsten  Herzgegend  kommen,  man 
soll  es,  ich  will  meine  Gottheit  nicht  verraten  und  verleugnen* 
(1^6).  .  .  .  "Die  Pulse  schlagen,  jagen  und  fragen  nach  Dir  so 
treu,  so  heifs  und  verlangend,  und  müssen  einsam  verhallen  und 
verwelken.  Das  Leben  geht  verloren,  der  Boden  brennt  unter 
mir,  meine  Seele  ringt  nach  Dir  und  ach,  umsonst!*  (157). 
'sei  froh  an  unsrer  Liebe.  Sie  ist  schön,  Sie  wird  immer  fetiriger, 
inniger.  Ich  war  nodi  nie  so  fest,  so  selig  einsam  mit  Dir  zu- 
sammengeschlossen wie  jetzt.  Es  ist  rings  um  utis  herum  alles 
zugewachseti,  eine  recht  diclite  und  wilde  Paradieseshecke,  heilig,  still 
und  sicher*  (158).  und  als  es  nun  zurückgehn  soll  in  die  nähe  der 
gehebten,  da  brennt  ihm  leib  und  seele  nach  ihr  (1H4).  "Ich  hin 
in  einem  furchtbaren  Aufnihr,  in  dem  ich  Dir  schreibe,  Sophie,  es 
ist  wahnsinnige  Liebe,  die  mich  treibt.  Weh  mir !  war*  ich  lieber 
tot,  als  dass  Du  nicht  mein  bist*  (1 67).  in  s(dcher  (ieberhilze  ist  Lenau 
zur  geliebten  zurückgekehrt,  man  hat  hier  schon  das  gefühl, 
dass  er  entweder  alles  erreichen  oder  im  tumult  der  sinne  den 
verstand  verlieren  muste.  aus  der  unmittelbar  folgenden  zeit 
fehlen  briefe.  die  nächsten,  aus  dem  folgenden  winter,  deuten 
auf  klagen  der  geliebten:  Lenau  muss  sich  dagegen  verwahren, 
dass  der  funke  erloschen  sei.  aus  dieser  spätem  zeit  sind  überhaupt 
nur  mehr  ein  paar  billets  erhalten,  auch  das  ist  bezeichnend:  es  ist 
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würklich  ein  trauriges  Absterben'  (168),  der  dichter  yerzehrt  sich 
io  der  eigenen  glut.  nur  einen  grofsen  moment  hat  er,  kurz  vor 
dem  ende,  unter  dem  7  august  1843  fixiert:  ^Dieser  heilige  Tag, 
ich  führ  es,  hat  tief  in  mein  Leben  eingeschnitten.  Mein  Herz 
und  mein  Schicksal  habeti  sich  gewendet.  Ich  bin  wie  neugeboren. 
Sollte  ich  auch  mit  den  Menschen  zerfallen,  so  fUhle  ich  mich  doch 
mit  den  himmlischen  Mächten  versöhnt.  Mein  Herz  geht  ruhiger, 
fester,  tiefer  und  freudiger.  Seine  Schläge  sind  Dein  bis  auf  den 
letzten.  Ich  habe  fortan  keinen  Wunsch  als  für  Dich  und  zu 
Deiner  Freude  zu  leben;  ich  habe  keine  Sorge,  als  dass  Gott 
Dich  mir  erhalte.  Der  Kreis  meines  Lebern  hat  sich  geschlossen. 
Ich  habe  alles  gefunden  in  Deiner  Liebe^  und  gebe  alles  hin  für 
Deine  Liebe'  (170  f). 

Sehen  wir  so  deutlich,  wie  der  dichter  im  verlauf  des  Ver- 
hältnisses immer  mehr  seiner  leidenschafl  zum  raube  wird,  so 
lässt  sich  auch  der  unheilvolle  einfluss  nicht  verkennen,  den 
diese  frau  auf  ihn  ausgeübt  hat.  einen  teil  der  schuld,  dass 
alles  so  traurig  kam  wie  es  kam,  muss  Sophie  tragen,  selbst  in 
den  briefen  Lenaus,  des  wahnsinnig  verhebten,  welcher  immer 
damit  beschäftigt  ist,  sie  zu  entschuldigen  und  sich  selbst  an- 
zuklagen, erscheint  sie  keineswegs  in  günstigem  lichte,  sie 
hat  es  immer  darauf  angelegt  ihn  völlig  zu  beherschen.  ^Du 
hast  das  ganze  Saitenspiel  meines  Herzens  in  Deiner  Gewalt ;  vom 
sanftesten  Säuseln  bis  zum  gröfsten  Sturm  kannst  Du  es  rühren 
mit  einem  Fingerdruck'  (35  f),  und  sie  hat  das  deutliche  be- 
wustsein  ihrer  gewalt  über  ihn:  ^Du  bist  mir  verfaüen\  sagt 
sie  gelegentlich  (98).  sie  ist,  als  er  1840  nach  Stuttgart  geht, 
vollkommen  gewis,  dass  er  widerkehren  wird,  sie  betrachtet  ihn 
als  ihren  gefangenen,  und  der  dichter  fühlt  sich  einmal  wol 
in  dem  gefuhl  der  Sicherheit  und  aufgehobenheit  und  innersten 
versorgtheit,  womit  er  sich  in  ihre  liebe  macht  und  hut  be- 
geben hat  (172).  dann  aber  wider  bäumt  er  sich  mit  dem  starren, 
in  sich  hineinbrütenden  trotz  und  slolz  des  zigeuners  gegen  sie 
auf  (103.  112).  ^Ein  gewisser  finsterer  Trotz  ist  mir  so  sAr 
eigen,  daß  ich  im  stände  wäre,  wenn  Du  mich  einmal  ohne  ein 
Zeichen  der  Liebe  gehen  ließest,  mich  sogleich  in  den  Eilwagen 
zu  werfen  und  ohne  Abschied  von  Dir  davonzufahren,  sollte  mir 
auch  auf  Jeder  Station  das  Herz  zehnmal  brechen*  (34).  zuweileo 
wird  er  sich  bewust,  dass  er  in  der  zeit  dieser  liebe  seinen  willen 
vernachlässigt  habe;  und  dann  kommt  es  ihm  vor,  als  schlummre 
eine  kraft  in  ihm,  die  er  nur  heraufzurufen  brauche,  um  mit 
einem  satze  auf  dem  alten  boden  der  freiheit  zu  stehn.  'Aber 
mir  graut  davor.  Fast  satanisch  erscheint  mir  diese  Bravour, 
und  doch  steckt  sie  in  mir,  ich  muß  es  bekennen.  Du  fühlst  das 
auch,  obwohl  nur  dunkel,  und  das  ist  vielleicht  ein  Teil  der  Ge- 
walt, die  Dich  an  mich  bindet.  Wenn  Du  Dich  recht  erforschest, 
so  wirst  Du  finden,  dass  Du  an  mein  Gefesseltsein  allerdings  fest 
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glaubst,  aber  mich  doch  immer  noch  ah  Deinen  freiwilligen  Ge- 
fangenen hältst,  während  ich  überzeugt  bin^  dafs  Du  keine  Willens- 
kraft in  Deinem  Herzen  birgst,  Deine  Fesseln  zu  sprengen.  Wenn 
wir  miteinander  zerworfen  sind,  so  möchtest  Du  mich  verlassen 
wollen,  aber  Du  kannst  es  nicht,  ich  könnte  Dich  verlassen  wollen, 
aber  ich  mag  es  nicht,  eben  weil  Du  es  nicht  kannst.  Das  ist  die 
mächtige  Ohnmacht  des  Weibes  und  die  ohnmächtige  Macht  des 
Mannes*  (122).  aber  je  länger  das  verhältois  aodauerte,  um 
so  mehr  wurde  sich  Leoau  seiner  eigenen  ohnmacht  und  ihrer 
Übermacht  bewust.  er  kämpfte  vergebens  mit  dem  gedanken: 
'Entschlage  Dich  dieser  Abhängigkeit  und  gestatte  diesem  Weibe 
keinen  so  mächtigen  Einflufs  auf  Deine  Stimmungen,  kein  Mensch 
auf  Erden  soll  Dich  so  beherrschen'  (173).  immer  wider  stiefs  er 
diesen  gedanken  als  einen  Verräter  an  seiner  liebe  zurück  und 
unterwarf  sich  neuerdings  ihren  ^zärtlichen  Mifshandlnngen\  mit 
der  flehenden  bitte:  *0  geliebtes  Herz!  mifsbrauche  Deine  Gewalt 
nicht!*  (173).  und  wenn  er  ihr  heute  zugerufen  hatte:  "Gib  mich 
frei!*,  so  nahm  er  das  wort  morgen  als  nicht  ernst  gemeint 
zurück:  'Wenn  ich  mir  selbst  sage:  mache  dich  frei,  ist*s  auch 
Wind  damit*   (178). 

Unglücklich  hat  Sophie  auf  den  dichter  auch  dadurch  ein- 
gewürkt,  dass  sie  seine  leidenschaft  immer  in  der  höchsten 
Spannung  zu  erhalten  suchte  und  wüste.  ^Wenn  Du  mein  Herz 
nicht  hämmern  hörst,  dass  es  zu  zerspringen  droht,  so  glaubst  Du 
gleich,  es  stehe  still*  (22).  im  glück  und  im  unmut  hat  sie  Lenau 
immer  au  die  äufserslen  grenzen  geworfen  (35)  und  sein  leiden- 
schaftliches ungestüm  ebenso  wenig  zu  beruhigen  als  zu  befrie- 
digen verstanden,  für  die  kleinsten  gradunterschiede  seiner  liebe 
hegte  sie  ein  reizbares  gefühl.  jedem  schwanken  seiner  empflndung 
begegpete  sie  mit  verletzendem  mistrauen.  "Der  Zweifel*,  so  ruft 
Lenau  gleich  anfangs  der  kleingläubigen  zu ,  "findet  bei  Dir  gleich 
alle  Thüren  offen,  und  Du  lockst  ihn  gern  selbst  herbei*  (22),  und 
gegen  das  mistrauen,  als  ob  sich  in  ihm  etwas  verändert  hätte, 
muss  er  sich  noch  kurz  vor  der  katastrophe  (168.  171)  immer  wider 
verteidigen :  '0,  zweifle  nicht,  noch  lebt  es  in  meinem  Herzen  wie 
jemab  für  Dich,  wenn  auch  ein  trauriges  Absterben  sonst  darin  zu 
spüren  ist.  Mein  letztes  Grüne  gehört  Dir,  wetinschon  sonst  alles 
welkt  und  schwindet.  Der  Funke  scheint  Dir  erloschen,  weil  viel 
Asche  darauf  liegt*  (168).  .  .  ^Du  süfse  Närrin!  Lerne  doch  einmal 
glauben,  dafs  ich  Dich  liebe,  liebe  über  alles  und  ewig*  (165).  in 
das  innere  Sophiens  gestatten  uns  die  briefe  Lenaus  keinen 
sicheren  einblick.  wir  wissen  nichts  über  den  grad  ihrer  eige- 
nen leidenschaft  oder  wie  tief  es  ihr  ans  herz  gieng,  wenn  sie 
sich  etwa  vorwarf,  in  Lenaus  leben  erschütternd  eingedruogeo 
zu  sein  (173).  war  die  liebe  oder  die  eitelkeit  in  ihr  vor- 
hersehend? war  es  aufrichtig  gemeint  oder  schmeichelte  9h'  jä 
nur  seinem  stolz ,  wenn  sie  von  einem   hoherstehn  und  henb« 
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ziehen  des  dichters  redete?    ^Laf$  Dich  dock  einmal  bekehren  von 
Deiner  Demut.    Ist  Dir  die  Schratike  nicht  genug,  die  uns  ohnedies 
trennt,   dafs  Du  mutwillig  nodi  eine  Scheidewand  dazu  brauchst? 
Wenn  Du  mich  immer  so  fremd  Lenau  nennst,  so  werde  ich  mid^ 
gar  nicht  mehr  so  nennen,  sondern  blofs  Niembsch*  (93).     .  .  .  ^Ich 
geV  es  sogar  zu,  dafs  Du  in  gewisser  Weise  mein  Kind  bist;  Du  musst 
mir  dagegen  auch  zugeben,  dafs  ich  ebenso  Dein  Kind  bin.     Du 
verstehst    mich.      Wenigstens  sind  Empfindungen  in  mir,   früher 
ungekannte,   die  Dich  als  ihre  Mutter  begrüfsen  und  immer  ab 
solche  hoch  in  Ehren  halten  werden.    Und  so  wäre  detin  die  Gleich- 
heit zwischen  uns  wiederhergestellt,  gegen  welche  Du  Dich  so  gerne 
auflehnst.    Der  einzige  Abstand  ist  der,  dafs  ich  Dich  mehr  Uebe, 
als  Du  mich'    (99).     dass  Sophie  indessen  nichl  frei  ?on  gesell- 
schafllicher  eitelkeit  und  aus  dem  vaterhause  gewohnt  war,  eine 
schaar  von    weibern    neben    sich    zu  verdunkeln  (23),  dass   sie 
neben  ihrer  liebe  noch   den   wünsch   nach  sieghafter  geltung  in 
der  gesellschaft  hatte,   das   wüste  Lenau   anfangs  auch,   und  er 
bezeichnet  diesen  wünsch  ausdrücklich   als  einen  ^etwas  frivolen 
Nachbar  neben  unsrer  Liebe'    (24).     war  es  mehr  eitelkeit   oder 
eifersucht,   was  sie  gegen  jeden  verkehr  des  dichters  mit  frauen 
sofort  in  hämisch  brachte?     schon  als  er  einmal  gelegentlich  die 
erinnerung   an   seine  Heidelberger  tage,   vielleicht  auch  an  eine 
Heidelberger  liebe,  flüchtig  berührte,  muste  er  diesen  ^mürrischen 
Einfall  einer  bangen  Minute'  mit  den  Worten  entschuldigen :  ^Nur 
ein    leichter  Wimpel   flatterte   zurück  nach  dieser   Vergangenheit, 
während  meines  Lebens  Anker  wie  immer  festlag  im  festen  Boden 
Deiner  Liebe'   (89).      aber   auch    diese   enlschuldigung   half  ihm 
wenig,  er  wurde  tags  darauf  unfreundlich,   kalt  und  fast  trotzig 
angelassen ;  und  als  er  neben  ihr  safs,  fand  sie  sein  gesiebt  falsch 
wie  einer  katze  (90).  bald  darauf  lernte  Lenau  die  Sängerin.  Unger 
kennen,    aber  sogleich  tritt  Sophie  dazwischen,    er  soll  ihr  gleich 
sagen,    wenn    ^die  andere'   einen   eindruck   auf  ihn    macht;  sie 
würde  sich  dann  trösten  mit  der  erinnerung  an  ihr  gestorbenes 
glück,      er   solle   ihr   nicht  aus   mitleid   treu   bleiben  (97).     der 
wünsch,  einen  eigenen  herd  zu  haben  und  seine  eigene  familie, 
könne  zu  plötzlich  in  ihm  erwachen  und  ihn  empfänglich  stimmen 
für   die   liehenswürdigkeit   'der   andern'   (98).     Lenau  muss  sich 
beeilen  sie  zu  beruhigen:    ''Was  den  Herd  betrifft,   den  mag  ick 
nicht,  wenn  nicht  Du  meine  liebe  Hausfrau  bist,  und  was  die  Kinder 
betrifft,  die  mag  ich  nicht,  wenn  nicht  Du  sie  mir  geboren  hasf. 
das  Verhältnis  zur  Unger  zog  sich  dennoch   hin  (s.  Frankls  be- 
richt  s.  203),  aber  Sophie  hatte  keine  ruhe,  bis  ihr  Lenau  wider* 
holt  versicherte,   dass   'die  Schranken  unverrückbar  stehen*   (136. 
139).     'Sie  weifs  das  recht  gut  .  .  .  Ich  glaube  nunmehr  das  Ver- 
hältnis einer  aufrichtigen  und  resignierten  Freundschaft  für  immer 
festgestellt  zu  haben.     Dafs  ich  aber  ihr  Freund  bin,  verdient  sie 
durch  ihre  wirklich  seltene  Herzensgüte'  (139).     als  Lenau  dann 
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im  Sommer  1840  in  Stuttgart  lebt,  klagt  sie  widerum,  dass  er 
oeueo  bekaontschafteD  nachhäoge  (143);  er  muss  ausdrücklich 
versichern,  dass  ihn  die  frauen  auf  keine  weise  interessiert 
haben  (142).  und  doch  hat  er  auch  nach  der  rUckkehr  nach 
Wien  über  ihr  auffallend  herbes  und  verletzendes  wesen,  über 
immer  widerkehrende  'Schnödheiten'  zu  klagen  (145):  'Du  he^ 
häuftest,  dafs  Du  an  mich  nicht  mehr  glauben  könnest,  und  es 
sei  Dir  gar  wohl  denkbar  ein  völliges  Erkalten,  Abscheiden  meines 
Herzens ;  und  doch  gestattest  Du  Dir  oft  ein  Benehmen  gegen  mich, 
wie  es  nur  von  der  gröfsten  Zuversicht  in  ihrer  mutwilligsten 
Steigerung  eingegeben  werden  mag.  .  .  Ich  werde  Dir  eine  Herr- 
schaft über  mein  allzuheftiges  Gefühl  aufweisen,  wovor  Du  Respekt 
haben  sollst'  (145).  aber  diese  herschaft  über  sich  selbst  hat 
Lenau  so  wenig  errungen,  dass  ihn  der  folgende  winter  vielmehr 
erst  recht  in  ihre  gewalt  gab  (147);  'Es  ist  wirklich  Wahnsinn*, 
schreibt  er,  'wenn  Du  daran  zweifelst,  dafs  ich  Dein  bin  für 
immer*  (147).  an  'Missverständnissen*  fehlt  es  jetzt  so  wenig 
wie  früher.  Lenau  wird  der  spräche  ordentlich  feind,  dass  sie 
mit  ihrer  plumpen  unbeholfenheit  und  siammelei  schon  so  viel 
leid  zwischen  ihn  und  die  geliebte  gebracht  habe  (127).  ihr 
Übermut,  aus  dem  bewustsein  ihrer  liebe  und  gewalt  ent- 
sprungen, bringt  ihn  auf.  er  versteht  keinen  spafs  in  der  liebe 
und  macht  selbst  aus  ihren  harmlosen  neckereien  blutigen 
ernst  (108).  weil  er  selber  sich  immer  gleich  ist  in  der  liebe, 
reifst  es  ihn  zu  kränkender  heftigkeit  hin,  wenn  sie  kalt  scheint, 
und  er  tut  ihr  wol  einmal  weh  durch  ein  hartes  wort,  das  er 
gleich  darauf  wider  zurücknimmt,  weit  besser  aber  versteht  es 
Sophie,  ihn  kurz  und  in  atem  zu  halten,  wie  oft  klagt  er  dar- 
über, dass  er  sie  steif  und  stutzig,  verdriefslich  und  kalt  gefunden 
habe  (66).  er  muss  sie  eigentlich  jeden  morgen  aufs  neue  für 
sich  erobern  und  findet  sie  nie  als  dieselbe  wider,  welche  er 
abends  verlassen  hat  (174).  auch  nach  den  reisen  ist  sie  ihm 
immer  etwas  entfremdet,  am  meisten  aber  hat  er  über  ihre  briefe 
zu  klagen,  wenn  er  in  der  fremde  ist.  entweder  erhält  er  ganz 
frostige  antworten  (66),  *ein  missmutig  schläfriges  Durchgehen 
seines  Briefes*  (66),  ein  'verflucht  kaltes  Trutzkartl*  (67).  oder 
er  findet  Verstimmung  und  schmerzliche  spaunung  (77),  zweifei 
und  mistrauen  darin  (149 — 154).  oder  sie.  bringt  ihn  zur  Ver- 
zweiflung, indem  sie  gar  nicht  schreibt,  wenn  er  am  sehnsüchtigsten 
wartet  (159).  die  heftigsten  Zeilen,  welche  er  je  an  sie  gerichtet 
hat,  lauten :  '  Warum  schreibst  Du  nicht  ?  Das  ist  heillos.  Ich  soll 
fleifsig  schreiben,  sagen  mir  Deine  Briefe  und  werden  doch  seltener. 
Was  ist  geschehen  P  Teufel  hinein,  warum  schreibst  Du  nicht  ?  Ich 
bringe  nichts  heraus  als  diese  Frage,  Aber  bang  ist  mir,  sehr  bang. 
Hole  der  Teufel  eure  Landpartien  und  Visiten!  Ich  werde,  wenn 
morgen  kein  Brief  kommt,  auch  selten  schreiben'  (159).  auf  die  alten 
kunststücke  der  Kleopatra  verstand  sich  Sophie  gut     und  man 
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begreift,  wie  er  sich  endlich  den  aufreibenden  kämpfen  durch  eine 
heirat  um  jeden  preis  entziehen  wollte.  Sophie  soll  ihm  auf  die 
nachricht  von  seiner  Verlobung  mit  Marie  Behrends  geschrieben 
haben  (204) :  ^Eines  von  uns  muss  wahnsinnig  werden*. 

Es  sei  noch  auf  die  herliche  bildersprache  in  diesen  briefen 
Lenaus  aufmerksam  gemacht.  8.9:  ^Solang  ich  mit  andern  noA 
still  und  finster  bin,  steht  es  mit  meiner  Stimmung  noch  nicht  so 
schlecht ;  kann  ich  aber  bei  innerem  Verdrusse  heiter  und  gesprächig 
sein,  dann  leide  ich  am  meisten.  Dann  ist  es  der  Schmerz,  der 
sich  einsperrt  wie  ein  Falschmünzer  und  den  Leuten,  wenn  sie  an 
seine  Thüre  kommen  wollen,  seine  gesprächigen  Kinder  entgegen- 
schickt, die  den  störenden  Besuch  von  der  Pforte  ablenken,  während 
der  finstere  Alte  drinnen  sitzt  und  hämmert';  —  oder  der  leiden- 
schaftliche raucher  vergleicht  sein  leben  mit  der  ci^^arre  (71 0-* 
'Das  AschenstUck  an  meiner  Zigarre  wird  mit  jedem  Zug  länger, 
und  das  Aschenstilck  meines  Lebens  wird  es  auch  mit  jedem  Atem- 
zug, So  eine  abglimmende  Zigarre  ist  ein  trauriges  Ding.  Die 
Asche  fällt  nicht  weg,  sondern  bleibt,  die  Form  des  Verbrannten 
annehmend.  So  manches,  was  wir  als  Trost  brauchen,  ist  nur  solche 
Aschenkontur';  —  oder  s.  87:  ^Es  freut  mich,  wenn  wir  unser 
Los  vergessen  und  froh  sind  wie  Kinder,  die  in  einer  Wüste  spielen 
oder  auf  Gräbern ;  hier  mit  den  todentsprossenen  Blumen,  dort  mit 
dem  leeren  Becher ;  bis  sie  auf  dem.  Grabe  plötzlich  ihre  Verlassen- 
heit merken  und  unbefangen  weineti;  bis  sie  in  der  Wüste  auch 
durstig  werden  und  nach  einem  Trünke  schreien';  —  oder  s.  95: 
'Alle  meine  Gedanken  sind  morsch  und  reiften  mir  ab,  sie  sind 
mürb  geweint  wie  verwittertes  Tauwerk,  und  meine  Segel  hängen 
schlaff;  —  s.  113:  '/cA  bin  heiter,  wie  es  scheint  •  .  .  Weifst 
Du,  was  der  Jäger  einen  hasenreinen  Hund  netint?  Ein  hasenreiner 
Hund  ist  ein  so  wohldressierter  Vorstehhund,  dafs  er  den  Hasen 
wohl  aufspürt,  ihn  aber,  wenn  der  Jäger  fehlgeschossen,  nicht  ver- 
folgt, sondern  laufen  läfst.  Der  Vorstehhund  darf  den  Hasen  nicht 
t^er folgen,  weil  er  dem  Jäger  immer  zur  Hand  sein  mufs,  neues 
Wild  aufzustöbern.  So  gibt  es  eine  Höhe  des  Kummers,  auf 
welcher  angelangt  wir  einer  einzelnen  Empfindung  nicht  nach- 
springen, sondern  sie  laufen  lassen,  weil  wir  den  Blick  für  das 
schmerzliche  Ganze  nicht  verliereti,  sondern  eine  gewisse  kummer- 
volle Sammlung  behalten  wollen,  die  bei  aller  scheinbaren  Aufsen- 
heiterkeit  recht  gut  fortbestehen  kann*.  — 

Mit  einer  so  reichen  gäbe  wie  dieses  mal  hat  sich  der  Nestor 
unter  den  Wiener  litleraten  bisher  noch  nicht  eingestellt,  so 
schätzbare  beitrage  zu  einer  geschichte  der  deutschen  litteratur 
in  Österreich  wir  ihm  auch  verdanken,  wenn  sonst  das  anek- 
dotische detail  sich  mehr  in  den  Vordergrund  drängte,  so  steht 
er  dieses  mal  mitten  im  centrum  und  ist  immer  ganz  bei  der 
Sache,  er  hat  als  Schriftsteller  die  feiertagskleider  angelegt,  um 
als   uachreduer   die   houneurs  zu   machen,     und   er  hat  endlich 
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auch  als  herausgeber  der  ihm  anvertrauten  briefe  jeder  billigen 
anforderung  genüge  geleistet,  unsere  philologen  werden  freilich 
eine  genaue  beschreibung  der  handschrifien  vermissen,  mir  seihst 
sind  nur  wenige  bedenken  aufgestofsen.  muss  es  s.  45  nicht 
47  Juni*  anstatt  49  Jun{  heifsen?  der  folgende  brief,  einen  tag 
später  geschrieben,  trägt  das  datum  vom  18;  und  am  19  ist  Lenau 
schon  in  Salzburg  auf  der  reise.  —  sollte  es  seite  80  anstatt 
^nichts  gute  Nacht*  vielleicht  ^recht  gute  Nacht*  heifsen?  —  die 
undatierten  billets  s.  17111  hat  F.  auf  die  datierten  folgen  lassen; 
sie  gehören  zum  teil  aber  in  frühere  zeit.  s.  181  f  scheinen 
gar  nicht  zu  den  briefen  an  Sophie  zu  zählen,  sondern  Vor- 
studien zu  dichtungen  zu  sein.  —  ein  druckfehler  liegt  s»  189 
vor,  wonach  Lenau  frau  Löwenthal  erst  im  deceniber  1838  kennen 
gelernt  hätte,  während  doch  schon  aus  dem  frühjahr  1836  die 
ersten  liebesbriefe  (s.  1  f)  stammen. 

Schliefslich  sei  auf  die  briefe  Lenaus  an  seinen  freund  Rleyle 
aufmerksam  gemacht,  welche  seine  dunkle  Jugendgeschichte  einiger- 
mafsen  erhellen,  über  seine  letzte  ^Erkrankung*  sind  wir  neuer- 
dings aus  Emilie  Reinbecks  tagebuch  (Meue  freie  presse  1891 
nr  9662 — 4,  21  bis  23  juli)  genau  unterrichtet  worden. 

Wie  ich  höre,  hat  sich  das  bedürfnis  einer  neuen  aufläge 
dieser  briefe  schon  bald  nach  ihrem  erscheinen  fühlbar  ge- 
macht, der  herausgeber  hat  die  absieht,  in  diese  zweite  aufläge 
auch  die  ostensiblen  briefe  aufzunehmen,  in  denen  Lenau  die 
gehebte  mit  'Sie'  anredet  und  die  in  Schurz'  biographie  ab- 
gedruckt sind,  sie  bilden  in  der  tat  eine  wünschenswerte  ergän- 
zung  der  intimen  liebesbriefe  und  dienen  oft  zur  aufklärung  über 
die  Situation,  möge  diese  neue  aufläge  recht  bald  erscheinen 
und  dieselbe  günstige  aufnähme  finden  wie  die  erste  I 

Wien,  29  october  1891.  Minor. 


Ober  eine  Sammlung  deutscher  volks-  und  gesellschaftslieder  in  hebräischen 
lettern.  von  Felix  Rosenberg.  Berlin,  diss.  (sonderabdruck  aus  Geigers 
Zs.  f.  d.  gesch.  d.  Juden  in  Deutschland).  Braunschweig,  Appeihans, 
1888.     87  SS.  gr.  8°*. 

Jüdisch- deutsche  Volkslieder  aus  Galizien  und  fiussland  herausgegeben  von 
dr  Gustaf  Herman  Dalman  (a.  u.  d.  t.  Schriften  des  Institutum 
Judaicum  in  Leipzig  nr  20  und  21).  Leipzig,  Instituta  Judaica  (WFaber), 
1888.     VIII  und  74  ss.  gr.  8®.  —  1,60  m. 

Von  einer  weilverbreiteten  litteratur  geben  die  beiden  vor- 
liegenden heile  willkommene  künde;  sie  bereichern  unsere  kenntnis 
und  beweisen,  wie  sehr  jene  aufzeichnungen  des  jüdisch-deutschen 
dialects  in  hebrciischen  lettern  die  beachtung  aller  germanisten 
verdienen,  von  neuem,  wir  blicken  hinein  in  eine  weit,  die  fürmlA 
folkloristen  etwas  fremdartiges  haben  wird,  weil  es  deo 
möglich  ist,  sich  zustände  zu  vergegenwärtigeo,  wie 

*  [vgl.  Littbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  1890  nr  10 
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Europas  bestehn.  ich  habe  schon  einmal  in  diesem  Anz.  xv  53 — 67 
auf  die  wichtigkeil  dieser  litteratur  aufmerksam  gemacht  und  be- 
grüfse  die  beiden  publicalionen  mit  freude,  da  wir  aus  einer  ge- 
naueren betrachtung  dieser  noch  ungehobenen  schütze  reicheo 
gewinn  zu  erwarten  haben.  Rosenberg  benutzt  eine  hs.  der 
Bodleiana  in  Oxford,  die  aus  dem  nachlasse  Carmolys  stammt, 
sie  dürfte  von  Eisak  Wallich  aus  Worms  etwa  um  das  jähr  1600 
aufgezeichnet  sein  und  enthält  55  ältere  deutsche  z.  t.  bisher 
unbekannte  volks-  und  gesellschaftslieder.  über  die  art,  wie 
die  hs.  entstand,  scheint  mir  R.s  ansieht  unrichtig;  er  glaubt 
an  eine  redigierende  tätigkeit  des  Sammlers,  welcher  an  seinen 
vorlagen  kritische  Änderungen  vornahm,  um  alle  stellen  zu  ent- 
fernen, die  bei  den  Juden  anstofs  erregen  konnten,  widerholt 
macht  R.  von  dieser  ansieht  gebrauch,  während  ich  der  meinung 
bin,  hier  habe  das  jüdische  volk  bei  der  herübernahme  der 
deutschen  volks-  und  gesellschaftslieder  sich  das  fremdartige  mund- 
gerecht gemacht,  wie  wir  dies  bei  jeder  mündlichen  überlieferuog 
bemerken  können,  und  der  Sammler  der  hs.  habe  dann  diese 
mündhche  tradition  festgehalten,  es  darf  daher  nicht  von  hsl.  vor- 
lagen gesprochen  werden,  nicht  eine  einzige  lesart,  die  R.  aufführt, 
kann  als  beweis  einer  abschrift  von  aufgezeichneten  texten  gelten, 
wol  aber  sind  alle  zu  verstehn,  wenn  wir  sie  eben  als  änderungen 
durch  das  volksgedächtnis  auffassen,  ich  denke  darum  auch,  dass 
man  bei  der  volksliederüberlieferung  principiell  anders  vorgebn 
müsse  als  bei  handschriflenüberlieferung;  widerholt  bezeichnet 
R.  lesarten  seiner  hs.  als  wertlos,  allerdings  hat  er  recht,  in- 
sofern es  darauf  ankommt,  die  vorhandenen  niederschriflen  zur 
reconslruction  der  ursprünglichen  form  eines  liedes  zu  benutzen, 
ist  dies  aber  die  einzige  beirachtungsweise?  hat  für  uns  nicht 
ebenso  hohen  wert  die  beobachlung,  wie  sich  im  laufe  der 
zeit  gerade  dadurch  die  Volkslieder  umgestalten,  dass  sie  nicht 
von  hs.  zu  hs.  sondern  von  mund  zu  mund  wandern?  andere 
Zufälligkeiten  rufen  hier  änderungen  hervor,  und  es  wäre  nun 
an  der  zeit,  auch  sie  genauer  zu  erfassen  und  womöglich  in  ihrer 
psychologischen  gesetzmäfsigkeit  zu  erforschen,  man  sieht,  wie 
grofse  bedeutuug  eine  solche  Untersuchung  etwa  für  unser  volks- 
epos  hätte,  ich  habe  an  einem  beispiele  (VJL  5,  1  IT)  die  Ver- 
änderungen im  laufe  der  zeit  dargelegt,  ohne  jedoch  die  resultate 
theoretischer  art  zu  ziehen  und  die  mir  vorschwebende  analogie 
der  Nibelungenüberlieferung  zu  erwähnen,  ich  würde  nicht  mit 
R.  von  'absichtlichen  änderungen  des  Sammlers'  sprechen,  sondern 
würde  die  änderungen  zusammenfassend  zur  characterisük  der 
jüdisch-deutscheu  volkstradition  benutzen,  es  hätte  sich  auch 
empfohlen,  die  texte  vollständig  abdrucken  zu  lassen,  um  die 
benutzung  zu  erleichtern;  freilich  hätte  dabei  ein  genaueres 
cingehn  auf  die  sprachlichen  eigentümlichkeiten  des  jüdisch- 
deutschen  platz  greifen   müssen,  die  angaben  s.  10  anm.  1  sind 
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weder  ausreicheod  noch  durchaus  richtig,  da  die  hs.  die  Tocale 
uicht  bezeichnet,  fehlt  jenes  mittel,  dessen  sich  die  drucke  be- 
dienen, um  mit  grofser  Sorgfalt  die  dialectischen  laute  festzuhaken, 
auch  Dalman  hat  aber  zur  erleichterung  des  Verständnisses  auf 
eine  genaue  widergabe  der  laute  verzichtet  und  nur  s.  20  ff  eine 
probe  der  eigentümlichen  spräche  gegeben.  R.s  Vermutungen 
vermag  ich  nicht  zuzustimmen;  so  geht  er  meiner  ansieht  nach 
viel  zu  weit,  wenn  er  in  dem  liede  nr  40  einen  deutlichen  ein- 
fluss  Caspar  Scheits  annimmt:  die  beiden  Strophenanfänge  Weil 
nun  üzundert  kumen  ist  daher  die  zeit,  das  der  iod  ligt  mit  mir 
in  einem  streit  und  Itzundert  ist  kumen  daher  die  zeit  das  der 
tod  ligt  mit  mir  in  einem  streit  sind  viel  zu  allgemein,  als  dass 
wir  sie  auf  Scheits  Nun  war  es  aber  an  der  zeit  das  tod  und 
leben  kam  zu  streit  zurückführen  müsten  und  daraus  eine  stütze 
der  Wormser  abstammung  unserer  lieder  gewinnen  dürften,  auch 
die  textherstellung  erregt  mir  zweifei;  so  ist  vor  allem  die  erste 
Strophe  des  55  liedes  gewis  falsch  hergestellt,  weil  sie  sich  in 
reimstellung  und  reimgeschlecht  von  allen  übrigen  unterscheiden 
würde;  haben  wir  in  ihr  nicht  vielleicht  einen  umfangreicheren 
einleitungsartigen  titel  zu  erkennen?  auch  die  achte  Strophe  kann 
unmöglich  begonnen  haben,  wie  sie  R.  aus  der  verderbten  Über- 
lieferung reconstruiert.  der  als  unverständlich  bezeichnete  vers 
10,  5  des  40  gedichles  ist  leicht  zu  verstehn,  wenn  wir  lesen: 
u>ds  nit,  was  ich  dervun  hab:  niseht  (=  nichts,  vgl.  nischt  44,  2,  3). 
30,  4,  5  1.  wol  rocken,  abgesehen  aber  von  diesen  kleinen  be- 
denken muss  man  die  arbeit  als  einen  wichtigen  beitrag  zur 
volksliederlitteratur  bezeichnen. 

Einen  andern  character  hat  die  zweite  Sammlung,  die  ein- 
zelne proben  der  vielgesungenen  volkstümlichen  lieder  gibt,  wie 
sie  in  zahlreichen  volksdrucken  weit  verbreitet  sind,  ich  selbst 
besitze  26  hefte  mit  solchen  Sammlungen,  ein  Verzeichnis  der 
titel  von  weiteren  Sammlungen  liegt  mir  vor.  nicht  alle  lassen 
sich  wie  die  von  Dalman  ausgewählten  auf  bestimmte  kunst- 
dichter zurückführen,  alle  zeigen  volkston,  bei  manchen  ist  der 
deutsche  Ursprung  nicht  zu  verkennen.  D.  hat  mit  absieht  solche 
lieder  herausgegriffen,  die  einen  begriff  von  der  noch  immer 
regen  poetischen  tätigkeit  im  jüdischen  volke  zu  geben  ver- 
mögen, durch  fufsnoten  sucht  er  überdies  das  Verständnis  des 
Jargons  zm  fördern,  treffend  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass 
die  kenntnis  des  slavischen,  bes.  des  polnischen,  für  einen  be- 
trachter  dieser  litleratur  unerlässlich  ist;  das  judendeutscb  hat 
eben  allerlei  fremdes  gut  aufgenommen,  da  es  in  fremder  Um- 
gebung wohnte,  es  wäre  jedoch  auch  wichtig  zu  untersuchen, 
welcher  deutsche  dialect  die  grundlage  des  Jargons  bildet,  oder 
wol  besser  gesagt,  welche  dialecte;  grade  die  von  R.  benutzte 
hs.  rückt  diese  frage  wider  näher.  D.  stellt  eine  Sammlung  der 
Volksmelodien  in. aussieht,  und  so  wird  man  an  der  behauptung  von 

A.  F.  D.  A.   XVnJ.  20 


294         R06£NBERG   U.  DALHÄH   JÜDI8CH-DBUT8CBE   ?0LK8LI£DKR 

FraDZos:  israel  singt  nicht'  noch  weiter  irre  werden,  im  jüdiscb- 
deutschen  theater  zu  Lemberg,  für  das  Abraham  Goldfaden  (vgl. 
D.  s.  VI  f )  allerlei  interessante  volksstücke  verfasst  und  com- 
poniert,  werden  Volkslieder  mit  grofser  würkung  gesungen;  die 
melodien  sind  höchst  eigenartig,  ganz  abweichend  von  den  deut* 
sehen  und  den  slavischen  volksmelodien ,  sie  gehn  wol  auf  die 
hebrüiscben  gottesdienstlichen  gesänge  zurück. 

In  der  Zs.  f.  Volkskunde  wird  demnächst  Dr.  Biegeleisen 
proben  der  Volksmärchen  mitteilen,  die  er  aus  kindermunde  ge- 
sammelt hat^  auch  hier  kann  man,  so  weit  ich  Biegeleisens 
material  kenne,  altes  deutsches  gut  neben  analogieschOpfungen 
originaler  art  bemerken  und  muss  daher  eine  möglichst  um- 
fassende aufzeichnung  des  noch  vorhandenen  Stoffes  wünschen. 
An  einem  ungedruckten  kinderlied  haben  wir  ein  weitbe- 
kanntes Schnadahüpfel  und  sehen,  dass  auch  diese  gattung  bis 
hierher  drang,     es  sei  mitgeteilt: 

Negelech  ün  Rmelech^ 

Wachsen  in  Gurten, 

*ch  'ob  g'tvoh  a  Kaie  wer'n^ 

Is  mer  nischt  geruthen. 

Lemberg,  3  Januar  1892.  R.  H.  Werneb. 


LiTTERATURNOTIZEN. 

Briefwechsel  Friedrich  Lückes  mit  den  brüdern  Jacob  und  Wilhelm 
Grimm,  mit  erläuternden  Zusätzen  und  zugaben  aus  dem  gemein- 
samen freundeskreise  besonders  über  die  akademische  krisis  des 
Jahres  1837.  hg.  von  F.  Sander.  Hannover-Linden,  Manz  &  Lange, 
1891.  viii  u.  134  SS.  80.  5  m.*  —  mit  der  principientreue  und 
der  characterfestigkeit  deutscher  professoreu  war  es  alle  zeit,  wie 
in  unsern  tagen,  übel  bestellt,  von  solch  dunklem  hintergrunde 
heben  sich  die  gestalten  der  ^Göttinger  sieben'  leuchtend  ab.  ihr 
mutiger  protest  gegen  schnöde  Willkür  ist  nicht  nur  ein  un- 
verwelkiiches  blatt  in  dem  ruhmeskranze  der  Georgia  Augusta, 
sondern  auch  ein  stärkendes  vorbild  für  die  andern  hochschulen 
Deutschlands,  jede  schrift,  die  neues  material  zur  biographie 
dieser  tapferen  männer  und  zur  erkenntnis  der  beweggrUnde 
ihres   vorgehns  bringt,  darf  darum  mit  dankbarer  freude  begrüfst 

^  im  Globus  (lx  283  ff)«  ^^r  mir  erst  nach  abschluss  dieser  besprechaog 
zugänglich  wurde,  beginnt  BWSegel  aus  Lemberg  eine  publication  ^jAdiscber 
Volksmärchen',  die  er  aus  dem  volksmund  und  eigener  jugeaderüiDeraDg 
kennt,  das  mitgeteilte  erste  märchen  ^könlg  David'  liefse  sich  leicht  mit 
parallelen  aus  dem  deutschen  Volksmärchen  zusammenstellen,  ich  verweise 
die  fachgenossen  auf  diese  mitteilung,  weil  sie  ihnen  sonst  vielleicht  ent- 
geht.  12.  1.  92. 

'  nelken  und  rosen. 

3  ich  hab  wollen  eine  braut  werden. 

'*'  [vgl.  Grenzb.  1891  nr  46.  —  Anz.  des  germ.  nationalmasenms  1891 
nr  6  Umschlag.  —  Litt,  centralbl.  1692  nr  1.  —  DLZ  1892  nr  11  (Bocthe).] 
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werden,  das  gilt  auch  von  der  vorliegenden,  nicht  der  vermitt- 
lungstheolog  Lticke,  liebenswQrdig  und  feinsinnig,  aber  wachs- 
weich und  unschlüssig,  nimmt  unser  interesse  gefangen,  vielmehr 
das  Grimmsche  brüderpaar  mit  seiner  sieghaften  klarheit  des 
empfindens  und  handelns,  die  am  unmittelbarsten  in  Jacobs  brief 
vom  22  mai  1838,  dem  juwel  der  kleinen  Sammlung,  zu  tage 
tritt,  daneben  empfangen  wir  manche  wertvolle  nachricht  Ober 
gelehrte  wie  Lachmann  und  Otfried  Hüller.  wo  es  zum  Ver- 
ständnis der  correspondenzen  erforderlich  schien,  hat  der  heraus- 
geber  mit  erläuternden  noten  und  excursen  nicht  gekargt,  ohne 
dabei  die  grenze  schicklichen  mafses  zu  überschreiten,  nur  an 
zwei  orten  wüste  er  keinen  rat:  welcher  anlass  den  dritten  brief, 
Lückes  auskunft  über  die  namen  der  mit  Christo  gekreuzigten 
Schacher,  hervorrief,  vermag  auch  ich  nicht  mit  voller  Sicherheit 
zu  bestimmen;  brief  12  hingegen  (vgl.  s.  106)  erklart  sich,  wenn 
man  Jacobs  vorrede  zu  Andreas  und  Elene  s.  viii  und  Wilhelms 
anm.  zu  Wernher  vom  Niederrhein  43,  1  berücksichtigt.  —  im 
einzelnen  habe  ich  nur  weniges  auszusetzen,  unter  der  s.  15. 21. 
92.  95  Y  genannten  Persönlichkeit  verbirgt  sich  der  kirchen- 
historiker  Gieseler:  der  in  diesem  einzigen  fall  angewendete  ver- 
steckbuchstab  befremdet  um  so  mehr,  als  das  register  zwei  der 
angeführten  stellen  (s.  21.  95)  richtig  unter  denen  aufzählt,  an 
welchen  Gieselers  name  begegnet,  das  in  nr  13  überlieferte  un- 
gelehrten  war  beizubehalten,  nicht  in  urgelehrten  zu  verändern. 
Lachmann  als  oheim  Haupts  s.  125  beruht  auf  misverständnis 
eines  Meusebachschen  scherzes.  St. 

SAorgant  der  riese  in  deutscher  Übersetzung  des  xvi  Jahrhunderts 
herausgegeben  von  Albert  Bachmann  (Bibliothek  des  litierarischen 
Vereins  in  Stuttgart  clxxxix).  Tübingen,  1890.  lxxv  und  427  ss.  — 
Pulcis  Horgante  scheint  bald  nach  seiner  Veröffentlichung  in  fran- 
zösische prosa  frei  übersetzt  worden  zu  sein,  auf  diese  geht 
mittelbar  oder  unmittelbar  der  vorliegende  deutsche  prosaroman 
zurück,  der  hier  zum  ersten  mal  nach  einer  Aarauer  hs.  herausge- 
geben wird,  von  der  französischen  vorläge  war  dem  herausgeber 
nur  eine  ausgäbe  von  1596  zugänglich,  doch  zeigten  Stichproben, 
dass  dieselbe  ein  ziemlich  genauer  abdruck  einer  in  Paris  befind- 
lichen von  1517  sei.  auch  diese  (F)  war  aber  keinesfalls  die 
directe  quelle  unsrer  deutschen  erzählung  (D),  da  dieselbe  an 
vielen  stellen  näher  zu  Pulci  (P)  selbst  stimmt,  wir  also  F  nur 
als  Umarbeitung  einer  älteren  französischen  bearbeitung  (A)  an- 
sehn können,  nach  B.  geht  aber  D  nicht  direct  auf  A  zurück, 
sondern  es  liegt  auch  hier  noch  eine  erneute  französische  bear- 
beitung (V)  dazwischen.  B.  hat  sich  viele,  wie  ich  glaube,  un- 
nötige mühe  gegeben,  um  zu  scheiden,  was  als  änderung  des 
hypothetischen  V  und  was  als  änderung  von  D  selbst  zu  betrachten 
ist;  aber  die  existenz  von  V  scheint  mir  durchaus  nicht  bewiesen. 
die  namen  Lamprecht  von  Brüssen,   Gödfryd  von  Bordellns  uam., 
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die  B.  aus  französischen  quellen  nachweist,  mögen  D  immerhin 
aus  verlorenen  oder  unbekannten  deutschen  quellen  zugänglich 
gewesen  sein,  wie  er  ja  bekannten  deutschen  quellen  die  namen 
Ansis,  Gergis^  Ofprius^  Heinrich  entlehnt  hat.  dass  die  Änderungen 
und  auslassungen  aus  antikatholischer  tendenz  jedesfalls  D  zuzu- 
schreiben sind,  hat  auch  B.  gesehen,  dann  ist  natürlich  der  ganze 
lange  einschub  s.  3  ff  eigentum  von  D  und  zeigt  in  der  art  seiner 
Zusammensetzung  aus  Einhard  und  Pseudoturpin  (aufserdem 
4,  5 — 10  noch  eine  stelle  aus  Sueton,  Titus  8)  die  gelehrsam- 
keit  des  Verfassers,  auch  der  zweite  grofse  einschub  336  ff  ist 
wol  nach  deutscher  quelle  gearbeitet;  wenigstens  steht  er  unter  allen 
mir  bekannten  fassungen  der  im  Karlmeinet  am  nächsten,  ich 
denke  mir  sonach  D  direct  auf  A  zurückgehend  und  betrachte 
alle  die  stellen ,  die  von  P  wie  von  F  abweichen,  als  änderungen 
von  D.  wenn  man  in  diesem  einen  puncte  sonach  auch  anderer 
meinung  sein  muss  als  der  herausgeber,  so  wird  man  im  übrigen 
doch  der  sorgfältig  gearbeiteten  einleitung,  dem  reinlichen  texte 
des  interessanten  denkmals,  sowie  endlich  dem  vieles  neue  bie- 
tenden glossar  volle  anerkennung  nicht  versagen. 

Bern,  9.  juli  1891.  S.  Singer. 

Schillers  briefe.  kritische  gesamtausgabe  in  der  Schreibweise  der 
originale  herausgegeben  und  mit  anmerkungen  versehen  von 
Fritz  Jonas.  Stuttgart,  Leipzig,  Berlin,  Wien,  deutsche  verlags- 
ansUlt,  1892.  lief.  1  und  2.  s.  1—96.  8<>.  jede  lieferung  0,25  m.  ^ 
dem  bedürfnis  nach  einer  zuverlässigen  und  vollständigen  Samm- 
lung von  Schillers  briefen  verspricht  das  mit  den  oben  bezeich- 
neten zwei  lieferungen  eingeleitete  werk  volle  befriedigung.  es  sind 
zwei  in  der  Schillerlitteratur  nur  mit  wehmut  und  Verehrung  zu 
nennende  namen,  GAKuhlmey  und  RBoxberger,  von  denen  ein 
Stück  lebensarbeit  in  der  Vorgeschichte  dieses  buches  steckt,  und 
mit  bedeutung  und  recht  hat  der  herausgeber  dem  andenken  Box- 
bergers  das  buch  dargebracht.  J.s  arbeit  und  plan  verdienen 
allen  beifall;  den  plan  hat  er  durch  den  titel  klargelegt,  für  die 
tüchtigkeit  der  arbeit  bürgt  sein  name.  dass  eine  neue  vergleicbung 
der  Originalbriefe,  namentlich  der  vor  Jahrzehnten  herausgegebenen, 
viele  wichtige  änderungen  ergeben  muss,  liegt  auf  der  band,  und 
schon  die  zwei  vorliegenden  hefte  bestätigen  es  durch  neue 
datierungen,  zb.  mehrerer  briefe  an  Hoven,  und  durch  neue  les- 
arten.  so  bietet  allein  der  brief  an  Petersen  aus  dem  frühjabr 
1781,  s.  35,  wenn  ich  recht  gezählt,  fünf  änderungen  des  textes, 
durch  die  au  stelle  eines  bisher  verlesenen  oder  willkürlich  ge- 
änderten Wortes  das  echte  tritt,  auch  abschriflen  sind,  wo  die 
Originalbriefe  nicht  erreichbar  waren,  bisweilen  benutzt;  auf  einer 
solchen,  nicht  auf  dem  bisherigen  druck,  scheint  zb.  nr  2,  der 
brief  an  Scharffensteiu,  zu  beruhen,  darüber  und  über  manches 
andere  werden  die  anmerkungen  aufschluss  geben,  die  den 
schluss  jedes  bandes  bilden  sollen,     die  blätter  des   textes  sind 
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nicht  blofs  von  anmerkuDgen,  sondern  auch  von  zahlen,  die  auf 
sie  verweisen,  völlig  rein;  für  den  ästhetischen  eindruck  ist  das 
sicherlich  ein  Vorzug,  jedes  datum  ist  durch  hinzufügung  des 
Wochentages  ergänzt,  ein  verfahren,  das  bei  jeder  verOffent« 
hchung  von  briefen  beobachtet  werden  sollte;  denn  jede  hindeu- 
tung des  briefstellers  auf  einen  vergangenen  oder  kommenden 
Wochentag  wird  dem  leser  erst  lebendig,  wenn  ihm  der  Wochen- 
tag des  briefes  bekannt  ist. 

Die  ausgäbe  ist  auf  etwa  8  bände  berechnet,  jeder  ba&d  wird 
4  porträts  von  Schiller  oder  den  adressaten  der  briefe  enthalten, 
die  vorliegenden  lieferungen  bringen  ein  porträt  des  herzogs  Karl 
von  Württemberg  und  eine  Silhouette,  die  Schiller  als  Karlsschüler, 
schon  mit  der  characteristischen  nase  und  dem  dito  kehlkopf, 
darstellt,  ausstattung,  papier  und  druck  sind  vorzOghch.  indem 
ich  ein  näheres  eingehen  auf  den  inhalt  mir  bis  zur  Vollendung 
des  ersten  bandes  verspare,  begrüfse  ich  heute  die  ersten  liefe- 
rungen  als  den  beginn  eines  Werkes,  das  ein  langentbehrtes  und 
hochwillkommenes  hilfsmittel  für  das  Schillerstudium  zu  werden 
verspricht,  mögen  diese  hefte,  die  so  würdig  und  solide  in  die 
erscheinung  treten,  nicht  nur  leser  und  käufer  dem  buche  werben, 
sondern  auch  besitzer  von  ungedruckten  oder  ungenügend  ge- 
druckten briefen  veranlassen,  durch  ciarleihung  ihrer  schätze  das 
werk  zu  fördern. 

Pless,  im  april  1892.  W.  Fielitz. 

Eichendorffs  werke,  herausgegeben  von  Richard  Dietze.  kritisch 
durchgesehene  und  erläuterte  ausgäbe.  Leipzig  und  Wien,  biblio- 
graphisches institut,  o.j.  2bde.  vi,  34,  426;  506 ss.  8  ^.  gbdn.4  m.-^ 
D.s  auswahl  bringt  im  ersten  bände  die  vollständige  Sammlung  der 
gedichte  nach  der  zweiten  aufläge  der  ^Sämtlichen  werke'  (Leip- 
zig 1864),  dann  das  epos  'Robert  und  Guiscard';  der  zweite 
band  enthält  den  roman  'Ahnung  und  gegenwart',  die  novellen 
'Aus  dem  leben  eines  taugenichts',  'Das  marmorbild'  und  'Das 
schloss  Durands',  eine  kurze  biographie  geht  der  ganzen  Sammlung 
voraus,  die  einzelnen  teile  werden  von  knappen  Vorbemerkungen 
eingeleitet;  spärliche  anmerkungen  sollen  der  erklärung  dienen, 
wenige  textkritische  notizen  sind  hie  und  da  eingestreut,  die 
ausgäbe  ist  nach  einem  plane  gearbeitet,  den  die  redaction  der 
Heyerschen  classikerbibliothek  aufgestellt  hat;  durch  diesen  plan 
scheint  D.  bewogen  worden  zu  sein,  die  Vorbemerkungen  im 
wesentlichen  nur  aus  gleichzeitigen  kritiken  zusammenzusetzen, 
ähnliche  tendenz  bezeugen  auch  Elsters  einleitungen  der  im 
gleichen  verlage  erschieueueo  Heineausgabe;  nur  hat  Elster  grös- 
sere freiheit  sich  zu  wahren  verstanden  und  insbesondere  den 
ihm  gebotenen  räum  besser  ausgenützt,  als  D.  die  biographie 
verwertet  manche  noliz  aus  entlegneren  briefwechseln  der  ro- 
mantik;  das  ist  ja  alles  dankes  wert,  lieber  sähe  man  eine  scharf- 
umrissene  characteristik.     populäre  ausgaben   sollten    grade  auf 
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die  eiDzelDe  notiz  zu  gunsten  eines  zusammenfasseDdeD  gesamt- 
bildes  verzicbteo.    die  dürftigen  bemerkungen,  die  ii  505  nach- 
hinken, geben  eine  herzlich   unklare  Vorstellung  von   den  Vor- 
bildern des  prosaerzählers  Eichendorff.    Jean  Pauls  name  fehlt  1 
auch  die  auswahl  ist  unpracUsch  gemacht;  wer  so  wenig  räum 
zur  Verfügung  hat  wie  D.,    sollte   sich  nicht  gestatten,  einzelnes 
doppelt  mitzuteilen,    alle  gedichte,   die  in   den    obengenannten 
prosaerzäblungen    enthalten    sind,    erscheinen   auch    im    ersten 
bände.    Eichendorffs  gedichte  würken  weit  besser  in  dem  rahmen, 
für  den   sie  zum  grofsen   teile  von  anfang  an  bestimmt  waren; 
zweiundzwanzig  bogen  Eichendorffscher  lyrik  werden  immer  ein- 
tOnig  und   ermüdend  erscheinen,    leider  ist   das  detail  der  aus- 
gäbe  wenig   sorgfältig  gearbeitet;    die  anmerkungen    sind  trotz 
ihrer  geringen  anzahl  nicht  immer  richtig,    n  56  >   etwa  kUngts 
beinahe,  als  ob  Görres  deutsche  Volksbücher  neu  gedruckt  hätte, 
schlimm   steht  es  mit  dem  Verzeichnisse  erster  drucke  der  ge- 
dichte I  407;    nach  Goedekes    vortrefiflicher  Vorarbeit   (m  299) 
hätte  besseres  geboten   werden  können;   D.  hat  Goedekes  nach- 
weise nicht  um  einen  vermehrt,  obwol  er  schon  aus  Kreitens 
jüngster    publication    von    briefen    Eichendorffs   (Stimmen    von 
Maria -Laach  38,  324)  hätte  ersehen  können,  dass  das  gedieht 
'Einem    paten  zu  seinem  ersten   geburtstage'  (i  169)  zuerst  in 
ABöttgers  Album   für  1858  erschienen   ist.    trotz  Goedeke  weift 
D.   nicht,    dass  der  deutsche   musenalmanach  für  1836  das  ge- 
dieht 'Nachhall'   bringt  (jetzt  'Nachklänge  3.'  i  230).     der  Jahr- 
gang 1837  desselben  almanachs  bietet  die  gedichte  'Der  winzer* 
Qetzt  'Stilles    glück'  i  193),   'Herbstlied'  (jetzt  'Nachklänge   1'. 
I  229),  'Der  verzückte'  (jetzt  'Der  musikant  3.'  i  16);  der  Jahr- 
gang   1839:    'Die    nachtigallen'  (i  246);    der   Jahrgang    1841: 
'Der  dichter'  (i  47).  auch  sonst  könnte  D.  aus  Goedekes  Zusam- 
menstellung noch  manches  lernen.  —  s.  25  zeile  11  der  biographie 
ist  statt  juni  1848  zu  lesen:    mai   1848  (vgl.  Kreiten  aao.  74). 
Wien,  18  märz  1892.    OsciR  F.  Walzel. 

KLEINE   MITTEILDflGEN. 

Zwei  GENEALoorEN.    der  freundlichen  mitteilung  Mommsens  verdankt 

unsere  Zeitschrift  die  nachfolgenden  beiden  Stammbäume. 

I.  eine  Karolingergenealogie,  die  in  dieser  fassung  unbekannt 

zu  sein  scheint  sie  stammt  aus  dem  jetzt  geteilten  cod.  Paris.  7768 

+  Vat.  reg.  1964  saec.  xi,  der  den  Nithart  bewahrt  hat  (Neues 

archiv  6,  482)  und  steht  hier  vor  dem  liber  pontificalis: 

(Ä)Nchises  exiens  de  troia  genuit  franconem,  a  quo  franä 

nomen  sumpsenint.     Ipse  franco  generis  sui  genuit    griphanem, 

Gripho  genuit  baldsiglum.   Baldsig  genuit  lodupigum.  (f.  58)  Lodu- 

pig  1  genuit  Alpgisum.    Alpgih  genuit  aodulfum.  Aodulfus  genuit 

ansghisum,    Ansghis  genuit  pippinum.    Pippinus  genuit  KaroluwL 
'  Lod'  corr.  aus  Lud-, 
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Dass  wir  keine  originalaufzeichnung  vor  uns  haben,  beweist 
schon  die  zweimalige  verschreibung  Loduptg  for  Loduf'ig,  wo  also 
offenbar  die  vorläge  die  ags.  wen-rune  bot:  diese  aber  ist  auf 
dem  festlande  nicht  über  das  9  jh.  nachweisbar  (Wattenbach 
Anleitung  s.  53).  weiterhin  ist  das  schwanken  des  zweiten  com- 
positionsteils  -sigl,  -sig;  -gis,  -gils  gewiss  unursprünglich ;  auch 
die  beiden  ersten  sonst  unerhörten  formen  werden  aus  -gis,  -gtls 
{-gisl)  verderbt  sein,  und  schliefslich  haben  wir  in  Gripho,  dem 
söhne  des  Franco,  wol  nur  eine  Umstellung  aus  Pkrigo;  als  stamm* 
vater  des  Frankenvolkes,  vater  des  Franco,  nennen  nämlich  die 
ältesten  quellen  der  fränkischen  Trojasage  einen  Friga,  Frigo, 
Frigio,  den  Wilmanns  Beitr.  z.  gesch.  d.  alt.  deutschen  litteratur 
2,  117  f  aus  einer  etymologischen  Spielerei  (ftija  ^der  freie')  er- 
klärt und  anderseits  mit  der  ausbildung  der  fabel  in  beziehung 
gesetzt  hat,  welche  die  Franken  von  den  phrygischen  Trojanern 
ableitet. 

Die  hs.  stammt  aus  dem  Pariser  kloster  SMagloire  (Duchesne 
Lib.  pontif.  I  p.  CC).  eine  etwas  jüngere  schwesterhs.  dazu  ist 
cod.  Paris.  Lat.  11108,  wie  es  scheint  aus  Soissons,  saec.  xu; 
augenscheinlich  sind  beide  aus  demselben  original  geflossen,  ge- 
meinsam ist  ihnen  in  der  Historia  Brittonum  (dem  sog.  Nennius), 
welche  in  der  erstgenannten  hs.  dem  fränkischen  Stammbaum 
unmittelbar  voraufgeht,  in  cap.  31  der  Stevensonschen  ausgäbe 
die  folgende 

IL  kentiscbe  kOnigsgenealogie,  zu  der  man  Lappenberg 
Gesch.  V.  England  i  anhang  a,  Jtirimm  Myth.  anhang  (m^  380) 
und  Müllenhoff  Beovulf  s.  60  ff  vergleichen  möge,  wir  drucken  die 
abweichungen  des  Par.  11108  über  den  zeilen  ab  und  bemerken, 
dass  das  zeichen  ^  (die  wen-ruae)  nur  an  dieser  stelle  des  Pariser 
codex,  im  Vat.  1964  eber  nirgends  vorkommt. 

hoTs  et  henegest  gut  et  ipsi  fratres  erant  filii  guietglis  guictglis 

^icta     Heia  ^ecta        fehlt  ^oden      ^oden 

fiUus  guicta  guicta  filius  guechta  guecha   filius   uuoden   uuoden 

f'rialof   frialof 

filius  frealof  frealof  filius   fredulf  fredulf  filius  finn  finn  fiUus 

fble^ald     fole^ald  ieta 

foleguald  folegudd  filius  geta.  Sch. 

Alsfeldeb  dirigierrolle,  die  durchsuchung  der  im  alten  rathause 
zu  Alsfeld  auch  nach  1842  verbliebenen  Schriften  hat  den  berren 
prof.  Adamy  und  gymnasiallehrer  Otto  aus  Darmstadt  neulich  eine 
dirigierroUe  des  alten  passionsspiels  in  die  bände  geführt,  und  ich 
habe  soeben  gelegenheit  gehabt,  die  handschrift  an  ort  und  stelle 
mit  der  neuen  ausgäbe  des  vollständigen  Stückes  von  Froning 
(Drama  des  mittelalters  bd.  2.  3)  zu  vergleichen,  es  sind  45  blätter 
des  bekannten  schmalfolioformats,  wovon  1 — 43'  beschrieben:  ob 
von  dem  an  der  haupihs.  mitbeteiligten  Schreiber  B,  wie  ich  ver- 
mute,  hoffe  ich  demnächst  durch  directe  gegenüberstellung  der 
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beiden  manuscripte  eotscheideD  zu  können,  vorläufig  genüge  die 
mitteilung,  dass  dies  regisseurexemplar  dem  grundtexte  (A)  sämt- 
liche von  Grein  und  Froning  mit  B  bezeichneten  Zusätze  einbe- 
sieht, aber  nichts  von  dem,  was  die  herausgeber  den  Schreibern 
C  und  D  zuweisen,  wir  haben  es  allem  anschein  nach  mit  der 
aufführung  von  1511  zutun,  für  welche  das  spiel  laut  eintragung 
der  Kasseler  hs.  durch  die  auf  B  zu  deutenden  zusätze  mvJtum 
dilatatutn  war,  kOnuen  aber  schon  jetzt  die  durch  den  Wortlaut 
jener  spätem  notizen  gerechtfertigte  annähme  Fronings  (s.  549), 
dass  die  zusätze  D  aus  dem  gleichen  jähre  1511  stammen,  als  un- 
wahrscheinlich bezeichnen,  die  rolle  schliefst  mit  der  schluss- 
partie  von  B:  letzter  satz  Bartholomeus:  Uns  synt  aUe  sprach 
bekatU  (v.  7990 — 97);  es  fallen  also  aufser  dem  nachtrag  von  D 
auch  die  Schlussworte  des  proclamators  in  A  fort,  während  im 
übrigen   die  redaction  A  +  ^  ii"  gerippe  vollständig  ist. 

Ein  etwas  jüngerer  Schreiber  hat  am  schluss  mit  flüchtiger 
feder  nachgetragen: 

Mors 

Tempus 

Proclamator 
In  gottes  namen  form  myr. 
er  scheint  sich  damit  auf  eine   weitere  aufführung  zu  beziehen, 
von  der  die  grofse  hs.  unberührt  geblieben  ist:  wo  vor  dem  procla- 
mator noch  ^Tod'  und  'Zeit'  auftraten  und  zum  Schlüsse  von  der 
menge  der  alte  leis  angestimmt  wurde. 
Marburg,  den  21  mai  1892.  Edward  Schröder. 

Bbrichtb  urer  GWenkers  Sprachatlas  des  deutschen  Reichs. 

I. 
Der  ersten  lieferung  von  Wenkers  Sprachatlas  von  Nord- 
und  Hitteldeutschland,  die  sechs  karten  enthaltend  1881  bei 
Trübner  in  Strafsburg  erschien  (vgl.  Anz.  viii  283  f),  ist  keine 
weitere  gefolgt,  die  resultate  ihrer  wenigen  blätter  genügten, 
um  die  perspective  auf  ein  werk  zu  eröffnen,  das  der  deutschen 
mundartenforschung  und  damit  der  deutschen  Sprachgeschichte 
eine  neue  in  zukuuft  unentbehrliche  grundlage  zu  schaffen  ge- 
eignet war.  es  muste  vor  allem  darauf  ankommen,  ein  solches 
fundamentales  unternehmen  nicht  auf  Nord-  und  Mitteldeutschland 
zu  beschränken,  sondern  auf  alle  gebiete  deutscher  zunge  aus- 
zudehnen, zunächst  wenigstens  auf  das  gesamte  deutsche  reich, 
das  ist  geglückt,  und  der  dank,  den  Wenker  im  Vorwort  des  ein- 
leitenden textes  jener  ersten  lieferung  den  nord-  und  mittel- 
deutschen behOrden,  korperschaften  und  volksschullebrern  für 
entgegenkommen  und  Unterstützung  ausgesprochen  hat,  muss  sich 
heute  ebenso  warm  auf  die  gleichen  kreise  des  ganzen  deutschen 
reichs  erstrecken,  aber  von  einer  publicatiou  dieses  neuen,  mit 
Unterstützung  des  reichs  und  des  preufsischen  cultusministerituns 
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ZU  bearbeiteDden  SpA  kaon  vorlüufig  noch  keine  rede  sein,  schon 
die  6ine  erschienene  lieferung  muste  die  Überraschung  des  sprach- 
kenners  darüber  hervorrufen,  dass  zb.  die  lautverschiebungslinien 
in  nhd.  auf  und  darf,  in  bleib  und  korb  auf  der  karte  keineswegs 
völlig  zusammenfallen,  es  sollte  noch  ganz  anders  kommen,  das 
belehrende  ergebnis,  dass  es  mildern  stillschweigend  angei^ommenen 
zusammengehn  dialectischer  hauptunterschiede  sehr  schwach  be- 
stellt ist  (Wenker  aao.  VI),  gestaltet  sich  jetzt,  wo  zum  ersten  mal 
ein  gesamtüberblick  über  die  dialectische  entwicklung  des  ganzen 
deutschen  reichs  ermöglicht  ist,  immer  radicaler.  die  jahrelange 
eingehndebeschäftigung  mit  dem  material  des  SpA  führt  immer  mehr 
zu  der  erkenntnis,  dass  die  vielfach  vorhandenen  schiefen  Vorstellun- 
gen von  leben  und  grenzen  der  deutschen  mundarten  in  erster 
linie  auf  leidiger  Verallgemeinerung  unzulänglicher  beobachtungen 
beruhen  (vgl.  Anz.  xvi  278 ff),  dass  lautliche  oder  flexive  eigen- 
heiten  eines  paradigmas  nicht  ohne  weiteres  auf  ein  anderes  gleicher 
gattung  übertragen  werden  dürfen  usw.  die  methodische  con- 
sequenz  hat  es  allmählich  zum  allein  geltenden  princip  erhoben, 
dass  bei  bearbeitung  des  SpA  jedes  einzelne  wort  für  sich,  un- 
abhängig von  allen  andern  und  selbst  von  verwanten,  karto- 
graphisch dargestellt  wird,  der  dauernde  wert  des  SpA  wird 
hierdurch  nur  erhöht:  jede  karte  gibt  nichts  weiter  als  den  reinen 
objectiven  tatbestand,  wie  er  im  einzelmaterial  vorliegt,  unabhängig 
von  allen  subjectiven  Schlüssen,  gelehrten  combinationen  und 
constructionen.  durch  gröste  gewissenhaftigkeit  und,  wenn  nötig, 
durch  offenes  eingeständnis  alles  dessen,  was  unsicher  oder  un- 
bekannt bleibt,  leistet  man  hier  der  Wissenschaft  den  besten 
dienst;  und  es  ist  von  Wichtigkeit,  zugleich  mit  dem  überreichen 
schätze  positiver  ergebnisse,  die  der  SpA  bringt,  die  einsieht  mög- 
lichst zu  verbreiten  und  rege  zu  halten,  dass  wir  in  der  mund- 
artenforschung  auch  nach  seiner  Vollendung  allesamt  noch  an- 
fönger  sein  werden  und  dass  eins  seiner  hauptresultate  die  er- 
kenntnis dessen  sein  soll,  worauf  es  eigentlich  ankomme  und  wo 
die  einzelforschung  einzusetzen  habe. 

Wer  diese  methodischen  principien  billigt,  wird  zugeben 
müssen,  dass  an  eine  öffentliche  herausgäbe  des  SpA  nicht  zu 
denken  ist.  die  mit  den  grösten  technischen  Schwierigkeiten  ver- 
bundene Vervielfältigung  der  hunderte  von  vielfarbigen  einzelkarten 
würde  kosten  veranlassen,  die  zu  den  äufsern  erfolgen  in  keinem 
Verhältnis  stünden,  ob  und  wie  weit  später  einmal  mehrere 
Wörter  zu  einem  kartenbild  combioiert  und  so  eine  sorgfältige 
auswabl  publiciert  werden  könnte,  ist  eine  frage,  bis  zu  deren 
beantwortung  noch  lange  jähre  hiogehn  werden,  so  ist  es  auch 
gekommen,  dass  die  gelehrte  mitweit  seit  dem  erscheinen  jener 
anfangslieferung  von  SpA-karten  nichts  mehr  zu  sehen  bekam, 
aber  die  seitdem  verflossenen  jähre  sind  fleifsig  ausgenutzt  und 
eine  stattliche  auzabl  fertiger  kartenblätter  ist  inzwischen  band- 
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schriftlich  hergestellt  worden,  nur  gelegentlich  hOrteo  die  fach- 
genossen in  abhandlungen  oder  recensionen  derer,  die  dem  SpA 
näher  standen  oder  in  sein  material  einbhck  tun  durften,  voo 
seiner  Weiterentwicklung,  gewis  war  es  da  für  viele  eine  un- 
liebsame empfindung,  der  stimme  des  grofsen  unbekannten  gehOr 
geben  zu  sollen,  der  sich  jeder  persönlichen  bekanntschafi  vor- 
läufig noch  entzog,  aber  war  es  anderseits  nicht  wissenschaft- 
liche pflicht  derer,  die  dazu  in  der  läge  waren,  die  warnende 
kritik  des  SpA  geltend  zu  machen,  sobald  sich  gelegenheit  bot? 
diesem  immerhin  unerquicklichen  zustande  wollen  die  folgenden 
berichte  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  grade  abhelfen. 

Was  die  bescbaffenheit  des  zu  gründe  liegenden  dialect- 
materials  betrifft,  so  genügt  es  auf  die  einleitung  der  1881  er- 
schienenen erstlingslieferung  zu  verweisen:  genau  dieselben  vierzig 
sätzcheo,  wie  sie,  wort  für  wort  sorgfältig  überlegt  und  berechnet, 
jenem  SpA  für  Nord-  und  Mitteldeutschland  zu  gründe  lagen, 
sind  auch  von  Süddeutschland  in  dialectischer  bearbeitung  ein- 
geholt worden,  die  dort  abgedruckten  alphabetischen  und  syste- 
matischen Verzeichnisse  ihrer  bestandteile  behalten  also  auch  für 
den  SpA  des  deutschen  reichs  ihre  giltigkeit.  die  vierzig  sätzeben 
selbst  glaube  ich  unten  noch  einmal  abdrucken  zu  sollen;  denn 
da  bei  vielen,  namentlich  den  minder  betonten  Wörtern  für  ihre 
lautliche  gestalt  das  ganze  Satzgefüge,  der  satzaccent,  die  be- 
nachbarten Satzteile  von  einfluss  sind,  muss  unmittelbare  ver- 
gleichung  des  gesamtsatzes  ermöglicht  werden,  das  grundmate- 
rial  des  SpA  besteht  aus  44  251  deutschen  dialectübersetzungen 
jener  vierzig  sätze,  die  an  40  736  schulorten  in  allen  teilen 
des  deutschen  reichs  unabhängig  von  einander  entstanden  sind, 
schon  diese  zahlen  sprechen  genügend  für  wert  und  Zuverlässig- 
keit der  gesamtanlage.  man  mache  sich  an  der  band  der  land- 
karte  klar,  was  das  sagen  will:  zb.  ein  kleines  viereck  auf  der- 
selben, dessen  ecken  durch  Donaueschingen,  Rottweil,  Sigmaringen, 
Radolfzell,  oder  ein  kleines  dreieck,  dessen  ecken  durch  Leipzig, 
Naumburg,  Altenburg  repräsentiert  sein  mögen,  umfassen  ein 
gebiet,  das  im  SpA  etwa  mit  je  140  orten  dialectisch  vertreten  isti 
es  liegt  auf  der  band,  dass  grade  bei  dieser  masse  des  materials 
der  wert  der  Übersetzungen  sich  gegenseitig  controliert.  zeigt 
ein  formular  eine  form,  die  in  zwanzig  umliegenden  Ortschaften 
übereinstimmend  anders  lautet,  so  ist  entweder  sein  ursprungsort 
eine  art  Sprachinsel,  da  jene  zwanzig  sich  unmöglich  alle  nach  der- 
selben richtung  bin  geirrt  haben  können,  oder  das  formular  ist  fehler- 
haft; zwischen  beiden  möglichkeiten  ist  meist  leicht  zu  entscheiden, 
in  zweifelhaften  fallen  hilft  erneute  anfrage  am  orte,  im  übrigen 
darf  man  die  Zuverlässigkeit  der  formulare,  'da  ja  die  Übersetzer 
alle  in  redlicher  absieht,  viele  mit  sichtlichem  eifer  gearbeitet  und 
die  Sätze  in  anlehnung  an  die  bekannte  hd.  Orthographie  nieder- 
geschrieben haben,  unbedingt  für  gröfser  ansehen  als  die  irgend 
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einer  alten  hs.,  deren  Verfasser  kaum  bekannt,  deren  alter  und 
entstehungsart  zweifelhaft  ist,  ja  deren  Schreibweise  häufig  genug 
erst  nach  ihrer  phonetischen  geltung  untersucht  sein  will'  (Wenker 
aao.  s.  IX).  von  den  rund  40  000  formularen  sind  etwa  54  proc. 
lediglich  durch  ortseingeborene,  weitere  19  proc.  durch  ein- 
heimische in  gemeinschaft  mit  den  nicht  ortsgebürtigen  lehrem 
und  nur  27  proc.  von  diesen  allein  übersetzt  worden,  aber  auch 
der  gefahr,  dass  solche  lehrer  aus  ihrem  ursprünglichen  heimats- 
orte  dialectformen  eingeschmuggelt  haben  können,  ist  zu  begegnen: 
jeder  lehrer  hat  auf  seinem  formular  seinen  geburtsort  angeben 
müssen,  und  so  ist  auch  für  solche  fölle  leichte  controle  möglich 
durch  vergleichung  mit  dem  aus  jenem  geburtsort  eingegangenen 
formular.  im  übrigen  kann  versichert  werden,  dass  bei  der 
bearbeitung  des  SpA  jede  irgendwie  auffällige  Übersetzung  mit 
einem  skepticismus  behandelt  wird,  der  auch  dem  ängstlichsten 
recensenten  genügen  muss.  grade  deshalb  aber  sei  vor  über- 
eilter kritik  dringend  gewarnt,  die  pfianzstätten  unserer  Wissen- 
schaft liegen  in  Städten,  die  fachgenossen,  die  den  SpA  wissen- 
schaftlich benutzen  oder  kritisieren  werden,  wohnen  in  Städten: 
ihnen  sei  der  aufrichtige  rat  widerholt,  nicht  dialectische  beob- 
achtungen,  wie  sie  in  Städten  möglich  sind,  zu  ihrem  kritischen 
mafsstab  zu  machen  (vgl.  Anz.  xvi  280).  ja  noch  mehr:  wir 
glauben  schon  viel  erreicht  zu  haben,  wenn  wir  von  der 
Stadt  aus  in  die  umliegenden  dörfer  beobachtende  excursionen 
machen  und  von  dort  dialectisches  material  heimtragen;  aber  nur 
zu  oft  ist  ein  ganzer  die  Stadt  umschliefsender  dörferkranz  längst 
von  dieser  aus  beeinflusst  und  erst  in  stundenweiter  entfernung 
hört  dieser  einfluss  auf;  Städte  wie  Bieslau,  Berlin,  Magdeburg, 
Düsseldorf,  Köln,  Trier,  Strafsburg  sind  von  einer  ganzen  zahl 
dörfer  umlagert,  die  mit  der  centralen  Stadt  gegen  den  weiter 
umliegenden  ländlichen  dialect  ausnahmebezirke  bilden;  die  ge- 
fahr, von  der  mundart  dieser  bezirke  aus  auf  die  weitere  um- 
gegend  dialectische  rückschlüsse  zu  machen,  liegt  um  so  näher, 
als  jene  mundart,  die  in  der  regel  auf  compromissen  zwischen 
dem  weiteren  dialect  und  der  Schriftsprache  beruht,  dennoch 
meist  ein  sehr  selbständiges  gepräge  bewahrt  hat 

Was  die  phonetische  seile  der  arbeit  betrifft,  so  hat  es  sich 
durchaus  bewährt,  dass  den  lehrern  keinerlei  phonetische  be- 
zeichnungsweise vorgeschrieben,  sondern  lediglich  eine  möglichst 
ungesuchte  und  ungezwungene  Schreibart  anempfohlen  wurde; 
sonst  vgl.  Wenker  aao.  s.  x  f. 

Die  grundkarte  des  SpA  hat  den  mafsstab  1  :  1000000  und 
zerfällt  in  drei  blätter  (nordwest,  nordost,  Südwest),  sie  ist  für 
ihren  zweck  unter  Zugrundelegung  der  Liebenowschen  sections- 
karten  hergestellt  worden  und  enthält  sämtliche  orte,  die  in 
Wenkers  Sammlung  dialectisch  vertreten  sind,  eine  genügende  zahl 
TOD  exemplaren  ermöglicht  es,  dass  jedes  einzelne  wort  auf  einer 
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besonderen  karte  dargestellt  wird,  die  grundkarte  ist  in  gleich- 
mäfsigem  schwarz  gezeichnet,  die  sprachlichen  formen  werden 
farbig  eingetragen,  jede  eigenartige  Schreibung  wird  durch  colo- 
rierte  bezeichnung  des  ortspunctes  markiert,  näher  brauche  ich 
hier  auf  die  art  der  kartenzeichnung  nicht  einzugehn:  wer  in 
die  läge  kommt  auf  der  königlichen  bibliothek  zu  Berlin  die  fer- 
tigen blatter  in  augenschein  zu  nehmen,  findet  dabei  zur  Orien- 
tierung eine  ausführliche  einleitung  und  zu  jedem  blatte  einen  er- 
leuternden  text,  denen  für  diese  Zeilen  manches  entkiommen  wird, 
zweimal  im  jähre,  im  januar  und  juli,  erfolgt  ablieferung  fertigge- 
stellter karten  nach  Berlin,  über  ihren  Inhalt  sollen  die  folgen- 
den berichte  einigermafsen  orientieren. 

Diese  berichte  bitten  nun  vor  allem  darum,  dass  man  in 
ihnen  nicht  mehr  suche,  als  sie  geben  wollen  und  sollen,  sie 
können  nur  ein  notdürftiges  provisorium  bilden,  bis  nach  jähren 
oder  Jahrzehnten  einmal  ein  publicationsmodus  des  SpA  sich  ver- 
einbaren  lässt;  immerhin  werden  sie  auch  dann  ihren  wert  be- 
halten, denn  sie  sollen  sämtliche  fertige  einzelkarten  umfassen, 
während  eine  spätere  etwaige  herausgäbe  des  SpA  vielleicht  nur 
sehr  eklektisch  wird  vorgenommen  werden  können,  scharfe  und 
characteristische  grenzen  können  durch  aufzählung  der  grOfseren 
grenzorte  beschrieben  werden;  aber  über  alle  die  tausende  von 
lautlichen  und  graphischen  einzelbeiten,  die  fall  für  fall  bei  den 
ortspuncten  eingetragen  sind,  ohne  eine  feste  Umgrenzung  zu  ge- 
statten, kann  nur  ganz  ungefähr  orientiert  werden,  indem  ange- 
geben wird,  worauf  es  dabei  ankommt  und  nach  welcher  richtung 
sie  sich  bewegen,  die  berichte  wollen  fernerhin  eben  nur  be- 
richte sein,  dh.  den  inhalt  der  einzelnen  kartenblätter,  das  tat- 
sächliche der  heutigen  mundarten,  widergeben,  jede  subjective 
combination  hingegen  möglichst  fernhallen,  schon  die  rücksiebt 
auf  den  räum  gebietet  alle  weitergehnden  fragen  für  einen  andern 
ort  aufzusparen,  mögen  sie  alte  Stammesverhältnisse  oder  colo- 
nisierunf^en,  sprachgeschichtliche  Chronologie  oder  zusammenhänge 
mit  urkundlichen  belegen  betreffen  usw.  auch  der  vergleich  mit 
der  vorhandenen  dialectiilteratur,  den  mundartlichen  einzelgram- 
maliken  uä.  muss  hier  unterbleiben. 

Allen  denen,  welche  sich  aus  den  berichten  einen  dauernden 
practischen  gewinn  ableiten  wollen,  sei  folgender  bequeme  weg 
empfohlen,  man  wähle  sich  ein  für  alle  mal  eine  politische  karte 
des  deutschen  reichs  aus,  auf  der  die  berichte  verfolgt  werden 
sollen;  nur  für  bescheidenste  ansprüche  wird  die  karte  22.  23 
in  Andrees  Handatlas  genügen,  auf  diese  lege  man  ein  paus- 
blatt,  worauf  rand  oder  ecken  der  unterliegenden  karte  markiert 
werden,  und  dann  trage  man  mit  buntstifl  an  der  band  des  be- 
richts  die  angegebenen  grenzlinien  ein.  seine  abfassung  wird  auf 
solche  kartographische  reproduction  in  erster  linie  rücksicht  neh- 
men,   eine  scharf  vorhandene   grenze   soll   derartig  beschrieben 
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werden,  dass  die  grOfseren  beiderseitigeo  grenzorte  der  reihe 
nach  aufgezählt  und  dabei  durch  die  art  des  druckes  unterschieden 
werden,  je  nachdem  sie  rechts  oder  links  der  grenze  liegen; 
sind  zb.  in  dieser  art  alle  nachbarorte  einer  lautverschiebungs- 
linie  so  hergezählt,  dass  die  nd.  in  gewöhnlichem,  die  hd.  in 
cursivem  druck  gesetzt  sind,  so  ist  es  leicht  danach  die  linie 
auf  dem  pausblatt  entstehn  zu  lassen,  wer  sich  in  dieser  weise 
jeden  einzelnen  bericht  auf  selbständiger  pause  reproduciert,  schafft 
sich  im  laufe  der  zeit  einen  apparat  kleiner  dialeclkarten,  der  für 
einen  SpA  wenigstens  den  allernotwendigsten  ersatz  bietet,  die 
natur  des  pauspapiers  ermöglicht  durch  aufeinanderlegen  leichte 
vergleichung   der  einzelnen  Wörter. 

Die  berichte  können  nur  orientieren  über  dialectische  cha- 
racteristica  von  weiter  ausdehnung,  auf  locale  eigentümlichkeiten 
können  sie  nicht  eingehn,  so  namentlich  nicht  auf  die  eigenheiten 
junger  colonien,  der  pfälzischen  bei  Cleve  (im  SpA  vertreten  durch 
Pfalzdorf,  Luisendorf,  Neuluisendorf),  der  md.  im  Oberharz  (Lauten- 
thal, Hahnenklee,  Wildemann,  Zellerfeld,  Clausthal,  Schulenberg, 
Altenau,  Andreasberg),  der  schwäbischen  in  und  um  Culmsee 
(13  Ortschaften)  usw.;  über  die  zahlreichen  colonien  im  osten  des 
reichs  orientiert  ein  besonderes  kartenblatt  und  textheft  'sprach- 
verhältnisse',  die  in  Berlin  mit  abgeliefert  worden  sind,  die  dänischen 
grenzgebiete  sind  mit  290  formularen  vertreten;  der  Übergang  vom 
dän.  ins  plattdeutsche  Sprachgebiet  ist  ein  ganz  allmählicher;  platt- 
deutsch herscht  ausschliefslich  bis  zu  einer  ungeßlhren  linie  Hu- 
sum-Flensburg ,  dänisch  ebenso  ungefähr  bis  zur  Süder  Au,  das 
dazwischen  liegende  land  ist  Übergangsgebiet,  aber  mit  beständig 
wachsendem  übergewicht  des  deutschen,  ähnlich  weicht  das  frie- 
sische zurück,  das  im  SpA  67  Übersetzungen  zählt:  6  von  Sylt, 
9  von  Föhr,  2  von  Amrum,  je  1  von  Oland,  Langeness,  Gröde, 
Hooge,  40  vom  schleswigischen  festlande,  ferner  1  von  Wangeroog 
und  5  vom  Saterland.  wichtige  eigenheiten  des  dän.  und  fries. 
sollen  im  folgenden  berücksichtigt  werden,  der  SpA  verfügt  end- 
lich über  302  französische,  79  wendische,  60  böhmische,  1257 
polnische,  62  littauische  dialectübersetzungen  aus  den  entsprechen- 
den grenzgebieten,  die  ebenfalls  mit  verarbeitet  werden ;  es  findet 
sich  vielleicht  später  einmal  gelegenheit  ihre  resultate  in  einer 
romanistischen,  slavistischen  Zeitschrift  usw.  zusammenzustellen; 
für  uns  bleiben  sie  hier  aufser  betracht 

Es  folgt  der  abdruck  der  vierzig  sätzchen:  1.  Im  winter 
flieget^  die  trockmen  blätter  in  der  luft  herum.  —  2.  Es  hört 
gleich  auf  zu  schneien,  dann  wird  das  weiter  wider  besser,  — 
3.  Tu  kohlen  in  deti  ofen,  dass  die  milch  bald  an  zu  kodien 
fängt.  —  4.  Der  gute  alte  mann  ist  mit  dem  pferde  durcK's 
eis  gebrochen  und  in  das  kalte  wasser  gefallen.  —  b.  Er  ist  vor 
vier  oder  sechs  wachen  gestorben.  —  6.  Das  feuer  war  zu  stark, 
die  kuchen  sind  ja  utiten  ganz  schwarz  gebrannt.  —  1.  Er  isst  die 
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eier  immer  ohne  salz  und  pfeffer.  —  8.  Die  füfie  tun  mir  weh,  ich 
glaube,  ich  habe  sie  durchgelaufen.  —  9.  Ich  bin  bei  der  frau  ge- 
wesen und  habe  es  ihr  gesagt,  und  sie  sagte,  sie  wollte  es  auch 
ihrer  tochter  sagen.    —    10.  M  wiü  es  aucA  nicht  mehr  wider 
tun!   —    11.  M  schlage  dich  gleich   mit  dem  kochlöffel  um  die 
ohren,   du  affel  —    12.    Wo  gehst  du  hin,  soUen  wir  mit  dir 
gehn?  —  13.  £5  sind  schlechte  Zeiten!  —  14.  Mein  liebes  kind, 
bleib  hier  unten  stehn,  die  bösen  gänse  beifsen  dich  tot.  —  15.  Du 
hast  heute  am  meisten  gelernt  und  bist  artig  gewesen,  du  darfst 
frilher  nach  hause  gehn  als  die  andern.  —  16.  Ihi  bist  noch  nicht 
grofs  genug,  um  eine  flasche  wein  auszutrinken,  du  musst  erst 
noch  etwas  wachsen   und  gröfser  werden.  —  17.  Geh,  sei  so  gut 
und  sag  deiner  Schwester,  sie  sollte  die  kleider  für  eure  mutter 
fertig  nähen  und  mit  der  bürste  rein  machen.  —   18.  Hättest  du 
ihn  gekannt!  dann  wäre  es  anders  gekommen,  und  es  täte  besser 
um  ihn  stehen.  —  19.   Wer  hat  mir  meinen  korb  mit  fleisch  ge- 
stohlen?  —   20.  Er  tat  so,  als  hätten  sie  ihn  zum  dreschen  be- 
stellt; sie  haben  es  aber  selbst  getan.   —    21.  Wem  hat  er  die 
neue  geschickte  erzählt?  —   22.   Man  muss  laut  schreien,  sonst 
versteht  er  uns  nicht.  —  23.  Wir  sind  müde  und  haben  durst.  — 
24.  Als  wir  gestern  abend  zurück  kamen,  da  lagen  die  andern 
schon  zu  bett  und  waren  fest  am  schlafen.  —  25.  Der  schnee  ist 
diese  nacht  bei  uns  liegen  geblieben^  aber  heute  morgen  ist  er  ge- 
schmolzen. —  26.  Hinter  unserm  hause  stehen  drei  schöne  apfel- 
bäumchen  mit  roten  äpfelchen.  —  27.  Könnt  ihr  nicht  nodi  ein 
augenblickchen  auf  uns  warten,  dünn  gehn  wir  mit  euch.  —  28. 
Ihr  dürft  nicht  solche  kindereien  treiben.  —  29.  Unsere  berge  sind 
nicht  sehr  hoch,  die  euren  sind  viel  höher.  —  30.  Wievid  pfund 
wurst  und  wieviel  brot  wollt  ihr  haben?  —  31.  Ich  verstehe  euch 
nicht,  ihr  müsst  ein  bischen  lauter  sprechen.  —  32.  Habt  ihr  kein 
stückdieti  weifse  seife  für  mich  auf  meinem  tische  gefunden?  — 
33.  Sein  bruder  will  sich  zwei  schöne  neue  häuser  in  eurem  garten 
bauen.  —  34.  Das  wort  kam  ihm  von  herzen!  —  35.  Das  war 
recht  von  ihnen!   —    36.  Was  sitzen  da  für  vögelchen  oben  auf 
dem  mäuerchen?  —  37.  Die  bauerf^  hatteti  fünf  ochsen  und  neun 
kühe  und  zwölf  Schäfchen  vor  das  dorf  gebracht,  die  wolltefi  sie 
verkaufen.   —   38.   Die  leute  sind  heute  alle   draufsen  auf  dem 
felde  und  mähen.  —   39.    Geh  nur,  der  braune  hund  tut  dir 
nichts.  —  40.   Ich   bin  mit   den  Unten  da  hinten  Über  die  wiese 
ins  körn  gefahren. 

11. 
1.  ich  (salz  8.  9.  10.  11.  31.  40). 
Auf  den  karten  ist  überall  da,  wo  eioe  bestimmte  form  auf 
weite  streckeu  hin  herscht,  satz  40  zu  gründe  gelegt,  dagegen 
sind  in  allen  gegenden,  wo  zwei  oder  mehr  formen  neben  ein- 
ander erscheinen  oder  wo  es  sonst  geboten  war,  alle  Sätze  ver- 
glichen. 
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Das  proDomen  soll  den  reigeo  erOfTnen  seiner  verschiebuogs- 
linie  wegen,  in  der  reibe  characteristiscber  unterschiede  zwischen 
hd.  und  nd.  sind  wir  gewohnt  die  zweite  lautverschiebung  obenan 
zu  steilen,  eine  einheitliche  lautverschiebungsgrenze  gibt  es  aber 
nicht;  die  einzelnen  verschiebungsacte  sind  nicht  Oberall  in  den- 
selben orten  eingetreten,  auch  die  auffälligsten  unter  ihnen,  die 
hd.  Verschiebungen  der  germ.-nd.  tenues,  fallen  local  nicht  zu- 
sammen, ja  ein  und  derselbe  consonant  kann  am  selben  orte  in  ver- 
schiedenen paradigmen  verschieden  behandelt  werden,  aber  wenn 
man  auch  diese  grundanschauung  durchaus  acceptiert,  so  erfordert 
doch  das  practische  bedürfnis,  dass  unter  den  Verschiebungslinien 
6ine  ausgewählt  und  ein  für  alle  mal  als  cardinalgrenze  zwischen 
hd.  und  nd.  aufgestellt  werde:  zur  beschreibung  aller  andern  genügt 
es  dann,  ihre  abweichungen  von  dem  verlaufe  jener  anzugeben, 
diese  hd. -nd.  cardinalgrenze  soll  die  der  Är/cA-verschiebung  in 
ich  sein,  seine  dialectische  form  ist  überall  leicht  zu  erfragen, 
vor  allem  aber  zeigt  unser  pronomen  in  den  nd.  grenzgegenden, 
namentlich  im  Eibgebiet,  unangetastet  seine  alte  nd.  form,  wo 
die  lautverschiebung  in  andern  fallen  bereits  weiter  vorgerückt 
ist.  nur  die  //«-grenze  in  was  zeigt  ähnliche  Stabilität,  kann  aber 
nicht  ebenso  zu  gründe  gelegt  werden  des  niederfränk.  (resp. 
mittelfränk.)  wat  wegen,  weshalb  Schleichers  bezeichnung  von 
nd.  und  hd.  als  dat-  und  dos-sprachen  incorrect  ist.  wenn  ferner 
die  kick-greuze  in  ich  am  Rheine  weiter  nordwärts  zieht  als  alle 
die  sonstigen  Verschiebungslinien,  so  wird  sich  auf  späteren  karten, 
namentlich  pronominalen,  zeigen,  dass  hauptunterscbiede  zwischen 
nd.  und  hd.  hier  mit  unserer  Är/cA-grenze,  nicht  mit  jenen  andern 
Verschiebungslinien  zusammenfallen,  auch  lautliche  eigentümiich- 
keiten  decken  sich  vielfach  mit  ihr,  so  die  für  das  ripuarische 
characteristischen  gatturalisierungen  inlautender  dentale  (vgl. 
Wenker  Das  rheinische  platt  s.  x.)  diese  hd.-ud.  cardinalgrenze 
zieht  sich  nun  zwischen  folgenden  grenzorten  hin,  von  denen  ich  die 
nd.  in  gewöhnlichem,  die  verschiebenden  in  cursivem  satz  drucke: 
Kaldenkirchm,  Kempen,  Hüls,  Crcfeld,  Hörs,  Ürdingen,  Duis- 
burg, Angermund,  Mülheim,  Kettwig,  Werden,  Velbert,  Langen- 
berg,  Neviges,  WiÜfrath,  Elberfeld,  Ronsdorf,  Lültringbauseu^ 
Lennep,  Remscheid,  Wermelskirchen ,  Hückeswagen,  Wipperfürth, 
Gummersbach,  Neustadt,  Eckenhagen,  Drolshagen,  Olpe,  Freuden- 
berg,  Hilchenbach,  Schmallenberg,  Berleburg,  Winterberg,  Hallen" 
berg,  Medebach,  Sachsenberg,  Fürstenberg,  Frankenau,  Vöhl, 
Sachsenbausen ,  WaUeck,  Freienhagen,  Naumburg ^  Wolfhagen, 
Zierenberg,  Immenhauseu,  Cassel,  Münden,  Hedemünden,  Witzeti- 
hausen,  Heiligenstadt,  Duderstadt,  Worbis,  Bleicherode,  Sachsa, 
Ellrich,  Benueckenstein,  Hasselfelde,  Stiege,  Gerorode,  Harzgerode, 
Ballenstedt,  Ermsleben,  Aschersleben,  Sandersleben,  Güsten,  Stafs- 
furt,  Nienburg,  Calbe,  Barby,  Zerbst,  Aken,  Roslau,  Dessau,  WörUtz, 
Coswig,  Wittenberg,  Zahna,  Seyda,  Jessen,  Schweiniiz,  Annaburg, 
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Herzberg,  Schlieben,  Kirchhayn,  Sonnenwalde,  Fimterwälde,  Kalau^ 
Luckau,  Lübbenau,  Lübben,  Golfsen,  Teupitz,  Buekhoh,  Slorkow, 
Beeskow^  Friedland,  Müllrose,  Frankfuri,  Fürstenberg,  Reppeo, 
Drossen,  Stemberg,  Zielenzig,  Sdiermeifsel,  KöDigswalde,  Lands- 
berg, Schwerin,  Drieseo,  Birnbaum,  Zirke,  Filebue,  Samter,  Goslio, 
Posen,  Pudewitz,  Bnin,  dazu  kommt  das  bd.  gebiet  io  Ostpreufsen, 
dessen  grenze  so  verläuft:  Gurzno,  Bisehofswerder ^  Lessen,  Garn- 
see, Freistadt,  Bosenberg,  Ate5en6tir^,  Marienwerder,  ShAm,  Marien" 
bürg,  Christburg,  Elbing,  MühUiausen,  Mehlsack,  Wormditt,  Lands- 
berg, Heilsberg,  Bartenstein,  Biscbofstein,  Seeburg,  Bischofsburg, 
Orteisburg. 

Was  die  vocaliscbe  gestaitung  des  wortes  betrifft,  so  ist  zu- 
nächst auf  ud.  boden  ick  ganz  überwiegend  verbreitet,  etk 
erscheint  verstreut  in  einem  streifen  von  Rendsburg-Kiel  bis 
Bremerhafen-Bremen,  in  geschlossenem  gebiet  am  Niederrbeio 
so,  dass  dessen  grenze  im  s.  von  der  Verschiebungslinie  gebildet 
wird,  im  n.  Craneuburg,  Emmerich,  Isselburg,  Rees,  Wesel, 
Dinslaken,  Gelsenkirchen,  Recklinghausen,  Lünen,  Dortmund, 
Hagen,  Wipperfürth,  Neustadt  umschliefst;  eck  erscheint  ferner 
in  zwei  schmalen  streifen  längs  der  Verschiebungslinie  um  Fürsten- 
berg  herum  und  nördlich  vom  Habichtswald  (bei  Cassel),  dann  aber 
in  einem  weiten  Wesergebiete,  dessen  grenzen  durch  folgende  edr- 
orte  bezeichnet  sein  mügeu:  Münden^  Uslar,  Höxter,  Schwalenburg, 
Detmold,  SalzufTeln,  Bünde,  Minden,  Sacbsenhagen ,  Hannover, 
Sarstedt,  Hildesheim,  Homburg,  Dardesheim,  Halberstadt,  Balleu- 
stedt ;  eck  herscht  endlich  östlich  der  Weichsel  und  nordwestlich 
in  einem  küstenstreifen  über  Danzig  und  Neustadt  hinaus,  au 
das  ecA:-gebiet  am  Niederrhein  schliefst  sich  östlich  ieck,  das  bis 
Hamm,  Soest,  Eversberg,  Meschede  reicht  und  verstreut  noch 
darüber  hinaus  vorkommt. 

Das  nd.  eck  wird  südlich  der  Verschiebungslinie  durch  edi 
fortgesetzt  bis  zum  Habichlswald,  weiter  östlich  schliefst  sich  iA 
an.  die  südgrenze  des  ech  umfasst  Prüm,  Dann,  Cochem,  Boppard, 
Bendorf,  Hachenburg,  Siegen,  Laasphe,  Battenberg,  Rosenlhal, 
Gemünden,  Schwarzenborn ;  dieses  ecA-gebiet  umschliefst  im  w. 
eine  tcA-enclave  um  Linnich,  Jülich,  Bergheim,  Köln,  Brühl,  Eus- 
kirchen, Gemünd,  Schieiden  und  setzt  sich  im  o.,  vom  md.  ich- 
land  umgeben,  über  eine  strecke  fort,  zu  der  Hersfeld,  Melsungeo, 
Sontra,  Berka,  Eisenacb,  Langensalza,  Kindclbrück,  Buttstedt, 
Rudolstadt,  Königssee,  Ohrdruf  gehören;  aufserdem  herscht  eck 
ganz  im  w.  um  Diedenhofeu,  Rodemachern,  Sierk  und  ganz  im 
o.  in  dem  oben  beschriebenen  bd.  gebiete  Preufsens.  an  den 
Südrand  jener  grofsen  ccA-strecke  stofsen  im  w.  zwei  gröfsere 
bezirke,  deren  characteristicuin  diphthongiertes  eich,  etch,  aich  ist; 
das  eine  zu  beiden  seilen  der  Mosel  bis  Saarlouis,  St.  Wendel» 
Kusel,  Wolfsleiu,  Sobernheim,  Sinimern,  Zell  wechselt  bunt  zwi- 
schen diphthongischen   formen    und   idi,  ech,  öch^   das  andre  an 
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der  Lahn  und  in  der  Wetterau  bis  HerborD,  Biedenkopf,  Rauschen- 
berg  im  d.,  Tbudus  und  Haio  im  s.,  Herbstein,  GelDhausen  im 
0.,  Westerburg,  Nassau  im  w.  wechselt  zwischen  aich  und  ich, 
jedesfalls  betonter  und  unbetonter  form,  diphthongierung  zeigen 
ferner  eich  nordöstlich  vom  Frankenwald  um  Lobenstein,  Saal- 
burg, Tanna  und  constantes  eich,  aich  in  einem  fest  umschlosse- 
nen gebiete  Schlesiens  nördlich  und  nordwestlich  von  Breslau 
mit  Trehnitz,  Suiau,  Freyhan,  Kobylin,  Kriewen,  Schwetzkau, 
Schiawa,  Wartenberg,  Freistadt,  Primkenau,  Polkwilz,  Lüben, 
Dyhernfurtb,  Auras.  sonst  ist  überall  ich  die  überwiegende  grund- 
form,  die  nur  in  Schlesien  südlich  vom  diphthonggebiet  und  nörd- 
lich vom  Erzgebirge  häufig  als  Ich  erscheint  und  im  Elsass  um  Strafs- 
burg, Erstein,  Rosheim,  Mutzig,  Wasselnheim,  Zabern,  lugweiler, 
Reichshofen,  Wörlh,  Brumath  mit  ech  (resp.  e,  i,  s.  u.)  bunt  wechselt 

Das  kennzeichen  des  süddeutschen  ist  t  mit  schwund  des  -dk. 
nach  der  von  Wenker  gezogenen  grenzlinie  gehören  folgende  orte 
schon  zum  t-gebiet:  Börsch  (im  Elsass),  Benfeld,  Lahr,  Offen- 
burg, Achern,  Steinach,  Rastatt,  Karlsruhe,  Bruchsal,  Wiesloch, 
Neckargemünd,  Eberbach,  Miltenberg,  Dertingen,  Karlstadt,  Schwein- 
furt, Gerolzhofen,  Scheinfeld,  Neustadt,  Erlangen,  Auerbach,  Eschen- 
bach, Kemnat,  W'unsiedel.  aber  diese  linie  ist  in  ihrem  ganzen  ver- 
laufe nur  eine  ungefähre,  ich  und  t  gehn  beiderseits  darüber  hin- 
aus und  weithin  neben  einander  her.  nur  in  Schwaben  und  im 
südlichen  Baiern,  etwa  vom  49  breitengrade  an  nach  s.,  herscht 
t  ausschliefslich,  in  allen  Sätzen,  in  dem  ganzen  breiten  gürtel 
aber,  der  sich  vom  Bodensee  durch  Baden,  das  Elsass,  durch  das 
ganze  untere  Neckar-,  das  mittlere  und  obere  Haingebiet  und 
von  da  bis  Regensburg  um  jenes  reine  t-gebiet  herumlegt,  ist 
neben  t  noch  ich  verbreitet  und  zwar  in  zunehmender  stärke  nach 
n.  und  nw.  hin. 

Von  einzelheiten  seien  erwähnt:  nach  slavischer  art  mouil- 
liertes iksch,  itsch  uä.  nördhch  der  Netze;  ferner  icke  in  der 
gegend  von  Berlin  und  iche  bei  Guben  und  bei  Brieg  (vgl.  run. 
dtra,  ahd.  iMa);  aufserdem  im  Eibgebiet,  besonders  um  Chemnitz, 
reduciertes  ch  (vgl.  dial.  leips^g^  viers^g)  neben  betontem  ich  oder 
tch.  das  dänische  hat  im  n.  bis  südlich  von  Hadersleben  a,  im  s. 
(t,  beides  vollkommen  scharf  gegeneinander  abgegrenzt,  das  frie- 
sische hat  ik.  (fortsetzung  folgt.) 

Marburg  i.  H.  Ferd.  Wrede. 


Entgegnung. 


Wie  wenig  RKögel  oben  s.  43  ff  meinem  buche  Über  die 
spräche  der  Ostgoten  in  Italien  (QF  68)  gerecht  geworden  ist, 
wird  sich  am  schlagendsten  nachweisen  lassen,  wenn  ich  plan  und 
ziel  meiner  arbeit  kurz  und  klar  entwickle,  denn  aus  seiner  recen- 
sion  ist  darüber  nichts  zu  erfahren,     einzelbeispiele  sollen  dann 

A.  F.  D.  A.  XVni.  21 
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des   näheren  beweisen,   wie  K.   meine  wissenschaftliche   absieht 
teils  verkannt  teils  ignoriert  hat. 

Kein  ostgotisches  namenbuch  wollte  ich  schreiben,  vielmehr 
den  versuch  machen,  für  die  sprachperiode  der  Ostgoten  in  Italien 
aus  den  überlieferten  personennamen  dialectische  characteristica 
zu  gewinnen ;  das  sagt  schon  der  titel  meines  buches,  denke  ich, 
deutlich  genug;  vgl.  noch  s.  5.  11.  17.     der  versuch  einer  ost- 
gotischen grammatik  gewinnt  dadurch  an  reiz,  dass  die  hss.  der 
gotischen  bibel  in   Italien   während   ostgotischer  zeit  entstanden 
sind  und  sich   daher   aus  jener  für  die  textgeschichte  der  bibel 
anhaltspuncte   ergeben   können,     selbstverständlich    konnte   eine 
solche  Untersuchung  auf  einigermafsen  sichere  resultate  nur  dann 
rechnen,  wenn  die  lautlichen  abstractiooen  aus  den  formen  alleio 
solcher   personennamen   gezogen  wurden,   die  etymologisch   klar 
und   durchsichtig   waren    und  für  deren    träger   die    ostgotische 
nationalität  positiv    feststand    (vgl.  s.  5.11).     diese    sicher  ost- 
gotischen personennamen  der  italischen  zeit,  über  deren  deutung 
kein  zweifei  obwaltet,   musten   in   allen   ihren   Schreibungen  aus 
den  verschiedenen  quellen  zusammengestellt  werden;  aus  den  ab- 
weichungen  oder  Übereinstimmungen  dieser  Schreibungen  war  auf 
die  specifisch  ostgotische  lautgestalt  zu  schliefsen;  und  aus  diesen 
specißsch  ostgotischen  formen  waren  die  dialectischen  eigenheiten 
des  ostgotischen  zu  abstrahieren,     alle  diejenigen  namen  jedoch, 
deren  deutung  zweifelhaft  war,  musten  für  die  aufstellung  der  gram- 
matik zunächst  aufser  belracht  bleiben  und  konnten  erst  nachträg- 
lich durch   die   nunmehr  gewonnene  dialectische  lupe  betrachtet 
werden;  von  all  den  mOglicbkeiten,  die  das  weite  gebiet  der  ver- 
gleichuog  zu  ihrer  erklärung  olTen  lässt,  durften  allein  solche  be- 
rücksichtigt werden,  die  mit  den  obigen  grammatischen  resultaten 
verträglich  waren.  —  wo  steht  von  diesem  plan  und  gedankengaog 
meines   buches   in  KOgels   recension   auch   nur  eine  silbe?     die 
grammatik  wird  auf  s.  44  und  60  mit  wenigen  flüchtigen  worten 
abgetan,     die  gesamten  dazwiscbenstehnden  15  Seiten  aber  werden 
mit  ergänzungen   und  besserungen  ausgefüllt,   die  entweder  die 
für  meinen  endzweck   notwendige   chronologische  beschränkung 
auf  die  italienische  periode    aufser  acht    lassen    oder    bei    deu- 
tung der  dunklen  und  umstrittenen    namen   der  aus   den   klaren 
und  zweifelioseu  gewonnenen  grammatik  vielfach  widersprechen. 
S.  45  f  wird  mir   unvoUstäudigkeit  der  quellen  vorgeworfen 
und  nachgewiesen,  dass  ich  die  listen  italienischer  klOster  nicht 
benutzt  habe:  unter  all  den  namen  jedoch,  die  K.  aus  dem  Re- 
gistrum Farfeuse  und  Pipers  Verbrüderungsbüchern  nachträgt,  ist 
auch   nicht    ein   einziger,    dessen  ostgotische  herkunfl  erwiesen 
wärel     das  Ostgotenreich  in  Italien  erreicht  553  sein  ende:  li.s 
nachtrage   aus  dem  Reg.  Farf.   gehören  sämtlich  dem   8  jh.  an, 
das  kloster  Novalese  ist  726  gegründet,  der  älteste  teil  des  cod. 
A  des  buches  von  St.  Galleu  ist  um  810  verfasst  usw.!  gewis,  auch 
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ich  habe  quellen  herangezogeo,  die  lange  nach  Untergang  des  Ost- 
gotenreiches entstanden  sind;  wer  aber  genau  zusieht,  wird  be- 
merken, dass  ich  in  ihnen  nur  die  namen  widerzufinden  suchte,  die 
schon  aus  den  früheren  quellen  für  die  ostgotische  geschichte  fest- 
gestelh  waren,  ich  will  eben  aus  sicheren  Goten  namen  eine  gram- 
matik  ableiten :  K.  schliefst  umgekehrt  aus  scheinbar  gotischer  form 
auf  ostgotische  heimat  weiterer  namen  I  er  bringt  aus  d.  j.  793.  776 
^Trocta  Trotta  di.  Drohta*:  aber  das  anlautende  t-  hat  keine  ost- 
gotische parallele  (vgl.  bei  mir  s.  171),  der  a-umlauto  widerspricht 
meinen  ausführungen  auf  s.  164,  das  -c-  für  ostgot.  h  denen  auf 
s.  175.  K.  findet  'Afauriea  a.  762.  764  wol  gotisch  trotz  des 
uncontrahierten  diphthongs':  die  monophthongierung  ö  ist  von 
mir  aus  den  sicheren  Ostgotennamen  erwiesen  (s.  165)  und 
wird  auch  von  K.  auf  seite  44  seiner  recension  anerkannt, 
aus  dem  Verzeichnis  von  Novalese  trägt  er  ua.  Gadirix  nach: 
aber  der  abfall  des  nominativ-5  ist  für  das  ostgotische  zweifel- 
los (bei  mir  s.  55.  176)  und  widerum  auch  von  K.  aao.  zuge- 
standen! die  Sicherheit  meiner  grammatischen  ergebnisse  hätte 
arg  gefährdet  werden  müssen,  wenn  ich  sie  nicht  nur  auf  den 
positiv  als  ostgotisch  überlieferten  namen,  sondern  auch  auf  der- 
artigem zweifelhaften  material  aufgebaut  hätte,  wie  es  K.  hier 
nachträgt.  —  auf  s.  46  wird  anderseits  eine  ganze  seite  von 
namen  aus  den  von  Mommsen  jetzt  herausgegebenen  kleineren 
Chroniken  zusammengestellt,  hierfür  genügt  eigentlich  schon,  K.s 
eigene  äufserung  zu  widerholen :  *.  .  . .  ohne  zu  behaupten,  dass 
ihre  träger  durchweg  Ostgoten  gewesen  wären'!  und  während 
die  fetten  lettern  meines  titelblattes  verraten,  dass  ich  von  den 
Ostgoten  in  Italien  handeln  will,  wohin  diese  bekanntlich  erst  gegen 
ende  des  5  jhs.  gelangten,  zählt  uns  K.  hier  alte  Germanen- 
namen aus  der  zeit  Constantins  bis  auf  die  tage  Odowacars  auf! 
warum  schreibt  er  zb.  nicht  auch  aus  dem  Jordanes,  den  ich 
nach  s.  30  ff  meines  buches  ja  doch  zu  kennen  scheine,  alle 
Gotica  der  voritalienischen  zeit  aus  oder  trägt  mir  alle  die  Goten- 
namen aus  Procop  nach,  die  ich  s.  11  ausdrücklich  ausschliefse? 

Der  quellenergäozung  folgt  s.  47  eine  Würdigung  meiner 
methode.  ^Wrede  hat  seine  grofsen  Vorbilder  [von  Grimm  und 
Müllenhoff  war  die  rede]  mit  fleifs  und  Verständnis  und  nicht 
ohne  kritik  benutzt',  heifst  es  da,  hingegen  auf  s.  60  werde  ich 
in  genau  demselben  Zusammenhang,  in  demselben  hinblick  auf 
Grimm  und  Müllenhoff  mit  einer  schlusscadenz  abgefertigt,  deren 
ausdrucksweise  dicht  an  der  grenze  des  parlamentarisch  zulässigen 
hinstreift,    man  erlasse  mir  jegliche  antwort  darauf. 

Nun  sind  unter  den  etymologischen  und  grammatischen  bei- 
tragen K.s  auf  s.  47  ff  ja  gewis  nicht  wenige,  die  uns  fördern, 
aber  im  hinblick  auf  mein  buch  ist  zu  beachten,  dass  sie  sich 
grOsteoteils  an  die  etymologisch  unsicheren  namen  hängen,  die 
nach  dem  oben  gesagten  für  meine  darstellung  der  'spräche  der 
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Ostgoten'   Dicht    id   betracht  kommen    durften.'     und    widerum 
schlagen  K.s  besserungen  meiner  grammatik  nur  zu  oft  ins  ge- 
sichtl     so   gleich   seine  deutung   der  Ereleuva  Herdeuva  s.  47. 
für  das  erste  namenglied   hatte  ich  an  goL  hainu  gedacht  und 
mich  auf  Müllenhoff  Zs.  xii  311  gestützt.     K.  will  davon  nichts 
wissen,  denn  ^mit  hairus  kann  der  erste  bestandteil  nichts  zu  tun 
haben,  weil  dann  u  oder  o  in  der  compositionsnaht  zu  erwarten 
wäre',     hätte  K.  mein  buch  bis  s.  184  gelesen,  so  wüste  er,  dass 
die  helle  f^rbung  des  compositionsvocals  zu  e  oder  t  ostgotisches 
characteristicum  ist,  selbst  bei  den  u-stämmen,  was  er  nach  Fridi- 
badus  bei  Cass.  Var.  iv  49  (für  wulf.  ^Fripu-),  Vüibadus  ib.  x  29 
(*Wt>u-),    OgediyeQVog  bei  Agath.  (vgl.  Fritigemus  bei    Jord.), 
Felühanc    bei    Marini    nr    86   {*Fil%ir)    nicht    wird    bezweifeln 
können,  während   er  u  oder  o  in  ostgotischer  compositionsfuge 
erst  nachzuweisen   hätte,     danach   beurteilt  sich  auch  K.s  ent- 
scheidung  s.  57,  dass  Won  allen  namen,  die  mit  Zttitit-  beginnen, 
kein  einziger  zu  Hubs  gehört,  denn  dieses  adjectiv  ist  ein  a-stamm*. 
ebenso  bleibt  meine  erklärung  des  ersten  namengliedes  in  Wiligii 
Wilüancus  uä.  vollauf  zu   recht  bestehn   trotz   K.  s.  52  f;  oder 
haben  in  K.s  äugen  auch  Arigemus  (bei  mir  s.  68)  und  Ariahcui 
nicht  dasselbe  got.  harja-  im  ersten  gliede?     hat  er  doch  selbst 
erst  auf  der  vorigen  seite  Cuniulfus  Cunimundus  ebenso  wie  Ciciit- 
frendus  Cuniemundtis  zu  demselben  hwyo-  gestellt  I  —  s.  49  wird 
mir  insinuiert,  dass  ich  für  Bauto  (nur  so  heifst  dieser  Ostgote  bei 
Ennodius,  nicht  auch  Baudo^  wie  K.  willkürlich  schreibt)  JGrimros 
schöne  abhandlung  in  Kuhns  Zs.  i  434  nicht  gekannt  habe,     aus 
meinem  hinweis  auf  meine  Spr.  der  Waud.  67  f  kann  K.  ersehen, 
dass  sie   mir  recht  wol  bekannt  war;   Spr.  d.  Ostg.  s.  73  steht, 
weshalb   ich   den   anschluss   dieses  Ostgotennamens  an  die  dort 
behandelte  gruppe  ablehne.  —  auf  s.  53  ist  es  für  K.s  methode 
bezeichnend,    dass   er   zuerst    die    namensform   Asinarius   durch 
weitere  belege  sichert,   sie   dann   aber  trotzdem  corrigieren  und 
*Ansi'  herstellen  will,  obwol  gerade  das  ostg.  Atuila  bei  Jordanes 
(bei  mir  s.  112)  von  einer  ^starken  Verflüchtigung'  des  ursprüng- 
lichen u  nichts  merken  lässt. 

Solche  einzelheiten  mögen  zum  beweise  dafür  genügen,  wie 
wenig  genau  K.  mein  buch  geleseu  hat,  wie  dessen  hauptteile  fDr 
ihn  überhaupt  nicht  geschrieben  sind,  dass  jede  altgermauische 
namenforschung  das  gesamte  material  möglichst  beherschen  muss, 
wüste  ich  auch  schon  vor  K.s  erionerung.  aber  gerade  die 
riesige  masse  des  materials  bringt  die  gefahr  mit  sich,  dass  zwischen 
methodischer  vergleichung  und  willkürlicher  combination  die 
grenze  unsicher  wird,  meine  versuche  an  den  Wandalen  und 
Ostgoten  bezweckten  ua.,  für  die  weitschichtige  vergleichung  des 
überreichen  namenschatzes  zu  den  schon  vorhandenen  eine  weitere 
directive  zu  gewinnen  durch  aufdeckung  grammatischer  unter- 
schiede der  einzelnen  dialecte.    nun,  für  K.  sind  diese  versuche 
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nicht  gemacht,  und  doch  ist  es  erste  receDsenteDpflicht,  dass 
die  besprechuog  eines  buches  sich  mit  dessen  grundidee  abzu- 
finden sucht  und  nicht  nur  dazu  benutzt  wird,  um  unter  der 
einkleidung  einer  abfälligen  kritik  der  eignen  fundfreude  die 
Zügel  schiefsen  zu  lassen. 

Marburg  i.  H.  Ferd.  Wredb. 

Auf  die  entgegnung  Wredes  hätte  ich  am  liebsten  ganz  ge- 
schwiegen, polemik  ist  schon  an  sich  etwas  unerfreuliches,  und 
sie  wird  es  doppelt,  wenn  erregte  Stimmung  die  feder  führt,  eine 
fOrderung  der  zwischen  den  gegnern  schwebenden  wissenschaft- 
lichen fragen,  worauf  es  doch  einzig  ankommt,  wird  in  solchen 
fallen  erfahrungsmäfsig  nicht  erzielt,  wie  viel  W.  von  den  aus- 
stellungen,  die  ich  an  seinem  buche  gemacht  habe,  anerkennt  und 
was  er  bestreitet,  wird  sich  mit  voller  deutlichkeit  erst  zeigen,  wenn 
er  seine  nächste  grOlsere  arbeit  auf  dem  gebiete  der  altgermanischen 
namenkunde  veröffentlicht,  ich  gebe  mich,  nicht  nur  im  Interesse 
der  Sache  sondern  auch  in  seinem  eigenen,  der  zuversichtlichen 
hoffnung  hin,  dass  wir  uns  dann  über  weit  mehr  puncte  im  ein- 
verständnis  befinden  werden,  als  er  gegenwärtig  zuzugestehn  ge- 
neigt ist.  dann  werde  ich  mich  ausführlicher  mit  ihm  ausein- 
andersetzen,    für  jetzt  nur  folgendes. 

1.  von  den  208  seilen  des  W.schen  buches  beschäftigen  sich 
120  (s.  43 — 160)  mit  der  erklärung  der  namen.  die  vorher- 
gehnden  23  seiten  (s.  19 — 42)  bereiten  diesen  abschnitt  vor  und 
geboren  dazu,  indem  sie  bestimmt  sind,  das  material  dafür  zu 
sichten,  mithin  stellen  sich  volle  zwei  drittel  der  schrifl  dar  als 
beitrag  zur  ostgotischen  namenkunde,  und  diese  teile  bilden  den 
kern  der  abhandlung.  wenn  ihr  titel  trotzdem  von  dem  anhange, 
der  grammatik,  die  nur  40  Seiten  einnimmt,  hergenommen  ist, 
so  hat  das  den  recensenten  nicht  zu  kümmern,  nicht  auf  die 
fassung  des  titeis  kommt  es  an,  sondern  auf  das,  was  im  buche 
drin  steht,  und  darauf  bezieht  sich  meine  recension. 

2.  wenn  W.  auch  jetzt  noch  nicht  eingesehen  hat,  dass  er 
an  eine  fortsetzung  dieser  seiner  Studien  schlechterdings  nicht 
denken  kann,  ehe  er  sich  nicht  eine  vollständige  Sammlung  aller 
erhaltenen  ostgermanischen  namen  angelegt  hat,  so  habe  ich  nichts 
weiter  zu  sagen,  wenn  W.  übrigens  von  einer  ^riesigen  masse  des 
materials'  redet,  so  muss  er  über  sehr  viel  mehr  verfügen  als  wir 
andern,  was  bisher  bekannt  und  zugänglich  ist,  ist  dürftig,  am 
reichhaltigsten  sind  noch  die  westgotischen  concilsacten,  aber 
es  gibt  fuldische  Urkunden,  von  denen  eine  einzige  ebensoviel 
namen  enthält  als  diese  concilsacten  zusammengenommen,  ich 
getraue  mir,  sämtliche  bis  jetzt  bekannten  sprachreste  der  ost- 
Stämme,  eine  gute  bibliothek  vorausgesetzt,  in  ein  paar  ferien- 
wochen  vollständig  zu  sammeln,  wenn  schon  diese  paar  hundert 
namen  ein  ^überreiches'  oder  'riesiges'  material  bilden,  was  für 
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ausdrücke  will  man  dann  von  der  wOrklich  beträchtlichen  masse 
der  nordischen  oder  englischen,  ja  selbst  der  langobardischeo 
namen  gebrauchen  ?  so  lange  W.  diese  Überschätzung  seiner  auf- 
gäbe, die  mit  einer  falschen  taxierung  seiner  kraft  band  in 
band  geht  (seine  entgegnung  zeigt  dies  wider  von  neuem),  nicht 
überwunden  hat,  so  lange  wird  er  schwerlich  etwas  wttrklich  be- 
friedigendes leisten. 

3.  ich  verwahre  mich  gegen  die  behauptung,  dass  meine 
deutungen  an  irgend  einer  stelle  einem  der  bis  jetzt  bekannten 
sicheren  lautgesetze  widersprechen,  wo  sie  zu  W.s  resultaten 
nicht  stimmen  (ich  weifs  übrigens  nicht,  wo  das  der  fall  sein 
soll),  werden  diese  resultate  eben  falsch  sein. 

4.  gänzlich  unverständlich  ist  mir  die  einwendung,  dass  sich 
meine  deutungen  ^grOstenteils  an  die  etymologisch  unsicheren 
namen  hängen',  ja,  was  soll  man  denn  deuten,  wenn  nicht  das 
ungedeutete?  und  etymologische  Unsicherheit  besteht  doch  nur 
so  lange,  bis  sie  beseitigt  isti  wenn  ein  bis  dahin  dunkler  name 
heute  aufklärung  empfängt,  so  ist  er  eben  von  da  an  so  gut  wie 
einer,  der  schon  vor  SrO  jähren  gedeutet  ist,  und  kann  zu  laut- 
geschichtlichen Untersuchungen  so  gut  verwendet  werden  wie  die 
früher  erklärten. 

5.  ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  W.  seiner  entschuldigung, 
warum  er  das  Registrum  Farfense  und  die  von  Piper  edierten 
Verbrüderungsbücher  nicht  benutzt  hat,  eine  grofse  tragweite  bei- 
messe, denn  weder  kann  er  ernstlich  glauben,  dass  im  jähre  553 
sämtliche  Ostgoten  in  Italien  ausgetilgt  worden  seien  (woher  kämen 
denn  die  zahlreichen  gotischen  namen  in  den  Urkunden  von 
Farfa  und  sonst?),  noch  sich  der  erkenntnis  verschliefseo,  dass 
die  klosterlisten  jener  Verbrüderungsbücher  zahlreiche  namen  ent- 
halten, die  um  Jahrhunderte  älter  sind  als  die  Überlieferung,  es 
kommt  nicht  auf  die  zeit  an,  wo  unsere  Codices  geschrieben  sind, 
nicht  einmal  auf  die  zeit  der  abfassung  der  betreffenden  listen, 
sondern  auf  das  Zeitalter  der  gemeinten  personen,  denn  die  listen 
sind  ja  doch  nur  excerpte  aus  den  archivalien  der  klOster.  aber 
seihst  angenommen,  dass  eine  italienische  liste  ihrem  ganzen  be- 
stände nach  erst  dem  8  jh.  angehöre,  so  können  dennoch  ganz  wol 
ostgotische  namen  darin  vorkommen,  da  ja  doch  das  volk  nicht  mit 
mann  und  maus  untergegangen  war.  ja,  ich  bin  überzeugt,  dass 
sogar  beute  noch  in  Italien  unter  den  zahllosen  namen  germa- 
nischen Ursprungs  sich  auch  gotische  befinden,  und  es  wäre 
keineswegs  üherflüssig  gewesen,  wenn  W.  diesen  spuren  sorg- 
fältig nachgegangen  wäre,  wir  hätten  auf  das  erscheinen  seiner 
Schrift  ganz  gerne  noch  einige  zeit  gewartet. 

6.  wenn  die  Überlieferung  gotischer  namen  durch  langobar- 
dische  bände  erfolgt,  so  erscheinen  sie  natürlich  in  la ngobardischer 
färbung.  das  ist  doch  ganz  selbstverständlich,  so  erklärt  sich 
die  abweichende  lautgebung  in  Trocta  und  Mauriea.     was  Gadirix 


ANTWORT   DBS   REFERENTEN  315 

anlaDgtf  so  hätte  hier  W.  würklich  gelegenheit  gehabt,  mich  za 
berichtigeD.  der  name  ist  langobardisch  und  steht  nur  für  Gadiris. 
7.  über  die  Damen  mit  Lim-  und  Wt7t-  sowie  über  Asina- 
rius  rede  ich  nicht  mehr,  die  sache  ist  für  mich  abgetan,  bei 
einem  gewissen  puncte  hOrt  die  erspriefsiichkeit  einer  discussion 
auf.  zwingen  kann  man  niemanden  zu  einer  ansieht,  und  ich 
lasse  W.  gern  die  seinige.  was  Ereleuua  anlangt,  so  ist  auf 
s.  184  des  W.schen  buches  kein  einziger  beleg  dafür  vorgebracht, 
dass  je  der  themavocal  eines  u-stammes  in  der  compositionsnaht 
als  e  erschiene,  es  ist  also  unmöglich,  den  namen  auf  hairus 
zu  beziehen,  auch  mit  Wisibadus^  FridibaduSy  Felühanc  ist  es 
anders  bestellt  als  W.  meint,  denn  es  lässt  sich  beweisen,  dass  hier 
t  neben  u  bereits  urgermanisch  bestanden  hat;  man  sehe  bei  FOrste- 
mann  Uuisigard,  Uuisiridi,  Fridiburc,  Fridigery  Fridigart,  Fridigis, 
Fridüiuba  usw.  Filibertus,  Fililiub,  Filimärus,  von  'abschwächung' 
kann  also  gar  keine  rede  sein,  es  sind  paralleiformen  nach  art 
von  Sigi-  neben  Sign-.  Baudo  endlich  beruht  absolut  nicht  auf 
Willkür,  wie  W*  behauptet,  sondern  ist  oft  genug  belegt,  s.  Forste- 
mann  217  und  Baudio  bei  Holder  Altcelt.  Sprachschatz  360. 
Basel,  21  mai  1892.  Rudolf  KOgel. 

Erklärung. 
Siegfried  Szamatölski  hat  es  beliebt,  Anz.  xviu  117,  mit 
beziehung  auf  meine  veröfTentlichung  des  Faustliedes,  Germ. 
25,  352,  meine  wissenschaftliche  verlässlichkeit  zu  verdächtigen, 
er  glaubte  sich  berechtigt,  aus  dem  umstände,  dass  ich  den 
titel  des  liedes  —  das  ich  ende  der  sechziger  jähre  abschrieb  — 
aus  einer  mir  heute  nicht  mehr  erinnerlichen  Ursache  nicht  voll- 
ständig mitteilte,  bzw.  mitteilen  konnte,  den  scbluss  zu  ziehen, 
mein  abdruck  des  liedes  sei  unzuverlässig,  und  den  verdacht  zu 
erwecken,  dass  ich  das  lied  willkürlich  umgestaltete;  er  glaubt 
sich  dazu  berechtigt,  obwol  ich  aao.  s.  353  ausdrücklich  bemerkte: 
^an  wenigen  verderbten  stellen  habe  ich  mir  sich  von  selbst  dar- 
bietende emendationen  erlaubt,  jedesmal  aber  den  Wortlaut  des 
Originals  in  anmerkung  mit  der  bezeichnung  L  hinzugefügt.'  anders 
KBartscb,  der  damalige  herausgeber  der  Germania,  dessen  Urteils- 
fähigkeit Sz.  ja  wol  wird  gelten  lassen  und  der  in  der  etwas 
gekürzten  widergabe  des  titeis  nicht  das  geringste  bedenken 
fand,  ich  begnüge  mich  daher  mit  der  erklärung,  dass  ich  mir 
vollkommen  bewust  bin,  keine  wiükürlich  vorgenommene  moder- 
nisierung,  sondern  einen  wörtlich  und  buchstäblich  getreuen  ab- 
druck des  liedes  geboten  zu  haben,  gegen  das  unstatthafte  ver- 
fahren Szamalölskis  aber  lege  ich  hiermit  Verwahrung  ein. 
Wien,  15  apr.  1892.  Adalbert  Jeitteles. 

Das   urteil   über   Jeitteles    publication   hängt  allerdings  im 
letzten  gründe  von  der  frage  seiner  'wissenschaftlichen  verlässlich- 
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keit'  ab.  hatte  ich  darüber  in  meinen  ihn  nur  streifenden  und  doch 
leider  so  arg  verletzenden  ausführungen  geschwiegen,  so  muss 
ich  jetzt  wenigstens  so  weit  darauf  eingehn,  dass  ich  auf  Anz. 
V  1  ff  verweise,  die  von  mir  und  bereits  von  Tille  (s.  27  und  30) 
aufgeworfene  frage,  inwieweit  J.  den  orthographischen  character 
der  vorläge  bewahrt  habe,  als  er  sie  etwa  12  jähre  vor  der  pubh- 
cation  (1881)  abschrieb,  ist  durch  beteuerungen  eines  guten  be- 
wustseins  unter  diesen  umständen  nicht  erledigt,  dass  man  sicli 
der  tatsachen  richtig  erinnert,  ist  das  einzig  rettende;  J.s  erin- 
nerungsvermOgen  aber  dürfte  nicht  so  sicher  sein,  wie  er  bean- 
sprucht: er  gibt  Tille  gegenüber  zu  (s.  27),  dass  er  sich  der 
äufsern  einrichtung  des  blattes  nicht  mehr  erinnern  kOnne;  er  ge- 
steht mir  (s.  o.),  ihm  sei  die  Ursache  für  die  kürzung  des  titek 
nicht  mehr  erinnerlich;  einmal  glaubt  er  sich  einer  tatsache,  der 
herkunft  des  blattes,  zu  erinnern  und  —  irrt  sich  völlig  (Tille 
s.  27  anm.).  J.  hätte  sich  hüten  sollen,  sich  so  selbst  zu  ^verdäch- 
tigen'; denn  darnach  können  seine  erinnerungen  und  erklärungen 
innerhalb  wissenschaftlicher  erOrterung  kaum  noch  schwer  ins 
gewicht  fallen. 

Berlin,  21  roai  1892.  SzaMatölski. 


Am  15  febr.  starb  zu  Lund  der  durch  sorgfältige  publica- 
tion  nordischer  texte  bekannte  prof.  der  nordischen  philologie 
dr  Theodor  Wisen,  57  jähre  alt;  am  16  apr.  verschied  in  Nürnberg 
Matthias  von  Lexer,  der  hochverdiente  lexikograph  uud  treffliche 
kenner  kärtnischer  volksart,  im  62  lebensjahre;  am  28  mai  ent- 
schlief zu  Rostock  der  versitzende  des  Vereins  für  niederdeutsche 
Sprachforschung,  gymnasialdirector  dr  K.  E.  H.  Krause,  dessen 
gelehrte  forschungen  namentlich  der  altdeutschen  Warenkunde  zu 
gute  kamen,  69  jähre  alt. 

Der  aufserordentliche  professor  dr  Bernh.  Seoffert  in  Graz 
wurde  zum  Ordinarius  ernannt.  —  der  aufserord.  prof.  der  neuero 
deutschen  litteraturgeschichte  dr  Berth.  Litzmann  in  Jena  wurde 
in  gleicher  eigenschaft  nach  Bonn,  der  aufserord.  prof.  der  eng- 
lischen Philologie  dr  Lor.  Morsbach  in  Bonn  nach  GOttingen  be- 
rufen, der  privatdocent  dr  Friede.  Kaupfmann  in  Marburg  wurde 
zum  aufserordentlichen  prof.  der  deutschen  philologie  in  Halle, 
dr  Alb.  KOster  in  Hamburg  zum  aufserordentlichen  prof.  der 
neuern  deutschen  spräche  und  litteratur  in  Marburg  ernannt 
die  privatdocenten  dr  Ernst  Elster  in  Leipzig  und  dr  Ferd. 
HoLTHADSEN  in  Gicfseu  wurden  zu  extraordinarien  befördert.  — 
für  deutsche  philologie  habilitierten  sich  in  Wien  dr  Max  Hbrm. 
Jellinee,  in  Münster  dr  Karl  Drescher,  für  deutsche  spräche  in 
Bern  dr  OvGreterz. 
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Schriften  zdr  Altertumskunde. 

1)  Stadien   zur  vorgeschichtlicheD  archäoiogie.     gesammelte  abhandlangen 

von  Christian  Hostmann,  mit  einem  Vorwort  von  LLinoenscbbot. 
Braunschweig,  Yieweg  und  söhn,  1890.    221  ss.  gr.  8^  —  7  m. 

2)  Das  gräberfeld  zu  Rondsen  im  kreise  Graudenz.  von  dr  S.Angbr.    mit  einer 

fundkarte  und  23  iichtdrucktafeln.  (Abhandlungen  zur  landeskunde  der 
provinz  Westpreufsen.  herausgegeben  von  der  provincialcommission 
zur  Verwaltung  der  westpreufsischen  provincialmuseen.  heft  i.)  Grau- 
denz, GRoethe,  1890.    70  ss.  4».* 

3)  Sammlung  von  vortragen  gehalten  im  Mannheimer  altertumsverein.   zweite 

Serie.    Mannheim,  TLöffler  1888.     121  ss.  8^ 

4)  Römische  denksteine  und  Inschriften  der  vereinigten  allertumssammiungen 

in  Mannheim,  von  prof.  Karl  Baumann.  Mannheim  1890.  66  ss. 
und  2  tafeln.    4^ 

Es  sind  mit  die  UDfriichtbarsteo  biälter  der  archäologischen 
Forschung,  die  in  dem  erstgenannten  buche  aufs  neue  vor  uns 
aufgeschlagen  werden,  der  streit,  der  vor  einigen  decennien 
zwischen  einem  teil  der  nordischen  und  der  deutschen  archäo- 
logen  gefuhrt  wurde  über  die  abgreuzung  des  steinalters,  bronce- 
alters  und  eisenalters,  kann  heute  kaum  mehr  als  ein  historisches 
interesse  beanspruchen,  der  fortschritt  der  discipliu  ist  über  ihn 
hinweggegangen  und  sucht  die  einschlägigen,  mannigfach  gearteten 
fragen  mehr  einzeln  und  gegenständlich  zu  beantworten,  deshalb 
bezweifele  ich  auch,  ob  ein  allgemeineres  bedürfnis  vorlag,  die  an 
zugänglicher  stelle  veröfTent lichten  abhandlungen  in  vermehrter  ge- 
stalt  neu  herauszugeben,  was  früher  in  angriff  und  Verteidigung 
der  rechten  grundlage  entbehrte,  ist  durch  die  zeit  nicht  wert- 
voller geworden,  und  das  wissenschaftliche  andenken  des  verdienten 
Verfassers  des  Urnen friedhofs  von  Daizau  wäre  auch  ohne  dies  den 
fachgenossen  nicht  verloren  gegangen. 

Was  in  den  vorliegenden  aufsätzen  mit  einem  starken  schein 
von  methode  und  menscbenverstand  zu  beweisen  versucht  wird, 
gebort  in  würklichkeit  zu  dem  capriciOsesten,  was  die  litteratur 
auf  diesem  gebiete  zu  verzeichnen  hat.  H.  leugnet  eine  stein* 
zeit  nicht  nur  für  das  übrige  Europa,  sondern  auch  ftlr  Nord» 
deutschland  und  Skandinavien,  erkennt  dagegen «  wie  es  sehaittli 
für  die  älteste  zeit  einen  iu  den  gräbern   bervortreteodeo 

•  [vgl.  Zs.  f.  ethnol.  23,  231  (RVirchow).] 
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türoiicheD  steiocultus  ao  (s.  30);  er  bestreitet  auch  für  Nord- 
deutschland die  Priorität  der  megalilhischen  denkmäler  vor  deo 
hUgeigräbero ,  hält  vielmehr  beide  für  gleichzeitig;  er  leugnet 
die  aufeinanderfolge  von  leichenbestattung  und  leichenbrand, 
denn  nach  seiner  ansieht  sind  auch  von  den  aufgefundenen 
Skeletten  die  von  den  knochen  losgelösten  Qeischteile  einst  ver- 
brannt worden,  er  glaubt  nicht,  dass  es  einen  Zeitraum  gegeben 
habe.,  in  dem  man  aufser  kupfer  und  gold  von  metallen  nur 
die  bronce  verarbeitete,  er  vindiciert  den  broncewaffen ,  gegen 
deren  südländischen  Ursprung  heute  wol  niemand  sich  ereifern 
wird,  überhaupt  nur  eine  art  *scheinbestimmung',  während  sie 
doch,  von  kundigen  bänden  geführt,  heute  noch  manchem  recht 
gefährlich  werden  konnten,  aber  nicht  nur  die  alten  broncen 
sind  sämtlich  importiert,  auch  die  kunstvoll  gefertigten,  in  den 
baumsärgen  der  dänischen  halbinsel  aufbewahrten  kleidungsreste 
zeigen  uns  keine  deutsche  tracht,  sondern  eher  ^die  winterkleidung 
der  mittelclasse'  tyrrhenischer  kaufieute  (s.  54),  die  hier  zt.  unter 
gewaltigen  erdhügeln  fern  von  der  heimat  feierlich  bestattet  wurden  I 
nach  alle  dem  ist  es  nur  consequent,  wenn  H.  auch  für  Deutsch- 
land und  den  norden  eine  eigene  eisenzeit  leugnet:  des  eisens, 
das  die  Germanen  zur  zeit  des  Tacitus  noch  nicht  graben  wollten, 
hat  man  sich  nach  seiner  ansieht  hier  immer  bedient,  denn  schon 
in  den  megalithischen  denkmälern  werde  nach  alten  und  zt.  neueren 
berichten  eisen  gefunden,  eisen  müsse  schon  vor  der  bronce 
verarbeitet  sein,  denn  der  natürliche  entwicklungsgang  führe  von 
der  leichteren  zur  schwereren  technik.  ohne  eisen  und  stahl 
hätten  auch  die  schönen  bronceornamente  gar  nicht  hergestellt 
werden  können,  dass  es  ebensowenig  einen  weg  gibt,  der  von 
der  eisen-  zur  broncetechuik  wie  von  der  bronce-  zur  eiseutech- 
nik  führt,  bleibt  dabei  unbeachtet. 

Hinsichtlich  der  frage  nach  der  anwesenheit  des  eisens  in 
den  megalithischen  gräbern  helfen  uns  leider  die  alten  litterarischen 
Zeugnisse  wenig,  es  fehlt  ihnen  fast  durchweg  diejenige  fach- 
männische exactheit,  die  erforderlich  ist,  da  wir  wissen,  wie  oft 
noch  in  der  spätem  eisenzeit  in  jenen  alten  denkmälern  nachbe- 
stattungen  vorgenommen  wurden,  und  wie  leicht  bei  einer  nicht 
ganz  sorgfältigen  nachgrabung  ein  Stückchen  eisen  aus  der  obem 
in  die  untere  erdschicht  nachsinken  konnte,  überdies  haben 
sich  die  älteren  metallbezeichnungen  oft  genug  als  unzuverlässig 
erwiesen,  leider  sind  ja  in  Deutschland  die  meisten  steinbetten 
vor  dem  erstarken  der  wissenschafilichen  archäologie  ausgenom- 
men worden;  wo  aber  planmäfsig  untersucht  ist,  hat  sich  bisher 
von  metall  höchstens  etwas  kupfer  und  ausnahmsweise  auch  bronce 
gefunden,  und  die  zahlreichen  nordischen  grabslätten,  die  von 
den  deutschen  nicht  zu  trennen  sind,  haben  ebenso  in  ihren  alten 
teilen  noch  immer  die  abwesenheit  von  eisen  ergeben,  wenn  man 
sich  in   dieser  hinsieht  auf  arbeiten  wie  die  von  Henry  Petersen 
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io  deo  Aarbeger  f.  iiord.  oldkynd.  1881  8.299  fr  nicht  verlassen 
soll,  dann  hört  in  der  tat  alle  Sicherheit  auf.  eine  andere  frage 
ist  es,  wie  lange  man  noch  in  den  einzelnen  gegenden  an  den 
alten  hünengrähern  fortgebaut  und  in  ununterbrochener  tradition 
weiterbestattet  hat.  für  das  osnabrQckische  liefert  jetzt  Brandi 
einen  kleinen  fördernden  beitragt. 

Ebenso  ist  es  wol  zweifellos,  dass  man  im  Süden  schon  früh 
und  später  auch  im  norden  den  stahl  zur  broncehearbeitung  ver- 
wertet hat.  aber  für  die  alte  Germanenheimat  ist  die  bronce  des- 
halb noch  nicht  an  das  eisen  gebunden,  und  dass  die  bronce 
auch  mit  bronceinstrumenten  behandelt  werden  konnte,  haben  die 
experimente  dänischer  archäologen  ergeben,  aufserdem  wissen 
wir,  dass  hinsichtlich  der  bronce-  und  eisenfrage  jede  landschafL 
für  sich  zu  untersuchen  ist.  in  Ostdeutschland  tritt  das  eisen 
sehr  früh  neben  der  bronce  auf,  wenn  auch  spärlich  und  —  was 
allein  schon  entscheidet  —  nicht  nach  seiner  eigenart  verarbeitet, 
sondern  in  anlehnung  an  die  ganz  anders  bedingte  broncetech- 
nik.  aufserdem  haben  uns  gerade  die  letzten  decennien  in  den 
sog.  Alesia-  oder  La  T^nefunden  das  erste  würkliche  eisenalter 
Deutschlands  vor  äugen  gestellt,  das  wir  an  zahlreichen  und 
characteristischen  Vertretern  ohne  Unterbrechung  weiter  verfolgen 
können,  dass  nur  aus  der  älteren  zeit  alle  beweiskräftigen  zeugen 
verschwunden  seien,  ist  dem  gegenüber  wenig  wahrscheinlich, 
und  endlich,  das  wichtigste  kriterium,  das  wir  für  diese  periodeo- 
fragen  besitzen,  die  keramik,  hat  H.  in  historisch-vergleichendem 
sinne  gar  nicht  ausgebeutet,  obwol  er  von  ihr  doch  eine  gute 
kenntnis  besitzt. 

So  fliefsen  bei  H.  alle  vorrömischen  fundzeugnisse  in  einen 
dichten  nebel  zusammen,  freilich  war  die  zeit,  welche  er  uns 
verhüllt,  keine  sehr  lange:  denn  nach  H.s  ansieht  (s.  40)  sind  die 
arischen  Germanen  erst  im  5  oder  6  jh.  v.  Chr.  als  die  ersten 
bewohuer  des  landes  an  die  Ostsee  gekommen,  dass  ein  neuster 
entdecker  wider  alle  Indogermanen  hierher  als  in  ihre  alte  echte 
heimat  zurückführt^   konnte  ihn   noch  nicht  beunruhigen. 

Von  diesen  allgemeinen  erörterungen  führt  uns  die  nächste 
Schrift  in  angenehmster  weise  auf  das  arbeitsfeld  selber  zurück, 
die  reihe  von  Abhandlungen  zur  landeskunde  der  provinz  West- 
preufsen  wird  durch  die  publication  von  dr  Anger  aufs  glück- 
lichste erölTnet.  sie  ist  nicht  nur  eine  der  sorgfältigsten,  sondern 
auch  eine  der  wertvolleren  arbeiten  der  letzten  jähre,  denn  wer 
hätte  ohne  dies  gräberfeld  von  Rondsen,  von  dem  Böhm  in  der 
Zeitschrift  für  ethnologie  1885  s.  1  IT  die  ersten  mitteilungen 
machte,  wol  vermutet,  dass  die  La  T^uecultur  im  fernen  nord- 
osten  es  zu  einer  so  glänzenden  Vertretung  gebracht  hat.  dass 
sie  die  Weichsel  ebenso  wie  den  norden  erreicht  hat,  war  ja  be- 

*  Mitteilungen  des  histor.  Vereins  zu  Osnabrück  1891  s.  251  ff. 
'  BrugmaoD  und  Streilberg  Indogerm.  forschungen  i  464  ff. 
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kaoDt,  aber  eine  so  compacte  masse  mit  so  characterislischeo 
repräsentanlen  würkt  deno  doch  wie  eine  Überraschung,  uod 
zwischen  den  herkömmlichen  typen  treten  ganz  neue  dinge  her- 
vor,  vor  allem  die  zierlich  geätzten  muster  auf  den  eisernen 
lanzenspitzen,  so  werden  wir  denn  unsere  Vorstellungen  von  der 
cultur  der  germanischen  ostvolker  wider  etwas  umbilden  und  ver- 
vollständigen müssen,  wir  sehen,  dass  die  Goten,  denn  für  sie 
zeugt  das  gräberfeld  wol  in  erster  linie,  spätestens  im  verlauf  des 
1  jhs.  n.  Chr.  sich  die  neue,  zweifellos  unter  gallischen  einflüssen 
weiter  verbreitete  eisencultur  in  einem  umfange  angeeignet  haben, 
der  besonders  hinsichtlich  der  bewaffnungsstUcke  kaum  hinter  der 
von  den  Galliern  erreichten  stufe  zurückblieb,  war  ihre  aus- 
rüstung  auch  keine  so  allgemeine,  entsprechend  dem  geringeren 
reichtum  und  der  gröfseren  culturferne  ihrer  heimat,  so  zeigen 
sie  sich  doch  als  ein  wehrhaftes,  eisengerüstetes  volk,  noch  ehe 
sie  in  den  culturkreis  des  Südens  eintreten. 

Aufgedeckt  mOgen  bis  zum  j.  1889  etwa  900  gräber  sein, 
die  sich  über  höchstens  4  bis  5  menschenalter  verteilen,  über  die 
Zeiten  des  Marc  Aurel  scheinen  sie  nicht  hinauszureichen,  wofür 
besonders  die  formen  der  gewandnadeln  zeugen,  von  den  830 
brandgrubengräbern,  über  die  genaue  fundprotocoUe  vorliegen, 
ergaben  fast  ^/i  keine  beigaben,  die  gefundenen  gegenstände  ver- 
teilen sich  also  auf  nicht  viel  mehr  als  500  personen,  unter  denen 
die  frauen  vorzuwiegen  scheinen,  am  zahlreichsten  sind  auch 
hier  die  Übeln,  388  stück,  die,  oft  paarweise  zusammengehörig, 
so  wol  von  männern  als  von  frauen  getragen  wurden,  auch  von 
den  113  messern  gehört  ein  grofser  teil  besonders  der  geschweif- 
ten den  frauen  an,  während  von  den  männern,  wie  es  scheint, 
mehr  die  geraden  eisernen  geführt  wurden,  sie  waren  handwerks- 
zeug  und  walTe.  die  rüstung  des  kriegers  zeigt  sich  uns  in  den 
82  lanzen  und  Speerspitzen  nebst  den  18  lanzenschuheu,  in  den 
25  Schwertern  und  scheiden,  den  26  schildbuckeln,  16  sporeo 
uam.  so  ein  reiter  mit  schwert  und  schild,  mit  lanze  und  lanzen- 
schuh,  mit  dem  messer  und  den  sporen  an  den  lederschuhen  war 
gewis  eine  kriegerische  erscbeinung.  auch  an  schmuck  fehlte  es 
den  männern  nicht,  aufser  an  den  flbeln  haben  sie  an  den  gürtel* 
haken,  armbändern  und  ringen  ihren  teil,  zur  bartcultur  dienten 
ihnen  wol  die  kleinen  pincetten:  wenigstens  sind  unter  5  die  4 
controlierbaren  in  männcrgräbern  gefunden,  neben  den  wehrhaften 
männern  scheint  sich  auch  ein  handwerker  bemerklich  zu  machen 
mit  seiner  ausrüslung  von  messern,  scheere,  raspel,  feile,  hammer, 
Stichel  und  pfriem  (taf.  7,  1  —  17). 

Der  gröfsere  teil  besonders  des  broncenen  schmuckes  eignet 
den  frauen.  manch  hölzernes  kästchen  hat  wol  dazu  gehört: 
von  den  15  schlüsseln  und  schlossteilen  gehören  die  7  bestimm- 
baren nur  frauengräbern  an.  sind  doch  auch  die  Schlüssel  im 
mythus  und  rechtsieben  der  Deutschen  ein  altes  symbol  der  haus- 
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frau.  als  man  den  Thor  als  die  dem  riesen  versprocheoe  Freyja  ver- 
kleidet, da  wird  er  mit  dem  braullinnen  und  dem  grofsen  Brising- 
halsband  geschmückt,  und  die  schlüssel  klingen  an  ihm  herab 
(Prymsk?.  19).  auch  im  Rigsmal  23  fahrt  das  bauernweib  im 
ziegenkleide  mit  herabhängenden  schlüsseln  als  vermählte  ein  in 
den  hof. 

So  bietet  die  sorgsame  durcbforschung  dieser  grabstätte 
manche  bereicherung  und  stütze  unserer  sonstigen  kenntnisse. 
eins  scheint  sie  leider  nicht  zu  ergeben:  eine  innere  Chronologie 
des  grabfeldes.  A.  macht  darüber  keine  bemerkung,  und  auch 
ich  bin  bei  allen  nachprüfungen  zu  keinem  evidenten  resultat 
gekommen,  so  muss  man  denn  wol  annehmen,  dass  den  be- 
wohnern  dieser  gegend  die  spätere  La  T^ne-  und  die  frühere  römische 
Industrie  als  eine  art  mischcultur  zugeführt  wurde,  deren  Ursprünge 
freilich  weit  auseinander  liegen. 

Die  vortrage  aus  dem  Mannheimer  altertumsvereine  gehören 
ihrer  bestimmung  nach  meist  nicht  dem  streng  wissenschaftlichen 
gebiete  an.  sie  wollen  in  mehr  populärer,  weitere  kreise  inter- 
essierender form  zusammenfassen,  was  der  stand  der  gegenwär- 
tigen forschung  gestattet.  KB a  u  m  a  n  n  behandelt  die  Urgeschichte 
von  Mannheim  und  umgegendauf  grund  der  funde  und  litterarischen 
nachrichten,  besonders  aus  römischer  zeit  (s.  1 — 27).  er  berührt 
sich  dabei  zt.  mit  dem  etwas  umfassenderen  arlikel  von  Schu- 
macher Ober  den  stand  und  die  aufgaben  der  prähistorischen  forschung 
am  Oberrhein  und  besonders  in  Baden  (Neue  Heidelberger  Jahr- 
bücher 1892  s.  93  ff).  Karl  Christ  sucht  durch  strenge  inter- 
pretation  besonders  der  lobreden  des  Symmachus  die  römischen 
feldzüge  in  der  Pfalz  unter  Valentinian  zu  erläutern  (s.  33 — 61). 
EH  ermann  entwirft  eine  skizze  von  den  abergläubischen  ge- 
brauchen der  Walpurgisnacht  mit  besonderer  bcrücksichtigung  der 
classischen  Faustepisode  (s.  97 — 121). 

Von  prof.  KBaumann  liegt  zugleich  ein  programm  vor  über 
die  in  Mannheim  vereinigten  römischen  dcnksteine  und  inschriften. 
dasselbe  wird  auch  neben  der  hevorstehnden  edition  im  CIL  xiii  2 
seinen  wert  behalten  durch  die  archäologischen  und  philolo- 
gischen erläuterungen  der  354  nummern.  unter  den  abbiidungen 
erweckt  der  viergötterstein  (Mars  mit  dem  vogel)  und  der 
Wochen götterstein  unsere  aufmerksamkeil.  nr.  13  zeigt  ein  ähn- 
liches fulmen,  wie  es  die  Stilisierung  der  Müncheherger  lanzen- 
spitze voraussetzt,  auch  aus  den  inschriften  wird  einiges  zu 
lernen  sein,  aus  den  namen  könnte  Holder  seinen  altcellischen 
Sprachschatz  bereichern. 

Slrafsburg,  im  mai   1892.  R.  Henning. 


o 
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Privatboligen  pä  Island  i  sagatideo  samt  delvis  i  det  evrige  norden  af 
Yaltyr  GudüUNDssoN.  med  under8t0ttel8e  af  den  grevelige  Hjelni8\jenie- 
Rosencroneske  sliftelse.  Kebenhavn,  AFH^st  og  smn,  1889.  270  88. 
8®.  —  5,50  kr.  (6,25  m.)* 

Gudmundsson  ist  als  geborener  Isländer  mit  den  jetzigen 
culturverhältnissen  der  insel  wol  vertraut,  die  im  allgemeinen  sich 
wenig  veründerl  haben  seit  der  grofsen  zeit,  umfassende  kennt- 
nis  der  lilteratur  seiner  heimat  und  der  übrigen  nordischen  laude 
steht  ihm  ebenfalls  zu  geböte,  so  dass  die  darstellung  sich  auf 
ein  reiches  quellenmaterial  stützt,  die  belegstellen  sind  bisweilen 
unnötig  gehäuft  (s.  33 — 68;  172;  206),  während  an  andern  orten 
G.s  bebauptungen  nur  ungenügend  unterstützt  sind,  wofür  weiter 
unten  beispiele  gegeben  werden  sollen,  die  bauptergebnisse  der 
Untersuchung  sind  von  Kälund  in  die  skizze  der  skandinavischen 
culturverhältnisse  übernommen  worden,  welche  er  in  Pauls  Grund- 
riss  (bd.  u  2,  228—35)  veröffentlicht  hat. 

In  der  einleitung  verbreitet  sich  G.  über  die  methodik  der 
forschungen  auf  dem  gebiete  des  nordischen  hausbaues;  er  be* 
richtet  über  die  verschiedenen  arten  der  quellen,  ihre  in  den 
einzelnen  nord.  ländern  verschiedene  reichhaltigkeit  und  Zuverlässig- 
keit und  kommt  zu  dem  resultat,  dass  jede  historische  darstellung 
des  nordischen  hausbaues  von  Island  ausgehn  müsse,  bei  der 
fülle  und  dem  alter  der  isländischen  litteratur,  den  aus  sehr  alter 
zeit  stammenden  bauresten,  der  abgeschlossenheit  und  den  eigen- 
artigen 'lebensbedingungen  der  insel,  die  ihre  allen  zustände  weit 
treuer  bewahren  konnte,  als  die  übrigen  nordischen  gebiete,  be- 
durfte diese  ansieht  einer  so  breiten  erörlerung  schwerlich,  s.  10  ff 
werden  mit  einer  gewissen  schärfe  die  leistuugen  der  Vorgänger 
besprochen.  G.  liebt  es,  alle  irrigen  oder  zweifelhaften  frühem 
ansichlen  zu  einem  natürlich  ganz  verkehrten  gesamtbilde  zusam- 
menzufassen, sodass  die  richtigen  resultate  der  älteren  arbeiten 
gänzlich  verschwinden,  nun  steht  es  aber  durchaus  nicht  so,  wie 
G.  behauptet,  dass  seine  auffassung  des  altisländischen  hofes  als 
eines  complexes  mehrerer  dicht  an  einander  gerückter  häuser 
unter  eigenen  dächern  absolut  neu  sei.  wir  tinden  zb.  in  der 
Schilderung,  die  Keyser  vom  nordischen  bcBr  gegeben  hat  (in 
Langes  Norsk  tidsskrift  for  videnskab  og  litteratur,  1847,  s. 
305 — 349,  dann  in  Efterladte  skriiter  u  2,  39  ff)  keine  so  wesent- 
liche abweichung  von  G.s  darstellung,  als  man  nach  dem  tone 
seiner  einleitung  annehmen  möchte,  wir  begnügen  uns,  den  all- 
gemeinen satz,  den  Keyser  seiner  Schilderung  vorausschickte, 
hier  anzuführen:  ^mau  maa  ikke  forestille  sig  de  gamle  Nordmaends- 
boliger  (hybylf)  som  vore,  indbefaltende  under  samme  tag  eu  maeng- 

•  [vgl.  DLZ  1889  nr  48  (RHenning).  —  Lit.  centr.  1890  nr  3  (-gk).  — 
Lilbl.  f.  germ.  u.  roin.  phil.  1890  nr  5  (KMaurer). —  Revue  cht.  1890  nr  30 
(EbeauTois).  —  Ark.  f.  nord.  filol.  vi  300  ff  (RArpi).] 
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de  sterre  og  mindre  vaerelser,  samt  sooj  oi'tesl  ttere  stokverk 
h0ie;  dette  var  ikke  tilfaeide.  almiodelig  udgjorde  hvert  vaerelse 
(herbergi)  et  huus  for  sig,  der  i  det  beieste  künde  vaere  for- 
synet  med  oogle  smaa  aftukker  eller  sidegaoge  og  en  ioft.  en 
sterre  gaard  (bcBr)  bestod  altsaa  af  en  betydelig  samling 
af  saadanne  taet  sammeu  liggende  bygninger  eller 
buse  (Ms),  bvilke  dog  som  oftest  ei  engang  synes  at  have  vaeret 
forbundne  med  hinanden  ved  lukkede  gange',  aucb  auf  die  dar- 
stellung  Maurei*8  (Island  s.  433  ff)  sei  zur  vergleicbung  bingewiesen, 
der  ausdrücklieb  bemerkt,  dass  man  in  Island  ^für  jede  der  be- 
nötigten baulicbkeiten  sein  eigenes  gebäude  (hüs)  auffübrte,  sodass 
dieser  gebäude  auf  grOfseren  bOfen  wol  3(> — 40  und  mebr  sein 
konnten'. 

S.  12  lesen  wir:  ^mau  bat  zugleich  eine  bestimmte,  uuum- 
stofslicbe  regel  festgesetzt,  nacb  welcben  bimroelsgegenden  dieses 
gebäude  (das  bauptgebäude)  gerichtet  gewesen  sei.  es  sollte  seine 
giebel  stets  nacb  ost  und  west  gewendet  baben'.  biernach  möchte 
es  scheinen,  als  ob  G.  eine  allgemein  angenommene  regel  an- 
führe; aber  davon  kann  gar  nicht  die  rede  sein.  Weinhold  zb, 
(Allnordisches  leben  219)  sagt:  *das  haus  stund  mit  seinen  giebeln 
entweder  von  westen  nacb  osten  oder  von  Süden  nacb  norden; 
beide  ricbtungen  lassen  sich  nachweisen'.  G.  findet  es  lächerlich 
(*en  sadan  pästand  er  ligefrem  lalterlig'),  dass  man  auf  zwei  stellen 
einen  so  weitgreifenden  grundsatz  gegründet  habe,  und  meint, 
es  sei  aus  vielen  stellen  der  alten  litteratur  zu  zeigen,  dass  man 
sich  überhaupt  an  keine  regel  der  Orientierung  gebunden  habe; 
leider  siebt  man  sich  hier  wie  s.  256,  wo  die  frage  noch  einmal 
aufgenommen  wird,  vergebens  nach  den  vielen  stellen  um;  denn 
auf  die  Zeugnisse  der  Edda  hat  man  schon  vor  G.  rücksiebt  ge- 
nommen, den  interessantesten  punct  der  ganzen  frage  beachtet 
G.  gar  nicht,  dass  schon  früh,  soweit  unsere  quellen  und  bau- 
reste  reichen,  die  Orientierung  des  hauptgebäudes  sich  nacb  den 
umständen  und  nicht  nach  einer  allgemeinen  regel  richten  konnte, 
bezweifeln  wir  nicht;  aber  jene  Zeugnisse  der  Edda  (Grimn.  10; 
Rigs)).  26;  Völ.  38;  Baldrs  draumar  4)  beweisen  doch,  dass  die 
ricbtung  des  hauses  ursprünglich  nicht  bedeutungslos  war.  die 
ausdrücke  ft(>r£fr(/yrr,stirfrdyrr,t;e«/rrfyrr,au5/rrfyrr,  nordrbür,  sudr- 
hur  usw.  sind  gewis  nicht  bezeichuungen  zufälliger  Verhältnisse, 
wie  es  nacb  G.s  bemerkungeu  s.  232  scheinen  möchte,  sondern 
weisen  geradezu  auf  eine  bestimmte  orientieruug  des  hauses  bin. 
sicher  bezeugt  ist  uns,  dass  in  der  anordnung  der  langbänke  in 
der  halle  auf  die  himmelsricbtuug  geachtet  wurde,  der  vornehmste 
ebrenplatz  (oBdra  pndvegt)  befand  sich  in  der  mitte  der  bank, 
welche  sich  nach  der  sonne  wante  {vissi  i  möt  sölu),  also  auf 
der  nördlichen,  die  daher  inn  cedri  bekkr  heifst  (vgl.  s.  196  f); 
aucb  hier  schwankt  der  gebrauch,  was  genau  zu  den  beiden  orien- 
tierungsweisen des  hauses  selbst  stimmt:   bei   der   bocbzeitsfeier 
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in  der  SturluDga  saga  ii  157  befindet  sich  der  vornehmste  sitz 
auf  der  Ostlichen  seite  des  hauses:  par  var  sü  manna-sktpan  (U 
Gizurr  sat  d  inn  eystra  langbekk  midjan,  ok  Hrafn  innar 
frd  hönum  ü  ncesta  . ,  .d  hinn  vestra  bekk  midjan  sat  Sturla; 
innar  frd  hpnnm  Snarri  prestr;  ittar  frd  hönum  Vigfiiss  Gunn- 
sieinsson. 

G.  macht  seinen  Vorgängern  den  Vorwurf,  dass  man  die 
berichte  der  alten  litteratur  über  hausbau  nicht  scharf  genug  nach 
den  ländern  geschieden  habe,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  dass 
man  sich  zur  schiUlerung  isländischer  Verhältnisse  auf  belege  ge- 
stützt habe,  die  Norwegen  betreffen,  und  umgekehrt,  s.  11  werden 
einige  characteristische  unterschiede  zwischen  norwegischer  und 
isländischer  bauart  angeführt,  so  sei  zb.  skot  in  Norwegen  ein 
gang  gewesen,  der  sich  aufserhalb  der  wände  um  das  haus  herum- 
zog, in  Island  dagegen  habe  sich  das  skot  innerhalb  des  hauses 
befunden  und  zwar  zwischen  den  wänden  und  den  von  ihnen 
etwas  abstehnden  bretterverschlägen  (*et  markt  rum  imellem  pane- 
let  og  vaeggen  inde  i  huset').  aber  hier  wie  an  den  übrigen  stellen, 
die  sich  auf  skot  beziehen,  bleibt  es  bei  einer  blofsen  Versicherung 
(s.  101  f.  203.  223.  227);  die  angeführten  stellen  enthalten,  so- 
weit sie  sich  auf  Island  beziehen,  durchaus  nichts,  was  nur  durch 
G.s  ansieht  erklärung  fände;  man  vgl.  zb.  Cgilss.  (hsg.  v.  Pinnur 
Jonsson)  21 1,  20:  geck  kann  inn  ok  i  skot,  er  var  um  eldahüsit, 
en  dyrr  vöro  fram  ör  skotinu  at  sehim  innanverdum;  oder  Vatns- 
doelas.  FS  72,  31 :  skot  vorn  um  h  üsit  ok  lokhvilur,  ok  ör  einni  lok- 
hvilu  mdtti  hlaupa  i  skotit.  eine  natürliche  interpretation  kann 
aus  diesen  belegen  nur  schliefsen,  dass  das  skot  aufserhalb  der 
massiven  wände  lag. 

S.  13  gibt  G.  eine  übersieht  des  quellenmaterials  und  be- 
merkt, dass  er  die  berichte  der  sagen  als  Zeugnisse  nicht  für  die 
zeit  der  abfassung,  sondern  für  die  der  erzählten  hegebenheiten 
angenommen  habe,  so  ganz  unzweifelhaft  ist  diese  grundlage 
doch  nicht,  wie  G.  annimmt:  gewis  muss  man  zugeben,  dass  die 
Schilderungen  der  Wohnungen,  welche  die  sagen  litteratur  bietet, 
oft  bis  in  die  kleinsten  züge  mit  den  berichteten  Vorgängen  ver- 
schlungen sind;  aber  diese  akribie  der  darstellung,  diese  anschau- 
lichkeit,  beruht  sie  auf  einer  ungewöhnlich  treuen  Überlieferung 
oder  nicht  vielmehr  auf  freier,  vollendet  plastischer  erzählungs- 
kunst?  diese  wichtige  frage  bedarf  einer  sorgfältigem  prüfung, 
und  daher  kann  vorerst  die  chronologische  fixierung  einzelner 
baueinrichtungen,  wie  sie  von  G.  gegeben  wird,  nicht  als  sicher 
gelten,  er  sieht  sich  im  einzelnen  selbst  genötigt,  von  seinem 
principe  abzuweichen,  zb.  in  der  erörterung  über  holl  s.  194  ff 
und  hdscBti  s.  197  ff. 

Cap.  1  beschäftigt  sich  mit  der  anzahl  der  Wohnhäuser.  G. 
hebt  nachdrücklich  gegen  frühere  ansichten  hervor,  dass  ein  alt- 
isländischer hof  abgesehen  von  stallen  und  sonstigen  abseits  stehn- 
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den  gel>auüeD  {niihüsin)  mindestens  3,  meist  bedeutend  mehr,  dicht 
aneinander  gerückte  Wohnhäuser  besessen  habe,  welche  einen 
einzigen  baucomplex  ausmachten;  er  bekämpft  scharf  die  ansieht, 
dass  es  nur  6in  hauptgebäude  auf  jedem  hofe  gegeben  habe  (skdlt). 
dieser  zustand  gilt  ihm  als  vorhistorisch;  er  bezweifelt,  dass  auch 
nur  die  ersten  ausiedler  Islands  sich  mit  öinem  hauptgebäude 
begnügt  hätten ;  indes  sieht  man  nicht  ein,  wie  das  im  Land- 
namabok  häufige  N.  Ut  gera  skdla,  wo  es  sich  um  die  erste  an- 
legung  eines  gehoftes  handelt,  anders  erklärt  werden  kann.  6. 
nimmt  s.  208  an,  dass  skdli  in  dieser  zeit  den  ganzen  complex 
bezeichnete,  wer  die  vortrefTlichen  Schilderungen  von  stofa,  sktUi 
und  eldahüs  (c.  5)  durchlist,  die  in  einer  vorgeschrittneren  periode 
die  functionen  von  Wohnraum,  schlafraum,  küchenraum  haben, 
sieht  leicht,  dass  ihre  grundanlage  auf  einen  gemeinsamen  hallen- 
typus  zurückführt  und  dass  jene  Scheidung  nur  secundär  ist.  in- 
teressant in  dieser  beziehung  ist  auch  die  doppelte  bedeutung 
von  rüm  ^Sitzplatz'  und  'Schlafplatz'  (s.  218);  an  derselben  stelle 
der  brettergebildeten  erhöhung  an  der  langwand,  wo  jemand  safs, 
bereitete  er  sich  mit  decken,  feilen  uä.  sein  lager  in  älterer  zeit. 
G.  entzieht  sich  dieser  auffassung  durchaus  nicht,  nur  nimmt  er 
an,  dass  die  sonderung  der  Wohnhäuser  in  historischer  zeit  ganz 
allgemein  und  nicht  etwa  blofs  auf  die  wolhabenderen  beschränkt 
gewesen,  und  dass  sie  weit  früher  eingetreten  sei,  als  man  bis- 
her geglaubt  hat.  er  sagt  s.  23,  dass  man  die  theorie  von  dem 
einen  skdli  hauptsächlich  auf  zwei  stellen  der  sagenlitteratur  ge- 
stützt habe,  und  versucht  aao.  und  s.  72  ff  diesen  beweis  zu  ent- 
kräften, die  eine  stelle  ist  der  Grettiss.  entnommen  und  lautet: 
pat  var  hdttr  i  pann  tima,  at  eldaskdlar  vdni  störir  d  hcBJum, 
sdin  menn  par  vid  langelda  d  optnum.  par  vdrti  hord  sett  fyrir 
mennt  ok  sidan  svdfu  menn  upp  frd  ddunum.  konur  nnnu  par 
ok  tö  d  daginn.  die  stelle  ist  in  sich  völlig  klar  und  der  con- 
trast  gegen  die  Verhältnisse  der  zeit,  in  der  die  sage  abgefasst 
wurde,  deutlich  hervorgehoben:  man  schläft  in  demselben  räume, 
in  dem  man  zu  tische  sitzt;  auch  die  frauen  treiben  in  dem- 
selben räume  ihre  tagesarbeit,  wofür  später  besondere  baulich- 
keiten  bestimmt  waren.  G.  vermag  gegen  fassung  und  inhalt 
der  stelle  nichts  anzuführen,  sondern  er  richtet  s.  24  f  seine 
nicht  sehr  gewichtigen  zweifei  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  sage 
selbst,  die  zweite  stelle  stammt  aus  der  gröfseren  Droplaugarsona- 
saga  und  ist  verworren  überliefert:  da  aufserdem  diese  sage  eine 
späte  compilation  ist,  so  wird  man  das  gewicht  ihres  Zeugnisses, 
das  überdies  durch  die  stelle  der  Grettissaga  beeinflusst  scheint, 
nicht  eben  hoch  anschlagen,  s.  72  gibt  G.  eine  erklärung  und 
Übersetzung,  die  ich  für  falsch  halte,  die  stelle  heifst:  sa  var 
sidur  vijda  i  fymdinni,  ad  lijtt  vom  hadstofur  (wohnstuben).  og 
hofdu  menn  pa  baksturellda  stora;  var  pa  vida  goH  tu  eUdibranndß^ 
pvial  oll  hieröd  vom  füll  af  skogumm.  Pa  var  og  so  ' 
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ad  huorit  hus  stod  af  eunda  annars^  en  onnguar  siofur;  pa  vor 
alU  eiY(,  skali  sa,  er  menn  satu  i  ad  mat,  og  ßar  suafu  menn,  og 
stigu  menn  under  bord  huor  wr  sijnu  rwmi;  en  innar  af  skata- 
num  vom  lokhuijlur,  og  lau  par  i  vüldarmenn.  niil  pa  var  og 
so  husaskipan  wird  zweifellos  eioe  zweite  eigeotüoilicbkeit  des 
alten  hausbaues  eiogeführt;  es  kano  also  der  satz  ad  huortt  kus 
stod  af  ennda  annars  nicht  richtig  sein,  denn  das  war  hduflg  auch 
später  der  fall  (erste  form  der  Zusammenstellung  der  wohohduser 
bei  G.);  dieser  satz  steht  aufserdem  in  unlösbarem  Widerspruch 
zu  dem  folgenden  pa  var  allt  eitt  usw.  hier  wird  deutlich  ge- 
sagt, dass  es  nur  6iu  hauptgebäude  gegeben  habe,  in  dem  man 
sowol  afs  als  schlief,  statt  ad  huortt  hus  stod  af  ennda  annars  er- 
fordert der  Zusammenhang  gerade  das  entgegengesetzte:  'es  war 
die  art  des  hausbaues,  dass  nicht  (wie  später  und  jetzt)  eiu  haus 
dicht  an  das  andre  gerückt  war,  es  gab  keine  Wohnungsabteilungen', 
den  letzten  satz  {og  stigu  menn  under  hord  huor  wr  sijnu  rwmi) 
gibt  G.  wider  mit:  'og  man  satte  sig  til  hords  hver  fra  sin  plads'; 
deutlicher  wäre  'soveplads',  denn  es  soll  wie  in  der  steile  der 
Grettissaga  gesagt  werden,  dass  an  demselben  orte  sich  sitz  und 
Schlafstätte  des  manues  befand. 

Dass  der  normale  isländische  hof  mehrere  Wohnhäuser  um- 
fasste,  wird  s.  27 — 64  durch  ein  sehr  reiches  Stellenmaterial  be- 
legt, der  wert  der  getroffenen  anordnung  nach  der  sysselein- 
einteilung  der  insel  ist  mir  nicht  klar  geworden,  nutzbringender 
fQr  die  Untersuchung  wäre  es  jedesfalls  gewesen,  die  stellen  so 
zu  reihen,  dass  man  sich  ein  urteil  halte  bilden  können,  iu  wie 
weit  eine  zeitliche  entwicklung  zu  complicierteren  Verhältnissen 
erkennbar  ist. 

Cap.  2  handelt  von  den  verschiedenen  Systemen,  nach  denen 
die  Wohnhäuser  zusammengeschoben  und  durch  gänge  verbunden 
werden.  G.  unterscheidet  drei  arten :  1)  die  häuser  stelin  dicht 
neben  einander  in  einer  reihe,  unter  sich  durch  türen  verbunden 
und  mit  mehreren  türöffnuugen  nach  der  einen  langseite  sich 
öffnend.  G.  bezieht  auf  diese  form  die  berichte  über  übermäfsig 
grofsegebäude,  die  bald  als  skdli  bald  uls  eldahüs  bezeichnet  werden, 
auch  wenn  man  dieser  hypothese  nicht  zustimmt,  braucht  man 
doch  noch  lange  nicht,  wie  G.  zu  glauben  scheint  (s.  74),  der 
meinung  zu  sein,  dass  diese  grofsen  gebäude  ohne  abteilungen 
waren.  G.s  erklärnug  leidet  au  dem  fehler,  dass  er  annehmen 
muss,  skdli  und  eldahüs  trügen  an  den  fraglichen  stellen  den  sinn 
von  h(£r,  bezeichneten  eine  reihe  selbständiger,  wenn  auch  dicht 
zusammengeschobener  häuser  unter  eigenen  dächern.  2)  ein  oder 
zwei  häuser  werden  mit  dem  giebel  unmittelbar  an  die  hintere 
längswand  der  unter  1  geschilderten  häuserreihe  gestellt.  3)  in 
dieser  vollkommensten  und  jetzt  auf  der  insel  herschenden  form 
sind  alle  gebäude  um  einen,  höchstens  zwei  gänge  gruppiert,  es 
ist  aulTallend,   dass  das  princip,   welches  der  dritten  speciell  is- 
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läodischen  form  zu  gründe  liegt,  voo  G.  garnicht  bervorgehobeo 
wird,  Dämlich  das  priucip,  möglichst  wenig  aufsenwaod  darzubieteo, 
wozu  man  durch  das  rauhere  klima  und  deu  immer  wachsenden 
mangel  au  brennmaterial  gedrängt  wurde. 

Cap.  3  beschäftigt  sich  mit  dem  grundriss  der  häuser  und  dem 
zum  bau  verwanten  matcriale.  G.  hält  im  gegensatz  zu  frühern 
die  anwendung  des  holzbaues  auch  in  der  altern  zeit  Islands  für 
äufserst  selten. 

Cap.  4  bringt  eine  sehr  eingehnde  und  an  wertvollen  ergeb- 
nissen  reiche  besprechung  der  dachconstructionen.  im  allge- 
meinen hat  G.  die  jetzt  in  Island  üblichen  bauweisen  zu  gründe 
gelegt  und  versucht  aus  den  Zeugnissen  der  alten  litteratur  nach- 
zuweisen, in  wie  weit  diese  formen  in  alter  zeit  vorkommen 
(s.  129  f).  dieser  nachweis  ist  allerdings  nicht  immer  überzeugend, 
aus  FAS  1  232 :  at  undan  gengu  sulnr  i  hüsinu  ok  ofan  feil  hüsit 
allt  schliefst  G.,  dass  das  haus  die  bei  ihm  ^zweite*  form  der  dach- 
construction  gehabt  habe  (s.  132);  wäre  aber  nicht  mindestens 
bei  der  ersten  und  dritten  form  genau  dasselbe  resultat  einge- 
treten? aufserdem  zeigt  zb.  die  Verschiedenheit  des  sinnes  von 
brimdss  in  alter  und  neuer  zeit,  wie  sie  von  G.  selbst  ausführ- 
lich festgestellt  wird,  dass  seine  methode  ein  bedenkliches  dement 
der  Unsicherheit  in  sich  birgt,  merkwürdig  ist  es,  dass  er  (s.  103) 
nach  einer  s.  91  ausgehobenen  stelle  des  Olaus  Magnus  unter  den 
dachformen  ein  in  der  art  eines  tonnengewülbes  gestaltetes  dach 
Cbuetag,  med  en  buet  haeldning  til  de  to  sider'),  über  das  sonst 
nicht  die  geringste  andeutung  gemacht  wird,  annimmt,  in  der 
belrefrenden  stelle  {diversitaies  aedificiorum  mirae  multaeque  sunt 
in  septentrionalibus  regnis,  videlicet  pyramidales^  cuneatae,  arcualeSy 
rotundae  et  quadratae)  bezieht  G.  rotnndae  und  quadralae  auf  die 
form  des  grundrisses,  warum  nicht  auch  areualest  es  könnte  sich 
dieser  ausdruck  ganz  gut  auf  die  s.  92  geschilderte  hausform  mit 
gradlinigen  langwänden  und  nach  aufsen  ausgebogenen  giebel- 
wänden  beziehen;  oder  wenn  die  Zeichnung  eines  isländischen 
bauernhofes  des  IG  jhs.  im  cod.  AM  345  f,  welche  s.  83  wider- 
gegeben wird,  correct  ist,  würde  das  links  dargestellte  gebäude 
einen  passenden  beleg  für  die  notiz  des  Olaus  Magnus  bieten,  den 
versuch,  die  existenz  von  Walmdächern  für  die  alte  zeit  des  nordens 
nachzuweisen  (s.  105),  kann  ich  nicht  für  gelungen  ansehn,  auf 
den  kleinen,  höchst  zweifelhaften  strich  der  eben  erwähnten  Zeich- 
nung legt  G.  viel  zu  hohen  wert;  auch  ist  es  nicht  richtig,  dass 
auf  ein  haus  mit  gebogenen  giebelwänden  kein  Satteldach  aufge- 
setzt werden  könne;  auf  dem  teppich  von  Bayeux  sind  allerdings 
unzweifelhafte  Walmdächer  dargestellt,  daraus  darf  aber  fOr  die 
speciell  nordischen  länder  das  vorkommen  dieser  dacbarl  Deck 
nicht  erschlossen  werden,  die  von  G.  s.  106  richtig 
Unterscheidung  von  rwfr  ^sparrenwerk  des  daches'  unißßk 
bekleidung  des  sparren Werkes'  wird  zb.  durch  Stari.  l  -tl 
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dargeiegl:  pd  gengu  peir  d  hüsin  upp  ....  ok  rufu  pakü  af  küf^u- 
ttum  ok  gördu  eldana  d  rdfrinu.  die  s.  114  gegebene  erklarung 
von  taugreptan  sal  Hav.  36  'von  zweigen  geflochtene  hütte'  scheint 
passender  als  die  gewöhnliche  Übersetzung:  'hütte,  deren  dach- 
sparren  mit  stricken  zusannmengebunden  sind*;  doch  erwartete 
man  erwähnt  zu  sehen,  dass  Cgilsson  im  Lex.  poet.  die  stelle 
ebenso  erklärt,  weniger  glücklich  ist  G.s  conjectur  (s.  133)  zu 
Hym.  12:  in  mndr  stokk  siila  fyr  sjön  jotuns^  en  apri  tvau  is$ 
hrotnape  soll  apt  statt  apr  eingesetzt  werden;  apt  ist  zwar  dem 
sinne  nach  richtig,  aber  unsäglich  matt,  die  Vermutung  Grundt- 
vigs  afr  i  tvau  öss  hrotnape  wird  mit  stillschweigen  übergangen, 
einen  grofsen  räum  (s.  136 — 148)  widmet  G.  der  erklarung  von 
hrimdss^  die  schon  früher  mehrere  nordische  gelehrte  beschäftigt 
hat,  ohne  dass  eine  Übereinstimmung  erzielt  worden  wäre,  da 
die  frage  für  das  Verständnis  zweier  berühmten  stellen  der  Njals- 
saga  bedeutung  hat,  so  ist  es  angemessen,  dass  G.  seine  Stellung 
zu  dem  streite  ausführlich  darlegt.  Fritzner  hält  hrimdss  für  syno- 
nym mit  m(Bnids8  'firstbalken',  andre  (Keyser,  Nicolaysen,  Hoff) 
sind  der  ansieht,  mit  hrundss  würde  der  oberste  balken  der  lang- 
wände oder  der  auf  der  oberen  kante  der  massiven  langwände 
ruhende  balken  bezeichnet,  nach  ihnen  gibt  es  also  zwei  hrundsar 
im  hause,  nach  Fritzner  nur  einen,  auch  Weinhold  (Altn.  leben 
218)  verlegt  den  hrundss  an  den  flrst  des  daches.  G.  entwickelt 
eine  dritte  ansieht:  nach  ihm  ist  hründss  identisch  mit  hUddss: 
die  beiden  bnfmdsar  ruhen  auf  den  beiden  reihen  der  hochpfeiler, 
welche  so  zu  !*agen  das  hauptschifT  des  hauses  begrenzen,  parallel 
dem  mcenidss  und  der  oberkante  der  langwände,  näher  an  jenem, 
zu  dem  von  ihnen  aus  das  dach  flacher  ansteigt,  während  der 
gröfsere  teil  des  daches  von  den  bnindsar  zu  den  langwänden 
steiler  abfallt;  oder  mit  andern  Worten,  die  brundsar  liegen  in 
der  bruchstelle  des  gebrochenen  daches  (s.  fig.  19  aufs.  122).  die 
ansieht  von  Keyser,  Nicolaysen,  Hoff  hält,  wie  G.s.  141  mit  recht 
ausführt,  gegenüber  Flateyjarb.  iii  545  nicht  stich:  Par  ikirktunni 
var  mikill  mdlmpottr  festr  vid  brundsinn.  honum  bardi  ma  vid 
rcBfr  kirkiunnar  af  skidlftanum  at  braut  pottinn;  brundsinn  muss 
hier  ein  balken  hoch  im  dachwerk  sein.  Fritzner  gegenüber  sucht 
G.  seine  ansieht  aus  Njalss.  c.  78  zu  erweisen;  seine  sehr  aus- 
führliche erörterung  vermag  aber  nicht  mehr  zu  zeigen,  als  dass 
das  oder  die  fenster,  aus  denen  der  heldenmütige  Gunnar  sich 
seiner  feinde  erwehrt,  hoch  im  dache  angebracht  waren;  das  ist 
aber  auch  bei  Friizners  auffassung  der  fall;  G.  legt  die  lesart 
gluggar  hjdbrundsunum  zu  gründe,  in  der  die  pluralform  von  brundss 
ihm  zur  seite  steht,  er  berücksichtigt  gar  picht  die  andre  Über- 
lieferung, welche  gluggr  d  hjd  brundsnum  bietet  und  durch  die 
oben  angeführte  stelle  des  Flateyjarboks,  wo  deutlich  von  Einern 
brtindss  die  rede  ist,  unterstützt  wird,  dass  übrigens  nur  der 
obere   teil   des   daches  abgewunden  sei,   wie  G.  meint,  lässt  das 
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ausdrückliche  zeugnis  des  textes  (m  peir  höfdu  undü  allt  pakit 
af  skdlanum)  nicht  zu.  die  erkläruug  von  Njalss.  c.  131  (s.  147) 
ist  küDStlich;  es  geht  durchaus  oicht  aus  dem  zusammeuhaDg 
hervor,  dass  das  herunterstürzen  des  brundss  veranlasst  war  durch 
das  durchbrechen  des  pvertre. 

S.  148 — 150  spricht  G.  über  die  anwendung  von  gewOlb- 
formen  im  holzbau.  die  vorausgeschickte  bemerkung,  dass  der 
offene  räum  unter  dem  dachfirste  in  grOfseren  und  ansehnlicheren 
gebäuden  oft  unter  dem  dache  durch  eine  art  gewOlbe  ausge- 
kleidet gewesen  sei ,  wird  durch  das  angeführte  Stellenmaterial  nicht 
bewiesen,  die Mariusaga,  Alexandersaga,  Heilagramannasögur,  denen 
die  Verhältnisse  nicht  nordischer  länder  zu  gründe  liegen  und  die 
mehr  oder  minder  Übertragungen  sind,  hätte  G.  nicht  heranziehen 
sollen ;  die  stelle  der  Konungsskuggsja  ist  biblisch,  der  bericht  der 
Olafssaga  bezieht  sich  auf  eine  ungewöhnliche  baulichkeit,  völlig 
unerfintllich  ist,  was  G.  mit  den  beiden  stellen  des  Beowulf  be- 
weisen will  (seh  hlifade  Aea/i  ondhomgedp  81;  under  gedpne  hröf 
837);  heifst  denn  ^edp  ^gewölbt'?  die  zuverlässigen  Zeugnisse  er- 
geben nur  die  Verwendung  der  Wölbung  im  kirchenbau,  von  wo  aus 
dann  die  Übertragung  auf  profanbauten  stattgefunden  haben  mag. 
unerwähnt  soll  nicht  bleiben,  dass  G.  s.  149  unsern  landsmann 
Semper  zu  einem  Franzosen  macht:  'jeg  mä  i  dette  punkt  afgjort 
stille  mig  pä  Franskmsendenes  (Semper)  side'. 

Das  5  cap.  behandelt  die  einzelnen  häuser  und  abteilungen 
nach  beslimmuug,  einrichtung  und  ausschmückung  auf  grund 
eines  reichlichen,  sorgfältig  zusammengestellten  materiales.  vor- 
trefflich sind  die  abschnitte  Ober  stofa,  eldhüs,  Adli  und  bur,  daran 
schliefst  sich  eine  besprechung  der  gänge,  der  türen,  der  mannig- 
fachen nebengebäude.  weniger  befriedigt  der  etymologische  ex- 
curs  über  h(}U  s.  196,  das  G.  mit  hallr  (got.  hallus)  'fels*  zusam- 
menbringen will,  an  und  für  sich  ist  es  verfehlt,  die  elymologie 
eines  gemeingermanischen  wertes  durch  erwägungen  bestimmen 
zu  wollen,  die  nur  auf  speciell  nordischem  spraehgebiete  geltung 
gewinnen;  überdies  ist  es  ein  schlimmes  versehen,  wenn  G.  altn. 
haUr  ^fels'  mit  dem  adj.  hallr  'geneigt,  schräge'  in  Verbindung  bringt, 
da  letzterem  ags.  heald,  alid.  hald  'pronus,  proclivis'  entspricht;  auch 
sollte  G.  nicht  ags.  heall  f.  und  heal,  healh  zusammenwerfen. 
Göttiugen,  im  mai  1892.  R.  Meissner. 

Oberhessisches  Wörterbuch,  auf  grund  der  vorarbeiten  Weigands,  Diefen- 
bachs  und  Hainebachs  sowie  eigner  materiaiien  bearbeitet  im  auftrag 
des  Historischen  Vereins  fär  das  grofsherzogtum  Hessen  von  Wilhelm 
Grecelius.  1  lieferung.  vorwort.  A.B.  Darmstadt,  Selbstverlag  des 
Vereins  (AKlingelhÖffer  in  comm.),  1890.  xl  u.  232  ss.  8®.  —  5  m.' 
Das  werk,  dessen  erste  lieferung  wir  hier  mit  dank  vor  allem 

gegen  den  Darmstädter  geschichtsverein  anzeigen,  nicht  kritisieren 

*  [vgl.  DLZ  1891  nr  32  (FKauffmann).  —  Litbi.  f.  germ.  u.  rom.  phil. 
1891  nr  6  (EDavid).] 
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wollen,  hal  eiue  lange  Vorgeschichte:  als  VVelterauisches  idiolicoD 
ist  es  schon  der  älteren  Generation  deutscher  Sprachforscher  wider- 
holt augekündigt  worden,  denn  Weigands  vorarbeiten,  die  seine 
grundlage  hilden,  reichen  bis  ins  jähr  1827  zurück,  sind  unmittel- 
bar unter  dem  eindruck  des  eben  erscheinenden  Schmeilerschen 
riesenwerkes  begonnen  worden,  aber  es  hat  ein  ungünstiges  ge- 
schick  über  dem  buche  gewaltet,  und  wenn  es  jetzt  den  hoch- 
gespannten erwartungen  nicht  entspricht,  so  können  wir  dafür 
keinen  der  drei  hauptbeleiligleu  verantwortlich  machen,  weder 
Weigand  noch  Crecelius  noch  den  für  das  abermals  verwaiste  erbe 
sorgenden  geschichtsverein. 

Das  Vorwort  von  Crecelius  gibt  eingehnden  bericht  über  die 
Sammlungen  und  vorarbeiten  wie  über  die  benutzten  litterarischen 
quellen  und  belebt  das  andenken  Weigands  durch  den  abdruck 
von  einigen  seiner  besten  dialectgedichte.  eine  beigeheftete  Vor- 
bemerkung, die  gewis  der  feder  Max  Riegers  entstammt^  würdigt 
pietätvoll  das  geleistete  und  verspricht,  dass  das  werk,  an  das  die 
letzte  band  zu  legen  dem  bearbeiter  nicht  mehr  beschieden  war,  in 
vier  lieferungen  ähnlichen  umfangs  zu  ende  geführt  werden  soll; 
der  zeitpunct  der  Vollendung  freilich  hängt  von  den  finanzen 
des  Vereins  ab. 

Weigands  eigentlichstes  Sammelgebiet  war  die  ebene  Wetterau 
zwischen  Giefsen  und  Frankfurt,  die  fruchtbarste  zeit  scheinen 
die  dreifsiger  und  vierziger  jähre  gewesen  zu  sein,  der  gleichen 
landschaft  galten  die  etwa  gleichzeitig  zu  stände  gekommenen 
Sammlungen  Lor.  Diefenbachs,  die  schon  nach  dem  wünsche  des 
Sammlers  mit  Weigands  material  vereinigt  werden  sollten,  aber 
noch  abgesondert  in  die  bände  des  letzten  bearbeiters  gelangt 
sind,  für  den  Vogelsberg  hatte  in  späteren  jähren  der  emeritierte 
Giefser  gymnasialprufessor  Hainebach  gesammelt,  dessen  material 
1883  gleichfalls  vom  Darmstädter  geschichtsverein  erworben  wurde, 
so  erweiterte  sich  das  durchforschte  gebiet  derart,  dass  es  sich 
im  wesentlichen  mit  der  heutigen  (grofsherzoglichen)  provinz  Ober- 
hessen deckt,  und  der  alte  titel  erfuhr  eine  Umwandlung,  die  wir 
freilich  nicht  ohne  weiteres  gulheifsen  können. 

Wilhelm  Crecelius,  der  in  Hiingen  geboren  sich  so  gut  einen 
Vo^elsberger  als  einen  Wetterauer  nennen  konnte,  der  als  Mar- 
burger gymnasiastder  schüler  Vilmars,  als  Giefser  Student  Weigands 
Schüler  gewesen  war,  hat  sich  bei  dieser  neuen  henennung  offenbar 
selbst  nicht  ganz  wol  gefühlt:  er  mochte  sich  aber  sagen,  dass  die 
übernommenen  vorarbeiten,  welche  das  (kurhessische)  Kinzigtal 
gänzlich  ausschlössen,  auch  die  henennung  ^wetterauisch'  ohne  Bei- 
satz nicht  rechtfertigten,  und  da  seinem  historischen  bewustsein 
die  ausschliefsung  des  zu  allen  Zeiten  'oberhessisch'  benannten 
Oberlahngaus  mit  der  alten  hauptstadt  Oberbessens,  Marburg,  un- 
erträglich war,  so  hat  er  an  seinem  teile  durch  ausbeutuog  ur- 
kundlicher und  litterarischer  quellen  dafür  gesorgt,  dass  auch  diesem 
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gebiete  nachträglich  eiDigennafseD  sein  recht  wurde,  durchaus 
ungleichmäfsig  ist  die  ausbeute  freilich  geblieben,  uud  es  ist  ein 
wesentlicher  mangel,  dass  über  begrifT  und  grenzen  der  ^Welterau' 
und  ^Oberhessens'  nirgends  aufscbluss  erteilt  wird. 

C.  war  auch  in  seiner  zweiten  heimat,  im  lande  Berg,  dem 
hessischen  boden  und  der  hessischen  Volkssprache  nicht  fremd 
geworden:  tauchte  er  doch  jähr  für  jähr  hier  in  Marburg,  in 
Giefsen  und  Hungen  auf,  pflegte  die  alten  beziehungen  und  knüpfte 
neue  an.  so  hat  er  dem  ^Oherhessischen  Wörterbuch'  denn  auch 
wichtige  ältere  quellen  erschlossen,  die  Vilmar  entgangen  waren, 
wie  die  beiden  Marburger  dramen  des  17jhs.,  deren  bauern- 
scenen  s.  xvi — xxi  abgedruckt  sind  und  über  die  demnächst  eine 
arbeit  von  Jos.  GOckeler  hübsche  litterarhistorische  aufschlüsse 
bringen  wird,  auch  ungedrucktes,  besonders  aus  dem  Büdinger 
und  Marburger  archiv,  ist  benutzt,  und  wir  wollen  an  den  lücken, 
die  vielleicht  ein  letzter  besuch  der  heimatlichen  bibliotbeken  be- 
seitigt haben  würde,  hier  keine  kritik  üben. 

Wolabermüssen  wir  es  an  eigenartigen  grenzüberschreitungen. 
es  mag  durchaus  gestattet  sein,  da,  wo  für  ein  lebendiges  wort  der  Volks- 
sprache altere  belege  aus  dem  gleichen  terrain  fehlen,  aus  nachbar- 
lichen schriflen  solche  heranzuziehen,  und  nach  dieser  richtung  hätten 
zb.  die  Frankfurter  quellen  noch  besser  ausgenutzt  werden  können, 
die  art  aber,  wie  auch  sonst  unbelegte  Wörter  aus  Limburger, 
Mainzer,  ja  Wormser  schriflen  hier  in  den  oberhessischen  Sprach- 
schatz, zufällig  und  principlos,  eingereiht  werden,  verdient  ent- 
schiedene misbilligung.  und  verstärken  muss  sich  der  tadel, 
wenn  wir  darunter  Wörtern  begegnen,  die  allem  anschein  nach 
bildungen  der  Schriftsprache,  speciell  der  kanzleisprache  oder  einer 
technischen  ausdrucksweise  sind;  hier  hat  der  bearbeiter  schon 
in  der  ausnutzun^  heimischer  quellen  des  guten  zu  viel  getan, 
dagegen  hätten  wir  es  nicht  ungern  gesehen,  wenn  neben  dem 
oft  citierten  Kehrein  auch  Rüsters  nachtrage  zu  Vilmar  und  des 
alten  Schmidt  noch  immer  wertvolles  Westerwäldisches  idioticon 
zuweilen  herangezogen  wären. 

Mit  rührender  gewissenhaftigkeit  hat  C.  geschieden  und  be- 
zeichnet, was  er  und  von  wem  er  es  überkommen  hat:  jedem 
der  Vorarbeiter  und  helfer  ist  sein  eigentum  geblieben,  ja  an  der 
verschiedenen  laulbezeichnuug  sind  die  einzelnen  gewährsmäuner 
noch  zu  erkennen,  mau  sieht  deutlich:  die  redaction  dieses 
Wörterbuchs  ist  dem  Elberfelder  gelehrten,  dem  die  deutschen 
Philologen  so  manche  belehrung  uud  quellenförderung  zu  danken 
haben,  durchaus  als  ein  werk  der  pielät,  nicht  mehr  als 
eine  eigene  wissenschaftliche  aufgäbe  erschienen;  er  war  durch 
anderweitige  interessen  und  arbeiten,  die  ihm  auch  am  Nieder- 
rhein reiche  auerkennung  eingetragen  haben,  sehr  in  anspnicb 
genommen  und  überdies  in  den  letzten  jähren  durch  kraokheit 
gehemmt.  J 
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Wir  sind,  oboe  es  zu  wollen,  ios  tadeln  gekommen  und 
wollen  damit  nicht  fortfahren,  es  bleibt  so  viel  gutes  und  för- 
derndes in  dem  werke,  dass  wir  uns  seines  reichtums  aufrichtig 
freuen  dürfen,  die  ausstattung  nimmt  durch  wähl  der  deutscheu 
lettern  auf  den  kreis  der  milglieder  rücksicht,  denen  der  geschichts- 
verein  zunächst  diese  publication  beschert;  aber  der  druck  ist 
ein  dem  äuge  wohnender  und  das  papier  gut. 

Zum  Schlüsse  sei  mir  zu  s.  xiv  f,  wo  die  ältesten  erwähnun- 
gen  und  anwendungen  der  wetterauischen  mundart  aufgezählt 
werden,  die  widerholung  eines  VJL  1,  473  gegebenen  hinweises 
gestattet:  in  dem  zu  Prankfurt  auf  grund  des  SchildbQrgerbuches 
verfassten  und  1603  erschienenen  Grillenvertreiber  findet  sich  s.  1 
eine  erwäbnuug  der  wetterauischen  (und  westerwäldischen)  spräche 
und  s.  104  ein  brief,  der  in  diesem  dialect  abgefasst  ist.  auch 
die  u.  d.  t.  ^Donum  nundinale  oder  Mefs-Gaabe*  etc.  'Rapper- 
schweyl  bey  Henning  Lieblem  (I)'  1673  erschienene,  übrigens 
stark  aus  OMelander  schöpfende  anecdolensammlung  (vgl.  Bolle 
im  Jahrb.  d.  d.  Shakespeare-ges.  27,  128  f.)  enthält  einige  proben 
oberhessischer  und  weiterauischer  sprachweise. 

Schröder. 


Die  Hersfelder  moDdart.  versuch  einer  darstellung  derselben  nach  laut-  und 
formenlehre.  von  Johannes  Salzmann.  Marburger  diss.  Marburg,  OEbr- 
hardt,  1888.     111  ss.  8«.  —  2,40  m.* 

Grammatik  der  Achener  mundart  von  Arnold  Jardon.  1  teil:  laut-  und 
formenlehre.  [sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift:  Aus  Achens  vor- 
zeit,  Jahrg.  4,  nr  1—7.  Tübinger  diss.]  Aachen,  Gremer,  1891.  40  88. 
gr.  80.  —  1,50  m. 

Beide  autoren  behandeln  grenzmundarten:  Salzmann  eine 
hessische  gegen  Thüringen,  Jardon  einen  übergangsdialect  zwischen 
dem  Ripuarischen  und  Limburgisch-Niederländischen;  beide  geho 
aber  auf  die  verwantschaftsverhältnisse  der  dialecte  nicht  ein; 
beide  beschränken  sich,  wie  üblich,  auf  laut-  und  formenlehre 
und  bringen  für  die  erstere  die  phonetische  Schulung,  welche 
man  heute  fast  nirgends  mehr  vermisst,  in  völlig  ausreichendem 
mafse  mit;  sie  transscribieren  jeder  in  seiner  weise  genau,  und 
der  zustand  des  mitgeteilten  modernen  sprachstofifs  lässt  keine 
zweifei  an  der  Zuverlässigkeit;  dabei  ist  J.  in  der  wähl  seiner  bei- 
spiele  insofern  glücklich,  als  er  idiotismen,  an  denen  seine  mund- 
art besonders  reich  ist,  bevorzugt. 

Der  hauptaufgabe,  die  entwicklung  der  laute  und  formen 
historisch  darzustellen,  sind  beide  nicht  gewachsen.  Salzmann 
basiert  seine  lautlehre  auf  Herbort  und  das  leben  der  h.  Elisabeth, 
also  auf  eine  viel  unsicherere  grundlage  als  wenn  er  die  Urkunden 
gewählt  hätte;  doch  hätte  auch  das  nicht  viel  genutzt  bei  seiner 
*  [vgl.  Lilbl.  r.  germ.  u.  rom.  phil.  1891  nr  5  (OBehaghel).]. 
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methode.  er  fjQhrt  in  uDzwecknafsiger  reihenfolge«  die  codso- 
naalea  zb.  nach  dem  ort,  nicht  nach  der  art  geordnet,  laiu  für 
laut  auf  und  gibt  bei  jedem  die  verschiedenen  nahd^  laute  an»  aus 
denen  er  in  dra*  eiaaelnen  gruppen  ¥on  Wörtern  entstanden  ist, 
machl  aber  auch  nickt  den.  bescheidensten  versuch,  von  der 
tkeren  stufe  ausgehend,  zusammenzufassen.  wiU  ab.  der  leser 
wissen,  wie  sich  älteres  a  eniwiekeli  hat,  so  steht  ihm  freiv  unter 
0»  a,  offen  o  und  9^  sich  seine  f^le  zusammensusuehen ;  findet 
er  d»nn  leicht  als  regele,  dass  «  a  gehlieben  ist  vor  stimmlosen 
und  2,  m,i  11  -^  stimmhaften,  zu  fl  geworden  vor  {,.  m,  n  + 
stimmloser  tenuis,  zu  a  und  o  meist  vor  euifachen  medien  ujdd 
li4|uiden,.  vor  s  und  r  sowie  vor  r  +  cons.,  so  muss  er  sich 
wundern.,  dass  S.  das  verborgeui  gebiiebeni  ist;  das  kurze  a  der 
pcaeterita  der  starken  verba  findet  er  unter  e  wider,  aber  ohne 
eine  andeutuAg,.  dass  dies  o  aus  dem.  plur.  ia  den*  sing,  einge^ 
drunten  ist.  streng  genommea  haben  bei  der  anordnung,  die 
Koa  den  heutigen  lauten  ausgeht,  die  geschwundenen  keinen  platz ; 
so  fehlt  das  g^setz  der  in  diesen  mundarteA  s«  ausgedehnUn 
apokope  des  e;  das  vor  s  geschwunden«  k  hat  S..  unter  h  ein- 
geschwärzt,, das  zu  k  gewordene  findet  man  unter  k.  wie  er  es 
nicht  verstanden  hat,  die  Schreibweise  der  älteren  denkmälev 
richtig  zu.  deuten,  sieht  man  zbi  s*  66 :  er  deutet  dert  köcku>äM 
richtig  als  hag/MOHtj  bekommt  aber  bedenken  gegen  diese  ab^ 
leitung,,  weil  er  1578  das  wort  Aar  wandt  geschrieben  findet,  und 
in.  der  heutigen  ausspräche  hührwäni  wie  Mchwänt  lauteL  dieses 
Zeugnis  beweist  aber  klar  genug,  dass  schon  vor  300*  jahreu  ausV. 
r  zum  gaumeoreibelaut  geworden  war:  wir  haben  hien  einen  falt 
der  lauthistorisch  so  wertvollen  'umgekehrten  Schreibung'.  S.s 
transscription  folgt  Trautmanns  System;  es  stört  sehr,  das  er  seine 
stimmlosen  lenes  mit  p  t  k  widergibt;  in  folge  dessen  kommen 
in  seineu  dialectproben  die  buchstabeu  b  d  g,  gar  nicht  vor.  in 
der  formenlehre  geht  er  ebenfalls  vom  heutigem  stände  aus;  decli-^ 
nationeo  unterscheidet  er  nicht  mehr  als  heute  sich  unlerscheidea 
lassen,  doch  fehlt,  abgesehen  von  allgemeinen  andeutungen,  die 
historische  eotwicklung. 

Jardon  war  gegen  S.  in  der  günstigen  läge  auf  ein  reiches 
altes  Sprachmaterial  bauen  zu  können,  welches  zwar  im  wesent- 
lichen der  niederrheinischen  keine  folgt,  aber  genug  locales  ge- 
präge  trägt,  um-  eine  sichere  grundiage'  abzugeben;  er  konnte 
aufserdem  die  gerade  für  den  Niederrhein  so  zahlreichen  vor- 
arbeiten benutzen,  wie  sie  für  das  Hessische  noch  fast  ganz  fehlen: 
dass  er  beides  ignoriert  hat,  rächt  sich  auf  jeder  Seite  seinen 
schrifL  wenn  er  auch  nicht  von  den  heutigen,  sondern  von  den 
altern  lauten  ausgeht,  so  ist  ihm  doch  die  entwicklung.  meiai 
verborgen  geblieben,  ist  zb.  nach  s.  17  germ.  d,  nach  s.  20  gpruu 
/  im  auslaut  einerseits  erhalten,  anderseits  aber  Ana 
wenn  ihm  ursprünglich  noch  ein  vocal  folgte?,,  m  .i 

A.  F.  D.  A.  XVIII. 
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der  Schwund  iniauteDd  erfolgt  uod  dann  erst  die  apocope.  Wörter, 
die  ausi.  (  abwerfen  (s.  31.  34),  zb.  nets  ^oest'  Massen  dasselbe  im 
plur.  wider  zum  Vorschein  kommen',  s.  24  ist  in  schleus  ^schlägst' 
ein  g  geschwunden,  s.  28  ist  at  *schon'  (mfr.  aUit)  aus  aldä  ent- 
standen, s.  27  ist  im  nom.  der  schw.  masc.  ein  n  abgefallen, 
ebenso  zb.  in  spo^r  'sporn',  sehte^r  'stern',  heij  *biene'.  s.  33 
weist  das  masc.  des  st.  adj.  'nach  Schwund  des  -r  im  auslaut  ein 
e  auf;  natürlich  ist  die  schw.-form  an  stelle  der  st.  getreten. 
s.  22  ist  %  für  8  im  anlaut  von  fremdwOrtern  ganz  falsch  erklärt 
der  abschnitt  über  die  entwicklung  der  von  der  lautverscbiebung 
betrofTenen  consonanten  ist  geradezu  traurig. 

Die  gleiche  erscheinung  bei  verschiedenen  lauten  zuammenzu- 
fassen  versucht  J.  nur  einmal  in  einem  abschnitt  Ober  den  nach 
vielen  vocalen  nachschlagenden  ^-laut;  über  eine  Zusammenstellung 
hinaus  zu  einem  gesetz  kommt  er  aber  nicht,  obwol  er  die  ver- 
wantschaft  mit  einer  erscheinung  bemerkt,  die  ua.  auch  ich  in 
einem  von  J.  citierten  aufsatz  (Beitr.  9,  402;  vgl.  auch  in  diesem 
Anz.   xni  376  ff)  behandelt  und  auf  ihre  regeln  zurückgeführt  habe. 

s.  29  erkennt  er  zunächst  ganz  richtig,  dass  die  mundart 
keine  casus  mehr  hat,  decliniert  aber  trotzdem  ganz  munter:  d^r 
dadi,  fan  d^r  dach,  d^r  dach^  dfr  dach,  fehlt  nur  noch  vocativus,  ab- 
lativus,  instrumentalis  und  locativus.  —  dass  das  als  artikel  ge- 
brauchte Jen  das  abgeschwächte  pron.  jener  ist,  vermutet  er  ganz 
richtig  (s.  35);  es  kommt  aber  in  dieser  Verwendung  westlich 
von  Achen  schon  1000  jähre  früher  vor:  E  guas  mer  ingene 
Francia,  in  Francia  fui  (Fränkisches  gesprächbttchiein  WSB  71, 
790,  z.  21). 

Beide  arbeiten  versündigen  sich  gegen  die  äugen  der  leser 
dadurch,  dass  sie  die  dialectformen  nicht  durch  den  druck  her- 
vorheben. 

Soll  ich  sie  ihrem  wert  nach  zusammenfassend  characteri- 
sieren,  so  muss  ich  sagen,  sie  zeigen,  dass  das  feld  der  deutschen 
dialectforschung  zur  zeil  mit  eifer  gedüngt  wird. 

Kiel.  C.  Norrenberg. 


Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  der  Schweiz,  von  dr  J.  Zdimeru. 
I  teil:  die  Sprachgrenze  im  Jura,  nebst  einer  karte.  Gott.  diss.  Basel 
und  Genf,  HGeorg,  1891.  ii  u.  80  ss.  16  tafeln.  8^  —  3  id.* 

Zimmerli  hat  sich  nicht  darauf  beschränkt,  auf  grund  früherer 
arbeiten,  Urkunden  und  oflücieller  actenstücke  die  nationalitätsver- 
hältnisse  an  der  jurassischen  Sprachgrenze  klarzustellen,  sondern 
er  ist  selbst  von  ort  zu  ort  gepilgert,  um  notizen  zu  sammeln 
und  die  sprachlaute  nach  eigenem  gehöre  zu  beschreiben,     sein 

'  [vgl.  DLZ  1891  nr  46  (CThis).  —  Litbl.  f.  gerro.  a.  roin.  phil.  1891 
nr  9  (LNeumann),  1892  nr  1  (LGauchal).  —  Revue  crit.  1892  nr  11.  ~  Zs. 
f.  d.  phil.  25  8.  266  (HSuchier).] 
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verfahren  ist  dieses:  zunächst  ftlhrl  er  den  jetzigen  uamen  des 
ortes  in  oracieller  und  phonetischer  Schreibweise  an,  teilt  die  zahl 
der  einwohner  uud  Tamihen  mit,  stellt  fest,  wie  viele  davon  deutsch, 
franzOBischund  paioissprecheu,  ebenso  wie  viele  mehrsprachig  sind, 
weiter  wird  angegeben,  ob  die  alteren  leute  des  dorres  sieb  von 
den  jüngeren  etwa  durch  gebrauch  oder  kenntnis  des  patois  unter- 
scheiden, in  welcher  spräche  die  inschrilten  auf  den  grabsteinen 
abgefasst  siod  und  naineallich  wie  es  jetzt  in  sprachlicher  hin- 
sieht in  den  primarscbulen  beslellt  ist.  zum  Schlüsse  wird  die 
namensform  nach  den  ältesten  Urkunden  angeführt,  nimmt  man 
hinzu,  dass  Z.  auch  die  bauart  der  bauser  berOck sichtigt  —  in 
der  beurteiiung  derselben  schliefst  er  sich  den  in  der  Schweiz 
gang  und  gaben  ansichten  an  — ,  so  wird  man  schon  Überzeugt 
sein,  dass  es  einer  derartig  angelegten,  mit  fleifs  und  umsieht 
ausgeführten  arbeil  nicht  an  ergehnissen  mangelt,  die  nach  mehr 
als  einer  seile  hin  sehr  interessant  sind. 

Die  deutsche  dialectologie  hat  freilich  durch  die  schrift 
keine  wesentliche  bereicherung  erfahren;  'die  in  betracht  kom- 
menden deutschen  mundarten  geboren  alle  der  sog.  nordwest- 
gruppe  der  schweizerischen  dialecte  an.  .  .  .  ich  konnle  mich 
um  so  eher  auf  eine  summarische  bervorhebung  ihrer  characte- 
rislica  beschranken,  als  mein  freund  PSchild  in  Basel  dieselben 
in  nächster  zeit  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  tlbrigen  schweize- 
rischen dialecten  zur  darstellung  briageu  wird',  mit  diesen  worten 
begründet  Z.  im  Vorworte  sein  verfahren,  es  sind  demnach 
wesentlich  nur  die  allgemeinen  ergebnisse,  welche  für  uns  germa- 
nisten  von  wert  sind;  uud  nur  über  diese  will  icli  hier  einiges 
bemerken. 

Bei  den  angaben  Z.s  habe  ich  manches,  wie  mir  scheint,  nicht 
unwichtige  vermisst,  und  das  um  so  mehr,  als  er  bei  seiner 
grofsen  Sorgfalt  auch  vieles  herbeizieht,  was  mit  rücksicht  auf 
den  zweck  von  minderem  belange  ist.  so  hatte  zb.  bei  jedem 
orte  ausdrücklich  angegeben  werden  sollen,  welche  kirchen- 
sprache  dort  hergeht,  ob  der  pastor  deutsch  oder  französisch, 
Schweizerdeutsch  oder  patois  predigt',  und  ob  weiterhin  in  den 
katholischen  dOrlern  die  spräche  des  beichtstuhles  eine  andere 
ist  als  die  der  kanzel.  das  ist  eins  der  besten  und  sichersten 
krilerien  für  die  tieurteilung  der  Verhältnisse,  denn  spricht  der 
pfarrer  auf  der  kanzel  in  der  scbriHspracbe,  im  beicbtstuhle  aber 
im  dialecte,  dann  kann  man  sicher  sein,  dass  die  pfarrkinder 
erstere  nur  oberflächlich  verstehn  und  sich  aicbt  darin  auszu- 
drucken vermögen. 


'  Z.  »ctieiot  all  selbitvenllnillicli 
mehr  weder  im  romiaiKheD   Doch  dcutsclicn  diileelc  ge[iredlft 
wird  aaeh  nach  meinen  crknodi lange»  wol  nirgeodi  m« hr  der  fall  ai 
■ach  das  kaoteldenlich   weDJgstena  vickradcn  *rbr  riirk  dlBltet 
flrbt  iiL 
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A.uch  die  a^Cjabe  der  coofessicMi  hikitfi  durcbw^  sUtlfiiiANi 
soU^ix;  maa  hat.te  dar^i^s.  sofort  ersahen  köimeQ,  voo  wobei  die 
eiowaAderuog  baMptsäcblicb  stattfindet:  voa  BerOt  Neuenbürg, 
Solotburq  uaw.  dauss  solche  aAgaben,  weder  unwichtig  noch  iia^ 
interessant  siiod,  aiebt  man  au3  der  bei  Biel  gemachten,  in  dieser 
c^  ISOQOi  einwohner  zdbienden  Stadt  gibt  es  nämlich  ^eioe  prote- 
sUntiscb^  kircbe,  in  der  abwechselnd  deutsch,  fcanziSsiscb,  eiae 
katbolische,  in  der  abwechselnd  deutsch  \mä  italienisch»  uod  eine 
altkathAlische,  in  ißi  nur  deutsch  gepredigt  wird',  möglich,  ist 
es  indes,»  dass  Z<  auf  diese  puucte  Überall  wol  acht  gegeben«  je- 
doch kein^  derartig  interessanten  wabmehmun^  sonst  gemacht 
bat»    es  b^te  sich  dasi  denn  aber  doch  aucb  leicht  sagea  lassen. 

Die  auf  giund  seiner  heobachtuugen,  von  Z«  angefertigte  spracb- 
karte  zeigt  die  gpeaalinie;  so  gesogen»  dass  östlich  voja  ihr  das 
gebiet  rein  deutsch  ist,  nut  ausnähme  i^n  WelscfaMSOobr»  GrencbeA, 
Mett,  Bötzingen  und  Biel,  die  durch  eijiführung  der  uhrenindustrie 
in  Jüngster  z^it  starke  französische  (neuenburgische)  coloaien  er- 
halien  haben,  während  im  westea  derselbea  die  franzOsiscben 
orte  stark  mit  deutschen  elementen  durchsetzt  sind.  *es  gibt  ab- 
gesehen von  2  oder  3  ortea  in  den  deutscbea  grenzgjemeindeo 
keitte  nennenswerten  franz.  minderheiten»  welche  den.  Übergang 
zu  den  gewöhnlich  stark  mit  deutschen  elemeujteB  durchsetzten 
welscben  grenzgem^iAdeu  vermitteln  würden',  es  ist  ako  wol 
zu  beacJUtea,  dass  jenseits  der  grenze  noch  eia  starker  pro^nt* 
satz  Deutscher  wohnt;  und  da  das  auf  der  kacte  nicht  angedeutet 
ist,  bietet  diese  nur  ein  unvollkommenes  bild  von  dea  aiigeo* 
blicklichen  Verhältnissen,  allein  insofern  lässt  sich  ihre  richtig- 
keit  doch  verteidigen,  als  westlich  der  grenze  ein  fortwährender 
verwälschuiigsprocess  stattfindet,  ^die  auf  wälscbem  boden  ge- 
borenen deutschen  kinder  deutscher  eitern  verstehn  das  deutsche 
noch,  sprechen,  aber  mit  verliebe  französisch  und  werden  die  be- 
gründer  französisch^sprechender  familien.  die  deutsche  spräche 
wird  im  Jura  nur  so  lange  ihre  jetzige  Stellung  behaupten,  als 
der  starke  strojn  der  einwanderung  anhält  und  die  vorweg  ronaani- 
sierten  elemente  zu  ersetzen  vermag'. 

Die  gründe  f/ir  diese  eigentümiiche  ersclieinung  sind  manoig- 
facb^  zunächst  ist  es  für  die  eingewanderten  Deutschen  fast  durch* 
weg  nötig,  die  franz.  spräche  zu  erlernen ;  sie  werden  zweisprachig 
und  leraea  dabei  die  rauheit  ihres  alemannischea  dialectes  heraus* 
fühlen.,  die  Schweizer  reden  auch  in  den  gebildeten  kreisea  unter 
sich  durchweg  'scUwJEectütsch',  und  da  diß  einge^vanderten  im  Jlura 
fast  durchweg  Schweizer  sind,  so  tritt  der  franz.  Schriftsprache 
ein  deutscher  dialect  gegenüber,  wodurch  das  deutsche  von 
vornherein  in  eine  sehr  ungünstige  kampfstellung  gerät,  jedoch 
kann  hier  allein  der  grund  für  die  überraschende  erscheinung 
nicht  liegen,  wenigstens  nicht  bei  den  dörfern,  die  überwiegend 
deutsch  sind,     hier  müssen  andere  umstände  mitwürken,  über  die 


uns  Z.  nicht  hiDreichend  miFkllirc,  wenn  *wir  tvifdit  zwise^De«  4f€n 
lerleB  lesen  solleD.  ich  führe  fol^geBd«8  beispiel  m:  in  DeI6aiiMift 
g«b  «8  1S88  422  welsche  nnd  239  deatsche  hausbaltuBgen ;  jmi 
ist  die  deutsche  scbole  •—  eingegangen  (1),  abefr  tum  ersetze  wird  hi 
den  beiden  'obersten  clMsen  der  frauzdsiMlien  primarsdiule  wlidhevit^ 
lieh  2  standen  deutsch  imterrichtetl  Z.  erktart  den  unltefrgang  ifer 
deMSchen  schule  aus  der  'antipalhie  der  eingeborenen  bevOlkernng 
und  mehr  noch  aas  der  indifferene  vieler  Deutscher,  die  es  vorge^ 
zogen,  ihre kinder  in  die  besser  aasgerüsteten  franzOs. schufen 
zu  schicken',  da  muss  man  sich  denn  doch  fragen,  weshalb  in 
dem  deutschen  oanton  Bern  die  französischen  schuien  i)esscir 
ausgerüstet'  «ind  als  die  deutschen!  und  sollte  es  denn  würk>- 
lich  lediglich  an  der  'indifferent  Tieier  Deutscher*  liegen,  wenn 
die  schule  von  Willer  (Envelter),  in  der  Z.  25  deutsche  udd  S 
welsche  kinder  fand,  von  einem  lehrer  bcfsorgt  wird,  der  ^htü 
^r  kern  deutsch  spricht'??  da  wird  doch  auch  kaum  die  'ab- 
neigung  der  eingeborenen  bevöikerung'  die  schuld  tragen  I  grbt 
es  in  Bern  nicht  auch  nodh  etwa  eine  erziehungsdirection  ? . . . 
Ich  Wal  keine  weiteren  beispiele  bringen;  ich  komme  auf 
diesen  punct  später  sortlck,  wenn  der  2  teil  von  Z.s  arbeit,  der 
Freiburg  und  WaHis  behandelt,  vorhegt,  wie  ich  höre,  hat  Z. 
wahrend  der  herbstferien  das  letzte  material  gesammelt,  wir  werdern 
also  wol  nicht  gar  lange  zu  warten  haben,  vielseitigen  dankes 
für  seine  mühevolle  und  interessante  arbeit  darf  er  sicher  seini 
FVeiburg  i.  Schw.,  im  märz  1892.  Fr.  Jostks. 


Zur  Syntax  der  Baselslad tischen   mondart.  von  Gustav  Binz.    Baseler  disa. 

StQttgart  1888  (Leipzig,  GFock  in  comm.)  tu  und  77  ss.  8^— "2  m. 
Mtrige  zor  syoiax  der  Mainzer  mondart.  von  Hans  Reis.     Giebener  diss. 

Maiciz  1891  (Leipzig,  GFock  in  comm.).  47  ss.  8^.  —  1,50  m.* 

Wir  begrflfsen  diese  beiden  tüchtigen  erstlingsarbeiten  mit 
fireude  und  dank,  es  sind  — ■  abgesehen  von  gelegentlicher  be^ 
rUcksichtigung  der  dialecte  in  den  schrillen  von  Behaghel  ua.  -^ 
die  ersten,  in  denen  das  jetzt  lebhafter  betätigte  Interesse  für  die 
deutsche  syntat  sich  auch  den  mundarten  zuwendet,  die  bedeu^ 
tung  solcher  Untersuchungen  wird  niemand  verkennen,  der  deti 
logischen  standpunct  in  der  behandlung  syntactischer  fVagen  übeN 
wunden  hat  und  wer  den  dialecten  nicht  um  ihrer  selbst  willen 
soviel  Interesse  entgegenbringt,  dass  er  ihre  syntactischen  verhält*- 
nisse  der  Untersuchung  und  darsteliung  für  würdig  erachtet,  wird 
doch  die  syntactischen  dialectstudien  als  ein  wertvolles  hilfsmittel 
zu  schätzen  wissen  für  die  erkenntnis  und  erklärung  des  ent- 
wkkltfngsganges,  den  die  syntax  der  Umgangs-  und  Schriftsprache 
{fenommen  hat. 

Die  uns  vorliegenden  beitrüge  zur  syntax  der  Baselstädti<- 
Bchen  und  Mainzer  mundart  verdanken  ihre  entstehung  den  m^ 

•  [vgl.  OLZ  1892  nr  5  (LTobler).] 
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regUDgen  Bebaghels.  beide  verf.  zeigen  sich  mit  den  neueren 
auffassungs-  und  behandlungsweisen  syntactischer  probleme  wol 
vertraut  und  bandhaben  ihre  metbode  sicher  und  nicht  ohne  er- 
folg, im  allgemeinen  begnügen  sie  sich  nicht  mit  der  einfachen 
feststellung  des  in  ihrer  mundart  berschenden  gebrauchs,  sondern 
sind  bemüht,  die  erscheinungen  historisch  und  psychologisch  zu 
erklären,  es  liegt  in  der  natur  der  sache,  zumal  bei  dem  stände 
der  syntactischen  forschung,  dass  sie  dabei  mitunter  über  blofse 
Vermutungen  nicht  hinauskommen. 

In  der  anordnung  des  Stoffes  lehnen  sich  beide  an  Behaghels 
Vorlesungen  über  deutsche  syntax  an  (vgl.  Binz  s.  2;  Reis  s.  7). 
Behaghels  einteiiung  aber  beruht  im  wesentlichen  auf  Hiklosichs 
System,  das  er  nach  Scherers  Vorschlag  (Zs.  f.  d.  Ostr.  gymn.  1878 
s.  119  ff)  durch  hinzufügung  besonderer  abschnitte  über  betonung 
und  Wortstellung  erweitert  zu  haben  scheint,  meine  lebhaften 
bedenken  gegen  dieses  ganze  System  habe  ich  bei  der  besprechung 
der  'Grundzüge'  von  Erdmann  und  anderer  syntactischer  arbeiten 
(DLZ  1887  sp.  713  fr.  1888  sp.  352)  angedeutet,  ich  kann  hier 
von  einem  erneuten  eingehn  auf  diese  fragen  um  so  eher  absehen, 
als  ich  sie  demnächst  in  grOfserem  zusammenhange  zu  behandeln 
gedenke,  übrigens  hat  Behaghel  selber  erklärt  (Littbl.  f.  germ. 
u.  rom.  phil.  1887  sp.  203),  dass  ihn  sein  versuch  mit  Miklosichs 
System  nicht  befriedigt  habe  (vgl.  Binz  s.  2).  so  wäre  es  denn 
unbillig,  mit  ihm  oder  seinen  schülern  über  das  ihren  arbeiten 
zu  gründe  liegende  System  zu  rechten,  nur  darauf  möchte  ich 
aufmerksam  machen,  dass  es  unsern  jungen  syntactikern ,  wie 
andern  anhäugern  des  Miklosichschen  Systems  auch,  mit  der  con- 
sequenten  durchfübrnng  desselben  wenig  ernst  ist.  das  zeigen  recht 
deutlich  die  §§20 — 30  bei  Reis,  sie  sind  überschrieben :  'B.  Die 
modi  im  unselbständigen  satze'.  nun  handelt  §  20  überhaupt 
von  keinem  modus,  sondern  von  parataxe  und  hypotaxe,  von  den 
loseren  formen  der  satzfügung  in  der  mundart  gegenüber  dem, 
was  in  der  Schriftsprache  als  correct  gilt;  §  21  behandelt  auf 
zwei  Seiten  die  relativsätze,  die  letzten  4  Zeilen  betreffen  den  modus; 
§  22  bespricht  die  temporaleu,  §  23  die  causalen,  §  24  die  finalen, 
§  25  die  condilionalen,  §  26  die  concessiven  nebensätze ;  in  §  27 
werden  object-  und  subjectsätze,  in  §  28  das  weglassen  der  con- 
junction  dass  und  die  indirecte  rede,  in  §  29  die  übrigen  un- 
selbständigen Sätze,  und  scbliefslicb  in  §  30  der  gebrauch  der 
tempora  im  abhängigen  conjunctivischen  nebensatz  besprochen, 
überall  ist  aufser  vom  modus,  der  meist  mit  dem  einen  satz  'Der 
gebräuchliche  modus  ist  der  iudicativ'  oder  *Der  gebrauch  der 
modi  ist  derselbe  wie  in  der  Schriftsprache'  abgemacht  werden 
konute,  von  der  einleitenden  conjunction,  von  der  satzstellung, 
von  der  vertauschung  einer  satzart  mit  der  andern,  Oberhaupt 
von  allem  die  rede,  was  zur  characteristik  dieser  sätze  gesagt 
werden  konnte,    also,  wie  man  sieht,  nicht  Mehre  von  derbe- 
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deutuDg  der  wortformen',  sonüero  echte  salz  lehre,  somit 
auch  nicht  Miklosichs  systeml  doch  daraus  soll  Reis  kein  Vor- 
wurf gemacht  werden:  sein  verfahren  entspricht  ohne  zweifei  der 
Sache  besser  und  ist,  ob  man  es  so  oder  so  benenne,  das  üb- 
liche, es  kann  nicht  die  aufgäbe  vop  syntactischen  dialectstudien 
sein,  neue  wege  einzuschlagen,  im  gegenteil;  je  enger  sie  sich 
an  das  vorhandene  anlehnen,  um  so  leichter  und  bequemer  werden 
sie  zu  benutzen  sein,  demgemafs  gehören  in  einzeluniersuchungen 
keine  theoretischen  erOrterungen  hinein  über  das  wesen  und  den 
begriff  solcher  dinge,  die  allen  objecten  des  ganzen  Wissensgebietes 
gemeinsam  sind,  wer  die  flora  seines  Wohnorts  behandelt,  würde 
seiner  arbeit  nur  einen  komischen  anstrich  geben,  wollte  er  bei 
jeder  besprochenen  pflanze  die  allgemeinen  erOrterungen  über 
classiflcierung  udgl.  anstellen,  die  etwa  in  ein  gesamtwerk  der 
botanik  gehören,  nicht  anders  steht  es  mit  sprachlichen  einzel- 
forschungen,  deren  Verfasser  sich  gebärden,  als  ob  aufserhalb  ihrer 
abhandlung  noch  nie  und  nirgends  laut,  form  und  wortgefüge 
ihrem  wesen  nach  untersucht  und  zu  Systemen  geordnet  wären, 
allgemeine  ausführungen  sind  da  nur  dann  am  platze,  wenn  entweder 
der  gesichtspunct,  von  dem  aus  das  einzelobject  betrachtet  wird, 
sonst  noch  kaum  zur  geltung  gebracht  worden  ist,  oder  wo  die 
ergebnisse  der  abhandlung  die  übliche  anschauung  über  das  wesen 
des  behandelten  objects  bzw.  seine  Stellung  im  system  zu  refor- 
mieren geeignet  sind,  im  übrigen  ist  alles  allgemeine  als  bekannt 
vorauszusetzen  und,  wo  erforderlich,  einfach  auf  die  ausführungen 
eines  Standard  work  hinzuweisen. 

Gerade  bei  Untersuchungen  über  die  syntax  eines  denkmals 
oder  einer  mundart  macht  sich  freilich  der  mangel  eines  solchen, 
annähernd  vollständigen,  Standard  work  recht  empfindlich  fühlbar, 
und  da  wir  obendrein  von  einer  einigung  über  die  grundlegenden 
fragen  des  Systems  und  der  disposition  noch  weit  entfernt  scheinen, 
so  dürfen  wir  an  die  innere  einrichtung  der  vorliegenden  arbeiten 
nicht  zu  strenge  anforderungen  stellen,  im  allgemeinen  sind  sich 
die  verf.  bewust  geblieben,  dass  sie  nicht  eine  'syntax'  schreiben, 
sondern  beitrage  zur  synlax  einer  engbegrenzten  mundart  bieten 
wollen,  dass  es  also  für  sie  vor  allem  darauf  ankam,  die  syn- 
tactischen eigentümlichkeiten  ihrer  mundart  festzustellen 
und  womöglich  zu  erklären,  zuweilen  freilich  verlieren  auch  sie 
diesen  gesichtspunct  aus  den  äugen,  so  teilt  zb.  Binz,  nachdem 
er  das,  worauf  es  ankam,  schon  deutlich  gesagt  hatte:  'die  syn- 
tactischen Verhältnisse  des  Substantivs  sind  in  der  mundart  im 
wesentlichen  die  gleichen,  wie  in  der  Schriftsprache'  (s.  9),  statt 
sofort  zu  den  abweichungen  überzugehn,  erst  pomphaft  ein:  '§  11. 
ein  Substantiv  wird  auf  zwei  arten  ergänzt:  1.  durch  ein  prä- 
dicat  in  irgend  einer  satzform;  2.  durch  attribution.  wir  unter- 
scheiden demgemäfs:  a)  ergänzungsfähige,  aber  nicht- bedürftige 
substantiva    (dies  sind   die   meisten   Sachbezeichnungen);    b)   er- 
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^DsaDgsbfxiOrfÜge  BubstantW a ,  und  hier  «wider:  a)  inarBbestim- 
nningen,  ß)  TerMItiiisbMtmmnuogen ,  y)  Deurroa  agentis  «nd 
Btomiiia  actmis'.  da,  soviel  ich  erseimi  kann,  der  ^aieci  an 
keinem  puncte  ven  der  gemeinsprache  abweicht  iyg\.  §  12) ,  so 
ist  «der  ganze  f  11  ewefddos.  so  'heifst  es  weiter:  ^13.  die  er- 
gianzung  'der  sabstamtiva  findet  statt:  1.  -durch  adjectita:  a)  als 
aCtribiit,  b)  als  prsdical,  c)  als  prädtoatiTes  attribnt.  beispieie 
dafür  sind  überflQssig'.  ich  «denke,  alt  das  ist  hier  ttberflflssigl 
Sbnlidi  §  1^ — 18.  wer  sich  über  begriff  tisd  entsteiiung  •des 
ariverbs,  der  prl^Nisilion ,  der  <conjunction,  Ober  die  hauptbedeii- 
tvng  eines  modus  unterrichten  witl,  sucht  sicii  dartlber  nicht  ans 
einer  dissertation  zu  heh/hren,  tue  den  Baselstfidtisdien  oder 
llainzer  diaiect  behandelt:  «omit  sind  fiinz  •§  26.  35.  47  usw., 
Reis  §  16  «sw.  wnnötiger  ballast.  «desgleichen  gebort  die  «nf- 
zäUvng  der  erkItruB'gBversucihe  fQr  elliptischen  amdruck  (Km 
§  7)  nicht  in  eine  diaflectsyntax;  un^d  «s  fort  an  zahirekhen 
stetig  ^ 

Wir  haben  bei  diesen  ausslellungefl  iftiger  ?erweih,  als  ifaie 
bedeutung  zu  rechtfertigen  ■scheint,  weil  sie  mfingel  betreflen,  die 
zugleich  einer  grofsen  zaM  tthnticher  arbeiten  anhaften,  es  iiandelt 
sich  tiabei  doch  nicht  blofs  am  raumverschwendimg  der  autoren, 
um  umFermeidliche  zeifverschwendung  der  leser.  das  wichtigste 
bleibt,  dass  aHe  zwecklosen  erOrterungen  notwendig  die  auftnerk- 
samkeit  nicht  nur  4er  leser,  sondern  auch  der  Verfasser  von  der 
hauptsacbe  ablenken,  ich  will  nicht  behaupten,  dass  in  den  tot- 
liegenrien  arbeiten  die  vergleichung  des  dialects  mit  der  geraein- 
spracbe  vemacMSssigt  sei.  die  Terf.  i^ersäomen  selten,  anf  die 
Übereinstimmung  oder  nicbtflberetnstimmung  ihrer  mundart  mit 
der  Schriftsprache  htnzu weisen;  aber  diese  hauptsacbe  scJbeim 
nicht  immer  auch  ihr  hauptinrteresse  in  aospruch  zu  nebmen. 
mitunter  gehn  die  fölle  der  Obereinstimmung  und  abweichung 
ungesondert  bunt  durch  einander,  sodass  der  leser  mOhe  hat, 
sich  ein  bild  von  den  eigentttmlichkeiten  -der  mundart  "zu  ent- 
werfen (vgl.  zb.  Reis  §§  43.  44.  45).  aufser  der  -schriftspradie 
war  aber,  und  zwar  in  ers^  liuie,  die  gemeine  Umgangssprache 
zum  vergleiche  heranzuziehen,  was  nur  ausnahmsweise  geschehen 
ist.  es  würde  sich  dann  ergeben  haben,  dass  ein  grofser  teil 
dessen,  was  als  eigentümlichkeit  des  dialects  gegenüber  der  Schrift- 
sprache hingestellt  wird,  nicht  auf  seine  recbnnng  kommt,  son- 
dern aus  der  nachlässigen,  behaglichem,  freiem  ausdruckswetse  des 
täglichen  lebens  stammt,  das  vom  Schriftdeutsch  nicht  nnr  im 
Wortschatz,  sondem  vornehmlich  in  der  Wortfügung  abweicht, 
darJH  aber  aller  orten  gemeinsame  züge  aufweist.  &ie  verf. 
haben  auch  nicht  Untertassen,  ihre  aufmerk  samkeit  der  verglei- 
chung mit  dem  filteren  Sprachgebrauch   und  dem   gebrauch  in 

^  vergl.  zb.  Reis  §  19.  32.  33,  die  ganz  oder  teilweise  durch  bioweis 
anf  die  betreffenden  andführungen  bei  Erdmann  za  ersetzen  waren. 
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Mdern  diatecten  zunnv«iHleD.  bei  »Her  «nerkennuiig  dessen, 
was  sie  m  dieser  iiinsicht  bieten,  wiU  es  mir  scbeiweB,  ^ss  darin 
mehr  <gelan  werden  konntet  <)ie  frage,  ob  -die  mnndart  den 
filteren  gebrauch  fortsetrt  oder  sicfi  tod  ihm  entfernt,  sollte 
durcfagfingig  «nfgewarfen  werden,  dass  diese  frage  bei  der 
iftdienhaftigkeit  unserer  kenntntsse  tift,  sehr  oft  vielleicht,  ohne 
antworl  lyleiben  muste,  ist  kein  grund  m  zu  unterlassen,  es  ist 
belehrend  und  dem  <ortschritt  der  Wissenschaft  nur  f^rderlicfi, 
wenn  deutlich  hervortritt,  wie  weit  die  erkenutnis  des  geschicht- 
lithen  Zusammenhangs  rdcht,  wo  sie  versagt,  ich  hätte  also,  das 
Miktosichsche  System  als  rahmen  zugegeben,  innerhalb  dieses  durch 
blofse  überschrifleD  oder  Verweisungen  genügend  angedeuteten 
rahmens  durchweg  diese  zweiteiiung  in  den  Vordergrund  gestellt: 
I.  Übereinstimmung,  ii.  nichtObereinstimmung  der  mundart  mit 
der  gemeinsprachfe,  wobei  zwischen  Umgangs-  und  Schriftsprache 
bzw.  h(yherem  sti4  zu  scheiden  und  zu  untersuchen  war,  ob  Ver- 
schiedenheit in  der  ausdehnnng  eines  sonst  gemeinsamen  gebrauchs 
besteht,  ob  also  was  auf  der  einen  seite  gemeingiltig  nnd  farblos 
ist,  auf  der  andern  eingeschränkt  wird  und  eine  bestimmte  stili- 
stisch-rhetorische würkung  hervorbringt:  Übergang  ans  der  syn- 
taxis  regularis  in  die  s.  ornata  und  umgekehrt,  dann  hatte  idi 
beide  bauptabschnitte  jedesmal  gesondert  in  a)  Übereinstimmung, 
b)  niehtübereinstimmung  mit  dem  filtere  gebrauch,  damit  soll 
nicht  gesagt  sein,  dass  die  darstellung  diesem  schema  sklavisch 
folgen  mttste,  das  könnte  ermüdend  wttrken;  es  genügte,  wenn 
sie  nnzweidentig  erkennen  liefse,  dass  die  forschnng  <fiesen  weg 
EU  n^men  an  keinem  puncte  versfinmt  hat. 

Von  einzelheiten  seien  hervorgehoben:  die  hflbschen  all- 
gemeinen bemerkungen  über  eigentomlichkeiten  des  mundartlichen 
ausdrucks  bei  Reis  §  33,  ebenda  §  7  der  versuch  den  veriust  des 
indic.  praet.  zu  erklären,  die  dort  aufgestellte  Unterscheidung 
von  4  dialectstufen  im  jetzigen  gebrauch  dieser  fann  mit  localer 
abgrenznng  bildet  eine  wertvolle  bereichemng  von  Behaghel 
Deutsche  spräche  s.  210  und  Erdmann  Grundzüge  §  148.  in- 
teressernt  scheint  mir  die  beobachtung,  dass  die  Mainzer  mundart 
^eniibehrliche'  attribution  weder  durch  adjectiv  noch  durch  relativ- 
satz,  sondern  stets  durch  neuen  hauptsatz  gibt  (§  21.  46).  am 
ende  des  §  51   erwähnt  Reis   für  die  mundart  die  Verwendung 

>  MspieUw€i«e  hatte  bei  Binz  zu  §  139,  9  auf  Paui  MJid.  gr.  §  354,  m 
i  140,  d  auf  Paul  ebd.  §  351,  3  hingewiesen  werden  müssen,  wo  aller- 
dings nur  beispiele  mit  positivem  hauptsatz  gegeben  sind;  sollten  solche 
mit  negativem  hauptsatz  nicht  Torkommen?  ein  beispiel  aus  Goethe  hat 
Erdmann  s.  160.  diese  satzform  ist  im  französischen  häufig,  Tgl.  Mätzner 
Franz.  gr.  s.  349.  desgleichen  im  alt- mittel-  und  neuenf^lischen,  vgl.  Mätzner 
Eogl.  gr.  w  2  §  502.  —  Reis  hätte  zu  §  4  auf  Binz  §  152  hinweisen  kömien : 
Verschiedenheit  in  der  Verwendung  des  auxiliaren  thun^  im  Baselstadtischen 
nur  die  präsensformen,  nie  ein  prateritum ;  zu  §  5t  arlikel  bei  personen- 
namen  auf  Binz  §  121  etc. 
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des  besliroroten  artikels  'nur  zur  unterscheiduDg  der  casus',  dieseo 
sehr  bemerkenswerieo  gebrauch,  der  in  ausgedehntem  mafse  auch 
der  Schriftsprache  eigen  ist,  hat  Erdmann  §  25  ff  nicht  richtig  er- 
kannt oder  doch  nicht  ausreichend  gewürdigt;  soviel  ich  sehe, 
streift  er  ihn  nur,  soweit  der  genitiv  (§  29.  44)  und  personeo- 
namen  (§  36)  in  betracht  kommen,  beispiele  für  den  dativ  wären: 
^gold  ist  glänzend,  toasser  ist  gesund^;  aber:  ^dies  tnetall  gleicht 
dem  golde,  diese  flUssigkeit  gleicht  demtoasser*:  artikel  unentbehr- 
lich, aber  nur  Casusbezeichnung;  wider  stets  ohne  artikel:  ^dies 
metall^  diese  flUssigkeit  sieht  am  wie  gold,  wie  wasser\  'er  stu- 
diert mathematik^  geschichte,  medicin;  aber:  Vr  hat  sich  der  maihe* 
matiky  der  geschichte,  der  medicin  gewidmet*.  —  die  beispiele  in 
§  17  bei  Reis:  ""des  war  mer  scheen,  die  kinn  die  misse  horje* 
und  ^rattegift,  wo  mer  die  drei  do  unne  mit  vergifte  kennt,  dess 
war  ebbes  wertK  sollten  von  den  späteren  nicht  getrennt  werden, 
auch  in  ihnen  handelt  es  sich  um  hauptsälze  einer  hypothetischen 
periode,  wenn  auch  der  bedingungsnebensatz  unterdrückt  ist  oder 
andere  form  angenommen  hat.  der  zu  gründe  liegende  bedingungs- 
satz  lautet:  'e/as  wäre  schön,  wenn  die  kinder  nicht  gehorchen  wollten' 
oder  allgemeiner:  . . .  wenn  das  so  ginge  oder  dgl.  'rattegift'  steht 
für  ^wenn  wir  nur  rattengift  hätten*,  diese  fälle  stehn  ganz  gleich 
dem  später  angeführten  satz  ^es  war  besser,  die  dhete  sich  ver- 
einige*, in  dem  der  bedingungsnebensatz  in  die  form  des  conjunc- 
tioDslosen  subjectsatzes  übergetreten  ist.  —  der  ausdruck  Mas  weg- 
lassen  der  conjunction  dass*  (Reis  §  28)  ist  anfechtbar,  dass 
indicativische  Sätze  ohne  conjunction  'ganz  in  der  form  des  haupt- 
satzes'  auftreten,  Mie  parataxe  an  stelle  der  hypotaxe  tritt'  (ebd.), 
kann  ich  nicht  völlig  zugeben;  vgl.  DLZ  1889  sp.  1201.  —die 
von  Binz  §  55  erwähnte  dativbildung  ist  auch  elsässisch.  —  das 
'find'  in  Sätzen  wie  'en  empfälig  vom  herm  Müller  und  Sie  mechte 
so  guet  5t  ... '  'e  schene  gj-uess  vom  herr  doggter  und  ob  Sie  das 
buech  nonig  haige?  ist  nicht,  wie  Biuz  §  139,  1,  d  sagt,  'beinahe 
pleouastisch',  sondern  durch  ellipse  eines  satzes  wie  'er  läset  bitten, 
fragen*  zu  erklären,  die  ausdrucksweise  gehört  auch  der  Um- 
gangssprache au;  es  ist  allgemeines  dienstbotendeutsch.  Sätze  wie 
''da  het  e  besseri  stell  als  du ;  drum  isch  er  flissiger  gsi'  fasst  Bini 
s.  66  so  auf,  dass  'drum*  ursprünglich  für  sich  allein  als  antwort 
auf  ein  nicht  ausgesprochenes  ^worum*  stand  und  der  grund  in 
unabhängiger  form  folgte:  'drum:  er  isch  flissiger  gsi*.  diese^er- 
klärung  scheint  mir  auf  allzu  äufserlicher  auffassung  zu  beruhen, 
ich  sehe  hier  einen  fall  volkssyntactischer  Verschiebung  von  er- 
klärendem und  erklärtem  satze,  beruhend  auf  volkslogischem 
durcheinanderwerfen  von  Ursache  und  würkuug;  'drum*  gehörte 
ursprünglich  in  den  ersten  satz,  der  eigentlich  dem  andern  folgen 
sollte:  das  greifliarere  und  wichtigere  factum:  'er  hat  eine  bessere 
stelle  als  du*  drängt  sich  im  bewustsein  und  ausdruck  vor,  und 
das  erklärende  'drum*  gerät  an  logisch  falsche  stelle. 
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Rer.  darf  übrigens  Dicht  «ersauoien  zu  bemerkea,  ilaes  er  «ilber 
weder  die  JMaiozer  ooch  die  BaselBtadtiscbe  niuDdarl  aus  eigener  be- 
obachtung  naher  kennt;  er  kann  sich  daher  auch  kein  urteil  darüber 
erlauben,  in  nie  weit  es  den  Verfassern  gelungen  igt,  ihre  mundart 
richtig  zu  erfassen  und  deren  eigenheiteo  gerecht  zu  nerden. 

Zum  BchluBse  mOchlen  nir  noch  dem  wünsche  ausdruck 
geben,  liass  die  rerf.  die  erfolgreich  begonnene  arbeit  fortsetzen 
und  diesen  ersten  proben  —  Binz  behandelt  nur  die  'lehre  von 
der  bedeuiUDg  der  Wortklassen',  Reis  nur  die  'von  der  bedeutung 
der  wortformen'  —  bald  weitere  folgen  lassen  mOchten,  die  sich 
lu  einer  annähernd  vollständigen  syntax  der  behandelten  dialecte 
zusammenschliersen. 

Colmar  i.  C,  im  nov.  1891.  JoHn  Ries. 


Analtcia  liymoica  medii  sevi.  tu.  Prosaiium  LemoTiceuee.  die  proaeo  der 
sbiei  St.  Marlisl  lu  Llmoges,  aas  troparien  des  10,  11  uad  12  jha. 
heriQsa.  TOD  Gtnso  Huiu  Dbetes,  S.  J.  Leipiig,  BReialaod,  1890. 
282  8S.  8«'.  —  8  m. 

Aufserst  überraschend  sind  die  ergebnisse,  die  Dreves  auf 
seinen  forsch ungsreisen  für  die  lateinische  hymnologie  gewinnt, 
so  grofse  massen  von  nicht  blofs  unbekanntem,  sondern  über- 
haupt ungeahntem  maleria)  werden  durch  ihn  zu  tage  gefordert, 
dass  der  bisher  bekannte  bruchleü  dieser  litteraturgallung  gerade- 
zu nur  für  eine  probe  dessen  angesehen  werden  kann,  was  in 
den  bibliotheken  verborgen  liegt,  durch  erziehung  und  lebens- 
Etellung  mit  der  kirchlichen  poesie  und  niusik  nah  vertraut,  ver- 
fügt der  Jesuitenpater  D.  zugleich  über  die  erforderliche  zeit 
und  die  nötigen  mittel,  um  seinen  hymnologischen  arbeilen  die 
gewünschte  ausdehnuDg  geben  zu  können,  so  sehen  wir  ihn 
halb  da,  bald  dort  irgend  ein  wertvolles  werk  dem  staube  der 
bibliotheken  entreifsen:  in  Prag  entdeckte  er  die  Sammlungen  der 
sogenannten  'Rufe',  aus  Hünchen  brachte  er  die  vollständigen 
werke  des  Konrail  von  Gaming  aus  licht,  aus  Wien  Überraschte 
er  uns  mit  der  herausgäbe  des  'Hfmnarius  Moissiacensis'.  uner- 
wartete ausbeute  lieferte  ihm  auch  Paris,  von  der  ein  teil  in  dem 
zu  besprechenden  buche  vorliegt,  die  aus  SL  Hirtial  ta  Limogea 
nach  Paris  in  die  nationalbibliolfaek  Obernihrlen  «equentur« 
bieten  ganz  andere  texte  als  die  anderwärts  üblichen  sequenzen- 
sammlungen.  D.  erkannle,  dass  er  liier  einen  mittelpunct  dtr 
Sequenzendichtung  gefunden,  wie  ea  früher  St.  Gallüit  ( 
und  spater  St.  Victor  war. 

In   der   einleitung   bespricht   0.  die  ältesten  Iropllieo  4 
sequenliare  von  St.  Harlial,   die  er  seiuer  samnilunt;  lu  ^ 
gelegt  hat.      die  beigegebenen   8chrirt[)ruben  erwecken  du 
dacht,  dass  er  das  alter  einzelner  hu.  überscbsizl.     i 
irOgliche  altersbestimniung'  nach  den  anhaltspuncten  i 
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tarnen  lässl  sieh  aDfecfaten,  ^teDti  diese  fiHttcke  kotiufeo  unverSD- 
tlert  ans€mer  alleren  vorläge  herabergeiroiDinen  sein.  Ü6011  Cwstier 
wenigstens  (flistoire  de  la  poesie  (iturg.  aa  «rayen  Age  1  tlSIf) 
"wei^  einige  bss.  in  spatere  seit,  ihren  hihalt  teik  Gaatier  gt*- 
na«ier  mit  ate  D.,  otmol  autb  er  iHclit  ausreicfiend.  Ober  das  rer- 
hititnts  der  bss.  zu  einander,  über  die  reitienfolge  der  s^qoenzen 
in  ihnen  gibt  uns  «der  hsg.  keiDfe«  aufscbliiss.  ganz  allgemeia 
«rlahren  wir,  dass  die  bss.  meist  neumiert  sind,  aber  Aber  «tt 
und  alter  der  neumierung  schweigt  D.  Tolhdandig,  tk^woli  avdh 
•dieser  punct  zur  altersbestimmung  der  hss.  helfen  kann. 

Ein  zweites  «ap.  beechafligt  sich  mit  der  latitttUR  dieser  er* 
Zeugnisse  frommer  gesinnung.  zwar  bleibt  sich  D.  im  dar  ge^ 
stakuag  des  textes  nicht  immer  gleich,  da  auch  in  den  hss.  oft 
Schwankungen  vorkommen;  so  weist  er  an  dem  einen  ort  formen 
zurück,  die  er  anderwärts  unbedenklich  duldet,  da  die  forschung 
bis  jetzt  die  infima  latinitas  stiefmütterlich  behandelt  hat^  so  ist 
die  gfebotene  Sberskht  über  die  bauptsacblichsteii  besonderbeiten 
des  in  diesen  Sequenzen  verwendeten  provrncielFen  idioma  recht 
dankenswert  und  reizt  zu  weiteren  forschungen.  aufser  dem 
schwanken  des  genus  und  numerus  der  subslanlive  und  der  ver- 
luderten flexion  und  rectien  gewisser  Verben  btcftct  besonders  das 
gebiet  der  prapositionen  merkwürdigkeilen ;  pteonastische  ver^ 
Wendung  von  cum  (wie  decorati  cum  pcimi$)  ist  ebenso  hiuflg 
wie  die  Verbindung  von  cnm,  a,  de  mit  dem  acc.  zur  bezeich* 
ming  des  wohin?  dient  meist  der  blofse  aocusativ,  wahrend  tii 
mit  dem  acc.  sehr  oft  das  wo?  angibt,  eine  nicht  unbetradit* 
iiche  erweiterung  erfuhr  der  gebrauch  des  sog.  absoluten  acc, 
alierdings  in  anlehnung  an  ein  sehr  bekanntes  firOheres  beispiei. 
ebenso  ist  die  weitgehnde  substantivische  Verwendung  des  neutr. 
pl.  adj.  bemerkenswert,  dem  erhabenen  tone  zu  liebe  wird  oft 
ein  tlbliches  wort  verschmäht  und  ein  poetischer  ausdruck  he* 
vorzugt:  nicht  selten  wird  zb.  die  sonne  mit  Titan  bezeichnet; 
statt  finiSy  verha  lesen  wir  meist  mefa,  famina  usw.  das  ein- 
streuen griechischer  Wörter  in  den  text,  um  die  gelehrsamkeit 
des  dichters  zu  erweisen,  findet  seine  entsthuldigong  in  der  all- 
gemeinen Verbreitung  dieser  unsitte  im  ma.  und  hat  sein  torbild 
bei  Notker.  wie  sehr  jedoch  im  einzelnen  das  t)ewu8tsein  der 
richtigen  ausdrucksweise  geschwunden  und  die  abfassung  dieser 
texte  oft  nur  eine  mechanische  zusammenfOgung  von  formelhaften 
Wendungen  ist,  zeigt  der  Ubermäfsige  aufwand  von  flickwOrtem 
wie  sat,  namque  ua. 

Von  bedeutung  ist  in  erster  reihe  die  frage  nach  dem  Ver- 
hältnis, in  welchem  diese  Sequenzen  zu  denen  Notkers  stehn. 
D.  betont,  dass  in  diesen  alten  troparien  nur  sefir  wenige  Not- 
kersche  Sequenzen  vorkommen,  und  nimmt  an,  dass  die  Sequenzen- 
dichtung  in  Limoges  unabhängig  sich  gleichzeitig  mit  der  sgalliscbeu 
entwickelt  habe,     und  doch  sind  diese  Sequenzen   aus  Limoges 


im  allgemeineD  io  der  von  Notker  als  eigene  erfiodimg  in  bd- 
spruch  genomiueDeo.  weise  verfasst,  wie  dies  die  oft  v«itkonuDeDde 
Wendung  sylk^m  heweisi;  vgl.  234,3:  Dulcia.9ff[llabaimfnodU'- 
kmwr  personara  replicata  neunyita,  es  dürfen  also«  diese*  diebr 
UiAgeft  oicht  in  b«ziebuAg  geseUt  wecdea  mit  jeaem  aiiiipiioiiaff 
w»jD  Jumii&ges^  wovin  zuerst  den  oeujnea  de»  AJl/elaia  unregelmfifsig 
Worte.  uoAerlegt  waren,  wir  mOssaiv  Tidknehr  anarehmeoi^  das« 
Notkers  Sequenzen  bald  auch  in  Füankrei^b  si^b.  ? erbreiteten  und 
in  Limoges  nacbahmung  fanden,  dass  dort  keine  Sammlung  Not- 
kerscher  sequenaen  sich  erbiell,  ist  nicht  auffallend;  sogar  i» 
Deutschland  uod  der  Schweiz  sind  solche  nicht  häuflg,,  Mearns 
läUX.  »ur  &  altere  hss.  nachdem  eben  einmal  eczeugoisse  des 
eigenen  klosters  vortuuuleii  wareo^  liefe  man  die  munter,  ütdbt 
denen  man  gearbeitet,  unbeachtet  liegen  und  verderben,  denn 
manche  dieser  Sequenzen  sind  gewis  nach  Notkerschen  weisen 
verfasst,  wenn  auch  D.  nichts  davon  wissen  will;,  ahänderungen 
und  erweileruDgen  sind  freilich  wie  bei  andecn  nachahmungen 
gewis  oft  genug  vorgekommen,  wie  weit  diese  abb^ngigkeit  n 
musicalischer  beziehung  geht,  ist  erst  dann  zu  ermessen,  wenn 
die  seq^enzenmelodien,  die  D.  verspricht,  gedruckt  sein  werden ; 
vorläufig  kann  sich  die  Untersuchung  nur  auf  den  text  gründen, 
wobei  es  von  grofser  bedeutuog  wäre,  die  handschriftliche  ab« 
teilung  sowol  der  ganzen  Sequenzen  in  Sätze  als  auch  innerhalb 
der  einzelnen  sätze  genan  zu  kennen,  wenn  D.  auch  nirgends 
ausdrücklich  versichert,  dass  er  die  salzeinteilung  der  hss.  beihe* 
halten;,,  so  dürfen  wir  es  doch  wol  im  allgemeinen  annehmen;  nur 
mag  ihn  die  verliebe  für  möglichste  gleichheit  der  doppeisät2» 
im  anfang  und.  schluss  der  Sequenzen  zu  abweichungen  verteilet 
haben.,  weniger  allgemein  ist  in  den  hss.  die  abteilung  innec- 
halb  der  sätze  durchgeführt  (vgl.  s.  17  D.s  angaben  über  den  cod. 
Parisin«  10  508);  aber  da,,  wo  sie  in  den  hss.  sich  findet,  ist  sie 
von  wert,  indessen  beweisen  die  Verschiedenheiten  den  nach- 
ahmungen,  dass  diese  ruhepuncte  zweiten  grades  nicht  überall 
beobachtet  wurden. 

Wie  wichtig  die  abteilung  in  sätze  für  die  beurteilung  eines 
ohoiß  melodie  bekannten  textes.  ist,  beweist  die  sequenz  nr  4. 
D..  hatte  nach  den  neumierten  hss.  feststellen  können,  wa&  jetzt 
nur  als  Vermutung  vorgetragen  wird,  das  nämlich  jeuer  sequenz 
diiß  Notkersche  weise  ''Aurea'  zu  gründe  liegt,  das  fehlen  des  ein- 
leitenden satzes  (26  Silben),  liat  nichts  auffallendes  und  kommt  auch 
bei  nachahnuingea  anderer  Sequenzen  vor.  die  doppelsätze  stinunen 
überein  bis  zu  dem  satze  (4),  in  welchem  D.  zu  gunsten  der  hss. 
Ca  G  die  andern,  welche  das  richtige  bieten,  vernachlässigt,  die 
interpunction  und  die  conjectureu  von  D.  sind  zurückzuweisen; 
durch  einen  punct  nach  terrea  wird  an  dieser  stelle  das  enpmbe- 
ment  vermieden,  nach  anleitung  der  originalsequenz  sind  die 
Worte  dieses  doppelsalzes  folgendermafsen  zu  ordnen/: 
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a.  Ferens  mundo  gaudia  b. 

tu  animas  et  corpora  Ut  possideas  lucida 

nostra^  Christe,  expia!  nosmet  habüacula. 

Bartsch  Die  lat.  Sequenzen  s.  30  und  Kebrein  nr  1  hatten  Fenns 
mundo  gaudia  als  Uberschuss  zum  vorhergehnden  doppelsatz  ge- 
nommen, diese  worte  haben  keine  selbständige  melodie;  sie 
widerbolen  die  noten  von  nostra,  Ckriste,  expia.  beruht  nun  die 
abteilung  der  folgenden  worte  auf  den  neumierten  hss.  oder 
stammt  sie  vom  herausgeber?  in  der  originalsequenz  lassen  die 
worte  die  anordnung  von  D.  (9:9;  15:  16;  10  Silben)  auch  zu; 
die  hss.  jedoch  und  die  notation  (ungenau  bei  Schubiger  Sänger- 
schule ex.  34)  sprechen  gegen  dieselbe,  indem  sie  statt  jener 
Sätze  6inen  doppelsatz  (33 :  26  silben)  angeben,  dessen  teile  sich 
allerdings  nur  in  wenigen  noten  entsprechen,  die  anwendung 
auf  die  vorliegende  sequenz  ergibt: 
a.  Adventu  primo  iustifica  b. 

in  secundo  nosque  liberal 

ut  cum  facta    luce  magna    Compti  stola     incorrupta 
iudicabis  omnia  nosmet  tua  subseguamur 

mox  vestigia  quocunque  visa 

Leider  erfahren  manche  gewis  nach  der  gleichen  weise  ge- 
sungene Sequenzen  bei  D.  verschiedene  behandlung.  die  be- 
obachtung  der  notation  hätte  den  hsg.,  der  gegen  Misset  voll 
stolz  auf  seine  musicalischen  kenntnisse  sich  beruft,  gewis  vor 
mancher  kuhnheit  in  der  textgestaltung  bewahren  können,  be- 
sonders oft  hat  er  sich  bemüht,  die  doppelsätze  gleich  zu  machen, 
indem  er  zb.  deus  oder  Christus  durch  dominus  und  umgekehrt 
ersetzte,  und  ähnliches  mit  naminamque;  et :  atg[ue  tat.  darum 
ist  es  nicht  überflüssig,  ihn  an  den  spott  zu  erinnern,  mit  dem 
er  (einl.  s.  16  des  5  bds.)  diejenigen  verfolgt,  *die  von  der  ge- 
ringsteu  würklichen  oder  vermeintlichen  unregelmäfsigkeit  des 
versmafses  willkommene  Veranlassung  nehmen,  ihr  licht  in  geist- 
reichen conjecluren  und  emendationen  leuchten  zu  lassen'. 

Eine  geringe  zahl  der  in  diesem  bände  vereinigten  Sequenzen 
ist  schon  bekannt  gewesen;  mit  recht  hat  sie  D.  nicht  ausge- 
schlossen, denn  er  wollte  ein  vollständiges  bild  des  sequenzen- 
bestandes  in  einem  bestimmten  kloster  zu  einer  gewissen  zeit 
geben,  wie  unsicher  im  allgemeinen  die  Überlieferung  über  die 
herkunfl  ist,  ersieht  man  daraus,  dass  Joachim  Brander,  der 
Sammler  des  St.  Galler  sequentiars  546,  die  sequenz  nr  35  als 
Sequentia  patris  alicuius  Galli  conventus  bezeichnete,  während  Mone 
sie  mit  feinem  gefUhl  einem  französischen  dichter  zueignete. 

Die  behauptung  von  Bartsch  (s.  17),  dass  nur  aus  St  Gallen 
namen  für  die  melodien  bekannt  seien,  ist  durch  diese  Sequenzen 
widerlegt,  denn  zu  fast  30  hat  D.  aus  den  hss.  die  namen  gegeben, 
eine  der  Vermutungen  Schubigers  über  die  herkunfl  dieser  namen 
erhält  hier  willkommene  bestätigung:  einige  Sequenzen  haben  die 
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hezeichnung  de  Aüeluia  —  oder  auch  nur  de  —  mit  deo  betreffenden 
anfangsworten.  auffällige  namen  tragen  nr  251:  Prosa  de  planctu 
fueri  capti  und  230:  Planctus  cygni.  manche  titel  entsprechen 
Notkerscben,  und  es  war  die  aufgäbe  D.8,  die  neumierten  hss. 
mit  den  ebenso  benannten  weisen  Notkers  zu  vergleichen,  das 
ist  leider  nicht  geschehen;  an  band  der  textes  gelangen  wir  oft 
nur  zu  gröfserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit:  zb.  über 
Laetatus  sum  nr  6 — 8,  Dominus  regnavit  nr  10.  schon  einige 
St.  Galler  sequenzenweisen  trugen  doppeltitel,  und  hier  bieten 
sich  noch  weitere:  nr  13  trägt  in  einer  hs.  die  bezeichnung  de 
'Veni  domine\  und  entspricht  in  ihrem  bau  der  Notkerscben  weise 
'Adducentur',  die  anm.  zu  dieser  sequenz  (*ziemlich  einzig  in  ihrer 
art')  gibt  uns  einen  beweis  von  dem  tiefen  Verständnis,  das  D. 
diesen  altern  Sequenzen  entgegenbringt,  und  ist  ein  sprechendes 
Zeugnis  für  seinen  eifer,  ihre  anläge  als  einfach  und  regelmäfsig 
zu  erweisen,  da  'sie  nur  einen  unvollkommenen  parallelismus 
aufweist',  so  ist  es  trotz  den  zahllosen  hss.  'möglich  und  selbst  wahr- 
scheinlich, dass  die  sequenz  frühzeitig  verstümmelt  worden,  ehe 
sie  anfieng  sich  zu  verbreiten',  der  text  zu  der  melodie  ^lustus 
germinabit*  bat  keine  beziehung  zur  Notkerscben  sequenz  gleichen 
namens,  eher  noch  ist  er  mit  der  ^Filia  matris*  verwant.  ebenso 
ist  nach  dem  text  die  melodie  ''Dem  iudex  iustus*  verschieden  von 
der  Notkerscben.  eine  prüfung  der  weise  'Exsultate  deo'  zu  nr 
234.  235  muste  ergeben,  dass  235  nach  der  Notkerscben  weise 
gleichen  namens  abgeteilt  werden  kann,  während  234  wol  eher 
nach  der  fast  gleichlautenden  nr  254  zu  ordnen  ist.  nr  242  er- 
klärt D.  für  eine  Überarbeitung  der  Notkerscben  sequenz  ^Tuba 
nostra\  wenn  seine  behauptung,  'dass  die  melodie  mit  der 
St.  Galler  identisch  ist',  der  würklichkeit  entspricht,  so  haben  wir 
hier  einen  beweis,  wie  mit  entlehnten  melodien  verfahren  wurde, 
abgesehen  von  der  ungleichen  länge  der  Sätze  in  der  2  und  5 
doppelstrophe  und  der  abweichenden  abteilung  der  sätze  findet 
sich  ein  hauptunterschied  bei  der  3  doppelstr.  (27  :  27  silben), 
welche  die  Sänger  in  St.  Martial  in  zwei  zerlegten  (11  :  tl ;  16 :  16 
Silben),  der  sinn  und  die  Notkersche  weise  verlangen  folgende 
abteilung  des  ungleichen  ersten  doppelversikels: 
a.  Nostra  tuba  nunc  tua 

b.  lamiamque  pia  exaudi 
dementia^  Christe  regaturl      precamina  te  laudantia 

mente  devotal 
nr  243  bat  wol  die  Notkersche  weise  'Virgo  plorans*  zur  grund- 
lage,  deren  erster  und  letzter  doppelversikel  ungleich  lang  sind 
und  sich  melodisch  nur  unvollkommen  decken.  D.,  der  eine  neu- 
mierte  hs.  benutzte,  hat  die  Überschüsse  am  anfang  und  ende  als 
einzelsätze  abgetrennt,  ähnlich  verfahrt  er  mit  196,  deren  aofang 
ihn  auf  die  Notkersche  weise  aufmerksam  machen  muste.  wekdli^tf 
zwang  er  diesen  Sequenzen  antut,  um  seine  theorie  durchzunihNi^l 
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sehen  wir  an  or  248,  wo  er  trotz  dem  widerspfucb  seÄner  neu- 
miefften  quelLe^  dopfielsSitze  herzusteUen  siiciil.  die  beiMitite  hs. 
bell  dea  tilel  ^In  u  domine  sffmtavf^  dseseD  Notkersche»  erigiaal 
fdaf  emfecbe  sdlze  bat;  diese  ableiluug  geailgt  auch  hier  de»  siMie: 
I.  lam  depromßit  tmtWrm»  rmmdui, 
II.  DtUcißtmm  Mleluial 

et  c$9Uiine  placida      odarum  cmutical 
ui.  Regi  rtgum  ^UHiUip^tmii  ftr  muchUk 

lesu  Ckciü<^  quem  adoraM 
IV.  Cuncta  coilestiA'y^  cui  sempew  maneat 
V.  Cuak  proprio  geuii^re 

et  patiacl4t9  p$rpAiua 

saltiSi  at(ffw  iau$^ 
gewis  sind  noeh  manche  aodeve  sequeozea  Noilkerscheni  weisen 
untergelegt;  aus  dem  texte  allein  lässt  sieb  das  nur  seilen  heffaufr- 
finden,  da  eben  manchmal  erweiterungen  oder  sogar  misverständr 
nasse  der  urs^ünglieben  mielodie  vorkamen,  schon  Bartsch  hat 
eine  groTse  anzahl  texte  zu  den  weisen  Notkers  zusammengealeUt 
und  auf  einzelne  umegeimäfeiglfieiteaaiii'merksam  gemachu  manche 
weisen  waren  so  beliebt,  dass  ihnen  sehr  viele  texte  untevgielegl 
wurden,  zu  vielen  andern  ist  bis  jetzt  keine  nachabmung  bekannt 
geworden,  beliebe  war  besonders  die  vi&eise  ^Matev\  zn  der  schon 
Bartsch  sieben  texte  nachwies ;  jetzt  bat  sich  deren  zahl  mehr  als 
verdoppelt:  wenn  wir  von  einigen  uaregelm^fsigkeiten  gegen  den 
scbluss  absehen,,  so  müssen  wir  14i.  21.  23  als  bergebOrig  aner- 
kennen, nach  ^lustus  ut  palma  maiar'  sind,  ebenfalls  einige  texte 
gedichtet,  wenn,  auch  der  nachweis  ohne  vergleichung  der  melodie 
nicht  sicher  zu.  leisten  ist  wegen  der  verschiedenen  länge  der 
Sätze,  wenn  die  bearbeiler  mit  der  gegebenen  silbenzahl  nicht 
ausreichten,  hierher  zähle  ich  16.  22.  121.  145.  146.  zur  '^Cignea' 
war  bisher  kein  weilerer  text  bekannt,  D.  bietet  63.  65  allerdings 
ohne  doppelversikel  v;  aber  er  bat  keine  ahuung,  dass  diese  beiden 
Sequenzen  derselben  melodie  folgeuk  als  unzweüelhafle  nachr 
ahmungen  der  'Metensis  mtVier'  ergeben  sich  46.  48.  231.  237, 
zweifelhaft  sind  52.  70.  zur  "Occidenlana*  dürfen  wir  wol  72, 
125  rechnen,  bei  vielen  Sequenzen  hat  D.  die  gemeinsame  weise, 
die  ihnen  zu  gründe  liegt,  erkannt,  doch  bissen  sich  noch  manche 
andere  als  texte  zu  6iner  melodie  erweisen,  im  allgemeinen 
stimmen  128.  130.  134.  161.  191.  203  Uberein:  D.,  der  diese 
sechs  Sequenzen  neumierteu  hss.  entnahm,  hat  leider  versäumt 
anzumerken,  ob  die  beziehungeo,  die  sich  aus  der  anordnuog  der 
Worte  ergeben ,  durch  die  melodie  bestätigt  werden,  nur  der 
eingang  und  schlusssatz  weisen  geringe  Unebenheiten  auf,  wie  sie 
zb.  im  eingang  des  'lustus  ut  paUna  maior'  oder  im  schlusssatz 
der  berühmten  Godeschalkscben.  sequeuz  'Laus  tibi  Chn'ste^  vor- 
kommen, bei  130.  134.  191  ist  nämlich  der  erste  doppelsatz 
gleichmäfsig  gebaut;  die  andern  bieten  im  ersten  satz  4  oder  10 
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oder  11  Silben  mehr,  die  D.  wol  ohne  handschriftliche  gewahr 
als  besonderen  salz  Toranslellt.  Notkersche  weis4>n  haben  oft 
als  eingang  einen  nicht  ganz  glelchroärsig  gebauten  doppelsatz, 
und  auch  D.  nimmt  bei  manchen  stücken  seiner  Sammlung  doppelte 
Intonation  an.  die  uBregeimüfsigkeit  am  schluss  besteht  darin, 
dass  er  bei  128.  191  doppelt,  bei  den  abrigen  einfach  ist.  im 
einzelnen  entstehn  differenzen  dadurch,  dass  der  eine  oder  andere 
satz  um  eine  oder  mehrere  silben  zu  lang  (seltener  so  knra)  ist;  beim 
singen  half  man  sich  durch  widerholung  einer  oder  mehrerer  (seltener 
durch  zusammenziehen  zweier)  noten:  welche  silbe  dies  trifft,  geht 
aus  den  neumeu  oder  noten  hervor,  aus  den  angaben  D.s  ist  nicht 
ersichtlich,  ob  alle  texte  streng  syllabatim  der  melodie  folgen; 
wenn  melismen  vorbanden  sind,  so  liefern  diese  für  die  längeren 
Sätze  genügend  noten.  da  D.  das  verwantschaftsverhältnis  der 
sechs  Sequenzen  übersah,  so  hat  er  auch  innerhalb  der  Sätze  ver- 
schieden abgeteilt,  es  lässl  sich  jedoch  bei  allen  dieselbe  anord- 
nung  durchfuhren :  nur  muss  man  im  allgemeinen  längere  haupt- 
teile  (Zeilen)  annehmen,  die  für  die  melodie  überhaupt  gelten, 
während  die  weitere  teilung  in  kürzere  Sätze  nur  für  gewisse 
texte  giliigkeit  hat.  diese  erscheinung  lässt  sich  auch  bei  texten 
Notkerscher  Sequenzen  beobachten,  darin  zeigt  sich  ja  gerade 
die  kunst  des  dichters,  dass  er  versteht,  die  einzelnen  Sätze  der 
melodie  auch  im  texte  zu  markieren. 

D.  erkannte  ferner  die  gleichheit  der  melodie  für  217  und 
228  und  erklärte  171  als  Überarbeitung  von  170;  trotz  ungleicher 
abteilung  in  den  entsprechenden  doppelsätzen  müssen  wir  doch 
wol  alle  vier  Sequenzen  als  der  gleichen  melodie  untergelegt  an- 
sehen, die  vielleicht  auch  für  112  und  222  gilt,  auch  hier  kann 
erst  die  betrachtung  der  noten  klarheit  bringen,  ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  5  und  26,  die  D.  verschieden  behandelt  und  nicht 
in  beziehung  setzt  mit   den  verwanten  Sequenzen  2.  33.  '34. 

Dass  im  einzelnen  verseben  vorkommen,  wollen  wir  dem 
verdienstvollen  herausgeber  mit  rücksicht  auf  die  bedeutende 
leistung  nicht  zum  Vorwurf  macheu;  auch  an  die  correctheil  des 
druckes  darf  man  nicht  die  höchsten  anforderungen  stellen,  doch 
hat  es  sich  damit  seit  dem  4  bde.  gebessert,  weniger  kann  ich 
mich  mit  den  zahlreichen  conjecturen  befreunden,  die  D.  zur  er- 
zielung der  gleichmäfsigkeit  notwendig  schienen,  wie  sollteu  texte, 
die  sich  nicht  über  die  grenzen  des  klosters,  in  dem  sie  ent- 
standen ,  verbreiteten,  grofsen  Verderbnissen  ausgesetzt  gewesen 
sein?  wenu  auch  die  sequenzengesänge  nicht  allgemein  üblich, 
sondern  in  jedem  kloster  nach  belieben  in  grOfserer  oder  ge- 
ringerer anzahl  im  gebrauch  waren,  so  hat  man  doch  überall 
grofse  Sorgfalt  nicht  blofs  auf  die  richtigkeit  der  melodie,  sondern 
auch  der  worte  gelegt,  es  fragt  sich  daher,  ob  das  eklektische  ver- 
fahren, das  D.  befolgt,  den  richtigen  texl  ergibt  und  ob  denn  wQfl 
alle  hss.  gleichwertig  und  zur  textgestaltung  herbeizuaii 

A.  F.  D.  A.    XVIII.  U 
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Der  gesamteiodruck,  deo  die  ausgäbe  des  Prosarium  Lieniovi- 
cense  durch  D.  macht,  ist  etwa  folgender:  der  herausgeber  be- 
sitzt in  hohem  mafse  alle  föbigkeiten  und  kenntnisse,  die  das 
buch  zu  einer  musterleistung  auf  diesem  gebiet  hätten  machen 
können,  aber  der  wünsch,  so  rasch  als  möglich  die  neue  ent- 
deckung  bekannt  zu  machen,  hat  es  nicht  zu  allseitiger  durch- 
arbeitung  und  durchdringung  des  weitläufigen  Stoffes  kommen 
lassen,  immerhin  bleibt  dem  emsigen  sucher  der  rühm  des  ent- 
deckers  ungeschmälert;  ohne  D.  wüsten  wir  wenig  von  den  reichen 
fruchten  der  altern  Sequenzendichtung  in  Frankreich ^ 

Lenzburg,  .im  Januar  1892.  J.  Werneb. 


Untersuchungen  über  Alpharts  tod.  von  Emil  Kettner.  beilage  zum  pro- 
gramm  des  gymnasiums  zu  Mühlhauseu  in  Thür.  Ostern  1891.  Mübl- 
hausen,  Heinrichshofen,  1891.    52  ss.  8^.  —  1  m.* 

Die  kleine  schrift  steht  innerhalb  eines  grofseren  Zusammen- 
hanges: aller  jener  versuche  nämlich,  welche  die  bisher  geübte 
methode,  aus  den  mhd.  volksepen  die  'echten'  bestandteile  heraus- 
zuschälen, als  unzulänglich  erweisen  wollen,  als  einen  solchen 
beifsc  ich  sie  willkommen ;  denn  wenn  auch  die  jüngere  kritik  an 
die  stelle  der  älteren  reinlichen,  das  ästhetische  bedürfnis  befriedigen- 
den sonderungen  noch  durchaus  nichts  positives  hat  setzen  können, 
so  ist  doch  die  prüfung,  in  wie  weit  das  alte  unserer  ungemein 
erweiterten  neueren  induction  stand  bäh,  unumgänglich  notwendig. 

Das  Kettnersche  ergebnis  lautet  diesmal :  wir  sind  methodisch 
nicht  berechtigt,  an  dem  uns  überlieferten  Alphart-texl  die  mittel 
der  Lachmaunisclien  kritik,  annähme  von  interpolationen  und 
daraus  sich  ergebende  athetesen,  anzuwenden;  denn  er  ist  das 
erzeugnis,  das  einheitliche  erzeugnis  eines  spielmannes  aus 
der  zweiten  hälfte  des  13  jhs. 

Einen  teil  dieses  salzes  hat  K.  begründen  können :  den  nach- 
weis,  dass  zahlreiche  formein  der  jüngeren  schiebt  des  mhd.  volks- 
epos  im  Alphart  sich  finden,  hat  er  geliefert,  dieselben  zeigen 
sich  im  1  teil  sowol  als  in  der  'forlsetzung* ;  dadurch  kam  er 
zum  schluss  auf  eine  einheitliche  bearbeitung  des  ganzen  altern 
gedichtes.  dieser  schluss  ist  aber  nicht  zwingend :  es  ist  natür- 
heb,  dass  die  Überlieferung  des  gedichtes  in  eine  spätere  zeit 
hinein,  der  mündliche  Vortrag  desselben  ebensowol  in  ältere  be- 
standteile seine  formeln  tragen  konnte,  als  er  erweiterungeu, 
fortsetzungeu  zu  erzeugen  im  stände  war. 

K.  hat  daher  nach  weitereu  stützen  seiner  hypolhese  gesucht 
und  den  gesamten  vorstellungskreis,  in  dem  sich  der  Alphart  be- 
wegt, zu  analysieren  unternommen,  er  prüft  'die  allgemeinen 
Vorstellungen  und  anschauungen  des  dichters',  und  zwar  an  erster 

*  [leider  war  mir  Gautier  La  po^sie  religicuse  dans  lescloltresdesix*— xi* 
si^cles  (Paris  1SS7)  noch  unbekanni,  als  ich  obiges  schrieb.  10.  9.  92.  J.  W.j 

*  [vgl.  Zs.  r.  d.  phil.  24  s.  258  (KKinzel).   —  Archiv  f.  d.  stud.  d.  neu. 
spr.  87  s.  357  f  (LHölscher)  ] 


KBTTNSR  UlfTERSUCHDNGEN   ÜBER   ALPHART  351 

Stelle,  schon  dieser  titel  enthalt  eine  pelitio  principii  und  stellt 
von  vornherein  tine  dichterische  Persönlichkeit  als  für  das  ganze 
verantwortlich  auf.  K.  spricht  hier  von  den  grundsätzen,  die  für 
den  kämpf  gelten,  von  der  bewaffnung  und  ausrOstung,  der  An- 
leitung und  durchführung  des  kampfes,  von  höfischem  wesen, 
dienstpflicht,  treue  und  ehre,  religiösen  anschauungen,  endlich 
von  den  humoristischen  dementen.  Übereinstimmung  in  dem 
bestand  an  Vorstellungen  über  jene  fest  überlieferten  einzelheiten, 
welche  das  äufsere  des  kampfes,  die  bewaffnung  und  ausrüstung  be- 
treffen, kann  weder  wunder  nehmen  noch  für  eine  besondere 
einheitliche  dichterische  individualität  beweisen;  und  K.s  aufstel- 
lungen  muss  geradezu  entgegengehalten  werden,  dass  eine  ganz 
wesentliche  diflferenz  in  6inem  puncte  besteht:  er  spricht  von 
der  im  Alph.  herschenden  Vorstellung,  dass  es  unehrenhaft  sei, 
wenn  ^iner  von  mehreren  zugleich  angegriffen  werde:  er  belegt 
das  natürlich  mit  jenen  stellen  aus  dem  1  teil,  die  dafür  be- 
weisend sind,  aber  er  muste  hervorheben,  dass  die  'forlsetzung' 
dieses  motiv  nicht  kennt,  besonders  da  eine  verwante  Situation  — 
Hildebrands  einzelkampf  mit  dem  beere  des  Studenfuchs  —  es 
notwendig  wider  hatte  hervorrufen  müssen,  die  ähnlichkeit  der 
Situationen  betont  er  ja  an  spaterer  stelle,  wo  er  von  dem  das 
ganze  gedieht  durchziehenden  heroismus  redet  (8  0»  ^^^^  ^r  findet 
zwischen  dem  1  und  2  teil  hierin  nur  einen  gradunterschied  und 
hat  völlig  übersehen,  dass  zwischen  Alpharts  kämpf  mit  herzog 
Wülfing  und  seinen  80  mannen  einerseits  und  dem  kämpf,  den 
Hildebrand  zuerst  allein,  dann  selbfünfl  gegen  6000  und  noch- 
mals 6000  kämpft  (353  fi)«  ein  wesentlicher  und  characteristischer 
unterschied  besteht:  dort  ist  einzelkampf  —  einer  gegen  einen  — 
die  ausdrücklich  als  solche  bezeichnete  ehrenhafte  form  des  kampfes, 
hier  müssen  sich  der  eine,  dann  die  5  gegen  alle  gegner  zugleich 
wehren,  ohne  dass  der  Übermacht  ein  Vorwurf  gemacht  würde, 
kann  dergleichen  Anem  dichter  zugetraut,  oder  kann  zum  min- 
desten dergleichen  als  besiatigung  von  identitat  der  motive  ver^ 
wendet  werden?  doch  noch  mehr:  ist  es  denkbar,  dass  der 
dichter,  der  den  jungen  Alphart  in  der  angegebenen  weise  ver- 
herlicht  —  den  beiden  des  ganzen  —  spater  ohne  jegliche  not 
denselben  Hildebrand,  der  im  ersten  teil  dem  jungen  beiden  unter- 
lag, durch  eine  waffentat,  wie  er  sie  in  der  'fortsetzung'  aus- 
führt, weit  über  Alphart  hinaushebe? 

Andere  teile  dieses  1  capitels  hinwider  bestätigen  ganz  wol 
die  ebenso  in  den  sprachformeln  sich  zeigende  beeinflussung  durch 
die  jüngere  volkstümliche  epik. 

Es  handelte  sich  aber  für  K.  ferner  darum,  eine  erklarung  für 
die  gröfsereu  öder  geringeren  Unebenheiten  der  erzahlung  zu 
finden,  gegen  welche  die  ausgäbe  des  gedichts  im  Berliner  helden- 
buche  zum  mittel  der  ausscbeidung  gegriffen  hatte,  so  bespricht 
er  im  2  abschnitt  ^die  epische  technik',  insbesondere  die  wider- 

24* 


Mwgen  uojd  uji>ierbre<}buogeQ  der  er^ähluog.  94fteh  dt#8e  dioge 
wiJUi  er  ^Js  ^ttiisiiscbe^  kun^tmittel  eio«r  jlUigev^D,.  v^lKgsweiie 
aQ  zubOrer,  aiichl  au  kser  sich  weqdi^Dd^D  episcbeii  ^(ocirags- 
weise  keiiDzeicti^ieD.  dabei  abeir  fragt  sich  ^unflclisl^  Qb  parallelen 
au^,  d^p  jjUAgem^  epen  da»  begründen  HöiJiieo,  was  Ki<«  wilt:  ob 
q^ipbcb  qicbt  auqh  (Ur  di^e9«,  wie.  füff  dei);  Alpbart  die  l>!a^e  er« 
boben  werdi^q  wll38^:  ^od  sie  ni^bt  auob  dort  zuerat  nacb  deen 
ge^qbt^pHQCl  'in^erpajatioq  oder  nicbl?*  zju  liAtecsucben  ?  fUr 
stiUstisciie  einzelbeiteq  gebe  icb  K.  imn)(erbio  die  bewe^kralX 
seioier  p^allelen  zu ,  nicht  jedoch  f(ü«c  gröfsere  zusamtineDbänge 
lyie  171  ff.  zunächst,  weiM»  Str.  17^-^176miL  U3-^115  vergliche« 
wird,  so  sümoit  di^  vergleich  nic.hi:  dev^q  113  f  wi«rd  (tiQ  ev- 
z^bluüi^  ij9  der  tat  our  dui^ch  eine«  einscbub  unterbro«h«Q,  der 
fproielbaft  91^  zukünAiges  weiat;  172  faber  beginnt  d)Br  einscbub 
qut  einem  luUssigen  r^ckblick  iq  die  vergangenbeit,  die  daran  sieb 
scbliefsende  st,r.  177  ferner  ist,  ihrer  handJwag  nacb  io  dem  zu- 
saiqmeahange  vollständig  ui^klar,  und  str.  ISO  schMefei  sieb  so 
gut  an  171  aU:,  dass  Martin  gaaz  im  rechte  war,  we«jy^  er  das 
dazwiäcbenbegendo  al3  gan«  und  gar  stOrend»  ja  unsinnig  ausi- 
scbied.  ebeoso\i;enig  kaoq  diese  augenfällig  inleirpolierle:  stelle 
durcb  die  hinweisung  auf  Rabenscbl.  76-— 81  und  96-^101  g^ 
halten  werden :  denn,  dort  wird  durch  die  pbrase  Scb  kebre  «ua 
zur  erzähluog  ^urt^ck'  der  Ubergaog  ausdfdckiiiCh  n^ackiert, 

K.  hat  zu  viel  beiyeiisen  wolleo.  dai^it  dass-  er  LachfliaDAS 
und  der  folgendeu  ixieiuung,,  die  berufung  auf  das  tiuJlAchß  buach 
(und  ist  ein  aUes^  liel)  45«  55  f  sei  wOjtlicbi  zdi,  nelimea,  bekäonpH 
— r  uj)d  icb  stimme  ibm  dacin  gan?  bei  — ,  ist  der  oxelhodischea 
berechtigung,  im  einzelnen  falle  eine  verworrene  stelle  auf  die 
möglicbkeit  eii^er  interpolatioq  hin  zu  prüfen,  durchaus  niicbls  ab* 
gescbiulten^.  Lacbfnaan  ujqd  Martin  glaubten  alkrdiogs  hieria 
eiu  positives  zeichen  für  das  Vorhandensein  einer  älteren  fassung^ 
auf  der  die  jüngere  beruhe,  zu  sehen;  das  i^lU  freijicb  weg^ 
wenn  die  berufung,.  wie  wahrscheinlich,  als  formelhaft  und  nicbi» 
besagend  anzusehen  ist.  aber  innere  gründe  für  oder  gegen 
in,terpolalioa  müssea  nach  wie  vor  in  kraft  bleiben. 

Ich  halte  demnach  für  dargetau,  da^s  der  Alphart  ia  der 
vorliegenden  gesialt  eiue  spielmaousmäfsige  überarbeitiupg  erfabrea 
bat,  die  in,  die  2  hälfie  de^  13  jhs.  weist;  dass  sie  eine  eiu- 
hei  1 1  i  c h  e  Umformung,  umgiefsung  der  aUeu  in  die  jüagere  fonü 
viajc,  ergibt  sich  aus  dem  beigebrachlea  maierial  nicht,  weil 
dasselbe  ^a  sehr  gemeing.ut  der  spimileute  war;  dass  man  ferner 
nicht  berechtigt  sei,  ^interpolationeu'  auszuscbAiden,  ist  uicbi  be- 
wieseo»,  ja.  in  dieser  allgemeinheil  unrichtig,  vorsichtiger  wäre 
gewesen,  zu  fragen,,  ob  unter  solchen  umständen  der  versuch« 
mit  einH^Hn  sicberheii  echtes  vom  uocchtem  systematiscb  zu 
sondern,  derzeit  aussiebten  auf  erfolg  habe. 

loosbruck«  Josapu,  Sebmcllui. 
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Stttdieo  BH  Hari« -Sachs,  f^n  Karl  Drbsoheb.  iMcie^olge.  Marburff,  NÖElwert, 

1891.     102  und  liv  s8.  gr.  S^.  —  4  m.* 


Das  Vorwort  dieser  fortge8et2teii  ^SttHieti'  D.s  gei^teM 
dass  lediglich  durch  den  titei  eitae  reihe  selb8UlQd<iger  dbhMid- 
luoge«  zusammeiMgehaken  wird,  ich  Kühle  im  ganzen  z^hn,  ^hV^r 
deneii  elliohe  «u  einer  art  von  ca^eln  «QBaMiineiigeftiM  ^d. 
weize«  und  -spreii  loodero  sich  leicht. 

I.  Den  kern  bildet  *Ga)[>.  iii:  ^Hans  Sachs  und  Ovvd  4>iB  tvdn 
et^cheinen  der  Metamorphosenbearbeitung  \Mrg  Wtckrams',  hier 
wird  sehr  sorgsam  U«d  sehr  ausführlich  der  dankenswerte  nach- 
weis  getiefert^  dass  die  behakidlung  ovidischer  sloffe  durch  Haiis 
Sachs  vor  dem  septeraber  1545  weder  auf  dem  lateinischen  origi- 
nal noch  auf  eioer  verlorenen  Übersetzung^  sondern  adf  vt^f- 
schiedenen  venmittlern  beruht,  die  quelle  der  ersten  bea^beitübg 
des  'Actüoti'  (1530)  bleibt  zweifelhaftv  1535  werden  die  ^hröftik^ 
Von  SFranck  und  Schedel  für  'Phalaris'  ausgenutzt,  am  5  fkiai  15$7 
wird  Polydorus  Vergilius  De  iuventoribus  rerum  in  der  eben  ^- 
schienenen  Übersetzung  des  Tatius  Alpinus  für  *Golt  Pan'  heran- 
gezogen, seil  dem  10  dec.  1537  dient  dann  Boccaccio  De  claris 
mulieribus  (natürlich  in  der  Übersetzung)  als  quelle  für  eine  gante 
reihe  von  meisterliedern  und  spruchgedichten  (Phalaris,  Nessus, 
lokaste,  Prokris,  Niobe,  Arachne,  Danaiden,  Hypsipyle,  Medusa, 
letztere  wie  die  spätem  bearbeilungen  des  Actaon  zugleich  nach 
Boccaccio  De  geuealogia  deorum).  schade,  dass  D.  nicht  mit 
hülfe  der  Goetzeschen  collectaneen,  die  ihm  zur  Verfügung  standen, 
das  datum  nachgewiesen  hat,  an  dem  überhaupt  (nicht  blofs  für 
ovidische  Stoffe)  die  ausnulzung  der  ^Erlychten  frauen'  durch  Sachs 
beginnt,  es  wSre  interessant  zu  erfahren,  ob  hitht  gerade  Ovid, 
dessen  Verfasserschaft  er  auch  da  erkennt,  wo  Boccaccio  keiner- 
lei anhält  für  seine  quelle  bietet,  ihn  in  der  darstellung  seines 
andern  lieblingsdichters  am  ersten  angezogen  hat.  denn  kaum 
ist  1541'  eine  neue  quelle  erschienen:  Hirtzweyls  'Etliche  hi- 
storien  und  fabulen',  da  folgen  auch  vom  31  mai  bis  zum  16  juni 
dieverschiedenenbearbeitungenvon^Myrrha',  *Phik>melaVAtalanta'; 
nur  *Hero  und  Leander'  (nach  Musüus)  ist  ihm  doch  noch  inter- 
essanter gewesen  als  Ovid  (20  mal)«  und  kaum  ist  Hieronymus 
Zieglers  bearbeitung  von  Boccaccio  De  casibus  virorum  illustrium 
heraus  (1545),  da  werden  'Orpheus',  'Kadmus'^  'Narziss'  und  die 
'Drei  liebhabenden  frauen',  von  denen  wenigstens  die  beiden  ersten, 
Phyilis  und  Bybiis,  aus  Ovid  stammen^  in  verse  gebracht,  und 
kaum  ist  widerum  Jörg  Wickram  zugttnglieh  (seit  dem  2  oct.  1545), 
da  ergiefst  sich  eih  wahret*  platzregen   ovidischer  ge^ehichtchiffa. 

*  [vgl.  Beil.  z.  allg«  2tg.  1891  nr  278(MKoch).  — DLZ  1892  nr  22  (E.Mar- 
lin).  —  Lit.  cenlr.  1892  nr  24  (C.).] 

*  D.  legt  mit  rectit  auf  Koppitsctiens  erwätiouiig  einer  ausgäbe  von 
1512  keinen  weit,  er  bitte  notieren  können,  dass  die  jaliresiahl  des  boehs 
mit  lateinischen  Ziffern  gedruckt  ist:  1512  also  verlesen  ist  für  ft  ».  xll 
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Dieser  verlauf  des  Verhältnisses  vcln  HSachs  zu  Ovid  konnte 
bei  D.  etwas  klarer  herausgehoben  sein.  allerhand  an  sich 
beachtenswerte  zwischenbemerkuDgen  verwirren,  zum  ersten 
male  wird  hier  auf  die  Veränderungen  hingewiesen,  die  HSachs 
gelegentlich  an  seinen  tOnen  vornimmt  (s.  48  ff)t.  in  einer  bis- 
her nicht  beachteten  handschrift  der  königlichen  bibliothek  in 
Berlin  Ms.  germ.  A^  410,  auf  die  ich  die  HSachs-forscher  auf- 
merksam machen  mochte,  schon  deshalb  weil  sie  in  der  ersten 
hälfle  eigenhändig  ist,  äufsert  sich  darOber  auch  Valentin  Wil- 
denauer,  von  dem  die  zweite  hälfte  geschrieben  ist  (teil  ii,  hinter 
dem  register  bl.  1  neuer  Zählung):  In  difes  Nachfolgent  puech  habe 
ich  valtin  wildnawer  mit  aigner  hanndi  geschriben  die  gedieht  so 
hans  Sachs  von  anfang  seine  dichtens  gedieht  vnnd  gemacht  wiewol 
etlich  thon  hierinen  fint  darein  er  gedieht  hat  die  er  hernach  ver- 
endert  hat  als  nemlitÄ  den  gülden  thonn  vnd  die  vberhoh  perckweys 
das  mich  nun  nichts  nit  jrt  dieweil  py  doch  im  anfang  also  gemadu 
sein  worden  usw.  in  derselben  hs.  steht  auch  das  älteste  gedieht 
im  goldenen  ton  'Ein  frauenlob',  datiert  1513,  also  eins  der  ältesten 
sächsischen  gedichte  überhaupt,  noch  voll  minniglicher  empfin- 
düngen,  erste  Strophe  des,  so  viel  ich  weifs,  sonst  nicht  über- 
lieferten gedichtes  (ebd.  bl.  2): 

0  musica,  du  werde  kunst^ 

prunst,  gunst, 

senl  mir  dein  ler^ 

das  ich  mit  ger 

peweis  /o6,  ehr 

mit  gesang  meine  hertzen  drawtl 
Idi  frew  mich,  frolock,  jubilir 

(iir,  zir- 

licher  wurtzgart 

der  rosen  zart, 

von  edler  art. 

jn  dir  so  stet  gepawt 

Ein  hoher  zetterpaum  mit  fleis, 

cfe-,  feihel-,  lilgen-,  rosengleis 

grün,  praun,  gelb,  pla,  rot  vnde  weis, 

reis        leis,        (  speis  )^ 

gar  hönig  sus, 

der  tugent  gus 

[2**J  ein  vmeflus, 

meins  hertzen  plume,  krawt  1  ^ 
die  strophische  form  ist  schon  dieselbe,  die  D.  seit  1520  kennt. 

>  8.  50  anm.  1  lies  'Schweitzer*  statt  'Schmidt*. 

'  fehlt  im  ms. 

'  die  in  so  schwulstiger  manier  besungene  geliebte  war  wol  die  gleiche, 
der  das  hübsche  Welser  'Buhlscheidlied'  galt;  vgl.  Voss.  ztg.  sonotagsbet- 
läge,  1890  nr  26  (schluss:  Du  bist  der  ich  es  mein). 
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Doten  zum  goldenen  ton  slebo  MG  ii  276  mit  dem  text  von  ^Ein 
lob  des  worls'  (1526  =  MG  m  27). 

Sehr  sorgfältig  erwägt  D.  die  datenfrage,  sowol  nach  dem 
generairegister,  auf  das  Goetze  hingewiesen  hat,  als  nach  dem 
register  in  SG  v,  das  ich  VJL  3,  45  zuerst  für  datierungen  ver- 
wertet habe,  nicht  ganz  richtig  ist  die  bemerkung,  dass  SG  i — m 
nicht  chronologisch  geordnet  waren  (s.  71).  SG  iii  war  es  wenigstens 
teilweise,  wenn  D.  zum  schluss  seines  3  cap.  zu  dem  'principiellen 
resultat'  gelangt,  'dass  eine  würklich  fruchtbare  HSacbs-forschung 
überhaupt  nicht  möglich  ist  ohne  die  stetige  heranziehung  des 
hsl.  erhaltenen  materials'  (s.  89),  so  kann  ich  das  nur  unter- 
schreiben. 

Die  im  3  cap.  besprochenen  und  andere  bisher  ungedruckte 
gedichte  bringt  §in  anhang  meist  nach  den  eigenhändigen  nieder- 
schrifteni.  recht  störend  sind  in  dem  abdruck  nur  die  haken,  die 
über  u  und  0  schweben,  ein  capitel  'Sprachliches'  (vi)  sucht 
diese  uoschönheit  zu  rechtfertigen,  indem  es  die  tatsachen  un- 
nötig compliciert.  HSachs  verwendet  nämlich  den  haken  in  drei 
ganz  verschiedenen  fällen:  erstens  um  den  umlaut  zu  bezeichnen 
nur  bei  8»  zweitens  über  dem  e,  nicht  eben  häufig,  es  ist  das 
nichts  von  HSachs  erfundenes;  auch  hss.  des  15  jhs.  verwerten  gern 
ein  i^.  eine  lautliche  bedeutung  kommt  dieser  bezeichnung,  die 
man  in  genauen  drucken  fest  gehalten  wünschte,  höchst  wahr- 
scheinlich zu.  drittens  wird  der  haken  über  dem  ti,  der  natür- 
lich auch  aus  übergeschriebenem  e  entstanden  ist,  von  HSachs 
ziemlich  häufig  zur  anwendung  gebracht,  und  zwar  besonders  vor 
n  (m),  vor  vocalen  und  in  fremden  namen.  HSachs  schreibt 
also  meistens  5im,  tlmnt^  kimt^  jing,  boccatiiis^^  kuemren  ua.  der 
grund  ist  klar:  der  leser  soll  vor  der  Verwechslung  von  n  und 
u  bewahrt  werden^,  u-umläut  aber  ist  bei  HSachs  entweder 
durch  ue  bezeichnet  (keineswegs  nur,  wo  ahd.  üe  zu  gründe  liegt), 
oder  er  ist  nicht  bezeichnet,  ganz  ebenso,  wie  dies  in  den  meister- 
singer-  und  fastnachtspielhss.  des  15  jhs.  häufig  der  fall  ist.  so 
steht  also  nachgrundet  geschrieben,  aber  als  reimwort  dazu  ent- 
zuendet  (Drescher  nr  8,  25  f).     in  kmig^  jungling  hat  der  haken 

'  nr  1,  45  f  ist  der  text  verderbt;  2,  12  streiche  frewnt;  6,  9  ergänze 
sehen  vor  nuer;  und  einiges  kleinere  (fehler  der  hs.?). 

>  die  fastnachtspiel-hs.  M  (Ggm.  714  in  4®),  bei  der  ich  darauf  geachtet 
habe,  hat  es  fast  durchgehend  hei  mhd.  ^in  j,  stSn,  stSt,  gU^  ganz  beson- 
ders vor  r;  mir,  khn,  th,  lim,  §re,h^{^  Keller  662, 8),  hhn  (678,21); 
aber  auch  für  mhd.  e:  ndrcken  (787,  10),  whm  (678,  22),  vor  /:  fünchiU 
(629,  5),  vlbllt  (629,  24),  stillen  (610,  31),  gestiUt  (754,  5),  gefillt  (754,6), 
gesUln  (788, 17)  pila  (618, 21),  auf  aim  hllen  eis  (754, 14),  ferner  schmSck 
(621,  27),  <tö/ («Städte*  600,  13)  ua.  ähnlich  auch  K  (Wolfenbuttel  Aug.  76, 3 
in  fol.). 

>  ist  es  der  zufall  oder  ungenanigkeit  des  abdruckes,  dass  gerade  in 
den  von  D.  ausgehobenen  gedichten  durchweg  Oiddius  gedruckt  steht? 

*  in  allen  diesen  fallen  begegnet  seltener  auch  doppelflricb  ftberdeni 
tt,  vgl.  zb.  das  facsimile  bei  Schweitzer  HSacbf. 
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keinen  andern  i^inn  als  in  Sun^  jung,  ist  also  in  unsern  abdrOckeo 
billig  zu  entbehren;  was  ich  aneumerken  nicht  unterlasse,  weil 
einer  notiz  zufolge«  die  sich  vor  einiger  zeit  in  der  Münefaener 
allgem.  ztg.  fand ,  D.  mit  Goelze  zusammen  eine  gröfsere  anzahl 
meistergesäinge  herauszugeben  beabsiditigt,  und  sehr  zu  wünschen 
wäre,  ^ss  der  text  weder  durch  das  von  Goetze  verwante  irre* 
führende  u  noch  durch  den  von  D.  beliebten  bdsslichen  haken 
entstellt  wird. 

Und  hoffentlich  wird  in  dieser  ausgäbe  unter  Goetzes  assi- 
sienz  auch  die  interpunction  um  vieles  sorgfältiger  behandelt  als 
in  den  vorliegenden  texten,  auf  die  interpunction  koflumt  bei 
den  meisterliedern  alles  an,  nicht  blofs  für  das  Verständnis  des 
Wortlauts:  viel  mehr  noch  für  das  der  strophischen  form.  HSachsens 
verse  bilden  selten  eine  festabgeschlossene  reihe;  bei  dem  nicht 
kunstlosen  enjambement  ist  es  für  den  modernen  leser  schwer, 
die  natürlichen  haltepuncte  gleich  zu  finden  und  des  dichtere 
wechselreiche  formen  nicht  zu  zerstören.  D.  scheint  HSachsen 
allerdings  für  einen  sehr  schlechten  versemacher  zu  halten,  in- 
dessen lese  man  doch  einmal  das  gedieht  von  Hero  und  Leander 
(Drescher  nr  4),  nachdem  man  vorher  die  D.sche  interpunction 
sorgfältig  verbessert  bat,  laut  durch:  anfangs  ruhig  fliefsender, 
fast  trivialer  gesprächston,  ongleiche  abstände  der  hebungen  und 
scharf  in  den  vers  schneidende  pausen;  dann  stürmisch  über- 
häuft mit  accenten,  aber  gleichmäfsiger,  monoton  wie  die  wellen; 
zuletzt  wider  sacht  in  die  übliche  moralisatio  als  finale  ausströmend, 
wie  verschieden  und  characteristisch  ist  der  bau  der  folgenden 
beiden  stellen  —  ich  bezeichne  absichtlich  nur  die  hauptacoente 
und  haupteinschnitte,  nicht  die  tacte  — : 

Nach  dem  der  jung  vast  all  nacht  Jrome, 
Zw  Meiner  liibhdberin  schwöme 
Von  Sisto,  I  seinem  vdlerlant  \ 
Stil,  I  das  es  innen  wart  nimdnt:  jj 
Pts  im  das  üntrew  wanckel  glüecke 
Küert%lich  pewtist  sein  neidisch  duecke.  — 
und: 

Das  meer  wart  wüetig  cUlesänder,  \ 
Die  wellen  schlüegen  gen  einander,  \ 
Hoch  wie  die  p^g,  mit  lauJtem  hall,  | 
Mit  schrocklich  praüsendem  abfdll  —  || 
Lednder  nicht  mehr  schwimen  Hnde,  \ 
Ersldrt  und  müed  \  sdnck  er  zu  gründe. 
übrigens  kann  ich  meinen  entschiedenen  Widerspruch  gegen  D.s 
metrische  anmerkung  (s.  63  ff),   in  der   er  für  das  gleichmäfsige 
klippklapp  eine   lanze   bricht,    hier    nicht   begründen,      für    die 
meisterlieder  ist  von  den  noten  in  MG  ii  auszugehn,  und  die  frage: 
Silbenzählung  oder  nicht?  ist  überhaupt  schon  falsch  gestellt. 
II.  die  übrigen  capp.  der  ^Studien*  (i.  n.  iv.  v)  sind  allzuaebr 
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zetlelkastenüOlizeD,  um  viel  zu  fördern,  das  erste:  ^Fastoacht'- 
spiele'  —  ricbtiger  die  uoter  diesem  gemeiDsamen  tilel  vereinigten 
6  aufsätzeben  —  hat  der  wahrend  des  druckes  erschienene  grt^se 
sammelaufsatc  Stiefels  (Germ.  36),  der  schon  deshalb  angenehmer 
berührt,  weil  er  wenigstens  sein  thema  auszuschöpfen  sucht,  noch 
aberflttssiger  gemacht,  war  es  wttrklich  nötig,  dem  nacbwi^is, 
dass  ^D er  alte  buhler  mit  seiner  Zauberei'  (Fastn.  62)  aus 
Decamerone  0,  5  geflossen  ist^  mehrere  seilen  zu  widmen?  da 
HSachs  noch  für  ein  dutzend  anderer  fastnachtspiele  und  un- 
zählige sonstige  gedichle  Boccaccio  benutzt  hat,  so  hätte  nach 
meiner  meinung  eine  gelegentliche  notiz  genügt.  D.  versucht  wol, 
das  verfahren  des  deutschen  dichters  gegenüber  dem  Italiener  zu 
characterisieren ;  aber  eine  solche  characteristik  lässl  sich  an  einem 
einzelnen  stück  kaum  wQrksam  durchführen,  schon  die  tatsache, 
dass  seine  bemerkungen  beinahe  wörtlich  mit  denen  von  Mac 
Mecban  (The  Relation  of  HSachs  to  the  Decameron,  Halifax  1889, 
s.  62  IT)  zusammentreffen,  zeigt,  wie  wenig  sie  in  die  tiefe  gehn. 
nur  der  pedantische  Schematismus,  mit  dem  der  Americaner  seifte 
dissertation  gelehrter  machen  will,  fehlt  zum  glück.  —  gelungen 
scheint  mir  der  gegen  Elster  geführte  nachweis,  dass  '[>as  weinende 
hündlein'  (Fastn.  61)  auf  Petrus  Adeipbonsus  zurückgeht  (s.6).  — 
für  die  ^Bürgerin  mit  dem  d  om he rrn' (Fastn.  66)  hätte  sieh 
leicht  ein  etwas  gröfserer  Zusammenhang  herstellen  und  dartun 
lassen,  dass  HSaclis  in  der  tat  nur  die  Cammerlandersche  aus- 
gäbe der  Gesta  Romanorom  1538  benutzt  —  das  datum  der  folio« 
ausgaben  (i  175)  4  mai  1531  für  den  'Ritter  mit  dem  getreuen 
hund'  ist  falsch  —  und  dass  er  den  Ritter  vom  Thurn  nicht  kennt. 
Jacob  Cammerlander  und  sein  litterarischer  beirat  hatten  sich,  wie 
jetzt  auch  aus  Wenzel,  Cammerlander  und  Vielfeld  s.  38  IT  zu  er- 
sehen ist,  mit  der  nenausgabe  des  Rillers  vom  Thurn  grofse  mühe 
gegeben^  gleichwol  blieb  das  buch  veraltet  und  so  unbekannt, 
dass  Jörg  Wjckram  es  in  den  vierziger  und  fünfziger  jähren  ver- 
gebens suchte  und  nur  von  französischen  manuscripten  etwas  in 
erfahrung  brachte  (Sieben  haupllaster  1556,  vorrede  an  RKriegel- 
stein).  schon  aus  diesem  gründe  war  an  der  benutzung  durch 
HSachs  zu  zweifeln,  und  da  die  von  ihm  verwerteten  erzählungen 
auch  anderwärts  stehn,  scheidet  das  werk  wol  endgiltig  aus  den 
HSachs- quellen  aus. 

Was  D.  über  die  erweiterungen  des  fastnachtspiels  'Der  halbe 
f  r  e  u  n  d'  (Fastn.  31)  bemerkt  (s.  12),  schwebt  in  der  luft,  solange  wir 
nicht  die  zweite  quelle  kennen,  an  freie  erGnduug  der  beiden  falschen 

*  von  Wenzel  ist  eiue  der  ztigeBeliten  erzählongen  übersehen:  bl. 
XXIII  *fFie  die  aglater  dem  Herren  sagt  von  der  frawen  bultchaffV  ss 
Gesta  Kouianorum  (Camm.)  Ivj  (Sieben  weise  ineister,  erzählung  des  dritten), 
die  W.  unbekannt  gehirebene  'ältere  quelle'  für  die  erzählungen  ^on  Lucretia 
wie  sie  sich  selb  erslack,  Vtm  dien  gemeheln  dir  jüngling  Meniegeheiffen, 
f^on  Penetope  vlixis  gemakel^  f^on  der  haufs/'rawen  Orgiagontis  (bl.  xlviij*»  ff) 
ist  Boccaccio  De  claris  mulieribus  capp.  47.  29.  38.  72. 
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freunde  ist  gar  nicht  zu  denken,  von  dem  USachs  'gelau6gen 
Schema  der  gegenüberstellung  eines  älteren  erfahrenen  freundes  und 
mabners  und  eines  schlimmen  ratgebers,  verftlhrers  und  Schmeich- 
lers' kann  man  hier  schon  deshalb  nicht  reden,  weil  das  böse 
princip  durch  zwei  personen  vertreten  ist.  dagegen  ist  es  das 
personal  der  Prodigus-dramen,  und  aus  einem  verlornen  Prodigus- 
drama werden  Coridus  und  Medius  wol  auch  stammen.  Korydos 
war  ein  bekannter  griechischer  parasit:  Sjv  dk  Kai  6  Kogvöog 
tü}v  8l  ovofiaxog  Ttagaaljwv,  bemerkt  AthenSus  (6, 241*),  der 
ausführlich  über  ihn  berichtet  und  auch  nach  Lynceus  Samius 
hinzufügt,  er  habe  eigentlich  Eukrates  geheifsen.  auch  Medius 
ist  griechischer  eigenname  (s.  Pape  Worterb.  d.  griecb.  eigennamen 
s.y.  MtjöiOQj  Mtjdeiog);  nach  Hesycb  ist  M'qöcog  ^=  ftalaxog, 
ein  ganz  passender  eigenname  für  einen  süfsholzraspler  und 
Schmeichler,  natürlich  kann  HSachs  hier  nicht  mit  eigenem  kalbe 
gepflügt  haben. 

Auch  aus  cap.  ii  ist  nichts  rechtes  zu  gewinnen,  bei  dem 
abschnitt  ^Ursprung  undankunfft  des  thurniers' ist  es  D. 
sehr  wunderbarer  weise  entgangen,  dass  Georg  Waitz  in  den  Jahr- 
büchern der  deutschen  geschichte  (K.Heinrich  i3.  aufl.  s.  265  ff) 
ausführlich  über  die  turnierlitteratur  gehandelt  hat.  was  D.  dar- 
zulegen sucht,  ist  dort  mit  zwei  worlen  abgetan ;  denn  da  die  ge- 
samte lurnierlegende  auf  das  bekannte,  nicht  erst  von  D.  entdeckte, 
dicke  buch  von  Rüxner  (erste  ausgäbe  1530  S  nicht  1532,  häufig 
aufgelegt)  zurückgeht,  so  bedurfte  es  gar  keines  besonderen  nacb- 
weises  für  HSachs.  übrigens  würden  die  von  D.  ausgehobenen 
stellen  gerade  so  gut  für  die  quelle  von  Rüxners  buch  (Das  tur- 
nierbüchiein  von  1518)  beweisend  sein,  mit  ausnähme  der  ersten: 

Turnierb.  1518,  Biij.  Rüxner  1530  bl.  xvlj. 

. . .  vnnd  toSlicher  droan  [soj  diser  .  tm  welcher  furo  an  diser  Zwelff 

zwSlff  artickel  vor^  in  oder  nach  artiail  einen  oder  mer  nach  ge- 

dem  tumier  ainen  in  Verachtung  haltem   Thumir  verachtet  vnnd 

zerbrach,  das  den  derselb  in  off-  breche^  das  dan  der  selb  in  offnem 

nem  tumier  vor  allermenigklich  Thumir  vor  aüermeniglidi  ge- 

geschmächty  geschlagen^  vn  biß  schmecht  geschlagen  vh  mit  jm$ 

in  den  (od  gestraft  werden  sol,  vmb  das  p  ferde  gethurnirt, 

bey  peen  vtid  Verlust  seins  adels,  Er  auch  selbst  vff  die 

namens,  schilts  vT  heims,  diß  schrancken    gesetzt    wer- 

alles  vor  verkündt  vnd  außge-  den  soh    bey  pene  vndverlust 

schryen  werden  sol,  usw.  usw. 

Hans  Sachs. 
es  waren  gsetzt  zwölff  thumierstück, 
wer  dieser  eines  het  gethon. 


der  dörfft  in  thurnier  nit  eyn  reyten. 
^  exemplar:  Berlio  Pf  4736. 
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wolt  aber  einer  in  den  zeyten 
einreyten  und  wolts  drüber  wagen, 
der  wurt  hart  im  thumier  geschlagen, 
sein  pferd  im  gnummen  u>urd  zuletzt, 
und  er  ward  auff  die  schraticken  gsetzt^ 
weil  man  thumiert  zu  einer  schand. 
Dass   für  die  ^Röm  isch  e  n   kaiser'  Jacob  Mennel  und 
Schede)  quellen  sind,  scheint  mir  wenigstens  nicht  erwiesen,    mir 
ist  am  wahrscheinlichsten,  dass  ein  lateinisches  original  zu  gründe 
liegt,  wie  für  die  'Eigentliche  beschreibung  aller  stilnde'  Hartmann 
Scboppers  IlavoTilia;  s.  Goetze  ADB  30,  121  (auf  grund   einer 
mitteilung  von  mir)  K  —  ein  besonderes  cap.  weist  noch  für  die 
tragOdie  von  den  42  argen  königinnen'  Boccaccio  De  claris  mu- 
lieribus  als  quelle  nach. 

Alles  in  allem  ist  das  buch,  so  wolwoUend  man  auch  eifer 
und  fleifs  des  Verfassers  beurteilen  mag,  doch  höchstens  eine 
halbgereifte  frucht  zu  nennen,  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass 
sich  diese  Studien  künftig  energisch  concentrierten.  die  captatio 
benevolentiae  der  vorrede  kann  ich  nicht  gelten  lassen,  zwar 
sind  brosamen  auch  eine  goUesgabe,  wenn  sie  vom  wolbesetzten 
tische  eines  reichen  fallen;  aber  von  diesen  brOcklein  wird  doch 
niemand  recht  satt. 

Berlin,  12  jan.  1892.  Victor  Michels. 


Caspar  Scheidt  der  lehrer  Fischarts.  Stadien  zar  geschichte  der  grobianischen 
litt,  in  Deutschland  von  dr  Adolf  Hauffen.  QF  lxvi.  Straüsborg, 
KJTrübner,  1889.    vm  u.  136  ss.  8».  —  3  m.* 

Leider  ist  es  mir  erst  jetzt  möglich,  Hauffens  schrift,  die 
inzwischen  manchen  dankbaren  leser  gefunden  haben  wird,  einer 
eingehnden  besprechung  zu  unterziehen,  ich  bedaure  die  Verzöge- 
rung um  so  mehr,  als  ich  mich  H.  zu  besonderem  danke  ver- 
pflichtet fühle,  da  er  mit  rücksicht  auf  eine  von  mir  vorbereitete 
monographie  über  CScheit^  seinen  früheren  plan,  das  leben  und 
die  werke  dieses  autors  im  zusammenhange  zu  behandeln,  nach- 
traglich eingeschränkt  hat.  die  kritik  muss  dieser  Vorgeschichte 
eingedenk  sein,  wenn  sie  nicht  unbillig  urteilen  will,  durch  die 
Verschiebung  des  ursprünglichen  planes  ist  die  composition  etwas 
willkürlich,  die  behandlung  bisweilen  ungleich  geworden,  der 
haupttitel  verhelfst  mehr,   als  H.  unter  diesen  umständen  geben 

'  beil§ufiff:die  von  Goed.n^324  verzeichnete  reimchronik  cgm.  4850 
ist  nur  abschrift  von  HSachsens  *kaisern'. 

*  v^l.  Hist.  zs.  63,  128.  —  Litteratorbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  1891  nr  1 
(LFränkel). 

'  ich  bevorzuge  die  Schreibung  *Scheit',  da  diese  am  Schlüsse  der  vor- 
reden die  häußgst  belegbare  ist. 


360  HAUFFEN    CA8PAI«    SCBfilDT 

wollte,  und  er  halte  vielleicht  besser  getao,  eeiae  stuilie  'CScheit 
der  Verfasser  des  Grobian us'  zu  b^itelß.  mit  Scheit,  dem  lehrer 
Fiscbarts,  befasst  sich  nur  das  letEte  cap.,  in  dem  das  gegenseitige 
Verhältnis  bei  weitem  nicht  erschöpft  wird  und  eigentlich  nur 
die  grobianischen  zQge  in  den  werken  Fischarts  aufgedeckt  werden, 
was  ja  auch  allein  in  H.s  absieht  lag.  von  diesem  engeren  gesichts- 
puncte  aus  will  also  die  arbeit  beurteilt  sein.  H.  hat  sich  mit  seinem 
erstlingswerk  vorteilhaft  eingeführt,  und  ich  möchte  neben  der  Sorg- 
falt, mit  der  das  material  gesichtet  und  verarbeitet  ist,  nament- 
lich die  geschmackvolle  darstellung  des  an  sich  unästhetischen 
themas  rühmen,  zu  einzellieilen  hat  inzwischen  LFränkel  in  der 
Germ.  36, 181  (T  allerlei,  nicht  immer  richtiges^  nachgetragen; 
ich  habe  deshalb  manches,  das  bereits  FrXnkel  berührt  hat,  in 
meinen  seit  langem  begonnenen,  aber  oft  unterbrochenen  auf- 
zeichnungen  getilgt;  im  übrigen  sei  gleich  hier  auf  Fränkels  er- 
gctnzungen  ein  für  alle  mal  verwiesen. 

In  dem  einleitenden  1  cap.  erörtert  H.,  gestützt  auf  Geyers  aus- 
fuhrungen in  seinem  bekannten  programme,  die  ma.lichen  anstands- 
regeln  und  tischzuchten  von  Thomasin,  dessen  ausfühningen 
auf  des  Petrus  Alphonsi  Disciplina  clericalis  beruhen,  bis  auf 
HSachs^  es  sind  zwei  gruppen  zu  unterscheiden:  die  eine  besteht 
aus  anstandsvorschriften,  die  nur  den  teil  eines  gröfsera  Werkes 
ausmachen,  einer  allgemeinen  sitten-  und  tugendlehre  eingefügt 
sind,  in  der  anderen  begegnen  wir  selbständigen  tischzuchten, 
die  das  thema  weiter  ausspinnen  und  die  tischregeln  möglichst 
erschöpfend  zusammenfassen,  bis  sie  im  16  jh.  abermals  zu  voll- 
ständigen Sittenspiegeln  anschwellen  und  so  gleichsam  zum  aus- 
gangspunct  der  ganzen  gatluiig  zurückkehren,  zur  ersten  classe, 
die  direct  an  Thomasin  anknüpft,  gehören  eine  in  mehrefen  hss. 
verbreitete  hofzucht  (Geyer  s.  33  f)  und  eine  gröfsere  Interpolation 
im  Deutschen  Cato,  die  wider  in  der  tischzucht  im  liederlmch 
der  flätzlerin  eine  freie  bearbeitung  fand;  die  zweite  wird  durch 
jene  aus  dem  14  und  15  jh.  hslich  erhaltenen  tischzuchten  (ABCD) 
vertreten,  deren  älteste,  freilich  auch  schon  interpolierte  fasiung, 
die  sog.  Hofzucht  Tannhäusers  (C)  sicher  ins  13  jh.  zurückreicht 
Lucaes  ausführungen  in  dieser  Zs.  30,3700',  die  die  dabe  b^ 
rührung  von  Parz.  184,  9  IT  mit  Tannhäusers  Hofzucht  ^  ff.  1 17  f 
cdnstatieren  und  wahrscheinlich  machen,  dass  uns  in  jener  Par- 
zivalstelle  das  älteste  Zeugnis  für  die  deutschen  tischzuchten  vor^ 
liegt,  hätten  berücksicbtigung  verdient,  der  mehrfach  belegten 
erweiterten  fassung  von  (C)  AB  (Geyers  v)  gehört  auch  der  druck  g 

^  zb.  8.  187  anm.  San  Grill  und  San  Grix  gehören  nicht  in  den  dortigen 
zwammenhang,  da  Gyrillos  und  Gyriacus  daninler  zu  verstehn  sind.  —  s.  188 
Scheits  Sprichwörterreichtum  ist  gegen  Franke!  und  mit  H.  aM  eehr  betrickt- 
lieh  aetosehen;  fast  jede  seiner  randgkissen  Idsst  sich  sprieliwörtlich  be- 
legen. —  s.  189  tritt  F.  m.e.  mit  unrecht  für  Schönhachs  conjeclur  ReAnAiii 
statt  Reuaus  ein.  —  s.  192  bestreitet  F.  mit  unreclit  gegen  H.  die  prioritat 
der  Wiener  meerfahrt  vor  dem  Renner,  vgl.  Zs.  29,  ^4. 
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(Weiler  Dichtungen  des  16  jhs.  &.  59ff)  an,  der  1538  zu  Worms 
h«i  Seb.  Wa^aer  erschieü,  dem  Vorgänger  von  Scheils  Verleger 
Qofmau.  die  deutschen  fortsetzungeo  dieser  gattung  im  15  uad 
16  jk.  werdei»  s.  13f,  englische,  IVanzitaische  und  nitteUaleinische 
tischauchteD  s.  14ff  kesprocliea. 

Btit  dem  liscbzuclueo  sind  uua  aber  die  siHenvorsehrtflen 
noch  lange  nicht  erschöpft,  als  parallel«  erscheMMiogea  gehiVren 
hierher  der  Moretus  und  Facetus^  beides  fortsetzungen  der  Disticha 
Caioois,  sowie  des  Reinerus  Phagifacetus  oder  Tbesmophagia ; 
doch  sind  diese  lateinischen  sittenbüchlein ,  obwd  zeitlich  den 
deutschen  anstandsregeln  vorausgehend,  für  die  ältere  deutsche 
lelirdichlung  ohne  einfluss  gebheben,  bis  sie  am  ausgange  des 
15  jhs.  SBrant,  der  sich  damit  für  sein  hauptwerk,  das  Narren- 
scbifiT,  vorbereitete,  in  deutsches  gewand  kleidete^  schon  die  Thesr 
mophagia  streift  gelegentlich  das  gebiet  der  satire,  wenn  sie  ausmalt, 
wie  man  sich  bei  tische  nicht  benehmen  soll;  and  das  gleiche,  nur 
noch  in  verstärktem  mafse,  derber  und  drastischer  im  ausdruck,  tut 
Brant  in  dem  cap,  110*  der  2  aufl.  seines  Narrenschiffes,  das  unter 
benulzuug  der  Thesmopbagia  von  dtschis  unzuclu  handelt;  ja  schon 
vor  ihm  hatte  eine  parodie  des  Cato  Vorschriften  zur  unanstäudig- 
keit  geliefert.  Brant  aber  gab  aufserdem,  dem  Zeitgeschmack 
recbnuog  tragend,  im  72  cap.  des  Narrenschiffs  unflätigen  tisch- 
gesellen im  Saact  Grobian  einen  Schutzpatron  und  damit  der 
ganzen  von  ihm  scharf  gezeichneten  menschensorte  den  namen. 
Brants  schOpfung  fand  lebhafleix  beifall,  SGrobian  wurde  durch 
ihn  litleraturf^hig  (s.  23);  der  alle  Cato  (Brants  'herr  Glimphius') 
musle  dem  neuling  das  feld  räumen«  s.  23  fr  characterisiert  H.  ein- 
gehend Geilers  predigten  über  die  einschlägigen  capp.  des  Narren- 
schiffes und  weist  hübsch  nach,  wie  auch  die  fabel  vom  Schlar- 
afTeixIand  von  eiofluss  auf  die  litlerarische  ausbildung  des  grobia- 
nismus  gewesen  ist.  Ubrigeus  würde  schon  an  sich  die  dem  16  jb. 
eigene  Vorliebe  für  würkungsvolle  contraste  zu  moralisch -sati- 
rischen zwecken  —  mau  denke  nur  an  die  zahlreichen  lobsprüche 
auf  menschliche  Untugenden,  an  die  mit  derbster  komik  gewürzten 
Strafpredigten  —  hinreichend  den  Übergang  in  die  tischzucht- 
parodie  erklären.  JKöbels  ernstgemeinte  Tischzucht  (1492;  s.  jetzt 
Zs.  36,  56)  hat  bereits  solche  paroüiscbeu  Züge  auii^uweisen,  dann 
folgt  der  Zeil  nach  Muruers  Schelmenzunft  cap.  21,  durchaus  fest- 
gehallen  aber  erscheint  die  parodie  zuerst  in  dem  sog.  Kleinen 
grobianus  (prosa)  vom  jähre  153S,  der  in  der  form  eines  erlasses 
an  die  brüder  und  Schwestern  der  neu  g(*stifteten  bruderschaft 
vom  säuurden  in  16  artikelu  dem  grobianer  die  rafTmiertesteu 
ratschlage  erteilt  und  damit  einem  Dedekind-Scheit  das  material 
vorbereitet,  so  wenig  anderseits  die  darstellung  den  ergiebigen 
Stoff  ausgenutzt  hat. 

Das  2  cap.  befasst  sich  mit  Dedekinds*  und  Scheits  Gro- 
'  JAdeTaxis  tut  in  einem  briefe  an  AMasius  vom  6  aprii  1555  Dede- 
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biaous  und  deren  direclen  und  indirecten  quellen;  zu  letzteren 
gehören  die  reich  vertretene  trinklilteratur  des  16  jhs.,  der  H. 
seitdem  (VJL  2,  481)  eine  selbständige  betrachtung  gewidmet  hat\ 
sodann  bestimmte  typen  und  Situationen  in  den  fastnachtspielen 
des  15  und  16  jhs.  sowie  jene  volks-  und  schwankbücher,  deren 
beiden  dem  Grobianus  innerlich  verwant  sind:  der  pfaff  von  Kaien- 
berg, Markolf  und  Eulenspiegel  (vgl.  Scheits  Grobianus  v.  530)« 
nachdem  H.  s.  46 f  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Scheit  fQr 
den  ^beschluss'  seines  hauptwerkes  Murners  Schelmenzunfl,  auf 
die   er  in   einer  randglosse  s.  113   direct  anspielt,  zum   vorbild 

kiods  Grobianus  als  eines  erhaltenen  buches  erwähnong,  vgl.  Lossen  Briefe 
von  AMasius  und  seinen  freunden  1538  —  1573  s.  199.  —  vgl.  auch  Schade 
Satiren  und  pasquille  i  160  v.  218  f:  Ich  dachte  sie  repetierten  den  Cisio- 
ianum  So  declinierten  sie  den  Grobianum,  vgl.  s.  163  v.  329;  es  wird 
die  Übersetzung  gemeint  sein. 

*  es  fehlt  nicht  an  Schriften  aus  allerer  und  neuester  zeit,  die  sich  mit 
der  geschichle  von  speise  und  trank,  der  gastniiler  und  trinkgelage  in 
Deutschland  befassen;  sie  behandeln  zumeist  die  altgerm.  zeit  und  das  mittel- 
aller.  belege  aus  dem  16  jh.  bringen  sie  in  verhSltnismarsig  geringer  zahl, 
was  seinen  grund  darin  haben  mag,  dass  bei  dem  gerade  för  diesen  leilraum 
massenhaft  vorhandenen  material  es  kaum  vieler  hinweise  zu  bedürfen  schien, 
so  kommt  denn  H.s  Studie  über  die  trinklitteratur  höchst  erwünscht,  vgl. 
noch  Peregrinus  De  Turcarum  moribus  (1555)  s.  169:  potat  Germanus;  Les 
regrets  de  JduBellay  nr  68,  worin  die  specialeigenschaflen  verschiedener 
Völker  aufgeführt  werden,  nennt  Pyurongne  thudesque;  in  diesen  Zusammen- 
hang gehört  auch  die  stelle  in  Shakespeares  Merchant  of  Venise  i  2,  wo 
Porzia  auf  Nerissas  frage  How  like  you  the  young  German,  the  duke  of 
Saxony*s  nephew^  antwortet:  Fery  vilely  in  the  moming^  when  he  is  sober; 
atid  most  vilely  in  the  aßemoon^  when  he  is  drunk;  in  Westphals  und 
GSpangenbergH  Hoffarlsteufel  wird  frey  weydlich  sauffen  heipset  Germani' 
sieren  als  Sprichwort  ciliert  (Theatr.  diab.  1575  bl.  382*).  —  ich  verweise 
aufserdem  auf  Roethe  zu  Reinniar  von  Zweier  spr.  111;  Zingerle  Sterzinger 
miscellanenlis.  WSB  54,  318;  Lassbergs  Liedersaal  nr  116.  217;  Van  deme 
drenker  Jb.  f.  nd.  sprachf.  8,  36;  hs.  des  Brit.  mus.  additional  27,  569  fol. 
27*  Spruche  gegen  Völlerei,  vgl.  Zs.  f.  vgl.  litlgesch.  n.  f.  4,  344;  Janssen 
Gesch.  des  deutschen  volkes  V]  397  ff;  Murners  Schelmenzunft  (ndr.)  cap. 
[xLvi]  und  Mühle  von  Schwindelsheim  v.  990  (T;  Bergreihen  hg.  v.  J.Meier  (Hall, 
neudr.  nr  99.  100)  nr  33.  37;  CSpaiigenberg  citiert  in  seinem  Jagteufel:  dr 
Eberhart  Weidensee  büchlein  wider  das  grausame  und  vnmenschliche  laster 
defs  vollsauffens  (Theatr.  diab.  1575  bl.  270^);  in  Fabers  Sa bbatsteafel  wird 
eine  gesctiichte  von  sechs  saufern  aus  des  Jobus  Fincelius  büchlein  Von  den 
wunderzeichen  i  ad  a.  1551  mitgeteilt  (Theatr.  diab.  1575  bl.  475*);  Schade 
Sat.  und  pasq.  i  162  v.  275 ff;  Ein  fassnachlliche  comoedia  de  Baccho  et 
Ebrielate,  hslich  in  Donaueschingen,  vgl.  Zs.  32,  7 ;  Oeconomia  oder  Haufs- 
buch  iM.  Job.  Coleri,  Wittenb.  1632  s.  43  ff:  Von  der  Irunckenheit;  Grimmeis- 
hausen Satyr,  pilgram  i  cap.  7;  die  scherzhafte  Disputatio  de  jure  potandi, 
die  Happel  in  den  Academischen  roman  ii  cap.  39  aufnahm,  ist  nicht  sein  werk, 
sondern  mir  schon  aus  einem  separatdruck  von  1615  bekannt.  AaSCIara 
handeil  in  seinem  Judas  der  erzschelm  4  (1710),  62  ff  über  das  treiben  des 
^Wampelius  Zehrer,  wohnhaft  zu  Schlemmerau,  eines  geborenen  Frifslinders'; 
cat.  806  von  Kirchhoff  u.  Wigand  verzeichnet  unter  nr  1176:  Bacchus  auf 
seinem  thron  d.i.  des  lierrn  vSallengre  Lob  der  trunckenheit,  bestehend  in 
auserlesenen  anmerkungen  von  der  nutzbarkeit  etc.  des  weines.  ins  bochd. 
übers,  o.  o.  1724.  —  über  Vereinigungen  gegen  dasübermafsige  trinken  (1524) 
s.  Haufser  Gesch.  d.  rtiein.  Pfalz  i  589  f. 
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nahmS  stellt  er  eine  sorgfältige  vergleichuDg  des  lat.  und  deutschen 
Grobianus  an.  die  mangelhafte  composition  des  Dedekindscben 
Werkes  hatte  bereits  Scherer  gerügt,  da  nun  der  deutsche  Über- 
setzer dem  inhalte  und  der  anordnung  des  originales  treu  folgt, 
so  konnte  nach  dieser  seite  hin  eine  Verbesserung  nicht  statt- 
finden ;  Scheit  spinnt  das  thema  weiter  aus,  er  vermehrt  seine  vor- 
läge um  das  doppelte,  verändert  dabei  aber  wesentlich  die  äufsere 
form,  muss  ihm  schon  als  verdienst  angerechnet  werden,  dass 
er  gerade  dies  werk  einer  Übersetzung  für  würdig  hielt,  so  hat 
er  doch  erst  durch  seine  dem  derbrealistischen  Stoffe  congeniale 
ausdrucksweise,  durch  unzählige  kleine,  meist  glückliche  zutaten, 
die  die  anschaulichkeit  erhöhen  und  die  komische  würkung  steigern, 
den  Grobianus  zu  einem  wahrhaft  deutschen  werke  erhoben.  Scheits 
Zusätze  und  abänderungen  werden  von  H.  in  drei  gruppen  ge- 
gliedert: 1.  Dedekinds  schema  der  parodie  (einleitende  ermahnung, 
der  grobianische  streich,  seine  egoistische  oder  scherzhafte  be- 
gründung,  Verhältnis  zur  Umgebung,  hinweis  auf  berühmte  muster, 
besondere  anerkeunung  und  vcrherlichung  des  grobianischen  ge- 
barens)  ist  bei  Scheit  noch  schärfer  durchgeführt,  dabei  dem  ^corps- 
geist  der  unhöflichen  schlemmerzunft'  entschiedener  rechnung  ge- 
tragen; 2.  durch  kurze,  aber  drastische  bilder  und  vergleiche, 
durch  Sprichwörter,  beteuerungen  und  epitheta,  oder  indem  er 
statt  allgemeiner  bemerkungen  eine  bestimmte  Situation  ins  äuge 
fasst  und  dadurch  grellere  beleuchtung  erzieh,  indem  er  indirecte 
rede  in  directe  umwandelt,  mythologische  tropen  und  fremdartige 

*  vgl.  noch  zu  Grob.  s.  4  inebriaco  —  TeuUche  volle  sew  Murners 
Schelmenz.  46,  16  f.  Narrenbescliw.  4S,  57  f.  — 8.  7  zu  einem  baft  gehobleten 
Grobiano  vgl.  Gäuchm.  (Kloster  8,  1120)  ich  solU  doch  baft  gehoblet  han, 

—  zu  8.  19  Lach  vber  ein  zan  usw.  ist,  freilich  in  anderer  bedeutung, 
Murners  über  den  linken  zan  /acAen  (Kloster  8,  960;  v^l.  10,  144)  zu  ver- 
gleichen. —  zu  V.312.  4610  liegen,  dass  sich  die  balcken  biegen  (H.  s.  54 
anm.  7)  vgl.  die  bei  Murner  beliebte  redensart  liegen  das  die  b.  krachen: 
Schelmenz.  15,  14;  Goed.  z.  Narrenbeschw.  6,   41,  aufscrdem  16,  88.  56,  6. 

—  s.  26  Einfältig  wie  ein  Lorer  zwibel  vgl.  Goed.  z.  Narrenbeschw.  62,  e. 
79,  28,  doch  bleibt  der  vergleich  nach  wie  vor  dunkel.  —  s.  28  Dret  keinr 
den  ajidem,  vgl.  Narrenbeschw.  37,  66;  Voigt  Ysengrimus  s.  Lxxxii.  —  s. 
69  ff^ann  wein  eingeht,  so  gehl  witz  aufs  vgl.  Schelmenz.  46,  31;  Mühle 
V.  Schwind.  1062;  s.  noch  HBebels  Froverbia  germ.  ed.  Surfngar  nr  442 
8.  119.  492;  Wander  V  105  nr  469.  114  nr  672.  —  v.  2285  zancken  vmb  ein 
dauben  dreck  (DWb.  xi  170)  vgl.  Luth.  narr  (Kloster  10,  119)  Der  gelten 
nun  ein  dubentreck.  —  v.  2323  schrey  wie  ein  khü  vgl.  Narrenbeschw. 
22,  36  blerren  wie  ein  kü.  —  v.  3296  vgl.  Narrenbeschw.  13,  2;  Mühle  v. 
Schwind.  162.  —  s.  107  f  Mertzenkalp  y^\,  Goed.  z.  Narrenbeschw.  18,  65. 

—  s.  118  Zu  Pfingsten  auffdem  eyfs  vgl.  Narrenbeschw.  84,  19  mit  Goedekes 
anm.;  Zarncke  zum  Narrensch.  16,  64;  Alem.  17,  160.  18,  170;  DWb.  vii 
1700:  Rosenberg  Über  eine  Sammlung  deutscher  volks-  und  geselUchaftslieder 

10  hebr.  letlern  s.  37;  Littbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  1890,  369.  —  s.  134 
Eisenfresser  (vgl.  v.  4694)  vgl.  Schelmenz.  cap.  ADer  eysen  beysser,  s.  auch 
Wickram   Rollw.  68,   23.   —   Volle  brudersch.  v.  62  vgl.  Narrenbeschw.  72, 

11  (Alem.18,  161);  Mühle  v.  Schwind.  1569.  —  Lobrede  C  2*  Audiatur  altera 
pars  vgl.  Narrenbeschw.  91,  23. 
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ausdrOoke  durch  geiueioYerstäDdliche  ersetzt,  iDdein  er  überhaupt 
die  diction  auf  jede  our  deukbare  weise  au  belebeo  bestrebt  ist: 
durch  alle  diese  mitlek  hat  Seh.  die  duisere  ferni  dem  iDhalt  ao- 
gepassl.  die  dritte  gruppe  umfasst  die  umfangreiehere»  erweite- 
ruDgen  uud  neuen  soh wanke. 

Die  zahlreichen  randberoerkungen ,  die  Scheit  seiDem  texte 
beigab,  hxite  H.  «ingehnder  characterisiereo  fN^rfeo,  als  er  es 
s.  61  f  gelaa  hat.  da  Soh.  sich  in  ihneu,  abgesehen  von  iwei 
ßlUen,  wo  er  Pedekindsche  verse  eiliert,  durchaus  selbständig  in 
der  auswahl  zeigt,  so  tritt  uns  gerade  hier  die  persönlichkeit  des 
autors  besonders  nahe.  formeH  sei  bemerkt,  daas  einige  dieser 
randglossen  reime  aufzuweisen  habend  die  zum  gröfseren  teile 
OberDommen,  zum  kleineren  von  8ch.  selbst  verfasst  sind,  in- 
haltlich überwiegt  das  humoristisch- parodische  element;  insofern 
sich  Scb.  auch  in  den  glossen  auf  den  standpunct  des  grobianers 
stellt  und  diesen  bei  seinen  unflätigen  handlungen  durch  ent- 
sprechenden zuruf  unterstützt,  sein  gebaren  durch  sprichwortliche 
redensartcD,  die  dem  autor  in  ungezählter  fülle  zu  geböte  stehn, 
oder  durch  litterarische,  insbesondere  der  fabel-  und  schwank- 
litteralur  entnommene  hinweise  illustriert,  gelegentlich  aber  kleidet 
sich  doch  auch  die  ironie^  in  eine  form,  die  deutlich  verrät,  wie 
schwer  es  dem  Verfasser  wird,  die  maske  beizubehalten,  man 
weifs  nicht  immer,  wo  der  scherz  aufhört  und  der  sittlichen 
entrüstung  platz  macht,  und  die  Fritz  (s.  102),  Hans  vnlusi  (s.  22), 
B&fsch  henfslin  (v.  22),  Lerbeeher(»,  60),  Naschmaul  (s.  33),  Raum- 
auf {s.  ^\) ,  Schläckm&tidle,  Schweinenbrätle  (s.  31,  vgl.  schlek- 
mundi  Schade  Sat.  u.  pasq.  ii  324),  Sorgelofs  (s.  36),  Stubenheintt 
(s.  48),  Trig  (s.  74),  Vngelumpt  (s.  25.  80)  müssen  an  anderer 
stelle  zb.  auch  ein  Halfsstärrige  Grobianer  (s.  12.  79),  Pfey  dich, 
vnflat  (s.  17),  Credentzer  für  die  sew  (s.  27),  Porco  tedssco  (s.  31), 
Igtiavum  pecus  et  telluris  inuiile  pondus  (s.  60.  92),  ungeschickter 
Grobian  (s.  81)  mit  in  den  kauf  nehmeu.  wenn  Seh.  eben  noch 
seinen  beiden  mit  grobianischem  lachen  ermuntert  hat,  so  kann 
er  gleich  darauf  doch  nicht  die  beroerkung  unterdrücken,  hier 
wären  prUgel  wol  angebracht  ^  oder  er  gestattet  sich  glossen  in 
form  entsagungsvoller  klagen,  Warnungen,  wünsche,  ermahnangen 
und  allgemeiner  moralisierungen,  zu  denen  der  grobiaoiscbe  text 

^  ich  habe  28  gezahU  (s.  35  f.  36  f.  41  f.  47.  48.  63.  63  C  64.  66.  68. 
74.  76.  82.  83.  84.  86.  90.  91.  93.  97.  105.  109.  115.  120.  131  133  0.  « 
denen  sich  einige  laleinische  gesellen  (zb.  s.  19.  28.  29.  88.  92). 

'  vgl.  V.  678  f  zeuch  dein  metser  aufs  der  scheiden,  Dum  Uumplf, 
sch&rUg,  vnd  rostig  sey  mit  der  raudbeinerkuog  Junckfr^tto  me»$erUn\  v, 
1794r  H^m  man  nicht  hon  von  mir  für  güt^  So  das  ein  ArUtet  seiktr 
thitl  mit  der  randbeint'rkuog  (s.  57)  Der  knebfil  ist  geschickt  mit  der  nasen 
au  ff  dem  ermel;  v.  2780  ff  vexiere  deo  koch!  am  raode  ($.  85)  Mach  ÜF 
ein  günstigen  kochl 

^  vgl.  8.  52  Phryges  non  emendantur  nisi  plagis;  8.  64  yngmtrenie 
asch  wer  jr  (der  Xantippe)  gesundt  gewesen;  s.  86  Ihmn  moekt  sunt  dir 
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genügeDden  anlass  bietet ^  in  directem  gegensatz  zum  teil  steho 
aufser  den  drei  von  H.  angeführten  fallen  die  randbemerkungen 
8.  18  Helff  dir  der  ritt  (zu  v.  268  Gott  helff  dir),  s.  41  Wirdt 
dir  aufs  leuchten  mit  einer  eychenen  kertzen  (zu  v.  1138  [wirt] 
Dir  freundtlich  danken),  es  würde  lohnen,  die  zahlreichen  Sprich- 
wörter und  citate  der  randglossen  im  zusammenhange  zu  erörtern; 
ich  bemerke  hier  nur,  dass  nicht  selten  bekannte  Sprichwörter 
grobianisch  umgedeutet  werden;  vgl.  zb.  s.  78  Der  erste  beim 
disch,  der  letst  zu  der  arbeit  (vgl.  Wander  Deutsches  sprichwörterlex. 
1  118  nr  103);  s.  112  Leid  nicht  von  einem  andern  was  du  jm 
tust  (vgl.  Wander  iv  1175  nr  217-219);  s.  109  Schweigen  ist  gut. 
Besser  ist  reden  {vg\.  Wander  in  1559  nr  139);  s.  121  Ein  Narr 
macht  zehen,  Ein  Grobian  machet  zwentzig  (vgl.  Bebeis  Prov.  ger- 
manica ed.  Suringar  nr  323  s.  89.  401 T;  Wander  in  894  nr  390); 
s.  139  Hute  dich  vor  weifsheit,  als  vor  einem  schlagenden  pferdt 
(vgl.  Wander  v  142  nr  71  ff.  143  nr  88);  s.  29  Maiori  cede,  mi- 
norem trude  pede  (vgl.  Wander  iv  781  nr  1). 

Aus  dem  3  cap.,  das  die  nachgeschichte  des  Grobianus  er- 
zählt, sei  hier  nur  der  wichtige  nachweis  hervorgehoben,  dass  ent- 
gegen früherer  ansieht  Dedekind  in  die  zweite  erweiterte  ausgäbe 
des  Grobianus(1552),  die  übrigens  entschieden  einen  rückschritt  be- 
kundet, keinen  einzigen  zusatz  Sch.s  aufgenommen  hat,  ja  wahrschein- 
lich zur  zeit  seiner  neubearbeitung  Sch.s  Übersetzung  noch  nicht 
einmal  eingesehen  hatte;  erst  für  die  neuen  capitelüberschriften 
der  ausgäbe  von  1554  hat  er  die  deutsche  Übertragung  verwertet, 
interessant  an  dieser  jüngeren  fassung  des  lat.  Grobianus  ist  das 
letzte  der  Grobiana  gewidmete  capitel,  deren  name  gleichfalls  in 
der  3  ausg.  (1554)  zuerst  begegnet,  und  zwar  bot  hier  abermals 
Scheit  durch  seine  dem  meister  Grobianus  beigegebene  hausfrau 
Grobiana  die  anregung;  auch  dieses  widerspiel  einer  Winsbeckin 
hat  IL  s.  72  ff  auf  seine  litterarische  entwickelung  hin  untersucht. 

dat  har  zerzausen  f^nd  mit  eim  eichin  kolben  lausen  (vgl.  s.  58);  vgl. 
auch  s.  55  Es  wer  nötiger  dich  zu  bulzen  dann  das  Hecht,  Der  Herr  mScht 
dir  dein  Hecht  auch  verleschen. 

*  man  vgl.  zb.  6.  61  f  Die  volle  roll  redl  mehr  von  narrheit  dann 
von  Gott;  s.  69  Die  Auferstehung  Christi  ist  solchen  auch  nit  nutz;  8.  70 
Die  tage  weren  gut  wann  die  leut  gut  weren\  8.  85  Bey  disem  stück 
sieht  man  den  grofsen  neide  der  menschen  \  8.  114  f^er  seim.  haus  nicht 
kan  fürsiehen,  wie  soll  er  andern  furstehen?;  8.  135  Gutes  mit  bösem 
vergellen  ist  mehr  B&bisch  dann  Grobianisch ;  8.  8 1  Das  leben  ist  edel, 
j'r  grobianer  hüten  euch!\  8.  59  Es  wur  nit  so  gar  bufs  wenn  doch  einer 
nüchtern  blieb  vnder  dem  hauffen]  8.  82  Ja  liessest  du  die  grossen  g^fs, 
Du  werest  keines  zittern  gwifs\  s.  115  Were  der  herr  recht,  vielleicht 
folgete  jm  das  gesind  nach;  s.  133  ff^enn  wir  der  Natur  nach  lebten, 
fallen  vnd  prasseji  wurd  bald  abnemen ;  8.  42  Das  (die  frage  nämlich  Sind 
wir  nicht  all  aufs  leymen  gmachtf  v.  1202)  ist  in  schimpff  geredt, 
bedenckt  es  aber  niemand  mit  ernst;  8.  54  Schendtliche  reden  verderben 
gilt  Sitten;  s.  63  Gut  fr  und  nemen  kefs  vnnd  brot  für  gilt,  Seind  sie  nit 
gilj  so  sind  sie  des  nit  wirdig, 

A.  F.  D.  A.    XVIII.  25 
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—  zur  geschichte  der  nacbwürkung  des  Grobiaous  (s.  89  ff)  bat 
inzwischen  Fränliel  Germ.  36,  190  f  einiges  beigesteuerl,  es  wäre 
noch  binzuzufügen.  dass  aucb  cap.  24  des  Scbildbürgerbucbes 
(ed.  Bobertag  s.  378)  grobianische  Situationen  verwertet ,  vgl. 
Scheits  Grob.  v.  778.  783ff.  2741  ff.  905ff;  auf  die  Grobiana 
ia\  cap.  31  (Bobertag  s.  390)  wies  bereits  vWeilen  Anz.  xiii  258 
hin.  eine  gewisse  verwantschaft  besteht  auch  zwischen  einer  in 
Qedeliinds  2  ausg.  ui  6  erzählten  geschichte  (H.  s.  71)  und  cap.  22 
des  Schildbürgerbuches,  dass  drei  vierteile  der  Hummeln  aus 
einer  prosaauflösung,  zt.  sogar  wörtlichen  widergabeder  Scheitschen 
verse  bestehn,  hat  EJeep  in  seiner  Studie  über  den  verf.  des  Schild- 
hürgerbucbes  s.  124  ff  dargelegt,  [s.  noch  VJL  5,  161  ff.]  auch  Abra- 
ahamaSCIara  berührt  in  seinem  Judas  dem  Erzschelm  4  (17 10),  331  ff 
im  cap.  Juda$  Jscarioth  hat  bey  der  Tafel  des  Herrn,  wo  die  andern 
Apostel,  ah  so  liebe  und  werthe  Gäste  gessen^  einen  groben  und  unge- 
schickten Pengelium  abgeben  einschlägiges,  von  der  von  Pränkel  aao. 
verzeichneten  schritt  Waarmunds  bot  neuerdings  PNeubers  anliqua- 
riat  (Fliegende  bll.  nr  3  unter  nr  823)  eine  jüngere  edition  an  *Reno- 
virte  und  mercklicb  vermehrte  alamodische  Hobel-Banck,  oder: 
Lustig  und  Sinnreicher  Discurs  zweyer  gereister  Adels-Personen; 
Worinnen  sie  die  groben  Sitten,  Ehr-Sucbt,  falsch- gemeynte  Com- 
plementen  etc.  zimlich  überhobeln.  Deme  noch  heygefügt  ein 
kurtz-verfasster  Grobianus.'  o.  o.  u.  j. 

Das  4  cap.  ist  der  Lobrede  voq  wegen  des  Meyen 
(1551)  gewidmet,  die  insofern  in  einem  gewissen  zusammenbang 
mit  dem  Grobianus  steht,  als  Scheit  hier  den  mai  und  seine  freuden 
in  ausdrücklichem  gegensatz  zum  herbst  und  seinen  gelegentlich 
grobianiscben  genüssen  feiert.  H.  hat  das  anziehende  kleine  werk 
gut  characterisiert  und  es  sich  namentlich  angelegen  sein  lassen, 
die  anschauung  vom  streite  der  Jahreszeiten  in  ihrer  litterarischen 
entwicklung  sowie  den  einfluss  französischer  litteratur  auf  Seh. 
zu  verfolgen;  vgl.  noch  Piper  Myüi.  und  Symbolik  der  christl. 
kunst  I  2,  313  fl';  OLüniug  Die  natur  in  der  altgerm.  und  mhd. 
epik  s.  237  ff;  Zs.  f.  d.  ph.  23,  10;  ADB  30, 725  f.  auf  die  prak- 
tiken,  die  kalender-  und  planeteubüchlein  der  zeit,  aus  denen  Seh. 
mehrfach  nutzen  gezogen  hat,  ist  H.  nicht  eingegangen;  es  möge 
daher  gestattet  sein,  auf  einige  parallelen  hinzuweisen,  den  gegen- 
ständ systematisch  zu  erörtern,  bin  ich  bei  der  beschaffenheit  der 
mir  zugänglichen  litteratur  leider  nicht  in  der  läge,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  das  in  uusern  bibliotheken  zahlreich  vorhandene 
hsliche  material  noch  jeglicher  sichtung  entbehrt,  es  wäre  höchst 
wünschenswert,  dass  diese  lücke  unsers  wissens  in  nicht  zu  ferner 
zeit  einmal  ausgefüllt  würde,  die  geschichte  der  naturwissenschaH 
hat  den  ma.lichen  lehren  ihrer  disciplin  bisher  nur  wenig  auf- 
merksamkeit  geschenkt;  mit  unrecht:  vermochte  doch  die  moderne 
forschung  bis  auf  den  heuligen  lag  nicht,  in  der  auf  die  masse 
des  Volks  berechneten  litteratur  mit  den  abergläubischen  weiter^ 
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und  lebensregeln  aufzuräumeo,  wie  jeder  weifs,  der  einmal  einen 
Volks-  oder  bauernkalender  in  die  band  genommen  hat. 

Der  herbst  ist  ein  Mdancolische  zeit  (C  2*),  wtil  er  kalter 
vnd  truckner  naiur  i$t  vnd  dardurch  Melancoliicher  Camphanon 
(E  1^),  vgl.  Scheible  Schaltjahr  1,29:  {Der  Melancolicus)  wird 
auch  vergleichet  dem  Herbst^  denn  der  iet  kalt  und  trocken,  —  der 
Glentz  heifst  so,  weil  er  die  glantzend  erlencht  zeit  des  jahres  ist 
(D  P),  vgl.  Coleri  Calendarium  perpetuum  1632  s.  20^:  Glentz 
vom  lieblichen  Sommer  glantz.  —  der  edel  Mey  —  zu  Latein  Maius 
von  der  mütter  Mercurij  —  heisst  fo,  dafs  er  Maioribus  das  ist 
den  Eltesten  vnd  fiimemsten  des  volcks  zugeeignet  worden  (D  1^), 
vgl.  [Ausonii]  Honosticha  de  mensibus  (Riese,  Anlhoi.  lat.  2,  91 
nr  639)  v.  5:  Maiorum  dictuspatrum  de  nomine  Mains;  Meinauer 
naturlebre  s.  16:  Do  nante  er  (Romulus)  den  dritten  Mceien,  nach 
dem  Worte  Maiores  usw.;  Coler  s.  43*:  Majus,  der  May,  von  der 
Maja  des  Mercurii  Mutter,  Etliche  sagen  ^  der  Majus  hab  seinen 
Nahmen  von  den  Majoribus  oder  alten.  —  herbst  ist  ein  herbes 
vngefiges  wort^  ...  wie  auch  die  zeit  an  jr  selbs  herb,  rauch  vnd 
vnholdtselig  ist  (D  2*),  vgl.  Coler  s.  82^:  Die  Deutschen  nennen 
ihn  Herbst,  dass  er  herbe  ist  denen,  die  nicht  viel  einzusamlen  haben, 
—  über  die  verschiedene  datierung  des  Jahresanfangs  fD  3^  4*) 
s.  auch  Coler  s.  17»  20*  21». 

Die  darstellung  vom  Verhältnis  des  frühlings  und  herbstes 
zu  den  vier  eigenschaften  der  elemente  (E  1*),  den  vier  com- 
plexionen  (E  l*  2*),  sowie  zu  den  planeten  (E  2*)  und  Stern- 
bildern (E  2*  3*)  deckt  sich  in  allem  wesentlichen  mit  den 
kalendern  und  praktiken  der  zeit,  in  die  manches  aus  den  pseudo- 
aristotelischen Secreta  secretorum  übergegangen  ist.  die  sangui- 
nische nalur  des  maies  und  die  melancholische  des  herbstmonats 
belegt  Scheit  bl.  E  1*  mit  zwei  citaten  aus  dem  weitverbreiteten 
Regimen  sanitatis  salernitanum^  die  er  gleichzeitig  in  deutsche 
zehnsilbler  überträgt,  es  sind  die  bekannten  memorialverse,  die 
auch  Everhard  von  Wampen  in  seinem  Spiegel  der  natur  der  be- 
schreibung  der  temperamente  vorausgeschickt  hat  (Jb.  f.  nd.  sprachf. 
10,  122.  127)  und  die  in  der  Meinauer  naturlehre  s.  1  (s.  Alem. 
17,  154)  treu  in  deutsche  prosa  umgesetzt  sind^.  EvWampen 
sagt  (Jb.  f.  ;id.  sprachf.  U,  119  v.  67  ff)  ganz  in  Übereinstimmung 
mit  Seh.  vom  mai:  De  beste  tyd,  dat  is  noch  de  meyge.  De  is  ok 
liket  de  sangwinee.  He  is  het  unde  to  mathe  vwAt,  Des  jares 
heft  he  de  besten  lucht.  über  die  vier  temperamente  des  menschen 
8.  auch  Grob.  3217  ff.  —  die  hl.  E  *2*  mitgeteilten  planetenreime  auf 
Jupiter,  der  dem  Fruling  zii  geeignet  ist,  und  auf  Saturnus,  den 
planeten  des  herbstes,  sind  nicht  unbekannt  (Schaltjahr  1,  23.  24) 

^  ed.  JOuDticr,  Köln  1841,  v.  267  f.  285 f;  ed.  de  Renzi,  Golleclio 
nit.i  484  V.  U78f.  1196f;  vgl.  Goed.  I^  393;  Fischart  Garg.  aeadr.  •• 

'  vgl.  noch  Toischer  Die  altd.  bearbeitungen  der  pseodo^rifi 
Secreta  secretorum  (1884)  s.  21  t.  298(r;  Schaltjahr  1,  28  ff. 

25' 
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und  haben  ebenfalls  in  die  Fünfzehn  bUcher  vom  feldbau,  an  deren 
Verdeutschung  Fischart  beteiligt  war,  aufnähme  gefunden  (vgl. 
Kurz  Fischarts  sämtl.  dichtungen  in  476;  Goedeke  Diebtungen 
von  Fischart  s.  263),  desgl.  das  erste  und  dritte  reimpaaf  der  dem 
herbstmonat  gewidmeten  verse: 

(E  3^)  Trauben  mach  ich  die  xüher  (var.  Butten)  vol^ 

Der  wein  der  ist  gekochet  (var.  gerahten)   woL 
Gutes  mosts  des  hon  ich  vilj 

Dem  ich  den  selben  günnen  wH. 
Schweinen  fleisch  schmackt  (var.  schmeckt)  mir  wol  (var. 

wol  fehlt)  gesotten  (var.  gebraten), 
Vnd  (var.  Vnd  fehlt)  iss  die  trauben  (var.  Trauben  ifs 

ich)  vngesotten  (var.  vngetrotten)^ 

vgl.  Kurz  iif  479f,  auch  RBechstein  D.  museum  n.  f.  1,  284.  die 
bl.  G  2^  aus  KOnigsberger  (Regiomontan,  vgl.  ADB  22^  564)  genom- 
menen reime  finden  sich  ähnlich  in  den  Büchern  vom  feldbau  wider; 
vgl.  Kurz  ui  472  nr  4  und  bei  Scheit: 

Der  mensch  soll  etlich  wind  vermeiden, 

Dann  ich  sag  dir,  dafs  kranckes  leiden 
Vnd  vil  gebresten  kamen  eh 

Vom  lufft,  dann  keinem  ding  sunst  meh. 
Dann  seid  der  mensch  nit  mag  gesein 

On  lufft  vnd  mufs  jn  ziehen  ein : 
So  er  dann  lauter  ist  vnd  pur, 

Souil  besser  ist  sein  natur: 
Ist  er  vnrein^  so  bringt  er  schmertzen, 

Vergifft  darmil  der  menschen  hertzen, 
Darumb  wer  gstmdt  lang  bleiben  will. 

Der  meid  grob  lüfft  vnd  nebel  vil, 
die  bl.  H  4^  citierten  reime  auf  den  november: 

So  wiü  ich  hawen  scheitler  vil  (var.  Ich  will  seh,  hawm  v.). 

Weil  ja  (var.  Sit,  Seint)  der  Wintter  kamen  wil 
Mit  seiner  keltin  also  sehren, 

Dafs  ich  mich  mSg  des  frasts  erweren  (var.  vor  dem  frost 

mug  emeren) 
sind  weit  verbreitet  *;  und  so  gehört  noch  mancher  andere  lat. 
oder  deutsche  vers,  den  Seh.  seiner  prosa  einflicht,  ziir  kalender- 
litteratur,  wenn  auch  ein  directer  nach  weis  noch  aussteht  die 
Anthol.  lat.  bietet  keinen  anhaltspunct,  wenn  sie  auch  verwantes 
berührt;  vgl.  Riese  nr  235.  484.  116.  567—578.  117.  394.  395. 
639.  640.  665.  680.  763. 

Wenn  Seh.  bl.  E  4^  ff  von  den  maifarben  blau  und  grün,  den 
herbstfarben  schwarz  und  grau  handelt,  wobei  er  verse  des  Andr. 
Alciatusi  citiert,  so  mag  daran  erinnert  werden,  dass  auch  Fischart 

1  vgl.  Germ.  8,  109  nr  11;  Anz.  f.  k.  d.  d.  vorzeit  1865,  349.  1872, 
218;  Pickel  Dangkrot£heim  8.  67  f;  cod.  pal.  557  fol.  7^»  (Bartsch  nr  276). 
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(wie  Rabelais)  einmal  eingehnder  über  die  farbeo,  tote  vil  deren 
inn  der  Natur,  was  vnd  wie  vil  höher  aine  ak  die  ander  sei^  vnd 
was  durch  die  angedeitet  werd,  sich  verbreiten  wollte;  vgl.  Wendeler 
Fiscbartstudien  s.288;  Garg.  neudr.s.  184  ff.  190;  s.  übrigens  auch 
Scheit  Grob.  v.  4637  ff. 

Beim  vergleich  von  frühling  und  herbst  mit  Jugend  und  alter 
im  menschlichen  leben^  citiert  Scheit  die  bekannten  Sprüche 
über  die  zehn  lebensalter  (Zs.  f.  d.  ph.  23«  385) :  Dreissig  jar  ein 
Mann  ....  Vnd  so  er  neuntzig  jar  alt  wirt,  gar  veraeht  vnd 
der  kinder  spott  (F  4%  Wackernagel  Die  lebensalter  s.  31)  und 
andere  sprichwörtliche  Wendungen  wie:  Terentius  sagt  Senectus 
ipsa  est  morbus.  Das  alter  ist  für  sidi  sdbs  ein  kranckheit  (F  3*^ 
vgl.  Wackernagel  aao.  s.  67  anm.  419),  Alt  leut  zwey  mal  kinder 
(F  4%  vgl.  Wackern.  s.  67  anm.  422),  Man  spricht  vnd  ist  war. 
Wer  nit  vor  zwentzig  jaren  schön  vnd  vor  dreissig  jaren  starck 
wirtj  der  darff  zu  schöne  vnd  stercke  die  vbrige  zeit  nit  hoffen 
(F  3^  4*),  womit  zu  vgl.  Bebel  Facet.  üb.  3  (Tub.  1542  hl.  111»; 
vgl.  Bebel  Prov.  germ.  ed.  Suringar  s.  46.  273  0*  Si  ^is  ad 
vigesimum  mque  annum  non  formosus  f actus  fuerit,  ad  trigesimum 
robustus  —  nie  non  facile  speret  se  post  assecuturum  illa;  s.  auch 
Wack.  s.  59  anm.  352,  s.  63  anm.  378.  Seh.  erwähnt  aber  auch 
(F  4*)  einer  frembden  auslegung  des  menschlichen  alters  durch  die 
zwölff  monat^  nach  der  jedem  monat  sechs  jähre  zukommen,  so 
dass  das  menschliche  leben  72  jähre  umfasst,  wobei  die  zwei  jähre 
über  70  als  besondere  zugäbe  zu  betrachten  sind  (vgl.  Wack.  s.  22), 
diese,  wie  es  scheint,  in  Deutschland  sonst  nicht  übliche,  übrigens 
auch  von  HSachs  (Keller  iv  60  ff)  unter  berufung  auf  ein  fran- 
zösisches buch^  verwertete  berechnung,  die  dem  mai  das  30,  dem 
September  das  54  lebensjabr  an  die  seite  stellt,  stützt  Seh.  (F  4^) 
mit  zehnsilbigen  französischen  versen  aus  dem  Calendrier  des 
bergers.  prof.  Emil  Picot,  dem  ich  diesen  nachweis  durch  ver- 
mittelung  prof.  FNeumanns  verdanke,  fand  sie  in  der  ausgäbe 
Le  grand  Calendrier  et  Compost  des  bergers  compose  par  le 
Berger  de  la  grand  montaigne.  Nicolas  Bonfons,  Paris  [1589]. 
4^.  die  von  Scheit  cilierten  und  übersetzten  verse  lauten: 
F  4*^    Au  moys  de  May  ou  tout  est  en  uigueur, 

Aultres  six  ans  comparons  par  droicture. 
Qui  trente  sont,  lors  est  Vhomme  en  ualeur^ 

En  sa  fleur,  force^  et  beaulte  de  nature. 

Im  Meyen  wann  all  ding  in  krefften  stehn. 
Als  dann  dem  Menschen  noch  sechs  jar  zugehn: 

'  Emblematum  lib.  2  nr  56  In  colores,  vgl.  auch  desselben  Parergoo 
lib.  2  cap.  1:  Golores  omoes  explicati  usw.  (Opera,  Basileae  1558.2,  211). 

*  Ich  (die  Jugend)  bin  Gleich  wie  des  Mayen  wunn  gettalt.  Zhi  (das 
alter)  bist  geleich  dem  Winter  kalt  HSachs  iv  35,  34  f. 

'  vgl.  Bulletin  de  ja  societ^  des  anciens  textes  fraogais  1  (1875),  26  f; 
Picot  Gatalogue  de  la  bibliotheque  du  baron  JdeRotbfcbüd  L  54i  nr  5{ll^ 
ieh  verdanke  die  nachweise  der  gute  des  hcrrn  prof.  PMeycr  m  •*-=-^*'"-" 
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Das  $ind  dreiisig,  dann  hat  d§r  Mensch  sein  krafft 
Natürlich  sch6n,  bl&end^  vnd  ist  mannhafft. 

Auoir  gram  biens  ne  faut  que  Vhomme  cuide^ 

S'il  ne  les  a  d  cinquante  quaire  ans: 
Non  plus  certes  que  &*il  a  grange  uuide, 

En  Septembre  plus  de  Fan  n*aura  riens. 

O  mensch  detiek  nicht  dafs  dir  groft  gut  zvfar, 

Wann  dus  nicht  hast  vmb  vier  vnd  fünfflzig  jar: 
Dann  wer  im  Herbstmont  hat  ein  lehre  sdtewr 
Dem  Wirt  das  gantz  jar  kom  vnd  weitzen  thewr. 
die  E  3*  ?on  Seh.  heraogezogeneo  achtsilbigen  verse: 

Pource  que  Sol  en  Gemini, 

Au  moys  de  May  an  uoit  entrer: 
Loyal  en  promesse  te  doys  tenir, 
Si  tu  ueux  dames  frequenter. 

Weil  dann  ins  edlen  Meyen  friste 

Die  Sonn  in  Zwilling  kamen  ist: 
So  halt  redlich  was  du  zusagst, 
Dass  du  bey  Frawen  gunst  erjagst 
wären  vielleicht,   wie  Picot  vermulet,   in  einer  andern  der  zahl- 
reichen  ausgaben  des  genannten   Calendrier  (vgl.  Brit.  museam. 
Catalogue   of  printed   books.  Ephemerides  <  sp.  86fiQ    wider  zu 
finden,     ^sie  sind  übrigens,  nach  der  form  zu  urteilen,  kaum  das 
werk  eines  dichters  zu  nennen:   falsch  ist  der  reim  Gemini : tenir, 
falsch  auch  die  dritte  verszeile.     inhaltlich  ist  zu  vergleichen  Ade 
Montaiglon   Recueil  de  po^sies  fran^oises   des  xv«  et  xvi«   si^cles 
VI  25:  En  Gemini,  qui  tout  en  un  monceau  S'ensuyt  apres,  soni 
tous  ces  bons  suppoz  und  xu  151:  Se  Jovis  ne  faict  alliance,  En 
Gemini  aura  debatz,     französische  reime,  die  sich  auf  die  Jahres- 
zeiten beziehen,  siehe  ebenda  ii  87.  iv  36.  vi  5.  vii  204.  xii  144. 
168,  vgl.  auch  Gilles  Corrozet  Le  blason  du  moys  de  May*. 

Was  das  D  3^  citierte  franz.  mailied  (H.  s.  107)  anbelangt, 
60  glaubt  prof.  Picot  ^dasselbe  schon  irgendwo  gesehen  zu  haben, 
zu  vergleichen  ist:  Ce  moys  de  may,  par  ung  doulx  asserant 
(Gasl^  Chansons  normandes  nr  71.  79;  Paris  Chansons  du  W 
si^cle  nr  63),  Ce  moys  de  may,  ma  verte  cotte,  Ce  moys  de  may, 
je  vestiray  (\li3\guani,  31  chansons«  hl.  ll^  musik  von  Jennequin). 
andere  lieder,  die  mit  Ce  moys  de  may  beginnen,  werden  von  Eitner 
Bibliogr.  der  musik-sammelwerke  unter  Bourgeois  (s.  423),  Bou- 
teiller  (s.  423)  ua.  erwähnt'. 

Bl.  G  3^  spricht  Scheit  von  verschiedenen  hildhchen  dar- 
stellungen  des  maies  und  des  herbstes:  Darumb  wo  man  den  Meyen 
malet,  pflegt   man  zwey  Ehleut  zusamen  in  eim  wasserbad    sie 

*  das  Verzeichnis  ist  für  jeden,  der  sich  mit  der  kalenderlitU  befassen 
will,  geradezu  uneotbehrlich. 
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malen  oder  daß  ein  schiff  vol  frttither  leut  auff  dem  stiilen  wasier 
mit  trummen  vnd  pßiffen  spatzieren  faren  oder  junge  gesellen  (m 
wasser  die  wett  schwimmen:  Den  Herbst  aber,  wie  einer  entwediers 
tranben  trette,  trag  oder  mostere  oder  (G  3*^)  s^tnst  im  most  be- 
sudelt bifs  vber  die  ohreh  vthbgehe.  auch  diede  sujeis  wat*eD 
zweifellos  sämtlich  in  den  kalendern  der  zeit  behabdelt,  wenn 
ich  auch  augenblicklich  nifcht  alle  Dachzuweisen  Vermig.  tn  der 
an  erster  stelle  genaonteo  Figur  des  Meyen  vgl.  Schaltjähr  1 ,  23; 
im  kalender  von  1504  (Strafsburg,  HHüpfuff)  findet  sich  das  gleiche 
bild  bl.  14^  den  badeanweisungen  vorgesetzt;  zum  zweiten  suj^t 
vgl.  Andermann  Sehr  gewisse  prognostica  1581  bl.  A  6^;  zdm  herbst* 
bild  vgl.  Ovid  Metam.  ii  29:  Stabat  et  Autumnus  talcatis  sordidlu 
uvis;  Andermann  aao.  bl.  AS**;  Coler  s.  90.  117^;  beide  motive 
zeigt  De  conservanda  bona  valetudine  1557  (s.  215^)  cap.  75  De 
qnatuor  anni  temporibus.  —  dass  auch  die  tiere  im  frühjahr  sich 
verjüngen  vnd  dardnrch  ein  grofs  aber  bekomen,  illustriert  Scfa. 
bl.  1  2^  3^  durch  zwei  beispiele,  die  in  das  gebiet  des  Physio- 
logus  gehören  und  aus  diesem  gleichfalls  in  die  kalenderlitteratur 
übergiengen.  es  sind  die  sagen,  die  an  die  hüotung  der  schlänge 
[Murners  Badenfahrt  7,  17  fl]  und  das  geweihabstofsen  de^  birsches 
anknüpfen;  vgl.  Lanchert  Gesch.  des  Physiologus  s.  15 f.  27  anm. 
1,  auch  Coler  s.  20*  27*.  —  am  schluss  seiner  Lobrede  ver- 
zeichnet Seh.  die  bedeutsamen  ereignisse  der  biblischen  geschichte, 
die  sich  im  frühling  zugetragen  haben,  nach  Astrologischer,  Hetfd- 
nischer  vnnd  Christlicher  zeugnis,  vgl.  H.  s.  103:  am  25  mflrz 
wurde  die  weit  und  Adam  erschaffen,  Christus  empfangen  und 
gekreuzigt,  vgl.  Coler  s.  28*  29'';  auf  den  1  april  fällt  die  Exic- 
catio  aquarum  diluuij,  vgl.  Cisiojanus  v.  106  f  (Zs.  24,  138)  zilm 
april :  Noe  sich  in  die  arch  verschlo/s.  Bis  das  das  wasser  ganiz 
zerflofs;  im  Dürrenberger  brautbegehren  (ms.  aus  dem  ende  des 
vorigen  jhs.  bei  AHartman n  Volksschauspiele  in  Baiern  und  Öster- 
reich-Ungarn gesammelt,  s.  121.  123  f)  wird  als  neunte  frage 
gestellt:  Wie  viel  seind  geistliche  Wunderwerk  geschehen,  so  lang 
die  Welt  steht?  worauf  antworten  ähnlichen  inhalts  erfolgen,  wie 
Seh.  ihn  bl.  K  1*2*  bietet,  auch  Grimmeishausens  Ewig- währender 
calender  bietet  einschlägiges  zum  25.27  märz,  5.  15  mai  (Alten- 
burg 1677  s.  64.  66.  94.  102),  wie  er  auch  s.  99  die  von  Seh. 
Lobrede  bl.  D  4*  I  4*  citierten  verse  Ovids  und  Vergils  aushebt  und 
s.  95  der  auffassung  des  Jahres  als  einer  sich  in  den  schwänz 
beifsenden  schlänge  (Lobrede  D  4*)  erwähnt. 

Ich  erlaube  mir  noch  U.s  etwas  allgemein  gehaltene  charac- 
teristik  der  Lobrede  durch  folgende  eiuzelheiten  zu  vervollständigen, 
das  schulmeisterliche  dement  im  ^pädagogen'  Scheit  erkennen  wir 
ua.  in  seiner  neigung  für  etymologische  erOrterungen,  die  an  die 
verschiedenen  namen  des  frühlings  und  herbstes  anknüpfen  und 
meist  an  naivetät  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  zum  buch- 
staben  y  im  worte  'mey\  der  ein  mysterium  in  jm  hat,  ein  krie- 
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chischer  vocal  vnd  buchstab  Pythagorce  ist,  anzeigend  den  weg  der 
laster  vnd  der  tugent  vnd  beyder  belonung  (D2*)  vgl.  HSacbseus 
gedieht  'Der  buchstab  Pitagore  Y,  bayderley  strafs,  der  tugend 
und  UDtugend'  (Keller  in  92);  zum  bissigen  bachstabeD  r  im  worte 
^herbst'j  der  ein  hunds  buchstab  ist  (D  2*),  vgl.  DWb.  vni  1 ;  Zarncke 
z.  Narreosch.  35,  3.  5.  —  die  E  4*  citierten  verse  aus  HSachs  stehn 
bei  Keller  iv  249  v.25— 35,  die  aus  Braots  Narrensch.  E4*  F2^ 
3*  angeführten  bei  Zarncke  81,  57  f.  6,17—20.  16,  5  f.  über  die 
F  3^  erwähnte  äsopische  fabel  Vom  alten  mann,  der  den  tod  for- 
dert, s.  Kurz  zu  BWaldis  Esopus  ni  53,  zu  dem  in  derselben  ge- 
nannten  krentlin  Jarab  DWb.  iv  2,  2238.  H  2*  wird  der  fürtref- 
fenlich  BSmer  Palladius  citiert:  die  stelle,  die  Seh.  im  sinne  hat, 
findet  sich  in  der  schrift  De  re  rustica  lib.  6  tit.  1 :  nunc  (im 
monat  mai)  omnia  prope  quae  sata  stint  florenl  neque  tangi  a  cul- 
tare  debebunt.  zu  Schs.  bemerk ung  H  3^  im  Glentzeti,  Meyen  vnd 
Sommer  die  tag  lang^  die  ndcht  kurtz,  im  Herbst  aber  vnd  Winter 
gerad  das  widerspil,  die  nacht  lang,  die  tag  kurtz  sind  usw.  vgl. 
HSachs  im  Gesprech  zwischen  dem  sommer  und  dem  winter  (Keller 
IV  259  V.  25(T):  Lang  ist  dein  nacht,  kurtz  ist  dein  lag.  Nyemand 
handeln  noch  wandeln  mag.     Mein  tagleng  sindt  zu  arbeyt  recht. 

—  H  4  schildert  Seh.  anschaulich  die  herbst-  und  winterliche 
Jahreszeit;  seine  darstellung  erinnert  in  einzelheiten  an  HSachsens 
krieg  mit  dem  winter  (Keller  iv  263) ,  der  ihm  vielleicht  nicht 
unbekannt  war;  man  vergleiche  Scheit  H  4^:  man  lasset  die  ritz 
oder  speit  der  Öfen  verwaren^  man  versihet  die  Fenster,  man  ver- 
schlecht  die  thüren  mit  filtz,  man  fleucht  in  die  Stuben  vnd  zu  den 
Caminen,  man  mvfsvil  liechter  brauchen  mit  HSachs:  {Das  volck) 
liefs  fenster  und  Öfen  flicken  (263,  22).  Die  stubthür  sie  mit  filtz 
beschlugen  (263,  24).  Jeder  ein  warme  Stuben  sucht  (265,  14). 
Das  volck  zünd  an  golliecht  und  schlaissen  (265,3);  Scheit  H  4' 
Der  arm  Mann  versäumt  etliche  tag,  bifs  jm  das  liebe  holtz,  das 
Gott  für  Reiche  vnd  Arme  halt  wachsen  lassen,  vmb  sein  sawr  ge- 
wonnen geldt  werden  mag  oder  mufs  selbs  durch  Frost,  Regen  vnd 
Schnee  aufs  dem  Walde  etlich  lang  gesuchte  faule  pl6cher  oder  nass 
Reisig  auff  einem  liederlichen  SMitten  heimfuren  oder  auff  den 
dürren  achfslen  heimtragen.  Es  würt  langsam  tag:  bifs  eins  sich 
vmbgewendt,  ist  der  tag  dahin,  so  bald  mittag  vier  ist,  feilt  die 
nacht  vrblützlich  s?/,  man  mufs  all  ding  mit  dopplem  kosten  vnd 
arbeit  zu  wegen  bringen  mit  HSnchs:  Die  pawren  aber  von  den 
dorffen  Die  fürten  alle  brenholtz  zu  (264,  6  f).  Theten  mit  gwalt 
in  (den  winter)  von  in  flegeln^  Nach  dem  er  in  den  tag  ab  bracht 
Das  man  kaum  acht  stund  lang  gesach  (264, 38  (T);  Scheit  H  4^ 
Da  seind  wolfeil  rotte  nasen^  rotte  trieffende  äugen,  blawe  Meuler, 
klapperende  Zeen,  erslarte  glider,  —  geragte  fufs^  pley färbe  hend. 

—  Die  wosser  gehn  mit  grund  eifs  vnd  nemen  die  erwüschte  schiff 
gefangen  vnd  wirt  schauch!  schauch!  (vgl.  Grimm  Gramm,  in  289  f 
neudr.)   in  allen  orten  gerifft   mit  HSachs:  Zenklappem,   zittern 
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was  ihr  lofs.  Husch  1  husch!  was  ihr  geschreye  grofs.  In  ein  hof- 
färb  st  kleydet  wasen,  In  blawe  mewier  und  rote  nasen.  Der  winter 
warff  ein  grossen  sehne.  Über  frört  weyer,  pech  und  see,  —  Vnd 
uberfröret  ihn  die  flüfs,  Thet  ihn  die  schiffart  gar  verbieten  (264, 
21—26.  300.  ^»«»  ^*«'«  erfr&rt  er  füfs  und  hend  (265,  10); 
Scheit  I  1*  vnd  dSrffen  sich  die  jungen  gesellen  in  den  nechsten 
drey  oder  vier  monaten  nit  versehen  vil  in  den  fliessenden  wassern 
wie  im  Meyen  vnd  Sommer  zu  erk&len  mit  HSachs:  Auch  verbut 
man  gsellen  und  buben,  Keiner  soll  mehr  in  der  Pegnitz  faden 
(263,  27  0'  —  über  Stroza,  aus  dessen  Laus  veris  (Eroticon  üb.  iv) 
Scheit  11^  einige  verszeilen  aushebt,  s.  R Albrecht  Tito  Vespasiano 
Strozza,  progr.  von  Dresden-Neustadt  1891. 

Auch  in  der  Lobrede  stützt  Seh.  gern  seine  ausführungen 
durch  sprichwörtliche  citate,  die  er  mit  einem  wie  man  sagt,  man 
spricht  einführt:  Jedem  gefeit  seinerley  C  1^;  Vil  kSpff  vil  sinn 
C  l''(vgl.  Fischart  Bienenkorb  [Vilmars  11  ausg.]  hl.  OO'';  Bebeis  Pro- 
verbia  germ.  ed.  Suringar  nr  380  s.  103.  446  f;  Germ.  35,  402 
nr36;  Wandern  1512  nr  324;  ni  622  nr725);  wer  vil  gesellen 
hat,  ist  gehertzter  wider  die  feind  C  3*^ ;  Ein  Feder  uberwiget  der 
Menschen  trew  E  4^  (vgl.  Wander  iv  1311  nr  53);  Wafs  Uenfslin 
nicht  lernt,  das  lernt  Hans  nimmer  mehr  F  3*  (vgl.  Hurner  Narren- 
beschw.  72,  34f.  87,21f;  Wickram  Irr  Reittend  Bilger  1556 
bl.  22^  was  Henslin  nit  wil  Lernen,  das  ist  Hansen  zu  uil;  Wander 
II  358);  alte  hund  sind  bSfs  bendig  zu  machen  F3*  (vgl.  Fischart 
Eulenspiegel  Reimensweifs  270^  AU  hund  macht  man  sehr  schwer-- 
lieh  bendig;  s.  auch  Bebel-Suringar  nr  272  s.  77.  364 f;  Brandes 
Die  jüngere  glosse  zum  Reinke  de  vos  zu  v.  1646  randgl. ;  Wander 
II  818  nr  11;  Alem.  13,  184);  Keiner  ist  so  alty  er  gedencket  noch 
ein  jar  zu  leben  F  3**  (vgl.  Wander  i  51  nr28);  Man  sagt  Der 
kib  sey  das  hauptgut  G  2'  (vgl.  Wander  in  5  nr  16);  Im  Mey  hat 
ein  jeder  vogel  sein  ey  H  2*  (vgl.  Wander  m  346  nr  52);  —  Ver 
ex  anno  tollere  Gl*;  Audiatur  altera  pars  G2*;  Itali  dicunt  A 
sentir  una  campana  e  non  sentir  Valtra,  non  si  puo  giudicare  G  2*. 
von  Wortspielen  verdienen  erwähnung:  Vnd  machs  gleich  wie  ein 
ander  Quodlibet  Vnd  schreib  darein  on  schewen  quod  libet  B  3^ ; 
Bedeut  nit  Augentrost^  daß  jr  euch  die  stoltzen  edlen  Jüngling  für 
ein  trost  ewrer  äugen  vnd  hertzen  solt  erwelen  vnd  wolgemutig  in 
die  Eh  mit  jm  verpflichten,  je  lenger  je  lieber  bey  einander  sein 
sollen  vnd  keins  des  andern  nimmer  mer  vergessen?  mit  der  rand- 
bemerkung  Augentrost,  Wolgmut.  Je  lenger  je  lieber.  Vergifs  nit 
mein  CA*  (vgl.  Uhland  Schriften  iii  437);  Herbst  ein  herbes  — 
wort  D  2*.  auch  dem  humor  ist  gelegentlich  räum  gegeben ,  so 
wenn  Seh.  sagt:  Es  faren  die  jungen  Weiber,  so  sie  kein  frucht 
erlangen  mögen,  darein  (in  die  warmen  bäder),  vnd  wirt  jnen  offt 
in  jars  frist  die  (G  3*)  begerte  frucht  (welches  sie  doch  offtmals 
nicht  allein  dem  Bad  zu  dancken  haben)  bescheret ^  sodann  H3^: 
im  frühjahr  würfft  man  —  die  grossen  beltzinen  h&t,  die  inwendig 
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vnd  aufswendig  (schier  on  not)  geßtert  sind,  aufs  wekhen  man  den 
gantzen  Winter  wie  die  Eulen  gesehen  Aa/,  hinweg. 

Im  5.  cap.  behandelt  H.  das  verhältois  Fischarts  zu  seioeoi 
lehrer^  Scheit,  auch  hier  freilich  genauer  nur  den  einfluss  det 
Scheitschen  Grobianus  auf  Fischart  verfolgend  ^  insbesondere  auf 
dessen  gereimten  Eulenspiegel;  man  ziehe  jetat  den  aufsatz  H.8, 
VJL  3,381  heran,  der  die  Fischartsche  dichtung  mit  ihrer  Tor- 
läge,  dem  Volksbuch,  vergleicht  und  eingehend  wttrdigt.  dass 
Seh.  ^seinen  schaler  Fischart  zu  dieser  arbeit  bestimmt  habe' 
(H.  s.  114),  ist  übrigens  nirgends  gesagt,  nach  Sch.s  Vorgang  gab 
Fischart  seiner  behandlung  nicht  nur  die  sittlich  lehrhafte  teo- 
denz,  die  das  Volksbuch  an  keiner  stelle  verrät,  ihm  allein  gehört 
auch  die  subjectivität  der  darstellung  an,  während  das  Tolksbuch 
vollkommen  objectiv  die  taten  des  schalkes  erzählt.  ^Eulenspiegel 
ist  unter  den  bänden  Fischarts  ein  echter  grobianer  worden',  wie 
H.  im  einzelnen  hübsch  nachweist,  grobianische  motive  —  um 
dies  hinzuzufügen  — ,  wie  sie  das  75  und  76  cap.  des  Volks- 
buches bereits  bietet,  geben  Fischart  anlass  zu  breitester  aus- 
malung,  vgl.  Fischarts  cap.  72  Wie  eine  Fraw  Eulenspiegeln  xu 
Gast  lüde  vnd  jhr  der  Rotz  zu  der  Nasen  aufs  hienge  vnd  troffk 
und  cap.  73  Wie  Eulenspiegel  ein  weifs  Muß  allein  aufs  asse,  dar 
umb  er  ein  Klumpen  aufs  der  Nasen  liefs  darein  fallen,  auch  das 
grobianische  in  den  zahnen  grübeln  (Grob.  v.  857  0)  spielt  Im  ge* 
reimten  Eulenspiegel  eine  grofse  rolle,  und  ganz  im  sinne  des  Scheit- 
schen beiden  sind  bemerkungen  wie  die  folgenden:  Dann  es  was 
Eulenspiegel  auch  Wie  mancher  vnflat  hat  im  brauch,  Dafs  er  mada 
andern  wol  ein  grawen.  Mag  doch  eins  andern  wüst  nit  schawen  (v. 
10122  ff,  vgl.  auch  Bienenkorb  hl.  224  Es  grauszt  jhn  wie  den  vn- 
flätern  die  ab  jhrem  eigen  vnflat  kein  vnwillen  schSpffen,  aber  vtn 
frembden);  Aber  gar  sawr  sah  Eulenspiegel  Wie  ein  stachiechter 
gsträubter  leget  Vnd  frafs  vnd  murt  gleich  wie  ein  Hundt,  Der 
etwann  hat  ein  Beyn  im  Mundt:  Gedacht,  wann  sie  mit  fressen 
soll,  So  wirstu  nit  viel  satt  vnd  voll  usw.  (v.  10178  ff)i  Da  griff  er  zu, 
wolt  sich  nicht  Schemen,  Bist  alt  genug,  kamt  selber  nemmen,  Vnd  fraft 
fast  sehr  vnfirgelegt  (v.  1 1099  ff),  aber  der  Grobianus  ist  auch  eia 
Vorläufer  von  Fischarts  Gargantua,  und  ganz  besonders  atmet  die 
trunkenlitanei  grobianischen  geist,  bei  der  H.  denn  auch  des  län- 
geren verweilt,  er  hätte  aufserdem  das  14  und  24  cap.  nennea 
sollen :  die  lebensweise  des  jugendlichen  Gargantua  und  seine  wei- 
tere erziehung  ist  die  eines  echten  Grobianers;  vgl.  die  unten  zu 
zu  gebenden  belege  und  neudr.  s.  396. 

Sonst  hat  H.  die  geistige  verwantschaft  Scheits  und  Fischarts 
nur  skizziert  und  sich  darauf  beschränkt,  mehrere  gemeinsame 
redewendungen  zu  verzeichnen,  die  parallelstellen  konnten  reich- 
licher sein,   wie  aus  meinen  nachtragen  erhellt,  die  freilich  selbst 

^  ob  Scheit  und  Fischart  auch  blatsverwaote  wareo  (H.  s.  110),  bleibt 
einstweilen  unentschieden;  vgl.  ADB  30,  728. 
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wider  eiDem  höchst  unToIlkommeneD  durch  die  verhällnisse  be- 
dingten materiale  entnommen  sind,  ich  nehme  gelegentlich  auch 
auf  Brant,  Murner,  Wickram  und  Lindener  bezug. 

Zu  Grob,  neudr.  s.  4  Ja  nicht  allein  Homerus^  körne  Cktigtus 
selber  wider  ^  man  Utfs  jn  nicht  ein,  es  w&rde  jm  kaum  mehr  so 
gut,  dafs  man  jn  im  Kuhsiaü  sein  leger  haben  liefsj  se  er  sieh 
twhin  auff  erden  beklagt,  er  habe  nicht  da  er  sein  hatypt  hinlege 
▼gl.  Fischart  Nachtrab  1097  fr  Wo  bleibt  der  Ertzhirt  Chnstus 
dann.  Der  sich  beklagt,  dass  er  nit  kan  Ein  Srtlein  finden  für  sein 
haupt.  Da  doch  ein  jeder  Rab,  der  raubt.  Sein  nest  kan  finden? 
usw.,  s.  auch  Muroer  Schelmenz.  28,  25 iF,  Narrenbeschw.  42, 
9fT.  82  cd.  82,  85fr;  Kawerau  Murnef  und  die  kirche  des  ma.s 
s.  20;  Lindener  ed.  Lichtenstein  s.  200.  —  zu  Groh.  s.  5  tote 
die  Artzet  die  pillulen  mit  zucker  vnd  gewirtz  bedecket,  den 
krancken  darreichen  usw.  (H.  s.  114)  vgl.  Fischart  Ehzuchtb.  Q  2* 
Vnd  gleich  wie  die  Ärzet  bittere  Arzeneien  mit  siUen  säfften  ver- 
mischen usw.;  Germ.  36,  188.  —  den  ovidischen  ausspruch  Niti- 
mur  in  vetitum  (Grob.  s.  6.  109)  citiert  auch  Fiscbart  im  Garg. 
neudr.  s.  452  mit  gleichzeitiger  anlehnung  an  Scheits  reime  (s.  2), 
mit  denen  sich  das  buch  zum  leser  wendet:  was  man  verbeut^ 
das  thun  erst  die  Leut  usw.;  vgl.  Wander  iv  1530.  —  den  aus- 
ruf  hehem!  (Grob.  v.  113)  kann  ich  nur  nodi  aus  Fischart  be- 
legen, vgl.  DWb.  IV  2,  785;  das  zweite  citat  daselbst  stanunt  aus 
dem  Garg.  neudr.  s.  154;  auch  s.  149  begegnet  die  interjection. 
—  zu  Grob.  V.  116  (H.  s.  120)  vgl.  Aller  practick  grossmutter 
1593  B  1^  (s.  zu  Grob.  v.  229  fl),  Garg.  s.  48  Ein  itar  butz  das 
näslin  sein.  —  zu  roraffen  Grob.  s.  16.  68  vgl.  Schade  Sat.  u. 
pasq.  11  368  f.  ni  277,17;  Wendeler  Fischartsiudien  s.  276.  — 
zu  Grob.  V.  229 ff.  241  fT.  3086  ff  und  randbem.  s.  57  vgl.  Fischart 
Eulensp.  neudr.  10085  f,  Aller  practick  grossmutter  1593  B  1  <^  C  2* 
Hotruck  das  Bein,  se  gibt  es  ein  (Groh.  v.  245  Truck  wol  das  beinlin), 
Garg.c.  14  im  eingang  (neudr.  s.  i960 1^^^^  ^  ^^^  vnter  den  Augen 
mit  Rotz  beschmiret  (vgl.  Grob.  v.  258)  usw.,  s.  auch  Garg.  s.  209  und 
die  bildliche  Verwendung  ebenda  s.  401  Du  hasts  mächtig  schön 
mit  der  Nasen  auff  den  Ermel  getroffen.  —  Grob.  s.  17  Pfey  dich, 
vnflat  vgl.  Eulensp.  v.  1145  Pfu  didi  du  grosser  vnflat  (H.  s.  117). 
unflat  ist  ein  lieblingsepitheton  fdr  den  grobianer  bei  Scheit, 
vgl.  s.  18.44.  105.  116.  V.  4031,  auch  Garg.  s.  3  Ein  unflat  er- 
leidets  dem  andern.  —  Grob.  s.  19  Lach  vber  ein  zan,  daß  mans 
alle  sihet  vgl.  Flöhhaz  ed.  Wendeler  414  f  So  lacht  das  alt  Weib 
vngehewr  Das  man  ihr  bifs  an  dgurgel  sach,  Kein  Zan  damit  sie 
niäu  aufsbrach.  —  zu  Grob.  v.  373  i'  so  trag  ein  kurtzes  röcklin 
an.  Gleich  wie  ein  Äff  vnd  Bauian  mit  der  randbem.  Affenröiklin 
vgl.  Garg.  177  PauianrÖcklin ,  Bienenkorb  57^  kleine  Pavianisehe 
reyfsmäntelin.  —  zu  der  randbem.  Grob.  s.  21  Teutschen 
kein  eigen  kleidung  vgl.  Goedeke  Schwanke  des  16  jha. 
und  die  dort  verzeichnete  litteratur,  aufserdero  JWealpbalti 
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fartsteufel  (Theatr.  diab.  1575  fol.  399 '^  und  Kawerau  Balth. 
Kindermaoo,  Geschichtsbll.  f.  Magdeburg  27,  227).  —  zu  Grob, 
y.  425  Gleich  tote  ein  (pleyen)  vSglin  das  keifst  k&  (H.  s.  122  anm.  2) 
vgl.  noch  Liodeoer  ed.  Lichtensteio  s.  163.  —  Grob.  s.  22  Hans 
vnlust  vgl.  Aller  practick  grossmutter  D  8^  Hinfslein  vnlust,  Garg. 
390  Bruder  Vnlust.  —  Grob.  v.  465  Stick  pfutzen  auff,  vnd  tödt 
die  seyren  vgl.  Garg.  252  stach  ein  stund  säuren  auff.  —  Grob.  s.  23. 
92  Fantasier  wie  ein  Stockfisch,  s.  auch  s.  1 10;  Stockfisch  in  dieseoi 
sinne  auch  häufig  bei  Fischart  zb.  Garg.  224.  262.  387 ;  Wickram 
Rollw.  153,  1.  —  Credentzer  häufig  im  Grob.  (s.  27.  88.  100. 
V.  3425)  und  bei  Fischart:  Zarncke  z.  Narrensch.  13,  79,  DWb. 
V  2135,  Bienenk.  91  ^  267*.  —  Grob.  s.  28.  91  Nos  potna  natamus, 
ygl.  FlOhhaz  3662,  Vorbereitung  in  den  Amadis  78,  Bienenk.  228^ 
Wir  Oepffel  schwimmen.  Hurner  Narrenbeschw.  cap.  37,  Wander 
I  106  nr  9.  10.  iv  477  nr  2.  10.  —  Grob.  v.  692  Vnd  schneidt 
wie  sant  Cathrinen  schwerdt  vgl.  Garg.  179  noch  des  Meydlins  Jo- 
hanna Poucelle  inn  Franckreich  Verrost  Catarinen  Schwerdt,  Bienenk. 
54^  Schneidet  aber  das  nicht  fein  wie  SCatharinen  Schwerdt?  — 
Grob.  s.  31  Raumaufyg].  Garg.  119  Herr  Raumauff,  Bienenk.  253^ 

—  Grob.  V.  729  Das  gab  ein  hundt  seiner  mutter  nit  vgl.  Podagr. 
trostb.  (Kloster  10,  671)  pt/sZm,  die  kain  hnnd  seiner  Muter  gönnet. 

—  Grob.  v.  826  Wie  Katzen  laustren  auff  die  meufs  vgl.  Bienenk. 
173*  ab  o6  . . .  ein  Katz  auff  die  Maufs  laustert.  —  zu  Grob. 
V.  873  vgl.  Garg.  258  grübelt  in  zänen  mit  eim  kalten  Kalbs- 
fufs,  mit  Schweinen  Kloen  usw.;  zu  v.  875  vgl.  Garg.  197  Sein 
Zan  steifft,  wetzt  vnd  spitzt  er  mit  negeln^  auch  Murner  Schelmenz. 
21,  19  f.  —  Grob.  s.  36  Lafs  faren  was  nicht  pleiben  wiL  vgl.  bei 
gleichem  anlass  Garg.  255  lafs  rauschen  was  nicht  bleiben  will,  und 
was  hier  unmittelbar  vorhergeht  (Garg.  254  z.2  v.  u.),  gestattet  einen 
binweis  auf  das  Grob.  s.  44  von  Scheit  als  randglosse  verwertete  citat 
aus  Dedekind.  —  Grob.  s.  37  Sing  mit  langen  notin,  vgl.  v.  1018  (H. 
s.  127  anm.  1)  s.  noch  Garg.  144  Nuncantate  canticum  aufs  der  kanten, 
dafs  die  noten  auff  die  Erden  fallen  =  De  generibus  ebriosorum  ed. 
Zarncke  125,  22 1.  —  Grob.  v.  1056  Vnd  sihjn  an  gleich  wie  ein  stier 
(s.  auch  V.  21 1)  vgl.  Garg.  151  Seh  wie  dir  die  Stieraugen  spannen- 
weit  vor  dem  Kopff  ligen,  ebenda  227  Augensperrige  Stierköpffe; 
8.  auch  Wittenweiler  Ring  35^  30.  —  zu  gEsel  (Grob.  s.  43)  vgl. 
aufser  VJL  1,  76  noch  Fischart  Endlicher  ausspruch  des  esels  usw. 
133  f  Wer  sind  aber  ohn  G  die  GEselln,  Die  solch  wald  E/slisch 
vrtheil  felln?  (Kurz  iii  68);  BWaldis  Csopus  i  90,  78;  Wander 
I  1607  nr  61.  —  Grob.  s.  44  Es  mufs  allzeit  ein  wend  den  schimpff 
da  sein,  Lobrede  E  2*  Saturn  ein  —  wend  den  schimpff  \%\.  Aller 
practick  grossmutter  1593  E  1*  I  6*  =  1572  neudr.  s.  22,  Murner 
Mühle  V.  Schwind.  1214.  —  Grob.  v.  1303  nicht  ein  schnall,  vgl. 
Eulensp.  4223  Ich  geb  vmb  euch  all  nicht  ein  schnall.  Murner  Luth. 
narr  nit  ein  schnei  (Kloster  10,  46),  Schade  Sat.  u.  pasq.  in  279,  6; 
Lexer  ii  1023;   Gramm,  ni  710  neudr.  —  Grob.  v.  1304.  2152 


HAUPPER    CASPAR  SCHBIDT  377 

von  alten  kesen  sagen  vgl.  Garg.  241  Ja  ad  nostras  res,  zu  vnsem 
rasen  Käsen.  —  Grob.  s.  49  Von  eim  jungen  Grobianer  der  nit  a  woU 
sagen,  dafs  er  nit  auch  h  e  musle  lernen  vgl.  Garg.  197  er  . . .  wolt 
nit  A  sagen,  auff  dafs  er  nicht  müfs  B  sagen.  —  zu  Grob.  v.  1569 
(H.  s.  128  anm.  6)  vgl.  nocb  De  generibus  ebriosorum  ed.  Zarncke 
124,  20.  —  Grob.  s.  54  wird  höltzin  gelackter  vom  würklicbeo 
gelächter  gebraucht,  in  anderm  sinne  Garg.  266,  Bienenk.  Ab\ 
vgl..  DWb.  IV  1,  2,  2844  f.  —  Grob.  s.  60  Mache  sie  so  vol,  das 
einer  ein  weifsen  hundt  für  ein  miülerknecht  ansihet  (H.  s.  128 
anm.  6)  vgl.  auch  Garg.  187,  Wander  ii  890  nr  1605.  —  Grob. 
V.  1931  steh  spat  auff,  vnd  geh  fru  nider  vgl.  Garg.  251  Dauid 
spricht^  vanum  est  vobis  ante  lucem  surgere^  ebd.  253  Fru  auff- 
stehn  ist  nicht  gut,  s.  Wander  i  166  nr  23.  v  841  nr  62.  842 
nr  65.  67.  —  Grob.  s.  64  Sie  lassen  vöglin  sorgen  vgl.  Garg.  75. 200, 
Bienenk.  95^  Zarncke  z.  Narrensch.  94, 31,  Murner  Narrenbeschw. 
cap.  65.  78,  16,  84,  18,  Wander  iv  1674  nr  31.  —  Grob.  s.  65 
Schreien  gleich  wie  die  Zanbrecher  ($.  auch  v.  2321.  3706)  vgl. 
Bienenk.  90^  rufen  und  schreyen  wie  ein  Hauffen  Zanbrecher.  — 
Grob.  s.  66  Sie  hat  die  sieben  schtn  (H.  s.  62  anm.  4)  vgl.  Garg.  112 
Dann  sie  hatte  die  vier  schöne  an  statt  der  vier  tugenden,  ja  der 
siben  schöne  wol  vierzehen,  s.  dazu  Germ.  11,  217,  HSachs  ed. 
Keller  v  176  anm.,  cgm.  379  fol.  218^  —  Grob.  s.  69  Die  wein- 
zapffen  wissen  mehr,  dann  neun  am  galgen,  anders  aber  ähnlich 
Garg.  56 f  schwelgen,  schlemmen,  temmen  das  macht  starck  häl/s, 
deren  neun  ein  Galgen  niderzihen.  —  Grob.  v.  2395  Man  spricht 
die  nacht  sey  niemands  fr&ndt  vgl.  Garg.  192,  Wander  in  845.  — 
Grob.  s.  74  Grobianer  —  dienen  den  siben  schläfern  in  der  nacht: 
auch  im  Bienenk.  werden  die  Siebenschläfer  Ofler  zum  vergleich 
herangezogen.  —  Grob.  s.  77  Schreck  den  gast,  vgl.  Garg.  440. 
450,  wo  ein  türm  in  der  abtei  Willigmut  diesen  namen  führt.  — 
Grob.  6.  79  Ein  Collation  wie  die  Tempelherren  vgl.  Garg.  150 
Ich  sauff  wie  ein  Tumbher,  Ich  wie  ein  Tempelherr,  Wander  iv  30 
nr  38.  31  nr  68.  —  Grob.  s.  83  Hospitium  uile,  scarren  bier, 
sehwartz  brot,  lange  mylen,  sunt  in  westphalia,  si  non  uis  credere 
lauff  dar  (Wander  ii  794.  v  20S  nr  3,  Simrock  Die  deutschen 
sprichw.  11576.  11576*)  vgl.  Garg.  311  grob  Westfälisch  Kleien 
Prot,  Bienenk.  223*  Säur  Scherbier.  —  Grob.  s.  84  Du  bist  zu 
loben  für  all  schwanger  bauren  vgl.  Garg.  381  Vnd  lobt  jn  für 
alle  schwangere  bauren  hinaufs.  —  Grob.  s.  84  (vgl.  41)  wie  ein 
hundt  (katz),  der  {die)  häffen  zerbricht  vgl.  Fischart  SDominici 
leben  568,  Eulensp.  6154.  —  Grob.  s.  104  Inn  ein  schewr  gehöret 
haberstro  vgl.  Garg.  389  inn  ein  Baureti  gehört  Haberstro,  s.  auch 
Murner  Schelmenz.  36,  32,  Narrenbeschw.  28,  62.  33,  39,  DWb. 
IV  2,  88,  Wander  i  257  nr  69.  264  nr  235.  237.  iv  153  nr  11  ff. 
—  Grob.  s.  104  Es  wäre  fast  vier  hosen  eins  thuchs  vgl.  Eh- 
zuchtb.  R  6*  zwo  hosen  eyns  tuchs,  s.  auch  Schade  Sat.  u.  pasq. 
II  54,  10  f.    122,  2,  Wander  n  790  nr  44.  793  nr  94,  DWb.  iv 
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2,  1839.  —  Grob.  s.  113  Wecke  ein  schlaffenien  kundi  (s.  VJL 
1,  78  zu  V.  950  vgl.  Flöhbaz  ed.  Kurz  ?.  493  f,  Murner  Narreo- 
bescbw.  68,  6  mit  Goedekes  anm.,  Bebel-Suriogars.  36  zu  nr  111, 
Wander  ii  839  nr  500.  863  ür  1045.  ~  Grob.  a.  114  Profi- 
ciat  Uli  vgl.  Garg.  70.  232.  362,  Muroer  Schelmenz.  39,  6.  — 
Grob.  T.  3950  f  vgl.  Eulensp.  7004  Vnd  dich  90  weich  ab  siock- 
fisch  schlagen;  hierzu  uud  zu  Grob.  v.  3949  Wauder  i  859  or  15. 
m  1077  nr  4.  5.  iv  873  nr  4.  5,  DWb.  vii  1015  (H.  s.  122  anm.  2). 
—  zu  Grob.  8.  116  Crimtnor  te,  eracinor  a  te  (H.  s.  128  anm.  7, 
Germ.  36,  192)  s.  noch  Wackern.  zum  AHeinr.  1285.  —  Grob, 
v.  4270  Anathomieren  vgl.  den  titel  zu  Fischarts  Barfüsser  aecten- 
und  kuUensireit  (Kurz  i  99),  Garg.  23.  63.  78  anatomirig,  — 
Grob.  V.  4378  Ynd  madit  ein  Bartolmeum  draufs  (H.  s.  91  anm.  3) 
vgl.  noch  Eulenap.  8209  ff  Ich  hab  viel  lieber  (bey  meim  grind) 
Dafs  man  mir  meinen  Namen  schind.  Dann  dafs  man  mir  sAind 
meinen  Leib  Wie  Sanct  Bartholome  tod  bleib,  Garg.  417  Barthol&- 
misirungen,  Murner  Gäuchm.  (Kloster  8,  946)  mit  sant  Barth»' 
lome  geschunden.  —  Grob.  v.  4391  f  vgl.  Garg.  68  Dann  Schwein 
tSden  ist  der  frSlichen  tbd  einer,  Wander  iv  452  nr  124.  —  Grob. 
s.  134  marter  Hans  vgl.  Aller  practick  grossm.  ed.  Wendeler 
8.  11,  Garg.  368,  DWb.  vi  1682f,  Theatr.  diab.  1575  fol.  472». 

Zum  eingang  der  prosa  von  Scheits  fliegendem  blatt  De 
generibus  ebriosorum  (VJL  1,  70)  vgl.  Bienenk.  36*.  —  in  den 
anmerkungen  zur  Vollen  bruderschaft  habe  ich  bereits  auf  einige 
parallelen,  wie  sie  zwischen  diesen  reimen  und  Fischart  bestehn, 
hingewiesen,  dieselben  lassen  sich  noch  vervollständigen'.  —  Lob- 
rede F  1^  grau  ist  die  färbe  der  mOnche  und  esel  (H.  s.  102 
anm.  4),  vgl.  noch  Barfüsser  secten-  und  kuttenstreit  38  f  (Kun 
I  102),  BieuenL  26''  158^  Der  Esel  bey  der  Krippen  bedeut  der 
Eselgrawen  Barfüsser  Eselsköpff.  —  Lobrede  F  1  ^  I  3  ^  (ft>  klawen 
saugen  (DWb.  v  1028f)  auch  Fischart  Eulensp.  2877.  —  schon  oben 
8.  373  f  habe  ich  einiger  Wortspiele  aus  der  Lobrede  erwähnuog 
getan,  die  bei  Seh.  gelegentlich  auftauchende  ausdrucksweise  ist 
bei  Fischart  bekanntlich  Stilmanier  geworden,  aus  dem  Grobianus 
wäre  noch  anzuführen:  s.  42  Wo  wolt  der  filtz  ein  ander  fiU%- 
hütlin  nemen?  v.  4220  Creusa  hilff  mir  nun  mein  hört  mit  der 
randglosse  Die  kraufs  thut  dem  Grobiane  gütlich^  Dedekind  fleht 
zur  rustica  Mnsa;  s.  125  Ad  consilium  non  accesseris  nisi  accer- 
seris;  möglicherweise  beabsichtigte  Seh.  auch  v.  2368  {bdn&tem, 
in  der  randglosse  Hütmacher)  ein  Wortspiel.  —  endlich  sei  noch 

'  zu  V.  42  vgl.  Bienenk.  224*  den  Magen  räumen,  — zu  v.  53  vgl. 
Tierbilder  105  Die  Sau  zaigt  an  die  Epicurer  (Kurz  ni  60),  Podagr.  trost* 
bächl.  Epicurische  Sawherd  (Kloster  10,  701),  s.  auch  JMPriderieh  im  Seod- 
brief  an  die  vollen  brüder:  finid  also  gute  Epiourisehe  Säuw^  welcher  Hirte 
der  Sauffteufel  ist  (Theatr.  diab.  1575  fol.  287«)  und  in  CPabers  SabbaU- 
teufel  Epicurische  ewig  verdampte  Säwe  (ebd.  fol.  473^^),  hmloser  f^nßat 
Lucianischer  Spötter  und  Epicurische  Saw  (474^  fi),  all  das  nach  dem  ht- 
kannten  horazischen  bilde.  —  zu  v.  125  vgl.  Von  S.  Dominici  leben  2298. 
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darao  eriooert,  dass  Seh.  wie  Fischart  Alciatus  (Lobrede  E  4^ 
F  l^  Garg.42. 115,  Daemooom.  9),  Beham,  Dürer,  HolbeiD,  Lichten* 
berger  (Fröhl.  heimfahrt  C  2%  Aller  practick  grossm.  1593  K  2^ 
Garg.  24),  Marot  eitleren;  über  Arnoldus  de  Villa  nova  (Fröhl. 
heimfahrt  D  4^)  vgl.  Wendeler  Fischartetud.  230  f. 

S.  130  ff  ISisst  H.  seiner  Studie  noch  zwei  anhänge  folgen, 
im  ersten  widerlegt  er  die  von  Goedeke  aufgestellte  Vermutung, 
Scheit  möchte  der  bearbeiter  der  wormser  Freidan kausg.  von  1538 
sein,  im  zweiten  macht  er  wahrscheinlich,  dass  Sch.s  Fröhliche 
heimfahrt  auf  Wickrams  irr  Reitend  Bilger  eingewürkt  hat,  wo- 
bei er  jedoch  m.  e.  die  beeinflussung  überschätzt,  so  weit  sie  die 
wörtliche  berührung  betrifft,  ich  notiere  bei  diesem  anlass  Grob, 
s.  51  Mufs  essen  ist  ein  hart  kraut  vgl.  Irr  Reitend  Bilger  43% 
DWb.  VI  2730.  2760,  Wander  in  789  nr.  11;  Grob.  s.  102  Der 
(furz)  ist  heraufsl  ebenso  RoUw.  174,  18;  Grob.  s.  105  Je 
wüster  je  lieber  vgl.  Rollwagenb.  93,  9t  ye  gröber,  ye  hipscher, 
ye  wüster,  ye  hoUseliger. 

Zum  schluss  noch  einige  einzelheiten.  s.  8  begeht  auch  H. 
den  öfter  zu  constatierenden  Irrtum,  dass  er  von  Clara  Hätzlerin 
als  Verfasserin  redet,  während  sie  doch  bekanntlich  nur  die  schrei- 
herin  des  liederbuches  war;  vgl.  übrigens  s.  97.  —  s.  12  nole  2 
lies  statt  s.  47:  s.  29f.  45.  —  s.  16  vgl.  jetzt  noch  FBurhenne 
Das  me.  gedieht  Stans  puer  ad  mensam  und  sein  Verhältnis  zu 
ähnlichen  erzeugnissen  des  15jhs.  (Hersfelder  progr.  1889).  — 
schon  Hist.  zs.  63,  129  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
hei  der  behandlung  des  Übergangs  zur  parodie  (s.  18ff)  das  in 
Fichards  Frankf.  archiv  3,  3 16  ff  mitgeteilte  gedieht  von  den  guten 
und  schlimmen  eigensehaften  eines  regenten  (vgl.  Toischer  Die 
altd.  bearbeitungen  der  pseudo-aristotelischen  Secreta  secretorum 
s.  10)  erwähnung  verdient  hätte.  —  s.  19  nicht  zwei,  sondern 
vier  jähre  vor  dem  Narrenschiffe  Obertrug  Brant  die  Thesmo- 
phagia  ins  deutsche.  —  s.  22f.  zur  namenbildung  Grobian  vgl. 
noch  Wackernagel  Kl.  Schriften  in  Ulf.  —  9.23  über  SNemo 
s.  noch  Alem.  16,  193.  281.  17,  151;  Anz.  xv  142;  Denifle  Arch. 
f.  litt.-  u.  kirchengesch.  4,  330.  über  SStolprian  s.  jetzt  auch 
Jeep  HFvSehönberg,  der  verf.  des  Schildbürgerbuches  s.  12  anm. 
SSchmossmann  begegnet  auch  im  Eulenspiegel  Reimensweifs  8378, 
SSchweinhardus  in  Wickrams  Rollw.  176,  6;  vgl.  auch  Lllollo- 
nius  Somniiun  vitae  humanae  185  f  Nun  ist  Sanct  Schweinardi 
bgengnus,  Ynd  des  Grobiani  bsengnus.  Kirchhof  Wendunmut  i  231 
kennt  als  patron  der  schneiderzunft  einen  STuehman,  Fischarl 
Bienenk.  50^  SCommodus,  201^  SGutman  patron  der  Schneider, 
246^  SZinzius.  —  die  anm.  11  und  12  aufs.  23  sind  umzustellen. 
—  s.  29  und  sonst  wird  irrigerweise  der  druck  des  Kleinen  gvotr 
bianus  nach  Worms  verlegt;  H.  hat  die  prosa,  deren  druckort 
bekannt  ist,  mit  der  poetischen,  bei  SWagner  in  Worms  io  gldji 
jähre  (1538)   erschienenen  tischzucht  verwechselt.  —  s.  42*    4 
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meioeo  VJL  1,  83  gegebeoeo  nachweisen  für  das  moti?  von  der 
metamorphose  des  menschen  zu  tieren  durch  den  wein,  für  dessen 
ausbildung  H.  mit  recht  auch  die  sage  von  der  Circe  ^  heran- 
zieht, wären  noch  folgende  nachzutragen:  KvAmmenhausen  Schach- 
zabelbuch  ?.  10704  IT  und  Vetlers  anm.  sp.  427  f.  in  der  schrill 
*£in  newer  nutzlicher  ?nd  grundlicher  Tractat  yon  der  Pestilentz, 
Item  wesen,  Ursachen,  fürsebung  und  Cur.  Darinn  auch  vil  schäd- 
licher jrthumb,  wölche  in  der  gemeinen  Cur  im  schwanck  gehn 
entdeckt  und  widerlegt  werden,  der  massen  biszher  nie  geschehen 
ist.  Durch  Sebastian  Mayr,  der  Philosophy  und  Artzney  Doctorem 
und  Physicum  der  Fürstlichen  Statt  München.  Getruckt  zu  Tü- 
bingen 1564'  heifsi  es  s.  57^:  wann  zehen  guter  gesellen  bey 
einander  an  einem  tisch  sitzen,  essen  einerley  Speisz  und  trincken 
einerlty  Weins  und  u>anns  voll  oder  truncken  werden,  da  sieht  einer 
seltzam  geberd:  der  würt  zu  einer  saw,  der  ander  zu  einem  affen^ 
der  dritt  zu  einem  wolff  oder  hund,  einer  entschlefft,  der  ander 
schnadert  wie  ein  Gansz,  ein  ander  brumpt  wie  ein  alter  Bär,  etliche 
beweinen  das  truncken  elend,  etliche  wollen  jederman  tod  haben  ete, 
und  findt  selten  zwen,  das  einer  geberdt  ist  wie  der  ander  usw., 
vgl.  SFranck,  VJL  1,85  note  1,  s.  auch  ebenda  2,  596.  Wenzel 
ScherfTer  sagt  in  seiner  Grobiauusübersetzung  i  10  (s.  89):  Er 
(der  wein)  ists  der  metischen  offt  durch  seine  stärck  und  krafft  Zu 
Lämmern,  Affen,  Beem  und  gar  zu  Sdueti  schafft;  vgl.  auch  Tol- 
stojs  lustspiel  Der  erste  branntweinbrenner,  Nord  und  süd  42,  286  f. 
—  s.  44.  60  anm.  3.  104  anm.  2.  die  Zeugnisse  für  einen  auf- 
cnthait  Scheits  in  Frankreich,  insbesondere  in  Lyon  (ADB  30,  722) 
erhalten  durch  folgende  gelegentliche  bemerkungen  eine  weitere 
stütze :  Es  werden  auch  in  Welsch  landen  sondere  sdiulen,  darin  man 
kunstlich  tatUzen  lert,  gehalten  (Grob,  neudr.  s.  9);  s.  40  f  flndet 
sich  ebenda  die  randbemerkung  Vt  solent  in  Gallia;  in  der  Lob- 
rede G  4  ^  redet  Seh.  von  den  Landen  da  man  sich  in  mangel  der 
Stuben  der  Camin  gebraucht,  gemeinklich  das  angesicht  zu  dem  tisch, 
den  rücken  zum  fewr  keret  und  macht  dazu  die  randbemerkung :  Le 
doz  au  feu  le  uentre  d  table,  vgl.  Schmelier  i^  1243.  —  s.  45  unten. 
JMoyfs  Von  dem  schweren  Misbrauch  des  Weins  redet  von  Doctor 
Grobian  (neudr.  von  MOberbreyer  2  auQ.  s.  26).  —  s.  47  Murner  nennt 
am  schluss  der  Schelmenzunfl  nicht  seinen  namen,  sondern  den  seines 

^  Ouidiu*  hat  viel  zuthun  mit  der  Medea,  Horatius  mit  der  Canidia, 
Firgilius  vnd  Uomerus  mit  der  Circe,  welche  des%  f'^iysses  gesellen  %u 
vnvernünffltigeH  Thieren  soll  verwandelt  haben,  f^nd  wie  wol  dasselb  ein 
gelichl  vnd  geheimtiusz  seyn  kan^  damit  sie  lehren,  dasz  ein  jeder  mit 
seiften  lästern  sich  setös  verstelle  vnd  einem  Menschen  sich  vnähnlich  mach, 
Ist  er  ein  Sauffer,  so  wirdl  er  zur  Sauw,  ist  er  zänckischy  so  wirdt  er  einem 
Hundts  Löuwen  vnd  Baren  ähnlichf  ist  er  räuberischj  so  macht  er  sich  zum 
U^olff,  vnd  so  fortan^  So  ist  doch  kein  zweiffei,  dasz  Circe  ein  grosse 
Zauberin  gewest  ist  heifst  es  im  Zauberleufel  des  LMilichius  (Theatr.  diabol. 
1575  bl.  175^),  vgl.  auch  Obsopoeus-Wickram  s.  45  (ueudr.  1891)  und  Fischart 
Ehzuchlb.  1578  bl.  R  4»>. 
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bruders,  des  druckers  BHurner.  —  s.  54  anm.  8  müssen  einige  citate 
unrichtig  sein.  —  s.  78  Wendeliu  Hellbach  war  auch  sonst  noch 
litterarisch  tätig:  ^Gewisse  und  warhaffle  Abcontrafeytung  dreyer 
Ehern,  so  zu  Eckardfshausen  etc.  gewachsen  sind.  Durch  Wende- 
linum  Hellbachium,  Pfarrherrn  daselbfst  in  kurtze  Reimen  verfasset. 
Frankf.«  o.j.  (1578),  sodann:  ^Eigentliche  und  warhafiTtige  beschrei- 
bung,  der  dreyen  erschrecklichen  Commeten,  welche  zu  Cascha  in 
Ungerland,  auch  viel  andern  orten  mehr  gesehen  worden,  dero 
deutungen  etc.  In  Reimenweiss  fleissig  verfafst  und  aufsgelegt,  etc. 
Frankf.  1580'.  Anz.  f.  k.  d.  d.  vorzeit  1857,  360.  1859,  7;  vgl. 
auch  Goed.  ii^  480.  ein  lat.  gedieht  De  monte  Proculo  Thuringiae 
ist  abgedruckt  im  Mons  Veueris  von  HKornmanu,  Frankf.  a.M.  1614, 
s.  379f.  —  s.  76 f.  128 f.  das  thema  vom  krieg  der  weiber  mit 
den  flohen  hat  bereits  Wittenweiler  in  seinem  Ring  37^,  4111  [vgl. 
Zarncke  zum  Narrenschiff  110%  139]  angeschlagen  (darnach  ist 
Germ.  36, 183  zu  berichtigen)  und  mit  einem  andern  viel  behandelten 
(H.  s.  72  anm.  3)  verbunden.  —  s.  96  anm.  3  vgl.  Zs.  24,  64  f.  — 
s.  119  anm.  2  vgl.  auch  Grob.  1654.  —  s.  121  ist  gesagt,  dass  Scheit 
und  Fischart  häufig  am  Schlüsse  der  capitel  dreireim  verwenden; 
s.  aber  meine  aum.  zur  Vollen  bruderscbaft  v.  173ff  (VJL  1,  81); 
ebenso  unkünstlerisch  verwendet  ihn  Hurner.  —  s.  125  ^etliche 
fressen  kerzen  und  gläser'  s.  Schade  Sat.  u.  pasq.  i  162  v.  296. 
—  s.  133  lies  Ja  wann  Apelles  dis  ahsafhen. 

Tobingen,  april  1892.  Philipp  Strauch. 

Schriften  zur  Körnerfeikr. 

Theodor  Körner,  zum  23  September  1891.  (von  dr  Rudolf  Brockhaus).  Leip- 
zig, FABrockhaas,  1891.     198  ss.  gr.  4^.  —  12  m*. 

Theodor  Köroers  Leier  und  schwert,  vom  biographischen,  ästhetischen  und 
culturgeschichtlichen  standpuncte  aus  betrachtet,  eine  festgabe  zum 
lOOjährigen  gebnrtstage  des  sängers  und  beiden,  von  H.Welshamn. 
St  Wendel,  KMüller,  1891  (Leipzig,  GFock  in  comm.).    52  ss. — Im. 

FrFörsters  Urkundenfälschungen  zur  geschichte  des  Jahres  1813  mit  besonderer 
rücksicht  auf  ThKöroers  leben  und  dichten  von  Friedr.  Latendorf. 
Pösneck,  GLatendorf,  1891.     37  ss.  8^.  —  0,60  m**. 

Theodor  Körner,    von  Adolf  Hauffen.  (Sammlung  gemeinnütziger  vortrage 

hsg.  vom  deutschen  vereine  zur  Verbreitung  gemeinndtziger  kenntnisse 

in  Prag  nr  159).    Prag,  1891.  —  0,2üm. 
ThKörners  Zriny,   nebst   einer  allgemeinen    übersieht   ober   ThKörner   als 

dramatiker.    von  Heinrich  Bischoff.    Leipzig,  GFock,  1891.    90  ss. 

8*.  —  1,50  m. 

Es  sind  in  Deulscbland  wenig  bUcher  gedruckt  worden,  die 
sieb,  was  die  lypographiscbe  ausstaUung  betrifft,  mit  Brockbaus 
festscbrift  vergleicben  dürften,  der  berausgeber,  ein  eifriger  Sammler 
und  glühender  verebrer  des  dicblers,  bat  in  ibr  60  documente 
zum   abdruck   gebracht,   die   sieb   zum  kleineren    teile   auf  den 

*  [vgl.  Beil.  z.  allg.  ztg.  1891  nr  244  (L.G.).   ~    Revue  crit.  25  nr  52 
(AChuquet).  —  Lit.  centr.  1891  nr  37.] 

••  [vgl.  Beil,  z.  allg.  ztg.  1891  nr  272  (LG.).] 
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dichter,  zum  grOfseren  auf  die  familie  Körner  beziehen,  zwei  briefe 
von  Theodor  aus  den  letzten  jähren  und  stunden,  sowie  einen 
brief  von  Kürners  braut  Toni  an  die  mutter  des  dichters  findet 
man  im  facsimile  widergegeben,  dass  neben  einigen  wichtigen 
stocken  auch  so  manche  minder  bedeutende  einherlaufen,  die  mehr 
ilQr  den  sammler  als  für  den  forscher  von  interesse  sind,  wird 
man  begreifen  und  entschuldigen,  wenn  man  bedenkt,  dass  alle 
stücke  aus  der  autographensammlung  des  herausgebers  stammen, 
die  wertvollsten  nachrichten  Ober  den  dichter  enthält  der  anhang 
s.  183  ff,  in  dem  man  die  auf  Körners  liebe  zu  Toni  Adamberger 
bezOglichen  stellen  aus  der  leider  blofs  als  manuscript  gedruckten 
Selbstbiographie  des  freiherrn  AvArneth  ausgehoben  findet,  hier 
erzahlt  Toni  als  spätere  frau  von  Arneth  selber  von  dieser  glOck- 
lichsten  und  traurigsten  zeit  ihres  lebens. 

Welsmann  betrachtet  die  gedichtsammlung  ^Leyer  und 
Schwert'  zuerst  von  seiten  des  Inhaltes  und  der  in  ihr  enthaltenen 
gedanken.  dann  untersucht  er  in  der  üblichen  weise  ihre  form: 
zunächst  den  sprachlichen  ausdruck  (vorliebe  für  gewisse  Wen- 
dungen und  ausdrücke,  metaphern  und  figuren),  dann  die  metrische 
form,  alles  aus  bekannten  gesichtspuncten,  aber  in  besonnener 
und  gründlicher  weise,  auch  die  abhängigkeit  Körners  von  Schiller 
und  umgekehrt  sein  einfluss  auf  die  politischen  dichter  der  vier- 
ziger und  siebziger  jähre  sind  im  einzelnen  aufgezeigt 

Dass  Friedrich  Förster  kein  getreuer  berichterstatter  war, 
sondern  die  dinge  auf  seine  weise  zustutzte,  hat  noch  jeder  er- 
fahren, der  in  die  unangenehme  läge  versetzt  wurde,  seinen  nacb- 
lass  zu  benutzen,  seine  nachrichten  enthalten  immer  etwas  wahres, 
so  dass  es  unmöglich  wird,  sie  als  reine  lügen  einfach  zu  ver- 
werfen; und  doch  kann  man  ihm  auf  schritt  und  tritt  nachweisen, 
dass  sich  die  dinge  nicht  so  zugetragen  haben  können,  wie  er  sie 
schildert.  Latendorf  stellt  in  seiner  kleinen  schrift  eine  reihe 
von  neuen  entstellungen  der  Wahrheit  fest;  namentlich  verwirft 
er  die  ganze  correspondenz  zwischen  Förster  und  Körner  vom 
december  1812  bis  in  den  april  1813  als  eine  *fölschung'  Försters, 
kann  man  dem  Verfasser  in  allem  sachlichen  beitreten,  so  begreift 
man  doch  nur  schwer  den  ganz  unhistorischen  ton  sittlicher  enl- 
rüstung,  mit  dem  er  über  den  freund  Körners  und  seiner  familie 
herfallt,  weifs  denn  Latendorf  nicht,  wie  Bettina  ua.  in  der  roman- 
tischen Periode  briefe  herausgegeben  haben?  das  gewissen  war 
damals  ein  anderes  als  heute. 

Hauffeus  vertrag  gibt  einen  knappen  und  bündigen  über- 
blick über  Körners  leben  und  dichten,  der  nur  leider  durch  ein 
paar  höchst  bedenkliebe  stilistische  Wendungen  entstellt  isL 

Bischoffs  schrift  endlich  bietet  eine  fördernde  Untersuchung, 
namentlich  über  die  historischen  quellen  des  Zriuy.  der  Ver- 
fasser zeigt,  wie  Körner  nach  dem  rate  des  vaters  und  nach  dem 
muster  Schillers  in   den   historischen   quellen  bestimmtheit  und 
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begrenzuDg  suchte  und  fand,  auf  schlagende  gegeoUberslelluDgea 
des  wortlaules  der  quellen  und  des  KOrnerschen  textes  hin  werden 
Ortelius,  Budina,  Forgach  und  Hormayr  als  quellen  nachgewiesen ; 
auf  einige  von  ihnen  hatte  indessen  schon  Tomanetz  in  der  ein- 
leitung  zu  der  Gräserschen  Schulausgabe  aufmerksam  gemacht, 
auch  die  kenntnis  und  benutzung  der  dramen  von  Werthes  und 
Pyrker  ist  meines  erachtens  aus  einzelnen,  aber  wichtigen  detail- 
zUgen  überzeugend  dargelegt;  nur  was  die  heldenmütige  gattin 
des  belagerten  von  Sigeth  betrifiTt,  durfte  noch  an  die  Elisabeth  im 
Götz  erinnert  werden,  leider  begnügt  sich  B.,  aus  wörtlichen 
entlehnungen  die  benutzung  der  einzelnen  quellen  nachzuweisen; 
über  das,  was  Körner  allen  diesen  quellen  verdankt,  was  er  aus 
seinen  quellen  gemacht  hat,  geht  er  (s.  51)  allzu  flüchtig  hinweg, 
den  vergleich  der  geschichtlichen  Vorgänge  und  cbaractere  mit  der 
handlung  und  den  characteren  des  Körnerschen  dramas  ist  er 
uns  also  schuldig  geblieben,  ein  weiteres  capitel  berichtet,  wi- 
derum  in  förderlicher  weise,  aber  durch  lästige  widerholungen  und 
ungeschickte  composition  entstellt,  zunächst  Ober  die  entstehung 
und  über  die  aufnähme  des  dramas  bei  der  ersten  aufl'ührung; 
dann  erst  wird  seine  nationale  und  ästhetische  bedeutung  erörtert, 
schlagend  sind  widerum  die  parallelen  zwischen  den  reden  des 
Juranitsch  und  den  versen  und  briefen,  die  Körner  an  Toni  ge- 
richtet hat;  sehr  gut  ist  die  Vorliebe  Körners  für  kraflworte  wie 
^schmettern',  ^donnern'  beobachtet;  sehr  unvollständig  dagegen 
sind  die  berührungen  mit  Schiller  verzeichnet,  ein  anhang  be- 
spricht die  bearbeitungen,  Übersetzungen  und  auffuhrungen  des 
Zriny,  ohne  anspruch  auf  Vollständigkeit  und  ohne  berücksich- 
tigung.der  speciellen  theatergeschichteo.  in  der  allgemeinen  ein- 
leitung  bringt  der  jugendliche  Verfasser,  der  unsere  kenntnis  des 
dichters  durch  seine  Untersuchung  wesentlich  gefördert  hat, 
manches  richtige  wider  die  absprechenden  urteile  der  litteratur- 
geschichten  über  die  begabungdes  dichters  vor,  der  mit  22  jähren  aus 
einer  hoffnungsreichen  laufbahn  gerissen  wurde  und  nun  bis  an  den 
jüngsten  tag  zwischen  Schiller  und  Kotzebue  hin  und  her  fliegen  soll. 

Das  Stammbuch  Körners,  das  die  mutter  des  dichters 
einst  der  frau  vPereira  zugeschickt  hat  und  das  sich  bis  vor  kurzem 
im  besitz  ihres  enkels,  des  grafen  Fries  auf  schloss  Czernahora 
in  Mähren  befand,  ist  jetzt  von  dem  letzten  besitzer  dem  Körner- 
museum in  Dresden  übergeben  worden,  mitteilungen  daraus  sind 
in  der  Berhner  Gegenwart  1891  nr  40  gemacht  worden. 

Die  folgenden  Schriften,  ohne  anspruch  auf  wissenschaftliche 
bedeutung,  seien  wenigstens  nach  den  titeln  verzeichnet:  AKo- 
hut,  ThKörner,  sein  leben  und  seine  dichtungen  (Berlin  1891); 
FFrenzel,  ThKörner,  ein  gedenkblatt  (Leipzig  1891);  BRogge, 
ThKörner,  ein  Säuger  und  held  (Wittenberg  1891);  KKreyen- 
berg,  ThKörner  (Dresden  1891). 

Vöslau,  4  juni  1892.  Mimor. 

26* 
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Heinrich  Heines  sämtliche  werke,  mit  eioleitnngen,  erlaatemden  aomer* 
IcQogen  und  Terzeichnissen  sämtlicher  lesarten  von  dr  Emrsr  Elsteb. 
Leipzig  und  Wien,  bibliographisches  institnt,  o.  j.  7  bde.  8*.  — 
16  m.*  • 

ErDst  Elster,  der  bereits  vor  fUnf  jähren  eine  treffliche  aus- 
gäbe des  buchs  der  lieder  (DLD  27)  veröffentlicht  hat,  beschenkt 
ans  jetzt  mit  einer  voliständigen  kritischen  ausgäbe  der  sämtlichen 
werke  Heinrich  Heines,  die  anordnung,  welche  mit  recht  die 
von  Heine  selbst  geplante  und  von  Strodtmann  versuchte  nicht 
berücksichtigt,  lüsst  in  ihrer  einfachen  Übersichtlichkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig,  sieben  gut  gedruckte  handliche  bHnde  haben  folgen- 
den inbalt:  bd.  i:  Lyrische  gedichte  (Buch  der  lieder.  Neue  gedichte. 
Romanzero);  bd.  ii:  Nachlese  zu  den  gedichten  (in  fünf  bUchem). 
Tragödien  (Almansor  und  RatcUff).  Atta  Troll.  Deutschland,  ein 
Wintermärchen;  band  iii:  Reisebilder  1 — 4;  bd.  iv:  Der  salon 
1 — 4;  bd.  v:  Französische  zustände.  Die  romantische  schule. 
Shakespeares  mädchen  und  frauen;  bd.  vi:  Vermischte  Schriften 
1 — 3.  Der  doctor  Faust,  ein  tanzpoem;  bd.  vii:  Ludwig  Börne, 
eine  denkscbrift.  Nachlese  zu  den  werken  in  prosa.  mich  wundert 
nur,  dass  der  neue  herausgeber,  der  in  bd.  vii  den  geschmack- 
losen titel  von  Campes  mache  beseitigt  und  Heines  eigenen  tilel 
wider  eingesetzt  hat,  nicht  dasselbe  in  band  i  für  gut  befunden 
hat;  das  schlimme  wort  ^Romanzero*  ist  auch  Campisch;  Heine 
schrieb  das  allein  richtige  Romancero.  dem  ersten  bände  geht 
eine  allgemeine  einleitung  über  leben  und  Schriften  des  dichters 
voraus;  jede  einzelne  schrift  hat  noch  ihre  besondere  einleitung 
erhalten,  in  der  über  die  geschichte  ihrer  entstehung  und  die  auf- 
nähme bei  der  zeitgenössischen  kritik  bericht  erstaltet  wird,  und 
jeder  band  wird  geschlossen  durch  ein  sorgfältig  gearbeitetes 
lesartenverzeichnis ,  das  sich  bei  der  nachprüfuug  als  durchaus 
zuverlässig  erwiesen  hat.  nur  ii  495  haben  wir  die  erwähnung 
der  zwei  apocryphen  gedichte  aus  dem  album  des  Burgberges  bei 
Harzburg  und  der  ohne  zweifei  echten  schlosslegende  >  vermisst 
(Str.  17, 272  ff  und  254),  und  i  503  hätte  wol  hinzugesetzt  wer- 
den müssen,  dass  ^Ein  langer  Traum\  wie  würklich  im  Hamburger 
Wächter  steht,  druckfehler  für  *^banger'  ist. 

Es  ist  hier,  wo  nur  über  die  neue  ausgäbe  Heines  berichtet 
werden  soll,  nicht  der  platz,  über  die  bedeutung  Heines  als  Schrift- 
steller mit  dem  herausgeber  zu  rechten,  sein  Schlussurteil,  Heine 
sei  einer  der  ersten  geister  des  19jhs.,  schiefst  weit  über  das 
ziel  hinaus;  richtiger  erscheint  uns  die  voraufgehnde  mafsvollere 
cbaracteristik,   er  sei  ein  mann  von  unvergleichlicher  begabung, 

*  [vgl.  Lit.  centr.  1887  nr  48,  1891  nr  7  (C).  —  DLZ  1891  nr  2U 
(ASaaer).] 

^  näheres  gibt  jetzt  aus  Schads  Nachlass  Anton  Cnglerl  in  seinem  auf- 
satz  'Heine  und  Schad'  (VJL  5,  315),  der  noch  mancherlei  andere  erganzungeo 
liefert. 
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die  freilich  zu  einer  reinen  harmonischen  entfallung  nicht  durch- 
gedrungen ist.  viele  lieder  Heines  werden  leben^  so  lange  man 
in  Deutschland  singt;  aber  die  prosawerke,  auf  die  ihr  eiller  ver^ 
fasser  den  hauptnachdruck  gelegt  hal,  haben  ihr  begeistertes 
publicum  gehabt  in  einer  goltlob  unlergegangenen  zeit;  sie  tragen 
nicht  den  Stempel  der  Unsterblichkeit  und  muten  uns  schon  be- 
denklich veraltet  an.  der  litterarhistoriker,  der  die  Jahrzehnte 
dauernde  herschaft  Heines  auf  dem  deutschen  Parnass  kennt, 
wird  sich  tlber  die  saubere  arbeit  des  neuen  herausgebers  freuen, 
der  die  in  Originalausgaben  selten  gewordenen  btlcher  in  der  ge- 
stalt  wider  vorführt,  wie  sie  einst  ihren  triumphzug  durch  die 
leseweit  gehalten  haben;  aber  so  interessant  sie  historisch  sind, 
so  erschrecken  jetzt  wol  viele  mit  dem  alten  Goedeke  über  ihre 
geistige  Ode  und  leerheit. 

Wir  begegnen  in  der  biographischen  einleitung  noch  zwei 
hyperbeln,  die  wir  mit  einem  fragezeichen  versehen  möchten, 
dass  das  buch  Le  Grand  eine  Sammlung  von  'staunenerregendem 
wissen'  sei,  ist  ebenso  wenig  zuzugeben,  als  die  behauptung, 
dass  die  grammatische  Unsicherheit,  tlber  die  der  dichter  selbst 
III  151  klagt,  sich  bald  verloren  habe,  vom  ersten  bis  zum  letzten 
bände  stofsen  wir  auf  präpositionsfehler  ^ ,  sprachwidrige  con- 
structionen  \  unrichtige  verbalformen  ^  schlecht  gebildete,  gesuchte 
Wörter^,  Verwechslungen  von  starken  und  schwachen  endungen  der 
adjectiva^;  daneben  stört  die  Vorliebe  für  wie  statt  als  nach  dem 

'  der  zwischen  zwei  Gebündel  Heu  nachtinnlich  grübelt  i  241,  in 
weiften  Laken  gehiiUet  i  269,  welcher  leiht  auf  Pfändern  i  414,  hält  sieh 
das  Tuch  vor  der  langen  Nase  ii  191,  es  zuckte  über  dieser  Stirn  iii  159, 
bis  am  Nabel  in  413,  bifsen  sich  vor  ff^onne  in  den  Schwänzen  iv  96,  wie 
die  goldnen  Sonnenlichter  auf  die  beteerten  Sehiffsbäuche  spielen  iv  113, 
aufs*^  den  Heiden  dieser  Blätter  iv  114,  sei  ihrer  selbst  willen  da  v  250, 
aufser  denjenigen^  viit  welchem  v  258,  mit  tausend  und  eine  Novelle 
V  285,  hat  hier  der  Dichter  in  neuen  kostbaren  Gewanden  gekleidet  v  287, 
10^071  Hegels  immer  steigendem  Ansehen  v  295,  Hegel  hat  in  seinem  Systeme 
auch  die  ganze  Dogmatik  aufgenommen  v  299,  von  Sonne^  Mond  und 
Sterne  v  326,  während  dem  sogenannten  Freiheitskriege  v  336,  die  in 
adligen  Rittern  verliebt  sind  \  337,  fufsend  auf  solchem  Axiom  v  341, 
eingewickelt  in  ihren  Talaren  v  461,  im  Zeitunglesen  vertieß  vii  15, 
wurzelnd  in  die  Abgründe  n\  46,  auf  die  fFartburg  ankam  tu  64,  der 
nie  im  Zelotengeschrei  einstimmte  vii  102,  beruht  nur  auf  der  Tüchtigkeit, 
den  ff^illen,  die  Passion  und  den  Enthusiasmus  vii  107  ua. 

'  will  geschmeichelt  sein  i  418,  ich  tiefte  dir  spätere  Zeiten  sehen 
II  487,  mir  das  Leben  wie  eine  Krankheit  ansehen  Heften  iii  398,  voll  an- 
tediluü ionischem  Character  iv  81,  deren  ich  mich  bewufst  bin  \i  20,  den 
Kaiser  nergeln  vi  25,  innerhalb  derselben  st.  innerhalb  deren  usw. 

'  hing  St.  hängte f  rann  st.  rannte,  auslischt  st.  auslöscht,  ersäufen 
St.  ersaufen,  habe  ich  ihm  begegnet,  imperative  wie  treffe,  lese  ua. 

*  tröpfem,  verspötteln,  fettkrämpen,  ungetümes,  Anerkenntnis,  Be- 
gebnis, Begegnis,  Begehrnis,  Beglaubnis,  Beharmis,  Erfindnis,  Zerstör- 
nis,  Fomeigung  ua. 

*  seine  dramatische  Stoffe,  alle  mögliche  Stoffe,  jene  intuitive  Naturen 
T  342.  343.  361  ua. 
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rbeioiscbe  poet  Christ.  Joseph  v.  Hatzerath,  dessen  gedichte  1838  bei 
Cotta  erschieDen  siod,  hat  mit  der  schwäbischen  schule  nichts  zu 
tun.  —  s.  405.  zum  Däneuprinzen  war  ein  binweis  auf  Hamlet 
m  1  ratsam.  —  s.  406  a.  5  erklärt  die  nonnenfQrzchen  ungenau 
als  leichtes  gebäck;  es  sind  aniskuchen.  — s.  407  fehlt  zum  pfaffen 
Dollingerius  der  binweis  auf  Job.  Jos.  Ignaz  Dollinger,  gest.  1890, 
und  die  berichtigung  der  Ebersburg  in  Ebernburg.  —  s.  408  a.  t 
hätte  auf  Platens  Antwort  an  einen  ungenannten  (Anselm  Feuerbach) 
verwiesen  werden  müssen.  —  s.  409.  zu  dem  gedichte  ^Mytho- 
logie' war  die  unform  Danäen  und  die  Verwechslung  der  Semele 
mit  der  lo  zu  rtlgen.  —  s.  427.  ^80  lag  ich  —  Klingt  Falstaffs 
Worte  in  Henry  iv  i  2,  4.  —  s.  461.  in  der  Bibd  ist  zu  lesen  vgl. 
4.  Hos.  25,  6  fif.  —  s.  481.  zu  418  fehlt  die  Verweisung  auf  m  144. 
—  s.  491  zu  140.    Zauberring  cap.  19. 

Bd.  2.  s.  79.  Eduard  6.  ist  Gans,  geb.  1797,  gest.  1839.  ob 
sich  auch  s.  124  auf  ihn  bezieht,  ist  zweifelhaft;  vgl.  vi  118.  — 
8.  81  a.  1  vgl.  VI  355  ff.  —  s.  109.  zu  Homeros  fehlt  das  citat 
Od.  XI  489  fif;  vgl.  iii  137.  —  s.  164.  fräulein  Nostiz  ist  Clotilde 
Septimie  V.  Nostitz  und  Jänkendorf  (1801 — 1850),  die  tochter  des 
sächsischen  ministers  Gottlob  Adolf  Ernst  v.  Nostitz,  der  selbst  unter 
dem  namen  Arthur  v.  Nordstern  dichtete,  die  Verwandlung  des 
buchhändlers  Arnold  in  Arnoldi  erklärt  sich  aus  seiner  firma 
Arnoldische  buchhandlung.  —  s.  184.  der  kluge  Jekef  ist  Jacob 
Oppenheimer.  —  s.  198.  statt  ^keine  Nante*  ist  zu  lesen  ^keinen 
Nante^^  mit  anspielung  auf  den  eckensteher  Nanle  in  Ad.  Glafs- 
brenners  'Berlin,  wie  es  isst  und  —  trinkt'.  —  s.  215  a.  2  fehlt  der 
name  des  Volksfestes  ^Waisengrün*  und  s.  216  bedürfen  das  Schnüt- 
chen  (deminuliv  des  plattdeutschen  snut  =  schnauze,  maul,  mund) 
und  die  nur  in  Hamburg  und  Lübeck  bekannten  Litzenbtilder  = 
beeidigte  packer  einer  erklärung.  —  s.  221  a.  3.  das  erzählte  gilt 
nur  für  den  musenalmanach  von  1837,  der  Heines  bild  enthilL 
der  Jahrgang  1838  trägt  wider  Schwabs  namen  und  enthalt  bei- 
trage aller  schwäbischen  dichter.  —  s.  438.  zu  dem  Menzel  von 
Köln  ist  auf  iv  308  ff  zu  verweisen.  —  s.  476  a.  1  erklärt  kal- 
kuten  sonderbar  als  eine  hühnerart;  es  sind  truthühner.  —  s.  478. 
mit  dem  krummen  Adonis  ist  Eeltje  gemeint;  vgl.  Borcherdt  Das 
alte  lustige  Hamburg  1,  46. 

Bd.  3.  s.  16  a.  1.  Schnurren  sind  nicht  pedelle,  sondern 
nachtwächter;  vgl.  den  oberschnurren  Wellington  s.  486.  dass 
Profax  studentischer  ausdruck  für  'Prorector'  war,  bedurfte  auch 
der  erwälinung.  —  s.  18  Korpusjurisausgabe  mit  verschlungenen 
Händen,  im  anfaug  unsers  jhs.  noch  sehr  geschätzt,  benannt  nach 
dem  Signet  der  Wechelschen  druckerei.  —  s.  31.  das  lied  vom  ge- 
treuen Eckart  s.  Tieck  Romantische  dichtungeu  i  422  fT,  Phan- 
tasus  I  196  ff.,  Gedichte  ii  110  fiT.  —  s.  33  a.  1.  hofrat  B.  ist 
sicherlich  nicht  Benecke,  sondern  Bouterwek.  dieser  ist  der  Ver- 
fasser des  s.  515  citierten  buches  *Die  religion  der  Vernunft,  ideen 
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zur  beschleuDigUDg  der  fortschritte  eioer  haltbaren  religionsphilo- 
Sophie.  Gottingen  1824'.  —  s.  123  anm.  3.  an  Schleiermacher 
ist  gewis  nicht  zu  denken ;  der  dicke  Pastor  ist  der  Berliner  hof- 
•prediger  Gerhard  Friedrich  Albrecht  Straufs  (1786 — 1863),  dessen 
^GlockentOne,  erinnerungen  aus  dem  leben  eines  jungen  geist- 
lichen' zuerst  Elberfeld  1815 — 1819  in  3  bdn.  erschienen  sind  und 
wenigstens  sieben  auflagen  erlebt  haben.  —  s.  136.  d  to  fran^aise 
fortgeschlichen  nach  dem  englischen  *to  take  a  French  leave'. 
die  stelle  aus  Immermanns  Edwin  steht  sc.  4  des  2  acts.  —  s.  150. 
*mit  Hamlet  sagen',  parodie  von  Haml.  i  2.  —  s.  152.  Lehrbuch- 
Seelen  =  einwohnerzahlen.  —  s.  154.  Lesjours  de  fite  sont  passis 
aus  der  von  Gr6try  componierten  oper  Harmontels  ^Le  tableau 
parlant'.  —  s.  158.  Heine  verwechselt  den  Simplon  mit  dem  Grofsen 
Bernhard  (ebenso  vu  21).  noch  schlimmer  gerät  s.  160  Sanct 
Helena  in  das  indische  meer.  —  s.  168  war  Bartels  zu  verbessern; 
zum  most  gehört  Barthel.  —  s.  177.  Schupps  wort  ist  echt;  es 
steht  Zugab  s.  336  am  ende  des  Beliebten  und  belobten  kriegs. 
Heines  citat  ist  der  ausgäbe  der  Lehrreichen  schriflen,  Frankfurt 
1684  entnommen.  —  s.  178.  zu  dem  türm,  der  gen  Damaskus 
schaut,  aus  Hohelied  7,  4  war  ein  hinweis  auf  iv  159.  473  am 
platze.  —  s.  179  a.  1.  die  erklärung  von  Benauigkeit  muste  vor 
allem  die  richtige  form  Benautheit  bringen;  vgl.  vi  355.  —  s.  182. 
den  ausfall  gegen  Uechtritz  wollte  Heine  streichen  (19,  367  Str.);  er 
hat  diese  stelle  tibersehen,  während  die  andere  s.  526  ff  würklich  ge- 
fallen ist.  —  s.  183  a.  2.  Talleyrand  ist  ebensowenig  der  erfinder  des 
Wortes  als  Fouch^,  wie  Büchmann  nachgewiesen  hat  eine  franzö- 
sische Wendung  des  schon  bei  den  alten  vorkommenden  gedankens 
hat  bereits  1763  Voltaire.  —  s.  184.  der  spruch  ^Stein  ist  schwer' 
usw.  aus  Prov.  27 «  3.  —  s.  221  a.  1  waren  statt  der  Jüngern 
Schriften  Mafsmanns  nur  seine  Denkmäler  deutscher  spräche  und 
litteratur  aus  handschriften  des  8  bis  16  jhs.  (München  1827) 
zu  citieren.  —  s.  319.  zu  ^u)ie  dem  Jupiter  seinen  Blitz  und  den 
Tyrannen  ihr  Zepter'  war  der  vers  auf  Franklin  anzuführen,  den 
Friedrich  von  der  Trenck  als  sein  werk  in  anspruch  genommen 
hat:  Eripuit  coelo  fulmen  sceptrumque  tyrannis.  —  s.  334.  *W«ä 
mtr,  ich  narr  des  GliUks\  *  aus  Rom.  und  Jul.  in  1.  —  s.  393.  ^Die 
ganze  Welt  ein  Lazarettl'  vgl.  i  136.  —  s.  416.  ^Die  menschen- 
mäkelef  nach  Lessiugs  Nathan  ii  5.  —  s.  498.  ^Niemand  flickt  — 
fassen'.    Matth.  9,  16.  17. 

Bd.  4.  s.  21  a.  3.  der  vater  der  Briseis  hiefs  nicht  Brises, 
sondern  Briseus  (II.  i  392).  —  s.  30  a.  3.  die  Carmagnole 
fängt  an  Monsieur  Vito  avait  promis  de  faire  igorger  taut  Paris. 
—  s.  3t.  im  Volkslied  steht  nicht  eiue  (anne,  sonderu  eine 
lindf^  im  tiefen  tal;  s.  ühland  i  47;  Wunderhorn  i  61.  — s.  38. 
das  citat  aus  Schillers  Mädchen  von  Orleans  str.  3  mit  demselben 
fehler  v  364.  —  s.  44.  der  neuere  ästheliker  ist  KvRumohr.  seine 
Italienischen  forschungen  erschienen  in  3  bdn.  Berlin  1826 — 31. — 
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s.  46.  ^tnodesly  of  nature\  aus  Haml.  in  2,  aucb  vii  317  citiert.  — 
8.  65.  Jean-Nicolas  baroo  Corvisart-DesmareU  (1755 — 1821),  leib- 
arzt  Napoleons  i.  —  s.  86.  ''jedes  Pfund  ein  König'  nach  KLear  iv  6.  — 
8.  97  Banko  —  ehemals  die  feste  auf  Silberbarren  gegründete  ?alula, 
nach  der  die  kaufleute Hamburgs  bis  zur  einführung  der  goldwährung 
rechneten,  eine  mark  banco  war  ungefähr  gleich  m.  1,50.  —  s.  99. 
die  grofsen  Hamburger  banquiers  am  alten  rathause  waren  die  21 
kaiserbilder  von  Rudolf  i  bis  Ferdinand  iii.  die  schwarze  ehren- 
tafel  an  der  börse  ist  das  in  172  genannte  schwarze  brett,  auf 
dem  die  böswilligen  falliten  verzeichnet  wurden,  über  die  schöne 
Marianne  vgl.  jetzt  Borcherdt  Das  lustige  alte  Hamburg  i  132  fif.  — 
8.  100.  die  ehemalige  centralkasse,  errichtet  1821  von  Heinrieb 
David  Schädtler,  um  auf  waren  ^/s  des  wertes  vorschuss  zu  leisten, 
fallierte  1831  mit  iVz  millionen  mark  banco.  über  Marr  vgl. 
Borcherdt  aao.  s.  120  ff.  der  eigentümer  des  Rödingschen  cabinets 
war  Peter  Friedrich  Röding  (1767—1846),  seit  1837  oberaller, 
der  seine  reiche  Sammlung  von  naturalien  und  curiositäten  mit 
stereotypen  witzen  selbst  zeigte.  —  s.  103.  der  witz  über  die 
Vierlanderinnen  ist  nur  verständlich,  wenn  man  weifs,  dass  ihie 
rocke  auffallend  kurz  waren.  —  s.  115  a.  1.  Fuhlenwiele  ist  druck- 
fehler  für  Fuhlentwiete;  Kaffemacherei^  wol  beabsichtigte  entstellung 
des  strafsennaniens  Kaffamacherreihe,  der  nichts  mit  kaflfe  zu  tun 
hat,  sondern  von  den  früher  dort  wohnhaften  sammetwebern  her- 
kommt. —  s.  160  a  1  fehlt  da8  citat  Sirach  24,  32—39.  — 
8.  190  ^Wer  nicht  liebt*  usw.  bekanntlich  mit  Luthers  namen  erst 
von  JHVoss  publiciert.  —  s.  336  a.  2.  Escarpins  sind  allerdings 
schuhe  mit  einfachen  sohlen,  aber  die  redensart  en  escarpins  be- 
zeichnet in  Deutschland  'in  kniehosen  mit  langen  strumpfen  und 
schuhen'.  —  s.  389  Elvershöh  steht,  wie  herr  Oluf  (Erlkönigs 
tochter)  schon  in  Herders  Volksliedern  i  152.  —  s.  513.  ^wie  ein 
Aaar,  welches  man  durch  die  milch  zieht  * :  vgl.  Herder  ed.  Suphao 
26,  365.  487.  zu  den  dort  aus  Eisenmenger  beigebrachten  stellen 
aus  Nischmath  Chajim  fol.  77  und  Sepher  ben  Sira  fol.  15  ist 
noch  hinzuzufügen  Berachoth  fol.  8*. 

Bd.  5.  s.  10.  ein  professor  Wurm  ist  der  bekannte  historiker 
CFWurm  (1803 — 1859);  seine  recension  steht  in  den  von  ihm 
redigierten  Kritischen  blättern  der  hörsenhalle  vom  4  febr.  1833 
nr  136.  —  s.  24  Hut-Hut  ist  Hudhud,  der  liebesbote  zwischen 
Salomo  und  der  kOnigin  von  Saba,  bekannt  aus  Goethes  Divan 
(6,  59.  294  ff  W.  a.).  —  s.  75anm.  1  sollte  heifsen:  Aline,  kOnigin 
von  Golkonda,  oper  Boieldieus  1808.  —  s.  239.  288.  Tieck 
ist  nicht  katholisch  geworden,  der  übertritt  seiner  frau  und  seiner 
ältesten  tochter  scheint  grund  des  falschen  gerüchts  zu  sein.  — 
8.  253.  'ein  rückwärts  gekehrter  prophet';  vgl.  s.  268.  —  s.  266. 
foumee,  eigentlich  beim  bäcker  ein  back,  ein  ofenvoll.  —  s.  271. 
Schlegels  geburtstag  war  der  8,  nicht  der  5  September,  der  vf. 
des  Lexikons  der  deutschen  Schriftstellerinnen  hei/st  nicht  Spindler, 
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sondern  Schindel.  —  s.  285  anni.  1  fehlt  das  citat  aus  Justin  i  7. 
—  s.  291.  'wir  sind  alle  Betrüger';  vgl.  Hamlet  ml.  —  s.  292. 
Sakoski:  Sakowsky  war  ein  berühmter  Schuhmacher  im  Palais 
Royal.  —  s.  317.  Steevens  wort  über  Voltaire  steht  am  schluss 
des  Hamlet  in  seiner  zweiten  Shakespeareausgahe  von  1778.  — 
s.  376.  *i4  horse,  a  horse'  usw.  Rieh,  iii,  v  4.  —  s.  461  anm.  3. 
das  citat  i  465  ntltzt  nichts;  hier  sind  die  weifsen  gebetmäntel 
gemeint. 

Rd.  6  s.  19.  difroqui  ist  durch  ^entlaufen'  nicht  genau  wider- 
gegoben.  —  s.  25  anm.  1  und  2.  Pistache  und  Arlequin  sind  be- 
kannte eissorten.  —  s.  121  'die  Schweizergarde  des  Deismus,  wie 
der  Dichter  sie  genannt  hat';  vgl.  iv  125.  —  s.  147  anm.  2.  das 
epigramm  ^Cicero  und  Demosthenes'  ist  nicht  von  Rürger,  sondern 
von  Pfeffel  (Poet.  vers.  iv  23).  —  s.  164  anm.  1.  vgl.  s.  355  fif.  — 
s.  292  'sagte  einst  ein  Demagoge  zu  einem  grofsen  Patrioten*  — 
Phocion  zu  Demosthenes;  vgl.  Wernicke  Ruch  x  s.  348  (Herder 
ed.  Suphan  30,  670  nr  21).  —  s.  294  'Wir  tanzen  hier  auf  einem 
Vulkan'  —  Sufserung  des  französischen  gesanten  in  Neapel  zum 
Herzog  Louis  Philippe  von  Orleans  am  5  juni  1830.  —  s.  420. 
Compelle  intrare  nach  Luk.  14,  23  in  der  Vulgata.  —  s.  457.  */n- 
grata  patria  —  habehit\  grabschrift  des  Scipio  Africanus  nach  Val. 
Max.  9,  3,  2.  —  s.  459  'Das  Gold  ist  eine  Chimäre\  auch  vii  394 
citiert,  aus  Meyerbeers  Robert  le  diable,  text  von  Scribe.  —  s.  463 
^Diese  rauhe  Tugend  macht  mich  stutzen'  hat  nichts  mit  dem  alten 
Paulet  zu  tun,  sondern  ist  ein  wort  des  weisen  Nathan,  ii  5. 

Rd.  7  s.  39.  'die  den  Hamlet  fett  nennt',  Haml.  v  2.  —  s.  46. 
'She  was  flinshed*  die  beschriebene  misshandlung  heifst  to  tar 
and  feaiher,  Heine  wird  an  to  lynA  gedacht  haben.  —  s.  144. 
^Der  Dichter  soll  mit  dem  König  gehen'  nach  Jgfr.  v.  Orleans  i  2: 
Drum  soll  der  Sänger  mit  dem  König  gehen.  —  s.  383.  die  haupt- 
personen  der  Tausend  und  einen  nacht  sind  Scheheresade  und 
Sultan  Schachriar.  aus  der  ersten  wird  v  284  gar  eine  Schehe- 
zerade  gemacht.  —  Credo  quia  absurdum  est,  eine  bekannte  Um- 
wandlung von  Tertullians  wort  (De  carne  Christi  5)  credibile  est 
quia  ineptum  est,  —  s.  388.  bei  Farquhar  findet  sich  die  ihm  auf- 
gebürdete stelle  uichi.  —  s.  398  anm.  3  ist  durch  einen  druck- 
fehier  im  text  veranlasst;  carapa^onni  ist  kein  wort,  und  cara- 
paces  lassen  sich  nicht  an  maultieren  anbringen.  Heine  wollte 
natürlich  kaparazonnierteti  schreiben.  —  s.  415  anm.  3  geht  mit 
ihrer  Vermutung  fehl;  Gelbfüfsler  ist  ein  alter  Spottname  der 
Schwaben.  —  s.  426  anm.  1 .  calholiqties  marrons  ist  besser  durch 
'verwilderte  katholiken*  zu  überselzen.  —  s.  429  'Lessing  sagt'  usw. 
nach  Emilia  Galotti  i  4.  —  s.  478  'Die  Schrift  sagt'  usw.  Jerem. 
31,  29.  Hesek.  18,  2.  —  s.  481  'Gesottene  Katze'  usw.  das  Sprich- 
wort sagt  vielmehr  Chat  ichaude  craint  Veau  froide, 

Hamburg,  juni  1892.  Redlich. 
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Deutsche  Volkslieder  aus  Böhmen,  herausgegeben  vom  deuUchen  vereine  zur 
Verbreitung  gemeinnütziger  kenntnisse  in  Prag,  redigiert  von  Alois 
Hruschka  und  Wendelin  Toischer.  Prag,  vertag  des  deutschen  Vereins, 
1888—91  (Leipzig,  GGnobloch).    542  ss.  8®.  —  2  fl.  75  kr/ 

Wir  haben  hier  ein  werk  vor  uns,  das  nicht  blofs  durch  die 
fOrderung  des  wackern  Vereins  zur  Verbreitung  gemeinnfllziger 
kenntnisse  in  Prag  und  die  kundige  und  fleifsige  arbeit  AHnisch- 
kas  und  WToischers,  sondern  zugleich  durch  einträchtiges  zu- 
sammenwtlrken  des  deutschbohmischen  volkes  zu  stände  gekommen 
ist  wir  dürfen  diese  Volksliedersammlung  freudig  als  eine  nationale 
tat  begrüfsen,  sie  wird  nicht  nur  als  lebendiges  bild  des  Volks- 
lebens, sondern  auch  als  erhebendes  denkmal  nationaler  gesinnung 
und  einigkeit  auf  die  nachweit  tlbergehn.  selbstverständlich  hatte 
ein  werk  von  so  breiter  grundlage  und  so  weiter  Verzweigung  mit 
den  grösten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  es  war  schon  schwer  zu 
entscheiden,  welche  lieder  man  überhaupt  aufnehmen,  welche  man 
zurückweisen  sollte,  und  in  jedem  falle  konnte  man  nicht  allen  be* 
dürfnissen  entsprechen ;  überdies  sind  bei  freiwilligen  beitragen  des 
Volkes  selten  alle  gegenden  voll  und  gleichmäfsig  vertreten,  und  was 
an  mundartlichen  Überlieferungen  geboten  wird,  ist  in  der  dar- 
stellung  im  einzelnen  oft  sehr  unzuverlässig,  aufserdem  sollte  diese 
Sammlung  zugleich  ein  Volksbuch  und  ein  wissenschaftlich  brauch- 
bares werk  werden,  diesem  doppelten  zwecke  gegenüber  haben  die 
herausgeber  mit  recht  einen  vorwiegend  practiscben  standpunct  ein- 
zunehmen gesucht,  zu  einer  durchweg  kritischen  darstellung  der 
deutschböhm.  Volkslieder  wären  die  nötigen  Vorbedingungen  doch 
noch  nicht  vorhanden  gewesen;  dazu  sind  ganz  zuverlässige  einzel- 
sammlungen  für  die  nach  örtlichen  und  sprachlichen  Verhältnissen 
verschiedenen  gegenden  notwendig,  die  hsg.  sind  im  allgemeinen 
Ober  den  anfang  unsers  jhs.  nicht  zurückgegangen,  sie  wollten 
vielmehr  nur  solche  Volkslieder  aufnehmen,  welche  heute  beliebt 
sind  oder  doch  bis  in  die  neueste  zeit  noch  vom  volke  gesungen 
wurden,  sie  haben  hierzu  nicht  nur  die  deutschböhm.  volksliedüber- 
lieferungen  fleifsig  gesammelt,  die  handschrifilichen  und  gedruckten 
quellen,  die  in  Vereinsarchiven,  in  veralteten  Zeitschriften  und 
schwer  erreichbaren  druckwerken  zerstreut  lagen,  zusammenge- 
bracht, sondern  auch  die  einschlägige  deutsche  volksliedlitteratur 
überall  zur  vergleichung  herangezogen,  so  dass  wir  eine  im  ganzen 
musterhafte  leistung  erhalten  haben. 

Bereits  im  jähre  1863  hatte  der  verein  für  geschiebte  der 
Deutschen  in  Böhmen  durch  einen  aufruf  zur  Sammlung  deutsch- 
böhm. Volkslieder  ermuntert,  es  tauchten  wol  einzelne  mitteilungen 
und  kleinere  Sammlungen  auf:  APaudler  veröffentlichte  1877  nord- 
böhmische Volkslieder,  AWolf,  HGradl  und  MUrban  bemühten  sich 

*  [Tgl.  Östr.  mittelsch.;i889  s.  126  f  (VLanghans).  —  Zs.  f.  Volkskunde 
1  455  r  (AJohn).  —  Zs.  f.  östr.  gymn.  1891  s.  1083  ff  (AHauffen).] 
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um  die  Volkslieder  des  Egerlandes  und  ANaafT  lieferte  1882 — 87 
io  den  HitteiluageD  des  Vereins  für  gesch.  der  Deutschen  in 
Böhmen  schon  eine  umfassendere  arbeit  — ,  aliein  eine  allgemeine 
beteiligung  bewürkle  erst  der  aufruf  des  deutschen  Vereins  zur 
Verbreitung  gemeinnütziger  kenntnisse  in  Prag  v.  j.  1885.  die 
vorliegende  Sammlung  ist  die  Zusammenfassung  all  dieser  Über- 
lieferungen  aus  neuer  und  neuster  zeit. 

Dem  ursprünglichen  gehalte  und  innern  werte  nach  liefse 
sich  die  Sammlung  in  gewisse  gruppen  zerlegen,  viele  lieder  der 
Sammlung  berühren  sich  mit  andern  deutschen  Überlieferungen, 
zb.  I  6*^  29.  33.  38  usw.,  bei  andern  finden  wir  nur  den  be- 
kannten anfang  oder  einzelne  bekannte  verse,  das  übrige  hingegen 
ist  neue  fassung,  zb.  i  25.  ui  50.  54.  v  346^  usw.  die  neue 
fassung  gewinnt  oft  dadurch  an  bedeutung,  dass  sie  den  richtigen 
teit  andern  Überlieferungen  gegenüber  herstellt,  zb.  i  12.  bei 
vielen  liedern  gewinnen  wir  einen  einblick  in  ihre  entstehungs- 
geschichte.  manches  reicht  dem  alter  nach  sehr  weit  zurück, 
zb.  I  28;  ein  anderes  war  ursprünglich  ein  wellliches  lied  und 
erscheint  nun  geistlich  umgearbeitet,  zb.  i  32.  von  den  gering- 
fügigsten abweichungen,  wie  sie  der  stets  umbildende  und  fort- 
schaffende volksgeist  allerorten  hervorbringt,  bis  zu  den  freien 
selbständigen  Umgestaltungen  kann  man  die  mannigfachsten  Wand- 
lungen verfolgen,  überdies  bleibt  noch  eine  grofse  zahl  von 
liedern  übrig,  die,  wena  nicht  durchweg  'dem  gedanken  nach, 
doch  in  der  fassung  die  eigene  geistesarbeit  des  deutschböhm. 
Volkes  bekunden;  die  eigenartigen  Verhältnisse  des  landes  und 
Volkes  spiegeln  sich  da  im  volksliede  wider. 

So  finden  wir  unter:  i  (geistliche  lieder,  legenden, 
das  festliche  jähr)  eigenartige  tOne,  in  denen  das  volk  am 
morgen  und  abend,  beim  läuten  und  beim  ausgehn  das  herz  zu 
Gott  erhebt,  wenn  leiden  und  drangsale  leib  und  seele  quälen, 
wird  Jesus  und  Maria  die  bittere  not  geklagt,  und  aus  der  tiefsten 
Zerrüttung  des  gemütes  erhebt  die  vertrauende  ergebung  in  den 
willen  Gottes  den  menschen  wider,  die  innige  kindesliebe  zur 
herzallerliebsten  gottesmutter  erwärmt  die  herzen,  bei  wallfahrten 
zieht  das  volk  unter  gesang  über  herg  und  tal  dahin,  sagen- 
hafte und  legendenartige  züge  sind  dichterisch  verarbeitet,  zwischen 
komischen  und  ernsten  scenen  aus  christkindelspielen  klingen 
hirtenlieder  durch,  und  der  ganze  Jubel,  der  die  herzen  des  volkes 
in  der  Weihnachtszeit  durchzittert,  kommt  in  den  verschiedensten 
formen  zum  ausdruck;  dem  schäferleben  wird  ein  loblied  gesungen, 
die  volkstümlichen  herzenswünsche  beim  neujahrswechsel,  die  be- 
liebten Sprüche  der  hl.  drei  könige,  der  streit  der  Jahreszeiten,  die 
toUheiteu  der  fastnacht  nicht  minder  als  die  trüben  gedanken 
der  leidenswoche,  das  frohe  auferstehungs-  und  das  liebliche 
pfingstfest,  sowie  die  für  das  lustige  volksieben  wichtige  kirch- 
weih —  alle  diese  feste  des  Jahres  kommen  in  den  deutschbohm. 
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Volksliedern  zu  eigenartigem  ausdruck,  und  wer  sich  in  besondern 
nöten  befindet,  nimmt  überdies  seine  Zuflucht  zu  den  verschie- 
denen heiligen  beiderlei  geschlechts,  die  sich  besonders  in  Böhmen 
bewährt  haben. 

Etwas  geringer  scheint  die  lust  und  bemflhung  des  volkes 
für  historischen  volksgesang  (ii  historische  lieder).  doch  ist 
auch  hier  in  Verbindung  mit  dem  soldatenleben  besonders  Maria 
Theresia  und  kaiser  Josef  ii  nicht  vergessen,  prinz  Ferdinand, 
Laudon,  die  schlacht  bei  Waterloo,  bei  Magenta,  bei  Trautenau^ 
die  Tiroler  Scharfschützen,  die  vom  10  Jägerbataillon  leben  noch 
im  volksgesange  fort,  am  schlimmsten  wird  der  grofse  Bonaparte 
mitgenommen. 

Unter  iii  (allgemeine  weltliche  lieder)  kehren  auch 
bei  eigenartigen  fassungen  oft  bekannte  motive  wider,  weil  hier 
die  meisten  handlungen  auf  die  liebe  zurückzuführen  sind,  die 
überall  mit  denselben  hindernissen  zu  kämpfen  hat.  dem  schwarzen 
ritter  lässt  die  liebe  noch  im  grabe  keine  ruhe,  das  mädchen 
wird  vom  tode  überrascht,  da  es  sein  hochzeitskränzl  flicht,  der 
bräutigam  erfährt  den  tod  der  braut,  die  braut  den  tod  des  bräutigams. 
die  harmlose  Jungfrau  wird  vom  rohen  schlossherrn  gewaltsam  ent- 
führt oder  auf  freundliche  art  in  den  wald  gelockt;  umgekehrt 
lässt  sich  ein  rauher  durch  die  liebe  eines  braven  mädchens 
rühren,  ein  geselle^  der  sein  lieb  verliert,  ist  zu  tode  betrübt, 
ein  starkes  herz  überwindet  alle  ehehindernisse.  die  klage  über 
untreue  und  verlorene  liebe  kehrt  bei  beiden  geschlechtern  immer 
und  in  den  verschiedensten  Wendungen  wider;  daher  schwort  man 
,sich  beim  abschied  ewige  treue,  aber  in  der  ferne  findet  dennoch 
das  liebende  herz  keine  ruhe.  Uneinigkeit  zwischen  liebenden 
bewürkt  bitterkeit,  kühle  Stimmung,  selbst  trennung;  auch  bOse 
Zungen  stOren  die  liebe.  liebesglUck  und  liebesweh  zieht  hinter- 
einander her.  untreue  erzeugt  untreue,  nicht  blofs  die  gedanken- 
mäfsige,  auch  die  fleischliche  liebe  findet  in  den  deutschbOhm. 
Volksliedern  häufigen  und  starken  ausdruck.  nur  schwer  vermag 
sich  der  bua  am  morgen  vom  dirndl  zu  trennen,  welches  liebes- 
glück  bietet  so  eine  nacht  beim  dirndl!  der  eine  bittet  um  ein- 
lass,  der  andere  ist  die  letzte  nacht  bei  seiner  liebsten,  äufsere 
hindernisse  vermögen  den  burschen  von  seinen  nächtlichen  be- 
suchen nicht  abzubringen,  doch  führt  solche  liebe  auch  zu  leicht- 
sinniger anschauung.  mancher  bursche  jagt  den  mädchen  blofs 
aus  sinnlicher  liebe  nach  und  mutet  ihnen  seine  eigene  denkweise 
zu.  zeigen  sich  aber  die  üblen  folgen,  so  will  er  vom  mädchen 
und  vom  kinde  nichts  wissen,  ja  rät  sogar  zum  kindesmord.  so 
sinkt  die  liebe  bis  zum  verbrechen  herab,  da  werden  dann  die 
mädchen  mistrauisch.  die  dirn  zieht  ihren  Hans  dem  schloss- 
herrn vor,  den  Soldaten  traut  sie  nicht,  doch  mOgen  anderseits 
die  mädchen  bedenken,  dass  sie  täglich  älter  werden  und  dadurch 
im  werte  sinken  1     aber  der  ledige  darf  lustig  sein,  und  ein  blick 
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ins  ehelebeD  verscheucht  die  heiratsgedaDken.  da  gibt  es  zank, 
eifersucht,  untreue,  die  bis  zum  morde  führt,  was  treiben  nicht 
manchmal  die  Stiefmütter!  so  wird  denn  die  ganze  Stufen- 
leiter des  liebe-  und  ehelebens  auch  im  deutschbOhm.  volksge- 
sange  in  seiner  art  durchtaufen,  wir  Qnden  überdies  die  einzelnen 
stände  hervorgekehrt,  die  besondern  Seiten  des  Jäger-,  dragoner- 
ttberhaupt  des  soldatenlebens  und  des  bauernstandes  werden  be- 
sungen, selbst  der  Schneider  zunfl  darf  nicht  fehlen;  auch  das 
kJosler  birgt  manch  liebesleid,  vielfachen  ausdruck  findet  das 
in  Böhmen  bekannte  bergmannsieben,  auch  das  hopfenpflücken 
und  Karlsbad  sind  nicht  vergessen,  unter  den  hohem  ständen 
wird  der  richter  in  seinem  Selbstgefühle  hervorgekehrt,  auch  das 
fuhrmannsieben  hat  seinen  besondern  humor.  ein  nachtwächter- 
lied  schliefst  diese  abteilung.  diese  Übersicht  müsle  noch  stark 
erweitert  werden,  wenn  wir  auch  die  weniger  originellen  lieder 
heranziehen  wollten. 

IV.  vi  erzeilige,  bei  tausend  stück,  sind  in  lieder  desselben 
tones  und  lieder  verschiedener  töne  geschieden,  diese  gattung 
des  Volksliedes  gedeiht  nicht  in  allen  gegenden  Deutschböhmens, 
sondern  hauptsächlich  im  Süden  und  westen.  wie  beim  volks- 
liede  gibt  es  auch  hier  einen  unterschied  zwischen  leichter  wäre 
und  solcher,  die  bereits  im  munde  des  volkes  eine  läuterung  durch- 
gemacht hat  und  zu  einem  geschätzten  gemeingute  geworden  ist. 
auch  von  dieser  zweiten  art  finden  wir  in  Deutschböhmen  nicht 
nur  manche  aus  den  Alpenländern  übernommene,  sondern  auch 
sehr  viele  einheimische,  die  schon  zugesungen  sind,  unzählig 
aber  sind  die  augenblicksgesänge,  die  bald  wider  untergehn  und 
andern  ähnlichen  bildungen  platz  machen,  solche  'stückla',  bei 
denen  sich  die  stets  lebendige  und  treibende  kraft  der  volks- 
phantasie  betätigt,  bilden  die  tagespoesie  des  volkes  und  sind, 
wenn  auch  nicht  immer  die  feinsten  und  edelsten  bluten,  doch 
die  unmittelbarsten  und  dem  herzen  des  volkes  zunächst  slehnden. 
hier  ist  auswahi  um  so  notwendiger,  als  sie  inhaltlich  vom  lieb- 
lichsten und  witzigsten  bis  zum  gemeinsten  und  plumpsten  herab- 
reichen, in  der  vorliegenden  Sammlung  sind  hauptsächlich  vier 
gegenden:  Plan,  Budweis-Strodenitz,  Landskron,  Iglau  durch  vier 
fleifsige  Sammler  vertreten,  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  gerade 
diese  abteilung  nicht  erschöpfend  sein  kann;  allein  hier  im  Böhmer- 
wald hat  jedes  dorf  seine  eigenen  ^stückla'.  auch  hier  haben 
die  herausgeber  die  beziehungen  zu  den  verwanten  Überlieferungen 
anderer  länder  in  den  anmerkungen  aufgedeckt. 

Die  V  abteilung  enthält  eine  grofse  zahl  kinderlieder, 
die  ich  hier  nur  durch  aufzählung  der  Unterabteilungen  in  ihrer 
reichhaltigkeit  andeuten  will:  ammenlieder  und  ammenscherze, 
buchstabierscherze,  schofs-  und  knielieder,  Wiegenlieder,  kinder- 
gebete,  kinderpredigten,  kinderwünsche,  allerlei  lieder  und  reime, 
spottlieder,  verkehr  mit  der  natur,  nachahmungen,  auszähllieder. 
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spieliieder,  DeckmärcheD,zungeDübuDgeD,  tiotenhorophraseD,  lieder 
beim  viehhüten  (dp.  1 — 440).  diese  lieblichen  blüleo  aus  der 
deutschbobm.  kioderwelt  sind  eine  besonders  erfreuliche  und 
schätzbare  gäbe,  auch  hier  gibt  es  der  berUhrungen  mit  andern 
deutschen  ländern  genug. 

Es  kommt  zu  dieser  masse  Stoffes  als  anhang  noch  das  Brau- 
nauer  weihuachtsspiel,  das  zur  kenntnis  des  volksschauspiels  einen 
wertvollen  beitrag  bildet,  und  eine  erkleckliche  anzahl  melodien 
hinzu. 

Wenn  wir  so  die  ganze  reiche  Sammlung  tiberblicken,  müssen 
wir  gestehn,  dass  von  dem  beteiligten  volke  wie  ins  besondere 
von  den  mittelbaren  und  unmittelbaren  herausgebern  viel  ge- 
boten wurde,  nicht  alle  gegenden  sind  gleichwertig  vertreten:  von 
manchen  erhalten  wir  ein  umfassendes  bild  des  lebendigen 
Volksgesanges,  andere  bleiben  hinter  der  würklichkeit  mehr 
oder  weniger  zurück,  weil  durch  zufällige  Ungunst  der  Verhält- 
nisse die  tlberlieferung  spärlicher  floss.  so  ist  der  liederschalz 
des  stldens  gegenüber  dem  westen  zu  kurz  gekommen;  gerade 
im  Süden  wohnt  ein  sangesfrohes  volk.  ich  hätte  hier  gerne 
nachtrage  aus  dem  unteren  walde  gehefert,  doch  müste  ich  da- 
für zu  viel  räum  in  anspruch  nehmen;  es  wird  sich  ja  sonst 
für  nachzügler  gelegenheit  finden,  ihre  beitrage  zu  verwerten, 
die  herausgeber  wollten  durch  ihre  arbeit  zugleich  anregung  zu 
weiteren  Sammlungen  geben,  in  der  tat  soUte  an  dem  bunten 
tuche  weitergewoben  werden,  bis  ein  vollständiges  gewand  des 
deutschbobm.  Volkes  daraus  wird,  ein  ehrwürdiges  denkmal  für 
alle  Zeiten,  das  volk  ist  schon  zur  mitarbeiterschafl  erzogen, 
man  sollte  seineu  eifer  nicht  erkalten  lassen,  besonders  wäre 
dies  für  die  textkritische  seite  der  Sammlung  wichtig,  bei  weiterer 
Vervollkommnung  dürfte  dann  auch  der  practische,  aber  immer- 
hin engherzige  staudpunct  der  ränmlichen  und  zeitlichen  ein- 
schränkung  fallen ;  practische  volksliederbücher  liefsen  sich  nach- 
her leicht  aus  der  grofsen  Sammlung  ausheben  und  nach  mund- 
arten  und  gegendeu  ordnen,  dass  die  hsg.  den  begriff  des 
Volksliedes  sehr  weit  fassten,  ist  vollständig  zu  billigen;  ja  man 
hört  nur  mit  Unbehagen,  dass  sie  grofse  massen  von  liedern  nicht 
aufgenommen  haben;  wenigstens  eine  berichterstattung  über  diese 
enterbten,  eine  Zusammenstellung  nach  titel  und  anfang  oder 
dgl.  wäre  doch  wol  möglich  gewesen  und  würde  zur  erkenntnis 
des  beweglichen  volksgeschmackes  und  für  die  aufsenstehnden 
einen  förderlichen  anhält  bieten. 

Bei  der  textlichen  darstellung  der  lieder  hielten  sich  die  hsg. 
an  den  löblichen  grundsatz,  jedes  lied  möglichst  getreu  so  wider- 
zugeben, wie  es  ihnen  aus  dem  munde  des  volkes  zukam,  häufig 
finden  wir  dasselbe  lied  in  mehreren  fassungen,  wie  sie  eben 
verschiedenen  örtlichkeiten  entsprungen  sind,  nur  ganz  offen- 
bare textfehler  wurden  beseitigt,  im  übrigen  fast  jede  Überlieferung 
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festgehalten,  so  liefen  allerdiDgs  gedäehtnisfehler  oder  sinn-  und 
formwidrige  ändcrungen  unter,  die  auszumerzen  wUrea,  v/enu  man 
nur  die  richtige  iassung  kennte,  gerade  nach  dieser  seite  bin 
konnte  ktlnftiges  gemeinsames  schaffen  an  der  Sammlung  noch 
manche  Verbesserung  bringen,  die  hsgg.  haben  sich  übrigens  auch 
hierbei  die  arbeit  nicht  leicht  gemacht;  sie  haben  dadurch,  dass 
sie  eine  weite  litteratur  heranzogen  uud  ihren  texten  die  laa.  an- 
derer Überlieferungen  an  die  seite  setzten,  zugleich  einen  wert- 
vollen beitrag  zur  kritik  des  deutschen  Volksliedes  überhaupt  ge- 
boteu.  die  sprachliche  widergabe  der  vier  mafsgebenden  deutsch- 
bobm.  mundairten  ist  mit  recht  practisch,  nicht  wissenschafUidi 
durchgeführt;  denn  abgesehen  von  dem  vielfachen  Wechsel  der 
mundarten  zeigt  auch  der  grOisere  teil  der  lieder,  wie  sie  heute 
gesungen  werden,  lediglich  ein  gemisch  von  mundart  und  schrilll- 
sprache.  wollte  man  von  diesem  conservativen  standpuocte  ab- 
sehen, so  wäre  man  allerdings  sehr  oft  geneigt  Verbesserungen 
nachzugehn.  so  scheinen  schlechte  reime  manchmal  nur  von  fal- 
scher Überlieferung  herzurühren:  ich  habe  in  den  hochzeitsbräuchen 
des  Bohmerwaldes  (Zs.  für  Volkskunde  2, 393)  gelegentlich  auf  ein 
solches  beispiel  hingewiesen ;  vielleicht  ist  ähnliches  auch  an  stellen 
der  fall  wie  zb.  i  5,4  {empfindt);  15, 12  {versehrt);  29,  6  (Aiitab, 
di.  von  Bethanien  in  die  Stadt);  m  52,4  {hell  und  fein^  s.  auch 
1,  15).  III  59,  18  soll  es  wol  Aber  heifsen;  überflüssig  scheint 
I  17,  4  hin.  lückenhafter  text  oder  verwirrter  inhalt  geht  gleich- 
falls auf  mangelhafte  Überlieferung  zurück,  vgl.  i  26,  9 — 10;  in  87 
uam.  mundartliche  ausdrücke  sind,  wo  sie  dem  leser  Schwierig- 
keiten machen,  meistens  erläutert;  doch  dürften  auch  noch  andere 
Stellen  in  i  22.  49.  50^  55.  63.  94.  in  11.  63.  77.  96.  152.  209. 
223  ua.  selbst  dem  geübteren  unverständlich  bleiben,  in  der  dar- 
stellung  der  mundart  wäre  gröfsere  gleichmäfsigkeit  schon  zu  gun- 
sten  des  reimes  förderlich  gewesen,  zb.  i  3,  5.  \u  76,  7  f.  122, 17. 
142,7.  167,4.  230,  1.  aufrjllig  ist  ein  so  jäher  Wechsel  in  der 
Schreibung  eines  woites  in  demselben  liede  wie  ni  74^:  Jeizt 
und  Hiazt.  einzelne  Verbesserungen  sind  in  den  kritischen  an- 
merkungen  nachgetragen,  das  umfangreiche  werk  ist  fast  frei 
von  druckfehlern ;  eine  verfehlte  zahl  wie  s.  512  nr  198  zur  4 
(statt  3)  gehört  zu  den  Seltenheiten,  auch  die  ausstaltung  ver- 
dient lob. 

Ich  schliefse  mich  dem  wünsche  der  hsgg.  an:  mögen  diese 
lieder  zum  deutschen  volke  zurückwandern,  dort,  wo  deutscher 
Volksgesang  verstummt  ist,  junges  frisches  leben  wecken  und  kräf- 
tigend und  stählend  würkenl  das  wird  der  beste  und  reinste  lohn 
für  eine  so  grofse  und  mühevolle  arbeit  sein. 

Krummau,  dec  1891.  J.  J.  Ammanin. 
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Litte  RATORNOTizEN. 

Vore  folkeviser  fra  middelaldereo.  studier  over  vtseroes  asthetik, 
rette  form  og  alder.  af  Joham<ies  C.H.R.Steei<istrcp.  Kjehenhavo, 
RKleins  eflf.  (ThSareosen),  1891.  vi  u.  329  ss.  8o.  5  m.*  —  nach 
dem  eifrigen  und  verdienstvollen  sammeln  mehrerer  generationen 
kann  der  schätz  germanischer  Volkslieder  jetzt  wol  als  zum  weit- 
aus grösten  teil  geborgen  gelten;  und  Öfters  ist  schon  die  forderung 
erhoben  worden,  nunmehr  zu  einer  entwicklungsgeschichte  des 
Volksliedes  fortzuschreiten,  aber  noch  hat  man  das  bei  ans  kaum 
in  grOfserem  Stil  versucht;  denn  Weddigens  unschuldiges  bOch- 
iein  wird  man  nicht  anfahren  wollen.  Uhland  aber,  der  nie  zu 
erreichende  kenner  und  deuter  des  Volksliedes,  in  der  textherstel- 
lung  kritisch  wie  kaum  ein  zweiter,  verfolgte  doch  hei  seiner  be- 
schreibenden methode  naturgemäfs  eben  jenes  verfahren,  das 
Zeuxis  bei  seiner  Aphrodite,  Rafael  bei  seinen  frauentypeo  an- 
wandte: überallher  nahm  er  die  bezeichnenden  Züge,  die  schönen 
einzelheiten  und  fügte  sie  zu  einem  idealbild  zusammen,  behalt 
dies  nun  aber  auch  als  gesamtbild  der  deutschen  Volksdichtung 
unerschütterliche  geltung,  so  entstanden  doch  arge  misverstand- 
nisse,  als  man  es  für  ein  portrait  nahm  und  zwar  ebensowol  des 
Volksliedes  im  vierzehnten  als  im  siebzehnten  Jahrhundert.  St.  ver- 
sucht nun,  für  das  danische  Volkslied  unter  übermalung  und  sub- 
jectiven  zutaten  folgender  Zeiten  das  ursprüngliche  antlitz  zu  ent- 
decken, aus  Vorlesungen  entstanden,  greift  sein  buch  geschickt 
aufschlussreichere  momente  heraus,  ohne  eine  vollständige  stillehre 
des  danischen  iiedes  zu  beabsichtigen. 

Das  hervortreten  der  subjectivitat,  eine  gewisse  Sentimenta- 
lität im  Verhältnis  zur  natur  und  zum  vaterlande,  die  geschafts- 
mafsige  Versicherung  der  Wahrheit  werden  —  sicher  mit  recht  — 
als  besonders  characteristische  merkmale  spaterer  bearbeitung  er- 
kannt; wichtig  sind  einige  beispiele,  die  in  verschiedenen  handscbrif- 
ten  mehrere  Stadien  der  modernisierung  belegen,  in  der  ästhetischen 
Würdigung  dieser  entwickelung,  die  von  ungerechter  bevorzugung 
der  altertümlichen  art  nicht  frei  ist,  wird  St.  dem  interessanten 
moment  nicht  ganz  gerecht,  dass  in  einem  bestimmten  zeitpunct 
eine  gewisse  Schablone  des  Volksliedes  fertig  ist,  dem  nun  die 
vortragenden  ihre  repertoirstücke  anpassen:  man  will  jetzt  au- 
thentische ^Volkslieder'  singen,  und  so  werden  die  volkstümlichen 
dichtungen  ihrer  individualitat  und  naivetat  beraubt,  die  bedeut- 
same frage,  wie  früh  das  volk  selbst  anfieng,  seine  lieder  in  dieser 
weise  sich  vorzustellen,  wird  übergangen;  alle  anderungen  er- 
scheinen als  bankelsangerische  geschmacklosigkeit.  —  den  for- 
mellen kriterien  hat  St.  trotz  ernster  bemühung  weniger  abzuge- 
winnen gewust;  lehrreich  bleibt  immerhin  auch  hier  die  rein- 
sachliche,  von  den  üblichen  phrasen  freie  darstellung. 

Aus  den  ergebnissen  hebe  ich  als  besonders  wichtig  heraus 
•  [Revue  crlt.  25  nr  12  (G.  P.)  —  Lit.  ccnlr.  1892  nr  6.] 
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St.8  ansieht,  der  refrain  habe  ursprüoglich  lediglich  die  ?om 
Vorsänger  angegebene  melodie  markiert;  ferner  seine  meinung, 
doppelverse  und  andere  widerholungen '  seien  oft  als  zusammen- 
schreibung des  duetts  zweier  Sänger,  wie  es  zb.  bei  den  Finnen 
üblich,  zu  erklären;  und  endlich  seine  ausftthrungen  über  das 
Verhältnis  des  Volksliedes  zu  heidentum  und  kirche.  nicht  immer 
ist  seine  auffassung  neu,  aber  immer  ist  sie  aus  sorgfältigem 
Studium  gewonnen  und  wirft  auch  auf  unser  Volkslied  ihr  licht. 

Den  schluss  bildet  eine  besprechung  der  ältesten  historischen 
Volkslieder,  ich  bin  hier  nicht  in  der  läge,  das  material  zu  über- 
sehen; aber  nicht  selten  scheint  mir  in  den  argumenten  einige 
Willkür  zu  berschen.  bald  gilt  enge  Übereinstimmung  mit  hi- 
storischen quellen  als  gravierend,  bald  auch  Widersprüche;  beides 
kann  ja  würklicb  bedenklich  sein,  aber  beides  wird  von  St.  mehr 
herangeholt,  um  einen  ersten  eindruck  zu  stützen,  als  dass  es 
seine  Stellungnahme  begründete. 

Der  verf.  fufst  hauptsächlich  auf  Gruudtvig,  dem  er  indes 
durchweg  mit  selbständiger  kritik  gegenübertritt,  gegen  die  popu- 
larisierende deciamation  über  Volkslieder  hegt  er  eine  berechtigte 
abneigung.  die  einschlägige  deutsche  litleratur  ist  ihm  aber 
wenig  bekannt,  Böhmes  beide  bücber  sind  fast  die  alleinige 
quelle  seiner  kenntnis  vom  deutschen  Volkslied,  und  dass  ein  so 
ernster  forscher  die  schon  von  Zarucke  in  der  einleitung  zum 
Nibelungenlied  getadelte  aber  unausrottbare  mode  mitmacht,  von 
unserm  grOsten  volksliede  nichts  weiter  zu  eitleren  als  die  an- 
fangsstrophe  —  seine  andern  Nibelungencitate  stammen  von 
Bugge  — ,  das  tut  weh.  es  würkt  etwa,  als  wenn  man  zur 
characteristik  des  alten  Nürnberg  —  den  centralbahnhof  hinmalen 
wollte;  der  soll  ja  auch  gotisch  sein,  mit  dem  eigentlichen 
gegenständ  seiner  forschung  ist  dagegen  St.  sehr  vertraut,  und 
seine  methode  sowol  wie  seine  ergebnisse  lassen  wünschen,  dass 
er  bald  nachfolger  am  deutschen  volksliede  tinden  möge. 
Berlin,  sept.  1891.  Richard  M.  Meter. 

Diu  wärheit,  eine  reimpredigt  aus  dem  11  Jahrhundert,  textbear- 
beitung  nebst  darstellung  der  spräche  und  verskunst  von  Eddard 
Weedb.  Kieler  diss.  Kiel,  CSchaidt,  1891  (Leipzig,  GFock  in 
comm.).  65  ss.  8^.  2  m.'*'  —  auf  eine  einleitung,  die  den  über- 
zeugenden nachweis  führt,  dass  das  gedichtchen,  das  bekanntlich 
auf  dem  von  einer  jüngeren  band  geschriebenen  teil  des  12  qua- 
ternios  der  Vorauer  bs.  erhalten  ist,  schon  zum  ursprünglichen 
bestände  dieser  bs.  gehurt  habe,  folgt  der  text.  an  Sorgfalt  bat 
es  W.  nicht  fehlen  lassen;  die  Varianten  sind  sehr  genau  ver- 
zeichnet (17  1.  uerdienent  st.  verdienent),  zum  texte  selbst  möchte 
ich  folgendes  bemerken:  15  ist  die  schon  von  Scherer  (QF  7,54) 
beanstandete  form  daz  paradisus  (:  gewiset)  ohne  zweifel  mit  recht 

*  [vgl.  Zs.  f.  d.  phil.  25  s.  402  f  (HWunderUch).  —  Arch.  f.  d.  stud. 
d.  neuem  sprr.  88,  408f  (MRödiger).] 
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m  paradise  gefiodert  worden  ^  —  die  18  vorgeoommene  umslelluDg« 
die  dem  reime  widerum  eu  seinem  rechle  verhilfl,  ist  gieichfalls 
za  loben.  —  26  1.  daz  st.  das.  —  36  ist  W.  gleich  Waag^  dem 
Diemerscheo  versehen  muten  st.  sunie  zum  opfer  gefaUeii.  — 
37 f.  hs.  er  g<A  uns  bediv  lihes,  unde  leides;  W.  hat  diese  ühcke 
versteilung  der  hs.  beibehalten,  gegen  die  schon  das  starke  en- 
jambement  spricht;  beide:  leides  war  zu  trennen.  —  83  wariHn 
enwelt  st.  hsl.  newelil  —  85  mit  algerihte^  nicht  mit  al  ^erikie. 

—  90  f.  der  iuch  mit  sinem  bluote  choufte  unde  in  die  missetät 

äbflSfte;   W.  conjiciert  €Avloucte^  zweifellos  richtig  ist  das  von 

Schröder  aao.  vorgeschlagene  absloufte. —  94  ff.  OErdmanns  Vor- 
schlag {gezalte:  gewalte)  hätte  in  den  text  aufgenommen  werden 
sollen.  —  97  ff.  der  reim  liebe:  sinne  mag  ausreichen;  aber  wahr- 
scheinlicher ist  mir  doch  lieben:  sinnen;  für  die  bindung  e:  e 
fehlt  es  an  analogien  im  gedichte,  wdhrend  en:  en  belegt  ist 
(130  f,  vgl.  17 f);  auch  sprechen  von  den  drei  tlbrigen  fällen, 
wo  der  vocativ  im  reime  erscheint,  wenigstens  zwei  sicher  für 
die  schwache  form  (27  f.  126f).  v.  99  dagegen  ist  mit  dem  fol- 
genden vers  in  ^inen  zusammenzuziehen.  —  112.  W.s  wunde 
St.  sunde  ist  dem  sinne  nach  richtig,  doch  ist  die  schw.  flexion 
wegen  des  acc.  sg.  wunden  117  (den  W.  freilich  aus  metrischen 
gründen  gleichfalls  ändert)  vorzuziehen.  —  125  ausrufungszeichen 
St.  des  kommas.  —  zwischen  143  und  145  ist  in  der  hs.  räum 
für  etwa  eine  verszeile:  erg.  etwa  so  über  in  gS  der  gerieh  nach 
W.Gen.  (HofTmann)  22,31,  vgl.  Vor.  sdkl.  Diem.  304, 3;  die  schände 
des  Sünders  am  jüngsten  tage  wie  zb.  Hamb.  j.  ger.  136,  22  ff. 

—  151  ff  wegen  65,95  und  184,  wo  ze  wäre  im  reime  er- 
scheint, ist  Schröders  Vorschlag,  die  hsl.  überlieferte  bindung 
für  war:  swcere  durch  änderung  in  ze  wäre  zu  bessern,  einleuch- 
tender als  der  W.s,  welcher  das  mitteldeutsche  swdr  einsetzt; 
nach  swcere  setze  komma;  endlich  verlangt  der  sinn  des  verses 
153  wil  er  sich  Idzen  riuwen  unbedingt  ein  5t  {auf  sunde  bezogen) 
vor  sich.  —  161  ff  war  tuo  wir  arme  unsem  sin?  ja  gescuof  uns 
min  trehtin.  war  dench  wir,  vil  lieben,  daz  er  uns  alle  tage  dienet 

—  als  der  vater  slnem  kindel  diese  interpunction  hat  mich  eben- 
sowenig zu  einem  Verständnisse  des  verses  163  {war  dench  wir  usw.) 
geführt,  wie  die  Waags,  der  nach  lieben  (163)  ein  fragezeichen, 
nach  kinde  (166)  einen  punct  setzt,  die  kleine  änderung  des 
zweiten  war  in  wan  macht  die  stelle  verständlich:  wohin  richten 
wir  Sünder  unsern  sinni  Gott  hat  uns  doch  geschaffen,  warum 
bedenken  wir  also  nicht?  usw.  —  175  f  gebot:  gesunt  nennt  W. 
(s.  27)  einen  recht  ungenauen  reim:  es  ist  überhaupt  keiner, 
statt  des  von  mir  Anz.  xvu  33  vorgeschlagenen  gesundot  könnte 
man  auch  an  geheilot  denken,  da  das  heilen  im  gedichte  eine  so 
grofse  rolle  spielt,     der  Schreiber   hätte    es  durch  ein  synonym 

*  der  acc.  daz  paradistim  fiüdet  sich  Gen.  W.  (Hoffmano)  23,  6. 

*  8.  ESchröder  DLZ  1891  nr  29  sp.  1055. 
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ersetzt,  der  satz  bezöge  sich  dann  auf  die  erliVsuDg  der  mensch- 
heil  durch  Christi  tod;  vgl.  Harlinaons  Credo  171.  freilich  ist 
heilön  uubeiegt. 

Bei  der  metrischen  Untersuchung  der  Wahrheit  gelangt  W. 
zu  dem  resultate^  dass  neben  den  versen  mit  regulärer  hebungs* 
zahl  nur  noch  solche  zu  5  hebungen  vorkommen  und  zwar  immer 
paarweise  gebunden.  (Iber  die  mittel,  die  notwendig  waren,  um 
diese  überraschende  regelmäfsigkeit  zu  erzielen,  gibt  eine  Zusammen- 
stellung auf  s.  49  aufschliiss;  es  sind  durchweg  die  bekannten: 
Streichung  ^überflüssiger'  Wörter,  einsetzung  von  diu  für  unser  <, 
von  unOectiertem  adjecliv  für  flectiertes  nsw.  zählen  wir  dazu  noch 
die  ßtlle,  wo  leichtere  änderungen  wie  diez  st.  die  daz  udgl.  vor- 
genommen wurden  (17.  64.  67.  80.  101.  105.  128.  159.  160), 
so  erhalten  wir  32  änderungen  aus  metrischen  gründen,  aber 
selbst  dann  bleibt  noch  eine  anzahl  von  versen  bestehn,  die  sich 
der  uniformierung  hartnäckig  widersetzen,  solche  langverse  teilt 
W.  ganz  unbekümmert  um  den  reim  in  zwei  verse;  so  setzt  er 
43fr  in  dieser  weise  ab:  gevalle  wir  wider  an  den  töt^  \  er  ne" 
werde  nimmer  mer  j  durich  uns  gemarterot.  solcher  fälle  sind  6; 
denn  70 ff  leit:  herfet:  arbeit  uud  77  fS  lange:  töde:  bevangen 
wird  niemand  mit  W.  als  'eine  art  dreireim'  (s.  50)  auffassen  wollen, 
im  ganzen  wird  also  in  einem  gedichte  von  183  versen  (dies  ist 
die  richtige  zahl)  38  mal  aus  metrischen  gründen  von  der  Über- 
lieferung abgegangen;  mit  der  constatierung  dieses  Verhältnisses 
darf  ich  wol  die  betrachtungen  über  diesen  abschnitt  schliefsen. 

Von  den  anmerkungen  ist  wenig  zu  sagen;  sie  registrieren 
meist  das  von  Diemer  und  Scherer  vorgebrachte,  zu  44  f ,  wo 
der  gedanke  ausgesprochen  wird,  dass  Christus  sich  um  unsert- 
willen nicht  ein  zweites  mal  werde  martern  lassen,  ist  nunmehr 
auf  Beitr.  15,325  f  zu  verweisen,  zu  den  dort  beigebrachten  be- 
legen vgl.  noch  MSD  xxxiv  24,3  und  anm.,  Schönb.  Fred,  i  178, 16, 
Freid.  19,  20  und  Waltb.  77,  26.  unter  den  biblischen  stellen, 
aus  denen  die  commentatoren  diese  ansieht  ableiten,  ist  aufser  den 
von  Stosch  Zs.  33, 124  und  Wilmanns  (zur  Waltherstelle)  ange- 
führten noch  Bom.  6,9  und  Apoc.  1,18  zu  nennen. 

Die  fleifsigen  Zusammenstellungen  über  den  dialect  der  hs. 
und  des  gedichtes  führen  zur  bestätigung  der  Schererschen  lo- 
calisierung,  der  die  Wahrheit  bekanntlich  im  Südosten  entstanden 
sein  lässt.  den  schluss  bildet  eine  kurze  Übersicht  über  inhalt 
und  darstellung  des  gedichtes;  hierbei  macht  sich  die  geringe  be- 
lesenheit W.s  besonders  störend  bemerkbar. 

Wien,  10  jänner  1892.  Carl  Kraus. 

Das  ideal  einer  humanistenschule  (die  schule  Colels  zu  St.  Paul 
in  London).  Vortrag  gehalten  zu  München  am  22  inai  1891  von 
d.  dr  Karl  Hartfelder,    (sonderabdruck  aus  den  Verhandlungen 

'  gegen  diese  v.  13  vorgeiiornmene  andernn^  spricht  schon  die  stelle 
aus  Ezzo  Diem.  329,  20. 
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der  41  Versammlung  deutscher  pbilologeo  und  scbulmäDDer.) 
Leipzig,  BGTeubner,  1892.  16  ss.  gr.  4».  0,80  m.  —  eioe  kräf- 
tige und  wUrksame  Widerlegung  der  Zerrbilder,  die  man  gegen- 
wärtig, namentlich  seit  Janssens  vielbändigem  pamphlet  auf  die 
deutsche  gescbicbte  von  dem  leben  und  treiben  der  bumanisten 
zu  entwerfen  pflegt  1  nicht  als  ob  hier  viel  polemik  getrieben 
wQrde,  nein  es  wird  vielmehr  an  einer  reihe  von  talsachen  der 
beweis  erbracht,  dass  der  humanismus  eine  segensreiche  reform 
einleitete,  dass  er  von  starken  sittlichen  und  von  gesunden  wissen- 
schaftlichen bestrebungen  erfüllt  war.  ^wer  das  eigentümliche 
gepräge  der  zweiten  deutschen  litteraturepoche  feststellen  will, 
wird  sich  mehr  an  Lessing  und  Herder,  an  Goethe  und  Schiller 
halten  müssen  als  an  Heinrich  Heine  und  Ludwig  BOrue.  so 
haben  wir  nach  Erasmus,  dem  humanistenkOnig,  und  ähnlichen 
geistern  zu  blicken,  wenn  es  sich  um  die  formulierung  des  prin- 
cips  der  renaissance  handelt,  nicht  nach  einzelnen  frivolen  män- 
nern,  die  ihre  sonderwege  einschlugen',  mit  diesen  worten  stellt 
H.  den  grundsatz  fest,  den  eine  unbefangene  geschichtschreibung 
dieser  periode  nicht  vergessen  darf  und  gibt  nach  demselben  ein 
eingehndes  und  von  gedanken  und  beziehungen,  die  dem  gründ- 
lichen kenner  jener  litteratur  reichlich  zuströmen,  belebtes  bild 
der  schule,  die  John  Colet,  Johannes  Coletus,  einer  der  bedeu- 
tendsten träger  der  renaissance  in  England,  1512  in  London  be- 
gründete und  für  die  Erasmus  die  meisten  lehrbücher  geschrieben 
hat.  es  war  eine  graramatikschule,  welche  die  knabnu  zu  christ- 
licher frümmigkeit  und  sicherer  kenotnis  lateinischer  und  grie- 
chischer spräche  erziehen  sollte.  John  Colet  war  geistlicher,  aber 
er  wünschte,  dass  die  lehrer  ao  dieser  schule  laien  uud  verhei- 
ratet sein  möchten,  und  wenn  nur  ein  priester  zu  haben  sei,  so 
sollte  er  wenigstens  kein  geistliches  amt  neben  dem  schulanit  über- 
nehmen, darin  liegt  ein  bezeichnender  zug.  das  lehramt  soll  als  amt 
für  sich,  als  lebensaufgabe  erfasst  werden,  demgemäfs  sorgte  Colet 
denn  auch  für  eine  ausreichende  besoldung  und  bei  erkrankung  für 
eine  art  Pensionierung  der  beiden  lehrer.  die  Verwaltung  der 
schule  und  die  wähl  des  hauptiehrers  ward  in  gleichem  sinne 
nicht  dem  erzbischof  von  London  oder  sonst  einer  geistlichen 
behörde  anvertraut,  'sondern  zwei  ehrlichen  und  redlichen' 
männern,  welche  die  hochangesehene  zunft  der  Seidenhändler  in 
London,  der  auch  Colels  valer  angehört  hatte,  aus  ihrer  mitte 
wählt'  (s.  8,  9).  man  lese  s.  8  anm.  4  die  worte,  mit  denen 
Erasmus  diese  auordnung  rechtfertigt:  reditibus  totijue  negotio 
praefecit  non  sacerdotes  non  episcopum  aut  capitulum,  ut  vocant^ 
non  magnaleSy  sed  cives  aliquot  conjugatos  probatae  famae.  Ro- 
ganti  causam  ait  nihil  quidem  esse  certi  in  rebus  humanis,  sed 
tarnen  in  his  se  minimum  invenire  corruptelae,  dem  mittelalter 
war  es  zwar  nicht  fremd,  dass  sich  laien,  fürsten  uud  Staats- 
männer uud  stiidtisclie  behörden  um  die  gründung  und  pflege  von 
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schulen  bemQbteo,  aber  die  kirche  überwog  doch  mdcbtig.  in  dea 
anordouogeo  des  Joho  Colet  und  seiner  freunde  webt  der  geist 
der  neuzeit,  und  man  fühlt  ihm  an,  es  war  ein  gesunder  geist. 
die  Schrift  sei  allen  freunden  der  unbefangenen  forschung  warm 
empfohlen. 

Breslau.  G.  Kaufmann. 

Zur  bühnengeschicbte  des  Götz  von  Berlichingen.  von  Fritz  Winter 
und  Eugen  Kilian.  (Thealergeschichlliche  forschungen,  hsg.  von 
Bertbold  Litzmann  II).  Hamburg  und  Leipzig,  LVoss,  1891.  99  ss. 
2,40  m.*  —  der  aufsatz  von  Winter  behandelt  die  erste  auf- 
führung  des  Götz  in  Hamburg,  am  26.  october  1774  unter 
Schröders  direction.  die  lange  einleitung  stellt  grOstenteils  be- 
kanntes über  entstehung  und  aufnähme  des  Götz  in  wörtlichen 
citaten  zusammen ,  welche  s.  22  S  durch  etliche  zum  teil  nicht 
weit  abgelegene,  zum  teil  unbedeutende  Hamburger  recensionen 
ergänzt  werden,  mit  recht  hat  der  verf.  auf  Eduard  Devrients 
bemerkung  zurückgegriffen,  dass  Goethe  seinen  Götz  gern  in 
Gotha  aufgeführt  gesehen  hätte,  und  die  epistel  au  Gotter  zum 
beleg  herangezogen :  auch  Schiller  und  die  übrigen  genies  wollen 
vom  theater  nur  so  lange  nichts  wissen,  als  ihnen  die  traubeo 
zu  hoch  hängen,  die  Hamburger  aufführung  wird  durch  das 
scenar,  welches  Schröder  verfasste  und  wie  ein  opernbuch  am 
eingang  verkaufen  liefs,  und  durch  etliche  kritiken  aus  Ham- 
burger Zeitschriften  vergegenwärtigt,  falsch  ist  die  behauptung 
s.  42  f,  dass  Goethes  bühoenbearbeitung  bis  in  die  neueste  zeit 
(Münchener  aufführung)  auf  den  deutschen  bühnen  allein  ge- 
herscht  habe:  Dingelstedt  hat  schon  vor  15  jähren  in  Wien  ein 
compromiss  zwischen  dem  Götz  von  1773  und  der  bühnenbearbei- 
tung  herzustellen  versucht.  —  s.  19,  zeile  5  von  unten  ist  wol 
^bewirken'  anstatt  ^bemerken'  zu  lesen;  s.  39  beständig  wird  ^auf- 
tritt' mit  'aufzug'  verwechselt. 

Kilian  hat  aus  der  bibliothek  des  burgtheaters  die  bearbei- 
tung  Schreyvogels  hervorgezogen,  die  in  den  dreifsiger  jähren 
fünfmal  gespielt  und  dann  durch  Goethes  bühneobearbeitung  ab- 
gelöst wurde,  der  text  von  1773  liegt  zu  gründe,  von  dem  der 
Bearbeiter  nur  aus  censurrücksichten  abweicht,  die  liebevolle  und 
geschickte  band  des  dramaturgen  bewährt  sich  auch  hier. 

Wien.  Minor. 

KLEINE    MITTEILUNGEN. 

z  UND  sich  IM  mhd.  SATZ-  UND  VERSANFANG.  Erdmauu  in  den  'Grund- 
zügen der  deutschen  synlax'  §  206  gibt  die  regel:  im  aussage- 
satze  kann  jeder  beliebige  nominalcasus  die  erste  stelle  erhalten, 
sei  er  nun  subjectsoominativ  oder  eio  anderer  casus,  ^nur  der 
reflexive  accusaliv  wird  jetzt  nicht  gern  mehr  vorangestellt, 
wenn  auch  die  möglichkeit  dazu  nicht  ausgeschlossen  bleibt,  wie 

•  [vgl.  DLZ  1892  nr  21  (AvWcilcn).] 
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sie  Ad.  völlig  freistand',  aber  nicht  allein  das  reflexiv  ist  jetzt 
vMi  der  ersten  stelle  verbannt,  sondern  auch  das  neutrale  pro- 
■emen  *es'.  möglich  ist  dies  ^es'  jetzt  als  satzerOfTnendes  wort 
Bor  1)  als  vorscblagsubject  (^grammatisches  subject')  bei  nach- 
folgendem logischen  subjecte,  weon  letzteres  ein  Substantiv  ist, 
zb.  ^es  kommt  die  zeit,  wo  du  an  gräbern  stehst  und  kbgst'; 
2)  als  subject  der  Impersonalia,  zb.  *es  hagelt';  3)  als  prädicats- 
nomen  beim  verbum  subst.,  zb.  *es  ist  mein  bruder'.  in  all  dieses 
fSllen  ist  das  ^es'  tonlos;  betontes  'es'  dagegen  tritt  nhd.  Dicht 
an  die  spitze,  weder:  1)  als  aecusativ;  daher  nicht:  'hast  du  das 
schloss  gesehen?  es  habe  ich  gesehen';  noch  2)  als  vorschbg- 
subject,  wofern  das  logische  subject  ein  personalpron.  ist,  zb. 
nicht  'es  kamen  wir  jetzt  in  grofse  not';  noch  3)  als  prSidicals- 
nomen,  wenn  das  subject  ein  personalpron.  ist,  zb.  nicht  'es  sind 
wir'  (c'  est  nous);  noch  endlich  4)  als  ersatz  eines  vorhergenau  nten 
gehaltvolleren  pradicatsnomens,  zb.  nicht:  'bist  du  zufrieden?  es 
(sc.  zufrieden)  sind  alle  andern'  (nach  Sanders  Satzbau  und  Wort- 
folge in  d.  deutschen  spräche,  §  16,  3 — 11). 

Im  mhd.  dagegen  finden  wir  sowol  das  reflexiv  als  das 
accusobj.  e£,  ingl.  den  genitiv  es  als  satzeröfTnende  worte,  wie  ich 
durch  beispiele  aus  Wolframs  Parzival  veranschauliche. 

1)  ez  und  es  satzeröffoeud : 

a.  das  accusobject  ez  steht  so :  Parz.  334,  24  ez  enmokt  ir 
reise  niht  vohpehn;  363,  18  ezen  hete  niht  wan  ^ors  getan;  413, 
14  ez  hete  ein  ander  man  getan;  514,  3  ezn  wert  in  doch  niemen 
hie;  529,  27  ez  hete  der  knappe  dort  genomn;  602,  14  es  treip 
der  degen  wol  geborn;  627,  26  ez  het  ein  armer  mrt  ervorkt; 
685,  16  es  ensulen  auch  loben  niht  diu  wip;  739,  7  ez  het  der 
Heiden  gar  für  haz;  739,  18  es  moht  der  heim  dar  under  klagen; 
747,  15  es  warf  der  küene  degen  balt  verre  von  im  in  den  watt; 
im  sog.  negativ-excipierendeii  satze:  362,  13  ezen  nem  iu  d^n 
daz  'äzer  her;   712,    17  ezn  underste  diu  minne  din; 

b.  der  genitiv  es  an  der  spitze,  uns  im  nlul.  besonders  dann 
undenkbar,  wenn  das  verb  ein  impersonale  ist,  wegen  der  Ver- 
wechselung mit  dem  subjectspronomen. 

a,  bei  unpersönlichem  verb.  17,  7  G  +  Lachm. :  es  wcere 
in  not  (hss.  Ddg  habeu  des);  346,  24  es  ist  iu  gar  ze  vil;  531, 
5  es  het  in  etswenne  bevilt;  701,  30  es  ist  ab  für  midi  noch 
niht  zit;  Ibl,  20  es  het  ein  armez  wip  bevilt;  775,24  es  möhte 
ein  armen  kütiec  beviln ;    82,  20  es  mac  die  müeden  doch  beviln ; 

ß.  bei  persönlichem  verb.  12,  29  es  sollen  de  umbescezen 
jehen;  238,  18  esn  wurde  nie  kein  bilde  =  das  hSKte  nie  seines- 
gleicheu  gehabt;  493,  19  es  suln  meide  pflegn;  594,  7  es  (da- 
mit) w(Bm  geheret  driu  laut;  im  negativ-excip.  satze:  485,  6  esne 
welle  uns  got  bewisen;  614,   19  esn  wende  mich  der  tot. 

2)  reÜexiva  satzeröffnend : 

a.  erste  persoii   1  mal   im  Parz.:   71,    4  mir  selben  ich  wol 
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gunde,  des  er  het  an  den  lip  gegert,     docli  verliert   dieser  Meg 
an  wert,  weil  das  reflexiv  hier  mit  attribut  versehen  ist. 

b.  zweite  persoD:  kein  beleg  im  Parzival. 

c.  dritte  person:  43,  27  sieh  hat  verendet  unser  not;  54,9 
sieh  schieden  die  da  wären;  68,  19  sidi  huob  ein  kriferen;  68, 
24  sich  huop  diu  vesperie  sän;  106,3  sehr  würksam  den  slil  be- 
lebend: wir  haben  eine  Schlachtschilderung:  die  poynder  sich  tä 
fiähten,  sich  wurren  die  banier;  die  verben  je  mit  dem  sich  bilde» 
die  beiden  inneren  ^lieder  der  chiastischen  form,  die  siibjecte  die 
aufsenglieder;  113,27  sich  hegöz  des  landes  frouwe;  117,7  sieh 
zöch  diu  frouwe  jdmers  halt  %i%  ir  lande  in  einen  walt;  126,  15 
sich  huop  ein  niwer  jämer  hie;  175,  11  sich  mac  nu  jungen  wol 
sin  lehn;  184,22  steh  vergöz  da  seUet^  mit  dem  mete  der  zuhtTj 
249,6  sidi  schieden^  die  da  riten  vor;  282,28  sich  mac  für  war 
disiu  varwe  dir  geliehen;  289,7  sich  legent  genuoc  durch  ruowen 
nidr;  294,  30  sidi  werte  dirre  gast;  450, 17  sich  füegt  min  scheiden 
von  tu  baz;  451,  8  sich  huop  sins  herzen  riuwe;  525,6  sich  füeget 
paz  ob  weint  ein  kint;  529, 2  sich  twirhet  sin  gerich;  699,  26  sich 
samenten  unkvndiu  dinc;  754,  17  sich  failiert  niht  unser  vart; 
775,  18  sich  moht  ein  boBse  man  wol  schamn;  798,29  sich  hat 
gehoBhet  iwer  gewin;  809, 10  sich  liez  der  gräl , .  .tragn. 

Trotz  dieser  fülle  von  belegen  für  das  reflexiv  scheint  doch 
die  Voranstellung  desselben  weniger  dem  geiste  der  spräche  als 
der  technik  des  verses  willkommen  gewesen  zu  sein,  zur  probe 
habe  ich  aus  der  prosa  folgende  c.  70  seilen  bei  Berthold  von 
Regensb.  durchsucht:  i  1  —  10;  220—232;  462—473;  ii  1—13; 
233—237  und  i  388—407.  auf  diesen  70  seilen  fand  sich  kein 
einziges  beispiel.  darf  man  aus  dieser  allerdings  nicht  sehr  um- 
fangreichen probe  einen  schluss  ziehen,  so  ist  es  dieser:  der 
nihd.  vers  liebt  sehr  den  auftact,  und  nichts  war  zur  bildung  eines 
solchen  geeigneter  als  solch  ein  reflexiv,  und  in  den  obigen  bei- 
spieien  steht  ja  fast  stets  sich  im  aufiact. 

Berlin  im  märz  1892.  Berthold  Schulze. 

Berichte  über  GWenkers  Sprachatlas  des  deutschen  Reichs. 

III. 
2.  gänse  (satz  14). 
Besprechung  des  anlauts  bleibt  vorbehalten  bis  zu  zusammen- 
fassender betracbtuug  aller  in  den  40  Sätzen  vorkommenden  an- 
lautenden p-.  wichtig  ist  der  verlauf  der  s/it^-greoze,  die  ein 
herkömmliches  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  nd.  und  md« 
ausmacht  (gös,  gdus  —  gdns,  die  endung  bleibt  vorläufig  aufser 
betrachtj;  wir  verfolgen  sie  unter  vergleichung  der  oben  be- 
schriebenen Verschiebungslinie  in  ich,  indem  die  orte  mit  erhal- 
tenem n  cursiv  gedruckt  werden:  Eupen,  Aachen^  Geilenkirchen, 
Linnich,  Erkelenz,  Odenkirchen,  Dahlen,  Rheydt,  Gladbach,  Neufs, 
Kaiserswerth ,   DUsseldorf,   Gerresheim,  Hittdorf^   Opladen,  Höh- 
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scheid,  BurscheU  Dorp,  Burg^  Hückeswageo;  vod  hier  ab  Über- 
einstimmung mit  obiger  Är/cA-grenze  bis  FreieohageD,  Naumburg, 
wobei  jedoch  widerum  bemerkt  sei,  dass  diese  Übereinstimmung 
für  die  dort  aufgezählten  orte  gilt,  einzelne  grenzdOrfer  hin- 
gegen "Ck  und  "HS  oder  -cA  und  -s  combinieren;  jene  sonst  im 
allgemeinen  übereinstimmende  grenzstrecke  muss  überhaupt,  wie 
zahlreiche  karten  noch  beweisen  werden,  als  eine  der  schärfstea 
dialectgrenzen  im  deutschen  reiche  gelten ;  Ostlich  von  ihr  erweitert 
sich  das  -ns-gebiet  immer  mehr  gegenüber  jenem  tcA-gebiete: 
Wolfhagen^  Zierenberg,  Immenhausen,  Münden,  Hedemünden,  Drans- 
feld,  Göttingen,  Dudirstadt,  Sachsa,  Ellrich,  Benneckenstein,  Hassel- 
felde,  Elbingerode,  Wernigerode,  Blankenhurg,  Halberstadt,  Wege- 
Üben,  Kroppenstedt,  Oschersleben,  Wanzleben,  Magdeburg,  Wolmir- 
Stadt,  Neuhaldensleben,  Gardelegen,  Bismark,  Stendal,  Osterburg, 
Sandau,  Havelberg,  Wilsnack,  Pritzwalk,  Wittstock,  Rheinsberg^ 
Wesenberg,  Fürstenberg,  Strelitz,  Lychen,  Fürstenwerder,  Stargard, 
Strasburg,  Uckermünde,  Swinemünde,  Neuwarp,  Wollin,  Goünow, 
Massow,  Stargard,  Stettin,  Fiddichow,  SchOnflieCs,  Soldin,  Land»- 
berg,  Driesen,  Filehne,  Zirke,  der  rest  wie  kjch.  aufserdem  kommt 
-ns"  dem  nordöstlichsten  teile  des  reiches  zu,  mit  folgender  grenze 
im  w. :  Leba,  Lauenburg,  Bereut,  Schöneck,  Stargard,  Neuenburg, 
Graudenz,  Garnsee,  Freistadt,  Bischofswerderj  Gurzno.  eine  ab- 
schliefsende  erklärung  dieser  -ns-ausdehnung  weit  ins  nd.  gebiet 
hinein  wäre  verfrüht;  zu  beachten  aber  bleibt,  dass  sie  im  wesent- 
lichen erst  den  östlichen  gegenden  angehört,  während  im  w.  die 
Widersprüche  zur  Verschiebungsgrenze  geringere  sind:  ein  grund- 
sätzlicher unterschied  zwischen  den  dialectverhältnissen  des  alten 
Stammlandes  im  w.  und  denen  des  jung  colonisierten  bodens 
im  0.;  erstere  setzen  namentlich  eindringenden  formen  der 
Schriftsprache  zäheren  widerstand  entgegen  als  letztere,  die  bei 
beginn  solches  eiuflusses  ausgleich  und  nivcllierung  ihrer  bunten 
mischungen  noch  nicht  vollendet  hatten,  für  gänse  werden  aufser- 
dem die  zahlreichen  holländischen  colonisten  (holl.  gans,  gansen) 
in  der  Mark  Brandenburg  und  in  Ost-  und  W^estpreufsen  zu  be- 
rücksichtigen sein,  in  dem  so  characterisierten  nd.  -s-gebiet  er- 
scheinen -ns-gehiete  nur  im  äufsersten  w. :  in  Ostfriesland  um 
Leer  herum  (gans),  an  der  mittleren  Vechle  (gäuns)  und  am 
ganzen  Niederrhein  bis  Duisburg  iucl.  Geldern,  Mors,  Dinslaken, 
Borken  (gans),  umgekehrt  sind  auf  hd.  boden  -s-gebiete  in  der 
Lahngegend  um  Driedorf,  Weilburg  (ges)  und  Staufenberg,  Giefsen, 
Nidda,  Nauheim,  Wetzlar  (geis),  in  der  nordwestlichsten  ecke  Ton 
Lothringen  (geh)  und  sonst  vereinzelt,  für  sich  steht  der  sich 
scharf  abhebende  bezirk  der  schwäbischen  nasalierung  (ges,  geis) 
mit  folgender  grenze  (die  orte  auf  nasalierendem  gebiete  curstt;) : 
von  Radolfzell  bis  zur  Wutach  ins  schweizerische  übergehend, 
weiter  Slühlingen,  Löffingen,  Neustadt,  Bräunlingen,  Vöhrenbach, 
Triberg,  Elzach,  Hornberg,  Wolfach,  Schiltach,  Freudenstadt,  Oppen- 
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au,  Wildbad,  GerDsbacb,  Neuenbürg,  Etitingen,  Pforzheim,  KDitt- 
liogeD,  Sachsenheim,  Güglmgen,  Bönnigheim,  LaufTeo,  Beilstein, 
BoUwar,  Backnang,  Murrhardt,  Gaildorf,  Vellberg,  Crailsheim, 
Eüwangen,  Dinkelsbübl,  Wassertrüdiiigen ,  öttiogeD,  Nördlingen, 
Moobeim,  Donauwörth,  der  Lech  von  der  müodung  bis  Lands- 
berg,  Kaußeuem,  Scbongau,  Füssen,  bis  zur  Wertach  ins  schwei- 
zerische übergebend,  Kempten,  Immenstadt,  Isny,  Wangen,  LetU- 
kirch,  Wurzach,  Waldsee,  Ravensburg,  Markdorf,  Überlingen, 
Pfullendorf.  gdngs  und  ganges  mit  gutturalisiertem  n  bilden 
linksrheinisch  zwei  gebiete  um  Aachen,  Cornelimünster,  Esch- 
weiler, Aldenhoven  (gdngs)  und  um  Grevenbroich,  Odenkirchen, 
Neufs  (jgänges),  rechtsrheinisch  ein  kleines  in  Baden  um  Elzach 
herum  und  ein  gröfseres  am  Bodensee  mit  Tettnang,  Wangen, 
Ravensburg  (gängs),  und  erscheinen  auch  sonst  vereinzelt,  end- 
lich hegt  ein  gröfseres  gänsch-gehiei  zwischen  Mittclmain  und 
Neckar  mit  Walldürn,  Lauda,  KOnigshofen,  ßozberg,  Krautheim, 
Ingelßngen,  Waidenburg,  Neuenstein,  Osterburken,  Buchen. 

Was  die  vocalische  gestaltung  des  wortes  betrifft,  so  zer- 
fallen zunächst  die  gruppen  auf  nd.  -s-boden  in  solche  mit  und 
ohne  umlaut:  gös  von  der  dän.-fries.  grenze  bis  zu  eiuer  ganz 
ungefähren  linie  Lübeck,  Hamburg,  Hannover,  Minden,  Quaken- 
brUck,  Gronau,  ferner  in  schmalem  streifen  von  Dorsten  und 
Haltern  an  der  Lippe  über  Essen,  Hattingen,  Schwelm,  Lüden- 
scheid bis  Drolshagen,  Olpe,  im  Eibgebiet  von  Hitzacker,  Dannen- 
berg  bis  Wilsnack,  Werben  mitPutlitz,  Pritzwalk  einerseits,  Lüchow, 
ClOlze,  Gardelegen  anderseits,  und  nordöstlich  davon  um  Wesen- 
berg, Strehtz,  Neubrandenburg,  Friedland;  gas  links  und  rechts 
der  Weser  mit  Paderborn,  Büren,  Driburg  einerseits  und  Eschers- 
hausen,  Gandersheim,  Osterode,  Göttingen,  Uslar  anderseits, 
zwischen  Oder  und  Weichsel  mit  der  ungefähren  nordgrenze 
Naugard,  Schivelbein,  Tempelburg,  Ratzebuhr,  Bereut  und  der 
ungefähren  südgrenze  Schöofliefs,  Woldenberg,  Schloppe,  Kro- 
janke,  Friedheim,  Witkowo;  ges  in  der  Rheinprovinz  von  Gladbach 
über  Erkelenz  nach  Geilenkirchen;  gies  um  Eupen;  gais  im  oberen 
Emsgebiete  mit  Halle,  Bielefeld,  Rietberg,  Ahlen,  Münster,  Burg- 
steinfurt, Rheine,  in  drei  kleinen  Weserbezirken  um  Pyrmont, 
um  Höxter  und  um  Stadtberge,  Arolsen,  Grebenstein;  geis  in 
kleineren  complezen  der  Rheinprovinz  und  an  der  Ostsee  von 
Zanow  bis  Leba;  sonst  herscht  gäus,  namentlich  also  in  breitem 
gürtel  vom  Harz  über  die  unlere  Elbe  bis  nach  Rügen  und  im 
0.  vom  grofsen  HalT  bis  an  die  gas-  und  ^eis- bezirke,  ferner 
um  Osnabrück,  Detmold,  um  Dortmund,  Beleke,  um  Angermund, 
Velbert,  Merscheid.  ohne  umlaut:  gös  im  nw.  auf  Baltrum, 
Norderney,  Juist,  auf  dem  festland  um  Norden,  Aurich,  in  der 
Rheinprovinz  um  Kaldenkirchen,  Dülken;  gas  um  Crefeld,  Kempen, 
Straelen,  und  an  der  Warihe  und  Netze  zwischen  der  -n5-linie 
und  dem  p(f8-bezirk.    die  gans-  und  ^auns-gebiete  an  der  hollän- 
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dischen  grenze  sind  erwähnt,  auf  hd.  -iM-bodeD  ist  gäns  die  überall 
harschende  worigestalt,  soweit  ausnahmen  nicht  schon  oben  er- 
wähnt wurden;  nur  im  Elsass  überwiegt  gans.  das  schwäbische 
nasalierungsgebiet  wird  in  zwei  hälften  geteilt,  von  denen  die 
nördliche  ges^  die  südliche  geis  beherscht;  die  grenze  ist  folgende, 
wobei  die  geis-orie  cwrsiv  sind:  Freudenstadt,  Schihaek,  Obern- 
dorf, Rottweil,  Schömberg,  Ehingen,  Hettingen,  Trochtelflngen, 
Hayingeti,  Münsingen,  Urach,  Weilheim,  Göppiogen,  Gmlingem^ 
Weifsenatein,  Heidenheim,  Gundelfiugen,  GünzimrgtBurgau,  Minöel- 
beim,  Kaufbeuern.  die  verschiedenartigen  lautlichen  abstufungen 
und  Schattierungen,  die  sich  in  tausenderlei  Schreibungen  aus- 
sprechen, verlangen  Studium  der  originalkarte. 

Ganz  unabhängig  von  diesen  grenzliuien  der  stammentwick- 
lung  laufen  die  endungsliuien.  die  endung  -e  geht  in  breitem 
gürtel  quer  über  die  ganze  karte;  die  nördliche  und  südliche 
grenze  desselben  muss  genauer  festgestellt  werden,  um  weitere 
endungslinien  später  danach  beurteilen  zu  können,  die  nord« 
grenze  ist  folgende,  wobei  orte  auf  dem  endungsgebiete  cwrtiv  ge- 
druckt werden:  Leer  (au  der  Emsmündung),  Oldenburg,  Wildem 
hausen,  Delmenhorst,  Bremen,  Syke,  Verden,  Retkem,  HudemUhlen, 
Celle,  VViitin^'en,  Gißorn^  Öbisfelde,  CalvOräe,  Ganklegen,  Tanger- 
münde. Jefichow,  Rathenow,  Uavelberg,  Frieiack,  Fehrb^in,  Hup- 
pin,  Cremmen,  Oranienburg^  Liebenwalde,  Zebdenick,  Joachimt- 
thal,  Angermünde,  Schwedt,  Fiddicbow,  Schönfliefs,  Soldin,  Friede- 
berg, Driesen,  Birnbaum,  Meserilz,  Liebenau,  ZflUichau,  Trebschen, 
Grütiberg,  Sarau,  Sagan,  Primkenau,  Polkwitz,  Koben,  GukroM^ 
Bojanowo,  Kobylin.  die  südgrenze  (widerum  orte  mit  endung 
cursiv):  ganz  ungefähr  von  Isselberg  dem  Niederrhein  parallel 
bis  Mülheim,  Werden,  Hattingen ,  Wülfratb,  Barmen,  Schwelm^ 
Remscheid,  Wipperfürth,  Gummersbach,  Freudenberg,  Uacbenburg, 
Driedorf,  Dillen  bürg,  Haiger,  Biedenkopf,  Marburg,  Rausclienberg, 
Gemünden,  Treisa,  Scbwarzeuborn,  Rotenburg,  Sontroy  Berka, 
Eisenach,  Waltershausen,  Schmalkalden,  Ilmenau,  Gehren,  Gräfenthal, 
Probstzella,  Ziegenrück,  Schleiz,  Auma,  Berga,  Werdau,  Lichten- 
stein, Waidenburg y  Chemnitz,  Mittweida^  Hainichen,  SiebenUhn,  Frei- 
berg, Frauensladt  und  weiter  nach  Böhmen  hinein,  nördlich  vom 
westlichen  teile  dieses  e-gebietes  treten  zahlreiche  ausnahmen, 
formen  mit  -e,  auf,  die  nach  n.  immer  vereinzelter  werden,  ebenso 
südlich  desselben  in  der  Rheinprovinz  und  im  südlichen  Baden; 
südlich  vom  mittleren  teile  fehlen  ausnahmen  fast  ganz,  im  Ost* 
liehen  hei  Chemnitz  werden  sie  wider  etwas  häufiger,  im  e-ge- 
biet  selber  sind  ausnahmen  mit  endungslosen  formen  selten,  zahl- 
reicher in  einem  gröfseren  gebiet  westlich  von  Münster,  nur 
Ostlich  der  Oder  sind  ausnahmen  nach  beiden  hchtungen  hin 
häufig,  aiifser  der  besprochenen  endung  -e  ist  vereinzeltes  -a 
im  Elsass  und  südlichen  Baden,  -f,  -a,  -en,  -er  in  Schlesien  zu 
erwähnen,  ferner  -en  im  w.,  wo  es  nördlich  der  Emsmündung  um 
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Nordeoy  Emden  ein  ganzes  gebiet  beherscht,  und  verstreut  in  d^o 
gebieten  dort^  die  auch  ausnahmsweise  -e  zeigten. 

Die  Dänen  haben  qjd$,  gjes^  die  Friesen  gös  (Sylt),  gd$  (Am- 
rum,  Föhr),  gö8(e)  (die  Halligen  aufser  Hooge,  das  ^atsea  schreibt), 
gdis{e)  (im  nördlichen  teile  des  festlandes),  gi8(e)  (im  südlichen), 
gös  (Wangeroog),  gef^  (im  Saterland). 

3.  eis  (satz  4). 

Die  diphthongierungslinie  tsleis  (die  diphlhongiereoden  orte 
cursiv):  St.  Yükf  Montjoie,  Prüm,  Blaokenheim,  Münstereifel,  i<le- 
flau,  Ahrweäer,  Unkel,  Remagen,  Sinzig,  Lioz,  Blankenberg,  Alten' 
kirAen,  Freudenberg,  Siegen,  Haiger,  Hilchenhach,  Schmallenberg, 
Winterberg,  HaUenberg,  Medeback,  Sachsenberg,  Fürstenberg,  FroHr- 
kenau,  Wildungen,  Homberg,  Ziegenhain,  Schwarzenborn,  Neu- 
kirchen,  Alsfeld,  Grebenau,  Lauterbach,  Herbstein,  Sehlüehtem,  Fulda, 
Bischofsheim,  Fladungen,  Tann,  Kaltennordheim,  Meiningen,  Wa- 
sungen,  Schmalkalden,  Zella,  Ohrdruf,  Flaue,  Ilmenau,  Gehren, 
Königsee,  Um,  Kranichfeld,  Berka,  Erfurt,  Weimar,  Neumark, 
Buttstedt,  Cölleda,  Rastenberg,  Wiehe,  Heldrungeo,  Artem,  AU- 
stddt,  Ktlbra, Sangerhausen, Mansfeld,Uarzgtrode^Hettstddt,  Sanders^ 
leben,  Aschersleben,  Giisten,  Stassfurt,  Nienburg,  Barby,  Zerbst, 
Aken,  Roslau  ^  Wörlilz,  Coswig,  Wittenberg,  Zahna,  Seyda,  JüLer- 
bogk,  Schweinitz,  Jessen,  Annaburg,  Uerzberg,  Schlieben,  Dobri- 
lugk,  Kirchhayn,  Sonnenwalde,  Finsterwalde,  Kalau,  Luckau,  GoIs»en, 
ßaruth,  Teupitz,  Buchholz,  Storkow,  Beedcow,  Fürstenwalde,  MHU" 
rose,  Frankfurt,  Lebus,  Göritz,  Cüslrin,  Sonnenburg,  Neudamm, 
Landsberg,  Friedeberg,  Schwerin,  Driesen,  Birnbaum,  Zirke,  Filehue, 
Samter,  Goslin,  Posen,  Pudewitz,  Wreschen,  Miloslaw.  es  sei 
ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  von  den  als  nd.  aufgeführten 
orten  manche  Stadt  dennoch  hd.  eis  haben  kann;  sie  ist  dann 
eben  nur  städtische  enclave  in  einem  sonst  nd.  landbezirk,  und 
die  aufzählung  bezweckt  nicht  characterisierung  ihres  stadtdialects» 
sondern  der  weiten  umliegenden  bauernmundart.  man  unterlasse 
ferner  nicht,  diese  diphthongierungslinie  zu  vergleichen  mit  der 
lautverschiebungsgrenze  in  ikjich  (oben  s.  307  f);  schon  die  ab- 
weichungen  nach  den  wenigen  aufgeführten  Ortschaften  gestatten 
lehrreiche  Schlüsse,  hingegen  deckt  sich  in  Ostpreufsen  das  hd. 
etf-gebiet  mit  dem  oben  s.  308  skizzierten  6cA-gebiet,  wenigstens 
soweit  die  dort  aufgezählten  orte  in  betracht  kommen,  nur  Bi- 
schofsburg hat  ff.  es  sei  gleich  die  diphtbongierungsgrenze  im  sw. 
des  reichs  angeschlossen:  Bolchen,  Busendorf,  Saarlouis,  St.  Avold, 
Forbach,  SaarbrUdcen,  St.  Ingbert,  Saar^emünd,  Zweibräcken,  Pir- 
masens, Bitscli,  Weifsefiburg,  Worth,  Hagenau,  Seltz,  Lauterburg, 
Ettlingen,  Kuppenheim,  Witdbad,  Oppenau,  Freudenstadt,  Wolfach, 
5dki7/acA, Hornberg,  Triberg,  Aor/iDei/,  Villiugen,  5pai'cAtn^en,  Donau- 
eschingen, Höhringen,  Tuttlingen,  Aach,  Stockacb,  Pfullendorf,  Über- 
lingen, Markdorf,  Ravensburg,  Waldsee,  Wurzach,  LetUkirch,  Wangen, 
Kempten,  Immenstadt,  Füssen,   diese  diphthongieruogsgrenzen  sind 
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scharf  und  fest  im  w.  des  reiches,  während  im  o.  noch  zahl- 
reiche eis  auf  sonst  nd.  boden  der  ets-linie  vorgelagert  sind; 
namentlich  zwischen  Elbe  und  Oder  zeigen  in  der  nahe  der  grenze 
die  Städte,  gröfsere  wie  kleinere,  schon  eis,  das  um  Berlin  herum 
eine  ganze  enclave  bildet,  und  bestätigen  damit  aufs  neue  den 
schon  oben  s.  406  betonten  durchgreifenden  unterschied  zwischen 
alten  stamm-  und  jüngeren  colonisationsdialecten ;  im  w.  zeigen 
auch  die  städtischen  Übersetzungen,  in  der  nähe  der  grenze  selbst 
die  von  Köln,  Bonn,  Cassel,  Fulda,  nur  monophthongische  formen, 
wieweit  dieser  unterschied  zur  geschichte  der  entstehung  und 
ausbreitung  der  nhd.  diphthonge  etwas  beitragen  kann,  hat  Wenker 
auf  s.  25 — 48  seines  der  Berliner  karte  beigegebenen  handschrift- 
lichen textes  ausgeführt. 

Bei  der  beschreibung  der  norddeutschen  diphthonglinie  ist 
ein  weites  gebiet  aufser  acht  gelassen  und  mit  zum  nd.  geschlagen 
worden,  das  an  sich  von  diesem  sich  deutlich  abhebt:  das  gebiet  der 
weslHilischen  diphthongierung.  die  äufsersten  grOfseren  orte,  die  es 
umfasst«  sind,  wenn  ich  im  w.  beginne:  Camen,  Hamm,  Wieden- 
brück,  Bielefeld,  VIotho,  Rinteln,  Hameln,  Cldagsen,  Sarstedt,  Hom- 
burg, Goslar,  Seesen,  Gandersheim,  Moringen,  Uslar,  Borgholz, 
Stadtberge,  Brilon,  Winterberg,  Schmallenberg,  Iserlohn,  Unna, 
die  Schreibung  des  jungen  diphthongs  zeigt  hier  in  den  formu* 
laren  eine  verwirrende  vielgestaltigkeit;  ein  physiologischer  process, 
der  ihn  erzeugt  und  nur  nach  localen  phonetischen  einzelunter- 
suchungen  definiert  und  erklärt  werden  könnte,  ist  hier  erst  im 
werden  begriffen  und  in  den  einzelnen  orten  zu  verschiedenen 
stufen  gediehen:  alle  denkbaren  Schattierungen  von  ü,  ef,  ai,  öi, 
üi,  oi,  ui  erscheinen  in  buntem  durcheinander,  dazwischen  noch 
oft  der  alte  intacte  monophthoog  1,  und  nur  in  einzelnen  partien 
des  gebietes  zeigt  sich  eine  deutlichere  einheitlichkeit  des  lautes 
und  zwar  als  ui;  hierin  wird  also  der  endpunct  jener  entwick- 
lung  zu  sehen  sein,  alle  die  andern  mannigfaltigen  Schreibungen 
bezeichnen  phonetische  Zwischenstationen;  uis  ist  namentlich  von 
Soest  bis  Meschede  fest  geworden,  im  osten  des  reichs  Ostlich 
der  Persante  tauchen  im  sonst  reinen  i-gebiete  ähnliche  formen 
mit  ei,  ei,  ai,  eui,  öi,  oi,  oui  auf. 

Im  übrigen  herscht  in  den  monophthongischen  strecken  weit- 
hin U,  auch  im  dänischen.  Verkürzung  der  ursprünglichen  länge 
zeigt  das  nordfriesische  auf  Sylt,  Fohr,  den  Halligen  und  dem 
gegenüberliegenden  fesliande,  das  niederrheinische  bis  einschliefs- 
lich  Geldern,  Rheinberg,  Duisburg,  Dinslaken,  das  land  der  oberen 
Sieg  mit  Siegen,  Hilchenbach,  das  gebiet  zwischen  unterer  Eder 
und  Habichtswald  mit  Wildungen,  Waldeck,  Naumburg,  Zusehen, 
Niedenstein,  Cassel  und  endlich  vom  südlichen  monophthonggebiet 
die  westliche  hälfte  dergestalt,  dass  die  grenze  zwischen  ts  und 
ts  etwa  von  Breisach  bis  Kehl  durch  den  Rhein  gebildet  wird, 
unterhalb  Kehl  einen  schmalen  rechtsrheinischen  streifen  zum  kürze- 
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gebiet  schlägt,  von  Breisach  aus  südwestlich  etwa  auf  Beifort  los- 
geht, Ensisheim,  Sennheim,  HaasmUnster  dem  kürze*  uud  Mül- 
bauscD  dem  läogegebiet  zuweiseod. 

Anderseits  ist  im  weiten  etf*territorium  stellenweise  bereits 
wider  jüngere  monophthongierung  zu  es,  äs  eingetreten,  so  in  einem 
weiten  teile  Schlesiens  zu  beiden  Seiten  der  Oder  von  Breslau 
bis  Grünberg  und  südlicher  von  Brieg  bis  Falkenberg,  vereinzelter 
zwischen  Saale  und  Elster  etwa  von  Eisenberg  bis  Ziegenrück, 
häufiger  endlich  im  Bohmerwald.  auf  sonstige  einzelschreibungen 
muss  hier  verzichtet  werden,  und  nur  kurz  sei  erwähnt,  dass  im 
Moselgebiete  und  an  der  unteren  Lahn  zahlreiche  eis,  äis,  eus, 
letzteres  fast  ausschliefslich  linksrheinisch,  begegnen  und  eus  aufser- 
dem  für  das  land  zwischen  Hier  und  Lech  characleristiscb  ist. 
ais  findet  sich  zerstreut  überall,  besonders  häufig  in  der  strecke 
Bruchsal,  Heilbronn,  Donauwörth,  also  entlang  der  schwäbischen 
nordgrenze,  während  im  schwäbischen  innern  so  gut  wie  kein 
ais  vorhanden  ist:  ofl'enbar  prägt  sich  hierin  der  unterschied 
zwischen  schwäb.  und  fränk.  ausspräche  des  diphthongs  aus,  wie  er 
an  der  grenze  besonders  fühlbar  wird. 

Auf  früher  wendischem  boden  in  der  Niederlausitz  macht 
sich  der  ursprüngliche  unterschied  zwischen  wendischem  und 
deutschem  vocaleinsatz  noch  heute  in  den  deutschen  dialecten 
geltend,  wenn  diese  anlautendes  h-  nicht  articulieren  und 
umgekehrt  werten  mit  vocalanlaut  ein  h  vorsetzen:  daher  dort 
heis,  hu. 

In  bezug  auf  die  consonanz  unseres  wertes  sind  nur  eine 
reihe  curiosa  zu  verzeichnen:  eisch  in  grOfserem  festen  gebiete 
zwischen  Kocher  und  Main  mit  Künzelsau,  Rrautheim,  Osterburken, 
Bozberg,  Konigshofen,  Lauda,  Walldürn,  Buchen,  isch  im  süd- 
lichsten teile  des  Elsass  mit  Altkirch,  Pfirt,  ings  nordöstlich  vom 
Bodensee  zwischen  Ravensburg  und  Tettoang,  ix  in  Wildungen 
und  sonst  in  südlicher  nähe  von  Waldeck,  ist  östlich  davon  um 
Naumburg,  Niedenstein,  Zusehen  und  südöstlicher  nicht  so  zu- 
sammenhängend zwischen  Hersfeld  und  Tann,  ähnlich  vereinzeltes 
eist  im  Biesengebirge. 

Durch  n-sufßx  erweitert  (mit  eisen  ^ferrum'  confundiert)  er- 
scheint das  wort  im  schlesischen  ^s-gebiet  vielfach  als  isen,  ebenso 
als  eise  an  der  obersten  Lahn  und  Eder  um  Berleburg,  Laasphe, 
Biedenkopf,  Wetter,  Rauschenberg,  Kirchhain  und  vereinzelter  zwi- 
schen Hier  und  Lech  um  Kaufbeuern,  Kempten. 

4.  sechs  (satz  5). 

Das  wort  bringt  die  characteristische  grenze  zwischen  nd.  -9- 
und  hd.  -x-formen  (die  orte  auf  der  sea;-seite  cursiv):  Eupen, 
Montjoie^  Coruelimünster,  Stolberg,  Eschweiler ^  Aldenhoven^  Hüns- 
hoven,  Linnich,  Erkelenz,  Grevenbroich^  Odenkircheo,  Gladbach, 
Neufs,  Kaiserswerthy  Ürdingen,  Angermund,  Ratingen^  Mettmann, 
Gerresheim^  Merscheid,  Höhscheid,  Leichlingen,  Opladen^  Burscheid^ 
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B«irg,  Hüekeswageo,  WipperfOrih;  weiter  stimmt  die  greoie  mk 
der  iklkh'liuxe  bis  zum  Oberharz  (stets  wol  gemerkt:  Dur  soweit 
die  dort  aufgezäblten  ortschafteo  ia  betracht  kommeD,  keiaeswegs 
genau  dorf  für  dorf),  dann  jedoch  BeoDeckenstein ,  Hasselfelde, 
Siiege,  Gemrode^  BlankeDburg,  Derenburg,  WegeMen^  Grikiingem^ 
Scbwanebeck,  Hadmersleben,  Oscherslebeo,  Seehauseny  Helmstedt, 
NeuhaldenslebeH,  CalvOrde,  Tangermüude,  Jerichaw^  Sandau,  Rathe- 
now^ Friesacky  Rhiuow,  Fehrbellin^  Wusterhausen,  Ruppin^  Witt- 
stock,  Rheinsberg,  Fürstenberg,  Lyehen,  Templin^  Prenzlau,  Greiffen- 
berg,  Garz,  Fiddichou),  Bahn,  Schön fliefs^  Pyritz,  Itpp«Ane,  Berlinchen« 
Woldenberg^  Scbloppe,  Driesen,  Filehne,  Samter,  der  rest  wie  A/tdb. 
die  hochdeutsche  enclave  Östlich  der  unteren  Weichsel  stimmt 
mit  sex  zu  eis;  aufserdem  aber  herscht  sex  noch  im  äufser- 
sten  o.  des  reichs  von  Lotzen,  Ängerburg^  Nordenburg,  Darkek- 
Uten,  Insterburg,  ßaguit  bis  zur  russischen  grenze,  in  den  so  ge- 
schiedenen 'S-  und  'O^-gebieten  bilden  nur  ausnahmen  einerseits 
das  nordfriesische  auf  Sylt  (sox)^  Amrum  und  Fohr  (sSx),  den 
Halligen  und  dem  gegenüberliegenden  festlande  (sex)  und  die  reste 
des  oslfriesischen  auf  Wangeroog  und  im  Saterland  {sex),  ander- 
seits ein  sa5-gebiet  am  Thüriugerwald  um  Schmalkalden,  WV 
sungen,  Zella,  Suhl,  im  allgemeinen  ist  die  -a;-form  widerum  er- 
heblich in  das  frühere  -s-gebiet  vorgedrungen,  dessen  einstige 
sUdgrenze  durch  vcrgleichung  mit  ochsen,  wachsen  sich  bei  diesen 
Wörtern  wol  annähernd  wird  bestimmen  lassen,  auf  solches  vor- 
dringen weisen  versprengte  -s-Uberreste  im  sonstigen  -2;-lande 
in  der  Rheinprovioz,  Hessen,  Thüringen,  Sachsen,  Brandenburg, 
das  schnelle  vorrücken  des  schriftdeutschen  sex  erklärt  sich  aus 
der  natur  des  Zahlworts,  aus  seiner  rolle  im  Verkehrs-  und  ge- 
schäftsieben, characteristisch  ist  dabei  aber  widerum,  wie  sich 
im  w.  die  form  sex  nirgend  über  die  lÄr/tcA- grenze  hinausgewagt, 
sie  zum  teil  überhaupt  noch  nicht  erreicht  hat,  während  sie  im 
o.  weit  in  sonst  echt  nd.  gegeoden  vorgedrungen  ist.  wie  sex  im 
östlichsten  Ostpreufsen,  so  werden  noch  weitere  belege  dafür 
sprechen,  dass  hier  die  colonistenbevölkerung  nicht  so  rein  nd. 
herkunft  war  als  längs  der  küste. 

Über  die  verschiedene  natur  des  anlautenden  s-  in  den  einzelnen 
gegendeu  und  dialecten  wird  erst  nach  Verarbeitung  aller  übrigen 
j^-anlaute  geurteilt  werden  können  sonst  ist  auf  consonantischem 
gebiete  noch  seksch  characteristisch  für  dieselbe  gegeod,  die 
schon  gänsch  und  eisch  hatte:  um  Osterburken,  Lauda,  Konigs- 
hofen,  Mergentheim,  Ballenberg,  Krautheim,  Ingelfingen,  Künzels- 
au,  Neuenstein,  Waldenburg.  es  werden  dort  alle  in-  und  aus- 
lautenden germ.  s  zu  seh,  nicht  aber  die  hd.  s{z)  <C  germ.  t; 
jener  lautwandel  muss  also  schou  in  einer  zeit  begonnen  haben, 
als  hd.  z  und  s  noch  deutlich  sich  unterschieden,  aber  der  um- 
fang der  scA-gebiete  in  gänsch,  eisch,  seksch  stimmt  keineswegs 
überein,  er  ist  bei  gänsch  am  grösten,  bei  sdcsch  am  kleinsten: 
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ein  deutliches  beispiel  dafür,  wie  geföhrlich  es  ist,  lautliche  grenzen 
als  ausnahmslos  für  alle  paradigmen  anzusebeD. 

Was  den  vocal  betrifft,  so  herscbt  auf  nd.  boden  im  westlichen 
und  Ostlichen  drittel  sea,  im  mittleren  sös.  die  grenze  zwischen  8$$ 
und  $Ö8  ist  im  w.  die  Weser  von  der  mttndung  bis  etwa  zum  einfluss 
der  Aller,  weiter  (ses-orte  cursiv)  Verden^  Rotenburg,  Wakrode,  Solt- 
au, Celk,  Wittingen,  Gifhom^  Obisfelde^  Gardelegen,  CalvOrde,  Helm- 
stedt; im  0.  Stolp^  Schlawe,  Zanow,  Poünow,  Buhlitz,  Baldenburg^ 
Neuslettin,  Konitz,  /V.  Stargard^  Neuenbürg^  Tuchel,  Cii/m,  Crone, 
Bromberg,  Thom^  Gniewkowo.  westlich  von  Hamburg  zwischen  Elbe- 
mündung und  Oste  und  nördlich  der  ersteren  längs  der  kttste  weisen 
zahlreiche  süs  auf  geschlossenen  vocal.  zwischen  Oste  und  unterer 
Weser  erscheinen  häufige  80$.  sas  war  schon  erwähnt;  es  kommt 
auch  bei  Danzig  öfter  vor,  sowie  westlich  von  Basel,  vocaldehnuug 
ist  dem  linksrheinischen  5es-lande  eigen,  wo  viele  säes  neben  ses^ 
eäs  auf  circumflectierte  betonung  hindeuten,  das  dänische  hat  seis. 
Auf  hd.  boden  ist  sex  allgemein,  seine  verschiedenen  ton- 
färbungen  prägen  sich  in  einzelschreibungen  aus  wie  six  einer- 
seits (Westerwald) ,  sax  anderseits  (etwa  von  einer  liuie  Sachsa- 
Eschwege  bis  zu  einer  solchen  Altenburg-Ziegenrück).  söx  er- 
scheint im  südöstlichen  Süddeutscblaod,  im  w.  bis  zur  Hier,  im 
n.  bis  zur  Donau  und  zum  bairischen  wald,  am  allgemeinsten 
zwischen  Hier  und  Lech,  diphthougierung  zeigen  vereinzelte  seix^ 
seix  im  Odergebiet  von  Frankfurt  bis  ßeuthen  uod  im  Rhöugebiet 
um  Hammelhurg,  Kissingen.  (fortsetzung  folgt.) 

Marburg  i.  H.  Ferd.  Wrbde. 

DIE  ZEIT  DER  GERHANISCHEN  BESIEDLUNG  SKANDINAVIENS. 

(zu  Anz.  XVIII  26—29.) 

Es  ist  nicht  meioe  absieht,  in  den  folgenden  Zeilen  die  frage 
erschöpfend  zu  beantworten,  wann  die  Germanen  nach  Skandi- 
navien eingewandert  sind,  nach  den  ausführungen  Kauffmanns 
(Anz.  zviii  26 — 29)  halte  ich  es  aber  für  meine  pQicht,  davor 
zu  warnen,  den  chronologischen  ergebnissen  der  prähisto- 
rischen archäologie  ohne  weiteres  glauben  zu  schenken,  diesen 
einspruch  zu  erheben  erscheint  mir  um  so  nötiger,  als  Kauffmann, 
der  mit  recht  verlangt,  dass  die  archäologie  auch  der  philologie 
eine  führerin  sei,  auf  grund  eigener  Studien  mit  einer  bestechen- 
den bestimmtheit  für  die  ergebnisse  der  skandinavischen  archäo- 
logen  eingetreten  ist.  ich  meine  aber,  ist  für  uns  philologen 
die  zeit  gekommen  den  ausgegrabenen  ^Überresten  des  grauen 
altertumes  erhebliche  belehrungen  abzugewinnen'  ^  so  gilt  noch 
immer  in  viel  höherem  grade  umgekehrt  für  die  archäologeo  die 
notwendigkeit,  mit  den  ergebnissen  der  Sprachforschung  und  der 
Urgeschichte  fühlung  zu  behalten. 

^  MHaupt  Zs.  t,  vorrede  8.  iii. 

A.  F.  D  A.    XVUI  28 
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Die  meisteo  nordischeo  gelehrten  sind  jetzt  darüber  einig, 
dass  der  Zusammenhang  der  gefundenen  typen  die  continuität  der 
bevOlkerung  beweise,  wenigstens  ?on  der  jüngeren  Steinzeit  bis 
auf  unsere  tage,  dass  während  des  jüngeren  skandinavischen 
Steinzeitalters  schon  Indogermanen  in  Skandinavien  safsen,  halte 
auch  ich  für  ^eine  der  gesichertsten  tatsachen  archäologischer 
forschung'.  zwar  das  von  Kauffmann  betonte  blonde  haar  der 
leichen  aus  der  bronzezeit  ist  au  sich  noch  kein  beweis  weder 
für  germanische  noch  für  indogermanische  bevOlkerung  —  die 
Finnen  sind  ja  auch  blond,  ebensowenig  kann  ich  das  ergebnis 
von  Virchows  messungen,  'dass  die  heutigen  Skandinavier  in  directer 
descendenz  von  dem  volke  der  jüngeren  Steinzeit  abstammen'  als 
unbedingt  beweiskräftig  für  das  Germanentum  dieser  zeit  ansehen, 
allein  auch  ohne  diese  beiden  argumente  ist  daran  kaum  zu  zweifein, 
dass  Indogermanen,  also  doch  wol  Germanen,  seit  der  jüngeren 
Steinzeit  in  Skandinavien  ansässig  sind  K  dass  die  bevOlkerung 
der  älteren,  der  kjakkenmadding-zeit  keine  germanische,  keine 
indogermanische  gewesen  ist,  beweist  die  tatsache,  dass  diese  be- 
vOlkerung keine  haustiere  —  vielleicht  den  hund  ausgenommen  — 
gekannt  hat  auf  dieses  volk  passt  die  Schilderung  trefflich,  welche 
Tacitus  Germ.  46  von  den  Finnen  entwirft,  und  es  spricht  alles 
dafür,  dass  dieses  Jäger-  und  fischervolk  identisch  ist  mit  der 
finnischen  Urbevölkerung  von  ganz  Skandinavien  (Müllenhoff  DA. 
n  6  ff  und  bes.  39  ff). 

Es  handelt  sich  hier  um  die  bestimmuug  der  zei  t  der  jüngeren 
steinfuode.  die  nordischen  gelehrten  nehmen  an,  und  Kauffmann 
folgt  ihnen,  dass  die  jüngere  skandinavische  steincultur  mindestens 
in  das  zweite  Jahrtausend  v.  Chr.  zu  setzen  sei :  folglich,  dass  Ger- 
manen schon  um  2000  nach  Skandinavien  eingewandert  waren ^ 
dieser  folgenschwere  schluss  erschüttert  den  glauben  an  die 
richtigkeit  der  melhode,  nach  welcher  diese  datierung  ge- 
wonnen ist.  die  bronzecultur  soll  spätestens  das  erste  Jahrtausend 
V.  Chr.  umfassen,  etwa  zu  beginn  unserer  Zeitrechnung,  nach 
Montelius  im  4  jh.  v.  Chr.,  erloschen  sein,  und  doch  führen 
uns  die  Alamanneügräber  und  die  merowingischen  funde  noch 
in  die  bronzezeit  hinein  I  von  den  Kelten  scheinen  die  Germanen, 
wenigstens  die  Deutschen,  die  kunst  der  metallbearbeitung  gelernt 
zu  haben  (Tac.  Germ.  43;  Ptol.  n  1 1,  26).  soüten  die  Nordgermanen 
schon  seit  vielen  Jahrhunderten  in  vorchristlicher  zeit  eine  eigene 
cultur  besessen  haben,  weit  höher,  als  die  ihrer  südlichen  stamm- 
genossen war?  schon  um  1000  v.  Chr.  soll  man  es  im  norden 
mit  'meislerschaft'  verstanden  haben,   ^die  aus   weiter  ferne  ein- 

*  vgl.  bes.  Montelius  Arch.  f.  anthropologie  17, 156  ff. 

*  diese  formulieruDg  ist  eigentlich  schon  zu  vorsichtig  gewählt,  sclbüt 
ein  so  besonnener  forscher  wie  Noreen  geht  so  weit,  mit  Montelius  auxo- 
nehmen,  dass  Geimaneo  schon  im  3  Jahrtausend  v.  Chr.  in  Skandinavien 
gewohnt  haben  (Pauls  Grundr.  i  418). 
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geführten  metalle  zu  bearbeiten  und  mit  einer  eigentümlichen, 
schönen,  stilmafsigen  Ornamentik  zu  schmücken'^:  und  in  nach- 
christlicher zeit,  zur  zeit  der  Völkerwanderung,  war  bei  den 
Südgermanen  die  schmiedekunst  noch  kein  handwerk,  sondern 
eben  eine  kunst,  eine  kunst,  welche  den  adlichen,  den  fürsten 
ehrte  2?  es  kann  keinem  zweifei  unierliegen,  dass  die  Germanen 
zu  beginn  unserer  Zeitrechnung  dem  bronzealter,  gleichzeitig  schon 
dem  beginnenden  eisenalter  (Tac.  Germ.  6)  und  noch  dem  stein- 
alter angehörten,  und  die  Nordgermanen,  welche  ihre  metalle 
gleichfalls  zunächst  vom  auslände  bezogen,  sollen  ihnen  in  der 
cultur  um  viele  Jahrhunderte  voraus  gewesen  sein?  und  wäre 
dies  wOrklich  der  fall  gewesen,  sollten  wir  dann  nicht  erwarten, 
dass  die  Südgermanen  culturell  von  ihren  nordischen  brüdern 
abhängig  gewesen  seien  und  ihre  bronzewaffen  aus  Dänemark 
statt  aus  Hallstatt  bezogen  hätten?  nicht  nur  culturell,.  nein  auch 
politisch,  sollten  wir  erwarten,  müsten  die  überlegenen  skandi- 
navischen   Waffen   sich   in   Deutschland  gellung  verschafft  haben. 

Ferner:  das  volk,  welches,  auf  weite  entfernuugen  bin  von 
barbaren  umgeben,  nach  kleidung,  waffen  und  schmuck,  nach  In- 
dustrie nnd  kunst  zu  schliefsen,  um  1000  v.  Chr.  auf  einer  cultur- 
stufe  stand,  vergleichbar  der  des  mykenischen  Zeitalters,  das  volk, 
welches  diese,  wenn  auch  von  hause  aus  entlehnte  cultur  selb- 
ständig zu  einer  eigenen  ausgebildet,  dieses  volk  müst  e  es  dauernd 
zu  einer  nationalen  cultur  gebracht  haben,  die  der  griechischen 
vergleichbar  wäre,  um  so  mehr  als  es  —  vorausgesetzt,  dass  es 
Germanen  waren  —  nicht  durch  gröfsere  kriegerische  einfalle  von 
aufsen   her  in  seiner  entwicklung  gehemmt  worden  ist. 

Die  frühe  datierung  des  nordischen  jüngeren  stein-  und  des 
brouzealters  (sowie  des  älteren  eisenalters)  muss  falsch  sein,  auch 
weil  sie  den  sprachgeschichtlichen  tatsachen  zuwider  läuft,  mag  man 
über  die  beziehungen  der  nordischen  spräche  zur  gotischen  denken, 
wie  man  will:  auf  alle  Halle  können  in  den  ersten  Jahrhunderten 
V.  Chr.  die  mundartlichen  unterschiede  zwischen  nord  und  süd 
überhaupt  nur  gering  gewesen  sein,  unsere  reconstructionen  der 
gemeingermanischen  Ursprache  führen  auf  diese  zeit,  mag  man 
sich  auch  die  verschiedenartigkeit  der  ausspräche  noch  so  erheb- 
lich vorstellen,  mag  man  selbst  annehmen,  dass  eine  reihe  von 
mundartlichen  eigentümlichkeiten  durch  den  nivellierenden  einfluss 
der  Völkerwanderung  verschwunden  sind,  immerhin  bleibt  doch 
die  spräche  der  ältesten  runeninschriften  eine  spräche,  wie  sie  trotz 
der  verschiedenen  ausspräche  und  trotz  gewis  zahlreichen  formalen 
und  syntactischen  abweichuugen  von  allen  Germanen  verstanden 
worden  ist.  die  erste  hälfte  des  ersten  Jahrtausends  nach  Chr., 
das  ist  noch  das  urgermanische,  das  gemeingermanische  Zeitalter,  wie 

*  vgl.  dazu  Genthe  Über  den  etruskischeo  tauschhaodel  nach  dem 
norden*,  114. 

*  vgl.  fär  Island  Weinhold  Altnord,  leben  s.  .93. 

28* 
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für  die  spräche  und  das  nationale  band  der  heldensage,  so  für 
das  gesamte  leben  unserer  vorfahren,  es  ist  ganz  undenkbar,  dass 
um  zwei  Jahrtausende  früher  die  Skandinavier  im  norden  schon 
zu  einer  ^tantum  sui  simihs  gens'  erwachsen  waren,  safsen  sie 
schon  im  2  oder  gar  im  3  Jahrtausend  v.  Chr.  an  den  küsten  Skandi- 
naviens, so  kann  gar  kein  zweifei  sein,  dass  sie  bei  der  räum- 
lichen trennung  von  ihren  südlichen  stammesgenossen  sich  von 
diesen  in  ganz  anderem  mafse  differenziert  hätten,  wir  würden 
dann  die  nordgermanische  spräche  in  ähnlicher  weise  der  gotischen 
und  westgermanischen  gegenüberstellen,  wie  etwa  die  baltischen 
sprachen  den  slavischen.  vielleicht  selbst  das  noch  nicht  einmal. 
Litauer  und  Slawen  sind  seit  alters  nachbarn:  zwischen  Schweden 
und  Deutschland  aber  fliefst  das  meer.  um  oder  vor  2000  v.  Chr. 
gab  es  noch  keine  indogermanischen  sprachen  und  nationen,  gab 
es  nur  indogermanische  mundarten  und  stamme. 

Die  besiedlung  Skandinaviens  durch  Germanen  muss  in  die 
letzten  Jahrhunderte  v.  Chr.  fallen,  wir  haben  noch  einen  an- 
hält an  den  völkernamen  diesseits  und  jenseits  der  Ostsee,  wir 
kennen  Goten  und  Greutinger  hüben  wie  drüben  ^  Rugii  in 
Pommern  und  im  norwegischen  Rogaland.  dazu  die  unsichereren 
gleichsetzungen:  Burgunden  >=  ßorgund  in  Norwegen;  Lemonii 
(Tac.)  =  Asvwvot  (PloL);  Helvaeones  (Tac,  Strabon,  Plol.)  = 
Hillevioanes  (Plin.)^.  ist  es  glaublich,  dass  wir  noch  die  gleichen 
Völkern  men  hier  wie  dort  finden  würden,  wenn  die  auswaoderung 
übers  meer  schon  um  oder  vor  2000  v.  Chr.  stattgefunden  hätte? 
auch  die  got.  stammsage  (Jord.  4  und  14)  hätte  schwerlich  mehr 
als  zwei  Jahrtausende  die  beziehungen  der  Goten  zu  Schweden 
im  gedächtnis  fort  erhalten  (Gaut,  Haimdal,  Big). 

Zudem  spricht  das  bild,  welches  man  sich  von  der  ausbreitung 
der  Germanen  überhaupt  machen  muss,  dafür,  dass  die  skandi- 
navischen küsten  nicht  vor  den  letzten  jhh.  v.  Chr.  besiedelt  wor^ 
den  sind,  ich  gedenke  in  meinen  Beiträgen  zur  germ.  altertums* 
künde  den  nachweis  zu  führen,  dass  die  Germanen  erst  im  5  jb. 
V.  Chr.  die  Elbe  von  osteo  her  erreicht  haben,  also  jedesfalls  erst 
später  mit  der  see  so  vertraut  geworden  sind,  dass  eine  Über- 
siedlung zu  schiff  im  grofsen  Stile  erfolgen  konnte. 

Von  diesem  letzten  puncte  aber  ganz  abgesehen  —  ich  meine, 
die  geschichte  der  germanischen  vorzeit,  der  gemeinsamen  cultur, 
des  geistigen  lebens,  insbesondere  der  spräche,  weist  mit  so  zwingen- 
der notwendigkeit  darauf  hin,  dass  Germanen  nicht  früher  als  in 
der  letzten  hälfte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  (im  steinalter) 
nach  Skandinavien  gekommen  sein  können,  dass  die  archäologen 
gut  tun  werden  mit  dieser  tatsache  zu  rechnen. 

Gesetzt  aber,  die  skandinavische  bronzecultur  stünde  würk- 

*  vgl.  Axel  Erdoiann  Gm  folknamnen  Götar  och  Gotar  (Stockholm  1891). 

*  Caesars  Uarudes  tragen  nur  zufällig  denselben  namen  wie  die  uor> 
wegiachen  Hordir, 
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lieh  rar  die  zeit  um  1000  v.  Chr.  aufser  jedem  zweifei,  dann  wäre 
kein  anderer  schluss  übrig  ^  als  dass  wir  es  mit  einem  uns  uq- 
bekaooteo  (iodogermaniscbeQ  ?)  culturvolk  zu  tun  haben,  das  die 
Sprache  der  nachmals  einwandernden  ostgermanischen  eroberer 
angenommen  hätte,  ein  rätsel  würde  es  bei  alledem  bleiben«  dass 
bei  den  fortgesetzten,  offenbar  geregelten  handelsbeziehungen,  welche 
die  bronze  nach  dem  norden  führten,  die  künde  von  diesem  hyper- 
boräischen  culturcentrum  nicht  zu  den  Griechen  und  Römern  ge- 
drungen wäre;  ein  unlösbares  rätsei  vor  allen  dingen,  wer,  im 
schroffsten  Widerspruch  zu  allem,  was  wir  wissen,  vor  mehr  als  3000 
Jahren  einen  bandelsweg  vom  mittel-  oder  schwarzen  meer  nach  dem 
norden  hätte  finden  und  dauernd  behaupten  sollen  I  [5  mai  1S92.] 
Durch  den  herausgeber  der  Zs.  gieng  mir  inzwischen  der 
aufsatz  von  RMuch,  oben  s.  97  ff  zu,  und  mit  ihm  die  aufforderung, 
ich  möchte  auf  die  archäologischen  arbeiten  etwas  näher  eingehn. 
jenem  aufsatz  habe  ich  für  die  vorliegende  frage  nichts  weiter  ent- 
nehmen können,  als  dass  Much  Montelius  chronologische  bestim- 
mungen  einfach  als  tatsache  hinnimmt,  was  meine  warnung  nur  um 
so  zeitgemäfser  mag  erscheinen  lassen,  und  dass  er  diejenige  folge- 
rung  gezogen  hat,  welche  allerdings  allein  ernstlich  in  betracht  kom- 
men kann,  nämlich  dass  Südskandinavien  die  Urheimat  der  Germanen 
gewesen  sei  '^.  genauer  auf  die  momenle  einzugehn,  welche  die  nor- 
dischen archäologen  zu  der  von  mir  bekämpften  Chronologie  bestimmt 
haben,  scheint  mir  —  abgesehen  davon,  dass  mir  jetzt  weder  ge- 
nügend räum  noch  zeit  zur  Verfügung  steht,  —  noch  verfrüht 
zu  sein,  so  lange  nicht  von  jener  seite  eine  exacte  beweisführung 
versucht  worden  ist.  bisher  sind  nur  erwägungen  allgemeiner 
art  vorgebracht  worden :  man  hat  in  den  älteren  skandinavischen 
bronzesachen  gewisse,  der  ersten  hälfte  des  2  Jahrtausends  v.  Chr. 
eigene  formen  des  ältesten  ostmittelländisch-orientalischen  typus 
widererkannt  und  entlebnung  gefolgert,  und  hiernach  datiert  man 
die  nordische  bronze-  und  Steinzeit,  vorausgesetzt,  dass  die  an- 
nähme einer  entlebnung  unanfechtbar  ist,  so  scheint  es  mir  nicht 
möglich,  irgend  einen  chronologischen  schluss  daraus  zu  gewinnen, 
die  in  Babylon  oder  Kypern,  in  Troja  oder  Mykene  angefertigten 
Sachen   brauchen   nicht  sofort  im   tauschverkehr  nordwärts  ge- 

'  ein  anderer  schluss  wäre  an  sich  wol  denkbar:  Södskandinavien  sei  die 
Urheimat  der  ungetrennten  Germanen  gewesen,  allein  diese,  die  vorgetrage- 
nen Schwierigkeiten  nur  zum  teil  beseitigende  annähme  ist  schon  desüaib  un- 
befriedigend, weil  die  nach  Deutschland  vordringenden  Germanen  doch  ihre 
Waffen,  gerate  und  Schmucksachen  mitgenommen  haben  würden,  die  nordische 
bronzecultur  aber  eben  nur  skandinavisch  ist.  aufserdero  spricht  manches 
andere  gegen  eine  solche  annähme,  namentlich  die  tatsache,  dass  die  Kelten 
nach  den  Volcae  und  nicht  nach  den  Belgae  bekannt  wurden. 

^  richtiger  die  südskandinavischen  küsten.  nach  Montelius  (Arch.  f.anthr. 
17,  155  ff)  sollen  die  Skandinavier  über  die  kimbrische  halbinsei  und  die 
danischen  inseln  zuerst  nach  Schonen  und  die  Westküste  entlang  in  West- 
gotland  eingewandert  sein,  es  dürften  also,  wenn  Skandinavien  die  urheimai 
war,  damals  keine  Germanen  südlich  der  Ostsee  sitzen  geblieben  sein! 
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wandert  zu  seio,  und  selbst  in  diesem  falle  kOoDten  wir  oicht  sagen, 
ob  sie  in  10  oder  erst  in  1000  jähren  nach  Schweden  gelangten: 
die  alten  muster  können  ebensowol  —  und  dies  ist  die  meinung 
namhafter  archäologen  —  noch  nach  mehr  als  tausend  jähren 
in  Italien  oder  Hallstatt  nachgemacht  worden  sein,  um  später  nach 
dem  norden  exportiert  zu  werden,  die  formen  und  Ornamente 
der  bronzewaffen  und  -gerate  sind  alle  älter  als  die  der  eisernen, 
ein  lebhafter  bronzeexport  aber  fand  ungeachtet  des  in  den  Mittel- 
meerländern herschenden  eisenalters  bis  in  das  mittelalter  hinein 
statt,  ich  brauche  nur  an  die  Briten  zu  erinnern,  die  nach  Caesar 
B.  G.  V  12  ^aere  utuntur  importato'  und  an  die slavischen  bronzenen 
schläfenringe^  die  westlich  bis  in  die  Schweriner  gegend  hin  ge- 
funden worden  sind  >.  wenn  die  Aegypter,  trotzdem  ihnen  das 
eisen  bekannt  war,  doch  bis  in  die  römische  kaiserzeit  hinein  an 
ihren  bronzesachen  festhielten  3,  so  sehen  wir,  dass  der  geschmack 
in  einer  jeder  Chronologie  spottenden  weise  conservativ  sein  kann, 
dem  germanischen  krieger  haben  gewis,  in  Skandinavien  sowol 
wie  in  Deutschland,  die  weit  schöneren  bronzewaffen  besser  zu- 
gesagt als  die,  wenn  auch  praktischeren,  eisernen,  der  zweck  der 
obigen  Zeilen  ist  nicht  gewesen  die  nordischen  archäologen  zu 
widerlegen,  sondern  darauf  hinzuweisen,  dass  ihre  Chronologie  in 
unlösbarem  Widerspruch  mit  allen  uns  sonst  bekannten  tatsachen 
steht,  so  lange  sie  aber  noch  nicht  einmal  die  ungeteilte  Zustim- 
mung der  deutschen  archäologen  gefunden  haben,  ist  es  für  uns 
germanisten  wahrlich  nicht  an  der  zeit,  uns  ihrer  führung  blind- 
lings anzuvertrauen. 

Halle  a.  S.,  den  20  august  1892.  Otto  Bremeb. 

^  Buschan  Germanen  und  Slaven  (Munster  1890)  s.  22. 
*  Wiedeosann  Jbb.  d.  ver.  v.  altertumsfreunden  im   Rheinlande  bd.  S9 
(1890)  s.  197  ff:  gegen  Monielius. 


Am  15  aug.  starb  zu  Weimar  im  63  lebensjahre  der  ober- 
bibliothekar  dr  Beinhold  Köhler,  der  gelehrteste  Vertreter  der  ver- 
gleichenden novellen-  und  märchenkunde,  der  unermüdliche  helfer 
in  unser  aller  wissenschaftlicher  arbeit;  am  17  sept.  entschlief 
in  Wilten  68  jähre  alt  prof.  dr  Ignaz  Vincenz  Zingeblb  edleb  von 
Sdmmbbsbebg,  bewährt  in  liebevoller  erforschung  seines  tirolischen 
Volkstums. 

Der  privatdocent  dr  Oswald  Zingeble  edleb  von  Summebs- 
bebg  in  Graz  geht  als  extraordinarius  nach  Czernowitz;  der  pri- 
vatdocent dr  BuDOLF  Mebingbb  in  Wien  wurde  zum  aufserordent- 
lichen  professor  der  idg.  Sprachwissenschaft  befördert.  —  für 
deutsche  philologie  habilitierte  sich  in  Göttingen  dr  Victob  Michels. 
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